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A, ee euere weg vr me — — — 
finden zu laſſen — Profeſſor Minckwitz, der bekannte Ride in 
ter, den Paul Lindau in feinen Briefen eines „harmlofen 
Kleinftädtere” fo fchonungslos preisgab, iſt plötzlich mit " 
vollen Gehalt penfionirt worden. In eingeweihten Kreiſen N 
fpricht man viel über diefen Fall, den einer feiner Collegen NAT 
herbeigeführt haben fol. Mit Recht nimmt man Bartei 2 
für den ſchwer gefränkten Veteran. 


v7" Re .. u. “ — — 7. 
Adolf Glasbrenner, der Neſtor der Berliner Humori . 

; am Dlontag Vachmittag durd einen plöglichen Tod ———e— —2 

fen worden. Ein Schlaganfall machte feinem Leben ein Ende, 

shdem er kurz vorher fih noch ganz wohl befunden Hatte. 

laßbrenner war am 27. März 1810 in Berlin geboren, Hat 

fo ein Alter von 66 „Sahren erreicht. ALS Verfaſſer der wigis 

m —— die wetterleuchtend durch die dumpfe Atmofpäre 

+ Realtion fuhren, als Vater des Reineke Fuchs,“ Dichter 

rverkeyrten Welt”, Schöpfer des unſterblichen „Eden- 

ehers Nante“, jener uxwüchſig kräftigen Geftalt” aus dem 

erliner Leben, Tann er als der erſte und unermüblichſte Fahnen⸗ 

Äger des Berliner Vollkswitzes gelten, unter deſſen Delle 

mier fi bald eine Schaar fröhlicher Kämpen ſammelte. 

morvoll in der Literatur, war er auch im Leben reinſter 

iterkeit voll und die beſondere Freundlichkeit, welche er jeder⸗ 

für die aufſtrebenden Jünger des Schriftthums an den Tag 

te, ſichert ihm die Dankbarteit Vieler, die feiner Förderung 

in ihren aufiteigenden Lebensgang verdankten. 


* .. Er 7. 2 22 
2. Er Z7D SRLOT, amsygen — Am, dr 
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b und 
Wig, der feit dem I ge⸗ 
richtet hatte. Gerade end J 
B der verfaſſer Beine Zeit und Mühe ſcheute, 
te bie Folge, daß diefe Verdeutſchung Die größte 
jamigkeit mit Lesbarkeit verbindet, eigen und poetifch 
in. ihren feinften Beziehungen ausgefallen if; — 
Kb denernd fein wird und ſich vor allen anderen aͤhn⸗ 
Uchen Verſuchen, die während jenes vierzigjährigen 
Zeitraums gemacht worden find, hart! eilhaft ause 
ine Penfion von Frickrich Wilhelm IV., 
König von Preußen, erleihterte Mindwigen, der von 
gr ter Sohn eines Dorfrichters in der k. fächl. 
eelaufig war, Die fhwere, aber ſchon von Goethe 
und Schiller heiß erfehnte Aufgabe wefentlih. Daß 
Mindwig ein Iugendfreund des Grafen Platen war, 
iR Hinlängtich bekannt; wie auch, daß er Diefed Meifters 
eb vollends fetgeftellt Hat. - Hay 





ber igten 
— rn E 





neuhochdeutſche Parnaß. 
1740 sis 1860. 


Eine Grundlage 


zum beſſeren Berftändnifje unjerer Litteraturgeſchichte 
in 


Biographien, Charakleriſtiken und Beifpielen unferer vorzüglichſten Dichter 


von 


Johannes Minckwitz. 
Mit Portraits in Solzfdnitten. 


Leipzig, 
Arnoldiſche Buchhandlung. 
1861. 
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Eine erhabene Freude weckt die Betrachtung der Anfänge und Fortſch 
welche bie deutſche Poeſie innerhalb eines Zeitraumes von ungefähr 
Sahrzehnten gemacht bat. Hervorgetreten find eine Reihe theil der gr 
Talente, theils jolcher, die zu den vorzüglicheren gehören; die Einen erflor 
die höchiten Spigen unfers Parnaſſes, die Andern ſchwangen fich zu ii 
einer glänzenden Sinne vejfelben auf, von welcher fie der Nation blütben 
Kränze berabwarfen. Unter ihnen vuften fo viele immergrüne, daß ii 
Stolz zu jagen berechtigt find: unfere Litteratur fteht jeder andern europä 
an geiltigem Werthe und Gehalte minbejtens gleich. 

Aber auch die Form der deutfchen Sprache ift während dieſes langen 
raums jo funftgerecht ausgebilpet worden, daß wir nicht allein das Zie 
Vollendung Har erfennen, auf welches fie zu ſteuern hatte, fondern da 
fachkundige Beurtheiler auch ficht, e8 fei fehließlich erreicht worden; das 
nämlich, welches im Geift und Charafter unferer Sprache, in ihrer Bild: 
fähigfeit lag und vorgefchrieben war: ein ähnliches ruhmreiches Ziel, ıı 
Italien, Spanien und Frankreich in ihren Kitteraturen feit dem Mittelalteı 
zeigen. Sollten etiwa die Deutfchen mit einer weit bildungsfähigeren Sp’ 
als irgend ein anderes europäifches Kulturvolf befigt, hinter dem hö 
Ziele ver Ausbildung zurücdbleiben, ihre Sprache verachten, mißhandeln 
jie wieder in den rohen Zuftand zurücdbringen, worin fie ehedem eine Pi 
ſprache hieß? Durch die Hände einer Reihe von Meiftern ift fie hind 
gegangen, um am Schluffe des Zeitraums den Stempel ihrer Vollen 
nad) allen Seiten hin zu empfangen ; nicht etwa in der Weife des Gellert 
le welcher bald fo, bald fo für die More des Tags umgeformt w 
ondern nach folgerechter Entwicklung ſcharfdenkender Sprachbewältiger. 
jehen zwar, daß die Vervollkommnung der poetifchen Redeform nicht in € 
Stromzuge wie ver Rhein vorwärts gegangen ift; e8 traten Hemmniſſe 
Dettes ein, nicht fowohl durch die „romantische Schule”, die hierin wenig 
einiges Verdienſt des Fortfchrittes hatte, al8 durch die befangene Anfcha 
ber „Ihwäbifchen Schule” und faft gleichzeitig durch die heillofe Gegenmir 
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des „jungen Deutſchlands“. Mehrere große Dichter indeſſen verirrten 
nicht auf jolche Abwege, fie bethätigten Die Echtheit ihres Berufes darı 
daß fie, nachdem Klopſtock das Schiff ver Sprache vom Stapel gelaffen 5 
auf dem hohen Meere unferer erften Slanzepoche forttenerten, vie Kr 
richtung einhielten und abfchlojfen. Nene Talente werten künftighin wi 
worin die Meeifterfchaft der deutſchen Sprachform zu fuchen ift, oder mi 
es willen, wenn fie den vorausgegangenen Meeiftern nicht nachjtehen wol 
fie werden namentlich einfehen, daß die Volkspoeſie ebenfowenig ale die Ki 
poeſie verzichten Darf auf die von dem Genius der Sprache felbft gefort 
bejte und edelſte Formweiſe. Der Volksdichter darf ſich fernerhin nicht 
lauben, in Vers und Strophe zu radebrechen, vorwendend und vorſchütz 
er drücke fich natürlich, urfprünglich und nicht papieren aus, wenn er hol 
und ftolpere; ver Kunſtdichter muß zeigen, daß er bie Kunſt fiegreich beherr 
daß er Stoff und Form verfchmelze, daß er feinerjeits gleichfalls natür 
urfprünglid) und nicht papieren fich gefaßt habe, fo unpepulär auch vie 
ftaltung feiner Verſe fcheinen möge. Erſtes und letztes Erforderniß ift: Rı 
nalität des Ausdrucks, fie verlangen wir von jedem Dichter, welche Kor 
immer benutge. 

Die Folgezeit wird, ich bezweifle es feinen Augenblid, dieſe Anſchar 
durch die That befräftigen. Denn der Verfuffer vorliegenden Werkes t 
keineswegs die Weeinung, daß unjere Yitteratur und Poefie um Abend i 
Entwidlung angekommen fei, weder mit ter erften Glanzepoche durch Si 
und Schiller, noch mit den denkwürdigen Kortichritten in dieſem Jahrhumnt 
durch Platen und Rüdert. Vielmehr ift der Himmel far geworden und 
gethan für eine neue ebenfo fchöne oder verhältnißmäßig noch fchönere A 
jo lange der deutſche Seift nicht verjiegt, wird der Prophezeiende nicht ir 
wenn er eine folche ankündigt. Sch berufe mich auf Goethe felbjt, ver 
Schluffe feines „Vermächtniſſes an die jüngere Nachwelt“ fagt: 

Schon ſeh' ich neue Sonnenaare fliegen. 

Und wein fich meine grauen Wimpern fchließen, 
So wird fich noch ein mildes Licht ergießen, 

Dei deſſen Wiederfchein von jenen Sternen 

Die fpätern Enkel werden fehen lernen, 

Um in prophetifh höheren Gefichten 

Von Gott und Menjchbeit Höh'res zu berichten. 


Das Gegentheil freilich fagten eine Menge oberflächliche Köpfe 
indem fie ihrer eigenen Ohnmacht mit ven Worten Luft zu machen pfleg 
bie Glanzepoche fei ein für allemal vorüber, eine ähnliche könne nie wie 
fehren und ſpäte Jahrhunderte noch würden mit chrfurchtsvollem Erſtar 
auf den unvergleichlichen Frühling unferer Vitteratur emporfchauen, wel 
Goethe und Schiller hervorgerufen hätten! Gegen eine jo maßloſe Le 
ſchätzung ihrer herrlichen Leiftungen würde Niemand entjchiedener protefti 
als dieſe beiden dergeſtalt bewunderten Männer felbit, wenn fie noch leb 
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Daß Gocthe mit hellem Blide eine derartige blinde Yobpreifung nicht n 
bat er in dieſen Zeilen wie an andern Orten vielfach ausgeſprochen; 
leſen, kennen und beachten die feichten Kritifer unferer Tage die Urthei 
großen Genius nicht. Sie verftchen night die Freiheit des Geiſtes, d 
überall auszeichnet, die Yiebe zu feiner Nation, die ihn tief befeelte und 
fchon gehinvert hätte, folche geiſttödtende Meinungen in bie Welt zu fi 
oder aus Ehrgeiz daran zu glauben. 

Begegnen wir auf diefer Seite einer ſeltſamen Ueberſchätzung, di 
ihren Unfegen bat, je müſſen wir mit um jo ſchärferem Wiverfpruch diej 
abjertigen, die nicht erröthen vor der Unterſchätzung und Herabfegung ge 
Leijtungen. Wer follte es für möglich halten, daß auch Schiller und € 
angetaftet würden von anmaßenvden und plumpen Fevern, deren Befit: 
einbilven an Geiftesflug, Geſchmack und Kunſteinſicht dem Größten übe 
zu fein? Wir haben es aber feit lange erlebt und erleben es noch alle 
baß fie von einem elenden Litteratenthum nicht blos abgetrumpft, fonber: 
ihrer Würde entfleivet werden, wie denn erjt neuerlich ein folcher ja 
Federheld in feiner After: Fitteraturgefchichte ven Wahnfinn hingefler 
Schiller hätte jelbjt in feinen reifften Produkten nichts eigentlich Volle 
hervorgebracht und es würde in der Ordnung fein, wenn ihn die Nati 
nicht mehr Läfe! Allerdings iſt dieſe Foftbare Anficht ſchon vor der bu 
jährigen Seburtsfeier des größten deutſchen Lieblingsdichters an das 
müthige Publikum gebracht worden; aber wird die Scham künftighi 
dergleichen ſchamloſen Selbſtzeugniſſen der Unwiſſenheit abhalten? Wir 
ſich noch wundern, wenn eine Reihe anderer ausgezeichneter Geiſter ebe 
ven dieſer Kritikerſorte mißverſtanden und mißhandelt werden? Wirden 
nicht in der Ordnung finden, daß die Einen unterſchätzt, die Andern über 
werden, Beides auf eine faſt unglaubliche Weiſe? Die Motive ſolche 
bahrens, welches die Nation ſchändet, habe ich hier nicht näher zu unter! 
Was ven Ausichlag bei dem großen Haufen ver heutigen Yitteraten gie 
das Goterieivefen ich will deutſch hinzufegen, bie mit dem Unverftand 
in Hand gehende Unehrlichkeit verbündeter Dichterlinge. 

Das Coterieweſen und fein verderbliches Syſtem aufzuneden, ben 
lichen Einfluß deffelben | unſchädlich zu machen, habe ich meine Erfah 
bier zufammengeftellt. Sie find nicht von geftern her, ſondern aus einer 
unpartheit,chen Beobachtung hervorgegangen. Alles Tiegt mir taraı 
Wahrheit zu fagen und zu treffen. Autoritäten gelten mir ſehr wenig 
gelten mir ſehr viel; ihre Sichtung und Würdigung fieferte mir den Mi 
wonad) ich fie beachtete. Es ſchien mir dag Beſte, Die einzelnen Autore 
zuführen nach ihrem Wirken, ihrem Wolfen und Verdienſte; in welch 
ordnung, war Nebenſache für meinen Zweck. Denn diefer ging leviglich 
die Verkannten in ihre Rechte wiedereinzufegen, Die man ihnen aus leichtf 
oder abſichtlicher Unterſchätzung genommen hat, Die aus irgend einem 
Ueberſchätzten dagegen auf dasjenige Maß der Achtung zurückzuführen 
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ihnen zukommt. Ich hoffte hierdurch der Erkenntniß der Litteraturgeſchicht 
nützen, wofern das deutſche Publikum noch die furchtloſe Stimme der Wahr 
zu hören vermag. 

Meinen Standpunkt ausführlicher darzuſtellen, als es im Obigen 
ſchehen iſt, erſcheint mir um ſo überflüſſiger, als ich bei der Charakteriſir 
der einzelnen Autoren hinlängliche Gelegenheit hatte ihn zu bezeichnen, wie 
holt zu erörtern und zu ſchützen: es iſt der Standpunkt der Kunſt, 
partheiloſe und nach den Geſetzen der Schönheit richtende, Gehalt wie F 
gleichmäßig wägende*). Die Nachwelt und die kommende Dichterjugenden 
darüber entſcheiden, wie ich meiner Aufgabe genügt habe; ſie wird es gleichf 
unpartheiiſch thun. 

Eine genetiſche Entwicklung unſerer neuhochdeutſchen Dichtung im 
ſammenhange zu geben, lag nicht in meinem Plane, kann alſo auch nicht 
mir gefordert werden. Demungeachtet babe ich nicht unterlaſſen, von ei— 
jeden Autor in feinen Beziehungen zu ven Zeitgenoſſen, zu den Vorgäng 
und Nachfolgern ein möglichſt beftimmtes Bild zu liefern. Daß übrig 
eine genetifhe Entwidlung des Ganzen, die nicht in der Yuft fteht, heutzu— 
gegeben werten kann, möchte nicht zu bezweifeln fein. Georg Gottfrien € 
vinus fehrieb um dreißig Jahre zu früh über die neuhochdeutſche Dichtung ı 
machte doch den Tod von Goethe zum Schluß feiner Darftellung; es will ı 
bedünken, daß dieſe Einfchränfung ihm nicht zu Statten gekommen ift, wi 
für die Ueberſicht des Zeitraums, den er behandelt hat, noch für die geſam 
Würdigung des Verlaufs und der Ziele unferer Ritteratur. Denn der fterbi 
Goethe bezeichnet durchaus nicht ven Endpunkt einer abgefchleifenen Epe 
Der genannte Yitterarhiftorifer, fo verdienſtvoll wie kaum ein ziveiter, wi 
nach Schalt und Form beſtimmter zu urtheilen in ver Page geweſen fein, w 
er einen hundertjährigen Zeitraum in feiner ganzen Ausdehnung vor fich ba 
fann man doch jelbft die Litteratur unfers Jahrhunderts Feine junge ır 
nennen, daß man Grund hätte, fie gegen das vorige Jahrhundert irgent 
zurüdzuftellen. 


Yeipzig, am 101. Geburtstage Schillere. 


*, Ein Berliner Litterat äußerte, als ihm die erften ſechs Lieferungen des Werks 3 
fommen waren: „ertbeilemeinen Standpunkt enicht.“ Alice tbeilt er den Standp 
der Untnnft, und feine Gründe befteben darin, daß ich irgend einen Kameraden jeiner Co 
von dem Barnaffe geworfen habe. 
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Bor Kurzem ift ein großes dichterifches Kunflwerk | 
fertig geworden: dis Verdentſchung der alten geie | 
chiſchen Tramatifchen Dichter, des Aeſchylos, Sophokles, 
Guripides und Ariftophanes von Johannes Mind» 
wis, Der feit Tem Sahr 1833 feinen Fleiß vorzugs⸗ 
weife Tarauf gerichtet hatte. Gerate der Umſtand 
aber, Daß der Verfaſſer keine Zeit und Mühe fcheute, 
hatte die Folge, daß dieſe Verdeutfchung Tie größte 
Genauigkeit mit Lesbarkeit verbindet, eigen und poetifch 
in ihren feinften Beziehungen ausgefallen iſt; weshalb 
fie Tauern? fein wird und fih sor allen anderen ähn- 
lien Berfuchen, die während jenes vierzigjährigen 
Zeitraums gemacht mworten find, vortheilhaft aus⸗ 
zeichnet. Eine Penfion von Friedrich Wilhelm IV., 
König von Preußen, erleichterte Mindwigen, der von 
Geburt ter Echn eines Dorfrichters in der k. ſaͤchſ. 
Oberlaufiß war, Die ſchwere, aber ſchon von Goethe 
und Schiller Heiß erſehnte Aufgabe weientlih. Daß 
Mindwis ein Angentfreund des Grafen Platen war, 
iR Hinlänglich befannt; mie auch, daß er dieſes Meiſters 
gie „vollends feßgenelle Hat. ©... : 


Kunſt und Literatur. 

Dichter « Größenwahn. Der belanıte ſächſiſche Poet, Profeffor 
Mindwig, leiht feinem Verdruß über die Heiterfeit, mit welcher_eine von 
ihn geleitete Ode an Richard Wagner über deſſen Nibelungen = Tetrafogie 
in literariſchen Mreilen aufgenommen wurde, unter Anderem folgende Worte: 
„Ich darf feit den letzten Jahrzehnte nur cine Zeile veröffentlichen, ſofort 
fallen die Winfel-Literaten darüber her, verleumderiich das (Begebene bes 
handelnd, zerreißend, entitellend, und dem Autor ſchlechte Motivc_ untere 
ſchiebend. So meit ift es jebt auf den Gebiete der deutſchen Pocfic ins⸗ 
befondere gelommen. Tie Nation ift beinahe jewt Schon in ſchlechten Ro⸗ 
manen erfoften. ich denke jedoch, daß dergleichen Romanfabrikauten und 
Novellenausipuder, von Hadländer und P. Heyſe an bis zu dem oberfläch⸗ 
lichften Vielfchreibern unferer Epoche herab, an dem probuftiven choleras 
artigen Durchfall in der Schriftitelleret kranken. In der That, einc ſchöne 
foztafbemofratiiche Näuber- und Mörber-Epodje, aud) in der Literatur.” 

Der Philofoph Ednard v. Hartmann hat fih im Vade Driburg mit 
einer jungen Bremerin verlobt. Seine Braut ift Fräulein Alma Lorenz, 
Entelin des bortigen Badearztes Geh. ebiginalrat 8 Dr. Brüd. 

Bret Harte hat fid) in Krefeld niebergelaffen und macht in den Blättern 
befannt, daß er bie Handelsagentur ber Nercinigten Staaten Nordanıcritas 
übernommen hat, Bert Dagrl.d7 70 SE78- 
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Der 
neuhochdeutſche Parnaß. 


1740 bis 1860. 


Eine Gruudlage 


zum beſſeren Verſtäudniſſe unſerer Litteraturgeſchichte 
— in 
Biographien, Charakteriſtiken und Beiſpielen unſerer vorzüglichſten Dichler 
vou 


Johannes Minckwitz. 


Mit Portraits in Hoſzſchnitten. 


Leipzig, 
Arnoldiſche Buchhandlung. 
1861. 
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Bormwort. 


PIE IULGE DIN 


Eine erhabene Freude weckt die Betrachtung der Anfünge und Fortfchritte, 
welche vie deutſche Poeſie innerhalb eines Zeitraumes von ungefähr zwölf 
Jahrzehnten gemacht hat. Hervorgetreten find eine Reihe theils der größten 
Zatente, theils folcher, die zu den vorzüglicheren gehören; die Einen erflonunen 
die höchſten Spigen unſers Parnafjes, die Andern fchwangen fich zu irgend 
einer glänzenden Zinne deſſelben auf, von welcher fie der Nation blüthenreiche 
xränze berabiwarfen. Unter ihnen duften fo viele immergriüne, daß wir mit 

Stolz zu jagen berechtigt find: unfere Litteratur fteht jever andern europäifchen - 
an geiftigem Werthe und Gehalte mindeſtens gleich. 

Aber auch die Form der deutfchen Sprache ift während dieſes langen Zeit- 
raums jo funftgerecht ausgebildet worden, daß wir nicht allein das Ziel ver 
Vollendung klar erfennen, auf welches fie zu fteuern hatte, ſondern daß der 
ſachkundige Beurtheiler auch ſieht, es ſei fchließlich erreicht worven; das Ziel 
nämlich, welches im Geift und Charakter unferer Sprache, in ihrer Bildungs⸗ 
fübigfeit lag und vorgefchrieben war: ein ähnliches ruhmreiches Ziel, wie es 
Italien, Spanien und Frankreich in ihren Litteraturen feit dem Mittelalter auf 
zeigen. Sollten etwa die Deutfchen mit einer weit bilvungsfähigeren Sprache, 
als irgend ein anderes europäifches Kulturvolf befigt, Hinter dem böchiten 
Ziele ver Ausbiltung zurücbleiben, ihre Sprache verachten, mißhandeln oder 
jie wieder in den rohen Zuſtand zurüdbringen, worin fie ehedem eine Pferde⸗ 
ſprache bie? Durch die Hände einer Reihe von Meiftern ift fie hindurch 
gegangen, um am Schluffe des Zeitraums den Stempel ihrer Vollendung 
nach allen Seiten hin zu empfangen ; nicht etwa in der Weife des Gellert'ſchen 
Hutes, welcher bald fo, bald fo für die Mode des Tags umgeformt wurde, 
ionvern nach folgerechter Entwicdlung ſcharfdenkender Sprachbewältiger. Wir 
ſehen zwar, daß die Vervollkommnung ber poetifchen Redeform nicht in Einem 
Stromzuge wie der Rhein vorwärts gegangen ift, e8 traten Hemmniſſe bes 
Bettes ein, nicht ſowohl durch die „romantische Schule”, vie hierin wenigſtens 

einiges Verdienſt bes Fortfchrittes hatte, als durch die befangene Anſchauung 
ber „Ichwäbifchen Schule” und faft gleichzeitig durch die heilloſe Gegenwirkung 
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des „jungen Deutſchlands“. Mehrere große Dichter inveffen verirrten fich 
nicht auf ſolche Abwege, fie bethätigten die Echtheit ihres Berufes dadurch, 
daß fie, nachdem Klopſtock das Schiff der Sprache vom Stapel gelaſſen hatte, 
anf tem hohen Meere unferer erften Slanzepoche fortftenerten, die Kunft- 
richtung einhielten und abfchlojfen. Neue Talente werten fünftighin wiſſen, 
worin die Deeifterjchaft der deutſchen Sprachform zu fuchen iſt, oder müſſen 
e8 willen, wenn fie den vorausgegangenen Meiftern nicht nachjtehen wollen; 
fie werden namentlich einjehen, daß die Volkspoeſie ebenfowenig als die Kunſt— 
poefie verzichten darf auf die von dem Genius der Sprache felbft geforverte 
bejte und edelſte Formweiſe. Der Volksdichter darf ſich fernerhin nicht ev: 
fauben, in Vers und Strophe zu radebrechen, vorwendend und vorfchütent, 
er drücke fich natürlich, urfprünglich und nicht papieren aus, wenn er holpere 
und ftolpere; der Kunſtdichter muß zeigen, daß er die Kunſt fiegreich beherriche, 
daß er Stoff und form verfchmelze, daß er jeinerfeits gleichfalls natürlich, 
urfprünglid) und nicht papieren fich gefaßt habe, fo unpopulär auch die Ge— 
ftaltung feiner Verſe fcheinen möge. Erſtes und letztes Erforderniß ift: Natio- 
nalität des Ausdrucks, fie verlangen wir von jedem Dichter, welche Form er 
immer benutze. 

Die Folgezeit wird, ich bezweifle es keinen Augenblick, dieſe Anſchauung 
durch Die That befräftigen. Denn der Verfaſſer vorliegenden Werkes theilt 
feinesivegs die Deeinung, daß unjere Litteratur und Poeſie am Abend ihrer 
Entwidlung angekommen fei, weder mit der erjten Glanzepoche durch Goethe 
und Schiller, noch mit den denkwürdigen Fortichritten in diefem Sahrhunterte 
durch Blaten und Rüdert. Vielmehr ift ber Himmel flar geworven und auf—⸗ 
gethan für eine neue ebenſo fchöne oder verhältnißmäßig noch fchönere Aera: 
fe lange der deutſche Geiſt nicht verfiegt, wird der Prophezeiende nicht irren, 
wenn er eine jolche ankündigt. Ach berufe mich auf Goethe felbft, ver am 
Schluſſe feines „Vermächtniſſes an bie jüngere Nachwelt” jagt: 

Schon ſeh' ih neue Sonnenaare fliegen. 

Und wenn ſich meine grauen Wimpern fließen, 
So wird ſich noch ein mildes Licht ergießen, 

Bei deſſen Wiederſchein von jenen Sternen 

Die jpätern Enkel werben feben lernen, 

Um in propbetiih höheren Gefichten 

Von Gott und Dienfchbeit Höb’res zu berichten. 


Das Gegentheil freilich jagten eine Menge oberflächliche Köpfe aus, 
indem fie ihrer eigenen Ohnmacht mit den Worten Luft zu machen pflegten: 
bie Glanzepoche fei ein für allemal vorüber, eine ähnliche könne nie wieder: 
fehren und fpäte Jahrhunderte noch würden mit chrfurdhtsvollen Erjtaunen 
auf ben unvergleichlichen Frühling unjerer Pitteratur emporſchauen, welchen 
Goethe und Schiller hervorgerufen hätten! Gegen eine jo maßleje Weber: 
ſchätzung ihrer herrlichen Leiſtungen würte Niemand entſchiedener proteftiren, 
als dieſe beiden vergejtaft bewunverten Deänner felbjt, wenn ſie noch lebten. 
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Dar Goethe mit hellem Blicke eine derartige blinde Pobpreifung nicht mochte, 
hat er in dieſen Zeilen wie an andern Orten vielfach ausgeſprochen; leider 
leſen, kennen und beachten die ſeichten Kritiker unferer Tage die Urtheile des 
großen Genius nicht. Sie verſtehen night die Freiheit des Geiſtes, die ihn 
überall auszeichnet, die Liebe zu feiner Nation, die ihn tief befeelte und allein 
ſchon gehintert hätte, folche geifttöptenne Meinungen in vie Welt zu ftrenen 
oder aus Ehrgeiz Daran zu glauben. 

Begegnen wir auf diefer Seite einer feltfamen Ucberfchäßung, die auch 
ihren Unfegen bat, fo müſſen wir ınit um fo ſchärferem Widerſpruch diejenigen 
abfertigen, Die nicht erröthen vor der Unterſchätzung und Herabfegung genialer 
veiltungen. Wer follte es für möglich halten, daß auch Schiller und Goethe 
angetaftet würden von anmaßenden und plumpen Federn, deren Befitser fich 
einbilden an Seiftesflug, Geſchmack und Kunfteinficht dem Größten überlegen 
zu ſein? Wir haben es aber ſeit lange erlebt und erleben es noch alle Tage, 
daß ſie von einem elenden Litteratenthum nicht blos abgetrumpft, ſondern auch 
ibrer Würde entkleidet werden; wie denn erſt neuerlich ein ſolcher ſauberer 
Federheld in feiner After-Litteraturgeſchichte den Wahnſinn hingeklext hat, 
Schiller hätte ſelbſt in ſeinen reifſten Produkten nichts eigentlich Vollendetes 
hervorgebracht und es würde in der Ordnung fein, wenn ihn die Nation — 
nicht mehr läſe! Allerdings ift dieſe Toftbare Anficht fchon vor ver hundert: 
jährigen (Seburtsfeier des größten deutſchen Lieblingsdichters an Das lang: 
müthige Publikum gebracht werben; aber wire die Scham künftighin von 
tergleihen ſchamloſen Selbitzeugniffen ver Unwiſſenheit abhalten? Wird man 
ih neh wundern, wenn eine Reihe anderer ausgezeichneter Geiſter ebenfalls 
ten dieſer Kritikerſorte mißverftanten und mißhandelt werden? Wird man es 
nicht in der Ordnung finden, daß die Einen unterfchäßt, die Andern überfchäßt 
werten, Beides auf eine faft unglaubliche Weile? Die Motive folchen Ge— 
babrens, welches die Nation ſchändet, habe ich hier nicht näher zu unterfuchen. 
Was ven Ausfchlag bei dem großen Haufen der heutigen Yitteraten giebt, ift 
das Coterieweſen; ich will deutſch hinzufegen, die mit dem Unverſtand Hand 
in Hand gehende Unehrlichkeit verbündeter Dichterlinge. 

Das Coterieweſen und fein verderbliches Syſtem aufzudeden, ven ſchäd— 
lichen Einfluß deſſelben unſchädlich zu machen, habe ich meine Erfahrungen 
bier zuſammengeſtellt. Sie find nicht von geſtern ber, ſondern aus einer langen 
unpartheiiſchen Beobachtung hervorgegangen. Alles Liegt mir daran, bie 
Wahrheit zu fagen und zu treffen. Autoritäten gelten mir fehr wenig, und 
gelten mir fchr viel; ihre Sichtung und Würdigung lieferte mir den Maßſtab, 
wonach ich fie beachtete. Es fchien mir das Beſte, die einzelnen Autoren vor: 
zuführen nach ihrem Wirken, ihrem Wollen und Verdienſte; in welcher An- 
erenung, war Nebenfache für meinen Zweck. Denn diefer ging lediglich dahin: 
die Berfannten in ihre Rechte twiebereinzufeßen, die man ihnen aus leichtfertiger 
erer abjichtlicher Unterfchätung genenmen hat, die aus irgend einem Grund 
Ueberſchätzten dagegen auf dasjenige Maß ver Achtung zurüdzuführen, das 
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ihnen zufommt. Ich hoffte hierpurch der Erfenntniß der Litteraturgefchichte zu 
nüßen, wofern das deutſche Publikum noch die furchtlofe Stimme der Wahrheit 
zu hören vermag. 

Deinen Standpunkt ausführlicher darzuftellen, als e8 im Obigen ge- 
ichehen ift, erjcheint mir um fo überflüffiger, als ich bei der Charakteriſirung 
der einzelnen Autoren binlängliche Gelegenheit hatte ihn zu bezeichnen, wieder: 
holt zu erörtern und zu fchügen: es iſt der Standpunkt der Kunſt, ber 
partheilofe und nach den Gefegen der Schönheit richtende, Schalt wie Form 
gleichmäßig wägende*). Die Nachwelt und die fommende Dichterjugend möge 
darüber entfcheiden, wie ich meiner Aufgabe genügt babe; fie wird es gleichfalle 
unpartheiifch thun. 

Eine genetifche Entwidlung unferer neuhochdeutſchen Dichtung im Zu— 
ſammenhange zu geben, lag nicht in meinem Plane, kann alſo auch nicht von 
mir gefordert werden. Demungeachtet habe ich nicht unterlaffen, von einem 
jeden Autor in feinen Beziehungen zu den Zeitgenoffen, zu den Vorgängern 
und Nachfolgern ein möglichft beftimmtes Bild zu liefern. Dar übrigens 
eine genetifche Entwicklung des Ganzen, die nicht in der Luft fteht, heutzutage 
gegeben werden kann, möchte nicht zu bezweifeln fein. Georg Gottfried Ger- 
vinus fchrieb um dreißig Jahre zu früh über die neubochreutfche Dichtung over 
machte Doch ven Tod von Goethe zum Schluß feiner Darftellung; es will ınich 
bedünken, daß diefe Einschränkung ihm nicht zu Statten gefommen ift, weder 
für die Ueberjicht des Zeitraums, den er behandelt hat, noch für die gefammtie 
Würdigung des Verlaufs und der Ziele unferer Ritteratur. Denn der fterbende 
Goethe bezeichnet durchaus nicht den Endpunkt einer abgefchloffenen Epoche. 
Der genannte Litterarhiftorifer, fo verbienftvoll wie faum ein zweiter, würde 
nach Schalt und Form beftimmter zu urtheilen in ver Lage geweſen fein, wenn 
er einen hundertjährigen Zeitraum in feiner ganzen Austehnung vor fich hatte; 
kann man doch felbit die Yitteratur unſers Jahrhunderts feine junge mehr 
nennen, daß man Grund hätte, fie gegen das vorige Jahrhundert irgendwie 
zurüdzuftellen. 


Leipzig, am 101. Geburtstage Schillers. 





*, Ein Berliner Litterat äußerte, als ihm bie erften ſechs Lieferungen des Werks zuge- 
fommen waren: „ertbeilemeinen Standpunkt nicht.” Alſo tbeilt er ven Standpunkt 
ber Unknnſt, und feine Gründe beftehen darin, daß ich irgend einen Kameraden feiner Coterie 
von dem Parnaffe geworfen habe. 
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Doch du, mein Kin, bebent ih mic, 
Dann jucdt und brennt e8 mörberlih 
Wie Reffeln vor ber Stirne 
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Du böfer Schag, ich Sime mid, 
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Ernſt Morik Arndt, 


ein vorzüglicher Lyrifer und Hiftorifer, befonders auf nationalem Felde durch Pa 
tismus und Charaftergröfe hervorragend, erblickte das Licht am 26. December 1 
zu Schorig auf der Infel Rügen. Der Sohn eines Bauern, fuchte er die Welt 
blos im Etubirzinmer fennen zu lernen, fondern durch ımmittelbare Anſchai 
des Volkslebens und durch ben Verfehr mit verfchiedenen Nationen. So untern 
er denn, wie Alexander von Humbolbt vor feinen weiteren Weltfahrten, g 
europäifche Reifen und durchzog Schweden, Deutſchland, Frankreich, Italien 
Ungarn. Im Jahre 1806 trat er als Profefjor ver Geſchichte an der Univer 
Greifswalde auf; allein ſchon zmei Jahre fpäter (1808) fah er ſich genäthigt 
Schweden zu flüchten, weil er ald Mann des Fortſchritts zu fühn gewirft hatte 
durch bie Beröffentlihung mehrerer Schriften in jenen traurigen Tagen ſich 
allen Seiten ſchutzlos erblidte. Durch feine „Geſchichte ver Leibeigenfchaft in P 
mern und Rügen“ hatte er ſich den Haß einer unverjtändigen Avelsparthei, d 








Johann Augufi Apel, 


an zu feiner Zeit geachteter Tichter und Yurift, wurde am 17. September 1771 zu 
Yapjig geboren, ftutirte die Rechte, erwarb fih 1795 den Titel eines Doktors der- 
ielben une erhielt Das Amt eines Rathsherrn oder „Senators“ bei dem Leipziger 
ciadtrath. Neben ver Jurisprudenz indeffen, vie ihm eine äußerliche Stellung gab, 
wandte er ſich mit entfchiedener Neigung poetifchen Beſchäftigungen zu; doch nur in 
ter „Rovelle” offenbarte er ein wirkliches Talent, ein geringes im Lyriſchen und in 
jan dramatifchen Arbeiten, die zwar theilmeife über bie Bühne gingen, aber wegen 
ihres Gehaltmangels bald vergefien wurden. Einen größeren, freilich auch nicht 
lange andauernden Ruhm ärntete er durch feine „Metrif,” die er, angeregt durch 
6. Hermann, verfaßte; denn der legtgenannte Gelehrte hatte gerade um bie Zeit, 
me Apel Doktor wurde, die Metrif der alten Griechen wiffenfchaftlic zu begründen 
angefangen. Sein Schüler Apel wiberftritt einzelnen feiner Behauptungen und 
Grundſätze, doch leider ftarb er zu früh, um den mit Hermann ausgebrochenen 
Streit zu einem befrietigenven Ende zu führen, am 9. Auguft 1816. 

Johann Auguft Apel war ein finnreiher Kopf, welcher von tem edeln Beſtreben erfüllt 
war, das Verſtändniß unferer neuerwachten Nationalliteratur zu fördern, und durch die 
vegeiſterung, welche ihm die großen Männer feines Zeitalters eingeflößt hatten, fich ſelbſt zu 
ter Aufgabe hingezogen füblte, für die künftige Blüthe unferer Poefie mitzuwirken. Obwohl 
a durch das Geſchäftsleben gehintert war, die Kräfte feines Talents vollftändig zu entwideln, 
hat er tech eines ber Beiſpiele gegeben, die in ben fogenannten gebildeten Kreilen mit ben 
ſelgenden Jahrzehnten immer jeltener wurden: an dem Fortfchritte unferer Literatur auf 
tetlihe Reife thätigen Antheil zu nehmen! Im vyriſchen ftand er auf der Seite derjenigen, 
die nach Vervollkommnung ber äußeren Form ftrebten. Für das befte von ihm verfaßte 
ftößere Gedicht gilt „Zauberliebe”. Unter den Novellen zeichnen ſich „ver Freiſchütz“ und 
a „ftille Kind“ vortheilhaft ans. Unter feinen Krititen erwarben ſich die Über Voſſens 
„Laile” und über die „ Jungfrau von Orleans” vielen Beifall. 
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Schriften. 1) Die Tragödien Polnidos, Aitolier und Kallierhoe, Leipzig 1805 und Kunz ven Kauffu 


Leipz. 1809. 2) Gelpenkerbud, von Apel und Zaun. 3 Bde. Leipz. 1810— 1811. 3) Wunder-Bud, de 
Fortſetzung. 2 Bde Leipzig 1815— 1816. 4) Licaden, vermiſchte Schriften. 3 Thle. Berlin 1810 — 1 
5) Metrih, 2 Bode. Leipz. 1814 — 1816. (Neue Aufl. 1831). 


Juflis. 
Blinde Juftiz, o eatzeg dir ein Gott die verhüllende Binde, 
Daß du der Wage Gewicht ſäbſt, und des Schwertes Gebrauch. 


Themis. 
Seht, wie das Schwert in der Rechten erglänzt, in der Linken die Wagſchal: 
vegt in die Wage mir Erz, oder befürchtet das Schwert! 


Die Immerblühende. 


Stets umblühetem Rojengebllich, Shönprangende Mutter, 
Gleichſt du, es blüh'n Dir ſtets roſige Töchter empor. 

Ehe die jüngſte den Kelch noch öffnete, blüht von der erſten 
Schon dir ein Enkelsgeſchlecht, ſchön wie die Mutter zu ſchaun. 


Hrabfehrift. 
Was ich empfing, ich gab’ e8 zurüd den unendlichen Mächten: 
Aetber, empfange den Geift, Erde, die Glieder zurück! 
Was ich gewirkt, euch bleib’ e8 vertraut, ernftrichtende Zeiten, 
Fördert das Gute, den Wahn laßt in dem Strome vergehn! 
Was ich geliebt, in dem Tod noch Halt’ ich es feft; und Erinn’rung 
Knüpfe mit liebendem Band gern an den Todten den Freund. 


Mein Wunfd. 


Sollt' id ein Glüd von den Göttern erfleh’n, nicht ſchimmernden Reichthum 
Bär’ ich, und blendeuden Ruhms herzenbethörenden Glanz, 


Nicht ahnherrliches Throns weitreichende fihere Herrjchaft, 
Noch allfiegendes Arme völlerbezwingende Macht. 

Schön ift jedes und führt zu dent Glück auf fiherer Straße; 
Aber ich bitte das Glück, nicht zu dem Glüde die Bahn. 

Gebt mir, Götter, Die liebliche Luſt herzinniger Yiebe, 
Erft mit des Lebens Licht löſche Die liebente Glut; 

Neu ftets bleibe dem Mädchen ver Kuß, wie an erſter Umarmung 
Himmliſchem Tag; ſtets bold Tächle Die Liebliche mir; 

Dann, ihr Götter, gemwähret Die Sorgen des Ruhms und des Reichthums 
Wem es gefällt! Mir ward obne die Sorge das Glück. 


Simonides. 


Im Kampf mit Wagenlauf und Ringen 
Ward Stopas’ tapfernı Arın der Preis, 
Und würdig feinen Ruhm zu fingen, 
Lud er den weitberiihmten Greis, 

Der mit der nie verftimmten feier 

Den hoben Göttern Hymnen fingt, 
Und bei der Spiele heil’ger Feier 

Des Siegers Ruhm den Enteln bringt. 


Und froh begrüßen alle Säfte 

Den grauen Sänger bei vem Mahl. 

Er ift die erfte Zier der Feſte 

In Stopas’ pradhterfülltem Saal. 

Sein Sit erhebt fich gleich dem Throne, 
Erwartend laujchet jedes Ohr, 

Geſchenle thürmen fich zum Lohne 

In goldnen Haufen hoch empor. 





Ta faßt Simonides die Leier, 

Und fetlih tönt der Saiten Klang; 
Ter Dioskuren hohe Geier 
Erbebt begeiftert fein Geſang, 

Wie Kaſtor kühn Die Roffe zilgelt 

Und ihre muth'gen Schritte zwingt, 
Und Polydeukes' Hand geflilgelt 

Ien Käftus auf den Gegner ſchwingt. 


Und wie der Preis der Götterföhne 

Sm Mund des grauen Sängers fallt, 
Legaiftern ibn bie eignen Töne, 

Tes eignen Saitenfpiel® Gewalt. 

Und zu der Zwillingsbrüber Siten 
Schau'n leuchtend ferne Blicke auf, 

Er fingt wie fie die Völler ſchiltzen 

Und fetten fchneller Schiffe Lauf. 


Bir feiner Gottheit ew'ges Leben 

Kit Kaftor Polydeukes teilt, 

Und willig, jenen zu erbeben, 

Bei Hades’ finftern Schatten weilt; 
Vie fie, von Menſchen nicht gejehen, 
Tem Liebling in der Rennbahn Kreis 
Rt Göttermacht zur Seite ſtehen, 
Und fibern ihm des Sieges Preis. 


Ted zürnend bört er Jenen fohelten: 
„Du fangft der Götter Lob, laß bir 

Die Diosfuren e8 vergelten, 

delebnung forbre nicht von mir!“ 

La ipriht der Sänger, — ihn begeiftern 
Die heben Götterhymnen noch — 

„Ber darf bes Dichters Werke meiſtern, 
Ber zwingt die Kunft in niebres Joch?“ 


„Lie Götter hauchen bie Gefänge 

In ihrer Dichter fromme Bruft, 

Une weden ſelbſt die Macht der Klänge 
Tem Kitbaröden unbemwußt. 

Bas fie gebieten, muß er fingen, 

Sie öffnen ibm zum Lied den Mund, 
Und wie fie mächtig ihn durchdringen, 
Thut er ihr Wort den Menfchen fund.“ 


„Bobl! haben Götter dich durchdrungen, 
ko ebrt Dich gern der Erbe Sohn,“ — 
Spricht jener, — „doch die bu befungen, 
Sen ihnen ford’r auch deinen Lohn! 

lie Tbaten meines Arms zır preifen, 

Lud ih den Sänger freundlid ein; 
Webre nun den frommen Weifen, 

Dec lann ich nicht Vergelter ſein.“ 


Da röthet edle Glut Die Wangen 
Dem grauen Sänger, und er ſpricht: 
„Nicht eitles Gold ıft mein Verlangen, 
Der Sänger braucht des Lohnes nicht. 
Die Götter banden durch das eben 
Die Himmelstochter an den Staub, 
Durd fie zum Himmel euch zu heben, 
Beginftigte von Plutus’ Raub!‘ 


„Mit eurem Golde follt ibr wehren, 
Daß nicht der Sorgen triibe Macht 
Des Sängers beitern Sinn verlehren 
Ind ftören kann der Götter Macht. 
Ihm konnten fie Die Schäte ſchenken, 
Doch wollten fie den Sonnenflug 
Nicht zu dem finftern Schooße lenken, 
Der eure todten Götter trug!” 


„Sie feffelten des Frühlings Blüthe 
Mit Wurzeln an der Erde Schooß, 
Und Tiebend zieht der Mutter Güte 
Die holden Kinder forgfam groß, 
Sieht freudig jeben Keim entfalten, 
Den mütterlih ihr Schooß genährt, 
Und fih in blübenden Geitalten 

Zu Farb’ und Leben ſchön verklärt.“ 


„So folltet ihr der Sänger Leben 

Mit eures Goldes Glanz erfreun, 

Und, was die Götter euch gegeben, 

Der Götter liebften Söhnen meihn. 

Wähnt nicht des Sängers Lied zu lohnen, — 
Belohnung ift ihm fein Gefang! 

Die Bruft, Dre Himmtlifche bewohnen, 
Verachtet eures Goldes Klang.‘ 


„Ihr hörtet mich, Zeus’ hohe Söhne! 
u euch drang mein Geſang empor, 
nb meiner Saiten laute Töne 

Berührten ener göttlih Ohr. 

Ihr lohnt den Greis mit Götterfeuer, 

Das neu belebend ihn durchdringt, 

Und ſchützt die euch geweihte Leier, 

Die eurer Gottheit Syrmnen fingt.” — 


Und kaum hat er das Wort geendet, 

Da tritt en Sclave fchnell herein. 

„Zwei Männer, ferne ber gejendet,‘‘ — 
pricht er zum Sänger, — „warten bein. 

Ste mollen nicht im Haus verweilen, 

Und weigern ſich dem Feſt zu nahn, 

Doc bitten fie, bu wolleft eilen, 

Und deiner Lieber Lohn empfahn.“ 
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Der Sänger ftaunt bei biefen Worten, Denn wie der Sänger e8 verlaffen, 
Doc folgt er fchnell dem Sclaven nad. Erbebt das feitliche Gemach, 

Schon ift er durch Die hoben Pforten Es ftürzt in ungeheuren Maffen 

Und forſchet in dem Vorgemadh. Herein Das bochgewölbte Dad. 

Doc werben fie nicht mehr gefunden, Die mädtigen Ruinen bauen 

Bon feinem Menjchen mehr gejehn; Den Torten, tödtend felbft, das Grab, 
Sie feinen Göttern gleich verihwunden, Und Zeus’ gefei'rte Söhne ſchauen 
Die warnend jchnell voriibergehn. Auf ihren Sänger mild bevab. 


Guido Theodor Apel, 


der Sohn des chen genannten Rathsherrn Apel, ein Iyrifcher und dramatifcher 
Dichter von wohlverdientem Ruf. Er wurde am 10. Mai 1811 zu Xeipzig geboren 
und follte, auf der Nikolaifchule feiner Geburtsſtadt vorbereitet, nach feines Vaters 
Beifpiel die Nechte ftudiren. Zwar begann er von dem Jahre 1830 ab ven 
juriftifchen Kurſus in Leipzig und Heidelberg, vollendete ihn auch glüdlih, indem 
er 1834 in erftgenannter Stadt das Examen eines Baccalaureus beſtand; aber 
wie er ſchon auf der Schule ſich mit poetifchen und muſikaliſchen Arbeiten befchäf- 
tigt hatte, geleitet won dem Prediger Gottfried Wilhelm Sind, dem befannten 
Schhriftfteller im Fache ver Muſik, fo bevorzugte er auch fpäter das Stubium ber 
Kunft und widerftand den Rathgebern, die ihn auf das fleißige Betreiben jener 
Brodwiſſenſchaft hinwiefen. Während er nod) mit der unüberwindlichen Neigung 
feines Herzens und den Vorftelungen abmahnender Freunde kämpfte, verfolgte ihn 
in dem dritten Jahrzehnt feines Lebens, troß der font äußerſt günftigen Ver- 
hältniffe, in welchen er durch Wohlhabenheit lebte, eine fehr düſtere Gemüths— 
ftimmung, gegen die er Abhülfe in der Muſik fuchte. Umgang mit feinem Lehrer 
Find, gemeinjhaftlihe Studien mit Richard Wagner und fpäter ein fehr intim— 
freundfchaftliches Verhältnig mit Felix Menvelsfohn-Bartholdy gaben ihm Genuß 
im Reiche der Töne, aber nicht Befrievigung, da die Sehnſucht, ſchaffend zu 
wirken, ihn ftetS wieder zu poetifchen Arbeiten trieb. Unzählige Gedichte in jeder 
Form waren die Früchte jenes Zeitraums, welche jedoch mit Ausnahme weniger 
Iyrifcher Kleinigfeiten nicht veröffentlicht wurden. Da überfiel ihn im Jahre 1836 
eine faft den ganzen Sommer hindurd andauernde Krankheit, weldhe zwar ber 
wiederkehrenden Geneſung weichen mußte, aber eine an Blindheit gränzende 
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Chmäche des Augenlichts zurückließ. Bergebens hoffte er feitvem auf Heilung ober 
auf Berringerung des Uebels: fein unglüdlicher Zuſtand bfieb, troß aller auf- 
gebotenen Mittel, unverändert berfelbe. Unterbeffen vermehrte fich feine Piebe zur 
Dichtlunſt, er arbeitete fort, indem er fi an fremde Hülfe gewöhnte, die ihm ben 
Dangel der Sehkraft erfegen mußte; und nicht blos auf das Lyriſche beſchränkte 
er jeine Thätigkeit, fondern er wußte das ebenfo unbequeme al8 bittere Uebel der 
Blindheit fo weit zu befiegen, daß er ſich fogar auf das dramatifche Gebiet wagte. 
Neben Igrifben Sammlungen veröffentlichte Apel nad) und nach eine Reihe theils 
fürerer, theil8 umfangreicyerer Dramen, von welchen mehrere vie Runde über das 
deutiche Theater gemacht haben. Dem Epifchen entfagte der fleifige Autor, da ex 
durch verſchiedene Verſuche, wie er felbft erklärt hat, die Meberzeugung gewann, 
dar Das Heldengedicht unferer Zeit eine ganz andere Form beanfpruche, als die 
jeher von ihm angewenbete. 

Am vortheilbafteften offenbart fih Apel’8 Talent im Gebiete des Humoriſtiſchen; wie er 
gern eine heitere und pikante Seite des Lebens hervorſucht, fo gelingt ihm auch die Darftellung 
derielben Leichtigkeit der Produktion vereinigt er mit einer fließenden Ausdrucksweiſe. Ein 
Lerebrer Platen's, folgte er biefem Meifter im Streben nach ſchöner Form, befonbers auf 
Sergfalt des Reims achtend, wie Adolf Böttger, fein nächfter Landsmann und Zeitgenof. 
Jude Überfchreitet Apel felten bie Höhe des Mittelmäßigen; einerfeits find die von ihm be- 
austen Stoffe Häufig unpoetiih, anbrerfeits feine Sprache nicht gewählt genug, fo daß bie 
Darſtellung der Gedanken theils unter projaifchen Wendungen und Ausbrüden leidet, theile 
ſammt dem Stoffe zum Gewöhnlichen berabfinkt. Nur die von folden Schladen freieren 
Produkte zeugen für den echten Beruf des liebenswürdigen Dichter®. 


Schriften. 1) Srdidte. Leipzig 1840. 2. Aufl. 1844. 2) Melufne. Gedicht in drei Gefängen. 
Ebene. 1844. 3) Die Volkerſchlacht bei Seipzig. J. Sieg der Preußen bei Mödern. Ebend. 1850. 4) Profeffor 
Aispel oder der Seele Wicberlehr. Ebend. 1854. 5) Als Manufcript gebrudt von 1853—1856, die Dramen: 
a. Wäpkätden. Schaufpiel in drei Aufz. b) Die unverdiente Hafe. Luftfp. in drei Aufz. c) Der Hausarzt. 
Kufip. in einem Aufz. A) IR Me treu. Luſtſp. in einem Alt. e) Die Weiber von Weinsberg. Romantiſch⸗ 
lomifhde Oper in drei Aufz. Mufil von C. E. Conrad. f) Günther von Schwarzburg, erwählter deutſcher 
König. Trauerfp. in fünf Alten. Leipzig 1856. 6) Sefammelte dramatifhe Werke. Leipzig 1856—1857. 
2 Bände (die genannten Werle umfaflend). 7) (Bom Herzen zum Munde, vom Munde zum Herzen) Fieber 
un) Gedichu. Leipzig 1857. 


Die Anentbehrliche. 


&s hatte vor Zeiten im Fabelreich Und Schaaren zogen zum hochweifen Herrn 

Ein weifer Gelehrter geprebigt: Und begehrten vet fange zu leben, 

„Auf die Welt fommt ber Menic, doch — „Wohlan,“ ſprach der Weile, „ſo haltet euch 
o Jammer! — fogleich fern 

Mer ſchon feines Daſeins entlebigt. Bom feurigen Eifern und Streben; 

Zu kurz ift das eben; doch id, wenn ihr Bernänftig und ruhig von frith bis zur Nacht, 
meint, Den Abend im Bett, nicht ſchwärmend ver- 


Jh mach’ es fo lang, daß e8 Jedem erfcheint bracht, 
U SE — — durgwanbelt!«“ Und mäßig gegeflen, getrunken!“ 





Da riefen bie Leute: „Das wiſſen wir jchon ! 
Das braucht une der Mann nicht zu Jagen” — 
Doch ſprach ein Bis ed verbreitet am 
ron 

Die Lehre gar großes Behagen. 

Drum gehorät ben Geſetzen der Mäßigfeit — 
Das Leben wirb lang, flieht zögernd die Zeit, 
Und mit Zeit ift doch Alles gewonnen! 


Und richtig! Bald waren die Klänge ver» 
um 


mt 

Bon des Lebens verbrieglicher Kürze. 

Die Genies zwar haben gejeufzt und ge- 
mmt: 


rummt: 
„So fehlt ja dem Leben die Würze!” 
Doch ftet8 warb ber Brest fogleih uuter- 


„ang wird jetst bie Zeit, brum find wir be- 

Erflärten die Richter mit Salbung. 

Da plötzlich, da liefen in Dorf und in Stabt 

Außer Athem umher die Doctoren, 

Die halbe Bevölk'rung kränkelnd und matt, 

Die andre bing ſeufzend Die Ohren. 

Und zu Ende ber Woche, da meldet am 
bron 

Ein Beriht: das Zeptheit bes Volkes iſt 
on 

Geſtorben an Langerweile! 


Entjegt fuhr der König vom Gefjel anpor: 


„Wie? Tod ftatt Berläng’rung des Lebens? 

Kort zur Schußfee des Reihe! Um Hülfe 
beſchwor 

Man die Gute noch nimmer vergebens!“ 

Und ſie zogen zur Fee — die lächelte mild, 

Sie winkt und heran kam luſtig und wild 

Ein prächtiges Dirnchen geſprungen. 


Kaum ſehn die Geſandten das drollige Kind, 
So müſſen von Herzen ſie lachen. 

„Fort,“ ſagte die Fee, „jetzt gilt es geſchwind, 
Mit der euch nah Haufe zu machen!“ 

Und kaum iſt die heimiſche Grenze berührt, 
Da wird ſchon bie Wirkung im Volle ver- 


pürt, 
Das laut jubilirend number ſchwärmt. 


Und früh wird das Mädchen zum König ge- 
bradıt: 


Bon der Krankheit I Alle genefen. 
Der König begrüßt fe: „Heil ſei deiner 
dacht! 


Wie dank ich Dir, rettendes Weſen?“ 
„Wohlan“, rief Die en „ſo gieb mir ale 
ohn 


Mein altes Plätzchen, ganz unten am Thron, 
Denn ich, Majeftät, bin — die Thorheit!“ 


„Du bannteft mich fort Durch das ftrenge Gejek, 
Das Mäßigkeit furchtbar befohlen. 
Da fpann Yangeweile das tödtliche Netz, 


Sie durfte Die 


pfer fid) holen. 
Ihr lebt Boch nicht lange, wird lan 


euch die Zeit, 


Dem Glüd find nur flüchtige Stunden geweiht — 
Und ich bin euch rein unentbehrlich!‘ 


Vom geliebten Dornenflraud). 


In meinem Blumengarten fteht 

Ein wilder Strauch ım Rofenbeet 
Bol ſchwarzer, ſpitzer Nabeln. 

Die Freunde lachen, bie ihn ſeh'n: 
„Bei Rofen bier bie ſauren Schlehn!“ 
Und fpotten laut und tabeln. 


„Der Strauch ift feinen Plat nicht werth! 
""Sa8 wird der Dornbufch jo geehrt, 

Zr haßliche, der alte?‘ 

Ci, vr mir nur den Mund dazu, 


Ich habe meinen Grund dazıı, 
Daß ich fo hoch ihn halte! 


Hier war vordem ein wüfter Platz, 

Bei diefem Busch hat mir mein Schaß 

Den erften Kuß gegeben. 

Ni dag I R Kfm rings — — 

Nicht wahr, Ihr Herr'n, nun ſteht Ihr m 
Und laßt den alten leben ? um 


Da leſ' ih Euch im Angeſicht: 

Den Dornſtrauch felbft verbienet nicht 
Dein ungerath’nee Schätzchen. 

Wohl habt Ihr recht, doch laß' ich ihr 
Im Herzen, wie im Garien hier, 
Das alte, liebe Plätzchen. 


En. 


Da da, mein Kind, bebent ich mich, 
Dazu jadt und brennt e& mörberlich 
Bi Reffeln vor ber Stirne 

Sir mist Dein Fuß fo glben heiß, 
Pin Hals und Arm fo bfügend weiß, 
Du liee, bäfe Dirne! 


Und bfeib’ ih Dir am Tage fern, 
Und wenn id mich nur Abende gern 
An Deiner Nähe labe: 

Dann denle nicht: ich gräme mich — 
Du böfer Schag, ich ſchãme mich, 
Daß ich fo lieb Dich babe! 





Ernſt Morig Arndt, 


in vorzüglicher Lyriker und Hiftorifer, beſonders auf nationalem Felde durch Patrio- 
mus und Charaktergröße hervorragend, erblidte das Licht am 26. December 1769 
zu Schorig auf der Infel Rügen. Der Sohn eines Bauern, fuchte er die Welt nicht 
blos im Stubirzimmer fennen zu lernen, ſondern durch ımmittelbare Anſchauung 
tes Bollsfebens und durch den Verkehr mit verfdiedenen Nationen. So unternahm 
er denn, wie Wlerander von Humboldt vor feinen weiteren Weltfahrten, große 
turopãiſche Reifen und durchzog Schweden, Deutfhland, Frankreich, Italien und 
Ungarn. Im Jahre 1806 trat er als Profeſſor der Geſchichte an der Univerfität 
Greifswalde auf; allein ſchon zwei Jahre fpäter (1808) fah er ſich genöthigt nach 
Schweden zu flüchten, weil er ald Mann des Fortchritts zu kühn gewirkt hatte und 
tard) bie Veröffentlichung mehrerer Schriften in jenen traurigen Tagen fi von 
alen Seiten ſchutzlos erblicte. Durch feine „Gejchichte der Leibeigenfchaft in Pom— 
mern und Rügen” hatte er fi den Haß einer unverſtändigen Adelsparthei, durch 
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feinen „Geiſt der Zeit” die tyrannifche Verfolgung des fiegreichen Napoleon auf 
Naden geladen. So lebte er als Flüchtling bis zum Jahre 1812, wo das G 
des franzöfifchen Erobererd wankte, erft auf ſchwediſchem, dann auf ruffifd 
Gebiete; kaum aber waren die Heerfchaaren des Kaifers durch den ruſſiſchen Fı 
zug vernichtet, jo kehrte Arndt nach Deutfchland zurüd und half mit feiner gan 
genialen Perfönlichkeit an dem großen Befreiungswerke unferer tiefgebeugten Nati 
indem er ſich jenen eveln willenskräftigen Männern anfchloß, die, wie Stein, Scha 
horft und Öneifenau, an der Spite der denfwürbigen Bewegung ftanden. Er wi 
fowohl durd thätige Theilnahme als durch das mannhafte Wort ver Profa 

der Poefie für die Yosjohung von galliiher Knechtſchaft: in Proſa verfaßte er ei 
„Soldatenkatechismus“ und eine Schrift „Ueber Landwehr und Landſturm,“ währ 
feine Leier, in patriotifchen Liedern erklingend, die Gemüther nahe und ferne bei 
fterte. Nachdem der Heldenkampf gegen ven ruheloſen Tyrannen durchgefochten vw 
wandte ſich Arndt (1815) an die Ufer des befreiten Rheinſtroms, die er nicht wie 
verließ; zuerft gab er eine Zeitjchrift „Der Wächter” heraus, dann wurde er an 
fürzlich gegründeten Univerfität Bonn (1818) zum Profeffor der neuern Geſchi 
ernannt. Leider indeſſen erfuhr feine Lehrthätigkeit ehr bald eine langwierige Un 
brechung. Denn ſchon nach wenigen Deonaten fah er fid) heimlicher Betheilig: 
an jenen burſchenſchaftlichen oder demagogifchen Umtrieben angellagt, die man 
die Zeit der Ermordung Kotzebue's durch den Fanatiker Sand (1819) jeder juge 
lich ftrebfamen Thatkraft Schuld zu geben anfing; zwar wurde er nah fin 
Unterfuhung von der hämiſchen Verdächtigung freigefproden, aber gleich 
im Jahre 1820 in Ruheſtand verjegt und felbft mit dem Verluſte feiner „S 
piere“ beitraft. 

So war Arndt in feinen fraftoolliten Yebensjahren zu ftiller Muße verurtbe 
bie er jedoch fleißig für neue biftorifche Arbeiten benugte; unterveflen fang 
deutſche Jugend feine ımwergejjenen herrlichen Xieder fort in Stadt und 2a 
Endlih hob den Undank für den großen Dienft, den er in fchmerfter Zeit unfe 
Nation geleiftet hatte, der anerfennende Wille des Königs Friedrich Wilhelm I 
einer der erften Schritte, welche diefer Schirmherr von Kunft und Wiſſenſchaft 
feiner Thronbefteigung 1840 that, war die Wiedereinfegung Arndt's in fein frühe 
Lehramt an der Univerfität Bonn. Noch war die frifche Lebenskraft in dem rüfti 
reife nicht erlofchen; er nahm jeine für Recht, Wahrheit und Freiheit ftrebe 
ZThätigfeit neuen Muthes auf und betrat fogar noch einmal den politifhen Sch 
platz, als die ftaatlichen Gefahren Europa’8 1848— 1849 hereinbrachen. “Der „ 
Bater” Arndt, zum Mitglied der deutfchen Nationalverfammlung in die Paulskt 
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gewählt, gejellte jich derjenigen Barthei zu, weldye das Heil des gemeinfamen Bater- 
lands am beften gelichert glaubte durch die Errichtung eines Tonftitutionellen erb= 
kaiſerlihen Regiments; als dieſes Ziel unerreihbar wurde, fchied er mit den übrigen 
Vertretern jener Parthei am 21. Mai 1849 aus der ftreitjlichtigen Verfanmlung. 
Auch in den trüben Zeiten, welche ein unbeilvoller Umſchwung herbeiführte, verlor 
Kr Greis nicht die Freudigkeit des Wirkens; noch oft ließ er öffentlich gegen den 
Rückſchritt ſeine jugendlich friſche Stimme erfchallen in jener Weife, die er felbit am 
treffenoften bezeichnet hat, indem er fagte: „Des Alten Schnabel ift nım einmal fo 
geftellt, va er fich, wenn er ven Mund aufthut, unwillfürlich alles liebe deutſche 
Velk als Zuhörer denken muß.” Noch neuerdings (1858) gefhah das Unerhörte: 
man gedachte dem ehrenveften und nur die Wahrheit ausfagenden Manne mit den 
ſilbernen Locken dadurch eine Unehre anzuheften, daß er in einer beutjchen Provinz 
vor Gericht geladen wurde, des Vergehens bejchulvigt, er habe einen verftorbenen 
baheriſchen General verleumdet; aber dieſes eitle Unterfangen fchlug zur Ehre des 
Relihen aus. Heutzutag lebt der neunzigjährige Arndt erhaben über die Kleinlich- 
feit einzelner Zeitgenojjen und von allen Partheien gefeiert als einer ver mwaderften 
Nänner, die je in Deutfchland entiproffen find. 


Bie in feinen proſaiſchen Darftellungen ein eigentbilmlicher Charakter fi ausjpricht, der 
ten Selbftdenker und Selbftforfcher offenbart, fo tritt uns auch aus feinen Boefien, von welchen 
bier vornehmlich die Rede ift, das Zeichen einer aus dem Innerften hervorgegangenen und 
das Innerfte getren abfpiegelnden Ausprudsmeife entgegen. Arndt hat ſich auf poetiſchem 
Felde nah und nach Durch eigene innwohnende Kraft zu dem beransgearbeitet, was er erreicht 
bat, und zwar ohne auf einen andern Meifter zu blicken und faft, möchte man fagen, ohne alle 
terausgegangene Theorie. Er ftrebte nach der beften Form, die feiner Begabung möglich war, 
und nah einem ächt volksthümlichen Ausdrucke, da er im Sinne hatte auf !vas allgemeinfte 
vnblikum einzuwirken; auf künſtleriſche Vollendung ver Darftellung kam es ihm babei nicht 
am. Unter die eigentlich „romantifhen” Dichter kann man ihn nicht rechnen; er gehörte zu fehr 
tem Leben an, als daß er fich verirrt hätte in jenen pbantaftifchen Gefühlsſchimmer, womit 
die faljhe Romantik deutſchen Urjprungs in feiner Jugend zu glänzen fuchte. Im vielen feiner 
Gedichte weht ein frommer Haud) glänbigen Gottvertrauens. Seine herrlichfte Leiftung befteht 
m ben Baterlandaliebern und Freiheitsgefingen. Eine Menge Poeten haben in jener Epoche 
nationaler Erhebung nationale Gedichte gefungen: unter ihnen bildet Arndt mit Mar von 
Shenlendorf und Theodor Körner das unvergleichliche Kleeblatt der Freiheitsſänger, 
welches auf die Nation und ihren Waffenerfolg die meifte Wirkung ausübte. Arndt ift der 
ee und größte des Kleeblatts, er Dachte und Sprach gleichfam für Die ganze Nation und im 
Xımen ber ganzen Nation; fein fenriges Lieb galt Allen, wenn er auch einzelne Helden befang, 
und er bat auf Alle gewirkt von diefer Epoche an bis heute und den erhabenen Gedanken ber 
Eindeit und Freiheit germanifcher Brüderſtämme genährt. Körner ift vorzugsweiſe ber Dichter 
der Feldſchlacht und der Befeurer des kriegerifchen Männerftreits. Schentenborf, der fanftere 
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Genius, fteht mitten inne zwiſchen Beiden. Die Frifche und Gluth der Arndt'ſchen Dicht 
wurde unterftütt Durch ſaugbare treffliche Melodien, die theilweife von dem Dichter ſelbſt a 
gingen, gleichzeitig mit ber Dichtung entftanden waren. Man barf im Uebrigen dem Urtf 
beiftimmen, welches Wilhelm Herbſt in einem „Vortrage Über die deutſche Dichtung im: 
freiungstriege” (Mainz, 1859) dahin gegeben hat: „Arndt ift ber energijchfte, Iautefte 2 
treter diefer Zeit in Fiedern; ein Dann voll Thatkraft ohne Thatenruhe, raftlo®, ebenfo f 
reißend wie hingeriffen von der Bewegung. Am meiften frei von ben Bildungseinflü 
unferer Litteratur; dabei al8 Bauernſohn und jahrelanger Durchwanderer des Vaterla 
und andrer Ränder ein gründlicher Volkskenner, ift er der volksthümlichſte Dichter von al 
ber mit blitzender Unmittelbarkeit und dem glüclichften Treffer, funftlos und oft formlos, 
rechte Wort zur rechten Zeit findet; nicht felten ein Hühner Spracbilbner und ummer | 
Singen, der Melodie vor» oder nacharbeitend. Alle diefe Gaben und Neigungen mad 
ihn vorzitglich zum Dichter Des Moments, ber einzelnen That, mit dem ganzen Horizont fre 
und Hintergrund deffen, was ben Moment trägt und weiht.“ 


Schriften. 1) „Sedichte.'' Roſtock 1804. 2) Der Storch und feine Familie. Leipzig 1804. 3) Ari 
lieder und Wehrlieder. Frankfurt 1815. 4) Märden und Jugenderinnerungen. Berlin 18183. 5) „Gedich 
Frankſurt 1818. Neuere Ausgaben, Leipzig von 1840 ab. 6) Die Frage über die Wiederlande. Leipzig 1 
7) Schwedische Schichten unter „Guſtav III. und Guſtav IV. Adolf.” Leipzig 1839. 8) Erinnerungen 
dem äußern Leben. Leipzig 1840. 3. Aufl. 1842, 9) Verfuch in vergleihenden Völkergeichichten. 2. U 
Leipzig 1844. 10) Schri.ten für und an feine lieben Peutfden. 3 Bde. Leipzig 1845. 11) Nothgedrung 
Bericht aus meinem ſeben. Leipzig 1847. (Aufſchlüſſe über die ihm 1819 gewordene Yerfolgung enthalte 
12) Blätter der Erinnerung meiftens um und aus der Paulshirde. Leipzig 1849. 13) Meine Wandiungen 
bem Freiherrn von Stein. Leipzig 1858. 


Des Deutſchen Vaterland. 


Was ift des Deutfchen Vaterland? Was ift Des Deutfchen Vaterland ? 


Iſt's Preußenland? iſt's Schwabenland? So nenne mir das große Land! 
Iſt's, wo am Rhein die Rebe blüht? Iſt's Land der Schweizer, iſt's Tyrol? 
Iſt's, wo am Belt die Möve zieht? Das Land und Volt gefiel mir wohl; 


D nein, nein, nein! 
Sein Vaterland muß größer fein. 


Was ift des Deutichen Vaterland? 
Iſt's Baierland? iſt's Steierfand? 
Iſt's wo des Marſen Rind ſich ſtreckt? 
Iſt's wo der Märker Eiſen reckt? 

O nein, nein, nein! 

Sein Vaterland muß größer ſein. 


Was iſt des Deutſchen Vaterland? 
Iſt's Pommerland? Weſtphalenland? 
Iſt's wo der Sand der Dünen weht? 
Iſt's wo Die Donau branfend geht? 
O nein, nein, nein! 

Sein Baterland muß größer fein. 


Doch nein, nein, nein! 
Sein Vaterland muß größer fein. 


Was ift des Deutjchen Baterlanb? 
So nenne mir das große Land! 
Gewiß es ift das Oeſterreich, 

An Ehren und an Siegen reich? 
O nein, nein, nein! 

Sein Vaterland muß größer ſein. 


Was iſt des Deutſchen Vaterland? 
So nenne endlich mir das Land! 
Soweit die deutſche Zunge klingt 
Und Gott im Himmel Lieder fingt, 
Das ſoll es ſein! 

Das, wackrer Deutſcher, nenne dein! 
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Das iſt des Deutſchen Baterlanp, 

Bo Zorn vertilgt den wälſchen Tand, 
Be jeder ranzmann heißet Feind, 
Be jeder Deutiche heißet Freund — 
Das ſoll es fein! 

Das ganze Deutichland foll es fein! 


Das ift des Deutichen Vaterland, 

Wo Eide ſchwört der Drud ver Hand, 
Bo Treue hell vom Auge blikt 

Und Liebe warm im Herzen fit — 
Das foll es fein! 

Das, wadrer Deutjcher, nenne bein! 


Das ganze Dentſchland fol es fein! 
D Gott vom Himmel fieh darein! 
Und gieb uns rechten deutichen Muth, 
Daf wir e8 lieben treu und gut, 

Das foll e8 fein! 

Das ganze Deutſchland foll es fein! 


Vaterlandslied. 1813. 


Laßt braufen, was nur braufen kann, 
In hellen, lichten Flammen! 

Ihr Deutfchen alle Diann flir Dann 
Für's Baterlarıd zuſammen! 

Und hebt die Herzen bimmelan! 

Und himmelan die Hände! 

Und rufet alle Mann für Mann: 
Die Knechtſchaft hat ein Ende! 


Laßt klingen, was nur klingen kann! 
Die Trommeln und die Flöten! 
Wir wollen heute Mann für Diann 
Mit Blut das Eifen rötben, 

Mit Henkerblut, Franzoſenblut — 


Ter Gott, der Eijen wachen ließ, 

Zer wollte feine Knechte, 

Drum gab er Säbel, Schwerdt und Spieß 
Dem Hann in feine Rechte, 

Drum gab er ibm den kühnen Muth, 

Ten Zorn der freien Here, 

Daß er beftände bis auf's Blut, 

Bis in den Tod die Febbe. 


Sr wollen wir, was Gott gewollt, 

Hr techten Treuen balten 

Une nimmer im Tyrannenſold 

Tie Menſchenſchädel jpalten; 

Zeh wer für Tand und Schande ficht, 


Den bauen wir zu Scherben, O füßer Tag der Race! 
Ter ſoll im deutichen Lande nicht Das Hinget allen Deutſchen gut, 
Mit deutſchen Männern erben. Das ift die große Sache. 


£ Deutihland, heil'ges Vaterland! 
Cdeutſche Yieb’ und Treue! 

Zu hebes Land! du [sänee Land! 

Dir iſhwören wir auf's neue: 

Tem Buben und dem Knecht die Acht! 
Ter jpeile Kräh'n und Raben! 

So zuebn wir aus zur Hermannsjchlacht, 
Und wellen Rache haben. 


Laßt wehen, was nur wehen kaunn, 
Standarten weh'n und Fahnen! 

Wir wollen heut uns Dann für Mann 
Zum Heldentode mahnen; 

Auf! fliege hohes Siegspanier 

Boran den kühnen Reihen! 

Wir fiegen oder fterben bier 

Den fügen Tod ber Freien. 


Das Lird vom Seldmarfchafl. 1813. 
Rus blajen Die Trompeten? Huſaren, her- O fchauet, mie ihm u hien die Augen ſo 
6 ar 


au 
Er reitet der Belbmarjhal im fliegenden 


aus, 

Er reitet fo freudig fein muthiges Pferd, 
Cr ſchwinget fo ſchneidig 
Schwerbt. 


O fchauet, wie ihm wallet fein jchneemeißes 
aar 


a 
So frifch blüht jein Alter wie greifender Wein, 


ein bligendes Drum kann er auch Verwalter bes Schlucht» 
t 


feldes ſein. 





Der Mann ift er geweſen, als alles verſank, 
Der muthig anf gen ang den Degen noch 


Da ſchwur er beim Siien oa r 1 enig und hart, 

Den Wälſchen zu weiſen die preußiſche Art. 

Den Schwur hat er gehalten. Als Kriegsruf 
erklang, 

Hei! wie der weiße Jüngling in'n Sattel ſich 
chwang! 


Da iſt er's geweſen, der Kehraus gemacht, 
Mit eiſernen Beſen das Land rein gemacht. 


Bei lügen auf der Aue er hielt ſolchen Strauß, 
Daß vielen taufend wäligen ber Athem ging 


Daß Taufende liefen —8* haſig en Lauf, 

Zehntauſend entſchliefen, die nie wachen auf. 

Am Waſſer der Kabbag er's auch hat be⸗ 
t, 


währ 
Da hat er den Franzoſn das Schwimmen 
gelehrt: 


Ballade. 


Und die Sonne machte ben weiten Ritt 

Um die Welt, 

Und die Sternlein fprachen: 

Um bie Welt; 

Und die Sonne fie ſchalt fie: 
Baus! 

Denn ich brenn’ er * bie golbnen Aeuglein aus 

Bei dem feurigen Kitt um bie Welt. 


wir reijen mit 


ihr bleibt zu 


Babrt wobl, ihr Beangofen, zur C 
nd nehmt, Ohnehoſen be „sen n We 
Gra 


Bei Wartburg an der Elbe wie f 
durch 
Da ſchirmte die Franzoſen nicht © 


urg, 
Da mußten fie fprin en wie 9 
l 
Und hell ließ erklingen ſein Huſſa 


Bei Leipzig auf dem Plane, 
Schlacht! 
Da brach er den Franzoſen das 
die Macht, 
Da lagen ſie ſo ſicher nach bluti a 
Da ward der Herr Blücher ein 


Drum blafet, ihr Trompeten! 
heraus! 

Du reite, Herr Feldmarfchall, wie 
aus! 

Den Liege entgegen zum Rhe 


' 
Du tapferer Degen, in Frankreich 


1809. 


Und die 
Inder N 
Und fie braten: du der auf Roll 
In der Nacht, 

Laß uns wandeln mit bir, denn I 

Schein 

Er verbrennet uns nimmer bie Ae 
Und er nahm fie, Sefellen der Nac 


ternlein gingen zum liek 


Nun willlommen, Sternlein und lieber Mond, 


In der Nacht! 


Ihr verfehlt, was ſtill in dem Herzen wohnt 
a 


In der 


Kommt und zündet die himmliſchen Lichter an, 
Daß ich luſtig mit ſchwärmen und ſpielen kann 
In den — Spielen der Nacht. 





Fudwig Adim von Arnim, 


anes der Häupter der „romantifchen” Schule, wurde am 26. Januar 1781 zu 
Berlin geboren und ftammte aus einem alten, in Norbbeutfchland fehr angefehenen 
Adelsgeſchlechte. Nachdem er in Göttingen feine auf Naturwiffenfchaften und 
Arzneikunde gerichteten Studien vollendet hatte, wandte er fich zunächſt nad) Heibel- 
berg, Schloß daſelbſt innige Freundſchaft mit dem gleichgefinnten Clemens Brentano 
und vermählte ſich mit deilen Schweiter Elifabeth, die nachmals durd) ihre litte— 
rarische Thätigkeit unter dem Namen Bettina ebenfalls zu vorzüglicher Berühmt⸗ 
bit gelangte. Sehr zeitig begann er als Schriftfteller aufzutreten; ex fehrieb aber 
nicht blos, feinem Studium gemäß, phyſikaliſche Abhandlungen, fondern eine Reihe 
ven Dichtungen in Profa wie in Verfen, da er fidh, unter Anschluß an die damals 
ſich entwidelnpe romantische Schule, vornehmlich auf poetifche Produktion geworfen 
batte; mehr folgte ex dabei feiner inneren Neigung als dem Anftoße und Vorbilde 
rend eines Meifters. Denn bei der neuen Dichterfchule war e8 auf eigentliches 
Stueium fat ebenfowenig abgefehen als fpäter bei dem fogenannten „jungen 
Tentſchland“; ſchon daraus erklärt ſich die Formlofigfeit ver Romantiker, welchen 
tie Sprache unferer Klaſſiker zu kalt und ſteif dünkte. Größeres Auffehen als durch 
jeine eigenen Schriften erregte Arnim durdy eine fehr verbienftlihe Sammlung 
älterer ventfcher Volkslieder, die er in Gemeinschaft mit Brentano unter dem Titel: 
„Tes Knaben Wunderhorn“ herausgab. Nach längerem Aufenthalte verließ er 
Heidelberg und lebte fortan, ohne an ein öffentliches Amt fich zu feſſeln, abwechſelnd 
in jeiner Geburtsftadt Berlin und auf feinem in der Mittelmarf gelegenem Gute 
Bieperödorf, wo er am 21. Januar 1831 fein Dafein bejchloß. 

Bir erbliden in ihm einen fehr fruchtbaren Autor, aber behaftet mit allen Eigenheiten 
und Schwächen ber beutfchen romantifhen Schule, liber deren Art und Weife am beften bei 
der Eharakterifirung Tiecks, bes Oberhaupt biefer Richtung zu fprechen if. Trotz Arnim's 
Fruchtbarkeit ſteht es, ſchon der Form megen, um die Haffifche Bedeutung feiner Werke bedenk⸗ 
ih, Während er in den frübften Verfuchen geradezu dunkel und unverftändlid, geblieben ift, 
lit er jelbft in den proſaiſchen Produkten feiner gereiftern Jahre die rechte Klarbeit, im Ein- 
#inen ſowohl als in ber Anlage des Ganzen, nur allzubäufig vermiffen; Gefühl, Phantafie 
m Humor erfeben auch in feinen Iyrifchen Gedichten keineswegs, jo friſch und lebendig 
mpfunden fie auch erfcheinen, den Mangel eines den Inhalt feft abichließenden äußeren Ge- 
rräges. Er bat daher fehr wenige Iyrifche Blüthen geliefert, von weldden man fagen Könnte, 
daß fie Geift wie Gemüth volllommen befriedigten. Doch erfennen wir in feinen Leiftungen 
he Bild einer wilrbigen Perfönlichkeit; mit Hülfe diefer vermochte er e8, einzelne treffliche 
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und anziehende Geſtalten aus dem Rahmen ſeiner Dichtungen hervortreten zu laſſen. Für die 
vorzüglichſte und originellſte ſeiner Arbeiten gilt ein Roman: „Die Kronenwächter,“ welcher 
jedoch Bruchſtück geblieben iſt. 


Schriften. 1) Hollins ſiebeleben. Roman. Göttingen 1802. 2) Ariels Öfenbarungen. Erſtes Bud. 
Ebend. 1804. 3) Ber Wintergarten. Novellen. Berlin 1809. 4) Armuth, Keichthum, Schuld und Buße der 
Sräfin Polores. 2 Bpe. Ebend. 1810. 5) Bchaubähne. 1. Bd. Ebend. 1818. 6) Pie Aronınwädier. Erſter 
Band: Berthold's erfted und zweites Leben. Ein Roman. Ebend. 1817. 7) Pie Gleichen. Schaufpiel. Ebend. 
1819. 8) Fandhausieben. Erzählungen. 1. Bd. Leipzig 1826. 9) Aechs Erzählungen. Nachlaß. Berlin 1835. 
10) Bes Anaben Wunderhorn. Heidelberg 18061808. 3 Bde. Nene Aufl. 1819. — Sammiliche Werke, heraus⸗ 
gegeben von Wilhelm Grimm. 20 Bände. Berlin 1839—1848. 


Das Heidenmädchen. 


Der Sohn des Himmels und der Erbe 
Sab, ans der Weihnacht Abendroth, 
Ein ſchönes Kind bei einer Heerbe, 
Und keiner da Gefchente bot. 


Der Glaube war nocd nicht gedrungen 
2 diefen ſpät erſchaffnen Aun, 

enn von den Felſen ganz umſchlungen, 
Konnt' wenig Sonne überſchaun. 


Doch freut die Kleine ſich am Lichte, 
Das neu durch Felſenſchatten ſtrahlt, 
Sie hat ſo ge“ ein lieb Gefichte, 

Ein edles Blut die Wangen malt. 


Sie muß im Fichte zierlich ſpringen, 

So glatt und weich jchien ihr das Grin, 
Und zu dem bolden Echo fingen; 

Der Gert will fie zum Glauben ziehn. 


Es jprengt der Herr mit Strahlenzligen 
Die Ziegen ihr weit auf den Fels, 

Sie llettert forgfam nach den Ziegen, 
Er zeigt den Weg im Blid des Helle. 


gin über die bemooften Platten 

ie wagt fich, ſchaut ein andres Fand, 
Da will ihr Herz vor Schred? ermatten, 
Denn alles jcheint vor ihr in Brand. 


Da fteben taufend Heine Tifche 

Mit bunten Lichtern rings beftedt, 

Und Brod und Wein fteht im Gemiſche, 
Schön Meßgewand die Tijche dedt. 


Und ftatt der Puppen beil’ge Bilder 
Bewohnen diejes Paradies, 

Und Rinder ziehen fanft und milder 
Und jehn wie dies jo herrlich ließ. 


Das Mädchen ſieht's und meint ihr eigen, 
Was ihr kein andrer wehren will, 

Doch bald fich viele Knaben zeigen, 

Die bitten drum in Demuth ftıll. 


Der eine will ibr Händchen küſſen, 
Dem wirft fie Aepfel in’s Geficht; 
Der will fie ſchön mit Reden grüßen, 
Dem hält fie in ven Mund das Licht. 


Doc einer fommt mit Wit zu ftreiten, 
Da nimmt fie alle beil’gen Bild’, 
Beginnt fie närrijch umzukleiden, 
Berliert fie dann im Spiele wild. 


Was fo viel taufend Engel fäten, 

gertört das Kind aus Unverſtand, 
arım viel fromme Kinder beten, 

Geſchenk des Herren ift ihr Tan. 


Da kam der Herr zu ihr gegangen, 
ALS armes Kindlein angethan, 

Und thät nach etwas nur verlangen, 
Was fie verworfen und vertban. 


Da fand fie leer Die reichen Tiſche, 

Die Lichter waren faft verbrannt, 

Es dampften fchon die Buchsbaumbüſche, — 
Noch fand fie was, das fie nicht kannt'. 


Es war die Ruthe, die verguldet 
Mit leeren Nüffen ausgeziert, 

Die giebt fie ibm fo unverſchuldet, 
Dem Herren, dem fie nicht gebührt. 


Es nimmt der Herr Die golbne Ruthe 
Und zeigt fi, wie er einft erjchien, 
Gegerßelt, daß vom rothen Blute 
Kur Erden rothe Roſen blilbn. 





daupt hängt ſchwach, er lann's nicht 
tragen 


36 iſt jammervoll 


DI gejentt, 
ht: „So willft aud bu mich fchlagen, 


fo reichlich Hab’ beſchenkt.“ 


e verworfen und zertreten, 

ie mit andern Augen ar, 

ern Geſchenk in den Geräthen 
ich im einfach tiefen Plan. 


ein, ın Brod fein Angedenken 
mer Mutter heilig Bild, 

3 den Blid zur Erde ſenken, 
beilig Bild Dort auf fie ſchilt. 
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Sie ſchauet rings zu ihren Füßen 
Sein kunſtreich Werk, das ſie zertrat, 
ulammen hätte bleiben milfien 

es Spieles Luſt, der ernfte Rath. 


Des Buchsbaums Flechtwerk war bie Kirche, 
Der glatte Fels war ber Altar, 

Doch öde fteht nun das Gebirge, 

Die Kirche ift verbrannt fogar. 


Das Kind will nach den Gaben langen 
Und ſammeln, was e8 erft verwarf; — 
Da wacht e8 auf und fieht mit Bangen 
Sich ganz verjchneiet, alt und (hart 


Es kommt ein Tag, body ohne Klarheit, 
Die Kälte mit Entſetzen ſpricht: 
Was du verfänmet iſt Die Wahrheit, 


Was du verfpielet ift das Licht. 


‚getrennte Liebe. 


ihöne, liebe Kinder, 

ıtten fich jo lieb, 

ines dem andern im Winter 
singen bie Zeit vertrieb. 

it und jenjeit am Waſſerfall 
ihr immer den Doppelfchall. 


Binter bauet Brücken, 

ide bat vereint, 

des mit frohem Entzliden 
räde nun ewig meint; 

it und jenfeit am Waflerfall 


ten die Eitern getrennt im Thal. 


rühling ift gelommen, 

kis will nuun aufgehn, 

ben fie beide beflommen, 
ulichen Winde wehn; 

t und jenjeit am Wafferfall 

n bie Bäche mit wilden Schall. 


ft der helle Bogen, 

t ber Fall entzüdt, 

nıen fo liebreich erzogen, 
ften Mal bunt sfemlidt; 

t und jenfeit am Waflerfall 
fie Klagen getrennt im Thal. 


utwis, Bamab. 


Die Vögel überfliegen, 

Die Kinder traurig ftehn, 

Und müſſen fih einfam begnügen, 
Einander von fern zu jehn; 

Dieffeit und jenjeit am Waflerfall 
Kreizen die Schwalben mit lauten Schall. 


Sie möchten zufammen mit fingen, 
Se wie der Bögel Brut, 

Den himmlischen Frühling verbringen, 
Das Scheiden jo wehe tbut; 

Diefjeit und jenfeit am Wafferfall 
Sehn fie ſich endlich zum legten Mal. 


Der Knabe kriegt zur Freude 

Ein Röckchen wie ein Dann, 

Das Mädchen ein Kleidchen von Seibe. 
Nun gehet die Schule an; 

Dieffett und jenfeit am Wafferfall 
Gehn fie zum Klofter bei Glockenſchall. 


Sie ſahn ſich lang’ nicht wieder, 

Sie kannten fich nicht mehr, 

Das Mädchen mit vollem Mieder, 

Der Knabe ein Mönch ſchon wär’; 

Dieffeit und jenfeit am Wafferfall 

Kamen und riefen fie fih im Thal. 
2 
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Das Mädchen ruft fo belle, 

Der Knabe fingt jo tief; 

Berfteben ſich endlich doch ſchnelle, 

Als Alles im Haufe jchlief; 

Dieffeit und jenfeit am Wafferfall 
Springen im Mondſchein die Fiſche al’. 


roh in ber nächt'gen Friſche, 
* fühlen Free an * 

Sie können nicht ſchwimmen wie Fifche, 
Und fuchen fi doch zum Kuß; 

Fe und jenfeit am Waflerfall 
Reißen die Strubel fie fort mit Schall. 


Die Eltern hören fingen 
Und fchaun aus hobem Haus 
wei Schwäne im Sternenfchein ringen 
un Dampfe bes Falls hinaus; 
ieffeit und jenjeit am Waflerfall 
Hören fie Echo mit lautem Schall. 


Die Schwäne herrlich fangen 

Ihr letztes, ſchönſtes Lied, 

Und leuchtende Wölkchen hangen, 
Manch Engelein nieder ſieht; 

Dieffeit und jenſeit am Saferfet 
Schwebet wie Blüthe ein ſüßer Schall. 


Der Mond fteht aus dem Bette 

Des glatten Falls empor, 

Die Nacht mit der Blumenfette 
Erbebet zır fih bie Chor; 
Dieffeit und jenfeit am Hafferfall 
Grünt e8 von Thränen num überall. 


Hottes Nähe. 


Ich fit’ allein 
Im Sonnenfdein, 
Und wein’ und wein’! 
Die Sonn’ allein 
geht en nicht; 

r An 
5 werdet nicht, 
Und Gott den Herrn 
Glaub’ ich von fern 


In ihr zu jehn 

So ſchön, jo ſchön! 
In jeder Well’ 
Sein Bildniß hell, 
In meiner Bruft, 
Mir taum bewußt, 
Steht auch fein Bild 
So mild, jo mid! 





Anton Alerander Graf von Auersperg, - 
genannt Anaftafius Grün, 


der vorzüglichfte lyriſche und epiſch-lyriſche Dichter öſterreichiſch-deutſcher Zunge 
aus dieſem Jahrhunderte, wurde am 11. April 1806 zu Laibach in Krain geboren 
und verlor ſchon am 8. Februar 1818 feinen Vater, den Grafen Maria Alerander 
Karl, von welchem er bie Herrſchaft Gurkfeld und die Grafihaft Thurn-am-Hart, 
zwei in Krain gelegene Beſitzungen, erbte. Vorgebildet feit 1813 im Thereſianum zu 
Bien, feit 1816 in ber bafigen Ingenieurs-Afademie, winmete er ſich ebenbafelbft 
und in Gray dem Studium der Philoſophie und der Rechtswiſſenſchaft, während 
feine Neigung zur Boefie nicht blos vorherrſchend war, fondern auch fehr frühzeitig 
durch die That fich äußerte. Nachdem er einzelne leichte Lieder, wie junge An— 
jãnger · pflegen, in bie damals fehr beliebten Almanache zerftreut hatte, verdffent- 
lichte ex im Jahre 1830 die erften bichterifchen Probufte von größerem Umfange; 
body erſchienen fie nicht innerhalb der öſterreichiſchen Grenzen, auch nicht unter 
feinem Namen, da in jenen Zeiten eine firenge Cenfur nicht blos über Alles, was 
in Oeſterreich gebrudt wurbe, fondern auch über biejenigen Werke, die ein öſter— 
teichiſcher Unterthan auswärts druden ließ, zu Gericht faß und dem Autor Feſſeln 
aufegte. Um ven Nachtheilen diefes geifttöbtenden Zwanges auszubeugen, wählte 
der Graf Aueröperg in ber Stille ven Namen Anaftafins Grün, damit feine 
verſon unangefohten bliebe, und gab bie Brobufte feiner Muſe an außeröfter- 
wihifhen Orten heraus. Sehr fehnell gelang «8 ihm durch „ven legten Ritter,” 
au Romanzenkranz, worin ber Dichter Thaten, Schidſale und Charakter des 
rittetlichen Kaiſers Marimilian I. feierte, dem unſcheinbaren Namen ein gewifles 
Anfehen zu verfchaffen. Doch ungleich höher fteigerte ſich der Ruf vefielben, als 
a. 
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man im Publikum davon ſprach, daß aud das in Hamburg 1831 ohne Namen 
berausgefommene Werfchen, welches ven Titel „Spaziergänge eines Wiener Poeten“ 
führte, von dem jüngft aufgetretenen Anaftafius Grün verfaßt fei, und dag ver- 
muthlih Alerander Graf von Auersperg hinter viefem Namen ftede. Dem mit 
patriotifcher Wärme für. Defterreih8 Größe fühlenn, hatte der talentvolle jugend- 
liche Dichter in diefen Spaziergängen feiner Muſe alle jene Hoffnungen und 
Wünfche, Sorgen und Schmerzen, wie fie damals Geift und Herz jedes biebern 
Baterlanpsfreundes erfüllten, unverholen mit frifcher Begeifterung und edlem Teuer 
ausgefprochen. Der Ton dieſer Gefänge erinnert und vorzugsweife an Wilhelm 
Müller, ven Sänger der Griechenlieder. Was Auersperg vor allem begehrte, war 
eine freiere Bewegung im Kaiferftante, damit die Dünfte zerftreut würden, die den 
Himmel veffelben verdunfelten, damit der ‘alte Glanz der Nation wieverfehre und 
. die Gewitter der Zufunft ohne allzugefährliche Schläge worüberrollten. Ohngeachtet 
fein Wort innerhalb und außerhalb Defterreich8 freudig begrüßt wurde von Allen, 
die befonnen und unabhängig dachten wie er, entging er dody nicht dem Neide und 
ehrlofer Verfolgung. 

Mehrmals hatte der Dichter Italien beſucht, wo er auch noch mit dem Grafen 
Platen im Winter auf 1835 zu Florenz zufammengetroffen war, und führte im 
Jahre 1837 eine lette Reife durch Frankreich, Belgien und England aus; worauf 
ex befchloffen Hatte, feinen Reiſeſtab wegzulegen und fi häuslich nicverzulaffen. 
Um diefe Zeit brachen von zwei Seiten gegen den ebenfo uneigennüßigen als groß- 
gefinnten Dann die Berbächtigungen los. Zuerft rührte fi auf ver einen Seite 
die Bosheit zu dem Zwecke, den unabhängigen Autor an vie Polizei zu verrathen 
und wegen Uebertretung ver Bfterreichifchen Preßgeſetze zur Rechenſchaft ziehen zu 
laſſen. Dies konnte jedoch nur dadurch gefhehen, daß man die Mebereinftimmumg 
feines bürgerlichen und feines fchriftftellerifchen Namens nachwies. Einer feiner 
fitterarifhen Collegen, der Ritter Braun von Braunthal, unterzog fi) der fehr 
unritterlien Aufgabe: er fuchte, wie man erzählt, aus der Gleichheit der Hand⸗ 
jhriften, die er dem Grafen in Folge einer Herausforderung ablodte, den nöthigen 
Beweis berzuftellen. Doch feine Hinterlift mißglüdte in fo fern als die ganze Ber- 
rätherei ohne nachtheilige Folgen für ben Grafen Auersperg ablief. Es war im 
Grunde längft fein Geheimniß mehr gewefen, daß Auersperg unter dem Namen 
Grün fchreibe, und man hatte gegen den fühnen Autor Nachficht ausgeibt: man 
fannte feine tabellofe Gefinnung, achtete feine faft unantaftbare Stellung und ließ 
bie wider ihn erhobene Anklage auf fich beruhen. Bon der andern Seite bemühte 
man fi bald darauf ben Grafen für einen bloßen Höfling auszufchreien; man 


ee Er — — —— 
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wollte wiſſen, es ſei ihm mit feinem Freimuth niemals rechter Ernſt geweſen und 
effenbar gehöre er neuerdings unter die verächtliche Klaſſe der „Abtrünnigen.“ Eine 
Anſicht, die man auf nichts Anderes zu ſtützen vermochte als darauf, daß der 
Dichter um die Zeit feiner Vermählung, die im Juli 1839 mit Maria Gräfin ' 
Attemd (Tochter des k. k. Geheimrathe, Oberft-Erb-Rämmerers und Landes⸗ 
hanptmanns in Steiermarf) ftattfand, fich veranlaßt gefunden oder fein Bedenken 
getragen den k. k. Kammerherrntitel anzumehmen. Auf fo leichtfertige Verbäd- 
tigungen bin hatte Georg Herwegh nicht8 Eiligeres zu thun als ein „Gedicht gegen 
den Ehrenmann zu ſchleudern, welches der Leßtere bezeichnenver ein „Schmählied‘ 
namte. - 

Trotz folder Anfechtungen verharrte Auersperg auf feinen mannheften, wür- 
digen und mäßigen Ideen mit unbekümmertem Gleichmuth. Die nämliche An- 
Khauung, womit er in feinen Erftlingen vor das Publitum getreten, womit er 
1835 die unter dem Titel „Schutt“ zufammengefaßten Dichtungen, fowie 1837 
ane Sammlung Inrifcher „Gedichte dem ‘Drude übergeben hatte, hielt er auch in 
jpäteren „„Zeitgedichten‘ und in ber Einleitung zu jener komiſchen Erzählung ſeſt, 
vie den Titel „Nibelungen im rad” trägt und ven 1731 verftorbenen Herzog 
Moritz Wilhelm aus dem Haufe Sachſen-Merſeburg mit deffen Vorliebe für vie 
Baßgeige darftellt. Harmlos theils in Wien, theils auf feinen Gütern zubringend, 
keihäftigte er fich eine Reihe von Jahren hindurch mit der Zufammenftellung 
„känerifcher Volkslieder”, die endlich im Jahre 1850 gleichzeitig mit einem länd- 
lichen Gedichte, dem „Pfaff vom Kahlenberge‘, herausfamen. Als das Jahr 1848 
mt feinen Hoffnungen und Befürchtungen angebrodhen war, nahm Auersperg im 
April zu Frankfurt am Yunfziger-Ausfhuß Theil; dann wurde er von dem reife 
Laibach als Abgeoroneter zur deutſchen National-Berfammlung gewählt, vie im 
Mai zufammentrat. Aber ſchon im September z0g er fi, müde ber wirren und 
ausfichtslofen Verhandlungen, in die Stille feines Heeres zurüd. 


Mit einem Tiebenswürbigen und burhaus achtungswerthen Charakter verbindet Graf 
Xurreperg eine Weltanſchauung, die in ſchnurgeradem Gegenfate zu der befhränften und 
freien Briefteranficht des Erzbiſchofs Yadislaus Pyrker fteht. Zugleich bildet jeine Poefie, 
isrer beiteren Friſche wegen, zur krankhaften und gehaltarmen Lyrik feines unglüdlichen Zeit 
gnoften Rilolans Lenau einen erfreulihen Kontraft. Die in feinen Schriften dargelegte 
bebe Gefinnung ftellt ihn an bie Spitze ber neueren öfterreichiichen Poeten. Den beutichen 
Digtern erſten Ranges gegenüber gebricht es ihm inbeffen an reinem und klarem Fluſſe der 
Darſtellung: er erlaubt fich häufig einen ſchwülſtigen Redeſchwall und hafcht um ber Neuheit 
willen nad) allerlei fonderbaren Bildern und Wendungen, anftatt immer nach dem natlir- 
Üben, oft zunächft liegenden Ausbrude zu greifen. Schon im „leiten Ritter’ tritt dieſes 
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faljche Streben hervor, noch greller in feiner fpätern Lyrik und in feinen humoriftifhen Pro- 
dukten. Auch in ber Äußeren Form, in Rhythmus, Wortftellung und Reim, gewahren wir 
eine jugendliche Nachläffigkeit, die er felbft in gereifteren Fahren nicht überwinden konnte. 
Denn zu eng an bie einfeitige ſchwäbiſche Dichterfchufe fich anſchließend, hatte er nicht zeitig 
"genug die Wichtigkeit der formalen Seite Tennen lernen. So verräth denn feine fonft melo- 
bifche Schreibweife einen gewiffen Mangel an feinem Gehör, ein Fehler, welchen uns ber 
Schwung feiner Gedanken kaum vergefien macht. 

Schriften. 1) Blätter der Liebe. Stuttgart 1830. 2) Der legte Bitter, Romanzenkranz. Ebend. 
1830, 3. Aufl. Leipzig 1844. 3) Spaziergänge eines Wiener Porten. Hamburg 1831. 4. Aufl. Leipzig 1845. 
4) Shut, Dichtungen. Leipzig 1835. 8. Aufl. 1846. 5) Gedichte. Leipzig 1837. 12. Aufl. Berlin 1857. 


6) Hibelungen im Stad, ein Gebicht. Leipzig 1843. 7) Pfaff vom Kahlenberg. Ein ländliches Gedicht. Stutt⸗ 
gart 1850. 8) Krainerifche Bolkslieder. Leipzig 1850. 


Legende. 


Auf eines Berges Rücken 

Saß einft der liebe Gott, 

Und maß mit fröhlichen Blicken 
Was rings dem Auge fidh bot. 


Er fah zu ſeinen Füßen 
Gewalt'ge Berge ſich reihn, 
Und grüne Wälder ſprießen 
Und goldne Saaten gebeih’n. 


Er ſah die Quellen fpringen, 
Er athmete Blumenduft, 
Und hörte die Vögel fingen 
In goldner Morgenluft. 


Da lächelte zufrieden 

Er ftille vor ſich hin; 

Die Menichen im Thal bernieben 
Sahn goldner Die Berge glühn. 


Er ſah nun lang mit Freude 
Herab auf jeine Welt, 

Und ſprach: Bei meinem Eibe, 
Das hab’ ich wohl beftellt! 


Und reichere Blumendüfte 
Erquollen bei feinem Wort, 
Es rollte durch Erd’ und Lüfte 
Harmoniſches Klingen fort. 


Die Welt lag in ber Blüthe, 
Es lächelt’ des Herrn Geſicht; 
Da Hang in feinem Gemüt 
Empor ein himmliſch Gedicht. 


Da wollt’ er in Worte Heiden 
Und fchreiben auf Pergament 
AU feine Schöpferfreuden, 
Wie nun fein Herz fie kennt. 


Doc als er's drauf beſehen 
Wie's auf dem Blatte ftebt, 
Da war's auch ihm gejcheben, 
Wie's mandhem Dichter geht: 


Nicht konnt’ er treu berichten 
Des Herzens warmen Schlag; 
Nicht konnt’ er's ſchöner Dichten, 
ALS rings es vor ihm lag! 


Da riß er's zu taufenb Stüden 
Und gab’8 den Winden preis, 
Sah wieder mit froben Blicken 
Auf feinen Erdenkreis. 


Doch wie nıın bin und wieber 
Der Wind die Stücke webt, 
Da ward aufs Thal hernieber 
Ein Blüthenregen gefät! — 


Wer Freitags auf ber Reife, 
Braucht nicht zu faften dabei; 
Wer Sonntags auf der Reife, 
Iſt von der Meffe frei. 


So bab’ ich dieß Lied gefungen 
Statt eines Gebetes heut, * 

Bon Sonntagsgloden umflungen, 
Bon Blüthen liberfchneit. 
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Mannesthräne. 
Mãdchen, ſahſt bu j mich weinen? — Schneiden mußt du in die Rinde 
Sieh, des —52*— Al dünkt Bis zum Kern des Marks hinein, 
Mir der klare Thau des Himmels, Und das edle Naß entträufelt 
Der in Blumenkelchen blinkt. Dann ſo golden, hell und rein. 
Ob die trübe Nacht ihn weinet, Bald zwar mag der Born verſiegen, 
Ob der Morgen lächelnd bringt, Und der Baum grünt fort und treibt, 
Stets doch Tabt der Thau bie Blume Und er grüßt noch manden Frühling, 
Und ihr Haupt hebt fie verjlingt. Doc der Schnitt, die Wunde — bleibt 
Doch es gleicht des Mannes Thräne Mädchen, den?’ des wunden Baumes 
Edlem Yan aus Oſtens Flur, Auf des Oftens fernen Höh'n; 
Tef m’8 Herz bes Baums verfähloffen, Denke, Mädchen, auch des Mannes, 
Snillts freimillig jelten nur. Den bu weinen einft gefehn. 


May vor Dendermonde. 
(Romanze aus dem „letzten Ritter‘.) 


Wie freundlich winkt dem Wandrer bie Feſtung Dendermond’, 
Denn fie bie blanlen Zinnen im Abendgolde jonnt! 

Dir, Mar, winkt fie nicht freundlich, dir ſperren Meuter das Thor, 
Und pflanzen ihre Fahnen auf Dauer und Thurm empor. — 


Der Abt von Dendermonde mit feinen Mönchen ſaß 

Beim kargen Kloftermahle und leerte Glas auf Glas: 
„Surgamus jett, Brüder in Chriſto! laßt uns nicht müßig ftehn, 
Stets thätig in der Pflicht fein, Drum laßt uns fpazieren gehn 1‘ 


zu Dendermond' die Aebtiffin, das Aug’ von Thränen naß, 
ankt Abelard’8 Legende mit ihren Nonnen las: 

„Schön ift der Abend, laßt uns chorfingen heut im Frei’n, 
Da heulen doch keine Doggen in heil’ge Pjalme brein.‘‘ “ 


Die Nonnen und die Mönche, mit Rojenfranz und Brevier, 

Die wallen hinaus zum Stadtthor, in's grünende Revier. 

Die Ronnen fingen: „O Ehrifte, bu Bräut’gam ſüß und traut!“ 
Die Mönche ſeufzen: „Maria, o fomm’, du füße Braut!“ 


Und als fie kamen felbanber in einen grünen Wald, 

Da raucht es in den Zweigen, ba brüllt e8 donnernd: halt! 
Es bredyen gewappnete Krieger durchs Pruppige Geſträuch, 
Den Mönchen klappern bie Zähne, bie Nonnen werden bleich. 


Und muthig durch das Dickicht wählt fich ein ſchnaubend Roß, 
Der Reiter, body und ebel, hält mitten im Kriegertroß, 

„Ei, Gott willlommen !“ rief er, „habt weiten Weg gehabt, 
Gott grüß euch, Frau Xebtiffin, willlommen ſchön, Herr Abt. 


„Euch grüßet Mar von Deftreih; — bin jetst zwar ſelbſt im Feld, 
Doc um ich gern zur Herber "Het Nacht euch Zelt an Be 
Jrar halt’ ich Targe Tafel, flir Burft und Hunger mug, 

oc) dampft noch manche Schliffel und blinkt man voller Krug. 
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„Dir geht's nicht g’rab zum Beften, d'rum möcht’ ich mich zerfireun, 
Doc freu’ ich mich vor Allem an Iuft’gen Dummerein, 

Fett kömmt mir juft ſo'n Schwank ein, drum hab’ ich mir gedacht, 
Ihr leiht uns Kapub? und Kutten und Schleier für heut Nacht.‘ 


Den Möndyen wadeln bie Bärte, die Nonnen werben roth, 

Und leis im Chore lispelt’8: Herr, hilf uns aus der Noth! 

eu Mar fpricht zu den Kriegern: „Ihr Treuen auf, und theilt 
Eud in Kaputz' und Schleier! dann raſch in die Stadt geeilt! 


„Es fahr’ in des Abtes Kutte mein Barbanfon hinein, 
Mein luft’ger Rath, Freund Kunze, du ſollſt Aebtiffin fein, 
Es ift ein närr’fcher zug, drum gibt's zu thun für dich; 
Will's Gott, fo feht ihr balde in Dendermond’ auch mich!“ 


Schon Mn in Kutt’ und Schleier jet Mönch’ und Nonnen gereiht; 
Wie läßt jo ftattlich Kunzen das falt’ge Nonnenkleid! 

Und als die ſchöne Kebtifin den Schleier ihm umgehängt, 

Da dacht' er ſich jo Manches, was jo ein Narr ſich denkt. — 


Zu Dendermond' auf dem Walle, da ſteht ein Mann zur Wacht, 
er lehnt am Speer und ſinget hinaus in die Vollmondnacht: 
„Ein Affe und ein Pfaffe, der Reim paßt gut und fein, 

Es liebt ja Pfaff und Affe die Dirnen und den Wein.“ 


„„Ho, bo, verbrenn’ dir der Donner ben ungewaſchnen Schlund! 
Iſt das ein Nachtgebetlein? Mach’ auf, du Yäftermund !“ 

So rief der neue Abbas vor Dendermonde’8 Thor, 

Und ungebuldig brummten die Nonnen rings im Chor. 


„oergeihung! ach, Herr Abbas! — doch feltfam, traun, ift das, 
Heut flucht der Abt, wien Mörder, die Aebtiffin Spricht im Baß.“ 
Der Wächtersmann, kopfichüttelnd, der lispelt ftill die Worte, 
Die ehrnen Angeln knarren und offen ſteht bie Pforte. 


„„Ei willſt dein Sperrgeld, Burſche? du fingft gar ſchön und rein, 
Drum will id) ein Lieb dich lehren, e8 klingt zwar eben nicht fein, 
Doc ift’8 ein frommes Tiedlein, bringt flugs dich in's Himmelreich.“ 
So rief die Frau Aebtiffin und ſchwang das Schwert zum Streid). 


Hei, wie die Schwerter faufen, wie's Durch die Straßen eilt! 
Wie Sturmgeläut und Feldruf wild durch einander heut! 
Nie führten Nonnen, wie heute, fo derben, kräftgen Streid), 
Nie warben fo viele Seelen die Mönche dem Himmelreich! 


Vor'm Thor dröhnt die Dronmete, e8 ſcharrt wie Roſſehuf, 

Es gegmettern und wirbeln die Trommeln! Ha, Mar, das ift dein Ruf! 
Willkommen in Dendermonbe! Laß hoch bein Banner wehn 

Und Sieg verlündend hernieder in alle Lande jehn! — 


Am Morgen ruft der Sieger zu fi) der Deuter Haupt: 
„Willkomm'! hätt’ euch zu jehen jo bald noch nicht gegfaubt! 
Merkt euch's: Wir famen als Priefter, als Rächer nicht, herein, 
Und Amt des Priefters ift ja verſöhnen und verzeihn!“ 
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Sein Bild, 
(Aus den „Spaziergängen eines Wiener Poeten.‘‘) 


Dicht ummogt von Vollesmenge ragt ein luſtig, farbig Zelt; 

Ei, was doch die bunte Hülle wohl. reinen Schat enthält? 

Birgt fie nicht die Ihönfte Perle, Muſcheln gleich, in ſchlichtem Schrein, 
Hüllt fie nicht das ſchönſte Antlit, wie ein neid'ſcher Schleier, ein? 


Blodenflang, Kanonendonner! — Sieh, bes Zeltes Hülle fant, 
Und enthüllt ein riefig Standbild, erzgegofien, heil und blant. 
Wie zur Huld’gung, trat die Sonne jeßt auch aus dem Nebelflor ! 
Jauchzend, daß bie Sterne bebten, ſchlug des Volkes Ruf empor! . 


Ruhig auf granitnem Sodel ſchwebt das Kaijerbild voll Glanz, 
Um die Schläfen feine Krone, nur den felbfterrungnen Kranz! 
Hoch zu Roß, das Antlitz lächelnd, und empor bie rechte Hand 
Sanft erhoben, wie zum Segen, über fein geliebtes Land. 


Ja, du bift es, weiler Joſeph! — Voll von Kraft und Mark und Klang, 
So im Bilde von Metalle, wie dein Leben all’ entlang! 

Dem getreu und Ir bebarrlich, was al® edel du erkannt, 

Und an deinem großen Werke bauend feft mit ehrner Hand. 


Ein Despot bift bu geweſen! Doc ein ſolcher, wie der Tag, 
Deſſen Sonne Naht und Nebel neben fich nicht dulden mag, 
Der zu dunkeln Diebesichlüften die verhaßte Leuchte trägt, 
Und mit golpner Hand an's Fenfter langer Schläfer taftios ſchlägt. 


Ein Despot biſt du geweſen! Doch, fürwahr, ein ſolcher blos, 

Wie der Lenz, der Schnee und Kälte treibt zur Flucht erbarmungslos; 
Der den ärgften Griesgram luſtig mit dem hellften Thau befprengt, 
Und mit feinen Feftestränzen ſelbſt den ärmften Strauch behängt. 


Drum mit Recht gab dir ber Bildner Bruft und Stirn und Hand von Erz! 
Aber, küſſen, brünftig küſſen möcht’ ich bie Hand von Erz! — 

Doc) ich weiß nicht, 4 es Laune, iſt es kind'ſcher Unverſtand, 

Aber eine Roſe gerne ſäh' ich in der ehrnen Hand! 


All' dein Ringen nach dem Lichte, all' dein Thun in ernſter Zeit, 
Glichs nicht einer Hand von Eiſen, die uns eine Roſe beut? 

Ein beharrlich ernſtes Kämpfen um ein morgenrothes Land! 
Drum, o legt ihm weich die Roſe in die harte, ehrne Hand! 


Was er feinem Bolf geboten, war's des Frühlings Bote nicht? 
Drum im Kampf er ausgebanert, ftanımt e8 nicht aus Morgenlicht? 
Drauf einft unverrüdt fein Auge, war's nicht roſ'ger Freiheit Pfand? 
Drnm die Rofe allzugerne fäh’ ich in der ehrnen Hand! 


Ad, e8 will der Freiheit Roſe uns im Garten nicht gebeih'n! 
Ohne Rofe doc lannſt nimmer, Erzloloß, fein Bild bu fein! 
Nur ein Bildniß unfrer Zeiten dünkſt du mir zu dieſer ge 
Dem bie ehrne Hand geblieben, doch Die Roſ' entfallen iſt. 








_ 6 


Eduard von Banernfeld, 


ein Lyriker und vorzüglicher Dramatiker öfterreichifch-dentfcher Zunge, wurde am 
13. Januar 1802 zu Wien geberen, verwaif’te frühzeitig und wuchs in bürftigen 
BVerhältniffen auf. Doch gelang es ihm die Rechte zu ftudiren und mit dem J. 1826 
eine Anftellung im Staatspienfte zu erlangen, welche ihm eine geficherte Grundlage 
für feine Laufbahn verſchaffte; diefe war nicht ſowohl auf jene Fachwifjenfchaft 
gerichtet als auf vichterifche Gebiete. Denn „ſchon in der Jugend,” erzählt Conft. 
von Wurzbach, „entfaltete fich feine Neigung zur Poefte, welche durch den Umgang 
mit Männern wie Schreypogel, Grillparzer, Friedrich Schlegel, Adam Müller und 
Andere genährt wurde.” Kaum neunzehn Jahre zählenn (1821), verfaßte denn 
Bauernfeld fein erſtes Drama, ein Luftfpiel „Der Magnetifeur,” und obgleidy er 
anfangs, wie der obenerwähnte Gewährsmann berichtet, eine ungewöhnliche Scheu 
vor der Veröffentlichung feiner Arbeiten hegte, fuhr er doch ohne Unterbrechung 
länger als ein PVierteljahrhundert fort der dramatifhen Muſe zu huldigen. Die 
meiften feiner Arbeiten wurden gedrudt und aufgeführt, als er „jene Sicherheit und 
jene® Bewußtſein gefunden hatte, die feiner Kraft und feinem Rufe entſprechend 
waren.” Wie vorzugsweiſe feine Luſtſpiele auf ver Bühne gefielen, fo bebaute er 
auch vorzugsweife das Feld diefer Dichtgattung; das ernfte Schaufpiel und bie 
Lyrik pflegte er nur nebenher, zerftreute ſich auch nicht auf andere litterarifche 
Gebiete, ausgenommen, daß er etlihe Stüde von Shaffpeare, gemeinſchaftlich mit 
dem Feldmarfchalllieutenant Yerdin. von Mayerhofer, im J. 1826 verbeutjcht 
herausgab, ingleichen einige andere Gepichte und mehrere Romane von Boz im 
3. 1843 überfeßte. So hatte er denn bereits eine Reihe von Dramen abgefaft 
und den Namen eines berühmten Luftfpieldichter8 gewonnen, als vie politifchen 
Unruhen des I. 1848 eintraten. Vorher war Bauernfeld frievlihen Schrittes 
Dahingegangen, nur einmal hatte er ſich in Betreff ftaatliher ‘Dinge öffentlich ver- 
nehmen lafjen, indem er unter dem Titel „Pia desideria eines öfterreichifchen 
Schriftftellers‘ zu Leipzig 1842 eine Schrift herausgab, die „in Folge des geiftigen 
Drudes, welher auf Oeſterreich laſtete,“ entftanden war und ſich gegen die Cenfur 
ausſprach. Dei jenen Gefahren nun, die fiber die Kaiferftadt hereinbrachen, kam 
er auf den Gedanken, feine Berfönlichkeit öffentlich geltend zu machen; er ſchloß fich 
an den Örafen Anersperg (Grün) an, und beide Dichter bemühten ſich „am 15. März 
1848, als die Gährung den Gipfelpunkt erreicht hatte, die aufgeregte Menge zu 
beſchwichtigen.“ Allein wenige Tage darauf, am 18. März, wurde Bauernfeld, 
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zufolge diefer Anftrengung, von einer heftigen Gehirnentzündung befallen; nad) 
feiner Geneſung fuchte er fih auf Reifen zu erholen und lehnte nicht allein, zur 
Schonung feiner Geſundheit, die Wahl zum Deputirten für das in Frankfurt 
jufammentretende „Deutfche Parlament” ab, ſondern nahm auch feine Entlaffung 
ans dem Staatsdienſte. Seitdem lebte er in feiner Vaterſtadt harmlos den 
Mufen, ohne jedoch dem Publikum feine Anfichten über die Zuſtände des Tags 
vorzuenthalten. 


Banernfeld ift der bedeutendſte Luſtſpieldichter öfterreichifch-beutfcher Zunge und bat das 
Berbienft, neben Benebir nachdrücklich darauf hingearbeitet zu haben, daß biefe Dichtgattung 
endlich für bie deutfche Kitteratur zu felbftftändiger und Haffiicher Bedeutung beranreife. Die 
Kritik ift Darüber einverftanden, daß ihn Erfindungsfraft nicht gerade auszeichne, aber daß er 
fonft Die meiften Erforberniffe eine® guten Luſtſpiels darzulegen wiffe: Leichtigkeit, Feinheit 
and Eleganz der Darftellung, Wit und Scharffinn. Einen wahrhaft Haffifhen Rang fcheint 
freilich keins feiner Stüde beanspruchen zu können; er hat e8 ebenſowenig als fein Zeitgenoffe 
md Landsmann Deinharbftein zu einem fo gebiegenen und feften Style gebracht, wie ihn ber 
Standpunkt der neuhochdeutſchen Dichtung fordert. Indeß find mande feiner aufgeführten 
Etüde noch ungebrudt, fo daß bie Kritif erft fpäter in ber Lage fein wirb ihr Urtheil abzu⸗ 
ſchließen. Im Lyriſchen erhebt fih Bauernfeld weder nach Gehalt noch Form über die Stufe 
des Mittelmäßigen;; feine Stoffe find theils.nicht beſonders anziehend, theils nicht geſchickt und 
reich genug ausgeführt, während er fi in gewöhnlichen Formen auf gewöhnliche Weife bewegt. 


Schriften. I. Sammlungen der Dramen: 1) Suffpiele. Wien 1833. (Enth. 3 Stüde.) 2) Cheater, 
BRannheim 1837. 2 Bde. (Enth. 4 Stüde.) 

Suftfpiele, theils jeither nur aufgeführt, theils zugleich gebendt, nach der durch Eonft. von Wurzbach 
gegebenen Reihenfolge: 1) Der Magnetifeur (1821). 2) Seihtfinn aus Siebe oder Täuſchungen, in 4 Aufz. 
(1826). 3) Der Brauiwerber, in’: Aufz. und in Alerandrinern (1828). 4) Bas fiebesprotehol, in 3 Aufz. (1831). 
5 Ric ewige fiebe, in 1 Aufz. (1831). 6) Das legte Abenteuer, in 5 Aufz. (1832). 7) Die Bufammenkunft am 
Irunnen, in 1 Aufz. (1833). 8) Der Bauberdrade, in 5 Aufz. (1833). 9) Die Behenntnife, in 3 Aufz. (1834). 
10) Dürgerlig und romantifh, in 4 Aufz. (1835). 11) Bas Cagebud, in 2 Aufz. (1836). 12) Die Aunfjünger, 
in1 Unf3. (1836). 13) Der litererifhe Salon, in 3 Aufz. (1836, gedruckt Leipz. 1837 in Franck's „Taſchenbuch 
tramat. Originalien,” mit einem Scenenbilde, worauf die Porträte derjenigen, gegen welde das Stüd 
gerichtet geweien). 14) Der Vater, in 4 Aufz. (1837). 15) Der Ealisman, in 3 Aufz. (1839, nad Beaumont 
und Fletcher: The little french lawyer). 16) Pie Seſchwiter von Uürnberg, in 4 Aufz. (1840). 17) Pie 
Orbeferten, in 2 Aufz. (1841). 18) Ernk und Humor, in 4 Aufz. (1842). 19) Indufirie und Herz, in Aufz. 
(1842). 20) &rofjährig, in 2 Aufz. (1846). 21) Unterthänig, in 2 Aufz. (1847). 22) Der Ritter vom Stegreif, 
in 1 Aufz. (1847). 23) Ber neue Menſch, in 1 Aufz. (1849, Nachſpiel zu Grokjährig). 24) Der hategorifche 
Imperetis, in 3Aufz. (1851, Preisftüd). 25) Bu Haufe, in 2 Aufz. (1852). 26) Verſailles, in 3 Aufz. (1852). 
ZT) Welt und Chester, in 4 Aufz. (1853). 28) Bie Bugvögel, in 1 Aufz. (1855). 29) Sata Morgana, in 
4uufz. (1855). 30) Der Muficus von Augsburg, in 3 Aufz. (Überfehben von Wurzbach, in Franck's 
Zaſchen buch, Leipz. 1837). ® 

@rnfte Dramen und andere Stüde. 1) Helene, Sharaltergemälte in 4 Aufz. (1833). 2) Franz 
Velier, Ebaraltergem. in 4 Aufz. (1834). 3) Sortunat, romant. Schaufpiel in 5 Aufz. (1835). 4) Der 
Scbügquäler , Schaufp. in 3 Aufz. (1837). 5) Bwei Samilien, Schauſp. in 4 Hufz. (1838). 6) Ber Defud in 
Si. Car, Oper in 3 Aufz. (1839, Mufil von Deffauer). 7) Ein deutſcher Arieger, Schanfp. in 3 Aufz. (1844). 
5) Des Verſerechen, Schaufp. in 1 Aufz. (1846). 9) Franz von Zihingen, Schaufp. in 4 Aufz. (1849). 
10) Krifen, Sharaltergemälde in 4 Aufz. (1853). 11) Im Alter, häusl. Scene in 1 Alt nah Oft. Feuillet 
(1853). 13) Pie fäwen von ehedem , Sittengemälbe in 4 Aufz. (1858). 


" „Reinele Fuchs“). 6) Flüchtige Gedanken über das deutſche Cheater. Wien 1849. 
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II. Bermifchte Schriften und eberfegungen. 1) Stüde von Shaleipeare, gemeinſch. überfegt mit 
Ferd. von Maperbofer, in der von ihm rebigirten Wiener Ausgabe des englifhen Dichters: a) Bie beiden 
Edellsute von Berona. b) Pas fuffpiel der Irrungen. e) Creilums und Grefide. d) Heinrich VIII. unb 
e) Antonius und Alcepatra. (im J. 1826). 2) Romane von Boz (Didene): a) Fir Yihmidier. b) Oliver Caik 
und c) Barnabn Rudge. 3) Pia desideria eines äferreihifchen Bchrifikelers, Leipz. 1842. 4) Bcreiben ein 
Yrivilegirten aus Oeſterreich. Ebend. 1847. 5) Wepublik der Ehiere (ein phantaſtiſches Drama, ein Anhang zu 
T) GSentſis der Krcvelution. 
Die Behenntnife. Die Kriegsiukigen. Politiſche Beitgedichte. Chtober 1850. Wien 1850. 8) Siudien (in ber 
Oſtdeut ſchen Poft von 1849—1850). 9) Wiener Einfäle und Ausfäle. Iluftrirt von Zampis. Wien 1852. 

III. Gedichte. Leipz. 1853. 


Der Säugling. 


Herr Friedrich auf der Wartburg fitt 
Mit feinen Kampfgenofien, 

Ein Lanzenwald im Thale blitzt 

Und Hält den Wald umfcloffen; 

Der Herzog ſieht's, der Herzog lacht, 
Wie man fein Land ihm ftreitig macht: 
Die Wartburg ftebt noch feſte . 

So wartet, liebe Gäſte. 


Und droben perlet gold’ner Wein; 
Und alles lacht und ſcherzt — 

Sein neugebor'nes Töchterlein 

Der Herzog küßt und berzt. ' 
„Ihr Männer,” ruft er jauchzend aus, 
nö Thale geht's, zum Gotteshaus — 
„Nun giebt's ein tüchtig Kaufen: 
„Bir müffen’s Kindlein taufen !‘ 


Und früh am Morgen, hoch zu Roß, 

Herunterbrauft vom Hügel, 

Boran der Herzog, hoch zu Roß, 

Im Hui, als hätt’ er Flügel, 

Die Söldner fteh’n im Thal verdußt, 

Der Hauptmann ftaunt, en Knappe 
ugt — 


Dem Shmeigen folgt ein Mahnen: 
„En Ausfall! Zu den Fahnen!“ 


Der Trommler muthig ſchlägt Allarım, 
Da fammeln fich Die Scharen; 
Der — iſt ne en Schwarm 
rifch zwifchen fie gefahren. 
Ih Sehiwert an Schwert, bald Speer an 


peer, 
Und flugs zertheilt das Söldnerheer 
ger Friedrich mit den Seinen — 
a hört er’8 Kindlein weinen. 


„Sprih, Amme, jprih, was fehlt dem 
Kind?" — 


„Ad, Herr, der Wurm will trinken!“ — 
„So fteig’ vom Zelter ab geſchwind, 

Uns fol der Muth nicht finten. 

Keich’ ihm die Bruft nur unverzagt, 

Wir ſchützen unf’re Heine Magd, 

Wir decken dir den Rücken, 

Ging' Thüringen in Stücken!“ 


Wie Mauern ſteh'n die Männer bald, 


Und ohne ſich zu regen; 

Sie halten ihren Sanzenwalb 

Den feindlichen entgegen. 

Das Kriegshorn tönt, das Shlahtiätert 
| inkt, 

Die Amme ſtillt, der Säugling trinkt, 

Lacht unbewußt dem Siege 

In ſeiner Lanzenwiege. 


Das Todtenhemdchen. 


Starb das Kindlein. 

Ach, die Mutter 
Saß am Tag, und weinte, weinte; 
Saß zu Nacht und weinte. 


Da erſcheint das Kindlein wieder, 
In dem Todtenhemd, ſo blaß; 
Sagt zur Mutter: „Leg dich nieder! 


Sieh, mein Hemdchen 


Wird von deinen lieben Thränen 
Gar fo naß, 
Und ich kann nicht ſchlafen, Mutter!“ — 


Und das Kind verſchwindet wieder, 
Und bie Mutter weint nicht mehr. 





Nußlofer Fund. 


I freift’ am Früblingemorgen 
So munter ch die Au — g 
Da hatte fich’6 verborgen 

Im Graſe zart und blau: 


Dos erfte Märzenveilchen ! 
Es duftete fo rein; 

Ich haut’ e8 an ein Weilchen, 
Es lud zum Pflücken ein. 


Und ſoll ich dich denn pflücken? 
Bluͤh' immerfort in Luft! 
Kann doch mit dir nicht ſchmücken 


Eine geliebte Bruſt. 


Aus dem Muſicus von Augsburg (Luſtſp. in 3 Aufz.). 
Zweite Scene des erften Aufzuge. 
Rupert, Stabtpfeifer. Bärbe, feine Braut. Frau Marthe, Bärbe's Stiefmutter. 
(#apert bat eben feine Braut gelüßt, als die Stiefmutter anlangt. Die Scene iſt bie Hausflur vor 


Auperts Wohnung.) 
Martbe. 
Hehe! Das fchnäkelt ja, wie Turteltäubchen! 
Rupert (bei Seite). 
Bir find die Tauben, und fie ift der Geier. 
Martbe. 
36 glaub’, Ihr küßtet Euch auf heller Straße. 
Rupert. 
grau Mutter, guten Tag! 
Martbe. 


Frau Mutter? Laßt das! 
Ter Titel bat bis. morgen Zeit. — Sieh, 


T ’ 
Ta bring ih dir ein Halstuch mit vom Markt. 
Bärbe _ 
Ich dank' Euch, Mutter. O, wie ſchön! 
Marthe. 
Ja, faft 


* ſchön für eines Muſikanten Weib, 
Doch nicht zu ſchön für eines Mannes Tochter, 
2er Diener war beim hoben Rath von 
Augsburg. 
Rupert (bei Eeite). 
Die läßt ſich nicht mehr änbern. RR 
ben Ti it 
(Er geht san ben iſch u ſchäftigt ſich mi 


Bär be (jſert Ach zum Spinnroden). 
Marthe. 
Sag’, Bärbe, weißt bu ſchon, mas für ein Feſt 


er Wirthvom grünen Lindwurm feiner grau 
Zum Ramenstage gab? ö 


Bärbe (fpinnend). 
Nein! 


Martbe. 
Nicht? Er gab 
Ein herrlich Mabl, da waren vierundzwanzig 
Säfte geladen, die tractirt’ er herrlich — 


Rupert (dazmwifden). 
Er ift ein Wirth, drum mag er Gäfte laden. 
Moartbe (fottfahrend, ohne auf ihn zu merken). 
Auf ſchönen Tellern aßen fie und tranfen 
Aus gold’'nen Bechern Weine — nicht nur 
ein. 
Bei Tafel war Mufit — Herr Bräutigam, 
Hat Er nicht mitgegeigt? — E8 war ein 
herrlich Feſt. 
Birbe | 
(bei Seite, auf Rupert blickend, beforgt). 
Sie wird ihn wieder ärgern. 


Martbe. 
Ya, e8 kann 

Ein Menſch nicht leben, wie der andere; 
In deiner Wirthſchaft wird's nicht Feſte geben. 
Da beit es: kurzes Haar ift bald gekämmt, 
Wer nicht viel hat, ber kann nicht viel verlieren ; 
Die Köchin kann bie Frau nicht wohlbetrligen, 
Sobald die Frau die Köchin felber iſt. — 
Ich will nichts fagen, doch du weißt e8 wohl, 
Wie fehr der Lindwurm ſich um dich beivarb, 
Als er noch ledig war. 





Rupert 
(der indeß Zeichen von Acrger geäußert, aufſtehend). 
Frau Marthel — 


Bärbe 

(die gleichfalls aufgeftanden,, beſchwicht igend zu ihm 
tretend). 
Rupert! 


Rupert. 
Was fällt Ihr ein, zu mir in's Haus zu 


fommen, 
Wenn Sie nichts will als Zant und Unheil 
ftiften ? 
Kann Site denn nicht zwei Yeute jeben, bie 
Eich Lieben, ohne Gall’ und Gift zu ſpei'n, 
Gleichwie der Lindwurm ee Virthes 
Schi 


Marthe. 
Er will mir's Haus verbieten? 

Rupert. 

Nein — 
Marthe. 
Das will Er! 
O ja, ich weiß, das will Er; denn Er haßt 
mich, 
Und will mir meine Tochter auch dazu 
Anſtiften, die mir zwar nur ſtief iſt, aber — 
Das weiß die ganze Stadt — geliebt wie 
eine eig'ne. 

Rupert. 
So ſagt mir nur, was hab' ich Euch gethan, 
Daß Ihr's vom Zaun brecht, blos um mich 

zu kränken? 

Marthe. 
Ich hab' in dieſe Heirath nie gewilligt — 

Rupert. 
Ja, ja, Ihr babt mir's ſchwer genug gemacht, 
Des Raths Berrilligung zu kriegen. 


(Er ergreift eine Beige und Ichnt ſich Himpernd 
mit bem Rüden an den Tiſch). 


Martbe. 
Seht, 
Und bis zum leßten Tag bin ich Dagegen. 
Ih ſag's Euch offen, ehrlich in's Geſicht: 
Ihr werdet nie die Bärbe glücklich machen. 
Rupert (wie oben). 
Je nun, fie liebt mich eben. 


rthe. 
Lieben? Pah! 
Bärbe. 
Geh'n wir nach Hauſe, Mutter. 
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Marthe. 
Sieh ihn an: 
Spricht man ein ernſtes Wort, ſo klimpert 


er dazu. 
Hätt’ er ein Amt, ein ordentlich Geſchäft; 
Eo aber — 
Bärbe. 


Geh'n wir doch! 
Marthe. 
Ein Muſikus! 
Ei wär' der Wirth dein Mann, ja oder 
Der tapf're, ſchmucke Hann'bal, der Soldat, 
Der vor zwei Jahren ſchon un dich ge- 


mor 
Er war ein Fahr in Welſchland in dem Krieg, 
Und foll gurltgeteint fein, kürzlich erft, 
Mit Geld und Euren Überpäuft. 
Nupert. 
Ab! geht's 
Ausdem Ton? Inu, wart, da muß ih 
en. 
fe, 5° Mid 


Marthe 
(folgt ihm, und ihre Reden ſteigern fi zur Wuth 
da er immer, lauter oder tefler, fortipielr). 


Der wad’re Hannibal! 
Rupert (ipielend). 
Er war ein Lump. 
Martbe. 


Wer weiß, du wärft Frau Hauptmännin 
geworden, 
Und aud Frau Wirthin wär’ nicht zu ver⸗ 


achten; 
In allen Lagen muß man eflen — doch ent- 
behren 
Läßt ſich das Muſiciren, und — 
Rupert (fortſpielend). 
Crescendo! 
Marthe (taten). 
Und wollt’ ich fagen, juft nicht ehrenvoll 
Iſt das —X Iuf nicht ehrend 
Rupert (wie oben). 
Crescendo! (er fpielt lauter). 
Marthe (immer lauter fhreiend). 


Wer davon 
Nur lebt, den Leuten Spaß zu machen, ift 
Nicht beſſer als ein Gaukler, Poſſenſpieler. 
Bärbe. 
Frau Mutter! — 


(Er ergreift die 
wob 
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Mart he (wie oben). 
Seht, heißt's überall: da geht er, 
Der Rufilant, der Darmkratzer, Bierfiedler — 


Aupert 
(wirft das Inftrument auf den Tiſch). 

Es iſt umſonſt, und fpielten tauſend Geigen, 
Vrãcht' eine boſe Zunge fie zum Schweigen! 
Bärbe. 

Xupert! — 
Rupert. 


fort! — Ich weiß es ohnehin, 
Bas man ben alten Leuten ſchuldig iſt; 
Doch follen fie uns nicht — — Dierfiebler alfo ? 
Bieriebler ? Wer hat das gefagt? 
Marthe. 
Nu, nu! 
Die Leute 
Rupert. 


Leute? Dummes Volk! Ich möcht' es 
Einmal mit dieſen meinen Ohren hören. 
Aufit ift ftets ein ehrenvoll Geſchäft, 

Gar kein Geſchäft vielmehr, nein, eine Kunſt, 

Und wer fie treibt, der iftein würb'ger Mann, 

Bei diefer meiner Geige! — Giebt's was 
Großes 

Im Leben, das man mit Mufil nicht feiert? 

‚Meine Hochzeit, ruft man fie herbei, 

Und fröhlich dreht fich bald ber munt're Reigen. 

Rit luſt'gem Spiele rücken die Soldaten 

In Krieg und Tod, und ziehn fie fiegreich 


m, 
So muß Muſik gleich an des Heeres Spite 
Die Tanferfen verfünben und das Sit 

Bie kann man Jemand en — Mit 


uſik; 
Ja, für den Höchften ſelber wiſſen wir 
Kein befi're® Opfer, als Gefang und Klang; 
denn die Mufil iſt eine and’re Sprack, 
Die weiter reicht, als bie mit Worten rebet, 
Und bie der ganzen Welt verftänplic ift. 
Das Jagdhorn Hingt im Wald — es hebt 
das Herz 
Eih unwillkürlich zu dem muntern Treiben ; 
Die Flöte Hagt in fternenvoller Nacht, — 
Da wird Die Sehnfucht wach und ſüße Schmer- 
gen, 
Iremper’ und Trommel jhallt, — bie kühnen 
Herzen 


Stürmen binaus in Kampf und in Gefahr; 
Bofaune rildt den Sinn aus ird’fchem Leben, 
Und will uns Aufihluß von pen Jenſeits 
eben; 
Verbindet ſich die Menſchenftnẽ ihr, 
So wird das Herz und voll — ba weinen wir. 
Wenn aber erft Die einzeln’ Inftrumente 
zum Ganzen fi) verbinden, jedem nun 
ein Bla wird angewieſen, wo's mit Wirk⸗ 
ſamkeit 
Nach ſeiner Art ſich hören laſſen darf: — 
Da fühl' ich mich in meinem Element, 
Da kommt mir's vor als wie in Gottes 


Ben — 
Wenn man fo fagen darf — wo jeder Menſch 
Auch nur fein Stildchen jpielt, was an und 


für fi 
Gar wenig heißt, und nur zu etwas wird, 
Wenn ficy’8 vereinigt mit dem lied der Andern. 
Drum ift mn was Großes und mas Hohes, 
Und darum ift der Muſiker nichts Kleines, 
Und nicht mit ſchnöden Wirtben zu vergleichen; 
Er ift ein Zauberer und heißt die Menjchen 
Mit Macht bald traurig und bald fröhlich fein ; 
Der Wirth beträgt un Igentt Dino ſchlechten 
ein. — 
Bierfiedler giebt's auch, das iſt wahr; allein 
Dazu gehör’ ich nicht: Stabtpfeifer bin ich, 
Ich babe meine Kunſt gelernt, ftudirt, 
Bin felber Komponift, wenn anch fein großer, 
Doch große Dieifter haben mich gelobt, 
Als ich zu Rom in der Capelle diente. — 
Drum Pie Sie nur, Frau futter, folche 
eute 


Die diefen Namen Ihr noch einmal jagen, 
Ked zu mir ber, ich will fie ſchon befiedeln. 


Martbe. 
Ermuß nicht glauben, daß ich Ihn beleid' gen — 


Rupert. 
Rein, nein; ich weiß ſchon, Ihren Unmuth 
hat Sie 


Losſchlagen wollen, weil Ihr eine Magd 
Ein Glas gerbrochen, oder Ihr Geſpunſt 
Bon einer Nachbarin geicholten ward. 

Setzt ift Ihr wieder leicht, vielleicht auch leid, 
Daß Sie mich fo geärgert hat — indeſſen 
Mar mir die geift’ge Commotion gejund; 
Hätt’ ich nur auch den Mohren weiß gewaſchen! 
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Fudwig Bechſtein, 


ein vorzüglicher Vertreter der Märchenpoeſie, doch als Dichter ohne eigentlich 
klaſſiſche Bedeutung, wurde am 24. November 1801 in Weimar geboren, ver⸗ 
waiſ'te frühzeitig und mußte, aus Mangel an anderweitigem Schutze, mit dem 
17. Lebensjahre das Meininger Gymnaſium verlaſſen, ohne an Univerſitätsſtudien 
denken zu können. Er entſchloß ſich zur pharmazeutiſchen Laufbahn und brachte 
einen längern Zeitraum als Apothekergehülfe erſt in Arnſtadt, dann in Salzungen 
zu, der Neigung zur Poeſie nachhängend, ſoviel es ihm ſeine äußere Stellung 
erlaubte; er dichtete und wurde zugleich an mehreren Zeitſchriften Mitarbeiter. Um 
feiner Muſe Freunde zu erwerben, unterlieg er es nicht eine erfte Sammlung von 
poetijchen Früchten unter dem Titel „Sonettentränze” im Jahre 1828 in dem 
Städtchen Arnftapt zu veröffentlichen, während er ſchon nad Salzungen über- 
gefiedelt war. Wirklich zogen auch diefe Erftlinge die Aufmerkſamkeit des Damaligen 
Herzogs von Sachſen-Meiningen in ſolchem Grade auf fih, daß der Yürft dem 
bereitd achtuntzwanzigjährigen Manne tie nöthigen Mittel verlieh, auf Univerfitäten 
fi weiter auszubilden. So bezog denn Bechſtein die Hochſchule Leipzig, um fi 
der Philologie und Geſchichte zu widmen, in ver Litteratur Kenntnifje zu fammeln 
und feinen geiftigen Blick zu erweitern; in München fette ex fpäter tiefe Stupien 
fort. Sogleich nad) ver Rückkehr in die Heimath (1831) wurde er zu Meiningen 
ſelbſt augeftelt, und zwar als Kabinetshibliothefar des Herzogs, zugleich auch als 
zweiter, feit 1833 als erfter Bibliothekar an der herzoglichen öffentlichen Bibliothek; 
mit dem Hofrathstitel 1841 bejchenkt, verblieb er feitdem in diefer Stellung und 
vermehrte durch unermüdliche Forſchung Die Schätze vaterländifcher Fitteratur und 
Poeſie. Seine Mufe, die aud) während feiner Studienjahre nicht gejchwiegen hatte, 
wandte ſich theil® ver Sammlung und Darftellung von Stoffen des Sagenreiches 
zu, theils eigenen Produktionen in Verſen wie in Profa. Ein befondercs Verdienſt 
erwarb er fi) durch die Gründung des „Hennebergiſchen alterthumsforſchenden 
Bereind” und gab als Borfteher vefjelben im Jahre 1842 das „Deutſche Muſeum 
für Geſchichte, Yitteratur und Alterthum“ heraus. 

Das Gelungenfte, was dieſer überaus thätige, finnige und phantaflereihe Autor geliefert 
bat, ift fein „Deutihes Märchenbuch;“ denn Talent wie Neigung befühigten ibn, den ächten 
Sohn Thilringene, vorzugsmweife für das Gebiet der Sagen und Wunder. Cine barmlofe, 
heitere und oft humoriſtiſche Ader charakterifirt Die meiften feiner Brodulte, wäbrend ihm bie 
Satire fremd Bleibt; auch in feiner Lyrik ift bie harmlos lindliche Natur vorherrſchend, ohne 
Daß jedoch mancher Leiſtung die männliche Kraft und Geſinnung gebricht. Aber wie Bechflein, 
nad der Weije der Romantifer und antiquariſcher Sammler, intereffante ſowohl als uninter- 
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Mante Sagen ohne Unterfchieb barftellt, wenn es nur Sagen find, fo verliert er neben bem 
Berth ber Stoffe auch das rechte Kunſtmaß aus den Augen: fortgeriffen von feinem Rede⸗ 
fiufie, ergeht er fich zu breit in der Strophe wie in ber Entfaltung der proſaiſchen Erzählung, 
bie baburch ben Stempel der Flüchtigkeit und einer in der Technik nachläffigen Behandlung 
zur Shan trägt. Daher mangelt jeiner Lyrik die Energie, feine Novellen und Romane ver- 
wäflern ſich; jo ift von einem feiner beften Werke, den Fahrten eines Muſikanten,“ eigentlich 
nur ber erfie Theil anziehend. Zur Erreichung entfchiedener Klaffizität wäre ihm ein firengeres 
Zuſanmenhalten der Kräfte wünſchenswerth gewejen, wodurch ohnftreitig mit ber Leichtigkeit 
kine Produktion zugleich auch Tiefe gewonnen hätte. 
Göäriften. 1) Aonettenkränze. Arnſtadt 1828. 2) Pie Weifagung der fibufa. Stuttg. 1829. 2 Thle. 
LUsfl. 1841. 3) Pie Heimenskinder. Gebicht. Leipz. 1830. 4) Ber Codtentanz. Gedicht m. K. Ebend. 1831. 
5) Bovelen unb Phentafiegemälde. Hildburghauſ. 1892. 2 Thle. 6) Arabesken. Stuttg. 1882. 2. Aufl. 1841. 
) feußus. Gedicht m. 8. Leipz. 1888. 8) ſuther. Sebicht. Tranlf. 1834. 9) Ber Fürkentag. Ebend. 1834. 
16) Des Gaffes und der Siebe Admpfe. Drama. Hildburgh. 1835. 11) Gedichte. Frankf. 1836. 12) Fliegende 
Ninır. Gevbichte, radirt von F. Pocci. Münd. 1839. 13) Fahrten eines Mufcanten. Schleufingen 1837. 
2IAle. 14) Glerinetis. Seitenftüd zu den Fahrten eined Muficanten. Leipz. 1840. 3 Thle. 15) Grumbach. 
Kit Biden. Hildbnrgh. und Mein. 1839. 3 Thle. 16) Aus Hrimath und Fremde. Erzählungen. Leipz. 1899. 
2Me. 17) Hellup, der Schwimmer. Novelle. Ebend. 1339. 18) Preutfhes Mährhenduh. Nebft color. 
Zitelbl. Leipz. 1844. Später vielfach aufgelegt. 19) Der Segenſchaß und die Sagenkreiſe des Chüringer- 
sndes. Meining. und Hildb. 183851838. 4 Thle. 20) Der Zagenfhap des Srankenlandes. Mit 6 Illuftr. 
Birsurg 1842. 31) Die Volksſagen des Aniferhasts Oeſterreich. Mit 2 Kpfit. 4 Hefte. Leipz. 1840—1841. 
2) Dopyiralun. Novelle. Stuttg. 1840. 23) Yhilidor. Erzählung aus dem Lehen eines Landgeiſtlichen. 
Getha 1842. 24) Pir Reiſtiage. Aus meinem Leben. Mannheim 1836. 2 Thle. 


Wartburg. 


Eiehſt du Die Burg dort, bie mit grauen Da ward zur Naht an's Wartburgthor 
innen 
Zum Himmel aufragt von bem fteilen Berge, 


geichlagen, 
Laut, donnernd laut, als ob bie Behme 
Ind weit umberblidt, ftolz und hochgefeiert! 


Die alte Riefin überm Bolt der Ziverge, 
Der ‚Seljent ron geborner Königinnen, 
ber die ar zahlloſer Pitger ſteuert, 
ben Kranz erneuert ? 
& ſteht, ein Pharus über 
Cie ſteht geſchmückt Brang 


Sie prangt gekrönt von — Wiederkränzen, 
—— — m Rubım und boden Ehren, 

—** ucht von dem Verlangen, 
noch manch Jahrhundert über⸗ 


eitenmeeren, 
ber, Natur im 


glänzen. 
ragten Kr En bie „folgen Thilrme, 
bie feften fien Mauern 
SR it ſelbſt har, unilberwindlid. 
ie Zeit mit Tobesihauern, 
anften ihre wilden Stürme, 
er zu * fo he fo wahnvoll, 
Eprach Gottes Zürnen minblid. 


Mindwig, Parnab. 


pochte; 
Der Wächter ruft, erſ Soden eilt der Bförtner, 
Und mit den Freunden naht ber fonber Zagen, 
Den eine Welt zu fchreden nicht vermochte, 
Im Garten Gottes ber beruf'ne Gärtner. 


Ein Eiſenkleid umſchließt den tuuen Ringer; 
Wer wäre kräft'ger auch und ritterlicher, 
Wer würdiger, das Ritterkleid au tragen? 
Hier ruhe, Harte Kämpfer, fill und ficher, 
Hier winkt Dir Raft der ew'gen Liebe Singer, 
Dir, den der Herr felbft in nothvollen Tagen 
zum Ritter hat gefchlagen. 

ie Wartburg er ni firmen, ſoll dich 


Wie ſonſt das Gold den nein umarmet, 
Sol jekt der Stein bas lautre Gold um⸗ 


n. 
Nun mag die Tücke fenden ihre Schergen, 
Dich ſchiltzt Der Ew'ge, der ſich dein erbarmet, 
Dir wird kein Feind mit Gift unb Dolcen 
nahen. — 
3 





Einf reichten fich bie Hände Sang und Minne, 

Des deutſchen Baterlandes befte Dichter 

Auf Wartburg rangen kühn im Lieberftreite. 

Aus fernen Landen kam bes Kampfes 

Schlichter, 

Dem wohnte wunderbares Wiſſen inne, 

Ein Meiſter ſtand er Meiſtern kühn zur Seite; 

Dann in der Zukunft Weite 

——— blickend, hat er Glück verkündet, 
ernenbuch die Zauberſchrift geleſen, 

Denn Dichter weiht die Muſe zu Propheten, 

Und ächte ſind mit Zauberkunſt verbündet. 

Doch lange ſind die Harfen ſtumm geweſen, 

Kein Sänger hat die Wartburg mehr betreten. 


Nun aber will es wieder klingen, tönen, 
Der Wonnemond umbrpt die Burg ber 
agen, 
Auf der einft edle Dangesmeifter rangen. 
Ein Stärlerer will in die Saiten fchlagen, 
Geträftiget vom Hochgeflihl des Schönen ; 
Und find auch drei Jahrhunderte vergangen, 
Seit jene Sieben fangen, 
Wird nun der eine lautren Klang erweden, 
Dep Wiederhall Durch alle Lande fchmettert! 
Wie Donnerlied und wie Prophetenprebigt, 
Der Freunde Wonne, wie der Feinde 


chrecken. 
Wo bleibt der Herbſt, der Luthers Kranz 
entblättert? 
Der Zaubrer wo, der ihn des Ruhms ent⸗ 
ledigt? — 


Auf Wartburg iſt ein ſchönes Bild gu ſhauen 

Aus alter Zeit, von einem Eiſenhelden, 

Der mildiglich geherrſcht in Jugendtagen, 

Bis ihm ertödtet, wie die Sagen melden, 

Vaſallentrotz das freudige Vertrauen, 

Bis er vernahm des Volks troſtloſe Klagen, 

Und an fein Schild geichlagen, 

Daß vor dem Schall ganz Thlringen ge- 
ittert; 


zittert; 
Und daß er ſicher ſei vor Feindestücken, 
cheint der Held im Panzerkleid von Eiſen, 
Und geißelt der Rebellen Schaar erbittert, 
Die graufam feine Gauen unterdrücken, 
Und ward ſeitdem ber Eiferne geheißen. 


Du, Luther, Helb ber Wahrheit ‚ Fürft des 
ieges, 
orn e, wenn 68 regt der alte Drache, 
er Lügengeiſt, der Völker hält in Banden, 
Dirtöntlein Zuruf: „Werbehart! Erwachel“ 
Du wacheſt fon, gewärtig deines Krieges. 
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Dein hoher Muth, den Beinbe {wer em- 
anden, 
zu ihre Liſt zu Schanben. 
Du ftandeft fühn vor Königen und Kaifern, 
Du haft der Menfchbeit Beit’ge® Recht ver- 
theib: 


idigt, 
Du ſchwangſt die Geißel eines bittern Spottes, 
Und nicht dein Kleid, nein, deine Kraft war 


eiſern, 
Dein Schirm war Gott, ben jene frech be- 
tgt, 
Und fiher warft bu unterm Panzer Gottes. 


Bon einem Wartburgbelden fingt bie Sage, 

Der einft heraustrat in ber Morgenftunde, 

Daß er dem Herr der Welt Gechete wei 

Da rollt ein Donnerton aus grauſem 

Gleich einer dunkeln, nachtgebornen Frage, 

Und vor dem Lanbesgrafen fteht fein Leue, 

Der feſſelloſe, freie, 

Und ſchießt die Blicke, die Berberben broben, 

Auf jenen hin — doch ernft und unerfchroden 

eigt jich ber Mann dem Peuftenfönig Härter. 
d zitternd fteht der Leu bei feinem Drohen, 

Und —* nur der Mähnen goldne Locken, 

Und ſchweigt — und ei zurüd in feinen 

erker. 


So hat auch dir, du Wartburgheld, die 
ähne 


Der Leu von Rom gezeigt mit ſtarkem 
Brillen, 

Und wollte dich verfchlingen gar im Grimme. 

Doch nit mit Echred vermocht' er Dich zu 


filllen ; 
Du jchüttelteft ihm bie vermorrne Mäbne. 
Und ftärker war dein Wort, wie jeine Stimme, 
Die drohende, viel fchlimme. 
ef ftandeft Du, feft wie des Erdballs Achſen, 
nd haft, verfpottend Drohung und Gewalten 
Den Kampf gewagt mit bem ergrinmmten 
euen 


Doch er der Kraft des Mannes nicht gewachſen, 
Kroch wieder fort in Ketten, feinen alten, 
Dir aber jauchzten huldigend bie Freien. 


Wo Dädalus den hohen Flug begonnen, 
Und Ikarus anf allzufühnen Fluͤgeln, 

Den heißen Drang in alter Meertluth büßte, 
Ruht ftill ein Eiland, das mit Blumenhügeln 
Natur geihmiüdt zu Parabiefesiwonnen, 
Das als Aſyl einft Jeſu Jünger grüße, 
Den bie Begeiftrung füßte, 





Dem m Gefichten beiliger Verzückung, 

In wunderbar geheimnißvoller Weihe 

Eich engelvoll der Himmel offenbarte. 

Im wurde Die Berbannung zur Beglückung, 
Johannes ſah die Gottesftadt, die neue, 

Und Batmos war es, wo er fie gewahrte. 


Sch ragt die Burg „enibor im Wälber- 
anze, 
Bo Sängerharfen raufchten, Helden wall- 
ten 


’ 
Vo ringe Ratur prachtvollen Zauber ftreute. 
Dort prüft ein Dichter feine Liederlanze, 
Zert ſchaut ein Seher bimmlifche Geftalten, 
Dort bringt das gottgegebne, gottgeweihte, 
Das benebeite 


Bud aller Bücher uns ein Held getragen 

Im Prieſterſchmuck, die Offenbarung lieft er, 

Dazu Die Harfe raufcht in Glutaccorden. 

Ya Bölternächte foll der Morgen tagen! 

Und Luther ift der Sänger, Helb und 
Briefter, 

Und Wartburg ift zum Patmos ihm ge- 
worben. 


Zu Lutherszelle, wenn wir bich betreten, 

Durchſchauert uns ein ahnungsvolles Zit- 
tern, 

Gleichwie in eines Domes Riefenhallen, 

Und wie beim ernften Nah'n von Hoc» 
gem een 

Und unwillkührlich Drängt es une zu beten. 

Hier bürfen Kön’ge dankend niebersallen, 

Hierber Die Bölfer wallen, 

Gleich einem ftolzbewegten ſtarlen Strome, 


Hier wohnte Luther! Seliges Empfinden! 

Hier weht fein Geift, ee nach dreihundert 
ahren, 

Wehn ſeines Hauchs begeiſternde Atome! 

Ans dieſer Pforte ſtrömte Licht den Blinden 

Und Freiheit Geiftern, die gefeilelt waren! 


Nicht blieb der Streiter, den fih Gott erforen, 
Auf Bartbıra kampflos und unangefodhten, 
Blieb nicht in Banden [hnöden Müſſigganges. 
Ob ihm zu ſchaden Feinde nicht vermochten, 
Ihm ward ein Feind in eigner Bruft geboren, 
Und nur dem ftarken, feften Muth gelang es, 
Sein oft verzagtes banges 

Und weiches Herz im Glauben aufzurichten, 
Und Kampf zu bieten den erregten Sinnen, 
Die ſich Phantome ſchufen, Hoͤllenmächte, 
Sündhafter Regung Stürme zu beſchwichten. 
Der Sieg gelang, der Dämon wich von hinnen, 
Und über Luther ſchwebte Gottes Rechte. 


Zehn Monden nur, an Monden und nicht 
nger 

Haft du, o Wartburg, freundliches Gefängniß, 

Den feltenen, gepriehnen Saft umfangen. 

Die Kunde kam von Wittenbergs Bebrängniß, 

Som Bilderfturm , vom Wüthen wilder 


ränger, 

Da röthet edles Zürnen — 3 — Wangen, 
Da ſogg er dem Verlangen, 

Aufs Neue tritt er auf des Kampfes Bühne, 
Ob Acht und Bann nach ſeinem Leben trachtet, 
Ob rings Gefahren dräuen, ſchwer undblutig; 
Aufs Neu' erhebet ſein Panier der Kühne, 
Der nicht vorm Bann bebt und der Acht 


nicht achtet, 
Wie Helden furchtlos und wie Löwen muthig. 


Die einſame Roſe. 


Es blüht’ eine Roſe einſam 
In einem dunkeln Hain. 
Tie Roſe war fo traurig, 
Eie blühte ganz allein! 


Kane Schwefterblume flüftert 
Der Rofe milden Troft; 
Kein Lüftchen kommt ae 
Das fächelnd mit ihr Tof't. 
Ee kommt eine Silphe schatten, 
u bieten Gruß und Kuß; 
ie arme Roje trauert, 


Daß fie — verblühen muß. 


Da hört die Rofe ein Flöten 
So füß im Abendſtral, 
Es ſchlägt im Dämmerhaine 
Ihr nach die Nachtigall. 


Die Nachtigall flötet Liebe — 
Der Roſe Gluth erwacht; 

Da ſchmückt des Haines Düſter 
Sich ihr mit Sonnenpracht. 


Da fühlt ſie ſich nicht mehr einſam, 
Sie glüht im höh'ren Roth, 
Und ftirbt, gefübt vom Sänger, 
Der Liebe jeligen Tod. 

3% 
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Bardaroffa im Kuffhäufer. 


Auf dem Berge fteht der Hirte, 
Seme Heerde pflegt der Rub; 
Unb des Sturmes eier el faufen 
Um bie Warte von $ Fhaufen, 
Und der Hirte hört ihm zu. 


Und er denkt, ber heitre Knabe, 
Jener Sage wundervoll, 

Daß im Berg ein alter Kaifer, 
Daß der Rotbbart im Kyffhänſer 
Längft verzaubert ſchlafen foll. 


„Möchte wohl den Alten ſchauen!“ 
Sprit der Knab' im kühnen Muth: 
„Will ein höfiſch Lieblein greifen!” 
Und fchon fliegt fein helles Pfeifen 
Ueber'n Wald hin, fein und gut. 


Und er ruft: „Haft du's vernommen, 
Alter Kaifer Friederich? 

Grauer Schläfer in der Erbe, 

Komm und Jeane meine Heerde, 
Diefes Stüdlein war für dich!" 


Horch, da rauſcht's im Thurmgemäner 
Und der Schäferknab' erbebt, 

Als aus bornigem Geftrippe, 

Ueber einer Feljenflippe, 

Sich ein Greifenantlig hebt. 


„Sprich, wenn ift bein Spiel erflungen ?" 
Beagt der Greis mit milden Blick; 

nd e8 wächft ver Muth dem Jungen: 
„Kaifer Briebrich ie erklungen!“ 
Ruft fein kecker Mund zurück. 


Und der Alte tritt ihm näher, 

Faßt ihn an mit kalter Hand: 

„Haft dem Kaiſer du hofieret, 

Lohn’ er dir, wie ſich's gebühret!“ 
Drauf er fohnell mit ihm verfhwand. — 


Tief im Schooß des Berges fpringet 
Eine Pforte klingend auf 
Mächtig wölbet ſich die Halle, 

Drin des Kaifers Diener alle 
Goldgerüftet ftehn zu Hanf. 


Neigen tief fih vor dem Greiſe, 
Tier fi vor dem Silberbaar, 
Und der Knabe ſieht befangen, 
Wer mit ihm bera gegangen, 
Der fein grauer $ührer war. 


Und der Raifer fpricht voll Hoheit: 
„Diefer Knab' hat uns geehrt!” 
Und er zeigt ihm Wehr und Fahnen, 
Wappenſchilder grauer Ahnen, 
Manchen Helm und manches Schwert. 


Brit von einem gillpnen Handfaß 
Einen Fuß, und reicht ihm den: 
„Nimm zum Lohn die Heine Gabe, 
Und nun geh, mein wackrer Knabe, 
Künde, was du hier geſehn!“ 


„Sprich, wann ſich die Zeit erfüllet, 
Köft uns Gott aus dieſem Band, 
Und dann ſoll vor unſern Streichen 
Bald ber ſtolze Türk entweichen, 
Frei dann wird das heil'ge Land!“ 


Bei der Heerde ſtand der Knabe, 
Wußte nicht, was ihm geihenn. 

Hielt das Kleinod in ber Linken, 
Sah's im Abendſtrahle blinken, 

Hatte Schön’res nie geſehn. — 


Schlüfſt noch immer alter Kaifer ? 
Tritt bervor, du Kraftgeftalt! 
Wappne deine Dannen prächtig! 
Sieh’, der Türk ift noch gar nötig! 
Burbaroffa, kommſt bu bald? — 
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Karl Iſidor Sek, 


em Lyriker mrittelmäßigen Ranges, geboren am 1. Mai 1817 zu Baja, einem 
Rarktfleden in Ungarn, ſtammte von jüdifchen Eltern. Sein Bater, ein Kauf- 
mam, wandte fi) nach Peith und ließ den Sohn eine Zeitlang in Wien Medizin 
ſtudiren; dann nahm er ihn wieder zu fi, um auf feinem Comptoir einen Kauf: 
mann aus ihm zu machen. Allein er, der für Hanvelsgefchäfte keine Neigung hatte, 
wußte e8 nach Verlauf eines halben Jahres durchzuſetzen, daß er fich nach Leipzig 
begeben konnte, um an der Univerfität diefer Stadt weiter zu ſtudiren. Hier aber 
wurde ein Dichter aus ihm; die Erftlinge feiner Muſe, fo jugenplich fie auch waren, 
ernteten in dem Kreije, worin er lebte, einen fo außerorbentlichen Beifall, daß fie 
einen Berleger fanden und jchon 1837 gefammelt erjchienen. Ihnen folgte bereits 
im den nächften Jahren eine zweite und dritte Sammlung, auch ein Trauerfpiel 
md ein Roman in Berfen. Karl Gutlow hatte kein Bedenken getragen in Bed 
enen neuen „Byron“ anzukündigen. Mit dieſen jugenvlichen Anfängen inveffen 
ſollte für's Erſte feine poetifche Laufbahn in Leipzig geſchloſſen fein, da die Theil- 
nahme des Publikums hinter folder Lobpreiſung zurüdblieb; ohne Heimath und 
Bermögen, wie er war, fah er fi nunmehr in bie Fremde hinausgeftoßen und 
irrte, eines bleibenden Wohnſitzes ermangelnd, als Fitterat over fahrender Poet 
umber. Bon Wien begab er fid) wieder nady Berlin, aus Preußen nad) Defterreich 
md Ungarn. Seiner dichterifchen Thätigfeit waren dieſe äußerlichen Verhältniffe 
ebenfowenig förberlich als einer befferen Reife feines Talents; doch gelang e8 ihm, 
außer „Sefammelten Gedichten,“ noch einige Produkte, wie die „Lieder vom armen 
Manne,” Gelegenheitögedichte und vereinzelte lyriſche Ergüffe an das Licht zu bringen. 
Der glückliche Umftand, frühzeitig in den Mittelpunkt deutſchen Lebens und Strebens 
verfeßt zu werben, hätte dieſem Dichter vortrefflich zu Statten fommen können im Vergleich 
mit fo vielen öfterreichifchen Poeten, die zu Haus blieben und die Strahlen ber neubochbeutfchen 
Poefie gleihfam nur aus ſchwächender Ferne auf ihren Geift wirken ließen. Allein biefen 
Bortheil machte das unzeitige unb umverbiente Lob, das er zu Leipzig, vornehmlich in den 
Intifchen Blättern von Guſtav Kühne fand, wieder zunichte; bie Ueberſchätzung brachte ihn 
ven dem Wege bes Stubiums ab, feine ſchlimme äußerliche Lage that das Uebrige. An Gehalt 
bieben Becks Produkte ſchon feiner Jugend wegen unreif, in ber Form unklar und ſchwülſtig; 
ben burfchilofen Ton bes „jungen Deutſchlands“ und bie damals herrſchenden Zeitibeen 
vermochte Beck nicht zu überwinden, einen freien Standpunkt nicht zu gewinnen. 
©öäriften. 1) Wädte. Sepanzerte Lieder. Leipz. 1838. 2) Der fahrende Poet. Ebend. 1838. 3) Stille 
fider. Ebend. 1840. 4) Saul, ein Trauerfpiel in 5 Aufzügen. Ebend. 1841. 5) Jankö, der ungarifche 


Rekhirt. Roman in Berien. Ebend. 1841. 6) Geſammelie Gedichte. Berl. 1844. 4. Aufl. 1846. 7) fieder 
som armen Mann. Berl. 1848, 8) Monatoteſen. Ebend. 1848. 
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Wohin mich's treibt. 


Wen's mächtig treibt wi Deer binaus, in's 
wilde, 
Wo, vom Orkan gepeiticht, die Wogen ftür- 


men, 
"Der Tarın nicht fill auf trodnem Lande 
Wo Große fh ergehn im Sazigefie 

o Frohe ſich ergehn un Saat ‚ 
Wo 8 ———— ſanft die 864 fließen, 
Und Blumen langſam auf in Samen ſchießen. 


Der muß mit Thaten impfen, mit Ge 
anfen, — 
Die Ruhe ift ein Weib; groß kann fie jäugen, 
Gebären nur, nicht (haften, nicht erzeugen, — 
Der muß des Schieljals —— 
Schranken 
So lang an ſeines —— Stahl zer⸗ 
ch 


ſchlagen. 
Bis rings umher die hellen Funken jagen! 


Mich drängt's hinaus in's Stürmen und 


in's Grauen, 


Wo Völker bluten, Männerthränen blitzen; 
Auf des Gedankens Eichen möcht' ich figen, 
Ein Aar in's dunkle Land binunterfchauen ; 
Kein Böglein, das begehrt im fihern Hafen, 
Entfernt von Riff und Klippen, einzufchlafen. 


Die Eifenbahn. 


Gleich iſt's den Philiftern allen, 

Was zu Markt die Zeiten bringen, 

In die Ohren mu es — 

In die Augen muß es ſpringen, 

Ihres Mundes Thor iſt offen, 

Dort in bangen Mutterwehen 

Schleicht die Neugier, ſchleicht das Hoffen, 
Ringsumher auf tauſend Zehen. 


Wie fie rechnen, wie fie finnen: 
Unfre Gelder — in Bapieren, 
reunde, werben wir gewinnen? 
reunde, werben wir verlieren ? 
uch den Neuerungen, eifert 
ner mit erhiter Wange, 
Grade meine Flur begeifert, 
Meine Saat, die Eijenfchlange. 


Zobt ihr nun im gelben Fieber? 
Möcht' e8 euch darniederraffen! 
Kleine Münzen find euch lieber, 
Als des Geites höchſtes Schaffen. 
Regen ift euch eben Regen, 

Riete find euch eben Kiefe: 

Doch im Regen träumt der Segen 
Und im Kies des Feuers Rieſe 


Nur der Dichter fteht im Bunde 
Mit den Geiftern, kann fie hören, 
Kann, ein Fauft, aus jedem Hunbe 
Einen Geift heraufbeihwören: 


Und nad neuen Welten taftet 

Er mit jedem Herzensſchlage; 

Baut, zerftört und baut — und raftet 
Nicht, wie Gott aın legten Tage. 


Die Papiere — feilgeboten — 
Steigen, — Fallen, — o Gemeinheit! 
Mir find die Papiere — Noten, 
Ausgeftellt auf Deutſchlands Einheit. 
Dieſe Schienen — Hodhzeitsbänder, 
Trauungsringe — blanfgegoflen, 
Liebend taufchen fie Die Länder, 

Und bie Ehe wird geichloffen. 


Eijen! du bift zahm geworben, 
Sonft gewohnt, mit wilden Dröhnen 
Hinzumwettern, binzumorben — 
Ließeſt endlich dich verjähnen! 

Magſt nicht mehr dem Tode bienen, 
Liebſt am Leben feft zu bangen, 

Und auf deinen ſpröden Schienen 
Wird ein Hochzeitsfeft begangen. 


Hört ihr braufen die Karoſſen? 
Deutfche Länder figen Drinnen, 
Halten brünftig ficb umſchloſſen, 
Wie fie koſen! wie fie minnen! 

Und des Glöckleins helles Klingen 
Sagt uns, daß die Baare kamen, 
Und die Rboltenpfafien fingen 
Drauf ein bonnernd dumpfes Auen. 
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Rofend rauſchen ringe die Räder, Stemmen Steine ſich entgegen, 
Rolend, grollend, ſtürmiſch faufend, Reibt er fie zu Sand zufammen, 
Tief im innerften Geäber Seinen Fluch und feinen Segen 
Kimpft der Zeitgeift freiheitsbrauſend. Speit er aus im Rauch der Ylammen. 
Das Nöslein. 

Er dat den Bater erjelagen, ‚Nie hat mich die Diinne gehoben, 
Der trogige, ımgrifche Graf; Sie hab’ ich der Liebe begehrt; 
Er lann nicht ſchweigen und Hagen, Doc Jene, ach, Jene dort oben, 
Die Wuth des Tyrannen ertragen, Bon ſchwarzen Gewändern umwoben, 
Deß Schwert die Getreuen trat. Iſt meines Rösleins werth!“ 

um Richtplatz wird er gefahren, Das Röslein barf er ig ſenden; 

ieht Bolt wie Meeresſand — Der weinende Diener fliegt, — 
Ein Jungling von zwanzig Jahren, Er kann bie Blicke nicht wenden, 
Rt (waren, wallenden Haaren, Bis zitternd in ihren Händen 
Ein Röslein in der Hand. Die reizende Blume fich wiegt. 
Er mißt Die taufend re Sie fehn fi im irbifchen Leben 
Die farbig am Fenſter ftehn! um erflen, zum legten Mal — 
Da faflen ihn Göttergewalten, wei Herzen eriennen fih eben — 
Da lãßt er Die Roffe halten, wei Herzen lieben und beben — 
Und kann nicht fatt fich fehn. ell funkelt des Henters Stahl. 

geh’ zur Auf’! 

Sergenvolle, wetterfchwille Laß dein Hangen, laß dein Bangen, 
Ridhenftirne, geh’ zur Ruh’! Irrend Auge, fchließ’ dich zu! 
Lieblich weht des Abende Kühle, Sieh, der Tag ift fchlafen gangen, 
Verde fühl auch du! Schlafen geb’ auch bu! 
Zriume, daß der Hauch ber Nadit . Ad, Das iherfebte Glück 
Dir em Palmenblatt gebracht: Spiegelt dir der Traum zurück: 

Geh' zur Ruh'! Geh' zur Ruh'! 


Nicolaus Berker, 


en yrikler ohne Bedeutung für die Litteratur, wurde am 15. Januar 1816 zu 
Ökilenfirchen in Rheinpreußen geboren: Tonnte feine akademiſchen Stuvien nicht 
tellenden, ſondern fuchte fein Fortkommen als Copift bei einem Gerichtsfchreiber 
jmes Heimathsortes. Im Stillen der Neigung für Poefie nachhängend und feine 
dichteriſchen Ideen in Worte faſſend, veröffentlichte er im „Rheinischen Jahrbuche 
anf 1841,“ welches im Sommer 1840 herauskam, eine harmloſe Spende feiner 
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Mufe, welche die ungeahntefte Wirkung haben follte. Das Gedicht, betitelt „D 
beutfche Rhein,“ ſpäter kurzweg „pas Rheinlied” genannt, wies die nach den Rhei 
ufern gerichtete, von Thiers 1840 wieder angefachte Eroberungsluft der Franzefi 
in etlihen einfachen Strophen fo treffend zurüd, daß DBeder gleihjam als d 
Sprecher und Dolmetfcher der Nation daſtand. Deffentliche Blätter prudten fe 
Lied aus jenem Tafchenbuch ab, ven deutichen Negierungen gefiel ver Einprud, d 
e8 auf die Gemüther hervorbrachte, und ihre Organe forgten ausnahmsweiſe fell 
dafür, daß dieſe politifhe Dichtung von Lanpftrich zu Landſtrich immer weit 
verbreitet wurde und bald die Runde durch alle veutfchen Gauen machte. Gleic 
zeitig bemühten ſich unfere Tonkünſtler um vie Wette, dem neuen Volksliede dur 
eine möglihft anjprechende Melodie zu Hülfe zu kommen; in kurzer Friſt zähl 
man gegen 150 Kompofitionen verfchievener Mufiker, ohne daß jedoch eine vr 
ihnen ſiegreich durchſchlug, und fo lange die Bewegung dauerte, wurben die Stroph 
bald nach dieſer, bald nach jener Melodie gejungen. Bon ven Franzofen antworte 
Alfred de Muſſet mit einem grimmigen, blutfchnaubenven Gegenlieve, Lamartü 
jedoch befänftigend mit einer kunftreichen „Friedensmarſeillaiſe;“ unter ven Deutfch 
ſelbſt erwedte der ımerhörte Erfolg des Becker'ſchen Mufterftüds eine Fluth ve 
Nahahınungen. Solcherweiſe ſah ſich ver junge Dichter urplößlich zu einer eur 
pärfchen Berühmtheit geworden; der König von Preußen, Friedrich Wilhelm IV 
belobnte ihn mit einer anjehnlichen Geldſumme, auch wurden ihm die Meittel ' 
Ausficht geftellt, ven feither verfäumten Univerfitätsftudien obzuliegen, wofern ı 
bazır geneigt fei. Becker indeß begnügte ſich mit feinem feitherigen beſcheidene 
Berufe und einer feinen Kenntnifjen entſprechenden Anftellung zu Köln; nur fo vi 
gab er dem Drange der öffentlichen Meinung nad), daß er feine bisher gebrudt 
und ungebrudten Gedichte in einer Sammlung erjcheinen ließ. Das grof 
Publitum hatte fih zu dem Schluffe berechtigt geglaubt, in dem Verfaſſer de 
Rheinlievs müſſe ein neues gewaltiges SDichtertalent fteden: die Sammlur 
täufchte diefe Erwartung. Ebenfo vergebens fah man neuern Leiftungen des rhei 
länvifchen Sängers entgegen; er verfchied bereit8 am 28. Auguft 1845. 

Das Rheinlied ift weder fo poetiſch, wie e8 der Menge fchien, noch jo unpoetijch ur 
gehaltlo®, wie e8 fpäter einigen Kritilern gedäucht hat; denn das Gedicht werräth einerfei! 
feinen großen Dichter, weil es feine großen Gedanken enthält, anbererfeite entwideln die fiebe 
Haren und wohlgebauten Strophen bie einzige Idee des Widerſtands, auf die e8 Damals vo: 
nehmlich ankam, mit folder Energie bes Wortes und Bildes, daß es in feiner Art ein tref 
liches Volkslied abgiebt. Bon biefer Seite betrachtet, ift es tadellos; auch mußte e8 bei bei 
glüdlichen Wurfe, womit es bie allgemeine Stimmung traf, um fo mehr wirken, als es üı 
Vebrigen frei von jebem politifhen Parteiſtandpunkte gehalten war. Beckers Perſönlichke 





al 
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war eine ſchwache, wie fchon jein fribzeitiges Hinfterben anzubeuten jcheint, und um Aehn⸗ 

Ihes, wie das Rheinlied, zu leiſten, giebt es nicht alle Tage Stoff und Gelegenheit. 
Schriften. 1) Per veuniſche Uhein. Mit Randzeichnungen von E. Neureuther. München 1841. 

8) Erdigte. Köln 1841. 


Der deutſche Rhein. 
(An Alphons de Lamartine) 
So lang' in ſeinem Strome 


Sie ſollen ihn nicht haben, 
Den freien deutſchen Rhei 
Ob fie wie gier’ge Raben 

Sich heiſer danach ſchrein, 
So lang’ er ruhig wallend 


⸗ 


Noch feſt die Felſen ſtehn, 
So lang' ſich hohe Dome 
In ſeinem Spiegel ſehn! 


Sie ſollen ihn nicht haben 


Sein es Kleid noch trägt, Den freien deutſchen Rhein, 
6e lang’ ein Ruder ſchallend So lang’ dort kühne Knaben 
In feine Woge fchlägt Um ſchlanke Dirnen frei’n; 
Ex jollen ihn nicht haben, So lang’ die Floſſe hebet 
Den freien beutjchen Rhein, Ein Fiſch auf feinem Grund, 
So lang’ ſich Herzen laben So lang’ ein Lied noch lebet 
An feinem Feuerwein; In feiner Sänger Mund! 

Sie follen ihn nicht haben 

Den freien dentfchen Rhein, 

Dis feine Fluth begraben 

Des letzten Mann's Gebein! 


Der gebändigle Löme. 


Der Wüfte König haben fie bezwungen, 
Den ftarlen Löwen mit ben ftolzen Mähnen. 
Bohl ſcheuten fie vor „feinen Klau'n und 


Zähnen: 
Rit Liſt und Uebermacht ift e8 gelungen. 


Und als fie famen num mit ihren Frauen 
Und fahen ben Gewaltigen am Gitter, 

Eein dunkles Aug' ein drohendes Gewitter, 
Da Überſchlich fie alfobald ein Grauen, 


Daß Keiner faft zu athmen fich getraute, 
Und alles Blut zurückwich von den Wangen, 
Indeß ber Leu aus feinen Eifenftangen 
Berachtend auf das Volk herniederfchaute. 


Ich kannte Einen, den in enge Schranten, 

Nah hartem Kampf, gebränget die Ge- 
meinen; 

Sefeffet ftand er, (0, ich möchte weinen!) 

Ein König er im Reiche der Gedanken. 


Doc wie fie jubelten ob ihren Ränten, 
Wenn es um feines Mundes Winkel fpielte, 
Der helle Blitz aus feiner Braue zielte, — 
Sie mußten doch entfärbt die Wimper fenten. 


Erhebung. 


—* mit den Sorgen nur 
us des Hauſes Engen, 
Auch die ſch kann Natur 
Bon der Seele dxängen. 


Sie befänftigt jeden Schmerz, 
Zeit alle Wunben; 

rübgeſtimmtes Menſchenherz, 
Hier wirſt du geſunden. 





Sieh der Lerchen Jubelchor 
Hoch und höher fchweben, 
Achte enß muß ftet8 empor 
Zu den Wollen ftreben. 


Sieh den Falter hin und ber 
Um bie Blumen gauleln; 
Lange fucht bie ſ ine er, 
Sic darauf zu ſchaukeln. 


Bis zuletzt er nieberfchwebt, 
Sichern Flug's, der Loſe, 
Unter feinem Kuffe bebt 
Schamentglüht die Rofe. 


Kreien Sinnes ſuche Doch, 
a ſo viele blühen; 

Wohl die Schönſte, Reinſte noch 
Lohnet dein Bemühen. 


Sieh vorbei den Weidenſtrauch 
Hell die Quelle rinnen, 

Und bemerke wohl den Brauch 
Kecker Waſſerſpinnen. 


Welle wird an Welle hin 
Ewig fortgeſchoben, 

Ewig hält ein leichter Sinn 
Sie, die Leichten, oben. 


Kannſt du nur den friſchen Muth 
In der Bruſt bewahren, 

Wirſt du in des Lebens Flut 

Nie zu Grunde fahren. 


Deinen Geiſt mit neuer Kraft 
reudig zu beleben, 
ieh den Berg ſo rieſenhaft 
Seinen Gipfel heben. 


Wenn der Himmel finſter ſchaut, 
Mit bewöllter Stirne, 

Neigt er ſelber ſich vertraut 

Zu des Berges Firne. 


Seines Unmuths lauten Ton 
Hörſt du weit erdröhnen; 
Doch der Alte weiß ihn ſchon 
Gütlich zu verſöhnen. 


Und du fiebft dann allerwärts 
Sich die Wolken theilen. 

Soll dein bischen Erdenſchmerz 
Leichter er nicht beilen ? 


Fuch mit den Sorgen nur 
us des Hauſes Engen, 
Auch die ſchwerſten kann Natur 
Von der Seele drängen. 


Sie beſänftigt jeden Schmerz, 


Heilet alle 


unden; 


Trübgeſtimmtes Menſchenherz, 
Hier mußt du geſunden. 


Friedrich Martin Sodenſtedt, 


ein gewandter Schriftſteller, Lyriker und Ueberſetzer, wurde am 22. April 1819 zu 
Peine im Königreich Hannover geboren und ſollte ſich anfangs zum Kaufmann 
ausbilden. Allein feine Neigung für wiſſenſchaftliche Studien, welchen er in 
Nebenftunden oblag, ließ fih nicht zurückdämmen und gewann bie entjcheivende 
Oberhand. Nachdem er die Univerfitäten Göttingen, Münden und Berlin befucht 
hatte, ward er zunächft (1840) Erzieher im Haufe des Fürſten Galizin zu Moskan, 
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welche Stellung ihn drei Jahre lang fefthielt und Gelegenheit zum Studium der 
ruffiihen Sprache darbot; alsdann durchreiſte er die Gebirgsſtriche des Kaukaſus 
ud das Hochland von Armenien. Einmal vertieft in die Wunder des Orients, 
begab er fi) 1844 nach Tiflis, um eine neue Lehrftellung daſelbſt anzunehmen und 
feine morgenländifche Sprachkunde bei Mirza-Schaffy zu erweitern, einem türfi- 
ſchen Dichter, welcher aus der georgifhen Provinz Karabagh ftammte. Seinen 
Aufenthalt in dieſer merkwürdigen Stadt dehnte er jedoch nicht länger als zwei 
Binter aus, da die dortigen Berhältniffe ihm nicht zufagten; worauf der jugenpliche 
Rafende feine Rüdtehr über das fchwarze Meer, die Türkei, Kleinaſien und bie 
grehifchen Infeln antrat und im Winter von 1846—1847 nad) Deutfchland 
beimgelangte, wo fein Name bereitS durch mancherlei Ueberſetzungen und durch 
einen im Morgenblatt mitgetheilten Cyklus von Gedichten befannt geworden war. 
Rit ver Zufammenftellung feiner Reiſefrüchte, Erfahrungen und Erlebniffe be- 
ſchäftigt, verweilte Bodenſtedt für's Exfte eine Zeitlang in Münden; noch aber 
hatte er keine bleibende Stätte gefunden, auch war feine Reiſeluſt nod nicht 
erloſchen. Daher treffen wir ihn, nad) einem längeren Aufenthalte in Rom und 
alien, zuerft von den Monaten Mai bis Dftober 1848 als Nevakteur des 
„Deſterreichiſchen Lloyd“ in Trieft, alsdann in Berlin, im Jahre 1849 in Paris 
md gegen Ende 1850 in Bremen, wo er die Redaktion der „Weſerzeitung“ über- 
nahm. Unterbeffen waren diejenigen Werke erfchienen, welche die eigentliche Aus— 
beute feiner orientalifchen Fahrten dem Publikum vorlegten; die Wichtigfeit und 
das Intereſſe diefer Arbeiten mochte wohl dazu mithelfen, daß Bodenſtedt endlich 
eine erträgliche und für feine Lebensaufgabe erfprießlihe Stellung erlangte. Er 
wurde im Jahre 1854 durch König Marimilian von Bayern nah München 
berufen und zum Honorar = Profeffor an der dortigen Univerfität ernannt. Neben 
eigenen Dichtungen haben wir von ihm feitdem eine Reihe Ueberjegungen aus ven 
beiden vornehmften Vertretern der ruffifchen ſchönen Titteratur erhalten, welchen 
ih ein umfangreiches Werk über die Erfcheinungen ver altenglifhen Bühne 
anſjchließt. 

Auf Weltlennmiß, Lebenserfahrnng und Scharfblick gründet ſich die Originalität, welche 
bei dieſem Autor vortheilhaft hervortritt. Ausgezeichnetes Verdienſt hat er ſich dadurch 
erworben, daß er unſere Litteratur durch Neues aus entlegener Weltregion bereichert hat; 
aber auch feine ſelbſtſtändigen Produkte tragen ben Stempel eines Mannes von Charakter 
und Kraft, von gebiegener beutfcher Gefinnung und von Tiefe des Gemüths. Seine lyriſchen 
Produktionen, obwohl in ber Form nicht ohne vielfache Mängel, bezeugen nicht blos Eigen- 
thämlichleit der Stoffe, ſondern auch einen in der Regel feinfühlenven poetiſchen Takt, der fich 
ſelbſt in der Darftellung beffen ausfpricht, was uns Bodenftebt aus fremben Zonen aneignet. 





44 


Nur zuweilen ftören an feiner Lyrik perfönliche Züge, die fchroff fich einmifchen; fonft wei 
Bers wie Profa auf einen Berfafler hin, der nicht zu Haus hinter dem Ofen geblieben. 
um zu fohriftftellern und durch Schriftftellerei gemächlich zu einem vielgenannten Namen 
fommen, fondern ber felbft zu denken und felbft zu fehen gewohnt iſt. Schlagen wir a 
den Werth feiner jlingften Arbeiten, weldhe Die neuere ruffifche und die altenglifcde Littera 
betreffen, geringer an: jene Berbienfte und Vorzüge fihern ihm einen Rang, wie ihn 
Schriftfteller des Tags und der Mobe nie erreichen, fo fehr fie auch dem Publikum ſchmeich 


mögen unb von dem Cliquen⸗Troß gefeiert werben. 


Schriften. 1) Kaslow, Yuldkin, fermontow. Eine Samml. aus ihren Gebichten. Aus dem St 
überf. Leipz. 1843. 2) Pie portifche Ukraine. Stuttg. 1845. 3) Pie Wölker des Kaukaſus. Frauff. 18 
4) Caufend und ein Tag im Orient. Berl. 1849—1850. 23 Bde. 5) fieder des Mirza- Bhaffy. Ebenbaf. U 
Später mehrfach aufgelegt. 6) Pie neuen Mibelungen. (Unter vem Namen: Martin Stedenlob.) Bra 
1851. 7) Gedichte. Ebend. 1852. 8) fermontow's poctifher Rachlaß. Berl. 1852. 2 Bre. 9) Abe, 


fesghierin. Ebend. 1858. 


Ein Blik vom Rreml. 


zum böchften Thurm ftieg ich hinauf 
es Kreml in der Mosquaftadt, 

Die manden Thurm mit goldnem Knauf, 
Biel Tempel und Paläſte bat. 

Ich ftieg binauf, wo vielbethürmt, 

Sid ringe die weiße Mauer zog, 

Dran mander Held fhon angejtlirmt, 
Schon mandes Haupt vom Kumpfe flog. 


Und als ich auf Palaft und Dom 
Hinabſah von dem hohen Thurm, 
Krümmt unten fi der Mosquaftrom 
gu meinen Füßen wie ein Wurm; 

nd wie ein Wurm in meinem Geift 
Nagt das Gedächtniß alter Zeit, 
Und vor mir ſchwebt und mich umkreiſ't 
Manch Nachtbild der Vergangenheit. 


Die Glocke fhlägt vom boben Thurn, 
Daß Alles ringsum bebt und dröhnt, 
Als ob von altem Kriegesfturm 

Ein Nachhall aus dem Erze tönt’ — 
Als ob der Thurm mit Glodenmund 
In feierlibem Donnerlant 

Erzählt, was ibn von Alters kund, 
Der Stabt, auf die er niederfchaut. 


Nicht, was die Zaren einft gethan 
In machtvollkomm'nem Blutgelüft — 
Nicht, wie fie dem Mongolenchan 
Dei bes Gewandes Saum gefüßt — 
a nie erfteht ein Wi * 

us blutgetränktem achtgefild — 
Der Mäctige, ber die ganze Welt 
Erſchütterte mit Schwert und Schild. 


Wie eine Sonne fah man ihn 

Einft aus dem Meere auferftehn, 

Wie eine Sonne ſah man ihn 

Im Meere wieder untergehn. 

Sein Haupt umfchlang ein Strahlenfrang 
Dod ftreng und kalt war fein Geſicht, 
Wohl hatt’ er all ver Sonne Glanz: 
Doc ihre Wärme hatt’ er nicht. 


Hier auf demſelben Thurme ftand 
Aud er gedankenvoll, allein, 

Und ſah hinab auf Stadt und Land, 
Und Alles, was er ſah, war fein. 
Noch ſchwillt fein Herz von Uebermuth, 
Noch ıft er großer Dinge voll, 

Da züngelt fchon Die rotbe Gluth 

Des Brand’s, der ihn verderben fol. 


Er ſieht's nicht, fchließt fein Auge zu — 
Und das Gericht nimmt feinen Lauf. 
Als Herr der Welt ging er zur Ruh, 
Als armer Flüchtling wacht er anf. 

Wild praffelt’8 rings im Flammenſchein, 
Der Krent ift fein gaftlih Haus: 

Schon Manden ließ er glorreich ein, 
Und ftieß ihn elend wieder aus. 


Wo blieb des Weltbeherrſchers Macht? 
Wo blieb er felbft, ber ſtolze Held? 

Der Sieger in fo mander Schlacht 

Eilt jeßt in wilder Flucht durch's Feld — 
Und die im Unglüd wie im Glück 

Bol Treue folgten feiner Spur: 

Setzt elend ließ er fie zurück, 

Bedacht auf eig’ne Rettung nur. 





ir — 
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Des — Kaiſers Ruhm ward ſtumm, „Deutſchland, mein Heimathland, du warſt 


Die ichleit ſchwand wie ein Traum. Dem eig'nen Volk kein gaſtlich Haus; 
En Windhauch blies fein Weltreich um, — Der Belten viel’, die bu gebarft, 
In Rußland ift für Todte Raum. Stießeft du herzlos von Dir aus! 
Da lagen Bölker hingeſtreckt Sie dienten frembem Herrſcherthum 
ya enem-einzigen Grab von Schnee; Und folgten Feindesfahnen nad; 
Und bie mte Lippe wedt Ihr Ruhm vermehrte fremden Ruhm, 
Ja ferner Heimath jammernd Web. Doc ihre Schmach ward deine Shmad!“... 
Um Frankreich's Söhne Hag’ ich nicht, — Die Glode fhlägt vom hohen Thurm, 
Se theilten Ehre und Gewinn Daß Alles ringsum bebt und dröhnt, 
Des Kaifers, wie fein Steafgericht — Als ob von altem Kriegesſturm 
Sie haben ihren Lohn dahin! . Ein Nachhall aus dem Erze tönt, — 
Doch daß auch fo viel deutſches Blut Ein Ton, der tief in's Herz mir ſcholl, 
Der warb zum Opfer bargebragit Daß e8 mich nicht mehr oben litt, — 
Des fremben Kriegsherrn Uebermuth: Ich ftieg hinab gebantenvoll 
Tas it es, was mich traurig macht. Und Ientte heimwärts meinen Schritt. 
Tſcherkeſſiſche Todtenklage. 
Es trauern die Männer von Dibighe, Es ſank von der Wuth feiner Streiche 
Geſang tönt und klagendes Spiel; Manch rüftiger Kämpfer der Schlacht — 
Zen ber Schönfte Des Volks der Adighe, Jetzt liegt er ba jelbft ſchon als zeit, 
dichugni, der Furchtloſe fill... Und Wehgeſchrei dröhnt durch bie Nacht... 
Er war an Fahren ein Knabe, Man weint um ben glühenden Haffer 
Dech glich ihm fein Mann im Gefecht — Bon Moskow's gelnechteter Brut — 
Jet liegt er ſchon modernd im Grabe, Doc die Thränen ber Freunde find Wafler, 
Der Letzie aus feinem Gefchlecht! Und die Thränen der Schwefter find Blut! 
Tihugui, der Held, ift gefallen! Den Naden der Schweiter ummallte 
Sem Blut färbt Die Erde nun roth — Das weiche Haar dunkel und fraus, 
Er hörte den Schlachtruf erichallen Als die Kunde des Todes erfchallte, 
Und eilte zum Kampf und zum Tod’. Da rif fie ibr Haar weinend aus... 
Lühn brach er Durch Dampf und Geſchoſſe, Doc die Mutter hebt tröftend bie Rechte: 
Tuch Lanzen und Schwerter fih Bahn, Dant Allah! fo hat er’s geſucht — 
Und fprengte auf wieherndem Roſſe Mein Sohn fiel — ein Held im Gefechte, 
3ım Häuptling der Moskow heran. Und nicht wie ein Dieb auf der Flucht! 
Sein Schlachtlleid von blutrotbem Samm’te Der Sänger greift trüb' in die Saiten, 
zlammt hell in ber Sonne Geftrahl, Die Menge borcht ſchauernd und bang, 
Sch beller und furchtbarer flammte Und die Thränen der Weiber begleiten 
Sen Aug’ und fein blutiger Stahl! Den jammernden Trauergefang — 
Getreffen von Beinbeögeichoffe Es trauern die Männer von Dihigbe, 
Sein Rappe todt unter ihm bricht — Geſang tönt und Hagendes Spiel: 
Er wechſelte dreimal die Roſſe: Denn der Schönfte bes Volks der Adighö, 
Ich jein tapferes Herz wechſelt' nicht! Pſchugui, der Furchtloſe, fiel! — 
Abenteuer in der Steppe. 
Hat une die Zigeunerbande Ward den Roffen gutes Futter, 
Heut fo lange aufgehalten, Hatten weit und ſcharf getrabt, 
Als wir tief im Steppenlanbe Hat und die Zigeunermutter 


Raſt nach langem Lauf gehalten. Auch mit Speis und Trank gelabt! 





Bor dem Zelt, in freiem Yeld, 
Saßen wir auf breiter Matte, 
Wo man uns für ſchweres Gelb 
Karg das Mabhl bereitet hatte! 
Grobe Brot, verborbnes Fleiſch, 
Ungegornen Wein vom Don. 
Und dazu der Stimme Ton 
Unfrer Wirtbin, ein Gekreiſch 
Wie aus einer Rabenlehle — 
Haare, ſchwarz wie Rabenfebern, 
Ein Geficht, zäh, runzlichledern, 


Braungefürbt mit Schmuß verſchwommen, 


Drin zwei Kohlen» Augen glommen, 
Spiegel einer Rabenjeele. 
Dazır ihre Kleidung ſchmutzig. 
Aber war das Bild ber Alten 
Nicht gemacht und zu vergnligen: 
Machten mehr ung die Geftalten 
weier ſchmucker Dirnen ftutig, 
ein von Gliederbau und Zügen, 
eine tabelloje Schöne: 
Mochte kurz der Hals der Einen, 
Klein die Stirn der Anbern fcheinen, 
Doc die dunklen Karbentöne 
Die auf Wang’ und Nacken fpielten, 
Deren Glanz und deren glatte® 
autgewebe fich verhielten 
u dem Hautnet andrer Frauen, 
Wie des feften Lorbeerblattes 
Glanz und Bildung, im Vergleich 
zu den Blättern matt und weich, 
ie wir fie im Norden ſchauen — 
Diejer wunderbare Glanz 
Auf dem Naden, auf ten Wangen; 
Und die Haare, die im Kranz 
Schwarz und voll den Kopf umichlangen; 
Und ber Augen wild Gefuntel 
Unter Rimpern lang und dunkel; 
Und die Füßchen und tie Wädchen, 
Die fich zeigten, al® die Mädchen 
a der Balalaika — die 
iner der Zigeunerbuben 
Spielte — an zu tanzen buben, 
Daß die Kaſawaika — bie 
Um die glatten Schultern hing — 
Klatternb mit im Kreife ging. 
iefe Taille, fein ıınd jchmiegfam, 
Diefe Füßchen, fo beweglich, 
Diefe Arme, rund und biegjam — 
Solch ein Bild fieht man nicht täglich 
Und der bunte Zauber machte, 
Daß wir länger als ich dachte, 
Länger als das Mahl gebanert 
— Für die Reiter und bie Pferde — 


Auf der Matte bingelauert 
Blieben, fröhlicher Geberde — 
Nicht gewahr wie nach und nach 
Grau der Himmel ſich bedeckte, 
Bis uns jäh ein Donnerſchlag 

Auf aus unſern Träumen ſchreckte! 


Mußten ſchnell auf's Pferd uns ſchwingen 
Mocht' es, oder nicht, gelingen 

Dem Gewitter zu entweichen, 

Denn noch weithin hatten wir, 

Um das nächſte Nachtquartier, 

Die Stanitza, zu erreichen... 


Anfangs ſchien's, als ob vorüber 
Ziehen das Gewitter wollte, 

Aber trüber dann und triber 

Ward die Luft — der Donner rollte 
Lang, mit kurzem Unterbrechen; 
Immer lauter ward Das Rollen, 

Wie wenn ſtarke Eifesichollen 

In den Strömen krachend brechen ... 


Donnernd ſpricht der Herr zum Volle 
Heut der don'ſchen Steppentriften, 
Schreibt mit Blitzen in die Wolke 
Seines Zornes Flammenſchriften. 

Es erbangt die Kreatur 

Por dem Grollen ver Natur, 

Das in ungetbilmer Luft 

Immer neue Schreden zeugt, 

Und bie ftolze Menſchenbru 

Wie den Halm der Steppe beugt. 


romm befreuzen die Koſalen 
Eich bei Donnerfchlug und Blitz, 
Spühen mit gebognem Naden 
Shen umher vom Sattelfib. 


Immer ſchwärzer iberängen 
Ward es ringsum, ſchwüler, trüber — 
Dichte Schwärme Bögel flogen 

Tiefen Flugs an uns vorüber... 

Wie fo vorwärts, feitwärts immer 
Spähend meine Blide fchmeifen, 

Seh’ ich fern in hellem Schimmer 

Einen breiten, rothen Streifen — 
Keinen jäh vom Blitz erzeugten, 

Der ſchnell kommt und fchnell verſchwind 
Auch von feinem Wetterleuchten: 

Denn ſtets heller, breiter windet 

Sich der Streifen um das Land. 





Ein Koſak wirft ſich vom Bferbe, 
Drückt ſein lauſchend Ohr zur Erbe, 
Springt dann auf, mit Angftgeberde 
Etarr dem Streifen zugewanbt: 
„Hunmel! hilf, em Steppenbrand!“ 


dat der Blitz in’8 Kraut ejölagen? 
Bard die Steppe amgefte t 
8 


BR 
HM umfonft — doch aufgeichredt 
Zragen uns bie zäben Herde 
m t’gen Laufes, langgeftredt, 

ß der Hufichlag auf der Erbe 
Kaum vernehmbar bei dem Reiten. 
Une durch ungemeßne Weiten 
Jagen wir mit Winbesichnelle, 
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Um ben Flammen a entweichen, 
gott, bis wir den Strom erreichen... 
ort find wir an fihrer Stelle. 
Und kaum haben wir bie Flut 
Ueberſchritten, und ein Kurzes 
Bon dem Sturmritt ausgeruht: 
Als e8 ungethümen Sturzes 
Strömend aus den Wolfen bricht, 
Daß man vor dem Regen nicht 
Mehr die Glut am Horizonte, 
Noch die Steppe fehen konnte, 
Die aus einem Abenteuer 
Mit uns in das andre rannte. 
Bald erlojhen war das Feuer 
Das uns auf den Ferſen brannte, 
Und am Abend famen wir 
Naß und mild’ in's Nachtquartier. 


Ein Morgen in Liſlis. 


Daß ih fo früh dem Schlummer dich ent- 
wand 


D füßes Leben, zurne nicht barım, 
Eich auf und Heide Dich in Feſtgewand, 
D, folge mir, Du wirft verftehn warum! 


Anh ich lag eben noch im Schlummer tief, 

Bebannt durch ein lebendig Traumgeſicht — 

Ta Mang mir eine Stimme, die mie rief, 

3b folgte ihr, trat aus der Nacht an's Licht, 

Und müde noch, rief ih im Zorn wie Du: 

„Bas weit Du mich aus meiner nächt’gen 
u “u 


Tech ſcwwand mein Zorn, denn was mir ba 


eſchehn, 
Bar ſchöner, als 1008 ich im Zraum gefehn! 
Sen einer fhönen Welt hatt’ ich geträumt; 
Bo Alles Fiebe, Alles Seligkeit. 
Tie Erde war dem Himmel eingeräumt, 
Lerföhnt war alle Kreatur vom Streit, 
Und Römer, Griehen, Moslem, Brote 


ftanten, 
Begrüßten fich als nahe Blntsverwanbten. 
Der Zar kredenzt dem Sultan krimm'ſchen 
n 


der Babft, verliebt, will eine Türkin frein. 
Rabbiner, Mufti's, Uhlich's, Hengftenberge, 
die Glanbensriefen und Die Glaubenszwerge, 
Sie fangen Alle wie aus Einem Munb: 
Groß ift der Herr, und ſchön das Erdenrunb! 
Es legt der Mönch fein härenes Gewand ab, 
Der Krieger läßt vom Morde feine Hand ab, 


Und haſſesmüd', auf allen Lebenswegen, 

Umarmend tritt fid Menſch und Menf 
entgegen. 

Und Alle Ihwangen fih im frohen Reihn, 

Durh Erd’ und Himmel ging bie füße 
Kegun 


Ich ftimmte jubelnd in ben Chor mit ein: 
Liebe ift Leben, Leben ift Bewegung... 


Da — klopften Roſenknospen an die Benfer 
Des Schlafgemachs, verfcheuchten Die Ge- 


enfter, 
Und riefen: „Auf vom Lager, ſäume nicht! 
Die ſchöne Morgenzeit verträume nicht! 
Es Itegt der Tag im Kampfe mit der Nadıt; 
Schon find die Blumen alle aufgewacht, 
Die Bögel fingen, alle Zweige klingen — 
Die Morgenröthe zieht als Königin 
Durch's Land, macht Alles froh, wie ich es 


in, 
Und läßt von Bergen, die gen Himmel 
ragen, 
Sich des Gewandes Purpurfchleppen tragen. 
Wach anf, bu träger Schläfer! ſäume nicht, 
Die ſchöne Morgenzeit verträume nicht!‘ 
Und ih ftand auf und ging hinaus in’s 
reie; 
Geblendet warb mein u wo in es ſchweift': 


Schon hatte fern der weißen Berge Reihe 
Die nächt'gen Nebelkleider abgeſtreift, 





Und babete fih nadt im Morgenglühn. 

Bon Berg zu Berg * goldnen Strahlen 
ſprangen 

Rings aus der un morgenfeuchtem 


Die Blumen 


a all und ve Zwe e klangen. 
In ſeinen 


fern I trom im 


Wie Feuerwein im gofbenen Portale. 


Weiß dampft’ es von ben Feiſen — zwiſchen⸗ 


Erſchimmerte alührothe bir alte Burg 
dit ihrer weit berabgeftredten Mauer — 
ublick fonft des Schredens und ber 
rauer: 
Jetzt aber Iuftig war fie anzufehn, 
Ein ſchimmernder nt ‚ bewohnt von 


Es hing ein Nebelftreif noch hin und wieder 
Und flatterte am Feld wie eine Fahne. 

Beim Karawanferai die Karawane 

Ward ausgerüftet — vor dem führer nieber 
Beugt feine Knie das ſtolze Dromebar; 

Und wimmert, wie es feine Laft empfangen; 
Langſam erhebt es dann die ſchlanken Glie- 


der, 
Die Laſt iſt leicht — ker Blid wird wieder 


ar, 

Im Glanz des Frühroths ift fein Gram 
vergangen... 

Schon rief der Muezzim vom Pinaret 

Die Gläubigen zum erften Frühgebet. 
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Die Töchter Grufien $ ſchliefen auf ben 
Un, 
Es war fo fhmwäl zur Nacht in ben Gemä- 


Hell fpielten um der Mädchen angefügt 

Die Sonnenftrablen, und fie merklen's nicht. 
Es fanden felbft Die Wachen an den Thoren 
Ganz in der Morgenröthe Glanz verloren; 
Und aud auf ihrer Mordgewehre a. 
Ließ friedlich fie die goldnen Strahlen blitzen. 

Ihr milder Feuerſchein hllt Alles ein, 
Berflärt die Welt in Herrlichkeit und Ruh, 
Und Nichts fehlt zu bem „Hönen Bild als — 


O tomm, du ſüßes Leben! ſänme nicht, 
Die ſchöne Morgenzeit verträume nicht! 
Durch frifhes Blumenland will ich bi 


führen 
Wil Dein Gemäth durch Beitänge rühren; 


Sollft felber wie die Morgenrb 
In Im Strahl, und, Ba er —— 


O klage nicht, wo Altes lubcz und lacht: 
Dein Herz ſoll haben mas es wünſchen mag — 
Komm, —*8* Morgenroth! ich bin 


Der Dich heraufzieht aus — agere Naht — 
Komm! Teb’ ver Greube,, und bie Sorge 


tödte! 
Ich will dein Tag ſein, ſchöne Morgenröthe! 
Ich will Dein 


——— ſein, Dein 
Und wenn Du up: Se Stuwe Deines 


Abſchiedsworte. 


Noch einen Kuß! bevor ich geb’, 
Noch einen Kuß! und dann Abe! 


Nun weine nicht, und klage nicht, 
Pergräme Deine Tage nicht! 

Wir benfen nit an Trennungswehn, 
Wir denken nur an Wiederfehn! 


Die ſchlanke, liebliche Geftalt, 

Das Haar, das blond zum Naden wallt, 
Daß blaue Aug’, der treue Blick 

Bon Allem trennt mid mein Geſchick.. 


Dod ob Du lächelſt, ob Du weinft, 
Ob trüb Du, oder beiter a SEE 
Es lebt genau Dein Bild und 

Des Abſchieds mir im Herzen ln 


Drum: fol Dein Bild ſtets froh und rein 
Lebendig meinem Geifte fein, 

So weine nicht und Hage nicht, 

Bergräme Deine Tage nicht! 

Wir denken nicht an Trennungswehn, 
Wir denken nur an Wieberjehn! 





Nach Mirza-Schaffy. 


I. 
Sielig, wen von Urbeginn 
3m Schichſalsbuch geichrieben ift, 
Daß er beftimmt zu leichtem Sinn, 
3m Zrinten und zum Lieben ift! 


der Zorn bes Bonzen ftört ihn nicht, 
Roſcheenduft bethört ihn nicht — 

Sp er allein — beim Becher Wein, 
Ob er beim Lieb geblieben ift! 


Zolch Loos ift dein. Mirza-Schaffg! 


Genieß e8 ganz und lage nie! 


Denk beim PBolal — daß ftets die Zahl 
Der Wochentage fieben ift! 


Au erſten Tag beginnt der Lauf, 
Und erft am legten hört er auf — 
&ir’6 kommt, fo geht's — bedente ftets, 
Tas Glück nicht aufzufchieben ift! 


Ein leichter Sinn, ein froßes Lied 

IM Alles, was Dir Gott beſchied; 

Irum laß den Wahn — verfolg die Bahn, 
Anf bie dein Fuß getrieben ift! 


11. 


Aus dem Feuerquell des Weines, 
Aus dein Zaubergrimd des Bechers, 

Sprubelt Gift — und füße Labung, 
Sprubelt Schönes und — Gemeines: 
Vach dem eig'nen Werth des Zechers, 
Nah des Trinkenden Begabung. 


In Gemeinbeit tief verſunken 
Liegt der Thor vom Rauſch bemeiſtert; 
Wenn er trinft — wirb er betrunten, 
Trinfen wir — find wir begeiftert! 


Sprühen hohe Witzesfunken, 

Reden wir mit Engelzungen, 

Und von Gluth find wir Durchdrungen, 
Und von Schönheit find wir trunten! 


Denn e8 gleicht der Wein dem Regen, 

Der im Schmutze felbit zn Schmutz wird — 
Doch auf gutem Ader Segen 

Bringt und Jedermann zu Nut’ wird! 


Adolf Böttger, 


en yriker und ausgezeichneter Ueberfeger, geboren amı 21. Mai 1815 in Peipzig, 
wo ſein Bater das Amt eines Steuereinnehmers befleidet und zugleich im Gebiete 
ter engliihen Lexikographie als Schriftfteller jich bethätigt hat. Der lettere Um— 
Mont wirkte denn auch entſcheidend auf ven Tebensgang des einzigen Sohnes ein; 
denn Tuch ven Vater im Englifhen und Sranzöfifchen vorgebildet und aus ber 
apziger Thomasſchule zur Univerfität übergehend, wandte ex ſich vorzugsweife 
km Studium der modernen Litteratur zu. Schon im Jahre 1838 begann er feine 
itterariiche Laufbahn mit einer Verdeutſchung des Byron, die er mit ſolchem 
lebniſchen Gefchide binnen wenigen Jahren hinwarf, daß er nicht allein feine Vor— 
gänger weit übertraf und vie erfte lesbare Ueberfegung dieſes genialen Dichters 


Rınamip, Parnas. 
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berftellte, fenvern auch überhaupt auf dem Gebiete der Weberfegungsfunft ei 
achtungswerthes Verdienſt fi) erwarb. Tenn die genannte Yeiftung fteht de 
Meifterftüden, melde von ver neueren fremdländiſchen Litteratur im deutſche 
Idiom ausgeprägt worden find, ebenbürtig gegenüber, fo daß ihn fpätere Nad 
folger vergebens zu übertreffen gefucht haben. Durch dieſe Arbeit zu einem fchnelle 
Nufe gelangt, verfuchte er noch an vwerfchiedenen andern ausländifhen Werfen fe 
erprobte Ueberfegungsgabe, ohne jedoch Gleichvollendetes zu liefern. Dagegen b 
wegte er ſich immer fleißiger im Felde der eigenen Produftien. Genährt von bi 
Milch umferer erften Klaffifer, unter den Zeitgeneffen Platen und Rüdert al 
Vorbilder verehrend, legte er ſich beſonders auf die einfacheren Oattungen d 
Porif, auf Lieder, Sonette, Romanzen und Ballaten. Vom Dramatifchen ſprar 
er ſchnell wieder ab, um deſto emfiger das Epifche oder vielmehr eine an be 
Epifche ftreifenne Gattung zu pflegen. Co brachte denn Böttger, im Elternhau 
fertlebend, eine Reihe Produfte an das Yicht, welche vie ihnen gewordene Thei 
nahme verbienen, aber in ihrem Kerne zu ſchwach waren, um eine burdhgreifen! 
Wirkung auf das Publikum auszuüben. 


Das Hanptverbienft diefes Autors ift feither Die Ueberſetzung der Byron'ſchen Wer 
geblieben, glücklicherweiſe bedentend genng, um ibn hoch über Die Mehrzahl unferer beutige 
Poetafter, Dramatiker und Romanfchreiber zu ftellen. Außerdem zeichnet er fich Durch fen 
Reimknunſt aus. Aber ber lyriſchen Darftellung Böttger’s mangelt eine beftimmtere Orig 
nalität, tbeilweife ach ber höhere Gehalt; hier fehlt Das Charakteriftifche, dort das Kernbafl 
das Große, das Nationale. Auch verlegt er hänfig das Ebenmaß des Auspruds. 9 
manden PBroduften möchte er fein englifches Vorbild, ven kühnen und fenrigen Byron, nad 
ahmen; aber er vergreift fich in der Wabl und Anordnung der Stoffe, fein Charakter ift 3 
weich und indem er funftwidrig epifche und lyriſche Elemente Durdeinander wirft, macht ba 
Ganze feinen entſchiedenen Eindrud. Ebenfo vernadhläffigt er den äußeren Rbytbmus, | 
daß feine Sprache, wie fließend und fchöngereimt fie auch fein mag, dem feinen Obre wede 
in der Wortftellung noch namentlich im Takt der Sylben überall Genüge leiſtet. Für feir 
Iyrifche Begabung jedoch ſprechen eine Anzahl gelungner Lieder in leichten Weilen. 

I. Schriften. 1) Gedichte. Leipzig 18416. 7. Aufl. 1852. 2) Johannislieder. Ebend. 1847. 3) Ar 
der Wartburg. 1847. 4) Ein früblingemärden. 1849. 3. Aufl. 1850. 5) Till Eulenfpiegel. Ein moderne 
Heldengebicht. 1850. 6) Die Pilger‘ahrt der Biumengeifer. 1851. 7) Bütere Sterne. 1852. 8) Habana. 185! 
9) Urne Gedichte. 1854. 10) Ber Fal von Babplon. Epifhe Dichtung. 1855. 11) Caméen. Erzäblent 
Dichtungen. 1856. 12) Bud der Sachſen. 1857. Vollsausgabe 1858. 13) Bud deutſcher £yr’'k. Original 
Gedichte (von verſchiedenen Berfaffern). 1853. 14) Deuiſche Kun in Bild und fied. Original-Beiträg 
beutfcher Maler und Dichter. Erfter Jahrgang. 1859. 


IT. Neberfegungen. 1) Byron's Sämmtlihe Werke. In einem Bante. Leipzig 1838—1840. Auk 
in 12 Bänden 1841. (Mehrfache neue Abbrüde.) Diamantausgabe in 12 Bänden 1850. 2) Pope's Werk: 
Leipzig 1842. 3) Goldſmith's Gedichte. Ebend. 1813. 4) Milton's Pottiſche Werke. 1846. 5) Offen. 18: 
6) Die Phädra von Bacine. 1853. 7) Ginige Träde von Thahespeare. (Der Sommernadhtötraum, Was ih 
wollt und Biel Lirmen um Nichts.) 8) Hiewarha, Gedicht von Longfellow. 1856. 
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Hinaus! 
wacht e8 ſchimmern grau Hmaus, hinaus in's grüne Nie, 
r an der Weibe, Wo boch die Lerchen ſchwirren: 
lau, der Aetber blau Laß deine Seel’ im Wonnelied 
n auf der Haite. Durch alle Himmel irren! 
Johannislied. 
Todten in ver Gruft Was das Grab geheim auch barg, 
gedenken, Kränze laßt dranf hangen, 
5in freier Luft Liegen wir doch felbft im Sarg 
ide lenken. Irdſchen Wahns gefangen. 
als Blumen doch Und der Himmel klar und rein 
rabes Mooſe, | Sendet Blumenengel, 
grüßt und noch Sendet Thau und Sonnenfdein 
ıft der Rofe. In die Nacht der Mängel. 
ten Leichenftein | Süßer Rauſch, in Blumenduft 
ge Blütben, Sein Gemüth verjenten! — 
yränen Opferwein gremm ber Todten in ber Gruft 
ſch bebilten. Wollen wir gedenten. 
Lied. 
eéêglanz Die Nacht durchbricht Der Engel des Gebetes blieb 
auf Thal und Matten, Am Glanz der Unſchuld bangen, 
r Schönheit Lilienlicht Und hielt die Stirne fromm und lieb 
Wimpern Schatten. Im Bruderkuß umfangen. 
bet die Händchen du Er nahm ſein lichtes Flügelpaar 
Mal gefaltet, Und lieh es deiner Liebe, 
s Himmels ſelge Ruh Daß ſie auf Erden immerdar 
Blick gewaltet. Ganz ohne Flecken bliebe. 
Wer einmal ſah im tiefſten Schmerz 
In deines Auges Sonne, 
O deſſen Blick, o deſſen Herz 
Bricht — oder ſchmilzt in Wonne! 
Oſterlied. 
tlãuten das Oſtern ein Es athmet der Wald, die Erde treibt 
iden und Landen, Und kleidet ſich lachend mit Mooſe, 
e Herzen jubeln darein: VUUnd aus den ſchönen Augen reibt 
: wieber erſtanden. Den Schlaf fi erwachend die Rofe. 


Das ſchlafende Licht, es flammt und Freift 
Und ſprengt die feſſelnde Hülle, 
Unt über den Waflern ſchwebt der Geift 
Unendlicher Liebesfülle. 
4 * 
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Sonette. 


Es wirbelt taumelndb Blatt auf Blatt vom 
Baume, 

Die Wipfel ftarren froftig wie Stelette, 

Der Herbft fiihrt fchläfrig Die Natur zu Bette, 

Und fie erftirbt im dumpfen Wintertraume. 


Ein ewges Sterben herricht im Weltenraume 
Bom Luftatom bis zur Geftirnentette, 

Doch ſtets erichafft das AU ſich um bie Wette 
In neuer Form, in neuem Lebensſchaume. 


Wer wollte fitrchten noch des Todes Waffen, 
Wer bangen vor bes Grabes dunklem Gitter, 
Wer wagte nicht, fih männlich aufzırraffen ? 


ne in Andern du al® zweiter, dritter, 
um Schöpfer wardft du jelber dir geichaf- 
e 


n — 
Der Tod ift ſüß, das Sterben nur ift bitter. 


Die Droffel ſchlägt und Nachtigallen flöten, 

Erwachend rauſcht der Fluß in feinem Bette, 
Der Frühling jprengte des Gefangnen Kette 
Und hieß den Winter, ven Tyrannen töbten. 


Die Blumen, die fih allgemach erhöhten, 
Begehen feierlid die Oſtermette, 

Die Wiefenktnaben mit dem Sammtbarette, 
Die Rofen, die wie Mädchen keuſch erröthen. 


Und nabt die Nacht mit ihren Sternenjchatten, 

So fteigen Elfen aus den Kelchen nieber 

Und ſchweben tanzend auf ben grünen 
Matten. 


Ste ſchlüpfen jacht zu Menſchen bin und 
wieder, 

Daß Jedem, auch dem Lebensüberſatten, 

Ein holder Frühlingsrauſch belebt Die Glieder. 


Stavoren. 
Im Süderſee gen Weften lag mitten auf dem Meer 


Ein Eiland gr 


n und blühend; wie feines rund umber, 


Dranf ragt die Stadt Stavoren, an Geld und Silber reich; 
Die größten aller Städte, fie kamen ihr nicht gleich. 


Einft lebte dort und ſchwelgte ein ſchmuckes Mägdelein, 
Wohl mochte keines reicher, und keines jchöner fern; 
Sie batte Land und Schläffer und Leute treu und gut, 
Da kam wohl in das Fräulein der arge Uebermuth. 


Mehr Schätze anfzubäufen, das mar ihr einzig Ziel, 

Die Armen zıt verjpotten, ibr allerliebftes Spiel, 

Und höhnen, läftern, fluchen, da8 ward der Jungfrau Brand, 
Ach! leider thaten Biele der Stadt ein Gleiches auch. 


Oft ging fie längs dem Strande zu ihrem Schiffer bin: 
„Fahr' aus nach jernem Lande und bring’ nach meinem Zinn 
Mir eine reiche Ladung des Edeljten nab Haus!“ — 

Da finnt und denkt ver Fiſcher: „Was ſuch' ich Edles ans?“ 


Zu Danzig auf dem Markte, beim kühlen goldnen Born, 
liegen zum Berfaufe viel Side Mais und Korn: 

„Ja, bieje Gotteägabe ift edel wohl und aut!‘ 

Drum füllt mit Korn der Alte das Schiff mit frohem Muth. 


Kehrt wieder nah Stavoren zu der Gebieterin: 

„Rein, jag’ mir, alter Schiffer, was kam dir in den Sinn ? 
In Afrika, fo meint’ ich, läufft du im Hafen ein, 

Und handelſt treu und bieder um Gold und Elfenbein!“ 


„Dein Sräulein! meine Herrin, verzeibt dem Schiffersmann, 
Ich landete nicht ferne in Danzigs Hafen an! 
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zu Danzig auf dem Markte, beim kühlen gelpnen Born, 
Da lauft’ ich tauſend Säde mit Weizen und mit Korn.‘ 


„„Und brachteſt bu mir Weizen, fo jag’ ich dir zur Stund’: 
Du ſchütteſt mir die Ladung tief in des Dieeres Grund.‘ “ 
Der Dann erbleicht: „O ladet nicht auf euch Gottes Zorn, 
Iſt Doch des Herren Gabe das kleinſte Samenkorn.“ 


Und fie befahl zum Zweiten, ba nahten arme Leut’ 
Und baten um Erbarmen und um Barmberzigfeit, 
Sie weinten und fie baten, fie flebten auf den Knien — 
Allein das harte Fräulein thät falt vorliberziehn. 


Und fie gebot zum Dritten, ba trat der Schiffer vor 

Und ſprach und rang die Hände und hob fie hoch empor: 
„Du ladeſt Fluch und Sünde, Berfluchung auf dein Haupt, 
Wirſt künftig daran darben, was jeßt die Woge raubt.“ 


„„So wahr ich nimmer wieder das goldne Ringlein ſeh', 

Das ich vor euren Augen hinwerfe in ben See, 

So wahr wird fern mir bleiben wohl bis an meinen Tod, 

Was ihr mir fagt vor Elend, Verzweiflung, Fluch und Noth.““ 


Das Ringlein flog hinunter und au der Weinen ſant, 
Er wirbelt auf und nieder bei einer ſand'gen Ban 

Doch als am andern Morgen das Fräulein kam zu Tiſch, 
Fand ſie zum höchſten Schrecken den Ring in einem Fiſch. 


Das war das erſte Zeichen, dann folgte Schlag auf Schlag: 
Der Fluch des vor'gen Tages war Fluch dem neuen Jeß 
Es floh der Stolz, der Reichthum, und Elend kam und Noth, 
Und fluchend und verzweifelnd ſtarb ſie den Hungertod. 


— 


Im Lenze ging der Weizen hoch auf wie Gras und Ried, 
Doch fruchtlos blieb er immer, wenn auch der Sommer ſchied. 
Die Leute in Stavoren, ſie ſahn das Wunder auch, 

Doch lebten ſie in Sünden nach ihrem alten Brauch. 


Da kam die ſchwere Strafe wohl einſtmal über Nacht, 

Da ſank die Stadt Stavoren zum Theil in Meeresſchacht, 
Und aber ſank ein Stücke, und noch ein Stücke ſank, 

So fand durch Schuld und Frevel die Stadt den Untergang. 


Und noch alljährlich ſtürzen Dort Heine Hütten ein, 

Auch mag in diefen Hütten fein Fried’ und Segen fein, 
D’rum —* ſie ſo verlaſſen, von außen ſtill und todt, 
Doch innen wüthet Elend, Verzweiflung, Fluch und Noth. 


Und noch ſchießt aus dem Meere im Frühling Gras und Ried, 
Doch fruchtlos bleibt es immer, wenn aud ber Sommer ſchied; 
Die Sandbank, wo es ſproſſet, die iſt im ganzen Land 

Nach jener Schreckensſage genannt der Frauenſand. 
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Elemens Brentano, 


eined der Häupter der „romantischen Schule“, für deren Oberhaupt: man indgemein 
Ludwig Tieck anfieht, wurbe am 9. September 1778 zu Branffurt am Mam 
geboren und follte anfänglich die Kaufmannfchaft erlernen. Doc wandte er ſich den 
Wiffenfhaften zu und ftubirte zu Jena, jener damals fo regfamen Stadt, beren 
pbilofophifche und poetifche Kreiſe ihn längere Zeit fefthielten, alsdann verlebte ex 
mehrere Jahre in Frankfurt, Berlin und Wien, bis er ſich für längere Zeit in 
Heivelberg . nieverließ und mit der Dichterin Sophie Schubart, der gejchiedenen 
Gattin des Jenaiſchen Profeſſors Mereau, im Jahre 1805 vermählte. Auch feine 
Schwefter Elifabeth (Bettina) war ihm nad) Heidelberg gefolgt; fie fand in Achim 
von Arnim, dem Freunde ihres Bruders, einen geiftesverwandten Gemahl. Schon 
frühzeitig war Brentano felbft als Schriftfteller unter dem Namen „Maria“ auf 
getreten, hingeriffen von einer lebhaften Bhantafie, welche die Träume ver Roman 
tier durch die Poefie zu verförpern ftrebte; einen berühmteren Namen aber gewann 
er erft in dieſer Stadt durch ven glüdlihen Gedanken, daß er gemeinjchaftlich mit 
feinem Schwager Arnim jene unter dem Titel „des Knaben Wunderhorn“ bekannte 
Sammlung älterer Volkslieder veranftaltete. Durch diefes Werk wurde die ſchon 
von Bodmer und Herder angeregte Theilnahme für altveutfche Poefie und Yitteratur 
wefentlich gefteigert. Ein gleiches Verdienft erwarben ihm auch feine fpäteren Pro: 
buftionen nidyt wieder; wie denn feine gefammte nachherige Wirkſamkeit feineswegs 
eine dem Licht der Wahrheit zugewendete, für feine Nation erfprießliche und er 
freuliche fein follte. Seine Gattin hatte er bereit® in folgenden Jahre (1806) 
durch den Tod wieder verloren, und nachdem er noch mit geiftiger Friſche den 
Sreiheitsfämpfen gegen Napoleon von Wien aus zugeſchaut hatte, zog er ſich von 
dem bürgerlichen Leben mehr und mehr zurüd, trat 1818 zur katholifchen Kirche 
über und ging in das im Münfterifchen gelegene Klofter Tülmen. Doch nicht genug, 
der Welt und ihren Freuden für feine Perjon entfagt zu haben, Brentano betrat 
nunmehr aud) nody ven Weg der Belehrung; im Jahre 1822 nämlich begab er fid 
nad) Rom und wirkte dort eine Zeit lang als ein eifriges Mitglied der „Propa- 
ganda.” Aus Italien Fam der neue Apoftel zwar zurüd, aber verſchloß ſich nicht 
wieder hinter die Pforten des norddeutſchen Klofters, ſondern verweilte abwechfelnd 
bald in feiner Geburtsſtadt, bald in Koblenz, München und anveren Orten Süd— 
deutſchlands, bis ihn der Tod am 28. Juni 1842 zu Ajchaffenburg dahinnahm. 











Seine litterariſchen Erfolge find durchaus gering geblieben. Poetiſche Begabung ift ihm 
nicht abzuſprechen, da er eine reiche Einbildungstraft mit Wit und tiefen Gefühle verband, 
aber zu einer glänzenden Leiftung wermochte er. es nicht zu bringen: er war ein bloßer Phan⸗ 
tat, der nie zur Haren Darlegung der Gedanken, Gefühle und Anſchauungen durchdrang, 
ne die Form zu beberrfchen wußte. Brentano bat nicht Das Wenigfte Dazu beigetragen, Die 
deutſch⸗ romantiſche Weife bloszuftellen und in Berruf zu jegen; zugleich aber aud den Ge- 
mad unſers Zeitalters ber edeln Einfachheit zu entwöhnen. Seine Produkte find zügelloſe 
Spiele der Phantafie, nicht blos nebelhaft und verworren aus Mangel künſtleriſcher An⸗ 
erdnung und Geftaltung, jendern auch unſchön im Gehalt und voll Diffonanzen. Minder 
grell ift feine Erzählung „vom braven Kasperl“, welche auf dem Boden ver Wirklichkeit hen 


und deshalb wohl feine befte Leiftung. 


Schriften. 1) Zatiren unb poetifge Spiele von Maria. Erſtes Bändchen. Leipzig 1800. 2) Godvi 
ter das FReinerne Bild der Mutter, ein Roman von Dlaria. Bremen 18011802. 2 Bde. 3) Pie lufigen 
Aufbauten, Eingipiel. Frankfurt 1803. 4) Poncede feon. Göttingen 1804. 5) Pers Knaben Wunderborn 
if. unter Arnim). 6) Kantate auf den 15. Oftober 1810. Berlin 1810. 7) Per Ppilißer vor, in und nad) bei 
Geichichte. Ebend. 1811. 8) Det Rheinübergang, ein Rundgefang für Deutihe. Wien 1814. 9) Die 
Grandung Prags. Ein hiſtoriſch-⸗romantiſches Drama. Peſth 1815. 10) Viktoria und ihre Seſchwiner mit flie= 
genden Bahnen und brennenber Lunte. Ein Flingendes Spiel. Berlin 1817. 11) Geſchichte vom braven Kasperl 
zub dem Ihömen Anneri. Berlin 1817. 3. Abdruck 1851. 12) Schnetglöchchen. Hamburg 1819. 13) Varinka 
eter die rothe Echenle von D. Schiff, und: bie drei Nüffe von El. Brentano. Zwei Vollderzählungen. . 
Berlin 1894. 14) Gockel, Hindel und Gadeleia. Märchen, wiebererzählt. Frankfurt 1838. 15) Roth⸗ 
tehihens Liebſelchens Ermorbung und Begräbniß. Züri 1843. 16) Die Aärchen des Clemens Brentano. 
Herausgeg. von Guido Görres. Stuttgart und Tübingen 1846. 2 Bde. (In der Vorrede Lebenönotizen.) 


Valeria 


Wenn die Soune weggegangen, 
Kemmt die Dunkelheit heran, 

Abendroth bat goldne Wangen, 
Une die Nacht Bat Zraueran. . 


Seit Die Liebe ‚menge angen, 
Bin ih nun ein rentind, 
Une bie rothen, froben Wangen, 
Dunkel und verloren find. 


Die Liebe lehrt 
Mic lieblich reden, 
Da Lieblichleit _ 
Mid; Sieben lehrte. 


Arm bin ich nicht 

In deinen Armen, 
Umarmft du mid), 
Du füße Armuth. 


Dunkelheit muß tief verſchweigen 


Alles Wehe, alle Luſt, 
Aber Mond und Sterne zeigen, 


Was ihr wohnet in der Bruſt. 


Wenn die Lippen dir verſchweigen 
Meines Herzens ſtille Gluth, 
Müſſen Blick und Thränen zeigen, 
Wie die Liebe nimmer ruht. 


Ramiro. 


Wie reich bin ich 

In deinem Reiche: 
Der Liebe Reichthum 
Reichſt du mir. 


O Lieblichkeit! 
O reiche Armuth! 
Umarme mich 
In Liebes⸗Armen. 





Da find wir Mufilanten wieder, 


Die nächtlich durch Die Straßen ziehn, 


Bon unjern Pfeifen Inft’ge Lieber, 


Wie Blitze Durch das Dunkel fliehn. — 


Es braujet und faufet 

Das Zambourin, 

Es praffeln und raffeln 

Die Schellen drinn; 

Die Beden hell flimmern 
Bon tönenden Schimmern, 
Um Kling und um Klang, 
Um Sing und um Sang 
Schweifen vie Pfeifen, und greifen 
Ans Herz, 

Mit Freud’ und mit Schmerz. 


Die Fenſter gerne fich erhellen, 
Und brennend fällt une er. 
Denn wir uns ftill zuſammenſte 
Zum froben Werke in den Kreis. 


Es braufet und faufet 

Das Tambourin, 

Es praffeln und raffeln 

Die Schellen drinn; 

Die Becken beil flinnmern 
Bon tönenden Schimmern, 
Um Kling und um Klang, 
Um Sing und um San 
Schweifen die Pfeifen, und greifen 
Ans Herz, 

Mit Freud’ und mit Schmerz. 


An unfern herzlich froben Weifen 
Hat nimmer Alt und Fung genug, 
Bir wiffen alle hinzureißen 

In unfrer Töne Zauberzug. 


Es braufet und faufet 

Das Tambourin, 

Es raffeln und praffeln 

Die Schellen drinn ; 

Die Beden bel flimmern 
Bon tönenden Schinmern, 
Um Kling und un Klang, 
Um Sing und um Sang 
Schweifen bie Pfeifen, und greifen 
Ans Herz, 

Pit Freud’ und mit Schmerz. 


en 


— — —— — — * 


Die ſuſtigen Mufikanten. 


Schlug zmölfmal ſchon bes Thurmes Haı 
er; 


m 
So ftehen wir vor Liebchens Haus, 
Aus ihrem Bettchen in der Kammer 
Schleicht ſie, und lauſcht zum Fenſter raus. 


Es brauſet und ſauſet 

Das Tambourin, 

Es raſſeln und praſſeln 

Die Schellen drinn; 

Die Beden hell flimmern 

Von tönenden Schimmern, 
Um Kling und um Klang, 

Um Sing und um Sang 
Schweifen die Pfeifen, und greifen 
Ans Herz, 

Mit Freud' und mit Schmerz. 


Bei ſtiller Liebe lautem —* 
Erquicken wir der Menſchen Ohr, 
Denn holde Mädchen, trunkne Gäſte 
Verehren unſer klingend Chor. 


Es brauſet und ſauſet 

Das Tambourin, 

Es raſſeln und praſſeln 

Die Schellen drinu; 

Die Becken hell flimmern 
Von tönenden Schimmern, 
Um Kling und um Klang, 
Um Sing und um Sang 
Schweifen die Pfeifen, und greifen 
Ans Herz, 

Mit Freud’ und mit Schmerz. 


Doc find wir gleich den Nachtigallen, 
Sie fingen nur bei Nacht ibr Lied, 
Bei una kann es mir luftig jchallen, 
Wenn uns fein meunſcblich Ange fieht. 


Es branfet und fanfet 

Das Tambourin, 

Es raſſeln und praffeln 

Die Schellen drinn; 

Die Beden bell flimmern 
Bon tänenden Schimmern, 
Um Kling und um Klang, 
Um Sing und um Sang 
Schweifen bie Pfeifen, und greifen 
Ans Herz, 

Dit Freud’ und mit Schmerz. 
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Die Tochter: 


34 babe meinen Freund verloren, 

Und meinen Bater jhoß man tobt, 

Ken Sang ergüget eure Ohren 

Une jhmweigend wein’ ich auf mein Brob. 


Es braufet und ſauſet 

Tus TZambourin, 

Ci raſſeln und praffeln 

Tee Schellen drinn; 

Die Beten hell flimmern 

Ten tönenden Schimmern, 
Um Sing und um Sang 

Um Kling und um Klang 
Shweifen Die Pfeifen, und greifen 
Ins Herz, 

Mit Freud’ und mit Schmer;. 


Die Mutter: 
Ms Naht? Iſt's Tag? ih kann's nicht 


agen, 
Am Stabe flibret mich mein Kind, 
Die bellen Beden muß ich ſchlagen 
Une warb von vielem Weinen blind. 


Es ſauſet und braufet 

Tas Zambourin, 

Ce raffeln und praffeln 

Die Schellen drinn; 

Die Becken hell flimmern, 
Von tönenden Schimmern, 
Um Sing und um Sang, 

Um Kling und um Klang 
S<hmeifen die Pfeifen, und greifen 
Ans Herz, 

Veit Freud’ und mit Schmerz. 


Die beiden Brüder: 


Ih muß die luſtgen Triller greifen, 
Und Sieber bebt durch Mark und Bein, 
Euch muß ich frobe Weijen pfeifen, 
Und möchte gern begraben fein. 


Es faujet und braujet 

Das Zambourin, 

Es raffeln und praffeln 

Die Schellen drinn; 

Die Beden hell flimmern 

Bon tönenden Schimmern, 
Um Kling und um Klang, 
Um Sing und um Sang 
Schweifen die Pfeifen, und greifen 
Ans Herz, 

Mit Freud' und mit Schmerz. 


Der Knabe: 


Ich babe früh das Bein gebrochen, 

Die Schweiter trägt mid) auf dem Arm, 
Auf's Tambourin muß rafch ich pochen, 
Sind wir nicht froh? daß Gott erbarm. 


Es branfet und faufet 

Das Tambourin, 

Es rafjeln und praffeln 

Die Schellen drinn; 

Die Beden bel flinmern 
Bon tönenden Schimmern, 
Um Kling und um Klang, 
Um Sing und um Sang 
Schweifen die Pfeifen, und greifen 
Ans Herz, 

Mit Freud’ und mit Schmerz. 


Wenn es flürmet. 


Wenn es ſtürmet auf den Wogen, 
Sist die Schifferin zu Haus, 
Doch ihr Herz ift bingezogen 

Auf die meite See hinaus. 


Ber jeder Welle, die brandet 

Schäumend an Ufere Rand, 

Dentt fie, er ſtrandet, er ftrandet, er ftrandet, 
Er fehrt mir nimmer zum Land. 


Bei des Donners wilden Toben 
Sit Me Schäferin zu Haus, 

Tech ibr Herz, das —** oben 
In des Wetters wildem Strauß. 


Bei jedem Strahle, der klirrte 

Schmetternd durch Donners Groll, 

Denkt ſie, mein Hirte, mein Hirte, mein Hirte 
Mir nimmer kehren ſoll. 


Wenn es in dem Abgrund bebet, 
Sitzt des Bergmanns Weib zu Haus, 
Doch ihr trenes Herz, Das ſchwebet 
In des Schachtes dunklem Graus. 


Bei jedem Stoße, der rüttet 

Hallend im dunkelen Schacht, 

Denkt fie, verſchüttet, verfchlittet, verſchüttet 
Iſt mein Knapp' in der Erde Nacht. 





Wenn die Feldſchlacht toſ't und klirret, 
Sitzt des Kriegers Weib zu Hans, 
Doc) ihr banges der) Das irret 

In des Kampfes wilden Strauß. 


Bei jedem Knall, jevem Hallen 
Der Stüde an Bergeswand 

Denkt fie gefallen, gerallen, gefallen 
Iſt mein Held nun fürs Vaterland. 


Aber fern ſchon Über Die Berge 

ER die Wetter, der Donner verhallt, 
orch wie bie jubelnde, trunkene Lerche, 

Tireli, Tireli, fiegreich erſchallt. 


Raben, zieht weiter! 
Himmel wird beiter, 
Dringe mir, dringe mir, 
Sonne, berver, 


Jubelnde Lerche, 
Ueber die Berge, 
Singe mir, ſinge mir 
Wonne in's Chr. 


Mit Cypreß und Lorbeer kränzet 
Sieg das freudig ernſte Haupt, 
Herr! wenn er mir niederglänzet 
Mit dem Trauergrün umlaubt! 


Dann, fternloje Nacht, ſei willlommen, 

Der Herr hat gegeben den Stern, 

Der Herr hat genommen, genommen, ge 
nonmen, 

Gelobt jet ver Wille des Herrn! 





Gottfried Auguſt Bürger, 


ein vollsthümlicher Lyriler erften Ranges, wurde im Jahre 1748 und zwar „in der 
aften Stunde deſſelben, unter den Gefängen, womit man nad) alter Sitte das 
angekommene neue Jahr vom Kirchthurme herab zu begrüßen pflegt”, zu Wolmers- 
wende bei Harzgerode im Fürſtenthum Halberftadt geboren. Sein Bater, Prediger 
an jenem Orte, ein gemächlicher Mann, ımterrichtete das Söhnlein bis zum zwölf: 
ten Yebensjahre auf eine etwas faumfelige Weife, obwohl bei dieſem Geſchäft 
unterftügt durch die Sorgfalt der geiſtreichen Mutter; ver Knabe lernte daher nur 
lejen und ſchreiben, während er in den Anfangsgründen der lateiniſchen Sprache 
nicht ſonderlich vorrüdte. An Talent fehlte es ihm jedoch fo wenig, daß er ſchon 
in tiefem Alter, ohne die allererften Efemente der Grammatik zu kennen, deutſche 
Verfe zu machen anfing, die richtig gemefjen waren; die einzige Anregung dazu 
erhielt er durch die Lieder, die er aus dem Geſangbuch auswendig gelernt hatte, 
und turd das Leſen der Bibel. Mit vem breizehnten Jahre endlich (1760) ſchickten 
ihn tie Eltern zu feinem Großvater mütterliher Seits, Namens Jacob Philipp 
Bauer, nach Aſchersleben, damit er die dortige Stadtſchule beſuchen fonnte; von 
dieſer Zeit ab wurde der Großvater, der fonft feine Kinder beſaß, der eigentliche 
Berjerger des Enlels. Nach zwei Jahren auf dem Pävagogium zu Halle weiter 
ausgebildet, bezog Bürger die Univerfität der letztern Stadt in Jahre 1764 und 
folte, ven Willen feines Beſchützers gemäß, der durchaus einen Pfarrer aus ihm 
machen wellte, Theologie ftudiren. Ungern entfchloß ſich der Jüngling dazu, der 
lieber Jurisprudenz oder jedes andere Stubium gewählt hätte; und aus biefem 
Umftande erklärt es ſich theilweife, daß fein Univerfitätslchen zu Halle feine fhöne 
Ordnung gewann. Außerdem äuferte auf feinen Charakter der Umgang mit dent 
Prof. Klog einen nachhaltig ſchlimmen Einfluß, welder, wie berichtet wird, den 
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Nugen aufwog, den er aus der Belehrung dieſes durch einen Streit mit Leſſing 
unfterblic) gewordenen Philologen für das Fach der antiken Yitteratur ſchöpfte. 
Ungeduldig und erzürmt über die poetifchen und philologiſchen Beſchäftigungen, 
denen ſich Bürger hingab und die feinem künftigen Beruf hinderlich ſchienen, rief 
ihn der Großvater zu fih nach Haufe zurüd; fein Vater war bereit im Jahre 
1765 geftorben, fo daß ver Enkel ohne Vermittler daftand, als über die fernere 
Laufbahn veifelben entfchieven werden follte. Indeß glich ſich Alles nad Wunſch 
aus; der Großvater vergaß feinen Unmuth fo weit, daß er ihm nicht allein er= - 
laubte, zu Oftern 1768 in Göttingen feine Stubien fortzufegen, ſondern auch die 
feiner Neigung fo wenig zufagende Theologie mit der Jurisprudenz zu vertaufchen. 
Auf die letztere Willenfchaft legte ſich denn auch Bürger nicht ohne Eifer; auch 
umgaben ihn eine Reihe trefflicher Köpfe, die ihn vielfach anregten und zu rechter 
Zeit durch ihre Freundſchaft vor dem Verberben bewahrten, in welches fonft der 
Hang zum Leichtſinn ihn hätte ftürzen können. Denn zu Göttingen wich ber Yüng- 
fing feiter vollends aus der Bahn fefter Ordnung und verlor allmälig ven Haupt: 
zwed jeines Aufenthalts jo vollftändig aus ven Augen, daß der von jeinem 
boffnungslofen Wandel benadhrichtigte Großvater, aufs tieffte erbittert, ſich ent- 
ſchloß, feine Hand von ihn abzuziehen. Glücklicherweiſe überftand er mit Hülfe 
etliher Freunde die über ihn hereingebrochene ſelbſtverſchuldete Noth. An der Seite 
biefer waderen Genoſſen, die feinen Werth mehr und mehr erfannten, vertiefte er 
ſich während der trüben Epoche ernfthaft in das Studium der poetifchen Litteratur: 
bie Früchte feines Fleifes erwarben ihm ſchon im Jahre 1771 einen achtungs- 
werthen Dichternamen. Gleichzeitig bemühten ſich feine Freunde, unter ihnen der 
litterarifch thätige Heinrich Chriftian Boie, die äußere Page des Berlaffenen da— 
durch zu verbefjern, daß fie ihm irgend eine Kleine Anftelung zu verichaffen fuchten. 
Da Bürger die Rechtswiſſenſchaft nicht fo weit vernadhläffigt hatte, um nicht an 
ihr einen nothdürftigen Anfer zu finden, jo gelang nach vielen Schwierigfeiten ber 
Plan, den Dichter zu einen Aemtchen zu verhelfen; freilich fonnte e8 nur em 
ſolches fein, welches ihm eine vorläufige Zuflucht bieten follte, bis es ihm möglich 
geworben wäre, durch Bollendung eines Meiſterwerks die Aufmerkſamkeit folcher 
Gönner auf fih zu ziehen, weldye ihm einen größeren und für feine Talente ge- 
eigneteren Wirkungsfreis anmeifen möchten. Durch Boie's Vermittlung nämlich 
wurde ihm die Stelle eines Juſtizbeamten im Gerichte Altengleichen bei Göttingen, 
welche tie Herren von Uslar zu vergeben hatten, im Jahre 1772 übertragen. 
Kaum vernahm der Großvater, daß fein Enfel von der planlofen Lebensart ab- 
gelaffen habe und ein brauchbarer Geſchäftsmann zu werden verfpredhe, fo be- 
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hmvete er durch augenblidliche Verföhnung die Fortdauer feiner Fiebe und unter= 
fügte den neuen Amtmann mit den nöthigen Summen für häusliche Einrichtung 
md Gautton. So ſchien des jungen Mannes Lage fürs Exfte gefichert; die juri- 
Rifche Amtspflicht vergönnte ihm einige Nebenmuße, welde ihm erlaubte mit dem 
Tichterfreife Göttingen in regem Verkehre zu bleiben, und ſchon im nächſten 
Binter, den er einfam auf dem Lande zubrachte, entwarf er die „Lenore‘, ein 
phantafiereiches lyriſches Gedicht, worin fich eine neue Seite feines Talents offen- 
barte. Ein fühner Schritt aber war e8, daß er fih im Septenber 1774 mit ver 
Tochter des benachbarten Hanndverifhen Beamten Leonhart verheirathete: von 
tiefem Augenblide an ſchien ihn fein Glück verlaffen zu haben. Zuerft wurde er 
um ben größten Theil der Kaution betrogen, welche fein Großvater mit Auf- 
opferung feines Vermögens geftellt hatte; zweitens verlor er durch die verunglüdte 
vachtung eines Gutes, die er nebenher im Jahre 1780 einging, faft die ganze ihm 
von feinem Schwiegervater zugefallene Erbfchaft. Drittens bejchäftigte er ſich zwar 
ehne Unterlaß mit poetiſcher Produftion, indem er klaſſiſche Werke verbeutichte, 
m Jahre 1778 die Herausgabe des 1770 begonnenen Göttinger Muſenalmanachs 
jelbſtſtändig übernahm und die erfte Sammlung feiner lyriſchen Gedichte ver- 
öfentlichte, allein feine äußerlichen Berhältniffe waren keineswegs fo mohlig, daß 
tie ihm geftattet hätten, da8 gewünfchte größere Werk hervorzubringen, von welchem 
eine günftige Veränderung feiner Lage zu hoffen jtand, und jene übrigen Leiſtungen 
kınes Genius wurden zu gering angefchlagen. Dazu trat endlich noch die hämiſche 
Verleumpdung, daß er feine amtliche Wirkſamkeit vernachläffige; die Anklage war 
ten dem nämlihen ruchlojen und undankbaren Manne ausgegangen, welcher ven 
Dichter um bie von deſſen Großvater niedergelegte Summe bevortheilt hatte, ohne 
dafür vor Gericht gezogen worden zu fein. Glänzend führte zwar Bürger feine 
Bertheirigung aus, aber die ihm widerfahrene Kränkung beftimmte ihn gleichwohl, 
te chnehin nicht fehr einträglihe Anıtmannsftelle nad einer zwölfjährigen Ver— 
waltung 1784 aufzugeben. Kurz vorher war jeine gute und edle Gattin geftorben. 
Antsgefchäfte wie die bisherigen von ſich werfend, bejchloß der Dichter künftighin 
ter Poeſie allein zu leben; zu dieſem Zwecke fievelte er wieder nach Göttingen über, 
wo er noch im Jahre 1784 Vorlefungen zu halten anfing, ven Studirenden Privat- 
unterricht ertheilte und feine übrigen litterarifchen Arbeiten fürderte. Die Aus: 
ichten für die Zukunft ſchienen fo freundlich, daß er es wagen durfte im folgenten 
Jahre ſich mit der jüngften Schweiter feiner Gattin, Namens Molly, die fchon 
längft feine innigfte Neigung beſeſſen hatte, zu vermählen; da traf ihn plöglid) ver 
bärtefte Schlag. Der Tod riß ihm das zweite Weib von der Ceite, nad) einjähriger 
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mit einer Tochter gefegneter Ehe: fein häuslicher Friede war nun auf immer dahin, 
feibft feine Gefunpheit begann zu leiden. Indeſſen kämpfte er feine Kräfte zufammen- 
raffend weiter fort, brachte eine zweite Ausgabe feiner Gedichte in zwei Bänden zu 
Stande und wurde im November 1789 zum außerordentlichen Profeffer in der 
philofophifchen Fakultät ernannt, freilic ohne Beſoldung. Der Umftand, feine drei 
Kinder aus erfter und zweiter Che außer dem Haufe erziehen laſſen zu müffen, 
machte ihm eine neue Verbindung wünjchenswerth; leider fiel c8 um dieſe Zeit 
einem Mädchen in Schwaben ein, den hedhgefeierten Tichter, deſſen Werke fie be- 
geiftert hatten, von Stuttgart aus vermittelft eines verfificirten Briefes ihre Hand 
anzubieten. Sic hieß Elife Hahn und verlodte den Dichter Durch dieſen ungewöhn⸗ 
then Schritt zu näherer Erfundigung und zu dem Entjchluffe, fie im Oktober 1790 
al8 Gattin heimzuführen; allein die Täuſchung war eine volltommene, und bieje 
dritte Ehe ſchlug fo unglüdlich aus, daß fie nach dritthalb Jahren durch richter- 
liche Entſcheidung wieder getrennt werben mußte. Der Kummer über diefeg Miß— 
verhältnig während eines fo langen Zeitraums, die ununterbrochene geiftige 
Anftrengung bei hartem Arbeiten und die fortvauernde Qual, melde ihm bie 
Unficherheit feines Auskommens aufbürbete, erſchöpfte endlich die legten Kräfte des 
Mannes, ven die Nation unter ihre Lieblingsdichter redjnete, aber durch Die gemeine 
Denkart ihrer Vertreter im Stiche ließ. Selbſt tie Freude über den gewonnenen 
Ruhm vergällte ihm ein neidifches Verhängniß. Der um elf Fahre jüngere Schiller, 
deſſen Anſehen chen tamals nicht gering war, focht die Verdienſte deflelben im 
Jahre 1791 durch eine einfeitige Necenfion an, deren Forderungen zwar im Princip 
großentheil® ridhtig, aber zu hechgefpannt waren. Die Unterſchätzung deſſen, was 
er wirklich geleiftet hatte, verlegte Den körperlich und geiftig leivenden Bürger auf 
das empfindlichfte und mußte fein Eelbftvertrauen um fo mehr untergraben, ale 
bie Hoffnung auf Befjerung feiner äußerlichen Lage, deren ſchlimme Beſchaffenheit 
ber edle Schiller wahrſcheinlich nicht kannte, durch einen rücfichtslofen und theil- 
weife ungerechten Angriff ven Seiten eines Fachgenoffen nicht gefteigert werben 
konnte. Wie aber durfte er vollends in folder Page und ohne einen Mäcen hoffen, 
jene Schiller'ſchen Ideale zu erreihen? Belümmert und gebrochen, doch geduldig 
in fein Schidjal ergeben, verſchied er am 8. Juni 1794. 


Bürger's Leben bildet von feiner Jugend an bis zu feinem Tobe einen fortwäbrenben 
Kampf. An jeden Fehler, ben er beging, an jede Schwäche, die er fih zu Schulden kommen 
ließ, knüpfte gleihjam ein zlirnender Dämon mehrfache Unfälle Dies rechtfertigt feinen 
Charakter gegen Heinliben Tapdelipruch, während wir ihm für fein Ringen dankbar fein 
müjjen. Einer der Erften, bie feit der Wiedergeburt unferer Pitteratur auftraten, war er ber 


— 
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Erneuerer der deutſchen Ballade in naturwahrem und vollsthümlichem Style, der Bahn⸗ 
breber anf dieſem Gebiete für alle nachfolgenden Dichter. Wenn feine Darſtellung nicht frei 
ton roben Schladen ift, einzelne Wendungen niedrig ober gemein und fchlüpfrig ericheinen, 
ie iſt das keineswegs ein Mangel, der mit der Perfönlichkeit des Dichters jelbft in Ver⸗ 
bindung zu bringen wäre, fonbern eine folge feines Strebens nach möglichfter Popularität 
ter Ausdrucksweiſe, wofür er noch feine Mufter vorfand. Im einer Zeit, wo Goethe und 
Schiller unfere poetiihe Sprade durch ihren glänzenten Flug noch nicht gehoben hatten, 
Imnte Bitrger leicht bisweilen gegen den Geſchmack fehlgreifen und ver fpäteren Kritif Blößen 
geben, bie feiner Individualität (wie ſchon Schiller unbedachtfam that) zur Laſt gelegt wurden. 
Durch reihe Produktivität nicht hervorragend, hat fi) Bürger doch den beten Torbeerfranz 
mter ben Mitgliedern des Göttinger Dichterfreifes verdient, Des fogenannten „Hainbundes“, 
weichen Hölty, Boß, die beiven Grafen Stollberg, die beiden Miller, 8. %. Cramer, Lei⸗ 
kmig und Andere angehörten. Uebrigens cdarakterifirt ihn A. W. von Schlegel treffend: - 
„Bürger ift ein Dichter von mehr eigenthlimlicher als umfaſſender PBhantafie, von mehr 
biederer und treuberziger als zarter Empfindungsweife, von mehr Gründlichkeit im Aus» 
führen, befonbere in ber grammatifchen Technik, als tiefem Berftande im Entwerfen, mebr 
in der Romanze und dem leichten Liebe als der böberen lyriſchen Gattung einheimiſch; in 
enem Theile jeiner Hervorbringungen echter Volksdichter, deſſen Kunftftyl, wo ihn nicht 
Narımen und Gewöhnnngen hindern, fich ganz zu demfelben zu erheben, Klarheit, rege 
Kraft, Friſche und zumeilen Zierlichkeit feltner Größe hat.‘ 

Schriften. 1) Gedichte. Göttingen 1778. 2) Machern. Ein Echaufpiel in 5 Aufzügen. (Die Ueber- 


fgung ver Ilia® in Jamben blieb ein nicht beſonders berausgegebenes Bruchſtück.) 3) Wunderbare Reifen 
u WBaſſer und zu Laube, Feldzüge und Iuftige Abenteuer des Freiheren von Mündhaufen. London (Göttingen) 
1787. 2. Aufl. 1788. 4) Gedichte. Göttingen 1789. 2 Bode. Seit 1796 öfter neu aufgelegt. 5) Mufen- 
almanach von 1779—179. 6) Sämmtlide Schriften. Göttingen 1796—1798. 4 Bde. Später: mehrfach 
adgedrudt. 7) Geſammtausgabe in einem Bande. Göttingen 1834. Mit ber Biographie von Bürger’d 
Arzte Altboff. 

Das Lied vom braven anne. 


hech Hingt das Lied vom braven Mann, 
Bie Orgelten und ——— 

Ber bohes Muths ſich rühmen kann, 

Den lohnt nicht Gold, den lohnt Geſang. 
Gottlob! daß ich ſingen und preiſen kann: 
au fingen und preiſen ben braven Dann. 


der Thauwind fam vom Dittagsmeer, 


Und ſchnob durch Welfchland, trüb und feucht. 


Die Wolfen flogen vor ihm ber, 
Bie wann ber Wolf die Heerde fcheucht. 
Er jegte bie Felder; zerbra ben Forſt; 


Auf Seen und Strömen das Grumbeis borft. 


Am Hochgebirge ſchmolz der Schnee; 

Der Sturz von taufend Baffern ſcholl; 
Das Wieſenthal begrub ein See; 

Des Landes Heerftrom wuchs und ſchwoll; 
Och rollten bie Wogen, entlang ihr Gleis, 
Und rollten gewaltige Felſen Eis 


Auf Pfeilern und auf Bogen fchwer, 

Aus Quaderſtein von unten auf, 

Lag eine Brücke drüber ber; 

Und mitten ftand ein Häuschen drauf. 

Hier wohnteder Zöllner mit Weib und Kind. — 
„O Zöllner! o Zöllner! Entfleuch geſchwind!“ 


Es dröhnt' und dröhnte dumpf beran, 

Laut beulten Sturm und Wog' um's Hans. 
Der Zöllner fprang in's Dach binan, 

Und blickt' in den Tumult hinaus. — 
„Barmberziger Himmel! Erbarme dich! 
Berloren! Berloren! wer rettet mich?“ 


Die Schollen rollten, Shuß auf Schuß, 
Bon beiden Ufern, bier und dort, 

Bon beiden Ufern rıß der Fluß 

Die Pfeiler fammt den Bogen fort. 

Der bebende Zöllner mit Weib und Kind, 
Er heulte noch lauter, als Sturm und Wind. 





Die Schollen rollten, Stoß auf Stoß, 
An beiden Enden, bier und dort, 
zeroorlen und zertrümmert, ſchoß 

in Pfeiler nach dem andern fort. 
Bald nahte der Mitte der Umſturz fih. — 
„Barmberziger Himmel! Erbarme dich! 


Hoc auf dem fernen Ufer ftand 

Ein Schwarn von Gaffern, groß und Hein; 

Und jeder ſchrie und rang die Hand, 

Doch mochte Niemand Retter fein. 

Der bebende Zöllner, mit Weib und Kind, 

Durchheulte nach Ren, Den Strom und 
Wind. — 


Rann Hingft du, Lieb vom braven Manıt, 
Wie Orgelten und Glockenklang? 
Wohlan! So nem’ ihn, nenn’ ibn dann! 
Wann nennſt du ibn, o braver Sang ? 
Bald nahet Der Mitte der Umfturz fich. 

O braver Dann! braver Mann! zeige Dich! 


Raſch gallopirt' ein Graf bervor, 

Auf hohem Roß ein edler Graf. 

Was bielt des Grafen Hand empor? 

Ein Beutel war es, voll und ftraff. — 
„Zweihundert Piftelen find zugejagt 

Dem, welcher bie Rettung ber Kenn wagt.‘ 


Wer ift der Brave? Iſt's der Graf? 

Sag an, mein braver Sarg, lag an! — 
Der Graf, beim höchſten &ott! war brav! 
Doc meiß ich einen bravern Dann. — 

O braver Mann, braver Daun! Zeige dich! 
Schon naht das Verderben ſich fürchterlich. — 


Und immer höher ſchwoll die Sur; 
Und immer lauter ſchnob der Wind; 

Und immer tiefer ſank der Mut. — 

D Retter! Retter! komm geſchwind! — 
Stets Pfeiler bei Pfeiler zerborft und brad). 
Laut Frachten und ſtürzten die Bogen nad). 


„Halloh! Halloh! Friſch auf gewagt!“ 

Hoch hielt der Graf den Preis empor. 

Ein Jeder hört's, doch Jeder zagt, 

Aus Tanfenden tritt Keiner vor. 

Der Zöllner, vergebens, mit Weib und Kind, 

Durchbeulte nad) setting, ben Strom und 
ind. — 


Sieh, ſchlecht und recht, ein Bauersmann 
Am Wanberftabe fchritt daher. 

Mit grobem Kittel angethan, 

An Hude und Antlit hoch und behr. 

Er hörte den Grafen; vernabm fein Wort; 
Und ſchaute das nahe Verderben dert. 


Und kühn, in Gottes Namen, fprang 
Er in den nächften Fiſcherkahn; 

Trotz Wirbel, Sturm, und Wogendrang, 
Kam der Erretter glücklich an: 

Doch wehe! der Nahen war allzuflein, 


Der Retter von Allen zugleich zu fein. 


Und dreimal zwang er jeinen Kahn, 
Trotz Wirbel, Sturm und Wogendrang, 
Kam der Erretter glücklich an: 

Bis ihm die Rettung ganz gelang. 
Kaum kamen die Letzten in Jihern Port, 
Da rollte das letzte Getrümmer fort. — 


Wer iſt, wer iſt der brave Mann? 

Sag an, ſag an, mein braver Sang! 

Der Bauer wagt ein Leben dran: 

Doc tbat er’s wohl um Goldestlang? 
Denn jpendete nimmer der Graf fein Gut; 
So wagte Der Bauer vielleicht fein Blut. — 


„Bier, vief der Graf, mein wadrer Freund! 

Bier ift dein Preis! Komm ber! Nimm 
bin! — 

Sag au, war Das nicht brav gemeint? — 

Bei Gott! Der Graf trug hoben Sinn! — 

Doch böher und bimmlifcher, wahrlich! fchlug 

Das Herz, das der Bauer im Kittel trug. 


„Dein Leben iſt filr Gold nicht feil, 

Arm bin ich zwar, doch eſſ' ich ſatt. 

Dem Zöllner werd’ eur Geld zu Theil, 

Der Hab’ ımd Gut verloren bat!“ 

So rief er, mit abligem Bieberton, 

Und wandte den Rüden, und ging Davon. — 


Hoch klingſt du, Lied von braven Mann, 
Wie Orgelton und Glockenklang! 

Wer ſolches Muths ſich rühmen kann, 
Den lohnt kein Gold, den lohnt Geſang. 
Gottlob! daß ich ſingen und preiſen kann, 
Unſterblich zu preiſen den braven Mann. 
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Die Weiber von Weinsberg. 


ir an, mo Weinsberg liegt? 
m Pen Stäbthen, 
‚fromm und gut gewiegt, 
rien und Mibcen. g 

r einmal das een ein, 

ch Eins aus Weinsberg frein. 


ber Kaijer Konrad war 
ı Städtchen böfe, 
eran, mit Kriegesſchaar 


8, mit Koß und Mann, 
ind rannte drauf und dran. 


ı8 Städtchen widerſtand, 
ſeinen Nöthen; 

hoch vom Grimm entbrannt, 
b 'nein trompeten: 

rien! komm' ich ’nein, f wißt, 
n, was die Wand bepißt!“ 


er den Avis aljo 

ıpeten laſſen, 

ein Zetermordio 

ınd auf den Gaſſen. 

war theuer in der Stadt, 
er noch war guter Rath. 


x armen Korydon! 

t# _— die Baftores 

Ryrie Elciſon! 

mir gehn Kapores!“ 

z armen Korydon! 

zan der Kehle ſchon.“ — 


6 Matthã am letzten ift, 
m, Thun und Beten, 

t noch Weiberlift 

en und aus Nöthen. 
entrug und Weiberlift 
ılles, mie ihr wißt. 


1774. 


Ein junges Weibchen Lobefan, 
Seit geftern erft getrauet, 

Gab einen Hugen Einfall an, 
Der alles Boll erbauet, 

Den ihr fofern ihr andere wollt, 
Belachen und beflatfchen follt. 


zur Beit ber fillen Mitternacht 
ie ſchönſte Ambaſſade 

Von Weibern ſich in's Lager macht, 
Und bettelt dort um —8 

Sie bettelt ſanft, ſie bettelt ſüß, 
Erhält doch aber nichts, als dies: 


„Die Weiber ſollten Abzug han 
Mit ihren beſten Schätzen, 

Was übrig bliebe wollte man 
Zerhauen und zerfetzen.“ — 

Mit der Kapitulation 

Schlich die Geſandtſchaft trüb davon. 


Drauf, als der Morgen bricht hervor, 
Gebt Achtung! Was geſchiehet? 

Es öffnet ſich das nächſte Thor 

Und jedes Weibchen ziehet 

Mit ihrem Männchen ſchwer im rd, 
So wahr ich lebe, budepad. — 


Manch Hofſchranz fuchte zwar fofort 
Das Kniffchen zu vereiteln; 

Doch Konrad ſprach: „Ein Kaiſerwort 
Soll man nicht drehn noch deuteln! 
Ha bravo!“ rief er, „bravo ſo! 
Meint' unſre Frau es auch nur ſo!“ 


Er gab Pardon und ein Bankett, 
Den Weibern zu gefallen. 

Da ward gegeigt, da ward trompet't, 
Und durchgelanzt mit allen, 

Wie mit der Bürgermeifterin, 

So mit der Bejenbinderin. — 


Ei! jagt mir doch, wo Weinsberg liegt? 

Iſt gar ein wadres Städtchen, 

Hat treu, und fromm und Hug gewiegt 
Biel Weiberhen und Mädchen. 

IH muß, fommt mir das Freien ein, 
Fürwahr! muß Eins aus Weinsberg frei’n! 


}, Garnab. 
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Der Kaifer und der Abt. 


Ich will euch erzählen ein Märchen, gar ſchnurrig: 
Es war 'mal ein Kaifer: der We war furrig. 
Auch war 'mal ein Abt, ein gar ſtattlicher Herr; 
Nur Schade! fen Schäfer war Hüger als er. 


Bm ee mut Ianer In Hit’ unb in Kälte. 

t fchlief er bepanzert im Kriegeögezelte; 

oh Kir er kaum affer u Schwarzbreb und Wurſt; 
Und öfter nod litt er gar Hunger und Durſt. 


Das Pfäfflein, das wußte fich beſſer zu hegen, 

Und weiblich am Tiſch und im Bette zu pflegen. 

Wie Bollmond glänzte fein feiftes Geficht. 

Drei Männer umfpannten den Schmerbauch ihm nicht. 


Drob fuchte der Kaifer am Pfäfflein oft Haber. 
Einft ritt er mit reifigem Kriegesgeſchwader, 
In brennender Hitze des Sommers vorbei. 
Das Pfäfflein ſpazierte vor ſeiner Abtei. 


„Ha!“ dachte Kaiſer, „zur glücklichen Stunde!“ 

Und grüßte das Pfäfflein mit höhniſchem Munde: 

„Knecht Gottes, wie geht's dir? Mir deucht wohl ganz recht, 
Das Beten und Faſten bekomme nicht ſchlecht. 


Doch deucht mir daneben, euch plage viel Weile. 

Ihr dankt mir's wohl, wenn ich euch Arbeit ertheile? 
Dean rlihmet, ihr wäÄret der piffigfte Maın, 

Ihr hörtet das Gräschen faft wachen, jagt man. 


So geb’ ich denn euern zwei tüchtigen Baden 
zur Kurzweil drei artige Nüffe zu Inaden. 

rei Monden von num an beitimm’ ich zur Zeit: 
Dann will ich auf dieſe drei Fragen Beſcheid 


Zum erften: Wann hoch ich im fürftlichen Ratbe 
u Throne mich zeige im Kaiferornate, 
ann jollt ihr mir Tagen, ein treuer Warbein, 

Wie viel ih wohl werth, bis zum Heller, mag fein? 


zum zweiten follt ihr mir berechnen und fagen: 
ie bald ich zu Roſſe die Welt mag umjagen? 
Um keine Dlinute zu wenig und viel! 

Ich weiß, der Beſcheid darauf ift euch nur Spiel. 


Zum britten nun ſollſt du, o Preis der Prälaten, 
Auf's Härhen mir meine Gedanken errathen. 
Die will ih dann treulich befennen: allein 

Es ſoll auch fein Titelden Wahres dran fein. 


Und könnt ihr mir dieſe drei Kragen nicht löſen, 
So ſeid ihr bie längfte Zeit Abt hier geweſen; 
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So laſſ' ich euch führen zu Ejel durch's Land, | 
Verkehrt, ftatt bed Zaumes den Schwanz in der Hand.’ — 


Drauf trabte ber Kaiſer mit Lachen von binnen. 
Das Bfäfflein zerriß und zerſpliß ſich die Sinnen. 
Kein armer Verbrecher fühlt mehr Schwulität, 
Der vor hochnothpeinlichem Halsgericht fteht. 


Er ſchickte nach ein, zwei, drei, vier Un’verfitäten, 
Er fragte bei ein, äwei, drei, wier Facultäten, 
Er zahlte Gebühren und Sportuln vollauf: 
Doch Löfte kein Doctor die Fragen ihm auf. 


Schnell wuchſen bei herzlichen Zagen und Pochen, 
Die Stunden zu Tagen, bie Ta eu Wochen, 

Die Wochen zu Monden; fon fam der Termin! 
Ihm ward's vor den Augen bald gelb und bald grün. 


Run ſucht' er, ein bleiher hohlmangiger Werther, 
In Wäldern und Feldern die einfamften Oerter. 
Da traf ihn, auf jelten betretener Bahn, 

Hans Bendir, jein Schäfer, am Felſenhang an. 


„Herr Abt,” Sprach Hans Bendir, „mas mögt ihr euch grämen? .. 
Ihr fhwindet ja wahrlich dahin wie ein Schemen. 
Maria und Joſeph! Wie bozelt ihr ein! 

Mein Sirhen! Es muß 44 was angethan ſein.“ 


„Ad, guter Hans Bendir, jo muß ſich's wohl ſchicken. 
Der Kaifer will gern mir am Zeuge was fliden, 

Und bat mir drei Nüſſ' auf die Zähne gepadt, " 

Die ſchwerlich Beelzebub jelber wohl fnadt. 


Zu Throne ſich zeiget im Kaiferornate, 
ann fol idy ihm jagen, ein treuer Warbein, 
Wie viel er wohl werth, bie zum Heller, mag fein. 


EI erften: Wann hoch er im fürftlihen Rathe, 


zum zweiten joll ich ihn berechnen und jagen: 
ie bald er zu Roffe die Welt mag umjagen? 
Um feine Minute zu wenig und viel. 

Er meint, der Beſcheid Darauf wäre nur Spiel. 


Zum dritten, ich ärmfter von allen Brälaten, 
Soll ih ihm gar feine Gedanken erratben. 
Die will er dann treulich befennen: allein 
Es ſoll auch kein Titelchen Wahres dran fein. 


Und kann ich ihm dieſe drei Fragen nicht löſen, 
So bin ich die längfte Zeit Abt bier gemejen; 
So läßt er mich führen zu Ejel durch's Land, 
Berkehrt, ftatt des Zaumes den Schwanz in der Hand.” 
5% 
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„Nichts weiter ?” erwiebert Hans Bendir mit Lachen, 
„Herr, gebt euch zufrieden! Das will ich ſchon machen. 
Nur borgt mir eu'r Käppchen, eu'r Kreuzchen und Kleid, 
So will ih ſchon geben den rechten Beſcheid. 


Berfteh’ ich gleich nichts von Lateinischen Broden, 
So weiß ich den Hund doch vom Ofen zu loden. 
Was ihr euch, Gelehrte, fiir Geld nicht erwerbt, 
Das hab’ ich von meiner Frau Mutter geerbt.” 


Da ſprang, wie ein Böcklein, der Abt vor Behagen; 
Mit Rippen und Kreuzchen, mit Mantel und Kragen, 
Ward ftattli Hans Bendir zum Abte geſchmückt, 

Und burtig zum Kaifer nach Hofe geichidt. 


Hier thronte der Kaiſer im fürftlichen Rathe, 

Hoch prangt’ er mit Scepter und Kron’ im Ornate: 
„Nun jagt mir, Herr Abt, als ein treuer Warbein, 
Wie viel ıch itzt werth, bis zum Heller, mag fein?‘ 


„Für dreißig Reichsgulden warb Chriftus verfchachert; 
Drum g&b’ ich, fo fehr ihr auch pochet und prachert, 
ür eu feinen Deut mehr, als zwanzig und neun: 
en einen müßt ihr doch wohl minder werth fein.’ — 


„Hum,“ fagte der Kaiſer, „ber Grund läßt fih hören; 
Und mag ben Durdlaudtigften Stolz wohl belehren. 
Nie hätt’ ich, bei meiner hochfürſtlichen Ehr'! 
Geglaubet, daß fo pottwehlfeil ih wär”. 


Nun aber follft du mir berechnen und jagen: 

Wie bald ich zu Roffe die Welt mag umjagen? 

Um feine Dlinnte zu wenig und viel! 

Iſt Dir der Beſcheid darauf auch nur ein Spiel?" — 


„Herr, wenn mit der Sonn’ ihr früh fattelt und reitet, 
Und ftets je in einerlet Tempo begleitet, 

So jetz’ ih mein Kreuz und mein Käppchen Daran, 

In zweimal zwölf Stunden ift Alles gethan.“ — 


„Ha,“ lachte der Kaiſer, „„wortrefflicher Haber! 
‚ Ihr füttert die Bferbe mit Wenn und mit Aber. 

. Der Mann, der das Wenn und das Aber erdacht, 
Hat ſicher aus Häderling Gold ſchon gemadht. 


Nun aber, zum dritten, nun nimm dich zuſammen! 
Sonft muß ich dich dennoch zum Ejel verdammen. 
Was dent’ ich, das falſch iſt? Das bringe heraus! 
Nur bleib mir mit Wenn und mit Aber zn Haus!“ 


„Ihr benket, ich wäre der Abt von St. Gallen” — 
„Ganz recht! Und das kann von der Wahrheit nicht fallen” — 
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„Sein Diener, Herr Kaiſer! Euch trüget eu’r Sinn; 
Denn wißt, daß ich Bendix fein Schäfer nur bin!” — 


„Ras Henker! du bift nicht ber Abt von St. Gallen? 
Rief hurtig, als wär’ er vom Himmel gefallen, 

Der Kaijer mit frobem Erftaunen darein; 
„Wohlan denn, jo jollft du von nun an es fein. 


Ich will dich belehnen mit Ring und mit Stabe; 

Dein Borfahr befteige den Efel und trabe! 

Und lerne fortan er guid juris verſtehn! 

Denn, wenn man will ernten, fo muß man auch ſä'n.“ — 


„Mit Gunſten, Herr Kaifer! das laßt nur bübich bleiben! 
Ich kann ja nicht lefen, noch rechnen und fchreiben; 

Auch weiß ich kein —e Wörtchen Latein. 

Was Hänschen verſäumet, holt Hans nicht mehr ein.“ — 


„Ach, guter Hans Bendir, Das ift ja recht Schade! 
Erbitte demnach dir ein’ andere Gnabe! 

Es bat mich ergößet dein luftiger Schwank: 

Drum joll dich auch wieber ergöten mein Dank.“ — 


„Herr Kaifer, groß hab’ ich jo eben nichts nöthig, 
Doch feid ihr im Ernft mir zu Gnaden erbötig, 
So will id mir bitten, zum ehrlichen Lohn, 

Für meinen hochwürdigen Herren Barden. — 


„Ha, bravo! du trägft, wie ich merke, Geſelle, 
Das Herz, wie den Kopf, auf Der ridhtigften Stelle. 
Drum fei der Bardon ihm in Gnaden gewährt, 
Und obenein dir ein Panisbrief beigheert: 


Wir laffen dem Abt von St. Gallen entbicten: 
Hans Bendir joll ihm nicht die Schafe mehr hüten. 
Der Abt joll fein pflegen, nach unſetm Gebot, 
Umjonft, bis an jeinen fanftfeligen Tod. 


Die Holde, die ich meine, 


S was in taufend Liebespracht Wer tuſchte fo mit Kunſt und Fleiß 
Die Holde, Die ich meine, lacht! Der Holden Wange roth und weiß? — 
Bertünd’ es laut, mein frommer Mund: Er, der bie fanfte Lieblichkeit 


Ber that fih in dem Wunder fund, e Der jungen Mandelblilthe leibt; 
Vedurch in taufend Fiebespracht Er tufchte jo mit Kunft und Fleiß 
Tie Holde, bie ich meine, lacht? Der Holden Wange roth und weiß. 
Ber bat, wie Baradiejeswelt, Wer fhuf der Holden Purpurmund 
Der Holden blaues Aug’ erhellt? — So würzig ſüß, jo lieb und rund? — 
Gr, welcher über Meer und Yand Er, der mit Süßigkeit fo mild 

Sen lichten Himmel ausgeipannt, Die Amarelle würzt und füllt, 

Er bat, wie Paradieſeswelt, . Er ſchuf der Helden Burpurmund 


der Holten blaue® Aug’ erhellt. So würzig füß, fo lieb und rund. 
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Wer ließ vom Nadeı blond und ſchön Durch welches Bildners Hände warb 
Der Holden ſeidne Loden wehn? — Drer Holden Wuchs fo ſchlank und zart? — 

Er, der in feinem milden Weſt Durch ihn, der wohl zu jeder Frift 

Die goldnen Halme wallen läßt, - Der Schönheit Bildner war und ift, 

Er ließ vom Naden blond und ſchön Durch ihn, den böchften Bilpner, ward 

Der Holden jeibne Locken wehn. Der Holden Wuchs jo ſchlank und zart. 

Wer gab zu Liebesred' und Sang Wer blies jo engelfromm unb rein 

Der Holden füßer Stimme Klang? — Der Holden Seel’ und Leben ein? — 

Er, welder Flötenmelodie Wer jonft, als er nur, deſſen Ruf 

Der Lerch’ und Nachtigall verlieh, Die Engel feines Himmels ſchuf? 

Er gab zu Liebesred’ und Sarg Gr blies jo engelfromm und rein 

Der Holden füßer Stimme Klang. Der Holden Seel’ und Leben ein. — 

Wer hat zur She höchſter Luſt Lob ſei, o Bildner, deiner Kunſt, 

GBewölbt der Holden weiße Bruſt? — Und hoher Dank für deine Gunſt, 

Er auch, durch den ihr Ebenbild, Daß fo dein Abbild mich entzückt 

Des Schwanes Bruft, von Flaumen ſchwillt, Dit Allem, was die Schöpfung ſchmückt! 

Er hat zur Fülle höchſter Luft Lob fei, o Bildner, deiner Kunt, 

Gewölbt der Holden weiße Bruft. Und bober Dank für beine Gunft! — 


Do, en für wen auf Erben lacht 
Die Holde jo in Liebespracht? — 
D Gott, bei deinem Sonnenſchein! 
Saft möcht’ ich nie geboren fein, 
enn nie in folcher Tiebespracht 
Die Holde mir auf Erden lacht. 


Ignaz Franz Caſtelli, 


ein vielfeitiger Autor öfterreichifcheveuticher Zunge, Humorift, ‘Dramatifer und 
dramatiſcher Weberfeger, geboren am 6. Mai 1781 zu Wien, wo fein Vater 
Rechnungsrath bei der Stiftungsbuchhalterei war, ftudirte an der bafigen Hod- 
ſchule die Rechtswiſſenſchaft und erlangte im Jahre 1801 eine bei feinen nicht 
günftigen Familienverhältniffen wünſchenswerihe Anftellung als Praktikant bei der 
nieberöfterreichifchen landſtändiſchen Buchhaltung in feiner Geburtsſtadt. Sehr 
frühzeitig aber hegte er eine beſondere Vorliebe für das Theater; das Liederbuch 
feiner Tante, wie uns fein Landsmann 3. ©. Seidl berichtet, hatte zuerft feine 
poetifhe Ader geweckt, fo daß er fchon im Alter von, zwölf Jahren zu reimen be 
gann. Seine amtlihe Stellung erlaubte die Fortſetzung dichterifcher Beſchäftigung, 
welche ſich vorzugsmweife auf die Nachbildung und Bearbeitung franzöfifher Stüde 
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für die deutſche Bühne richtete, nachdem ein erſter derartiger Verſuch mit einem 
Heinen Luſtſpiel „Todt und lebendig” im Jahre 1803 feine Fähigkeit auf dieſem 
Gebiete dargethan hatte. Nebenher verfaßte er auch eine Reihe ſowohl ernfthafter 
als heiterer und komifcher Lieder der verfchiedenften Art, fo daß fein Name fchon 
einen guten Klang gewormen hatte, als Napoleon 1809 abermals bie öfterreichifchen 
bande mit Krieg überzog. Da bewies Caftelli, Daß man ein Freund der franzöfifchen 
Foefie und doch ein guter Deutfcher fein könne. Um dieſe Zeit, erzählt Konftant 
von Wurzbach, hatte der Dichter mehrere Kriegs- und Wehrmannsliever, Aufrufe 
on Soldaten und Bolt gejchrieben, die ihrer populären Faflung wegen leicht Ein- 
gang fanden; insbejondere war das „Kriegslied für die öfterreichifche Armee” in 
Aller Munde. Der Erzherzog Karl ließ es in vielen taufend Exemplaren vruden 
und unter die Soldaten vertheilen; Caſtelli's Name ftand darunter. Die Franzofen 
wurden nunmehr auf diefen Namen aufmerffam, der Dichter nebit Heinrich von 
Cellin, der ebenfall® „Wehrmannslieder“ veröffentlicht hatte, und nebit Carpant, 
ter al8 Intendant bei der italienifchen Armee diente, im Pariſer Moniteur öffent- 
fih in die Acht erflärt und die Bemerkung beigefügt, daß die Genannten, wo fie 
immer getroffen würben, den Militärgerichten zu unterziehen wären. Je weiter ber 
deind im Lande vorrüdte, defto bevenflicher wurde Caſtelli's Lage, doch eine 
Sendung von Seiten der Landſtände entzog den wadern Patrioten rechtzeitig der 
trehenden Gefahr. Nach dem Friedensſchluß in die Kaiſerſtadt zurüdgefehrt, 
machte er durch den Zert feiner „Schweizerfamilie“, wozu Weigl die Muſik Lieferte, 
im Jahre 1811 einen fo günftigen Eindrud feines Talents, daß man ihn zum 
Hoftbeatertichter bei dem k. k. Hoftheater nähft dem Kärnthnerthore ernannte. 
Tiefe Anftellung gab er 1814 wieder auf, begleitete während der nächſten Jahre, 
in ver Eigenfchaft eines Sekretärs, die öfterreidhifchen Gouvernementsräthe in die 
ven deutſchen Truppen befeßten Theile Frankreichs und machte 1819 und 1822 
Reifen vych Süddeutſchland, die Schweiz und Oberitalien, überall auf Ein- 
fammlung von Erfahrungen und Kenntniffen bedacht, die ihm für ferne fpätere 
Laufbahn zum Nuten gereihten, als er feine gewohnte litterarifche Thätigfeit zu 
Haus fortjegte. Dieſe lettere erhielt plötzlich eine Seitenwendung, die ihm ein 
beſonderes Berbienft erworben bat. Zur Genefung des erkrankten Kaifers Franz 
nämlich hatte Caftelli 1826 ein Dialektlied erfcheinen laſſen, deſſen allgemeiner 
Beifall, wie die obenermähnten Berichterftatter melden, ihn veranlaßte feine zer- 
freuten Arbeiten in dieſem Genre zu fammeln, 1828 herauszugeben und fo der 
Begründer eined Liederzweiges in Defterreich zu werden, ber unmittelbar nach ihm 
weitere Pflege durd I. ©. Seidl, Franz Stelzhamer und E. A. Kaltenbrunner 
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finden follte. Auch fpäter verlor Caſtelli jelbft den Werth des von ihm angebahnten 
Gebietes nicht aus den Augen; mit raftlofem Fleiße vollendete ex ein „Wörterbud 
der Mundart in Oefterreich unter der Enns“, welches 1847 in Wien herausfam, 
eine Einleitung mit grammatifchen und vialektifchen Bemerkungen und alle vom 
Hochbeutfchen abmeichenden, ven nieveröfterreichifchen Dialekte eigenthümlichen 
Wörter, fanmt ihrer Erklärung, Abftammung und Verwandtſchaft, enthält. 
Endlich abgefehen von der außerordentlichen Thätigleit, die er von 1809 bie um 
das Yahr 1848 als Herausgeber von Taſchenbüchern und Zeitfchriften entfaltete, 
bewies ſich unſer Dichter auch noch als fleifiger Sammler von Seltenheiten. Er 
brachte zwei verfchievene Sammlungen zu Stande, die eine von Dofen, die ſich auf 
1800 Nummern belief, unter ihnen 300 mit Delbilvern von den beften Künftlern 
Wiens. Die andere, nachmals von der k. k. Hofbibliothef angelaufte Sammlung 
beftand in Schaufpiclen, Wiener Theaterzetteln und Porträten von Schauspielern 
und Theaterdichtern; vie Zahl der Schaufpiele felbft betrug 12,000 Stüde in 
3000 Bänden. Allgemein geachtet und angefehen trat er, nad) 40jähriger Dienit- 
zeit, 1841 als Yandfchaftsjefretär in Ruheſtand und zog fid, etwa ein Jahrzehnt 
lang auf eine ländliche Beſitzung in Lilienfeld zurüd; nad) Verlauf der ſtürmiſchen 
Revolutionsjahre, wo er das Landvolf von Unordnung abmahnte, wandte er fi 
wieder dem frühern Stadtaufenthalte in Wien zu. Schon bei Lebzeiten fehlte ee 
ihm nicht an äußeren Zeichen ehrenvoller Anerkennung: 1809 erhielt er die filberne 
Aufgebotsmedaille, fpäter fürftlihe Orten, Diplome von kunſtgelehrten Vereinen, 
litterarifchen und humaniſtiſchen Inftituten, 1835 das Chrenbürgerredht der Stubt 
Wien und 1839 den Toktortitel von der Univerfität Jena. 


Um bie geiftige Bildung im deutſchen Süboften bat fih Caftelli jedenfalls verdient ge 
madt Durch feine Rührigkeit im Leben wie in ber Litteratur. Was ihn kennzeichnet, ift ein 
leichter und gefälliger Humor, ber zum höchſten Ziele die möglichfte Wirkung auf die Maſſe 
fih geftect hat: die Begeifterumg der Zeitgenoffen und die Bewunderung der Nachwelt zu 
‚erregen, lag feinem Streben fern. Daher ftreift er oft an das Gemeine und Alltägfice; 
allein begabter als fein älterer Landsmann und Borgänger A. Blumauer, bebauptet er in 
ber Regel eine gewifje Wirte, Harmlofigfeit und Anmuth, während fein jüngerer Lanbe- 
mann Saphir, ihm einfeitig nachpfufchend, biejes Genre breitgetreten und zur Karrifatur 
ausgebildet hat. Bon eitler Spielerei freier als letterer, ift Caftelli Der vorzüglichfte Humto- 
riftifer öſterreichiſch⸗ deutſcher Zunge. Doch dem vorwiegenden Theile feiner litterarifchen 
Thätigkeit, der Bearbeitung franzöſiſcher Theaterſtücke, müſſen wir unſern Beifall verſagen: 
er hat dadurch dem Fortſchritt der deutſchen Schaubühne eber geſchadet als genützt. Auch iſt 
er jener Vielſchreiberei ſchuldig, welche die gewöhnlichſte Anekdote auftiſcht und den fadeſten 
Stoff zur Novelle verarbeitet. Im Uebrigen können wir in das Lob einſtimmen, welches 
J. G. Seidl ſeinem Zeitgenoſſen mit den Worten geſpendet hat: „Caſtelli war unbedingt der 
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pepnlärfte Dichter Defterreich®, als ber er burd ununterbrochen freundicaftlihen Berlehr 
mit allen Titterarifchen Notabilitäten des Auslands nicht wenig Dazu beitrug, dem öfter- 
reihen Bollscharafter auh auswärts Klang und Geltung zu verichaffen. Das öfter- 
reihiihe Element prävalirt in ihm fo jehr, Daß es fogar jenen feiner Arbeiten, bie er gewiß 
jelft nicht als ſtrenge Originale ſich vindiciren wollte, einen gewiffen Zug von Urfpränglich- 
keit verleiht, ber Caſtelli's Feder nicht verlennen läßt.“ 


Echriften. 1) Bären. Eine Sammlung Wiener Anctooten. Wien 1825—1832. Zmölf Lieferungen. 
2)Erdichte in miederäherreihifher Mundart. Wien 1828. 3) Wiener ebensbilder. Skizzen. Ebend. 1838. 
2. Kufl. 1885. 4) Poetiſche Kleinigkeiten. Ebend. 1816—1826. 5 Bochn. 5) Hundert vierverfige Sabeln. Ebend. 
1882. 6) febenshlugpeit in Hafelnüfen. Ebend. 1825. 7) Gedichte. Einzige vollftändige Sammlung. Berlin 
18%. 6 Bändchen. 8) Wörterbud) der Mundart in Defterreich unter der Enns. Wien 1847. 9) Eine Anzahl 
von mehr als hundert Opern und dramatiſchen Dichtungen, meift nach franzöſiſchen Terten; fie find zur 
pößeren Hälfte in ben neunzehn Jahrgängen des Taſchenbuchs „Dramatiſches Sträußchen“ enthalten, 
meihes er feit 1809 berausgab. Außerdem rebigirte er daB Taſchenbuch „Huldigung der Frauen‘ von 
12—1848, die Zeitfhrift Chalia 1810—1811, ferner den Sammler und bad Wiener Konverfationsblatt (1822), 
adlid ven allgemeinen Wiener mufihalifhen Anzeiger von 1829— 1840. 

Werke, vollſtändige Ausgabe letzter Hand in ftrenger Auswahl. Wien 1844. 15 Bänbe. 


Mein garten. 


Sinnpflanz’ hab ich für Poeten, 
Lorbeer auch für fie gebaut, 
Nebenan blüht für die Geiz’gen 
Reichlich Tauſendguldenkraut. 
Ehemännern reich’ ih Mannstreu 
Und den Schwärmern Frauenbaar, 
Eiferſücht'gen Sauerampfer, 
Schwätern Glodenblumen dar. 


Alle kommt in meinen Garten, 

Liele Blumen blühen da, 

Jeder, ber fie fiebt, muß fagen, 

Daß er niemals ſchön're jab; 

Anch wird gleich ein niedlich Sträußchen 
Jedem Freminden abgepflückt, 

Velches fich zu ſeiner Neigung 

Und zu feinen Launen ſchickt. 


Stolzen biet’ ich Hahnenkämme, 
Armen biet’ ich Münze an, 
Stachelbeer’ den Rezenfenten, 
Den Soldaten Löwenzahn; 
Ringelblumen den Schmarogern, 
Zulpen jedem dummen Wicht, 
Immortellen meinen Freunden, 
Liebchen ein Vergißmeinnicht. 


Veilchen geb' ich den Beſcheid'nen, 
Morten geb' ich einer Braut, 
Kintergrän ten alten Frauen, 
Jungen Mädchen Löffelfrant, 
gaben jungen Herrn Narziffen, 
Fürſten eine Kaiſerkron', 

Ihren Schranzen Sonnenwenben, 
Ten Phlegmat'ſchen reich’ ich Mohn. 


Des Bauerknaben Sefchreibung der Stadt. 


Bater! laßt mich zu Athen kommen, 

Das mar was Prächtiges in der Stabt. 

Mein Pathe — ihr wißt — bat mid mit- 
genommen 

Ju die große, herrliche Stadt. — 

Es ft ja Da Drinnen gerad’ wie im Himmel, 

Im Kopf geht's mir immer noch um und um, 

Man wird in dem fchrediichen Lärm und Ge> 
tiimmel, 

— Ihr fünnt mir es glauben — ordentlich 
dumm. — 


Das ift ein Then, — poß Donner und 


agel! — 

Der reicht euch faft in die Wolfen hinein, 
Der unfrige ift gegen deu nur ein Nagel, 
Uud inmendig joll er noch höher fein. — 

Die Häufer jeh’n alle aus wie die Schlöſſer, 
Sie find — fo wahr ich fein Lügner bin — 
Sp groß als unſer Schloß, — wo nicht grö> 
Ta wohnen gewiß nur Verwalter dar— 

in. — 


Doch bat mich gewundert, — das muß ich 
euch fagen, — 

Die Thliren von manchem Haus find fo Hein, 

Da kann ja kein beubelabner Wagen, 

Nicht einmal ein rechtſchaff'ner Ochfe hinein; 

Auch hab’ ich feine Gärten gefeben, 

Nicht Wiejen, noch Aeder bei einem Haus: 

So eingejperrt, Bater, könnt‘ ich nicht be- 


eben, 
Sie fehen auch alle jo bleihwangig aus. 


Die Wagen find prachtig mit Gold auch be⸗ 
lagen 
Doch Eins iſt närriſch, — das klärt mir mal 


auf, — 
Die ſchlecht Gekleideten ſitzen im Wagen, 
Und die Goldenen und Silbernen ſteh'n hin⸗ 
ten auf, — 
Und entweder müſſen's den Hafer fparen, 
Ober fo ein Herr muß gewichtig fen, 
Denn will er nur durd ein Paar Gaffen 


fahren, 
So ſpannen's ihm oft gar vier Pferde ein. — 


Und Leute giebt’8, Bater, in allen Straßen, 
— Sie ftoßen einen bald ber, bald hin, — 
Das hab’ ich mir einmal nicht nehmen laſſen, 
Es ift ein ewiger Kirchtag da drin. 


‚Jedoch erjchrat ich bei jedem Blicke, 

an Sie kam mir Schulmeiſter in 
auf, 

Sie tragen in Wien zwar feine Perücke, 

Doc haben — wie un — fie Brillen 
anf. — 


Ich bin mit dem Pathchen im Wirthshaus 
gemweien, 

Da bat man Speifen und Braten vollauf, 

Kein Menſch kann den ganzen Zettel durch⸗ 


eten, 
Doch das Beſte — die Knödel — ſteh'n doch 
nicht drauf. — 
Der Mein, lieber Vater, war ſchwer zu ge 
nießen, 
’& war ber, ben ihr beit ben Drei-Männer- 
n 


i [4 
Wo zwei ben dritten hübſch balten müſſen, 


Damit er ihn bringt in bie Gurgel hinein. 


Kurzum! Die Stabt bat mir gut gefallen, 


Doch bin ich wie närriih zum Wagen ge- 
rannt, 
Als ich hörte des Peters Peitſche knallen 


Und als er rief: „Es iſt angeſpannt!“ 

Und wie hinter mir war der Häuſerhaufen, 

Da ſchrie und jauchzte ich laut vor Luſt. 

Jetzt, Vater, jetzt laßt auf die Wieſe mich 
laufen 

Denn immer noch iſt es mir eng um die Bruſt. 


Der Leibarzt des Fürſten. 
Eine Anekdote. 


Im Städten — ja der Nam’ entfiel mir ganz — 
Ward von dem Mugen Rath geboten: 

„Daß in dem Buch — in dem ber Tobten 

„Nam, Sterbetag und Krankheit aufgezeichnet war — 
„Des Arztes Nam’ auch eingezeichnet werde, 

„Der fie durch feine Kunft befördert in Die Erbe.’ — 
Und dies gehe auch ftets mit Pilnktlichkeit, 


— So daß zu jeder Zeit 


Dies Sterb'regifter auswies, wie viel Krante 


Ein jeder Arzt in biefer Stadt 


Zum Himmel ſchon befördert hat. — 
— Fürmwahr, nicht gar zu fehlecht war der Gedanfe! — 


Einft fam ein fremder Fürft auf jeiner Reiſe 
Durch dieſes Städtchen; nad der ae Weife 
Hat er den eig’nen Leibarzt auch bei ſich; — 
Der aber — 's ift Doch wunderlich, 
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Die Herrn vermögen auch fich felbft nicht zu Inriren — 
Ging fchnell hinüber in das beif’re Land, 

— Do er viel feiner Patienten fand, 

Die vor ihm durch ihn mußten abmarfcdieren — 

In Proſa ſei's gelagt: Es ftarb der Medieus; 

Das machte nun dem Fürften viel Berbruß: 

— Denn der Berblichne kannte ſchon 

Die Heinen Uebel alle auf ein Haar, 

Womit der Furſt behaftet war, 

Und wußt’ ihn — wenn auch nicht ganz zu befrei'n — 
Doch mind’ftens fie ihm aus dem Sinn zu ſchwatzen. — 


Bevor der Fürft nun weiter reifte, 
Wollt’ er dıe ibagt Stelle neu belegen, 
Er börte von dem Buch und welchen Dienft es Teifte, 

Und gab Befehl, es fchnelle zu durchſehn, 

Und Jener, welcher von den Herrn Doctoren 

Durch Zod die wenigften der Kranken noch verloren, 

— Der Braune alfo unter dieſen Mohren — 

Der follte fünftig ihm zur Seite ftehn. 

Man ging — man bfätterte — man las die Namen, 

Oft hatten Alle febon des Todes Thor 

Den Leidenden geöffnet — wen'ge famen 

Nur unter taufenbmal im Buche vor, 

Und unter Allen Einer nur erichten, 

Der zweimal erft im Buche ftand. — 

Man ftaunte — Tief herum, bis man ihn fand, 

Und führte vor den Fürften ihn. — 

Mit Huld empfing ihn diefer, trug bie Stelle 

Des Leibarzt's diefem Wundermann 

Mit taufend Thaler Fahrgehalte an. — 

Der Arzt ergriff das Angebotne fchnelle, 

Und fragte nur, wie er dazu denn käme, 

Daß ihn der hohe Herr in feine Dienfte nähme? 

„Weil Sie’ — verjeßt der Fürft — „fo wie man fagt — 
„Der befte Arzt im Städtchen find, 

„Der weiß, was er beginnt und nicht blos wagt, 

„Und weil im Sterbebuh Ihr Nam’ nur zweimal ſteht.“ 
Da ſprach — verwirrend fi — ber Arzt geſchwind: 
„„Ach, Durchlaucht! — welch ein Glü Fin mid, mit Dante 
„„Erkenn' ich's, ach, wie fchnell e8 mit mir vorwärts geht, 
„„Erſt geftern kam ich von der Univerfität, 
„„Behandelte im Städtchen erf zwei Krante.‘ 


Wehrmanns gebe. 
Bir werfen uns darnieder Allweifer, Deinen Hänben 
Bor bir, o Herr der Welt! Bertrau’n wir unfer 2008, 
Bir fingen. unf’re Lieber Ein Menſchengeiſt kann blenden, 
In deinem Sternengelt, Nur du allein bift groß; 
Du börft auch bier das Trieben Nur deine Blicke sehen, 
Der gläub’gen Chriſtenſchar, Was war, was ift, mas fommt, 
Und wo nur Lilfte wehen, Du läßt nur das gefchehen, 


Da iſt auch dein Altar. Was allen Guten frommt. 
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Du kennſt zwar nicht die Rache, O Gott, du biſt allgütig, 
Doch biſt du allgerecht, Verzeib' ihm, der bethört, 
Beſchirmſt die gute Sache Voll Stolz und übermüthig 
Und ſegneſt ihr Gefecht. Der Ruſeen Ruhe ſtört; 
O Gott, wenn Schwerter blitzen, Lehr’ ihn den Frieden kennen 
LenP unf’rer Feldherrn Stab, In feiner eig’'nen Bruft, 
Die den Geſalbten ſchützen, Dann wirb er nicht mehr trennen, 
Den deine Hand uns gab. Bereinen wird ihm Luft. 
Allmächt’ger, jei geprieien, Die in dem Kampfe fallen, 
Du ftärkteft David's Hand, Gleichviel Freund ober Dein, 
Daß er den ftolzen Riejen Nimm auf in beine Hallen, 
Im Kampfe Überwant; Wo Alles ſich vereint. 
Du gabſt dem Simſon Stärke, All' deine Kinder liebeſt 
Daß er die Thore brach, Du gleich, voll Zärtlichkeit, 
Und nie ſind jene Werke, An allen, allen übeſt 
Die du begünſtigſt, ſchwach. Du Allbarmherzigkeit! 

Die Thränen. 
Ein Mütterchen hat einſtens „„Wenn man‘ — ſprach cr — „bie Thränen 
An einen frommen Mann Bon allen jenen reint, 
Gar eine felt'ne Frage Die Schwärmerei und Kindheit, 
Im Unverftand getban: zu Neid und Bosheit weint: 
„Sagt mir’ — ſprach fie — „ich bitt euch: er Reft bat Raum ganz ficher 
Kann wohl Das Meer vereint In einer Schale dann, 
Die Thränen alle faffen, Mit welcher fliegt ein Engel 
Die man auf Erden weint?‘ Zu Gott, dem Herrn, hinan!““ 


Adalbert von Ehamille, 


ein geiftwoller Lyrifer, aber nur mittelmäßigen Ranges, war ein franzöfifcher 
Emigrant, fein eingeborener Deutfcher: ein Verhängniß, welches ihm zeitlebens 
wie ein beſonderes Gebrechen nachgefchleppt hat. Geboren am 27. Januar 1781, 
auf dem Schloffe Boncourt in der Champagne, welches feiner Familie gehörte, 
erhielt er den Namen Yonis Charles Adelaide de Chamiffo de Boncourt. Schon 
int Jahre 1790 gelangte der Knabe mit jenen Eltern anf deutjchen Boden, als in 
Folge ver politifhen Verhältniffe die allgemeine Emigration des franzöfifchen 
Adels eintrat; lange hin und her irrend, fand er in Berlin 1796 das erfte Ziel 
feiner Drangfal. Denn er hatte das Glüd, Leibpage ver Königin von Preußen 
und 1798 Offizier in einem Infanterie-Regimente zu werden. Ein nicht gewöhn- 
liches Intereſſe für Litteratur bezeugt ver Umftand, daß er fid) mit Varnhagen 
von Enfe befreundete, einen Mufenalmanad für 1804—1806 mit ihn herausgab 
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und durch fleißiges Studium diejenigen Kenntniſſe nachholte, an deren Erlernung 
ihn der ungewöhnliche Gang ſeiner Jugendſchickſale bisher verhindert hatte. Tief 
erſchütterten die unglücklichen Ereigniſſe des Jahres 1806 ſeine Faſſung und ſeine 
Hoffnungen auf die Zukunft. Eine ihm damals angetragene Profeſſur in Napoleon⸗ 
ville zu übernehmen verhindert, wandte er ſich nach dem Landſitze der Frau von 
Stael-Holftein zu Koppet bei Genf; in ihrer gelehrten Umgebung verweilte er bis 
zum Jahre 1812, wo feine berühmte Wirthin, die Yeindin Napoleons, gendthigt 
war aus der Schweiz nad Rußland und England zu flüchten. Chamiffo nahm 
darauf feinen Aufenthalt wieder in Berlin nnd ftudirte daſelbſt Medizin und ver- 
ſchiedene naturwifjenfchaftliche Fächer, während er in einfamen Mußeftunden das 
Märchen „Peter Schlemihl“ verfaßte, eine Dichtung, welche anfangs ziemlid) 
unbeachtet blieb, fpäter aber einen ungewöhnlichen Beifall davontragen follte. An 
ven Heerzügen gegen Frankreich nahm er natürlicherweife keinen thätigen Antheil, 
ſondern bildete ſich in der Stille wiffenfchaftlich fort; was ihm denn auch trefflich 
zu Statten fam, als er jener nicht unberühmten Entvedungsreife ſich anfchließen 
turfte, welche, nad Wiederherftellung des Friedens, von dem ruffifchen Reichs⸗ 
tanzler, Grafen Romanzoff, ausgerüftet wurde. Diefe Erpedition, an deren Epige 
Otto von Kopebue geftellt war, hatte zur Aufgabe, die große Südſee zu erforfchen 
mt zugleih die Welt, wie man fpricht, wieder einmal zu umfegeln. Die von 
Chamiſſo felbft bejchriebene Reife dauerte von 1815—1818. Wohlbehalten nad) 
Berlin zurüdgelehrt, erhielt ex eine Anftellung am botanischen Garten mit ver 
Aufjicht über die königlichen Herbarien; aud) wurde er zum Mitglied der Berliner 
Akademie der Wiſſenſchaften emamt. In diefer Stellung fand er Muße, feiner 
Neigung für Poefie nachzuleben; im Jahre 1831 brachte er endlich einen Band 
„Gedichte“ zu Stande, die um fo fchneller einen Leferfreis gewannen, als ihr Ver- 
faſſer durch perfünliche Schidjale interefjant geworden, manderlei neue Stoffe 
dargeboten hatte und von dem Jahre 1833 bis 1838, in Verbindung mit Guftav 
Schwab, als Herausgeber des damals noch angefehenen allgemeinen „Deutjchen 
Muſenalmanachs“ hervortrat. Sein letter Verfuc galt einer Verdeutſchung der 
volföthümlichen Lieder Berangers, die er und der Freiherr von Gaudy gemein- 
ſchaftlich in einer Auswahl frei bearbeiteten. Er ftarb, nach mehreren Jahren der 
Kränklichkeit und Hypochondrie, am 21. Auguft 1838 zu Berlin. 


Obſchon die Entbehrung des Baterlands ihm eine bleibende Wunde gefchlagen hatte, fo 
tarf man doch behaupten, daß Chamiſſo als Deutfcher, der er geworden, einen Einfluß aus- 
geübt und einen Namen erlangt hat, den er vermöge feines nicht eben reihen Talents als 
Franzoſe ſchwerlich erlangt haben wiirde. Bortheilbafter Dagegen würde es wahrfcheinlich für 


iger en, Weg να yettirz LIE rIgEn ein 2 Z WII MCAA“œce 
Ahuwr'giuche geisdtet vorte Im Ser Kun bedient er ũS, gleit ren Rrmaunilern jenem Taat. 
wusstdPuluger moieruer Zermen ut Gemartiben: ibre Gläne intek zur ibre framiache 
Iluganz läßt die Wärme zer ihnen Tittertroh vermiften Gr Sieh rerzugemwerie bie Aue: 
mulung ken Chmrrifihen, Gräblshen unt Thzuterbaften, mas ven Geidiemad ber Mens 
jwve zu sergen gMept, abrı Lem arkıleeten Yeier meer yeirniaz cle beinsefigt: Denn Der Dicker 
haus ın run Ziriserungen, unter Zeitennur? ter Xurazte Der Kdeñe, die nadıen Tbur- 
open acheenentsieeree Momente zeraefübrt Zerne Belt ch raber ste ent treules: ſelbũ 
0 zusehen ren ve ha Kitten une Zuch Ihnetente Kälte unangenehm. Zumeilen 
net er em Iune Rec kauen KRemanze an einen Lendemann Yeranger, aber um Pie 
aliellıdje Yardıtiglent er Aranzcien ertei Len zu fönnen, war er zu jebr Kunñdichter und ſtand 
ben Belle zu ferne Yazu fcımmı, vaf er ſich nirgentz über bie Ideen erbebt, melde die 
punne jener Zeit eitlillten, jene ein Jahrzehnt nach Lem Freibeite kriege eingetretene uner: 
ſaruliche Cpoche unkeiriekigten une unbeſtimmten Ztrebens. Tier beberen Gattung der 
Yıl Uberhaupt abgeneigt und ihrer Technik nicht mächtig, vermochte er im Luriichen feine 
wouht haft tfilpe Prreutiung zu erringen; feine Yeftungen febnten fi weber an bie großen 
Worbilker Fri erſten Munzepeche an, od) bewirkten fie irgend einen Fortſchritt für Die Zu⸗ 
funſt unſeren Peeſie Tie in Proia verfaßte Geſchichte, den Peter Schlemibl, anlangend, 
lingt fie alleine eine originelle Idee aufs Tapet, welche ihrer Seltſamkeit und Neuheit 
mengen Bas nach Vlärchen haſchende Publikunt Dermaßen anlockte, daß man Das Werkchen in 
mehrere andere Sprachen ſAbertrug. Allein ber Werth dieſer Dichtung iſt ſehr überſchätzt 
ren. Ihnr Anſang ſpannt und man harrt begierig der Dinge, die da kommen ſollen, wenn 
man gegen Den Schluſt vorrilckt; doch gegen ben Schluß bin ermattet Die Erfindung, man 
legt vollkommen euttänſcht das Märchen weg und filblt, daß Die Gefchichte fich in bie Lüfte 
verpuſſt wie ein Fenerwerkt, Das sticht recht zuͤndet. Unter Der Idee felbft, Daß ber Held 
?hlentihl jenen <sbutten eingebilſit babe und deshalb unglücklich jei, bat man übrigens ſich 
Vergeben abgentilbt ante tiefſinnige Allegorie zu entdeden; namentlich bat man wielfach 
deglaubl, Chantiſſo verſtehe unter dem verlorenen Zchatten Das verlorene Baterland, und 
em Verbannter millſſe ſich ſein Lebelang troftlos Durch die Melt fchlagen. Der Berfaffer 
indeſſen muſtte wohl am beiten wiſſen, was er mit Dem leichten Märchen gewollt babe; und 
dieſer hat, wie ſchon (Wödefe bemerkt, am Schluſſe jeiner Arbeit Deutlich gejagt, Daß „unter 
dem Echatlen eben nichts Aunderes zu verſtehen jei als der Schatten, und wenn man allegort 
ſiren all, Das Weſenloſe und Nubtige.“ 

Vcriften. 13 Peier dihlemihle wundersame Geſchichte. Nürnberg 1814. 2. Aufl. 1827. 6. Aufl. 
IREN. Era, Ehend. ISIS 5 enalshh, Ebend. 13, 2) &rdichte. Leipzig 18. Später mehrfach anf- 
neleal eun AM. ANSOY 0 Arammelie Werke. veipz. IN ART. 6 BB. 2. Aufl. 182. 4) Berangers 
Indianemapi I ſreter Learbeitung von Ebamiſſo und rang Freiberrn von Gaudv. Leipz. 1888. (Die 
We ſammieiten Werte euthallen feine Reife um Die Welt im. u. 2. Bde, feine Gedichte im 3. u. 4, fein 
Veben und hane Wrreteintao u) 


Dus Schloß Roncourt. 


en als Xind sh zurücke Hod ragt aus ſchatt gen Eebegen 
Und witie mein reden Haupt! Kin ichunmernded Scoleß berver: 
Wie uchl unnude deru var Balder Ich kenne Die Thürme. De Sinnen, 


Drang ab rigen geg!aubt Die iternerne ®rüde, Dad Tber. 





66 hauen vom Wappenſchilde 
Die Löwen fo teauich mich an; 
Ih grüße Die alten Belannten, 
Und eile den Burghof hinan. 


dort liegt bie Sphinz am Brunnen, 
dert gränt der Feigenbaum, 

dort, hinter dieſen Fenſtern, 
Serträumt’ ich den erften Traum. 


36 tret? in bie Burgfapelle 

Und ſuche des Ahnherrn Grab; 
Dort iſt's, dort hängt vom Pfeiler 
Das alte Gewaffen herab. 


Noch leſen umflort die Augen 

Die Züge der Infchrift nicht, 

Wie hell durch die bunten Scheiben 
Das Licht darüber auch bricht. 


So ftebft du, o Schloß meiner Väter, 
Mir treu und feft in dem Einn, 

Und bift von der Erde verichmunben, 
Der Pflug geht Über dich hin. 


Set fruchtbar , tbeurer Boden, 

Ich ſegne Dich mild und gerührt, 
Und fegn’ ihn zwiefach, wer immer 
Den Pflug nun über dich führt. 


Ich aber will auf mich raffen, 

Mein Saitenfpiel in der Hand, 

Die Weiten der Erbe durchſchweifen, 
Und fingen von Land zu Yand. 


Eragif che Feſchichte. 


T war Einer, bem’s zu Herzen ging, 
Daß ihm Der Zopf jo hinten hing, 
Er wollt’ e8 anders haben. 


Eo denkt er denn: „Wie ne an? 
gethan!“ — 


36 dreh’ mich um, fo 
Der Fu hängt in binten. 


Ta bat er flink fich umgedreht, 
Und wie es flund, es annoch ſteht — 
Der Zopf, der hängt ihm binten. 


Da dreht er ſchnell fich anders 'rum, 
'S wird aber noch nicht beifer drum — 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


Er dreht fich links, er dreht fich rechts, 
Er thut nichts Gut's, er thut nichts Schlecht’ 8— 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


Er dreht ſich wie ein Kreiſel fort, 
Es hilft ihm nicht; in Einem Wort: 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


Und ſeht, er dreht ſich immer noch 
Und denkt: „Es hilft am Ende doch!“ — 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


Die Löwenbraut. 


Mit der Myrte geſchmückt und dem Braut⸗ 
eſchmeid, 

Des Wärters Toechter, Die cofige Maid, 

Zritt ein in ben Zwinger bes Lewen; er liegt 


Der Herrim zu Füßen, vor ber er fich ſchmiegt. 


Ter Gewaltige, wild und unbändig zuvor, 

Echaut fromm und verftändig zur Herrin 
empor; 

Tie Jungfrau, zart und wonnereih, 

tichfreichelt ihn ſanft und weinet zugleich: 


„Bir waren in Tagen, bie nicht mehr find, 
Gar trene Gefpielen, wie Kind und Kind, 


Und hatten ung lieb, und hatten une em; 
Die Tage ber Kindheit, fie liegen uns ern ! 


Du ſchüttelteſt machtvoll, eh’ wir’s geglaubt, 
Dein mähnenumwogtes, königlich Haupt; 
Ih wuchs heran, dır fiebft es, ich bin 

Das Kind nicht mehr mit kindiſchem Sinn. 


D wär’ ih das Kind noch und bliebe bei 
dir 

Mein ftarfes, getrenes, mein. redliches 
Thier! 

Ich aber muß folgen, fie thaten mir's an, 

Hinaus in die Fremde dem fremden Dlann. 
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Es fiel ibm ein, daß ſchön ich fei, Er ftellt an bie Thlir ſich des a anger® zur 
Ich ward gefreit, es iſt nun vorbei — acht, 
Der Kranz im Haar, mein guter Gefell, Er ſchwinget den Schweif, er brüllet mit 
Und nicht, vor Thränen, die Blicke mir heil. Macht; 


t 
Sie flehend, gebietet und drohend begehrt 
Berftehft du mich ganz? fchauft „gemmig Hinaus; er im Zorne den Ausgang wehrt. 
dazu J 


Ich bin ja gefaßt, ſei ruhig auch du! J 
BEE Ya ra Se 


. F muß; Ich ſchieß' ihn nieder, ich treff’ ihn gut!“ 
Co geb’ ih benn, Freund, — teten Aufbrüllt der Gereizte, ſchͤumend vor Wuth. 


Und wie ihn die Lippe des Mädchens berührt, Die Unſel'ge wagt ig ber Thür zu nab'n, 
Da hat man den Zwinger erſchüttern geſpürt; Da fällt er verwandelt die Herrin an; 

Und wie er am Gitter den Jüngling erichant, Die ſchöne Geftalt,, ein gräßlicher Raub, 
Erfaßt Entjegen die bangende Braut. Liegt blutig, zerrifien, entftellt in dem Stanb. 


Und wie er vergoffen das theure Blut, 

Er legt ſich zur Leiche mit finfterm Muth; 
Er liegt jo verſunken in Trauer und Schmerz, 
Bis tödtlich die Kugel ihn trifft in das Herz. 


Karl Philipp Eonz, 


ein [hwäbifcher Lyriker und Ueberſetzer aus der ältern Epoche, welche der „ſchwäbi⸗ 
jhen Schule“ vorausging, wurde am 28. Oktober 1762 zu Lord im Würtem- 
bergifchen geboren. Sein Bater war Amtsfchreiber, ftarb aber frühzeitig. Glück⸗ 
liherweife gewann der geiftreihe Knabe die Liebe feines GStiefvaterd in ſolchem 
Grade, daß diefer mit cigener Eelbftaufopferung die Mittel herbeifchaffte, um ihm 
eine gute Erziehung zu geben. Conz zeigte Neigung für die Theologie, und dem⸗ 
gemäß wurde er in den theologischen Seminarien Würtembergs ausgebildet, beftand 
zu Tübingen 1783 den philofophifchen Doftoreramen und verwaltete zur Aushülfe 
mehrere geiftlihe Aemter als Vikar, trat auch 1789 für kurze Zeit die Stelle 
eines Repetenten am theologifchen Seminar zu Tübingen an. Hierauf wurden 
ihn nacheinander drei Prebigtämter zu Theil, das erfte (1790) an der Karls- 
akademie zu Stuttgart, dann das Diafonat zu Vaihingen (1793) und drittens 
(1798) das Diafonat zu Ludwigsburg. Während dieſes Zeitraums feiner theolo- 
gifhen Yaufbahn hatte er ſich durch poetifche, hiſtoriſche und andere litterarifche 
Arbeiten hervorgethan, ein Mufter fir das jüngere Gefchlecht ver ſchwäbiſchen 
Pfarrer, Die namentlih in unferm Jahrhunderte eine fo rühmliche Thätigfeit auf 
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geiltigem Gebiet entfaltet haben. Sein Verdienſt wurde denn auch dadurch 
anerfannt, vaß ihm die Regierung im Jahre 1804 die Profeſſur der klaſſiſchen 
Lıtteratur, fpäterhin zugleih (1812) die Profefiur der Beredtſamkeit an der 
Univerfität Tübingen übertrug. In diefer Stellung ftarb Conz am 20. Juni 1827. 


Auf antiker Bildung fußend, ſchloß fih Conz in feiner poetifhen Produktion jener von 
Klopftod ausgegangenen Richtung an, die ihn weſentlich won den Wegen ber fpäteren ſchwä— 
biſchen Sängerfchule unterſcheidet. Nur in feinem nicht viel jlingeren Zeitgenofjen Hölderlin 
batte er einen ähnlich wirkenden Geiftesverwandten zur Seite. Zein Einfluß würde be- 
teutender und nachhaltiger geweſen fein, wenn bie jüngeren Poeten Schwabens fich nicht 
rellftindig von jeiner Weife losgefagt hätten; biefe aber jammelten ſich um Uhlands Fahne 
je ausſchließlich, Daß fie jetzt ihren eigenen Landsmann Conz bis auf ben Napıen vergefjen zu 
baben ſcheinen. Dies war weder dankbar gegen ihn, den langjährigen Hort des Haffifchen 
Altertbums in jenem Landſtrich, noch zum Vortheil der ſchwäbiſchen Poefie jelbft, Die ſich ein- 
jeitig bie Flügel beſchnitt. Doch erklärt ſich einigermaßen dieſe Zuridjeßung aus bem 
Umftande, daß Conz nicht mit fo reihem Talente ausgerüftet war, um bie Spradform 
glũcklicher zu bewältigen als e8 dur Klopftod, Voß und ähnliche Meeifter des vorigen Jahr . 
hunderts gefcheben war; er ift in feinen Iyrifchen Produkten wie in feinen Verdeutſchungen 
griechiſcher Tichter fteif, hart und ungelenk geblieben. Poefie und Spracde verbankten ihm 
taber feinen Fortſchritt; feine Stoffe waren nicht fo harmoniſch Durchgearbeitet, um durch 
leibten und gefälligen Fluß anzuziehen, während bie nur allzufühlbaren Mängel eine Künft- 
lichkeit werriethen, welche die Schwaben um fo mehr abftieß, als fie nie daran dachten, daß 
eine Vervoll kommnung und Bereicherung der Form national, wünſchenswerth und möglich fei. 

Schriften. 1) Konradin von Schwaben. Frankf. und Leipz. 1782. 2) Schildertien aus Griechenland. 
Reutlingen 1755. 3) licher ben Geil unt bie Seſchichte des Ritterweſens. Gotha 1786. 4) Mofes Alendels- 
ishn. Gericht. Stuttg. 1787. 5) Schidfale Der Seelenwanderungshnpothefe. Königsb. 1791. 6) Erdidte. 
Tubing. 17%. Züri 1306. Neue Aufl. Tübing. 1818—1819. 2 Thle. 7) Gedichte. Neue Sammlung. 
Um ın24. 8) Kleine prefeifhe Schriften. Tübing. 1821—1822. 2 Thle. Neue Samml. Ulm 1825. 9) Ari- 
Fephanıs‘ Bintos, metrifch verkeutfcht mit Anmer!. Tübing. 1807. Die Fröfhe erſchienen 1808 im „Neuen 
Attiſchen Mujeum,“ Be. II. Heft 2. 10) Aeſchylos Agamemnon, Eumeniden, tie Perfer, die Sieben vor 
Theben und Prometheus, in der Versart der Urfchrift verteunscht. Tübing. 1815—1319. Die Choephoren, 
metrifch verbeutfcht mit Anmerk. Zürich 1811. 


Der Sudjende. 


Rah Wabrheit Hab’ ich viel geringen, „Daß fidh der Brunnen mir entichließe 
Und frübe war ich nach ihr aus; Der Wiſſenſchaft und der Natur, 
Doch ift mir nicht der und gelungen, Und ich die Göttin felbft begrüße, 
Und matt und leer fam ich nach Haus. Die Göttin, nicht ihr Trugbild nur!“ 
Ich fragte groß’ und Heine Meifter, Sie baben Worte mir gegeben ; 

Doc prüft' ich felten recht die Geifter. Doc in den Worten war kein Leben. 
„For Meifter führt mich zu der Duelle, Da ward mir's enge im Gemütbe, 
Die meiner Seele Frieden Ichafft, Ich fühlte Bein und Wiberftreit; 

Und zeiget mir die rechte Stelle, Mir dorrete des Geiftes Blüthe 

Und ar Freien Art und Kraft: Und jedes Sinnes Heiterleit: 

Tie Ruthe bab’ ich in den Händen: Als fo fih alle Kräfte löſten, 

chin fell zudend fie fih wenden?“ Kam eine Stimme mid) zu tröften. 


Rinamip. Yarnaf. 6 





„Was drängft du Dich an leere Namen ? 
Das Eitle geht dem Eitlen nach: 

Suchſt außer dir der Weisheit Samen, 
Und bältft die Demuth gar für Schmach? 
Auf, forſche nur bei Luft und Schmerzen 
Die Wahrheit fill in deinem Herzen!“ 
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„Und lernft bu dich nur felbft verftehen, 
Und bift nicht fremd im eig'nen Haus, 
Hier wirft Du manches Wunder feben, 
Hier theil' ich Die Orakel aus, 

Und die verivorrenen Geftalten 

Des Lebens will ich Dir entfalten.“ 


Bebalte gläubig das Vertrauen! 
Entſchwundne, wie bie ferne Zeit, 
get mit andädtigem Beſchauen 
ich auf vor dir in Wirklichkeit; 
Das Heilige in dem Gemeinen, 
Der Geiſt der Welt wird dir erfcheinen. 


An Klopflod. 
Zum Abſchied. 


Ein Knabe war ich; unter ben Dämm'rungen 
Der Eichen ging der Träumer an deiner 


L 
Betrachtung, und von deinen Schauern, 
Heilige Einfamteit, rings umfloffen. 


Der Erd' entriffen, ſchwebt ich in höheren 
Gefilden, auf den Flügeln des beiligen 
Geſangs getragen; mir geöffnet 
Sal’ ich Die Thore des Unfichtbaren. 


Du fabft die Thränen, Duelle des Eichen- 


ans! 
Sie mijhten ſich oft beiner geheimen Fluth, 
Der tiefbewegten Seele Thränen, 
Die mir entlockte der hohe Sänger. 


In ſeinen Liedern Br ich mich felbft ver⸗ 
eb'n; 


Bier lebten meine Träume, mein namenlos 
Zerfließendes Gefühl fand Sprache, 
Stand in Geftalt mie vorm trunfnen 
ide. 


Da reiften viel der Knoſpen bes Geiftes mir 
Am goldnen Thau des boben Gefanges auf, 
Entfaltet dufteten ber Seele 
Blüthen mir ſchöner in feinen Strahlen. 


„Ach!“ ſeufzt' ich oft in Stunden ber Mitter- 
nadıt, 
„Daß ich ibn jübe, daß ich von Angeſicht 


Zu Angeſicht ihm meines Herzens 
Segnungen dankend entgegen ſtrömte!“ 


(Hamburg, September 1792.) 
Unb viel der Dionden kamen und gingen bin: 
Mir ſchwand ber Yenz ber Jugend; doch 
ewig jung 
Blieb diefer Wunſch, ber meine Seele 
Immer mit fteigender Hoffnung füllte. 


Es reift im niedern Thale der Sterblichen 
Nur wenig Soffnung: Siehe noch bin ic 
um 


a 
Ein Mann, und, wo ich hinſeh', hab’ ich 
Manches gewonnen; Doch mehr verloren. 


Heil denn und Dank dir, ewige Wärterin 
Auch meines Lebens, Pi du mein fehnend 
erz 
Erquickt, des Jünglings ungeduld'ge 
Hoffnung, die ſtille des Mannes, krönteſt. 


Im Schmuck der Silberlocken, der Liebe Blick 
Und feiner Größe Rub’ in des Auges Blau, 
Stand er vor mir, und jeiner Weishei 
Beitho behorcht' ich; Da rief ich ſcheidend 


Sei bein bes Himmels reinefte Wonne! 
i 
Und ſchön, wie dort die ſcheidende Sonne 


eht, 

Wenn ſie des Ta es Wgßze Arbeit 

Segnend, die Simmel binab, vollbracht 
hat, 
Sol beines Lebens goltener Abend fein! 
Ihn müſſen mit ambrofifhen Labungen 

Umweb'n die Kränze Deiner Thaten, 

Wie ihn Die Blumen des Danfs um- 
buften, 
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Des Dante der Tauſend, hier von dem Da beiner ſchönen Hoffnung ber Franke Lügt, 


Baterland, 
Vom Ausland bort, bes antes ber Enkel⸗ 
welt 


Biel febteft du, den (dönern bellern 
Morgen ber Deinen haft bu geſehen, 


Den hellern Mittag jelbft mit heraufgeführt; 
Des Guten, Wabren, Schönen und Großen 
die 
Entiproßte Dir und durch dich; Freuden 
Gabeft du viel’ und genofleft viele; 


Tec blutet’ auch vermunbet bein Herz Dir oft, 
Als Meta ftarb, die Freunde der Tod bir 


nahm; 
(Ber liebte, ward geliebt wie du 1) Unb 
Schattet's auch jetst nicht dir triib vor’'m 
Auge? 


Und dein Jahrhundert, irre vom W 
gebeiticht, 
Und von ber rafenden Erynnis 
Fäuſten geichleppt an ben Abgrund 
taumelt? 


ahn 


D möcht' ein rein'rer Morgen der nahenden, 
Der neuen Zeit bein Alter noch laben, und 
Erft angelächelt von des Friedens 
Kehrender Sonne dein Auge finfen. 


In's Felt der Jubel tünte dann herrlicher 
Auch dein gefei'rter Name; wir meinten nicht 
An deinem Grabmal — ziemen Thränen 
Glücklichen? — füngen nur: Er war 
unfer, 


Und iſt's, und lebt Rn Munde ber fernften 
e 


t 
Sein Herz, fein Leben, feines Gefanges Kraft 
Wed’ uns zum befjern neuen Leben, 
Welches die Wunden des alten heile! 


An meinem geburtstage. 
Den 28. Oftober 1814. 


Jabreführende Sonnen find mir mande 
Schon entihwunden; Br Schönen und bes 
d 


en 
Strahlte vieles mir, doch Gewölk umtrübte 
Defter Das Heitre, 


Tag bie Freude fich in Das Dunkel fortſchlich; 

Tat umnacdtendes Leid mein Innres faßte, 

Und den fäumentven Feind des Lebens oft ich 
Rufte, ven Tod, mir. 


Leit an Urnen, geliebten theuren Urnen! 

Leit noch berberes (denn mit theuren Todten 

Bird gelebt noch) um Deutſchlands tief- 
geſunkne 

Ehr' und bes Räubers 


Semer Ehre Vergött'rung, um bes Stolzen 
Kübn aufwachſendes Süd, wie's auf ben 
Trümmern 
Unſers Ruhmes ſich hob, wie wir, o Schande! 
Greß ihn gejchmeichelt. 


Doch beut ſei es vergeſſen, Leid und In⸗ 


grimm! 

Mit dem köſtlichſten Nektar ſei der Becher 

Mir gefüllet! Der Wiegenfeſte ſchönſtes 
ſt mir erſchienen. 


Klinget, Freunde, mit an den wackern 
Kriegern! 
Klingt dem heiligen Bund erwachter Fürſten, 
Die veraltete Schmach im Blut der frechen 
Höhner gewaſchen. 


Heldentage vor Leipzig, ſeid gefeiert! 
Ib, den Muſen geweiht, mit immer friſchem 
Deufenlorber vereint ſchmückt jetzt dich ewig 
Lorber der Schlachten. 


Daß der Moloch, in bellen Eifenarmen 
Taufend ftarben ber Bräutigame Deutich- 


lands, 
Taufend ftarben ber Süngling’ und ber 
Männer, 
Endlich gebeugt ward. 
6* 
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Daß berzlojer Erobrer, finftrer Dämon, Jetzt zu leben aufs neu! DBeglüdt, wen 
Dir, blutlechzender, deine Macht gebrochen, Süngling 
Deine Hirrenden Felleln von der Deutſchen Zage nody blühen! 


Armen gelöft find. Da 
Dir, Viktoria, raſche Flügelgöttin, 
Sei geipendet dies Naß! Verla uns 
Zubel beifen beint bebgejdieungnen Becher! nimmer! 
Inbel, Zünglingesiuft! Zriumpb! O ſchön Treu dem Rechte, verleib, daß der Geſunkne 
iſt's, Nimmer erſtehe! 


Johann Friedrich, Freiherr von Cronegk, 


ein talentvoller, aber zu früh dahingeraffter Lyriker und Dramatiker aus der erſten 
Epoche der Wiedergeburt unſerer Litteratur, erblickte das Licht am 2. September 
1731 zu Ansbach, wo ſein Vater Generalfeldmarſchalllieutenant des fränkiſchen 
Kreiſes war. Aehnlich dem Grafen Platen, ſeinem zwei Menſchenalter ſpäter 
geborenen Landsmann, zeigte er eine beſondere Gabe für leichte Auffaſſung von 
Sprachen, deren er eine Reihe erlernte; ſodann bezog er 1749 die Univerſität 
Halle, 1750 die von Leipzig, um die Rechte zu ſtudiren. Letztere Stadt war 
damals der Mittelpunft jenes geiſtigen Strebens für die Erſchaffung einer felbft- 
ſtändigen Nationallitteratur, und Cronegk, ſchon befannt mit den Meifterftüden 
fremder Nationen aus den Urfprachen, fand bier durch den Umgang mit fächjifchen 
Autoren und dur das freilid) noch kaum erträglicdhe Theater die lebhaftefte An- 
regung, feine Kräfte dem großen Ziele gleichfalls zu widmen. Eine Reife nad 
Braunſchweig und die Bekanntſchaft mit dortigen gleichgefinnten Pitteraturfreunden 
fonnte das jugendliche euer ſeiner Wünſche nur ftärfen und fteigern. Für die 
Lyrik war feine Neigung weniger entbrannt, als für die Herftellung einer originellen 
beutfchen dramatifchen Poeſie. Shen in Veipzig fehrieb er ein Luſtſpiel in Proſa, 
betitelt „Der Mißtrauiſche,“ und machte ven Entwurf zu einem Trauerfpiel 
„Codrus.“ Nachdem Cronegk im Jahre 1752 in feine Heimath zurückgekehrt war, 
warf er in der Zwifchenzeit, wo er einer Anftellung entgegenfah, zwei didaktiſche 
Geſänge in Herametern hin, deren Titel „Einfamfeiten,” noch mehr aber ihre 
Stilweiſe, auf das englifche Mufter von Youngs „Nachtgedanken“ Hinzeigt. Noch 
im nämlichen Jahre erfolgte feine Ernennung zum ansbachiſchen Hof-, Regierungs- 
und Juſtizrath; bei feiner großen Jugend indeſſen erkat er fih Urlaub, um auf 
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Reifen weitere Ausbildung zu fuchen. Zunächſt ging er nad) Italien, dem Pand 
rer Künfte, für deſſen Zauber die Deutfchen ſich nachgerade zu begeiftern anfingen; 
mit Tichterifchen Arbeiten fortbefchäftigt, ließ er fi als Mitglied in jene poetifche 
Gejellihaft aufnehmen, die feit 1690 in Rom, zur Verbefferung des gefuntenen 
Geſchmacks, unter dem Namen „Arkadier“ zufanımengetreten war. Die letzte 
Hälfte Des folgenden Jahres brachte er in Paris zu, wo die mehr ala anderwärts 
blühende Bühnenkunſt feine Aufmerkſamkeit vorzugsweife in Anſpruch nahm; 
worauf er nah Ansbach zurüdfehrte, um im Januar 1754 fein Amt anzutreten. 
Doch nicht länger als fünf Jahre follte feine irdiſche Wirkfamteit dauern. Nach 
mancherlei Igrifhen und dramatifchen Verfuchen, die eine hohe Vervollkommnung 
jeined Talents erwarten ließen, hatte er eben fein Trauerfpiel Codrus vollentet, 
angeregt tur den Umftand, daß von der Redaktion „ver Bibliothek der ſchönen 
Zifjenjchaften” ein Preis von 50 Thalern für die befte Tragödie ausgejett worden 
war. Der Tichter hatte, die Preisfumme von ſich weifend, bereits fein Wert cin= 
gejandt, al8 er in der Neujahrsnacht von 1758 auf 1759 durch die Blattern- 
krankheit frühzeitig weggerafft wurde, ohne die freudige Nachricht erlebt zu Haben, 
tag ihm der Preis zu Theil geworben. Ä 

Ein raftlofes Streben zeichnet dieſen Dichter aus, jo daß nicht zu zweifeln ftebt, er würde 
bei längerem Leben für das deutjche Theater Tüchtiges geleiftet und deſſen Anfänge neben 
Yelfıng zu rafcherer Blüthe gebracht haben. Denn jeine Mängel find jugendlicher Art und 
würden bei gereifterer Einficht geſchwunden fein, went er von ber Vorliebe für franzöftjche 
Mufter abgelaffen und dem Geſchmacke des engliſchen Theaters gehuldigt hätte, flir deſſen 
Erfenntniß Leifing fpäterbin vie Wege bahnte. So aber blieben feine Dranten, mit Ausnahme 
des Cedrus, worin die Charaftere noch zu ſchwächlich find, nichts als Jugendproben ud 
Zorarbeiten, die jedoch, wie auch feine Iyriichen Ergüſſe, von einer gebildeteren Sprache und 
von größerer Kraft Zeugniß ablegen, als bie meiften mitftrebenten Zeitgenoffen befaßen. Er 
war außerbem einer der Erften, welche auf den Werth ber Spanischen Fitteratur binmwiefen. 


Schriften. Des Freiherrn von Eroneg! Schriften, beransgegeb. von Uz. Ansbach 1760 —17C1. 
2 Bre. 3. Aufl. Leipz. 1771. 


An die Einfamkeit. 


C Einfamtfeit, die ih voll Ehrfurcht grüße, Der Wälder Nacht und heilig übe Stille 
Xemm’, bülle mich in beine Schatten ein! Iſt jener gleich, Die meine Bruſt erfüllt. 
Benn ich in bir mich vor der Welt verichließe, Es fei Die Nacht, in Der ich mich verhülle, 
Leb’ ich der Freundſchaft und mir ſelbſt allein. Elyſium, won dir ein Schweſterbild! 

S fännt‘ ich ſtets in ſtillen Wäldern leben, Die Stille zengt die gättlichften Gedanken, 
Ven Ebrfucht frei, von eitelm Volk entfernt, Es fühlt fich ſelbſt der ſtolzgewordne Sinn; 


a Rüften , wo bie Seele fich erheben Es fliebt der Geiſt des Erbballs enge 
Und, frei von Zwang, fi jelbft empfinden Schranken, 
lernt! Und ſchwinget ſich zu ſeinem Urſprung hin. 
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Empfanget mich, ihr ſchauervollen Schatten! Die Mufe treibt aus dem geweihten Haine 
Und wenn ich einft mein Xeben durchgewacht, Bon meinem Grab Neugierige zurüd, 
So follt ihr noch der Aſche Ruh’ verftatten; Und birgt ben Ren r rubenden Ge⸗ 


Empfangt mid dann mit doppelt finft'rer ine 
wpfang Nacht! Der Sterblichen unbeilig kühnem Blid. 


Ermunferung zu weifer Freude. 


lieh’ die niedrigen Sorgen 

nd das ſtolze Geräufc der Stadt! 
Nur in rubigen Hainen 
Weilet Frieden und Freiheit noch. 


Komm! bier winkt Dir die Freude, 
Nicht mit Purpur und Gold geſchmückt, 
Leicht im weißen Gewante, 
Ungefünftelt, durch Unſchuld ſchön. 


Keine Krone von Lorbeer'n 

Drückt vie fittfame Stirne ftoß ; 
Bon muthwilligen Weiten 

Wird das flatternde Haar zerftrent. 


Weisheit, Mutter der freude, 

Strahl ber Gottheit, erflille mein Herz! 
Bald tieffinnig, bald ſcherzhaft, 

Immer Weisheit, bir felbft nur gleich! 


Nein, das ift nicht die Weisheit, 

Die betrübt über Alles ſeufzt; 
Nein, das ift nicht Die Weisheit, 

Die der Fleiß bei der Lampe ſucht. 


Glücklich leben ift Weisheit, 

Gott verehren ibr höchſter Grab. 
Nicht im Witz, im Berftand nicht, 
In dem Herzen nur mohnet fie. 


Hier im friebfamen Thale 
Scherzt die ſchüchterne Weisbeit gern, 
Wo die lächelnde Muſe 

Sie mit thauvollen Roſen krönt. 


Warum erhebt ein kühnes Feuer 
Nicht mehr bie ftillgemorbne Bruft? 
Warum verftummit du, träge Leier, 


Sonft meiner Jugend Ruhm und Luſt? 


Dinweg mit ſtolzen Lorbeerzweigen. 
Die liederreichen Wälder ſchweigen, 
Und öde ſteht der Helicon. 

Verſcheucht vom friegrifchen Getlimmel, 
Entfloh die bolde Ruh zum Himmel: 
Die Muſen find mit ibr entflobn. 


Sie ftiegen fonft oft lächelnd nieder, 
Und ſcherzten hüpfend durch bie Flur. 
Empfindung waren meine Lieder, 

Und meine ganze Kunft, Natur. 

Sie lehrten mich die Welt verachten, 
Nie na entfernten Gütern ſchmachten, 
Nie fehen Thoren Weihrauch ftreun. 
Ich fühlt ein himmliſch Feuer glühen, 
Mein Geift zerfloß in Harmonien; 

Es ſchwieg der aufmerkſame Hain. 


Der Rrieg. 


Die Zeit der Dichtkuünſt und ber Ruh. 
Jetzt nah'n fich fchleichend Ernft und 
Mein Mittag winkt bem Abend zu. 
Und fühlt' ich and das vor'ge Feuer, 
Du ſchwiegeſt doch, o träge Leier! 
Wer hörte deinen ſanften Klang, 

Bei Flammen, Wuth, Verzweiflung, Thränen 
Wenn die Beſiegten ſterbend ftöhnen, 

Und bei der Sieger Lobgeſang? 


Schnell floh der Jugend erſter Ei 


rgen; 


Die Laſter Deutſchlands zu beſtrafen, 

Dat Gott den Krieg herabgefandt: 

Er braucht nicht feiner Himmel Waffen; 
Er braucht der Deutſchen eigne Hand. 

So wild, ald ungeftlime Meere, 

Ergießen ſich erzürnte Heere 

Weit über Das erjchrodine Feld. 

Die Unſchuld ftaunt, der Feige zaget, 

Die Tugend weint; die Schmachheit klaget, 
Der Weife wird im Tod ein Helb. 





87 


Bann Wollen ven Olymp umziehen, 
Und ſchnelle Racht den Pol verbi t; 

Bann die verfcheuchten Sänger fließen, 

Tie mit Gefang den Wald erfüllt; 

Bann fi, bei nahenden Gewittern, 

Tie Ken entfärbt, die Haine zittern; 

So fliehn erjchroden Lenz und Tag. 

Es eilt das Wild, fich zu verfteden ; 

Es blitzt — — die r ſtehn voll Schrecken, 
Und warten auf den Donnerſchlag: 


Der Waffen Glanz beiegt ben ag 

Der Krieg kömmt furd 

Er koͤmmt — — die Völler ſeh'ns und zittern— 
Und warten auf ben Donnerfclag. 


Erſeufzt, wenn bu der Welt entriffen, 
Unt beim Genuß verfanntes Süd! 
Bie lange ſoll dich Deutfchland miſſen? 
Komm, Friede, komm vom Pol zurüd. 
Tu kannſt von bimmlifch heitern Höhen 
Derab auf Deutſchlands Unruh' fehen; 
Mitleidend fiehft du die Gefahr. 

Die Nachwelt wird erftaunend melben, 
Wie fruchtbar unſre Zeit an Helden, 
An Unglüd und an Zhränen war. 


Ihr könnt von Friedrichs Lorbeern fingen; 
Erhabne Dichter künft'ger Zeit! 

Ihn trägt der Ruhm auf ew'gen Schwingen 
Zum Zempel der Unfterblichkeit. 

Eingt Böhmens unwegfame Höhen, 

Singt Lobofiz, und Prags Tropheen, 
Singt das an Siegen reihe Heer. — — 
Reh ift der Deutichen Lied zu niedrig: 
Achill war nicht jo groß, als Friedrich; 

Und von Adillen fang Homer. 


Ber fingt den Mutb, durch ben in Greifen 
Die Kräfte tapfrer Jugend glühn? 

Wer wirb bich, edler Blackney, preifen 
Und dich, unfterbliher Schwerin ? 

Er fiel, die Engel eilten nieder; 

Triumph ertönten ihre Lieder: 

Er ftieg zum jubelvollen Chor. 

Roh ei der Geift, mit treuem Blide, 
Nah feines Könige Heer zurlide, 

Und fegnet eg, — — und fleigt empor. 


O kämpft, ihr wirklich beutfchen Heere! 
gur Freiheit und Religion. 

ämpft, muth'ge Preußen! Sieg und Ehre 
Und ew'ge Palmen warten fon. — — — 
Die Zukunft zeigt ſich meinen Blicken; 
Ich fühl ein heiliges Entzücken: 
Was fliehn fir Schaaren dort am Rhein? 
Kämpft, Deutſche! Gott, der euch begleitet, 
Gott iſt es ſelbſt der filr euch ftreitet, 
Und Friedrich muß fein Werkzeug fein. 


Doch, wie viel Blut? wie viele Zähren? 
O Deutfchland! o mein Vaterland! 

Wie lange foll die Zwietracht währen? 
Was ſchwächſt du dich mit eigner Hand? 
Statt den gemeinen Feind zu Dimpfen 
Muß Adler gegen Adler kämpfen, 

Und Bruder wider Bruber ſtehn. 

Dich, traur’ges Deutſchland, zu zerftören, 
Uebt fich die Wuth von beutfchen Heeren, 
Die jelbft den Sieg mit Thränen fehn. 


Ihr fihern Gegenden! erzittert, 

Die noch des Krieges Zorn verfchont! 

Gott, der den Bau der Welt erfchiittert, 

Der über allen Welten wohnt, 

Gott fieht auf euch; ihr liegt im Schlafe: 
Sein Blick beftimmt fon eure Strafe, 

Und ſchweigend nähert fie ſich eud). 
Beraufcht von wilden Eitelfeiten 

Höhnt ihr den droh'nden Sturm von weiten, 
Dem erften Volt der Erde gleid). 


In wilder Wolluft brach die Jugend 
Der Gottheit und der Menſchheit Recht. 
Still weinte bie bedrängte Zugent, 


- Berböhnt vom frevelnden Geſchlecht. 


Noch ftieg fein Fubel in den Sternen; 
Der Regen raufchte fhon von fernen; 
Die Wellen drängten ſich in’8 Land; 
Die Flüffe traten aus den Gränzen; 
Schon ſah man ferne Meere glänzen, 
Wo fonft des Schnitters Hoffnung ftanb. 


Noch berrichte beim verbiendten Volle 
Die Frechheit, die fich ſicher glaubt; 
Und bie verberbenichiwangre Wolfe 
Schwebt drohend Über ihrem Haupt. 
Erzittert, trogige Berbrecer! 

Schon ift ver Zag, ber Bosheit Rächer, 
Schon iſt der Tag ber Strafe nab! 
Schnell übereilt euch da9 Verderben; 
Nicht mehr zur Reue, nein, zum Sterben, 
Zum Sterben ift die Zeit jett da. 
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So ſchnell wird auch ber Tag erfcheinen, Ein neues ſchönres Weltgebünde 

Den itzt die fichre Welt vergißt; Wird aus des alten Schutt entftehn. 

An dem die Frommen nicht mehr weinen, Kommt, Tugendhafte, zu der Freube, 

Nach dem fein Krieg, fein Tod mebr ift. Die noch fein fterblih Ang’ geſehn! 

Schnell werden die Poſaunen jhallen, Ich feh’ auf neuerfchaffnen Höhen, 

Und Schreden wird die Welt befallen. Unfterblie Geftalten geben. — — 

Sie war — Ein Wint bat fie zeritört. — Serena! dich erblid’ ih da — — — 

Bon Staube bilden fich vie Glieder; Erzittert! troßige Verbrecher, 

Sie fühlen ihre Seele wieder, Erihredt! — — der Tag, ber Bosheit Rächer, 
Theils mit Entfeten, tbeil® verflärt. Erichredt! — — der Tag des Herrn ift nah. 


— — — — 


Johann Ludwig Brinhardflein, 


ein Lyriker und worzügliher Dramatiker öfterreihiih=teutiher Zunge, wurde am 
21. Juni 1794 zu Wien geboren, wo fein Vater Hof- und Gerichtsadvokdt war. 
Wie diefer, widmete fih aud der Sohn anfangs der juriftifchen Yaufbahn und 
trat nach Vollendung feiner Studien an der Wiener Hochſchule in Staatspienfte ; 
bereit8 war er 1824 Griminalconmiffar geworden. Unterbefien aber hatte er, 
feinem frübzeitigen Hange zur Dichtkunſt nachgebend, mehrere poetifche Arbeiten 
veröffentlicht, unter ihnen drei Feine Puftfpiele, welche mit vielem Beifalle auf- 
genommen wurden; daher übertrug man dem Dichter im Jahre 1827 die Profeflur 
der Aeſthetik an der Wiener therefianijchen Ritterakademie, eine von ihm ſchon 
längere Zeit proviſoriſch vermwaltete Lehrſtelle. Ned im nämlichen Yahre, am 
4. Oktober, erlangte fein Drama „Hans Sachs“ auf der Hofbühne ſolchen Erfolg, 
daß es bald über alle veutfche Theater ging. Neben ven Amte eines Cenfor, das 
ihm außerdem zugefallen war, erhielt er auch im Jahre 1829 tie Redaktion der 
„Diener Jahrbücher,“ einer wiſſenſchaftlichen Vierteljahrfchrift, vie in Folge feiner 
Leitung bis zu ihrem Aufhören (1851) unter die trefflichften gelehrten Blätter 
gehörte. Aus ver Zahl neuer von ihm verfaßter Theaterftüce erregte 1832 fein 
Luſtſpiel „Sarrid in Briſtol“ ähnliches Auffchen wie Hans Sachs. Seine im drama⸗ 
tifchen Fach nunmehr kemährte Kenntniß verfchaffte ihm gleichzeitig die Anftellung 
als Bice-Direftor ver. £. Hefbühne, die er, mit dem Titel eines wirklichen Regierungs⸗ 
raths 1834 geſchmückt, bis 1841 gegen Autoren wie Schaufpieler wohlwollend, un= 
partheilid) und aufmunternd behauptete. Als hierauf Franz von Holbein fein Nady= 
folger geworben war, bekleidete Deinharhftein bis zum Jahre 1848 Das Amt eines 
Referenten in Genfurfachen bei ver Bolizeihofftelle; fpäter wirkte er als Beirath des 
Etatthalters in litterarifchen, vorzugsweiſe theatralifhen Angelegenheiten. 
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ıe poetifche Begabung war keine bebeutende, aber Bhantaftit und Unnatur ver- 
d, hielt ſich Deinhardſtein an eine einfache, finnreiche und regelrechte Darftellungs- 
e ſewohl jeine Lyrik als feine dramatiihen Dichtungen, wofür er banptiächlich 
fpürte, harakterifirt. Geiſtvoll zeigt er fich felbft in Kleinigkeiten, allein jein Ton 
yansbaden, und zu einer ungewöhnlichen Höhe weiß er fich nicht aufzuſchwingen; 
h ber leichten Sprache feiner Drameı der Stempel bes Klaffifhen nicht jo entfchieben 
tt iſt, daß fie einen nachhaltigen Nuten verjprächen, obwohl er durch fie redlich das 
getragen bat, Das deutſche Theater von ber Fremdherrſchaft zu befreien. 

driften. 1) Dichtungen für Aunftedner. Wien 1815. 2) Dramatifhe Dichtungen. Ebend. 1811. 
ads, dramatiſches Gericht in 4 Aufz. Ebend. 1.20. 4) Sarrid in Dıifol, Luftfp. in 4 Aufz. 


HM» 5) Cheaier. Ebend. 1827—1R33. 2 Thle. 6) Geſammelte dDramatifhe Werke. Leipz. 1818 - 1857. 
) Claſſiſches Eheater des Auslands. Peſth, Wien und Leipz. 1856—1857. 2 Bde. 8) Ecdichte. 


Des Vogels Freude. 


r Lufi No die Welle fauft, 
und Kluft No der Waldftron brauf't, 
tig bein eich erklingen, Kanuſt Du auf, kannt du niederjchwehen ; 
t bin und ber So mit einem Mal 
blauen Meer, Aus der Yuft in's Thal: 
ihlen bie Iuftigen Schwingen. Ach, was führſt du ein berrliches Leben ! 


Im Frühling. 


ine Welt Nie nicht Baum und Blatt 

vobl beitellt, Wird des Anſchan'ns fatt, 

ächriger Sort! Und der Schöpfung Pracht, 
reich Und des Schoͤpfers Macht, 

derzen gleich, Und der Yiebe Geift 

rt und glübt, Alles fegnend preift. 


bt und blilbt; 
Suelle fpringt, 


erche fingt Und der Menſch befchaut, 
auen Luft, Was dir aufgebaut, 
Mumen Duft; Und der Haß entfliebt, 
Berg, im Thal Und die Liebe ziebt 
Bafferfall Dit ber grüblingstuft 
ch und frei, Auch in jeine Bruft. 
g und neu; 
An Autenderg. 
Du brachteſt in das düſtre Leben 
Ein ewig unvertilgbar Licht; 
Wie wüthend Stürme ſich erheben, 
Ausblajen fünnen fie es nicht. 
Ritter Anverſtand. 
reitet Durch Das Land, Man fieht ibn faft zu jeder Stund', 
r Ritter Unverſtand, Zufrieden lächeln Aug’ und Mund, 
7 Brotens von Geftalt, Sein Kopf ift groß, Doch etwas hohl, 


„bald groß, bald jung, bald alt. Und ewig ift den Manne wohl. 





Stets bläht er auf fih mit Gewalt, 

Im Wappen ift ein Froſch gemalt; 

Sein Schwert ift ftumpf, doch lang und 
chwer, 

Die Spitze fehlet ſeinem Speer. 


Und immerdar weiß er Beſcheid, 
Sein Wort iſt manchmal etwas breit, 
Doch ſtets entſchieden und beſtimmt, 
Zuweilen klagt's faſt wie ergrimmt. 


Mit Allem iſt er eng vertraut, 

Er ſpricht gern viel und immer laut; 
Am meiſten von ſich ſelbſt er ſpricht, 
Woran's ihm nie an Stoff gebricht. 


Der gute Mann wird oft verlacht, 
Doch öfter wird er wohl bedacht: 
Man hält ihn, iſt er nicht bekannt, 
Für ſeinen Vetter, den Verſtand. 
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Oft auch ſucht man ihn auf mit Fleiß, 
Weil man ihn gut zu brauchen weiß; 
Denn er wagt das, was Keiner wagt, 
Und er ſagt das, was Keiner ſagt. 


Das Große ruft er aus für klein, 

Das Winz'ge lobt er ungemein, 

Und hört au Niemand auf fein Wort, 
Er fchreit es unermüdet fort. 


Nichts ift ihm hoch, nichts tief genug, 


‚Er führt die Feder wie den Pflug, 


Auch fah man ihn jo mandes Fahr 
Im Doktorkut und Mantel gar. 


Kurz, unfer Ritter Unverftand 

Iſt in der ganzen Welt bekannt; 

'S ift feine Stadt, fein Dorf, kein Haus, 
Wo er nicht ſchon ging ein und aus. 


Oft ift er dann fo gut masfirt, 

Daß Mancher Schwer ihn kennen wird; 
Nur gudt, was er auch trägt, fein Obr 
Stets etwas über's Käppchen vor. 


Schluß aus Hans Sachs. 


Bierter Alt. Zehnte Scene. 


(Sachs, Kunigunde und ihr Vater Stef 
welcher jeine Tochter dem Schnſter 


en, ter neue Bürgermeifter von Augsburg, 


$ 


achs verweigert und dem Rathsherrn Runge 


geben will. Die Bilrger Jacob, Martin und Niclas wohnen dem au- 
gebrochenen Hader bei, als Kaifer Marimilian mit zwei Käimmerlingen und 


Gefolge die Bühne bejchreitet.) 


Erfter Kimmerlin 
(leife zu Sachs, der cben betrübt die Bühne ver- 
laffen will:) 
Bleibt! 
(Sachs tritt in den Vordergrund.) 
Darimilian. 
Wo tft 
Der Bürgermeifter Nirnbergs ? 
Jacob (auf Steffen zeigenp:) 
Hier! 
Martin (heimlih zu Steffen:) 
Dieß ift 
Der fremde Graf, ber gejtern angelommen. 
Steffen 
(werneigt fih vor Marimilian tief.) 
Was ift Euch zu Befehle, hoher Herr? 
Ich bin der Bürgermeifter, ven Ihr fucht. 


Das muß ich Toben. 


Marimilian. 
Ich tomm’ Euch meinen Beifall zu bezeugen, 
Mit dem, was ih in Enrer Stadt gejeh’n; 
©ie ftrebt dem Guten nad in jeder Art, 
Und überall ift reger Fleiß zu ſchau'n, 


Steffen. 

Mein erlauchter Herr! 
Ihr macht uns liberreich Durch ſolches Lob; 
Doc trifft davon ein Heiner Theil nur mid, 
Denn erft feit hente bin ich Bürgermeiſter, 
Und babe fo nur weniges gethan. 


Marimilian. 
Wenn eine Stadt, wie Nürnberg ich erfannt, 
Sich einen Borftand wählt, ift zu wermutben, 
Daß es ein Mann von gutem Willen fei, 


Drum werdet Ihr gewiß ın kurzer Zeit 
Uns fügen laffen: „er bat viel gethan.“ 
Steffen (mit glängendem Vergnügen). 
Ihr feid zu gnädig, mein erlauchter Herr! 
(gu Runge, ver binter ihm ſteht:) 
&o Hugen Herrn hab’ ich noch nie gefeh’n! 
Martimilian 
(auf Zunigunden zeigenb, bie er — mg in’@ 
uge gefaßt bat, währen fie wehmütbige Blicke 
auf Sachs warf). 
If dieſes Mädchen Eure Anverwanbte ? 
Kunigunde 
(macht einen Knix und jagt im traurigen Tone). 
Ich bin bes Bürgermeifters Tochter, Kuni- 
gunbe. 
Marimilian. 
Ein liebes Kind! 
Kunigunbe (feufgend). 
Ab Gott! was nützt mir das?! 
Steffen (wirft ihr grimmige Blide zu). 
Marimilian. 
Ibr Tiebt fie wohl recht fehr, Herr Bürger- 
meijter 


Steffen. 
Mehr als mein Leben, 's ift mein einzig Kind. 
Marimilian (na einer Baufe). 
Ib muß Euch nur gefteb’'n, Herr Bürger⸗ 
meifter, 
Mich führte außer jenem Grund, den ich 
Euch ſchon gejagt, noch Einer her zu Euch. 
Steffen. 
Was e8 and) jei, befehlt nur, hoher Herr. 
Marimilian. 
Ib möchte Euch, da Ihr der Rathsherrn 
i 


npt, 
In einem Fall um Euer Urtheil fragen, 
Der ſelt'ner Art mir ſcheint. — I einem 
ahr 
Hat er in Brankurt fi begeben, und 
Bırd, wie der Kaifer —*8 — mir geſagt, 
Ihm zur Entſcheidung vorgelegt. 
Steffen (erſtaunt). 
Dem Kaiſer? 
Steh't Ihr ihm nah? — O Herr! da 
könntet Ihr 
Uns eine Gnade ſelt'ner Art erzeigen, 
Bean Ihr mit einem einz'gen Meinen Wort 


Ihm unjer Wirken vor Die Augen brüchtet, 
Was gnädig jelber Ihr zuvor belobt; 

Ihr glaubt es nicht, wie wir ben Kaifer lieben, 
Und wie wir wünſchen es ihm recht zu thun. 


Marimilian. 
Das kann gefcheh'n. Allein der Fall... 


Steffen (verlegen). 
Fa, der — 
Ich habe wenig Fälle eh entſchieden, 
Doch muß zuletzt man ſich in Alles finden; 
So will id denn verſuchen, ob es gebt. 
Marimilian. 
’8 iſt mir um Eure Anficht nur zu thun, 
Ein Bürger Frankfurts batte ein Juwel, 
Das ihm als Erbtheil zugefallen war; 
Was jonft er hatte, war q viel nicht werth, 
Als dies Fumel allein, d'rum biltet’ er 
Mit nimmermüder Sorg’ e8 Tag und Nacht; 
Es war das Lıebfte ihm, was er beſaß. 
Nun aber hatte jener Dann, ber ihm 
Den Schmuck im Teftamente zugedacht, 
Zugleich beftimmt, daß er bentel en nur 
Befiken durfte bis gu einer Zeit, 
zu welcher er den Schmuck, von dem jedoch 
r Eigenthümer blieb, an einen Mann, 


. Den er fi wählen konnte, geben mußte, 


Daß Jener Hiiter ſei von jenem Shmud. — 
Als jene Zeit herangekommen war, 
Bewarben fich zwei Peänner um den Schaß, 
Der Eine, ſich'rer Kunde nad, ein Mann, 
Der, auf Juwelen gar nicht fich verftebenn, 
Den Shmud nur wollte, groß damit zu tbun, 
Bei dem, weil er ein Grobjchmied war, fogar 
Gefahr flir den Juwel zu fürchten ftaud; — 
Der And’re aber war ein feiner Kenner 
Bon berlei Dingen, und ein treu Gemüth, 
Des Kaiſers Gnade jelber ſich erfrenend, 
Und wollte nur den Stein, um forgfam ihn 
Ganz in des Eigenthiimers Geift zu bliten. — 
Der aber giebt dem Grobjchmieb den Juwel 
Und weit den Andern ab, mit rauhen 
Worten; 
Da fucht nun Diefer Hülf' bei'm Kaiſer an. 
Was glaubt Ihr nun, wie follte der ent- 
ſcheiden ? 
Was wilrbet Fhr thun in fo ſchwerem Fall? 


Steffen (ächelnd). 


Ihr wollt wohl mit mir fcherzen, hober Herr, 
Daß ſchwer den Fall Ihr nennt, von dem 


ſich gleich) 
Bei'm erften Anblid die Entſcheidung zeigt? 





Der Bürger ift ein Narr, Das liegt am Tag; 
Man je’ ihn eine Zeit auf mag're Koft, 
Bis die Vernunft fi wicder eingefunden. 
Darimilian. 
Und den Juwel? 
Steffen (beftimmt). 


Den giebt man obne Weiter's 
Dem braven Dann, und fdidt den Grob» 
ſchmied fort. 
Marimilian mac ciner Paufe). 
Weil Ihr's denn fo verlangt, fo mag's ge- 
eh'n, 
Und zwar in Eurem Haus, Herr Bürger: 
meifter, 
Denn dort begab ſich das, was gleichnißweiſe 
Ih Euch erzählt — Ihr ſeid der reicheBürger, 
(indem er Kunigunden an der Hand nimmt). 
Dieß bier ift ber Jumel — 
(auf Sachs zeigend). 
ben ber verlangt. 
Ter Kaifer bin ic ſelbſt. — 

(Er öffnet ven Waffenrod, an ter Bruft eine golpne 
Ordenokette, und ftebt in glänzender Rüſtung ta). 
Steffen ıfeiner laum mäctig). 

Gott ſteh' mir bei! 
(Er und die Umſtehenden jinfen in's Knie). 
Dearimilian. 
Steh't auf! 
Steffen (für fi). 

Das ift zu wiel, das trag’ ich nicht! 
Steffen und bie Umſtehenden erheben ſich 
langfam). 

Darimilian 
(zu Steffen, auf Sachs und Kunigunde zeigend). 
Nun ſoll ich thun, fo wie Ihr mir geratben? 
Steffen. 
Erlanbt mir zu bemerken nur, mein Kaiſer, 
Daß mir die Pflicht der Dankbarkeit gebietet, 
Dem Rathsherrn 
(auf Runge zeigend, ber in fichtlicher Ver: 
wirrung bafteht). 
meiner Tochter Hand zu geben. 
Ihm dank ich's, daß ih Bilrgermeifter bin. 
Martin (vortretend). 
Dit Gunft, Herr Steffen! Ihm dankt Ihr 
das nicht, 
Ihr dankt's Euch ſelbſt und unſerm freien 
Willen. 
Jacob cauf Runge zeigend). 
Wir haben jenen Herrn dort nie geſeh'n, 
Als geſtern, da wir Euch zu ſagen kamen, 
Was Nürnberg's Rath — über Ench. 


Steffen (verwundert zu Runge). 
Ihr fagtet mir ja, Daß Ihr e8 vermocht, 
Und daß Ihr mir's durch Briefe könnt er- 
weifen. 
Runge (in höchſter Berwirrung). 
Es war ein Scherz — vergebt — 
Steffen (aufwalend). 
Berdammter Scherz! 
(Er bezwingt feinen Unmutb). 
Runge (zu Steffen). 
Ich wollte — 
Steffen (fehr ergrimmt). 
Schweigt! 


Run 8 e 
(tritt erfhroden und beſchämt zurüd). 
Erfter Kämmerling 
(zu Runge balblaut). 
So wie ich jehen muß, 

Scheint Eure Gegenwart nicht jehr erfreulich. 
Drum möcht’ ich meinen, e8 jei wohl gethan, 
Ihr ſchenktet uns ein ander Mal die Ehre. 

Runge (mit der größten Artigleit). 


Der Rath ift ercelent — ih dank’ euch ehr. 
(Er verneigt fich ebrerbietig, und gebt ſchnell ab). 


Eilfte Scene. 
(Borige ohne Runge). 
Marimilian. 
Der Umſtand iſt gehoben. 
Steffen (nad einer Pauſe). 
Euch, mein Kaifer, 
Zu zeigen, wie ich Durch und Durch erfilllt 
Bon Eifer Euch zu dienen, will ich tbun, 
Was früher ich als möglich nicht gebacht, 
Und legen meiner einz’gen Tochter Hand 
In die Des 
(Leife ſeufzend). 
Scufters Sache! 


Marimilian. 


D’ran thut Ihr wohl, 
Denn von dem Schufter wird man reden. 


noch, 
Wenn man von Nürnberg ſagen wird: 
es war! 
Und nun noch Eins! 
(Zu den Uniſtehenden, nicht im Zone tes Vorwurfô). 
Ihr habt, wie ich gehört, 
Bei jenem Stand des Mann's Talent 
verkannt. 


anfti. 
Tout's fürder nimmer, und erwäget gut, 
Daß es gerade um fo ſelt'ner iſt, 
Weil es gefunden ward bei ſolchem Stand. 
Und denkt, daß ſeine Lage auszugleichen, 
Ans jenem Grund ich ſelber vermied. 
Biel tauſend Mal verjlingt mon ber 


ag, 
Eh’ wieder einen Mann man finden darf, 
Der Schufter fein wird und Poet zugleich, 
Steffen. 

Ih bab’ es gleich gejagt, und ſag' es noch, 
Kir dürfen ſtolz d’rauf fein ihn zu befiten, 
Er ift ein großer Mann! 

Die Bürger (halblant). 

Ein großer Mann! 
(fie reihen ihm die Hände). 
Kunigunde (u Rarimilian). 
Senn Menfchen find, mie Ihr Herr Kaifer 
ei 


[4 
Wie müfjen Engel ausſeh'n? — 
Marimilian 
winkt tem Erſten Kämmerlinge, welder ihm einen 
ierli beerkr i 


zierlich Lorbeerkranz fi cht, wel 
er Aunigunden mit den Worten giebt:) 


Kleine Mufe, 
Belränze beines würb’gen Dichter8 Haupt 
Mit dieſem reichbelaubten Torbeerfranze, 


Er mag iom Zeuge ſein ven am ac Huld 
Und ſchöner Preis von manchem ſchweren 
Kampfe. 
Kunigunde 


(nähert ſich Sachs, ber ſich etwas niederbengt, das 
Auge wie träumend zu ihr emporgerichtet). 


Sachs 
(für ſich, während ihm Künigunde den Kranz 
aufſetzt). 


Ha! ſchöner Traum, ſo biſt du doch erfüllt. 
(Er ſtürzt zu den Füßen des Kaiſers, in tiefſter 
Rührung). 


Habt Ihr, mein hoher kaiferlicher Herr, 
Dir jede Ader heiß mit Dank durchſtröm't, 
So lehrt mich noch, wie ih ibn tragen kann, 
Daß er mir nicht die volle Bruft zerfprengt. 
Marimilian. 
Wenn das Talent, das ich in Dir belohnt’, 
Du nur zum Schönen und zum Guten üb'ſt, 
Und nicht vergiß’ft, was Dir als Bürger 
ziemt. 
(Zu den Umftebenden :) 
Lebt wohl! Lebt Alle wohl! 
(Geht mit dem Gefolge ab). 
Alle (Rufen :) 
Heil Kaifer Mar! 
Heil Habsburg! Heil für immer! 
(Die Bürger fhwingen in freudigem Jauchzen Hüte, 


üben und Fahnen, unter einem Tufch von Troms 
peten und Panken füllt der Vorhangy. 


Johann Michael Eosmus Denis, 


ein Borläufer der neueren öfterreihifch=veutfchen Dichter, geboren am 27. Cep- 
tember 1729 zu Schärding, einer damals bayerifchen Ortſchaft Oberöſterreichs am 
Inn, gelangte jung mit feinem als Oekonom augeftellten Vater nach Heidenburg 
md genoß von feinem zehnten Jahre an den Unterricht des Jeſuitengymnaſiums 
zu Baffau. Neigung für Poeſie machte fich zuerft bemerflich, und diefe führte ihn 
and zur Bekamntſchaft mit den Leiftungen deutſcher Dichter, die Damals in Rufe 
fanden, eines Hoffmannswaldau, Triller und Brodes. Die Lehrer ſchätzten den 
talentoollen Knaben, diejer wiederum liebte die Lehrer und ihre Methode in ſolchem 
Grabe, daß er fih um die Aufnahme in die Gefellfchaft der Iefuiten bewarb, 1747 
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das Noviziat in Wien antrat und nad) längerem Studium ber Theologie, welches 
er mit eifriger Erlernung fpradlicher Hülfsmittel verband, im Jahre 1756 zum 
Priefter geweiht wurde. Nachdem er eine Zeitlang in Preßburg als rühprebiger 
gewirkt hatte, beriefen ihn feine Oberen (1759) an die Wiener therefianifche 
Ritterakademie; zwölf Jahre lang lehrte er in biefer Stellung die Redekunſt und 
° veröffentlichte mehrere poetifhe Arbeiten, Gelegenheitsgedichte, eine Ueberfegung 
ber Gedichte Oſſians und die Lieber des Barden Eined, wie er fih mit Umfehrung 
feines Namens ald Dichter nannte. Da wurde im Jahre 1773 ver Orden ber 
Jeſuiten aufgelöft: Denis erhielt die Aufficht über die Garelliſche Bibliothek des 
Therefianums, für welches Amt er ſich ſchon in jüngeren Jahren durch biblio- 
graphifche Stuvien tüchtig gemacht hatte. Gelehrte Forſchungen, Bücherfunde und 
Litteraturgefchichte blieben von dieſer Zeit ab feine vornehmfte Beſchäftigung; Bor: 
lefungen und Schriften über diefe Gebiete verfchafften ihm einen hochverdienten 
Namen. Und feiner regen Thätigfeit verdankte er die Bevorzugung, daß er, nad) 
ber im Jahre 1784 von Kaifer Iofeph verfügten Aufhebung der therefianifchen 
Ritterafademie und nach ver lleberweifung ihrer Bücherſammlung an die Univerfität 
Lemberg, von der Mitüberfievelung befreit und zum britten, fpäter (1791) zum 
erften Cuſtos ver f. f. Wiener Hofbibliothet ernannt wurde. Außerdem ehrte ihn 
Kaiſer Leopold II. durch Verleihung des Hofrathstiteld. Cegensreid wirkte er in 
biefem ihm gewordenen erweiterten Wirfungsfreife bis an feinen Tod, der am 
29. September 1800 erfolgte; wie er fid) durch gelehrten Fleiß auszeichnete, fo 
rühmten Einheimifche wie Fremde feine amtliche Gefälligkeit, feine vedliche und 
wadere Gefinnung. 


Wenn irgend Einer, wäre Denis der Mann geweſen, ten Namen ber geftiirzten Jeſuiten 
wieder zn Ehren zu bringen; nicht feiner Gelehrfamteit wegen, wie es denn viele gelehrte 
Jeſuiten gegeben bat, fondern weil er vorurtheilslos, human und patriotifch gefinnt war. 
Dies hat er nicht allein durch Gedichte geäußert, jontern auch durch Die That bewiefen; er 
ſchätzte Die proteftantifche Fitteratur Deutſchlands als einen Kulturfortſchritt in ſolchem Grabe, 
daß er von 1762 Eis 1776 eine aus brei Theilen beftebende „Sammlung kürzerer Gedichte 
aus den neueren Dichtern Deutfchlands zum Gebrauche der Jugend“ berausgab. Im biefen 
Chreftemathien führte er zuerft Die Tichter Gellert, Klopftod, Haller und Uz ber öfterreichi- 
jhen Jugend vor, was von Konft. von Wurzbach mit Recht ein „in jener Periode berrichender 
Unduldſamkeit denkwürdiges Wagniß” genannt wird. Anbererfeits zeigte Denis mit Kon⸗ 
jequenz fein Lebelang eine wahrbafte patriotifche Wärme für die Größe Defterreichs, fo daß 
e8 ungerecht wäre, feine Darauf bezitglihen Gefühle für leer zu halten und ihn ber Nachäfferei 
Klopſtocks und anderer norbbeutfcher Poeten anzullagen, die ebenfalls den Ruhm ihrer 
Monatchen befangen. Freilich war e8 ihm nicht gegeben, die Odenform und tie Horazifchen 
Reiten fo glüdlich zu bewältigen, daß feine Gedichte weniger Künftelei ale Natur werriethen. 
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Denu Denis war im Grunde mehr ein gewandter Dichter in lateiniſcher als in dentſcher 
Sprache. Doch um die Wiederbelebung ver Poefie in öfterreichifchen Landen hat er fi) aus⸗ 
gezeichnete Berdienfte erworben, nicht ſowohl durch feine eigenen Produktionen als Durch feine 
Ueberfegung des Oſſian, welche die erfte war und troß ihrer Mangelhaftigfeit vielfach anregte; 
beſonders aber durch die erwähnte Hinweifung auf bie im außeröfterreichifchen Deutſchland 
nenerbluhte Dichtkunſt. 

Schriften. 1) Pie Gedichte Oſſtans, eines alten Celtiſchen Dichters. Aus dem Engliſchen. Wien 
18—178. 3 Thle. 2) Pie Fieber Sineds bes Barden. Ebend. 1772. 3) Offhans und Aineds Licder. Ebend. 
1784. 5 Bde. Neue Ausg. 1791—1792. 6 Bde. 4) Uadlefe zu Sineds fiedern, aufgefammelt und herausg. 
von Iof. v. Reber. Ebend. 1784. 5) Yoetifhe Bilder der meiften Friegeriihen Borgänge in Europa feit 
1756. Ebenb. 1760. Und feit 1760, nebſt einem Anhange. Ebend. 1761. 6) Beillihe fieder, zum Gebrauche 
ber hoben Metropolitanlircdhe bei St. Stephan in Wien und des ganzen Wienerifchen Erzbisthums. Ebend. 
1774. 7) Dammiung kürzerer Gedichte aus den neueren Dichtern Deutſchlands zum Gebraude ber Iugend. 
Ebent. 1762—1776. 3 Thle. 6) Ausgezeichnete bibliographifhe Werke. 9) Michael Denis litterarifcher 
Nadlaf, herausg. von of. von Retzer. Wien 1801-1802. 2 Abtheil. 10) Auserlefene GSedichte, herausg. 
von 2. M. Eiſen ſchmid. Paſſau 1834. 


gefang auf die Reiſe Joſeph's des Zweiten. 
Im Herbft 1769. 


Ro iſt der Sohn Tbereſens? O Kaiſerſtadt! Nun eilet er den Wünfchen bes mächtigen, 
Be ıf dein Herrſcher? Wölle dein thlir- Des unbezwungnen Helden, ber weit um⸗ 


mend Haupt ringt 
Aus deinen blauen Düften, höre, Bon feinen Starken, an ber Spree 
Was dir vom heiligen Eichenhaine In dem Gewande ber Ehre ftrablet, 


Der Barbe Joſeph's (wag' ich den herrlichſten 
Ter Namen unter Barden en Gefähr- 
ich i 
Der Reiz, dem Einzigen zu folgen; 
Aber zu mächtig! Er fei gewaget!) 


Der Barbe Joſeph's tönet: Hier oben ift 
Der Thaten Joſeph's unüberfehliche, 
Wie Sonnen, belle Bahır gezeichnet. 
Frühe begann Er die Bahn zu wandeln; 


In That auf That erhabner. Ftalien 
rLiegt noch im füßen Zaumel. Es kilſſet noch 
göttergleichen Kürten Spuren, 
Und ſchon erfchallen der Darcomannen, 


Und Quaden Hügel, dienftbar fie jelber einft 
Ten Ahnen Joſeph's, von der Begeifterung 
Des tiefgereihten Brennenheeres, 
Reiches den kommenden Herricher grüßet. 


Gr, jeder großen Gabe Bewunberer, 
Er batte fhon den weiſen Gebieter, ber 
Am Appennin die Bölter weidend, 
Friebdſam und furdtbar ift, aufgefuchet. 


Erfämpft in rothen Feldern, ein Barden⸗ 
freund, 
Und Barde felbften — aber ben gallifchen 
Gejängen holder! — und des Kieles, 
So wie der Klinge gewähne, entgegen. 


gie Kriege, leihenträchtig, werderbenvoll, — 

iv Männer denken's! — friegete Frieberich 
Mit Joſeph's Mutter (denn er hatte 
Nie fie gefehen) und Heldenbräute 


Bergoffen zweimal Thränen, und Jünglinge 

Berhmwuren zweimal an ber Erzeiger * 

Des Todes Rache, deutſche Flüſſe 
Trübten ſich zweimal in deutſchem Blute. 


Nun wirft die Großmuth auf Das Vergangene 

Den himmelreinen Schleter. Die Fürſten ftehn, 
Zwo Sonnen, die der Mittag jcheidet, 
Sehen ſich Ewigkeit an der Stirne; 


Und jeber ehret, was ihn verewiget, 
Im Andern. Einer jchließet dem Anderen 
Sein großes Herz auf. Freundſchaft ſtrömet 
Bon ter Gebieter erbitzten Lippen. 
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So ſtand vor Siegmarn Hermann. Des 
Jünglings Aug' 
Verrieth den grauen Helden, den künftigen 
Vernichter ſtolzer Legionen, 
Und den Zerbrecher der fremden Feſſeln. 


D könnten meine Saiten Die Kinder Teuts 
Ron allen Enden weden! Sie jollten ınir 
Den hoben, abnungsvollen Anblid 
Tief in erregtefter Seele feiern, 


Die Stelle zeichnen, roo ſich umarmeten 
Die Größten Deutichlands, Joſeph und 
Friederich, 


Hin Eichen pflanzen, daß die ſpät'ſten 
Enkel im Schatten ſich dies erzäblten! 


Und, Feinde Deutſchlands! häufet nicht 
Dunkel ſich 
Um euer ſchielend Auge? Verſchwindet nicht 
Auf Liſt und Trug gebaute Hoffen, 
Wenn fi) mit mächtig erhobnem Arme 


Den Bund der Freundſchaft Joſeph und 
rieberich 
Beſchwören? — O fo wartet ein Saitenfpiel, 


Herabgeftimmt zu Todestönen, 
Euer an einer verborrten Eiche! 


Aufruf an die edle Hungarifche Iation. 


Welch Bild erhebt in traufichftiller Nacht 
Tor mir fich, und erregt Die Singbegier 

In meiner längft dem Lied entwähnten Bruft ? 
Mein Jugendalter kehrt zurüd. Ein Krieg, 
Ein fohredenvoller Krieg ſtürmt weit umher 
Die Völker auf. Ein waffenblinfend Heer 
Mit fliegenden Standarten wölket Staub 
Am Ifterftrand berab, in wogenden 
Gedrangen Reihn behendes Zuges ſchon 
Sich nahend. Kriegsdrommeten ſchmettern, 


u 

Zerſtampft das Feld. Doch an Pannoniens 

Grenzſcheide, wo mit ſtolzer Scheitel dort 

Piſonium ſich thürmet, ſeh' ich hoch, 

In Mitte vieler Tauſenden umber, 

Den Königeftuhl, vom Kreis der Edelſten 

Des Bolt umringt, feb’ ich die Enkelin 

So vieler faijerliber Almen, Die 

Mit jo viel Reichen ausgeftattete 

Kronerbin, Die im erften Jugendflor 

Tees Lebens blüh'nde Karolide, Die 

Ganz ihres großen Vaters würdige 

Zberefia, gleich einer Gottheit jbon; 

Allein der Stirne Majeſtät bewölkt, 

Der Augen Slanz von Thränen janft getritbt. 

Erlauchtes Volk, das fib an Muth und Kraft 

Dit jedem gleich mißt, ich, Die Tochter Karl's, 
lieb’ it zu dir, und firche deinen Arm: 

So ſpricht fie: Auf, ihr Heldenfähne von 

Pannonien! ftebt eurer Firfin bei ! 

Ihr feht, mie mich das Schickſal niederbeugt. 

Von meinen Feinden rings bedrängt, vertrau' 

Ich nur auf eure Treu’ und euren Stahl; 

Doch nicht nur ich, auch dieſer Kleine ba, 

(Sie bielt den Sohn, an ficb gebrüdt, im 

Schooß) 


Auch dieſer Kleine da, das Königsblut, 


Und das für euch aus keuſchem Ehebett' 
Empfangne Liebespfand. Wenn eure Macht 
Uns nicht dem Ungemach entreißt, was kann 
Dem Sohn, der Mutter van noch übrig 
ein? 
Das Kind hinhaltend, wollte ſie nun mehr 
Noch ſprechen. Sieh! da unterbrechen fie 
Geknirſch der Helden, dräu'nde Thränen, und 
Den Scheiden unaufhaltbar ringsumher 
Entfahren blanke Säbel. Himmelan 
Schlägt das Geſchrei: Für unſern König, für 
Thereſe fterben wir! So ſcholl es, als 
Aus Einem Munde. Plötlich, wie der Süb 
Bald Schneegeftäub, bald Dichten Hagelfturm 
Hinan treibt, fieb! fo ſtürmet, weit und breit 
Erregt, der Helbengeift Hungarien®, 
Und trägt und reißt nun Alles mit fich fort, 
Bis am erftaunten Rbein er aufygepflanzt 
Die Siegstropbäen fieht, und auf dem Haupt 
Der Tochter Karls die Königskrone feft. 


Dies Bild erſchien mir. Edles Biedervolk, 
Boll bobes Geiſt's, voll treues Muthes, und 
An Scgensfluren reih, Pannonier! 
Erfreut euch ſolcher Ahnen Abkunft nicht? 
Regt nicht des Vaterlandes Helbenbild, 
End feft vor Augen ſchwebend, in der Bruft 
Den Sporn bes edlen Neids, und flammet e8 
Eich nicht zu gleihem Unternebmen an? 

O ſeht, ſchon wieder tobt ein graufer Krieg, 
Schon wieder bonnert an bem Ifter dort 
Ein ftolzer Feind im Uebermuth des Güde; 
Shen wieber fiebt auf Hungarns alten Muth 
Und Treu’ ein Fürft, fo mild und fo geredt, 
Wie feiner mehr; Er, ganz Tberejen’s Bilb 
Und Herz, und ihrer Enkel Erfter; Er, 
Der feinen Bruder als ein Liebespfanb 





ergab, und hofft, ihr würdet eich 
feines Wohlſeins freuen, und, 
en unter ven Berllärten dort 
zerich irı keuſchen Armen bält, 
on andern Bruder, an Geftalt 
ihm ähnlich, überläßt, und ihn 
sägen ſchenkt, den an Gemüth 
n Joſeph, unſrer Tugend ringe 


fer; dieſer Fürft ſieht, wie vordem 

„bei dieſer Drangſal nun 

anf Hungarns Heldenkraft, und 
wünſcht 


en Ahnenruhms euch eingedenk. 

eich ein Volk bat die Natur fo wohl 

? Wie ſaaten reich ift euer Land, 

ubenvoll Die Berge, welche Zahl 

intern, welche Bucht ei Blerden, 
we 
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Ein ftarker ganz zum Krieg, geſchaffner 
ern 


Von Männern? Und wie oft habt ihr, 
vereint 
Mit Oeſterreichs und Böhmens Tapfern, 


nicht 

Zu Roß und Fuß, der Feinde mancherlei 
Mit Ruhm beſiegt? Wohlan, ihr Männer! 
Friwinis ‚alter Kraft bedacht, zur Wehr, 

a nun ın Waffen euch das Baterlanpd, 
Der Landesherricher wünſchet! Eil' hinan, 
Beherzte Jugend! wo die liebende 
Bekümmerniß des Königs, rühmliche 
Gefahr, gemeines Wohl, ein Namen dich, 
Die ferntten Alter noch erreichen, ruft. 
Es rettete des Hungars tapfrer Arm 
Dereinft der hoben Ahnfrau Majeftät, 
Die Majeftät des Enkels rett' er nun. 


Epigramme. 


1. 


ladhten iiber Klopſtock, 
n * ueretfeber 
anglifiret hatte. 

bilig ift Die Vorſicht! 

ı zeiget ſich Den Deutſchen 
Toga der Zateiner, 

be laden über Milton. 


2. 


: du Klopftod? Hier auf Gottes 
Boden 

im Meffias nur, und in ben 
Open. 


3. 
An die Zeitungsfchreiber. 


Wer fchlug denn, und wer ward gefchlagen? 
Ein Blatt fagt dies, ein anders das. 
Allein, ihr Herren! wißt ihr was? 
Ihr miüfjet uns wobl dennoch fagen, 
Eh’ eine Woche noch vergeht, 
Wo dieſer, und wo jener fteht. 
4. 
D forget nicht nach meinem Leben 
Ein Beiwort, Freunde, mir zu geben! 


Und geht e8 doch nicht anders an, 
So jagt: Er war ein guter Mann. 


Stanz Bingelfledt, 


prifer und Novellift von Talent, aber ohne eigentliches Kunftbefteeben, wurde 
0. Juni 1814 zu Halsdorf in Oberheſſen geboren, ftudirte zu Diarburg neben 
logie auch Philologie und erprobte zuerft feine Lehrgabe an dem Privatinftitute, 
es ber Hauptmann Zrott für junge Engländer in Ricklingen bei Hannover 


et hatte. Sodann erhielt er eine Anftellung als Lehrer am Gymnaſium in 


zewip, Barnaß. 
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27. Jahre verweilte. Alsdaunn lebte fie abwechjelnb zu Köln, Bonn und Koblenz, 
bis fie ihren Vater durch den Tod verlor; nunmehr tbeilte fie ven Wittwenfig 
ihrer Mutter, das ebenfalls bei Münfter gelegene Landgut Ruſchhaue. Ihre 
Hauptbejchäftigung war die Poefie, indem fie fid auf lyriſche Probuftion warf, 
ihre Gedanfen und Gefühle theils in fubjeftiven einfachen Liedern äufernd , theils 
an Natur und Religion anknüpfenp, theits Geſchichten in Balladen und exzählenpen 
Schilderungen darftellend. Außerdem hatte fie ihre Freude an ber Sanımlung von 
Alterthümern, Münzen und Mineralien. Der Tod Überrafchte fie den 24. Mai 
1848 auf dem Schloffe Meersburg am Bopenfee. 

Unverfennbar ift die Originalität, womit biefe Dichterin, unterftütst durch Ichhafte 
Phantafie, ipren Darftellungen einen eigenen Hintergrumb zu geben ſuchte. Das Fener und 
die Tiefe ihrer religiöfen Geſange ftellt ſie neben bie vorzligliheren Vertreter erbaulicher und 
frommter Diehtung. Die meifte Gabe indeſſen bewied fie in lyriſcher Erzählung; zur voll- 
endeten Meifterfchaft auf diefem Gebiete mangelte ihr nichts als größere Ruhe und Gemäd« 
ficgfeit in der Ausführung des Stoffs, bie dadurc an Market und Leichtigfeit gewonnen 
haben witrbe. 


Schriften. 1) Gmidıe. Münfer 189. 2) Gedichte Stutig. IB. 
einem Anfange religiäfer Gedichte. (Rahlaf.) Ebend. 1852. 


Der gegerpfifl. 


3) Das geiflihe Jadr, uebn 


„Nun fill! Du au den Dohnenſchlag! 
Du Iints an ben gefpalt'nen Baum! 
Und bier ber faule eier may 
ippe Saum: 

Da Eu in er Tab 

ihr heranfpazieren: 

bort, ber Höllenbranb, 
Mag in ben Steinbruch ſich poftiven!“ 


„Dann aufgepaßt mit Aug’ und Obr, 
Unb bei yet erfen Räberhal 

Den Eufenfchreil und tritt hervor 

Die Fragt, dann wieberpolt ben Schall: 
Doc naht Gefahr — Patronillen gebn; — 
Seht ipr bie Lanbbragoner ftreifen, 

Dann breimal, wie von Niffeshöhn, 

Laßt ihr ben Lämmergeier pfeifen!“ 


„Run Rieber, noch ein Wort zu bir: 
Mit Recht heißt du ber Hollenbraud; 
Kein Stüdchen — ich verbitt' e8 mir — 
ie neulih mit ve Kae, — — 
wicht 68; durch den Kreis 

Ein 57* eht unb feines chwirren, 
Als fle bie Badfen ſchultern Leis, 

ind in bean Gurt bie Meſſer Hirren. 





Seltfamer Troß! bier Riefenbau 
Und hiebgefpalt'nes Angeficht J 
Und dort ein Bubchen wie 'ne rau, 
Ein deren Speluntenlicht; 

Der drüben in bem Ctpeitelhaar 

So ſachte ftreift den blanfen Fanger, 
Sant aus den blanen YAugen gar 
Wie ein verarmter Minnefänger. 


S iſt lichter Tag! Die Bande ſcheut 
Bor feiner Stunde — Alles gleich — 
Es ift die rothe Bande, weit 

Verſchrien, gefürchtet in bem Reich; 
Das Knãbchen kauert unter'm Stier 
Und betet, raſchelt e8 im Walde, 

Und mandes Weib verſchließt die Thür, 
Schreit nur ein Kudud an ber Halbe. 


Die Boften haben fich zerftreut, 
Dom je Hürle Icläipft ber Eroß — 
Wildhüters Obbach, zu ber Zeit, 
Als jene Trümmer war ein Schloß: 
Wie Ritter vor ber Ahnengruft, 

üpte fich ber Räuber ftolg gehoben 

[m Schutte, dran ein gleicher Schuft 
Bor Fahren einft ben Frans geſchoben. 





Und als der letzte Schritt verhallt, 
Der letzte Zweig zurlid geraucht, 
Da wirb es einfam in dem Wald, 
Bo iiber'm Aft die Sonne laufcht, 
Und als e8 drinnen noch geflirtt, 
Und nod ein Weilchen ſich gefchoben, 
Da fill es in der Hütte wird, 

Bon wilden Weingerant umwoben. 


Der ſcheue Bogel jetzt Ro fühn 

Aufs Dach und wiegt jein glänzend Haupt, 
Und fummend durch der Reben Grün 
Die wilde Biene Honig ranbt; 

Nur leife wie ter Hauch im Tann, 

Wie Wefte Durch die Halnıe ftreifen, 

Hört drinnen leife, leiſe man 

Borfichtig an ben Meſſern ſchleifen. — 


Ja, lieblich if} des Berges Maid 

In ihrer feften Glieder Pracht, 

In ihrer blanfen Fröhlichkeit 

Und ihrer Zöpfe Rabennadit ! 

Siehft du fie brechen durchs Genift 

Der Brombeerranten, friich, gebrungen, 
Du denkſt, die Centifolie ift 

Bor Uebermuth vom Stiel geiprungen. 


Run ftebt fie ſtill und ſchaut fih um — 
Allüberall nur Baum an Baum; 
Ya, irre zieht im Walde um 
Berges Maid und glaubt es kaum; 

Noch zwei Sekunden, wo fie fann, 

ulfiren ließ bie heißen Glieder — 

hende wie ein Marder dann 

Schlüpft led fie in den Steinbruch nieber. 


Am Eingang fteht ein Felſenblock, 

Wo das Geſchiebe überbängt; 

Der Epheu jchlittelt fein Gelock, 

zur grünen Laube vorgebrängt: 
unter'm Dace lagert fie, 

— lehnend an dem Steine, 

Und denkt: Ich fie wahrlich wie 

Ein Heil'genbildchen in dem Schreine! 


ift fo warm, der Zöpfe Baar 
& löfet mit der runden ie 
Und nieder rauſcht ihr Schwarzes Haar 
Wie rabenfittiges Gewant. 
Ei! bentt fie, bin ich doch allein ! 
Auf fpringt das Spangenpaar am Mieber; 
Doc unbeweglich, gleich dem Stein 
Steht hinter'm Block der wilde Rieder! 
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Er fiebt fie nicht, nur ihren Fuß, 
Der tändelnd ſchaukelt wie ein Schiff, 
Zumeilen treibt des Windes Gruß 
Auch eine Lode um das Riff, 

Doc) ihres beißen Odems Zug, 
Samumes Hauch glaubt er zu fühlen, 
Berlorne Laute, wie im Klug 
Lockoögel, um das Ohr ihn jpielen. 


So weich bie Luft und badewarm, 
Beraufhend Thimianes Duft, 

Sie lehnt fich, dehnt ſich, ihren Arm 

Den vollen ftredt fie aus der Kluft, 
Schließt dann ibr glänzend Augenpaar — 
Nicht Schlafen, rubn nıır eine Stunde — 
So dämmert fie, und die Gefahr 

Wächſt von Sekunde zu Sekunde. 


Nun Alles ſtill — fie bat gewacht — 

Doc hinter'm Steine wird's belebt 

Und feine Büchfe fachte , facht 

Der Rieder von ber Schulter bebt, 

Lehnt an die Klippe ihren Lauf, 

Dann lodert er der Meffer Klingen, 

Hebt nun den Fuß — was hält ihn auf? 
Ein Schrei fheint aus der Luft zu bringen? 


Ha, das Signal! — er ballt die Fauſt — 

Und wiederum bes Geiers Pfiff 

Ihm fchrillend in Die Ohren fauft — 

Noch zögert nirihend er am Riff — 

Ei dritten Mal — und jein Gewehr 
at er erfaßt — binan bie Kippe! 

Daß brödelnd Kies und Sand umher 

Nachkollern von bem Steingerippe. 


Und aud das Mädchen fährt empor: 
„Ei, ift fo locker das Geſtein?“ 

Und langſam, gäbnend tritt bervor 
Sie aus dem falihen Heilgenfchrein, 
Hebt ihrer Augen feuchtes Glübn, 
Bill nad dem Sonnenftande ſchauen, 
Da fieht fie einen Geier ziehn 

Mit einem Lamnı in feinen Klauen. 


Und ſchnell gefaft, ber Wildniß Kind, 
Tritt fie entgegen feinem Flug: 

Der kam babet ‚wo Menichen find, 
Das ift der Bergesmaid genug. 

Dod Ill! war das nicht Stimmenton 
Und Räderknarren? fill! fie Taufcht — 
Und wirklich, durch die Radeln ſchon 
Die ſchwere Kutfche ächzt und raufcht. 
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Ein Blid zu ihr! — wie unter jenen Tönen 
Ein jennig Lächeln durch die Züge flieget, 
Wie ſich ihr Haupt in ſüßem Sinnen wieget — 


Und ſchon 


eftaften fich Die trüben Scenen; 


Sehlengpten über kunſtverworr'nem Leben 
ey’ ich den Geift, feh’ ich die Liebe ſchweben! 


Odi profanum. 


O Lönnt’ ich es in Diefe Zeilen gießen, 

Wie mir das Herz im Leibe ftets ergrimmt, 
Wenn ein Bhilifterlein ein Blatt von dieſen 
In feine ſaubern Sonntagshände nimmt! 


Da wird mit Kunft getabelt und gepriejen 
Und um den Werth aftbetifch abgeitimmt, 
Und mit ben Fingern pfiffig nadgeriefen, 
Was für ein Broden in ber Sauce ſchwimmt. 


Wie anders, wenn in warmer Bruft ver⸗ 
ſchloſſen, 

Von leiſer Ahnung träumeriſch umhaucht, 

Ein neues Lied aus ſeinen Tiefen taucht! 


Von ſüßen Wehen mächtig übergoſſen 

Erbebt das Herz und jauchzt und ſchwillt 
und ringt, 

Bis ſeine Blüthe reif zum Tage dringt. 


Durſt nach Ruhm. 


Oft greift es mich wie Schelten oder Mahnen, 
Und reißt mich fort aus meinen engen Gränzen 
inaus in eine Welt, wo ernſtre Bahnen 
m Morgenſtrahl lebendig wehn und glänzen. 


Mich widert's an, das knabenhafte Ahnen, 
Die Liebelei in ewiglichen Lenzen, 

Und nicht von Myrten träum' ich, von Cyanen, 
Mich dürſtet hei nach kühlen Lorbeerkränzen. 


Doch will ih dann dem Banne mich ent- 
raffen 

Und in die Welt, die ferne, wundervolle, 

Mich aus beſchränkten Lebenskreiſen retten: 


So fühl' ich treulos meine Kraft erſchlaffen, 

Ich klebe wieder an der dunkeln Scholle 

Und meine Dichtung knirſcht in ihren 
Ketten. 


Frühlingslied. 


Bon blauen Bergen weben 
Des Frühlings Grüße ber, 
Hell wird es in den Höhen, 
Die Erbe jchläft nicht mehr. 


Und wie es blüht und klinget 
Durch Berg und Thal ınd Wald, 
Wie Alles Fi verjünget, 

Die Menſchen bleiben alt. 


Wanderlied. 


Wie e8 ob dem tiefen Strom, 
Dur den grünen Wald, 
Orgelllang in Gottes Dom, 
Brauft und Hingt und fchallt! 


Echo ift im Stillen Thal, 

Iſt im Berge wach, 
ern und nah und hundert Mal 
önt ihr Athem nad. 


Nur wenn ich im füßen Weh 
Antwort fuchen will, 

Iſt im Thal und auf ber Höh 
Ede immer ftill. 


Dann wird feine Stimme wad, 
Die mir Antwort giebt, 

Und fein Herz ruft meinem nad, 
Keines, das mich liebt. 


Altheſſiſche Sage. 


Im Scharfenftein gen Mitternacht erwacht ein heimlich Leben, 
Wie —2 und wie Schwerterklang hörſt du's tief drinnen beben; 
o 


Das rauſcht 


dumpf und dröhnt ſo ſchwer und rüttelt an den Pforten, 


Bis daß der Berg ſich kreiſend hebt und aufthut aller Orten. 
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Dann ftürzen aus den Klüften flugs viel wimmelnde Gefellen, 
Die fi bei bleihem Mondenlicht in lange Reihen ftelen. 

Die Tuba Hingt, e8 bfit der Helm, die Mäntel wehn im Winde, 
Und um den Fübrer ſammelt fi das ftille Heer geſchwinde. 


get braufen fie ins bange Thal, daß helle Funken fpeingen, 
Sie tummeln fi, fie been fih, wie auf de8 Sturmes Schwingen : 
Ins Baterland! Zum Tiberfirand! Die Stunde hat geichlagen ! 
Und wenn's uns heute nicht gelingt, fo woll’n wir’8 nimmer wagen! 


Der Scharfenftein, der weil; die Mähr aus alten Römertagen, 
Da ward an feinem fteilen Fuß bie befte Sälagt geichlagen, 
Da mußt’ die Erde purpurroth gar viel Des Blutes trinken 
Und Roma’s Adler fieggewohnt in deutſchem Staube finten. 


Barbaren bier, Barbaren dort, wie Pilze aufgeichofjen, 
Bon Feind’ und Felſen aller Seit Die Römer eingefchloffen ; 
Seil flogen ihre Hiebe nicht und ftürzten nicht Die Glieder, 
Wie Achren in bem Weizenfeld, mäht fie Die Senje nieber ! 


Da warf ſich in der höchſten Noth mit flehender Geberde 

Der Imperator, ftolz zu Roß, bernieder an die Erbe: 

So rette du, du befter Gott, du größter, uns von Schande, 
Berg, nimm und auf! ein freies Grab in dem Barbarenlande ! 


Und ihm zur Rechten donnert's laut. Es blitt ans Jovis Brauen, 
Es ſpaltet fi im Nu der Berg, entfetzlich anzuſchauen, 

Berihlungen ift jo Freund wie Feind ın dunkeln Ban 

Und drüber fiebt man ftarr und ftumm den Scharfenftein ſich ſchließen. 


Doc unten gegen Mitternacht erwacht ein heimlich Leben, 

Dann müffen aus geborft'ner Gruft die Römer fich erheben. 
Den Weg gen Süpen ziehn fie bin, ein langes Heer von Leichen, 
Und ziehn und können nimmermehr der Reife Ziel erreichen. 


Und bei dem erften Habnenfchrei dann kehrt von allen Orten 
Der Zug zurüd zum Scharfenftein und rlittelt an den Pforten; 
Die öffnen fi, wie dazumal, mit Zofen und mit Klammen 
Und thun fi ob dem legten Dann ganz todtenftill zufanımen. 


Annette Elifabeth, Freiin von Brofte-Hülshofl, 


ine Igrifche Dichterin, wurde am 12. Januar 1798 auf dem ihrem Vater gehörigen 
Yute Hülshoff bei Münfter geboren, und ihren geiftigen Fähigkeiten entſprach die 
tefflihe Erziehung, welche fie im älterlihen Haufe genoß, wo fie bis zu ihrem 
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27. Jahre verweilte. Alsdann lebte fie abwechſelnd zu Köln, Bonn und Koblenz, 
bis fie ihren Vater durch den Tod verlor; nunmehr theilte fie den Wittwenſitz 
ihrer Mutter, das ebenfalls bei Münfter gelegene Landgut Rüſchhaus. Ihre 
Hauptbefhäftigung war die Poefie, indem fie fih auf Iyrifche Produktion warf, 
ihre Gedanken und Gefühle theild in fubjeltiven einfachen Liedern äußernd, theils 
an Natur und Religion anfnüpfenp, theils Geſchichten in Balladen und erzählenven 
Schilderungen varftellend. Außerdem hatte fie ihre Freude an ver Sammlung von 
Alterthümern, Münzen und Mineralien. Der Tod überrafchte fie den 24. Mai 
1848 auf dem Schloffe Meersburg am Bopenjee. 


Unverfennbar ift bie Originalität, womit dieſe Dichterin, unterftüßt durch Tebhafte 
Bhantafie, ihren Darftellungen einen eigenen Hintergrund zu geben fuchte. Das euer und 
die Tiefe ihrer religiöfen Gefänge ftellt fie neben Die vorzüglicheren Bertreter erbaulicher unb 
frommer Dichtung. Die meifte Gabe inbeffen bewies fie iu Iyrifcher Erzählung; zur voll- 
endeten Meiſterſchaft auf dieſem Gebiete mangelte ibr nichts als größere Ruhe und Gemäd- 
Iichfeit in der Ausflibrung bes Stoffe, die dadurch an Klarheit und Leichtigkeit gewonnen 
haben wilrde. 


Schriften. 1) Gedichte. Münfter 1838. 2) Gedichte. Stuttg. 1844. 
einem Anhange religiöfer Gedichte. (Nachlaß.) Ebend. 1852. 


Der geyerpfifl. 
„Run ſtill! Du an den Dohnenſchlag! Seltfamer Troß! bier Riefenbau 
Du lints an ben gefpalt'nen Baum! Und hiebgefpalt'nes Angefiht 
Und bier ver faule Fetzer mag Und Dort ein Bübchen wie 'ne Frau, 
Sich lagern an der Klippe Saum: Ein zierliches Spelunkenlicht; 
Da jeht fein offen übers Land Der drüben in dem Scheitelbaar 
Die Kutiche ihr beranfpazieren: ‘ So ſachte ftreift den blanken Fänger, 
Und Rieder dort, der Hölfenbrand, Schant aus den blauen Augen gar 
Mag in den Steinbruch fi poftiren!“ Wie ein verarmter Minnefänger. 


'S ift lihter Tag! Die Bande fcheut 
Bor keiner Stunde — Alles gleich — 
Es ift die rothe Bande, weit 

Verſchrien, geflirchtet in dem Reich; 
Das Knäbchen fauert unter'm Stier 
Und betet, raſchelt e8 im Walde, 

Und manches Weib verjchließt Die Thür, 


3) Das geiklie Jahr, nebft 


„Dann aufgepaßt mit Aug’ und Ohr, 

Und bei dem erften Räderhall 

Den Eulenichrei! und tritt hervor 

Die Fracht, dann wiederholt ven Schall: 
Dod naht Gefahr — Patronillen gebn; — 
Seht ihr die Landdragoner ftreifen, 

Dann dreimal, wie von Riffeshöhn, 


Laßt ihr den Lämmergeier pfeifen!“ 


„Nun Rieder, noch ein Wort zu bir: 

Mit Recht heit bu der Höllenbrand ; 

Kein Stlidchen — ich verbitt’ es mir — 

Wie neulich mit der kalten Hand!” — 
tmann fpricht es; Durch den Kreis 

Ein Rauſchen geht und feines Schwirren, 

ale fle die Bilchſen ſchultern leis, 

Und in den Gurt bie Meffer Hirren. 


Schreit nur ein Kudud an der Halbe. 


Die Boften haben fich zerftrent, 
Und {4 die Hütte fchlüpft der Troß — 
Wildhuters Obdach, zu ber Zeit, 
Als jene Triimmer war ein Schloß: 
Wie Ritter vor der ee 
Kun fi der Räuber ftolz gehoben 

m Schutte, dran ein gleiher Schuft 


Bor Fahren einft den Brand geichoben. 





Unb ale ber legte Schritt verhallt, 
Der letzte 3 zurüd geranict, 
Ta wird e6 einjam in bem W 

Bo über'm AR die Sonne Kaufe, 
Und ale es beine noch geklirrt, 
Und noch ein Weilchen ſich geihoben, 
Da Hill es in ber Hütte wird, 

Ron wildem Weingerank umwoben. 


Der ſcheue B ſetzt ſich kühn 

Aufs Dach und wiegt ſein glänzend daupt, 
Und ſummend durch der Reben Grü 

Die wilde Biene Honig vaubt; 

Rur leife wie der Hand im Tann, 

Bir Weſte durch Die Halme freifen, 

Hört Drinnen leiſe, leife man 

Berfihtig an den Mefiern ſchleifen. — 


Ja, lieblich iſt des Berges Maid 

In ihrer feften Glieder Pracht, 

In ihrer blanken Fröhlichkeit 

Und ihrer Zöpfe Rabennacht ! 

Siebſt Du fie brechen durchs Genift 

Der Brombeerranken, friſch, gebrungen, 
Tu dentft, die Gentifolie ift 

Vor Uebermuth vom Stiel gefprungen. 


Run ftebt fie Ri und ſchaut ih um — 
Alüberall nur Baum an Baum; 

Ja, irre zieht im Walde um 

Des Berges Maid und glaubt es faum; 

Rob zwei Sekunden, wo fie jann, 

Bulfiren ließ bie heißen Glieder — 

Vebende wie ein Marder dann 

Schlupft keck fie in den Steinbruch nieber. 


Am Eingang ein Felfenblod, 
2 das Geſchiebe At überhän a 
Der Epbeu ſchuttelt fein 
Zur grünen Laube orgebrängt: 
a unter'm Dache 
VDehaglich lehnend an dem Steine, 
Und denkt: Ich ſitze wahrlich, wie 
Ein Heil'genbilbchen in dem Schreine! 


Ihr iſt jo warm, ber Zöpfe Baar 

Ste loſet mit der runden Sand, 

Und nieder raucht ihr ſchwarzes Saar 

Bie rabenfittiges Gewand. 

Ei! dentt fie, bin ich doch allein! 

Anf Zu ringe | ni Spa id dam Stein am Mieder; 


. u BleR der wilde Richer! 
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— — — — — 


Er ſieht ſie nicht, nur ihren Fuß, 

Der tändelnd (haufelt wie ein chiff, 
Zuweilen treibt des Windes Gruß 
Auch eine Locke um das Riff, 

Doc ihres beißen Odems Zug, 
Samumes Hauch glaubt er zu fühlen, 
Berlorne Laute, wie im Flug 
Lododgel, um das Ohr ihm jpiclen. 


So weich die Luft und badewarın, 
Beraufchend Thimianes Duft, 

Sie lehnt fich, dehnt fich , ihren Arm 

Den vollen ftredt fie aus der Kluft, 
Scließt dann ihr glänzend Augenpaar — 
Nicht Ichlafen, ruhn nur eine Stunde — 
So dämmert fie, und die Gefahr 

Wächſt von Setunbe zu Sekunde. 


Nun Alles fill — fie hat gewacht — 

Doch hinter'm Steine wird's belebt 

Und feine Büchfe fachte, ſacht 

Der Rieder von der Schulter hebt, 

Lehnt an die Klippe ihren Lauf, 

Dann Iodert er der Meffer Klingen, 

Hebt n num den Fuß — was hält ihn auf? 
Ein Schrei jcheint aus der Luft zu dringen? 


Ha, das Signal! — er ballt die Kauft — 
Und wieberum bes Geiers Pfiff 
Ihm fhrillend in die Ohren fauft — 
Noch zögert knirſchend er am Riff — 
um dritten Mal — und fein Gewehr 

t er erfaßt — hinan bie Klippe! 
Daß brödelnd Kies und Sand umber 
Nachlollern von dem Steingerippe. 


um auch das Mädchen fährt empor: 
Gi, ift jo Toder das Geftein?“ 

Und langfam, gäbnend tritt hervor 

Sie aus dem falfhen Dei gen fchrein, 

Hebt ihrer Augen feuchtes Glühn, 

Will nad dem Sonnenftande ſchauen, 

Da fieht fie einen Geier ziehn 

Mit einem Lamm in feinen Klauen. 


Und ſchnell —88 der —2 Kind, 
Zin fie entgegen feinem 

Der kam baber, wo Men en find, 
Das ift der Bergesmaib genug. 
Doch fill! war das nicht Stimmenton 
Und Räderknarren? fill! fie Taufcht — 
Und wirklich, durch die Radeln fchon 
Die ſchwere Kutfche ächzt und raufcht. 
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„He, Mädchen!” ruft es aus dem Schlag ; 
Mit feinem Knir fie tritt heran: 

„Zeig uns zum Dorf die Wege nad, 

Wir fahren irre in dem Tann!” 

„Herr,“ ſpricht fie lachend, „nebmt mich auf, 
Auch ich bin irre’ und führ' Euch doch.” — 
„Run wobl, du ſchmuckes Kind, fteig’ auf, 
Nur frifch hinauf, du zögerft noch?” — 


„Herr, was ich weiß, ift nur ering, 
Doc führt es Euch zu Denfeen bin, 
Und das ift ſchon ein köſtlich Ding 


Im Wald, mit Räuberborden brin; 


Seht, einen Weib’ am Bergestamm 
Sab fteigen ih aus jenen Gründen, 
Der in den Kängen trug ein Lamm, 
Dort muß ſich eine Heerbe finden.” 


Am Abend ftebt des Forſtes Held 

Und flucht die Steine warın und falt: 
Der Wechsler freut ſich, daß fein Geld 
Er Mg gefteuert durch den Wald, 
Und nur bie gute, frante Maid 

Nicht abnet in der Träume Walten, 
Daß über fie fo gnädig beut 

Der Himmel feinen Schild gehalten. 


Abfchied von der Jugend. 


Wie der zitternbe Berbannte 

Stebt an feiner Heimatb Gränzen, 
Rückwärts er das Antlit wendet, 
Rückwärts feine Augen glänzen, 
Winde, die binilber reihen, 

Vögel in der Luft beneibet, 
Schandernd vor der Beinen Schelle, 
Die das Land vom Lande fcheibet. 


Wie die Gräber feiner Todten, 
Seine Lebenden, bie filßen, 

Alle ſtehn am Horizonte, 

Und er muß fie weınend grüßen; 
Alle Heine Liebesſchätze, 
Unerkannt und unempfunben, 
Alle ibn wie Sünten brennen 
Und mie ewig offine Wunden: 


So an feiner Jugend Scheide 
Stebt ein Herz voll ftolzer Träume, 
Blickt in ibre Paradieſe 

Und der Zukunft öde Räume, 


Seine Neigungen, verlümmert, 
Seine Scffnun en, begraben, 
Alle ftehn am Horizonte; 
Wollen ibre Thräne haben. 


Und die Jahre, die ſich langſam, 
Tückiſch reibten aus Minuten, 
Alle brechen auf im Herzen, 

Alle nın wie Wunden bluten; 
Mit der armen largen Gabe, 

Aus fo reihem Schacht erbeutet, 
Mutblos, ein gebrodhner Wandrer, 
In das fremde Land er fchreitet. 


Und doch ifl des Sommers Garbe 
Nicht geringer als die Blüthen, 

Und nur in der feuchten Scholle 
Kann der friiche Keim fich hüten; 
Ueber Feld und öde Flächen 

Muß der Strom, daß er fich breite, 
Und es fegnet Gottes Rechte 
Uebermorgen jo wie heute. 


— — — 


Karl Ferdinand Drärler, 


genannt Drärler-Manfred, ein gewandter Lyrifer und Novellift öfterreichifch- 
deutfcher Zunge, geboren zu Lemberg am 17. Juni 1806, war der Sohn eines im 
Staatsbienfte ftehenden Beamten. Seinen Lebensgang hat Konft. von Wurzbach 
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in felgende VUeberficht zufammengefaßt. In Drärler's erfter Erziehung, fagt diefer 
Gelehrte in feinem verdienſtvollen biographifchen Lerifon des Kaiſerthums Defter- 
reih, überwog das ſlaviſche Element, und zwar zuerft das polnifche und als er 
jräter nady Prag kam, das böhmiſche. Doc bald erwachte im Jünglinge ver Sinn 
für deutſche Wifjenfchaft und Kunft; begeiftert wendete er ſich der deutſchen Poefie 
zu, in welcher ihn zu jener Zeit Rückert, Platen und Heine anregten, und der Ver- 
fchr mit. Männern wie Gerle, Egon Ebert und Marfano belebte. Später begab 
ſich Drärler nad Wien, um die Rechte zu ftudiren, und dann nad) Leipzig, wo 
Amadeus Wendt fein Rathgeber und Herloßfohn fein Freund wurte. Im Jahre 
1826 erſchienen feine erften poetischen Arbeiten, welde das edle Dichtertalent 
beurkundeten, das fich jpäter entfchieven Bahn brad. Seit 1829 Toftor ver 
Philoſophie, lebte er bis 1837 in Wien und bewarb fid) um eine Lehrkanzel, ohne, 
ungeachtet trefflich gefchriebener Concurſe, fein Ziel zu erreichen. Zugleich beichäf- 
ngte er ſich mit litterarifchen Arbeiten, redigirte von 1834 bis 1836 das Brod- 
baus'ſche Pfennigmagazin und befreunvete fih mit Anaftafiıs Grün, Yenau, 
Witthauer, Bauernfeld, Seidl und Anvern. Im Jahre 1837 verließ er Wien für 
immer, brachte erſt einige Zeit auf Reifen zu, hielt fi dann abwechſelnd im 
Mannhein, Frankfurt, Meiningen, Köln und Wiesbaden auf, bis er 1845 feinen 
bleibenten Wohnort in Darmftadt nahm. ‘Dort redigirt er feither die großherzog- 
Iih=beffifhe Zeitung und giebt das beliebte „Rheiniſche Taſchenbuch“ heraus. 
Turch den Herzog von Sachfen- Meiningen wurde er zum Hofrath ernannt. 


Friſche und Lebendigkeit charakterifirt feine Darftellungsweife vorteilhaft, in der Lyrik 
ſewehl als in der Profa; dazu tritt noch Freibeit und Unbefangenheit der Anſchauung. Bei 
dieſen Eigenſchaften, zumal da Zartheit und Weichheit feinem Pinſel nicht mangelt, würde 
Trärler nnftreitig zum erftien Poeten Oeſterreichs ſich erhoben haben, wenn ihm zeitig eine 
glüdlichere äußere Stellung beſchieden geweſen wäre. Bon feinem weiten ‚Baterlanbe 
gewifſermaßen fortgedrängt und auf den zweifelhaften Weg eines Litteraten verwieſen, ſchlug 
er fib zwar mwader durch das Leben, aber bie Sonnenbelle heiterer Muße fehlte feinem 
haften. Es war ihm verfagt, zur höchſten Kunft ſich durchzuarbeiten; in feiner Lyrif ver- 
migt man bie anf reiner Ausprägung beruhende geihmadvolle Haltung des Ganzen, es 
miſchen ſich proſaiſche Wendungen ein, als ob er mit Gedanken und Empfindungen ein 
flüchtiges Spiel treibe, und feine Produkte nehmen daher häufig bie Färbung bloßer Ge- 
legenheit gedichte an. 


Schriften. 1) Triumph der Siebe. Eine Hymne. In gereimten lateiniſchen Rhythmen nachgeſungen. 
Rönigegrä, 1826. 2) Lomanzen, firder und Soncette. Prag 1826. 3) Neuere Gedichte. Ebend. 1829. 
dı Erdidte. Yranff. 1840. 3. Aufl. 1817. 5) Des P. Ovidius Nafo Ficder der Febe. Leipz. 1827. 6) Zon- 
zraberg. Auaden und Hagen. Nomanzencyclus. Wiesbaden 1854. 2. Ausg. 7) Jugendſchriften unter bem 
Namen „Slaubins,” =) Welt und Ton. Bildungsbuch. Prag 1830. 2. Aufl. 1883. b) Das Bud der @r- 
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(dichten für die Jugend. Wien 1884. c) Preciefe. Unterhaltungsbud für Kinder. Ebenb. 1835. 8) Novelli⸗ 
ſtiſches a) Bunte Bilder. Niürnb. 1830. b) Eruppen und Puppen. Leipz. 1836. 2 Bochn. c) Fahrien. Erlangen 


1840. d) Wignetten, Porträts und &cnrebilder. Frankf. 1845. 


9) Ehleir in Prag. Prag 1826. 


D pflanzet Bäume. 


O pflanzet Bäume! — Jedes Reis, 
Das Hein ihr jetzt Habt eingegraben, 
Es wird dereinft des Wartens Fleiß 
Mit ſüßer Frucht und Schatten laben. 


Es wird zum grünen Baldadhin 
Herangebeihn und feften Stamme, 
Derweil wird kälter euer Sinn, 

Und ihr bebürft bes Holzes Flamme. 


D pflanzet Bäume! — Wenn nicht euch, 
So thut es Doch dem eignen Sohne, 

Der werbe ſtark, dem Baume gleich, 
Und trage ftolz fein Haupt, Die Krone. 


Leichter 


Was Frubins und Geſang, 
Und Sonnenlicht, 
Ihr machtet mir nur bang, 
Wär' Liebe nicht! 


war iſt die Blume ſchön, 
ie Welle klar, 

Und Nachtigallgetön 

Gar wunderbar. 


Doch vollen Zauber giebt 
Erſt Liebe euch; 

Es fühlt ſich, wer verliebt, 
Den Böttern gleich. 


Ihm jei ein Monument der Baum 
Aus feines Baters ftillem Leben, 
Der noch zu reden wagte faum, 
Und ihm dies Zeichen hat gegeben. 


O pflanzet Bäume! — Gottes Hulb 
Wird endlich groß und ftark fie machen ; 
Ihr übt dabei euch in Gebuld, 

Und fernt ob einem Kleinob wachen. 


Ein Baum, ben ihr nicht habt geſetzt, 
Ein gutee Wort, nicht ausgefprocden, 
Ein Diebftaht iſt's, ben ihr Ichon jetzt 
An enren Kindern habt verbrocden. 


Sinn. 


Ihm fingt die Nadtigall 
In Hymnen Glüd, 

Es fpiegelt Wafferfall 
Ihm Glück zurüd; 


Glück deutet ihm das Grün, 
Des Himmels Blau, 

Und Glück iſt rings um ihn, 
Wohin er ſchau'. 


Und ſchlummert er, ſo lullt 
Das Glülck ihn ein, 

Bon Engeln und von Huld 
Träumt er allein. 


Unb ftirbt er, fo war Glück 
Sein Lebenslauf, 
Und jenfeits ſchlägt den Blid 


Er glücklich auf. 


Salomo’s King. 


Als der weiſe König Salomo geftorben war, 
Lebte noch der Zauber, ber burch ihn er- 
worben war, 
Kräftig feftgebannet an ben heil’gen Siegel- 

ring 
Der an feinem Finger ale ein Geifterzügel 
ing. 
Aber bie Gefpenfter, die ihm dienend unter- 


Jan, 
Da die Königejonne finten fie bergunter fahn, 


Griffen, felbft zu herrſchen, aus ber ewig 
dunkeln Racht 

Kühn und frech vermeffen nad bes Ringe 
Karfunkelpradit. 


Da krachte Das hohe Gebäube 

Der fürftlihen Weisheit zufammen, 
Die luftigen Strahlen ber Freude 
Beihienen den Sammer al® Flammen; 
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r ®nade entblühte, 

w Bosheit entftammen, 
imme ber Güte, 
ſtillen Berdammen. 


Bolt und es blickte 
errfchere Balläfte, 
e Seinigen brüdte, 
Größte, der Befte: 
daß er jo entſetzlich 
ließe und preßte? 
lang es ergößlich, 
r ewige Feſte 


König künſtlich hat der Böſen 
Schaar 


z ob er ein lebend Weſen war; 
om bie Leiche haben feft fie 
unterftiltt, 
er ftrablend auf das Bolt 
herunterblitzt. 
lohn, ſeit man das Bolf ge: 
t 


en , 
Solzwurm auch fein Wert 
vollendet bat, 
Stab bat, der die niorfchen 
Glieder hält, 
gs Leiche nun auf einmal 
nieberfällt; — 


pütbendem Wogen 
Ballaft aus den Gaffen, 
> fredy es betrogen, 
Arme zu faffen. 


Sie dringen hinein und erbeben, 

Die Mutbigften jelber erblaffen, 

Die böfen Geſpenſter erbeben 

Bun Kampf fi in drohenden Maſſen. 


Dod wurde das Volk bald zu Rieſen; 
Der Leiden gebentend in Schnelle, 
Berbrängt e8 mit wilden Umſchließen 
Die feindlichen Geifter zur Hölle. 

Den Ring aber, welden im Wüthen 
Berloren die Schaar an der Schwelle, 
Ein fünftiges Leid zu verbliten, 
Verſenken fie raſch ın die Welle. 


„Zei gewiß, Daß, wenn bu gut und wahr und 


weiſe bift, 
Sonnen mit dem Ring ber Lieb’ du aus dem 
j Kreife ziebft. 
Wehe, wenn der Zauber je zu Theil dem 
Böſen war!“ 
Dies der Spruch, ber auf bed Ringes Stein 
zu leſen war. 


Diefes Mähren kommt von Oſten ber ben 
weiten Pfad; 

Dod was ber Gefpenfter Herrſchen zu be 
deuten bat, 

Und wohin die Infchrift auf dem Künigs- 
fiegel zielt: 

Nimm es, Welt, als Räthſel, beffer noch ale 
Spiegelbild. 


Alte Frauen. 


: alt Gemäuer 
agen |pinnen: 
icht ganz gebeuer, 
Elfen drinnen: 


ften Frauen 
Ziefgeheimes, 
anzufhanen 
zauberkeimes; 


zorgeſchichte, 

ben jetzt verwandelt, 
loſchnem Lichte 

id Lippen wandelt. 


3 dieſe Blicke, 
ch oft im Herzen, 
füßem Glücke, 
t an Schmerzen. 


Was für Gint, nicht zu verhehlen, 
Mochte diefem Mund entfirdmen, 
Stark, bie Thatkraft andrer Seelen 
Anzufachen und zu lähmen. 


Welche reichverzweigte Ranken 
Des Geflihles zieh'n als leife, 
Unausſprechliche Gedanten, 

Oft Durch diefes Herzens Kreife. 


Bie fie, halb mit eignem Willen, 
Halb „gelangen fi ergeben, 

Die Beſtimmung zu erfüllen, 
Die gewürfelt ihr Das Leben. 


Nun fie alt ift, zieht ein Mahnen 
Manchmal iiber ihre Miene, 

Wie die Geiſter großer Ahnen 
Ueber eine dunkle Bühne; 
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Wie die ungewiſſen Schatten Diefer triib und Jener heiter 


Jener Macht, bie einft fie übte, Ziehn vorüber fie in Schaaren, 
Als jie noch in Frühlingsmatten Eine ganze Facobefeiter 
Stand, befabl, bezwang und liebte. Bon verlebten lieben Jahren. 


Drum ift trüb und frob ibr Mefen 
Auch, worüber ich nicht ftaune; 
Statt das Räthſel aufzulöfen 
Nennt die Welt es vorſchnell Laune. 


- Eduard Buller, 


einer der fruchtbarſten Dichter und Hiſtoriker öfterreichifehen Urſprungs, aber ohne 
Eafjiiche Bedeutung, wurte am 8. November 1809 zu Wien geboren und verlor 
feinen Vater, einen Chirurgen ſlaviſcher Abkunft aus dem deutſchen Herzogthum 
rain, noch che er das Licht erblidte. Sein Stiefvater jenody gab dem mit guten 
Anlagen ausgerüfteten Knaben eine forgfältige Erziehung; dieſer gelangte früb- 
zeitig auf die Univerfität feiner Vaterſtadt ımd legte ſich zwar auf philofephifche 
und juriftiiche Studien, aber die poctifhen Neigungen traten raſch und entfchieden 
in ihm hervor. Ein Trama, „Meifter Pilgram“ betitelt, brachte er auf dem 
Theater an der Wien ſchon zur Ausführung, als er kaum fiebzehn Jahre zählte; 
das Werfchen des Knaben gefiel, und dieſer Umſtand riß ihn zur litterarifchen 
Laufbahn fort. Neben vramatiichen, Igrifhen und nonelliftiihen Arbeiten waren 
es voruchmlich geſchichtliche Etudien, die ihn fertan befhäftigten. Um den engen 
Schranken, die den Schriftfteller in feinem Baterlande damals gezogen waren, zu 
entfliehen und Die deutfche Voefie gleichſam an der Quelle zu trinfen, verließ er im 
Jahre 1830 die Kaiferjtadt. Leider indeß lächelte ihm das Glück nicht dergeftalt, 
daß er in deutfchen Yanden eine günftigere Stellung fand, als fie gewöhnlich der 
Litteratenftand mit fi) führt. Nachdem Münden, Trier und Frankfurt ihm keine 
bleibente Stätte dargeboten hatten, gründete er fidh int Jahre 1836 in Darmſtadt 
einen häuslichen Heerd; die Sonne ſchien ihm jedoch nur vorübergehend mit freund: 
lichen Lichtblicken; werer Die Verbindung defjelben mit unfern befannteften Mode⸗ 
jchriftftellern, nod feine ungemeine litterariſche Regſamkeit und die Redaktion 
mehrerer Zeitfehriften, die er nah einander verfuhsweife übernahm, brachte ihn 
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auf einen grünen Zweig. Das Vielfchreiben half ihm nicht, fein Uebertritt zum 
Deutſch-Katholicismus gereichte ihm ebenfo wenig zum Frommen wegen der Ober: 
flachlichfeit, womit jene kirchliche Bewegung anfing, und die politifchen Wirren der 
Jahre 1848 und 1849, in welche er ſich mißvergnügt einmifchte, hatten fo nach— 
tbeilige Folgen für feine Ruhe, daß er in die Nothwentigfeit geſetzt war, nad) 
einem 13jährigen Aufenthalte Darmſtadt wieder zu verlaffen und 1849 nad 
Mainz überzufieveln. Tod die Berhältniffe, in welde Duller gerathen war, 
gejtalteten ſich immer mißlicher; er. fuchte zuletzt al8 Prediger in einer deutſch— 
tatholifchen Gemeinde unterzufommen, aber obgleich er das theologifche Eramen in 
Heidelberg beftanden hatte, mochte ihn doch werer die heſſiſche noch die naffauifche 
Regierung, bei der damals eintretenden politifchen und kirchlichen Reaktion, in 
einem ſolchen Amte beftätigen. Zur Nüdfchr in das „neue“ Defterreid) war 
gleibzeitig jede Ausſicht verſchwunden; die Ungewißheit feines Looſes und die feit- 
berige unausgeſetzte Anftrengung, welche zur litterarifchen Produktion nöthig war, 
jührte endlich eine mehr und mehr gefteigerte Neizbarfeit feines Temperaments und 
eine längere Krankheit herbei, die ihn nad fchmierzlichen Leiden zu Wiesbaden am 
24. Juli 1853 hinraffte. 


Zur Klaffizität gebricht dieſem Autor der einfache, Hare und künftlerifche Styl in Verfen 
wie m Proſa; fhon der Flüchtigleit wegen, womit er fir ten Broterwerb arbeiten mußte, 
ließ fich ein fo hohes Ziel nicht erreichen. Er jchreibt ſchwülſtig und dunkel, was, in Ver⸗ 
bindung mit feinem Haſchen nad ſchauerlichen und phantaftiihen Scenen, Mangel an 
geiundem Geſchmack anzeigt, wo nicht den Borjaß, den Geſchmack des großen Publikums zu 
rezen. Das ungeftiime Wejen iiberhaupt, weldyes dem Yebensgange des Autors verderblich 
war, jpiegelt fih auch in jeinen Schriften wieder. Duller's Anſchluß an Das fogenannte 
„junge Deutſchland,“ welches ſich gerade lärmend bervortbat, als er feiner Reife entgegen- 
ihritt, drängte ibn vollends aus dem ruhigen Elemente, in welchem ber Künſtler leben und 
weben fol. Doch iff’feinem Wirken aufrihtiger Wille, deutfher Sinn und mwaderes Streben 
für den Fortſchritt der Nation zuzuerkennen, wie auch feine hiſtoriſchen Verſuche das Verbienft 
baten, Der Gefchichte Durch volksthümliche Darftellung bei der Menge Eingang zu verfchaffen. 


Schriften. 1) Meiker Pilgram. Trauerip. (Den Erbauer ber Wiener Stephaustirde feiernd.) 
Zim 1829. 2) Der Bade Achwanenlied. Schaufp. Ziuttg. 1834. 3) franz von Sihingen. Drama. 
wrauff. 1839. 4) Die Wittelsbacher. Balladenchclus. München 1831. 5) An Könige und Völker. Stuttg. 
151. 6), Der Sürk der firbe. Dichtungen. Leipz. 1842. 2. Aufl. Kaffel 18%. 7) Ecdichte. Berl. 1845. 
&ı Nevellen und Romane. a) dertheid Achwarz (Stuttg. 1832); b) freund Hein; c) Der Antidrif (Leipz. 
103. 2 Bre.); d) Erzählungen und Phantaflelühe; e) Die Feuertaufe; f) Kronen unb Ketten (Stuttg. 1885. 
IAre.); g) Seſchichten und Märchen; h) Sonola (Frankf. 1836. 3 Bbe.); i) Kaifer und Pabk (Leipz. 1838, 
4Thle.); K) Hikorifde Wenchen. 1. Bd. (Mohammer ter Prophet; Don Iuan von Defterreid). Siegen 
14. 9) Hiſtoriſche Schriften. a) Geſchichte ber Jefuiten. Leipz. 1840. Später mehrmals neu gebrudt. 
b. Die Geſchichte des deutſchen Yelhes,. Mit Holzſchnitten. Leipz. 1840. 2 Bde. Mehrfach aufgelegt. c) Reue 
Beiträge zur Geſchichte Philipp des Gronmüthigen. Darmft. 18412. d) Aaria Cherefia und ihre Zeit. Wies⸗ 
Isten 14318544. 2 Be. e) Erzherzog Karl von Geherreih. Mit Illuſtr. Wien 1845— 1847. f) Fortſetzung 
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von Biller'e Geſchichte „bes Abfalls der Nieberlande.” Köln 1841. 3 Vde. g) Daterländifde Geſchichte von 
von älteften Zeiten bis zur Gegenwart. Frankf. 1852. (Vom 2. Hefte des 2. Bp8. fortgefegt von 8. Hagen). 
10) Die Bonauländer. Nebft Wanderungen in das bayriſche Hochland und falzburg. Hochgebirge. (5. Sektion 
des „Malerifhen und romant. Deutfchland”). Leipz. 1849. Mehrmals anfgelegt. 11) Gichen und feine 


Umgebungen. Mit 6 Stahlſt. Gießen 1851. 


Kaifers Wort, Holles Wort. 


Was gilt ein Wort in dieſer Zeit? 
Das lohnte je zu wiffen, 
Da fich die That in Worte breit 
Recht faſ'rig bat verjchliflen. 
Ein Wort, ein Wort, jagt an, mas gilt’? 
Kann man's noch brauchen ftatt des Schilde, 
Bor Strolchen ſich zu wehren ? 
Hei! Redlich Wort 
gudt ſchlechten Ort, 
an hält's nicht mehr in Ehren. 


Da reiten zwei, fo frifch und frei, 

Sie haben gut Bertrauen; 

Ein Kaifer- Wort, das hält wohl treu, 
Darauf läßt fi wohl bauen? 

Und ob die Pfaffheit uns bedräut, 

Der Kaifer gab ung frei Geleit, 

Der Kaifer wird's wohl balten. 

Ein Kaijer - Wort 

Iſt guter Hort, 

Wie Kaiſer-Mantels Falten. 


ween Meifter ibr aus Böhmerland, 

br ſolltet's beſſer wiſſen; 
Ein Mannes-Wort zu Mannes Hand, 
Das iſt ein fich'rer Kiffen. 
Kein Mann gab's, nur ber Kaijer ſprach's; 
Hei! ſchmilzt jein Wort wie ſchnödes Wache 
Am Kirchenlicht der Pfaffen ? 
O freies Wort, 
Du einz’ger Hort, 
Wer wird dein Recht bir fchaffen? 


zu Koftnig, war ein heißer Tag, 
ie Sonn’ ftand jnft im Krebſen; 
Wohl mancher Pfaff’ bei Tafel lag, 
Oder lag bei feiner Kebſen. 

Aus Bohmerland die Meifter beid', 
Sie lagen in gar tiefen Leib, 

Bon aller Welt verlaffen; 

Im dunklen Thurm, 

Bei Molch und Wurm, 

In eifernen Ringen fie jaßen. 


Hat ift Das auch ein frei Geleit, 

Geleit' zum Scheiterhaufen? 

D Zeit des Worts, o böſe 

Worein wird Gott dich tau 

Er wird's in Feuer und dann in Blut; 
Das alte Uebel beilt nicht gut, 

Als nur durch's leiste Mittel. 

Die Aſch' zerftäubt, 

Die Wahrheit bleibt 

Und bleibt im Keßerlittel. 


O was ein freier Mummenſchanz 

Zu Koftnig vor den Thoren? 

Der Aberwit hielt Wallfahrtstanz 

Und jebüttelte die Obren. 

Sie ſchwenkten manches Weihrauchsfaß, 
Sie räncherten ohn' Unterlaß, 

Bis daß man den Himmel nicht fannte, 
Bis lichterloh 

Als leeres Stroh 

Des Kaiſers Wort verbrannte. 


Aus Böhmerland die Meiſter beid' 
Wichen nicht von einander, 

Sie bielten aus in Yauterfeit, 
Zween treue Salamander. 

Und als die Flamme höber fra, 
Bis fie an Huſſen's Herge ſaß 

ALS wie ein hungriger Geier, 

Da fprad der Huf 

Den Abjchiedsgruß, 

Das Flammenwort aus dem Feuer: 


Die Flamme frißt ein Katjerwort, 
Dan weiß nicht, ob's geweſen; 
Doch Gottes Wort bleibt ewig fort, 
In Flammen fleht'8 zu leſen. 
Mein Baterland, du herrlich Land! 
Was Kaiferwort, haft du erfannt, 
Es hält nicht gar beſtändig. 

Dod Gott ift treu, 

Drum werde frei, 

Gott macht die Todten lebendig!” 
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ib im Aſch' zerfiel, 
die Bfaffen. 


ein böfes Spiel 

mBd’ entichaffen. 

ihm im frechen Raub 
ſes heil’gen Staub 

nach allen vier Winden; 
t— 


ort — 
Bleibens finden. 


loan allerhand 

eflogen, 

sin am Seees Strand 

n den Wogen, 

en bes Märt’rerd Staub, 
cu den edlen Raub 


mter den Flügeln. 
ab 


Grab, 
Wäldern und Hügeln. 


ab, wo er Ruhe fand, 
Stätte mir nennen? 
je Böheimer Land 
uh zu fennen, 

zu Grab’. gebradtt; 
nbe Maien⸗Nacht, 
Yeichenfeier. 

(ein ftand 


and, 
h' warb theuer. 


Und als man jchlu 
Schlug man das ! 


— 


Mandy’ Knösplein ſchwoll, von Race ſchwoll's 
Der Lenz hat's aufgejchloffen ; 

Er heiſchte gültig feines Zolls, 

That auf die blut’gen Sproffen. 

Und Race wuchs allüberall, 

Sie wuchs als dichter Blüthenwall 

Rings um des Landes Marken; 

Gezeugt von Muth, 

Geboren von Wuth, 

Und Blut macht fie erſtarken. 


Des Kaifers Wort war leeres Stroh, 
Bolllörnig war die Rache; 

Wohl mand’ ein Brand fchlug lichterloh 
Als Leichenfeier und Wache. 

Und mitten in dem Flammen⸗Ring', 
Der treu das Böhmerland umfing, 
Saß Freiheit zu Gerichte. 

Ne Keule ſchwer 

Traf gut umber 

Im feiften lagen - Geilchte. 


Wie mander Purpur wurbe bleich, 
Bepurpurt mancher Bleiche; 

Das that der Keule fih’rer Streich 
Weitum im Böhmer Reiche. 

Und mande Kebje weinte viel, 

Weil mancher Kebfe Rotbitrumpf fiel; 
Kein Heiliger fam zu retten. 

Doch Gottes Wort, 

Das lebte fort, 

Pan zwingt e8 nicht in Ketten. 


die Brager Schladit, 
olf zu Schanden, 


Schlug zu den Freibeits- Sarg bei Radıt, 
Schlug feit den Leib in Banden. 

D Böhmer-Land, du armes Land, 

Ein Ajchenhügel nad dem Brand, 

Ein Grab bleibft du beſtändig. 


Dein Bolt ift tobt, 

Dein Klang ein Spott, 

Doch Gottes Wort bleibt Tebenbig. 

Lied. 
Leblang fo gemeint D armer Mann, du reicher Mann, 
n Leblang halten: Haft nichts als Schloß und Riegel! — 
reich al® wie ein Freund Zrau’ ih mein Herz dem Freunde an, 
e bei Alten; Liegt’8 unterm beften Siegel. 
dt, lein Gold fo gut, D reicher Mann, du armer Mann, 
[ andy durch's Feuer, Wenn bu ein Kieb haft funden! — 


nd mit friſchem Muth; — 


b sicht treuer. 


Doch Weibertreu fängt Iuftig an 
Und endigt aller Sen ß 
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Und wer das kann und briltet da Die Freundestreu, ber echte Wein 
Allein vorm goldnen Weine, — Erftarfen mit den Fahren; 
Dem fchlage Doch das Podagra Drum fe’ ich drauf mein Leben ein! 
In's Herz ftatt in Die Beine. Und will's zum Wucher jparen. 

Und wer das kann, und fitt im Glück, Dann bfieb’ e8 meine eine Luft, 

Und kann den Freund entbehren, Könnt’ ih nad hundert Jahren 
Dem wünſch' ich gleich den beften Strid, Ju alter Freunde trener Bruft 

Und zur Geſellſchaft — Bären. Grad’ auf zum Himmel fahren! 


Karl Egon Ebert, 


einer der vorzüglichften Yyrifer und Epifer öfterreichifchsdeutfcher Zunge, erblidte 
zu Brag das Licht am 5. Juni 1801. Sein Bater war bafelbft Doktor der Rechte, 
Landesatvofat und fürftlid Fürſtenberg'ſcher Hofrath, eine „jener gemüthlichen 
Naturen, die felbft in den falten Förmlichkeiten des Weltlebens und unter dem 
Aftenftaube für das Wahre, Gute und Schöne den vollen frifchen Herzensſchlag 
bewahren.‘ Auch feine ganze Familie nährte denfelben Geift und zeigte Liebe für 
Mufit, Gefang und Poefie. Die frühzeitige Einwirkung der häuslichen Er— 
ziehung machte den phantafiereihen Knaben zum Dichter; eine fürzere Frift durch 
eine Wiener geiftlihe Yehranftalt, welcher er turd Zufall übergeben wurbe, in 
jeinen Neigungen ftreng zurüdgehalten, durfte er ſich feit dem 17. Yebensjahre im 
elterlichen Haufe ungeftört entwideln. Neben vielen Iyrifhen Verſuchen wagte er 
fih, wie ein Freund des Tichters berichtet hat, an das Höchſte: in jugendlichen 
Vebermuthe feinem Zalente und der bis dahin erlangten Bildung vorgreifend, 
Ihrieb ver Yüngling in dem Zeitraume von 1817 bis 1819 nicht weniger als 
vierundzwanzig Dramen, worumter jogar Ausführungen ver in Schiller’8 Nachlaß 
vorhandenen Pläne zu „Warbeck“ und zu ven „Maltefern‘ fid) befanven. Diefe 
Jugendarbeiten wurden von ihm fpäter gänzlich verworfen, doch erhielten fie nicht 
blos in Prag jelbft Beifall, wo ver geiftwolle Profeffer der Aeſthetik Johann Hein- 
rih Dambeck lehrte, ſondern eine Auswahl feiner Iyrifchen Dichtungen, die er 1825 
veröffentlichte, brachte ihm auch von auswärts viele aufmunternde Stimmen, bie 
günftigen Urtheile eines Goethe, Rüdert, Tienge, Baggefen, Varnhagen von Enfe 
und Anderer. Nach Beendigung feiner philoſophiſchen und juriſtiſchen Studien an 
ber Prager Hochſchule hatte er fofert im Sommer 1835 das Glück, wermöge der 
Beziehungen feines Vaters zu dem Fürſten Karl Egon von Fürftenberg, als vefien 





113 


vibliothekar und Archivar eine fefte Lebensftellung zu gewinnen, mit ihr zugleich 
das Wohlwollen des hochherzigen Gönners und den Schuß von deſſen gleichgefinmter 
Gemahlin. Durch ſolche erfreuliche Verhältniſſe gefichert, 1829 zum fürftlichen 
Kath ernannt und in jeder Weife geförvert, wiberftand Ebert ven Stürmen des 
tebeng nie ohne Troſt und vollendete eine Reihe Iyrifcher und erzählender Produkte, 
da feine Berufsgefchäfte, nachdem fie einmal durch feinen Fleiß georbnet waren, 
keinen bedeutenden Kraftaufwand erheifchten. Einem eriten Ausfluge nad) Drespen 
telgte (1829) eine längere Reiſe durch Süddeutſchland und die Schweiz; in Dress 
ten machte er die perfünliche Bekanntſchaft des Oberbibliothefars Ebert, in Etutt- 
zart vornehmlich die Uhland’8 und Schwab's; außerdem fand er zu Donau 
ejchingen, wo der Fürft von Fürſtenberg refidirte, die huldvollſte Aufnahme im 
Haufe feines erlauchten Gebieters ſelbſt. Das Vertrauen indeſſen, womit ihn ver 
Yestere von dieſem Zeitpunfte ab in andermeitigen Angelegenheiten beehrte, war 
ter freien Verwendung feiner Muße nicht günftig; fortwährenn zwar benutte Ebert 
jeten ihm von Gott verliehenen Moment zur Verkörperung feiner poetifhen Phan- 
tafien, indem er fogar ein Paar nicht ohne Beifall aufgeführte Tramen verfaßte, 
aber manche mit profaifchen Geſchäften ausgefüllte Pauſe trat dazwischen, nachdem 
ter Fürft feinen praftifchen Scharfblid erprobt hatte. Dies gefhah im Herbft des 
Jahres 1831, wo der Dichter von feinem Gönner nad Karlsruhe berufen wurde, 
um ihm bei dem badiſchen Landtage nützend zur Seite zu ftehen. Zu Stuttgart 
jah er außer Schwab aud Uhland wierer, der fich beſonders für fein inyliiches 
Gericht „Das Kloſter“ intereffirte, welches im Manufkript kürzlich vollendet worben 
war; zugleich lernte er nächſt den übrigen ſchwäbiſchen Poeten den öfterreichtichen 
Stammgeneſſen Nikolaus Lenau fennen, der fid) damals in Würtemberg aufhielt. 
Nah Prag zurüdgelehrt, wurde er durch feinen Gönner veranlaßt, in bie 
Arminiftration der in Böhmen gelegenen Fürſtenberg'ſchen Beſitzungen einzutreten. 
Tiefer neue Wirkungsfreis zog dem Dichter mancherlei gehäflige Tadelſprüche zu; 
chne jedoch Darauf zu achten, bewährte er fic gegen die Untergebenen fo mild und 
gerecht, gegen ven Yürften fo pflichtgetreu, daß diefer ihn iım Jahre 1848 mit dem 
Schrathetitel für die geleifteten guten Dienfte befchenkte. Dabei ſchwieg feine Muſe 
teineswegs ganz; ein Befuch, ven er im Jahre 1845 zu Wien abftattete, war 
deshalb, wie Konft. von Wurzbad) erzählt, „ein glänzenver Lichtpunft im Leben 
des Boeten: die Schriftftellee Wiens und feine Sangesgenoffen bereiteten ihm ein 
Feſtmahl, wie ein folches noch feinem andern Poeten Defterreich bereitet worden.” 
Nicht weniger als fiebzig Schriftfteller hatten fi) amı 9. Dezember d. I. im Saale 
‚zur Raiferin von Defterreih” verfammelt, um ihn willkommen zu heißen. Einer 


Rindwip, Yarnab. 8 


°* 
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frifchen praktiſchen Thätigkeit nicht abhold, übernahm venn endlich Ebert im Jahre 
„1854, auf die Bitte des Fürften, die Oberverwaltung über die ſämmtlichen böh- 
mifchen Domänen deſſelben; doch ſchon im nämlichen Jahre raffte ein unerwarteter 
Tod den geliebten Gönner dahin. Der Verluſt beugte ihn tief, felbft feine Geſund⸗ 
beit litt, fo daß er bei ven fürftlichen Erben um feine Berfegung in den Ruheftand 
einfam, um ben Reſt feiner Tage den Mufen weihen zu können. Die dramatiſche 
Dichtung ift es, die ihn ſeitdem aufs neue befchäftigt, die Pflege eines Gebietes, 
auf welchem feine erfte Jugend durch Schwierigleiten zurüdgefchredt werben war. 


Schon Goethe hat biefem Dichter ein „ſchönes Talent‘‘ zugefprodden; wir bürfen bei- 
fügen, daß auch nach Goethe's Tode Ebert ein fo ehrendes Urtheil bewährt hat. Doch feine 
Begabung war nicht fo bedeutend, daß fie ihn in ben Stand gefetst hätte, nach ber erften 
Glanzepoche unſerer Poeſie einen jelbfiftändigen Weg zu finden und einzuhalten, wie es vor 
Andern Rüdert und Platen vermodten. Er drang baber nicht zur eigentlichen Höhe neu- 
hochdeutſcher Klafficität vor; das unglückliche Zufammentreffen zweier Umſtände trat außer- 
dem bindernb und hemmend dazu. Einmal jchloß er fih zu eng an bie auf einfeitige Bolls- 
thümlichkeit beſchränkte „Schwäbiiche Schule‘ an, weiche das höhere Kunftbeftreben als ein 
unnationales abwies und felbftgenligjam in gewöhnlichen Formen ſich fortbemegte. Diefer 
Anſchluß zweitens und die nähere Bekanntſchaft mit den Schwaben fiel gerade in bie nämliche 
Epode, wo der Dichter Durch Die Gejchäftsaufträge feines edeln Fürſten abgelenkt wurbe aus 
den Bahnen innerliher Entwidlung. Die ſchwäbiſche Richtung wirkte nicht erwärmend, das 
Geſchäftsleben erfältend auf fein Streben ein. Was ihm aljo mangelt, iſt eine firengere 
Unterfeibung ber epifhen und ITyrifchen Gattung, Schärfe der Gedanken in ihrer folge, 
Kürze in ihrer Faſſung. Seine Lyrik leidet an Breite, feine Stoffe find oft gehaltlos an fich, 
wie es bei den Schwaben ber Fall ift, oft nicht mit geniüigendem Gehalt ausgeftattet. Die 
poetifche Kunftform überhaupt beherrjchte er nicht in folhem Grabe, wie e8 ber Stanbpunlt 
feines Zeitalters forderte, nnd wie es die von Ebert Dargelegte Tiefe des Gefühls, der Reich⸗ 
thum feiner Phantafie und der Abel feiner Gefinnung wünſchen ließen. 


Schriften. 1) Bidtungen. Prag 1825. 2. Aufl. in 2 Bänden. 1828. 2) Wielke. Böhmifch-natios 
nales Heldengebicht in drei Büchern. Ebend. 1829. 3) Das Klofer. Idylliſche Erzählung in fünf Ge⸗ 
fängen. Stuttgart 1833. 4) Bretislaw und Jutta. Dramatifcbes Gedicht. Brag 1335. 5) Gedidte. Stutt⸗ 
gart 1845. 6) Ein Denkmal für Karl Egon Fürſten zu (Fürftenberg. (Soneite.) Prag 1855. 


Ermunterung. 
Der Vogel fteigt, ein verkörpertes Lied, Im flüjfigen Silber, im ſchimmernden Bad 
Hellllingend gen Himmel, dahin es ihn zieht, Eilt flüchtig die Welle ver Welle nach, 
Und felig wirbelt er in den Höhn: Sie neßen Gas Ufer mit fanften Getön: 
Die Welt ift ſchön! Die Welt ift ſchön! 


Der Strahl des Morgens ermwedt die Blum, as fteheft dn, Menſch, mit finfterem Blick 
Auf ſchließt fie ihr duftendes Heiligthum, Und ſchauſt in die finftere Bruft zurüd, 
Aus offenem Keldhe bie Düfte wehn: D, wolle den Fubel doch ringsum fehn, 
Die Welt ift ſchön! Die Welt ift ſchön! 
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Wiegenlied. 

Yu der Wiege Eine Wiege, 
Liege, Denen D’rin er liege, 
In der Wiege ruht fich's ſüß, Sudt der Greis nad langem Leid, 
Yes mußte drinnen liegen, Eine Wiege, von den Laften 
Ales Große iſt gefti Schwerer Tage auszuraften, 
Aus dem Wiegenparabies. Zu vergefien Kampf und Streit. 
Eine Biene, Sind's nicht Wiegen, 
D’rin er liege, D' rin fie liegen, 
IR dem Freund des Freundes Bruſt, Die der Erde Dual befiegt ? 
End dem Mann der Gattin Arme, Ja, fie find nach Luft und Schmerzen, 
D’rin er fhlummert, frei vom Harme, Mit dem ausgeftüürmten Herzen, 
In der höchſten Liebesluft. In die Ruhe eingewiegt. 

In der Wiege 

Liege, liege, 

In der Wiege ſchlumm're gern, 


be Künftig immer Wiegen, 
rin in Fried’ und Ruh’ zu liegen, 
Und bie fette fei dir fern. 


drau Hitt. 


Ro fchroff Die Straße und ſchwindlig jäh 

seder leitet zum Inn, 

rt ſaß auf der mächtigen Bergeshöh' 
Am Weg eine Bettlerin. 


Ein uadtes Kinblein lag ihr im Arm 
Und ſchlummert' in ſüßer Rub; 
Die zärtliche Mutter hüllt’ ea warm 
Und wiegt’ es und jenfzte dazu. 


von freumbticher grobe bu liebes Kind, 
ich zieh” i iß nicht groß; 
Bf ja ber Tonne. bem ner und dem 


Wind 
Und allem Elend bloß.“ 


„Zur Speife haft bu cin hartes Brod, 
Das ein Anderer nimmer mag; 

Und wenn dir Jemand ein Aepflein bot, . 
Se war es bein befter Tag.“ 


„Und blickt doch, du Armer, bein Auge hold, 
Wie des Junkers Auge jo Mar; 

Und iR doch bein Haar fo reine® Gold, 

Vie der reichften Knaben Haar.” 


So fie bitter, unb weinte fehr, 
Als Larmen an's Ohr ihr ſchlug. 
Mit Jauchzen trabte bie Strafe einher 
Ein glänzender Reiterzug. 


Boran auf falben, ſchnaubendem Roß 
Die berrlichfte aller Frau'n, 
Im Mantel, der ftrahlend vom Naden ihr 


0 
Wie ein fhimmernder Stern zu ſchaun. 


Die ftrablende Herrin war Frau Hitt, 
Die Reichſte im ganzen Land, 

Doch auch die Aermſte an Zugend und Sitt, 
Die rings im Lande man fand. 


Ihr Goldroß hielt die Stolze an, 

Uud bob ſich mit leuchtendem Blick, 
Und ſpähte hinunter und ſpähte hinan, 
Und wandte ſich dann zurück: 


„Blickt rechts, blickt links hin in die Fern', 
Blickt, vor- und rückwärts herum, 

So weit ihr überall fchaut, ihr Herrn, 

Iſt all’ mein Eigenthum.“ 


„Biel tapfre Bafallen gehorchen mir, 

Beim erſten Winte bereit, 
ürwahr, ich bin eine Fürftin bier, 
nd fehlt nur das Purpurkleid!“ 


Die Bettlerin hört's und rafft ſich auf, 
Und Steht vor der Schimmernden ſchon, 
Und bält den weinenden Knaben hinauf, 
Und fleht in Häglihem Ton: 

8* 





116 


„O feht Dies Kind, des Jammers Bild, 
Erbarmet, erbarmet euch fein! 

Und büllet das zitternde Würmlein mild 
In ein Stüdchen Linnen ein!“ — 


„Weib, bift du raſend?“ zürnt die Frau 
„280 nähm’ ich innen ber? dran, 
Nur Seid’ ift all’, was an mir ich ſchau', 
Bon funkelndem Golde ſchwer.“ — 


Gott behüte, daß ich begehren ſollt', 
Was fremde mein Mund nur nennt. 
D fo gebt mir, gebet, was ihr wollt, 
Und was ihr entbehren Könnt!“ 


Da ziehet Frau Hitt ein hämiſch Geficht, 
Und neigt fi) zur Seite hin, 

Und bricht einen Stein aus der Felfenfchicht, 
Und reicht ihn der Bettlerin. 


Da ergreift bie Berachtete wüthender Schmerz, 
Sie ſchreit, daß die Felswand dröhnt: 

„O würdeſt du ſelber au hartem Erz, 

Die den Jammer des Armen verhöhnt!“ 


Sie ſchreit's, und ber Eng verfehrt fi in 
acht, 
Und heulende Stürme ziehn, 


Und brüllender Donner rollt und kracht, 
Und zifchende Blige glühn. 


Den ftugenden Salben ſpornt grau Hitt — 
„Ei, Wilder, was bift du fo faul?“ 
Sie treibt ihn dur Hiebe und Stöße zum 


Ritt; 
Doc fühllos fteht der Gaul. 


Und ploͤtzlich fühlt fie fich ſelbſt fo Lafft, 
Und gebrochen ven kecken du erſchlafft 
In jeglicher ans flirbt die Kraft, 

In den Adern ftodt das Blut. 


Herunter will fie fih [hwingen vom Rof, 
Doc verfügen ihr Fuß und Hand; 
Entſetzt will fie rufen den Rittertroß, 
Doc die Zunge ift feftgebannt. 


Ihr Antlig wird fo finfter und bleich 
Ihr herrifihes Aug’ erftarrt, { 
Ihr Teib, fo glatt und zart und weich, 
Wird rauh und grau und Bart. 


Und ımter ihr ftreden fi Felſen hervor, 
Und heben vom Boden fie auf, 

Und wachſen und A en riefig empor 
In bie jchaurige act hinauf. 


Und droben ſitzet, ein Bild von Stein, 
Heat Hitt im Donnergroll, 

nd ſchaut, umzudt von der Blitze Schein, 
In's Land fo graufenvoll. 


Schwerting der Sachfenderzog. 
Der Schwerting, Sachſenherzog, der faß bei Feſtesmahl, 


Da ſchäumten 


eine perlend in eifernem Pokal, 


Da tauchten Speifen köſtlich in eifernem Gelhirr, 
Da war von Eifenpanzern ein wilb und rauh Gellirr. 


Der Dünenkönig Frotho genüber Schwerting faß, 

Mit ftaunender Geberbe die Eifenfetten maß, 

So dieſem niederbingen von Hals und Bruft und Hand, 
Und dann die Eifenjpangen am ſchwarzen Trau'rgewand. 


„Sagt an, was fol das deuten? Herr Bruder gebt mir fund, 
Warum ihr mich geladen zu folder Tafelrund ?. 

Als ich herabgezogen aus meinem Dänenland, 

Da hofft’ ich euch zu finden im gültenen Gewand.“ 


„Herr König, Gold dem Freien, und Eijen fiir den Knecht! 
«Das ift ter Sachſen Sitte, und jo allein iſt's recht. 

Ihr habt in Eiſenbande der Sachjen Arm gezwängt; 

Wär’ eure Kette gülden, fie wäre längft zeriprengt. ‘ 





117 


Doch, mein’ ich giebtö noch Mittel, zu löſen ſolches Erz; 
Ein biedrer Sinn und Glaube, ein body und mutbig In. 

- Das muß den Arm befreien, gefeffelt hundertfach, 
Das muß den Eidfchwur löſchen und tilgen nieb’re Schmach!“ 


Als jo der Fürſt gelbrocen, da traten in den Saal 

wölf fhwarze Sadjenritter mit Fackeln allzumal. 

ie harrten ftumm und zubig auf Schwerting's leijes Wort, 
Und fprangen dann in Eile, die Brände ſchwingend, fort. 


Nicht Lang, da ſcholl von unten zu Herrn und Gafles Ohr 

Ein Kniftern und ein Praffeln wie Fenerswuth empor; 

Richt lang, da ward's im Saale gar ſchwül und ſommerheiß, 

„Und: „'s ift die Stund' gekommen!“ ſprach dumpf der ganze Kreis. 


Der König will entfliehen, der Herzog bält ibn ftarf: 
„Halt fteb! und laß erproben bein ritterliches Mark! 
Hält es dem rauben Gegner, ber unten praffelt, Stand, 
Dein fei die Sachfentrone! dein jei das Sachſenland!“ 


Und heißer immer beißer wirb’8 in ber weiten Hall’, 
Und lauter, immer lauter erdröhnt der Ballen Fall, 
Und beller, immer beller wird rings ber rothe Schein, 
Die Tpüre finkt in Trümmer, bie Lohe ſchießt herein. 


Da Inien betend nieder die wadern Rittersleut’: 
„Bert fei den Seelen gnädig, bie ſelber ſich befreit!“ 
Der Herzog doch fieht ruhig der Flamme Windeslauf, 
Der König finkt zu Boden, er reißt ihn wüthend auf. 


„Schau hin, bu ſtolzer Sieger! erzittre, feige® Herz ! 

So löſ't man Eiſenbande! ſo ſchmilzt dein mächtig Erz! 
Er ruft’s, und ibn erfaflet der Flamme wild Gelaus, 
Und nieder ftürzen Alle, und nieber ſtürzt das Hau. 


3ofeph Karl Benedikt Freiherr von Eichendorff, 


ein Dichter der „romantischen Schule‘, ver am 10. März 1788 in Oberfchlejien auf 
dem väterlichen Schloffe Lubowitz bei Ratibor geboren, auf dem katholifchen Gym⸗ 
nafium in Breslan vorgebildet wurde und die Rechte zuerft in Halle von 1805 bis 
1808, dann in Heibelberg ftudirte. Gerade hatte er noch Muße, die trüben Zuftände 
tes ımterjochten Deutſchlands und bie traurige Zeitlage durch Reifen grünplicher 
tennen zu lernen, ehe der Jüngling ſich muthig an dem großen Freiheitskampfe be= 
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theiligte, indem er 1813 in das Lützow'ſche Corps als Freiwilliger eintrat und bis 
zu Napoleon’8 zweitem Sturze auf dem kriegerifchen Felde ausharrte. Nach ge 
fchloffenem Frieden (1816) begab er fid in preußifche Staatsdienfte und wurde 
Referenvar zu Breslau; mit dem Jahre 1821 zum Regierungsrathe ernannt, er- 
hielt er feinen Wirkungsfreis anfangs zu Danzig, dann (1824) zu Königsberg. 
Obgleich, ihm das amtliche Gefchäftsleben wenig zufagte, ließ er ſich doch noch be- 
fiimmen, von dem Jahre 1830 bis 1845 im königlichen Mlinifterium des Cultus 
zu Berlin fortzuarbeiten und ven Angelegenheiten des katholiſchen Schulweſens 
feine Kräfte zu widmen. Endlich gab Eichenvorff dem Mißvergnügen nad), weldyes 
ihn über den Gang der Staatsmaſchine wie über die Sinnesweife feiner Zeit- 
genofjen ſchon wenige Jahre nad) dem Freiheitskriege zu erfüllen angefangen hatte: 
er nahm feine Entlafjung und zog fi) nach feinem Geburtsorte Lubowig zurüd. 
Schon zeitig war er als Dichter aufgetreten, in Poeſie ſowohl als in Profa; unter 
dem Namen „Florens“ veröffentlichte er feine erften Liederproben, dann fchrieb 
er Romane und Novellen, verfaßte einige Dramen und überfegte aus dem Spa- 
nifchen mehrere ſolche Werke, wie fie gerade feiner eigenen Individualität am beften 
“ zufagten. Aber bei dem Publikum machten feine litterarifchen Leiftungen geringen 
Eindruck, konnten auch der romantifchen Richtung wegen, vie Eichendorff von 
Jugend auf nad perfönlichem Intereffe gewählt und feftgehalten hatte, auf bie 
Nation keine große Wirkung haben. Vergebens fuchte er ‚einen breiteren Boden 
dadurch zu gewinnen, daß er feinen Stanbpunft vermittelft einer befonderen Schrift 
über die Bedeutung der neuern romantifchen Poefie näher darlegte, außerdem auch 
eine litterarshiftorifche Arbeit über ven Roman bes 18. Jahrhunderts herausgab, 
um feine eigenen Anfichten zur Geltung zu bringen und die vermeintlich falfche 
Richtung feiner Zeitgenoffen aufzudeden. Unzufrieven mit dem Verlaufe der Welt- 
ereigniffe, die in das lebte Jahrzehnt feines Lebens fielen, und von litterarifcher 
Seite mwenigftens nicht durch gefteigerte Theilnahme des Publikums aufgerichtet, 
ſah er verftimmt, wie er mehr oder weniger während der mieiften Zeit feines Lebens 
gewefen war, in ländlicher Zurlicgezogenheit vem Tode entgegen, der am 26. No- 
vember 1857 zu Neiße erfolgte. 


Eichendorff wollte das Edle und ftrebte regfam für das Gute; aber fein bebeutendes 
Zalent wußte fi nicht in voller Bedeutung, bie es hätte haben können, für bie Ration zu 
entfalten, fei es weil feine frühſte Jugenderziehung ibn auf einfeitige Gebiete geführt hatte, 
oder weil er feiner perſönlichen Liebhaberei und inbivibuellen Neigung allzuausichließlich 
nachhing und ungeftört nachhängen zu bürfen in ber Lage war. Weil er denn Luft hatte zu 
romantifiren, fo romantifirte er fort, ohne fi) um andrer Weiſen ſprachkünſtleriſcher Dar- 
ftellung viel zu befümmern. Die Tiefe feiner poetifhen Empfindung fpricht une innig an, 
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aber dieſe Eigenfchaft lann nicht den Mangel erjeßgen, ben eine zu befchränkte Weltanſchauung 
und ein zu enger Ideenkreis im Gefolge hat; denn obgleich Eichendorff von ber Richtung ber 
neueren beutjchen Romantik, wie er jeldft in einer Schrift liber bie letztere erklärt, einiger- 
maßen abgewichen ift, fo ftellt fi bemungeachtet feine Boefie immer noch viel zu fehr als 
Gefühlopoeſie dar, wie bei ben Übrigen Bertretern der romantifhen Schule. Auch feine 
Form ſtört ihrer häufigen Mängel wegen ben reinen Genuß, den wir aus feiner fonft tiefe 
empfunbenen Lyrik fchöpfen würden. Ueberhaupt ift feine Dichtungsweife meiftentheils eine 
zu fubjeltine. So kommt es benn, baß er mehr ein eigener Walbdichter als ein eigen- 
thũmlicher Weltdichter genannt werben faun, inbem er weniger bie Dienfchen und ben lauten 
Etrom bes Lebens als bie Erfcheinungen ber freien Natur mit ihren Geſchöpfen an unferen 
Augen voräberführt. Die menſchlichen Geftalten, die er auftreten läßt, find nicht ſowohl im 
guten Sinne originell, al® vielmehr feltfam; häufig verjeßt er uns unter ein fonderbare® 
Gelihhter. Immer bringt er auf feinen Gemälben bie nämlichen Dinge an: einfame Schlöſſer, 
Waldgebuſche, Sonnen- und Mondenftrahlen, Nachtigallen, Jäger, Iägerinnen, Jagd⸗ 
herner, Hunde, Hirſche und Aebnliches. Diefe Poeſie foll uns anheimeln, wird aber ihrer 
Eintönigleit wegen langweilig. Kurz, in ber Profa und im Lyriſchen bald verſchwimmend 
und eintönig, bald disharmoniſch und fab, in feinen dramatiſchen Arbeiten zugleich formlos 
eder ben techniſchen Anforderungen ber Bühne nicht entiprechend, hat Joſeph von Eichen⸗ 
dorff weber ein umfangreicheres Werl von wahrhaft nationaler Bedeutung hervorgebracht, 
uch iR er im Lyriſchen, wenige Lieber ausgenommen, bis zur Haffifhen Klarheit und Ge⸗ 
biegenheit Uhland's vorgebrungen, eine® Dichters, der zwar ebenfall® von der romantifchen 
Schule ausgegangen war, aber bie Schladen berfelben mit einem weit richtigern Takte von 
fh zu flreifen wußte. Nur unter den Romantilern wird er neben 2. Tied und Friedrich 
ren Schlegel den Rang eine® Meifters behaupten. 


1. Schriften. GSedichte in Profe und in Berfen. a) Ahnung und Gegenwart (ein Roman). Nürk- 
berg 1815. b) Arieg den Philikern, bramatifchee Märchen. Berlin 1824. c) Aus dem feben reines Caugenichto 
un» das Mermerbild, zwei Novellen. Ebend. 1826. d) Meyerbeiye Glück und Ende (Satire). Ebend. 1828, 
e: Ezzeimm von Romane. Traneripiel. Königeberg 1828. f) Ber ledte Held von Merienburg. Ebend. 1830. 
e) Die Freier. Lußfpiel. 1833. b) Wiel färmen um nichts. Novelle. Berlin 1833. 1) Pichter und ihre Grfellen. 
Rroche. Cbend. 1884. k) Gebdichte. Ebenb. 1837. 8. Aufl. 1851. 

Befammelt find dieſe Arbeiten (mit Hinzufügung mehrerer Heinerer, in Taſchenbüchern bereite 
geerudter Rowelien) unter dem Zitel erfchienen: 

Werke. Berlin 1841—1843. 4 Bände. 

II. Ucherfegungen. a) Per Graf fucaner Deo Bon Juan Manuel. Berlin 1840. 2. Aufl. 1848. 
b) @riklidde SAchauſpiele von Calderon. Etuttgart 18461863. 2 Bänbe. 

III. 2itteran- Giſtoriſches. a) Weber Die erhifhe nnd religiäfe Bedeutung ber neuern romantilden 
Porke in Deutidgland. Leipzig 1847. b) Der deutſche Roman des 18. Jahrhunderts in feinem Berhältniffe 
um Chriſtenthum. Ebend. 1851. 


Abendlandfdaft. 
Der It bläf’t bar ii Nur hinter jenem Hi 
Noch jpielt der Abend ein — 
Sie rufe he O hätt’ ich, hätt’ ich Fuget 
3 Ströme tief im Fel Zu fliegen ba hinein 





Der wandernde Mufikant. 


D Luft, vom Berg zu [hauen 
Weit über Wald und Strom, 
Hoc über fih den blauen 
Tiefflaren Himmelstom. 


Durch Feld und Buchenhallen 
Bald fingend, bald fröhlich fill, 
Recht fg jet vor allen, 

Wer's Reiten wählen will. 


Wenns kaum im Often glühte, 
Die Welt noch ftill und weit: 
Da weht recht durch's Gemüthe 
Die Schöne Blüthenzeit. 


Die Lerch’ als Morgenbote 
Sich in die Lüfte ſchwingt, 
Eine frifche Reifenote 
Durch Wald und Herz erklingt. 


Bom Berge Böglein fliegen 
Und Woiten fo geſchwind, 
Gedanlen liberfliegen 

Die Vögel und den Wind. 


Die Wollen ziehn hernieber, 
Das Vöglein jenkt fich gleich 
Gedanken gehn und Lieder 
Fort bie in's Himmelreich. 


Nadklang. 


Mir träumt’, ich ruhte wieder 
Bor meines Baters Haus 

Und ſchante fröhlich nieder 
In's alte Thal hinaus, 

Die Luft mit lindem Spielen 
Ging durch das Frühlingslaub, 
Und Blüthenfloden fielen 

Mir iiber Bruft und Haupt. 


Als ich erwacht, da ſchimmert 
Der Mond von Waldesrand, 
Im falten Scheine ſchimmert 
Um mid ein fremdes Land, 
Und wie ich ringsher jehe: 
Die Sloden waren Eis, 

Die Gegend war vom Schnee, 
Diein Haar vom Alter weiß. 


Auf meines Kindes Tod. 


wiſchen Kämpfen, Luft und Schmerz 
ollt’ ich treulich Dich geleiten 
Durch das Leben himmelwärts. 


Doch du haſt's allein gefunden, 
Wo kein Bater führen kann, 
Durch bie ernfte, Dunkle Stunde 
Gingſt Du ſchuldlos mir voran. 


Sige wollt’ ich bir bereiten, 


Wie das Säufeln Teiler Schwingen 
Draußen über Thal und Kluft, 
Ging zur felben Stund’ ein Singen 
Ferne durch bie ftille Luft. 


Und fo fröhlich glänzt der Morgen, 
S’war als ob das Singen ſprach: 
Jetzo laffet alle Sorgen, 
Liebt ihr mid), jo folgt mir nad). 


Die zwei gefellen. 


Es zogen zwei rüft’ge Geſellen 
zum erfien Mal von Haus, 

o jubelnd recht in die bellen, 
Klingenten, fingenden Wellen 
Des vollen Frühlings hinaus. 


Die ftrebten nach hoben Dingen, 
Die wollten trog zul und chmerz, 
Was Rechts in der Welt vollbringen 
Und wenn ſie vorüber gingen, 
Dann lachten Sinnen und Herz. 


Der erſte, der fand ein Liebchen, 

Die Schwieger kauft Hof und Haus; 
Der wiegte gar bald ein Bübchen, 
Und ſah aus heimlichem Stübchen 
Behaglich in's Feld hinaus. 


Dem zweiten ſangen und logen 
Die tauſend Stimmen zu Grund 
Verlockend' Sirenen und zogen 
Ihn in der buhlenden Wogen 
Farbig klingenden Schlund. 
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Und wie er auftaucht vom Schlunde Es klingen und fingen bie Wellen 

Ta war er müde und alt, Des Frühlings wobl iiber mir; 

Sein Schifflein Das lag im Grunde, Und feb’ ich fo kecke Gefellen; 

So fill war's rings in der Runde, Die Thränen im Auge mir ſchwellen, 
Und über die Waſſer weht's kalt. Ad) Gott, führ' uns liebreich zu Dir! 


Der verirrfe Jäger. 


Ich bab’ geſehn ein Hirfchlein ſchlank Das Hirfchlein führt den Fägersmann 
Im Waldesgrunde ftehn, In griiner Waldesnacht, 
Run iſt mir Draußen weh’ und bang”, Thalunter ſchwindelnd und bergan, 
Ruß ewig nach ihm gehn. Zu nie gejehner Pracht. 
arte auf, ihr Waldgefellen mein! Wie rauscht ſchon abenblich der Wald, 

n's Horn, in’® Horn, friſch auf! Die Bruft mir Shaurig ſchwellt! 
Das lodt fo beil, das lockt fo fein, Die Freunde fern, der Wind fo kalt, 
Aurora thut ſich auf! So tief und weit die Welt! 

Es lockt fo tief, es lockt fo fein 


Durch's dunkelgrüne Haus, 
Der Jäger irrt und irrt allein, 
Find't nimmermehr heraus. — 


Der Ifegrimm. 


Altenſtöße Nachts chlingen, Aber Andre überwitzen, 

Schwatzen nach der Welt Gebrauch, Daß ich mit dem Federkiel 

Und das große Tret-Rad ſchwingen Könnt’ den morihen Weltbau ftiigen, 
Be ein Ochs, das kann ich auch. Schien mir immer Narrenipiel. 

Aber glauben, daß ber Plunder Und fo, weil ich in Dem Dreben 

Eben nicht ber Plunder wär’, Daſteh' oft wie ein Basquill, 
Zondern ein hochwichtig Wunder, Läßt Die Welt mich eben fteben — 
Tas gelang mir nimmermehr. Mag ſie's halten wie fie wi. 


Aus der Novelle „das Marmorbild.“ 


Florio fand in freubigem Erſtaunen einen Augenblid ftill vor der unerwarteten Aus⸗ 
fiht Dann folgte and) er dem Beiſpiele feines Begleiters, bergab das Pferd feinem Diener 
und mifchte fih in ben muntern Schwarm. Berftedte Muſilchöre erſchallten da von allen 
Seren aus den blühenden Gebüſchen, unter ven hoben Bäumen wandelten fittige Frauen 
anf und nieder und ließen die fhönen Augen mufternd ergeben über die glänzende Wieſe, 
lachend und plaudernd und mit ben bunten Federn nidend im lauen Abendgolde wie ein 
Vlumenbeet, Das fih im Winde wiegt. Weiterhin auf einem heitergräinen Plan vergnilgten 
fih mehrere Mädchen mit Ballipielen. Die buntgefieberten Bälle flatterten wie Schmetterlinge, 
glänzende Bogen hin und ber beſchreibend, durch bie blaue Luft, während die unten ım 
Grünen anf- und nieberfchwebenden Mäbchenbilder den Tieblichften Anblid gewährten. 

j zog die eine durch ihre zierliche, faſt noch lindliche Geſtalt und die Anmuth aller 
ihrer Bewegungen Florio's Augen auf fe Sie hatte einen vollen, bunten Blumenkranz in 
ben Haaren und war recht wie ein fröhliches Bild des Frühlings anzufchauen, wie fie fo 
überaus friſch bald über ben Hafen babinflog, bald ſich neigte, bald wieder, mit ihren an- 
mutbigen Gltebern in bie beitere Luft Kinauflangte — Dur ein Verfehen ihrer Gegnerin 
nahm ihr eine falfıhe Ri g und flatterte gerade vor Florio nieder. Er bob ihn 
auf und ii ichte ihn der nachei Belränzten. Sie ftand faft wie erfchroden vor ihm 
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und fah ihn ſchweigend aus den ſchönen großen Augen an. Dann verneigte fie ſich erröthend 
und eilte fchnell wieder zu ihren Gefpielinnen zuriid. 

Der größere funkelnde Strom von Wagen und Heitern, ter fih in ber Sauptallee 
langfam und prächtig fortbewegte, wendete inteß aud Florian von jenem reizenben Spiele 
wieder ab, und er jchweifte wohl eine Stunde lang allein zwiſchen deu ewig wechſelnden 
Bildern umber. „Da ift ber Sänger Fortunato!“ börte er da auf einmal mehrere rauen 
und Ritter neben ſich ausrufen. ſah fi ſchnell nach dem Plate um, wohin fie wielen, 
und erblidte zu feinem großen Erftaunen den anmuthigen Fremden, ber ihn vorhin hierher 
begleitet. Abſeits auf der Wiefe an einen Baum gelehnt, fand er foeben inmitten eines 
jierlihen Kranzes von Frauen und Rittern, weldye feinem Geſange zubörten, ber zuweilen 
von einigen Stimmen aus dem Kreife holdſelig erwiedert wurde. Unter ihnen 
Florio auch die ſchöne Ballfpielerin wieder, bie in ſtiller Freudigleit mit weiten offenen Augen 
in die Klänge vor ſich hinausſah. 


Aus dem „Krieg den Philiftern“. (Schluß.) 


Der Riefe Grobianus haut Philifter und Poetifche ohne Unterfchieb nieber, und ftreift 
mit dem Schwerte die Eifenthitr des Pulverthurms. Es giebt Funken, ber Thurm fliegt 
mit ungeheurem Gelrach in bie Luft und begräbt bie Stadt, den Riefen und beibe Heere 


unter jenen Trümmern. 
(Stimmen im Barterre.) 
Baß. 
Göttlich, göttlich! welch ein tragiſcher Effekt! 
Sopran. 


Ih babe zwar von dem ganzen Stücke nichts verftanden, aber bieje letzte erſchütternde 
Scene bat mich völlig wieder ausgeföhnt. So ein unverhoffter Knall erhebt uns über 


uns felbft.. Fiſtel 


Ih halte mich nur an bie Sticheleien und feinen Anſpielungen. Haben Sie bemerlt? 

Der Bürgermeifter — unfer Bräfident, wie er leibt und lebt! — 
Alt. 

Mas fagen Sie aber zu dem Riefen, bem vergeltenden Fatum? Wie fein bat ber 

Autor das gewaltige Schidfal in Die Tragödie hereingebracht! — 
Baf. 

Man bringt e8 doch immer weiter mit dem Zrauerfpiel! Sonft war man froh, wenn 
einer ver je oder hinter der Garbine gelöpft wurbe. Hier find leicht an die taufend Mann 
auf dem Xheater geftorben. 

Berfajfer (tritt raf und voll Beſtürzung auf). 


Es i ni 
iſ geſchehen Publikum. 


Was ſoll denn das? das Stück iſt ja aus! _ 
Berfaffer. 
bitte fehr um Verzeihung — der Riefe, ber Grobian, hat mich ganz aus dem Eon- 
cept gebracht! Setzt jollten noch die poetifch-Poetiihen am Saume des Sagenwalbes, als 
brittes Element, verjöhnend auftreten. — Ä 
Publikum. 
icht doch, gehn Sie doch fort! Die Handlung iſt einmal abgeſchloſſen, ſtören Sie ni 
ben trasıichen Gaben! fo gift bgeſchloſſen, ft icht 
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Berfaffer. 
Aber der Schlußchor der Poetiſchen ift bereits fertig, bie Poetiſchen find ſchon Draußen 
angezogen — es gehört zur Trilogie bes Stüds. — 
PBublifum. 
Ab, das müflen wir befier verftehen! Den Vorhang herunter, Borhang herunter! 
(Rarr gudt zwiſchen ben Koulifien vor.) 
Berfaffer (um ſich fhauend). 

Ta Gegen alle meine Berfonen verftlimmelt umber, ich und ber Narr finb allein übrig 
geblieben ! Ehie wirb mir denn anf einmal fo — zu Muthe? — Die Thüren klappen 
af und zu, der Kronleuchter geht fchnurrend in die Höh', unbelannte Zufchaner bewegen 
kb unten verworren, wie Larven, in ber geheimnißoollen Dämmerung! (Cr erblidt ben 
Karren). Narr, mein Herzens-Rarr! — Doc was ift benn das? Ich hab’ jo vertraulich mit 
fir banbtbiert — und num ich dir im dieſer Ichauerlichen Einſamleit plöglich fo recht in bie 
Angen biide — weh! Du bift mein leibhaftiger Doppelgänger! — (Ex eilt entfegt fort.) 

, Narr (vortretend zum Publikum). 
Nun denn! der Rarr behält das letzte Wort. 
's iſt fpät — ich den’, wir gehn nun alle fort, 
Und follt’ der Pulverthurm zu fehr euch rühren, 
So laft vernünftig euch zu Herzen führen: 
Es war ein Spiel nur, und die hier geftorben, 
Stehn alle wieder auf, ganz unverdorben, 
Und treiben’8 nun zu Haufe ruhig weiter, 
In andern Kleidern nur und etwaß breiter. 
Ihr feid fo gut wohl, thut daſſelb' zu Haus, 
So fpielet fort das Stüd und fpielt nie aus. 


Eduard Serrand, 


agentlih Eduard Schulz geheißen, aber faft nur befannt unter feinem Dichter- 
samen, wurde am 13. Januar 1813 zu Landsberg an der Warthe geboren und 
beſchloß feine kurze, der Dichtkunft geweihte Yaufbahn fchon am 23. Dftober 1842 
zu Berlin. Begabt für die Lyrik, wurde ex durch frühzeitigen Tod verhindert, fein 
Talent zu volllommener Reife zu bringen. 


Sersorftechenb durch Innigleit und Gluth, erinnert Ferrand an bie Schiller’iche Lyrik 
aus ihrer erſten Epoche; feine feichtfließenden Lieber entrüden uns in eine Welt feliger 
Zräumereien, beren Hargezeichnete Bilder auf ebelm Grunde ruhen und unire Phantafle 
iwehlthätig anſprechen. Deun fein Pinfel ift oft von feltener Zartheit und Weichheit, feine 
Färbung lebhaft. Doch find feine Lieder nicht. von durchgängig reiner und geſchmackvoller 
Haltung, audy nicht frei von jener falichen Sentimentalität, wie fie Die neuere Romantik auf⸗ 
gebracht bat; zugleich verraten maucherlei Mifgriffe, daß er durch bie um jene Zeit Mode 
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werbende Manier bes jcheingenialen Heinrich Heine ſich hinreißen ließ. Doch beweift bies nur, 
daß Ferrand nicht zu vollftändiger Durchbildung gelangt ift. 


Schriften. 1) Gedichte. Berlin 1884. 2) Wahhlünge. Ebend. 18941. 3) Heuer Sammlung. Ebend. 
1835. 4) Vovellen. Ebend. 1835. 5) Erlebniffe bes Herzend. Liches-Novelletten. Ebend. 1839. 6) ſyriſches. 
Ebend. 1839. 7) Novellen in ven Babiolen (Novellen und Novelletten von W. Alexis, E. Ferrand unb 
Arthur Müller, 2 Bände). Leipzig 1837. 8) Nachträge zu den Schriften von E. Ferrand in den Weliquien 
von Arthur Müller. Berlin 1845. 2 Bände (im 2. Bande). 


Waldträume. 
Ich weiß nicht, ein fllßes Sehnen Als follt ich über mir ſchauen 
acht in meiner Bruft, Eilender Bögel Flug, 


Und meinen Buſen bebnien 
Lenzträume und Dlaienluft. 


Mir ift, als follt’ ich träumen 
Im abentfonnigen Wald, 
Wenn unter fehattigen Bäumen 
Das Waldhorn rufend ballt. 


Mir ift, als ſollt' ich finfen 
In's abendfeuchte Gras, 
Ans Blumenkelchen trinken 
Des Tbanes Perlennaß; 


Und hoch im fonnigen, blauen 
Aetber der Wollen Zug; 


Als follt' ich fie Lüchelnd fragen, 
Wohin fie jo eilig ziehn? 

Und mich in ſüßem Bebagen 
Dehnen im weichen Grün. 


Mir ift, als wären wieder 
In diefer Winternacht 

Die alten Träume und Fieber 
Im Herzen aufgewadt. 


Nie konnt‘ es im Buſen nur bleiben 
So warm und frühlingslicht, 

Und eifige Flocken treiben 

Dir in Das beiße Geſicht. 


Die Rnospe. 


Mein Herz iſt eine Knnoxpe, 

Die ftill verborgen feimt, 

Und in den Sturm des Winter 
Bon ſchönren Lenzen träumt. 


Mein Herz ift eine Knospe, 
Durchwallt von fühem Daft: 
Sie kann ja nicht erblühen 
In eifig Falter Luft. 


Mein Herz ift eine Knospe, 
Und wenn es liebend bricht, 
Entfaltet ſich die Blüthe 
Dem ewgen Sonnenlicht. 


Leben. 


Ich möchte fterben, jener Wolke gleich, 

Die leuchtend durch tes Himmels Fernen 
giebt, 

Ein muntrer Wandrer in dem Iuft’gen Reich, 

Der fiolz berab auf dieſe Erbe fieht. 

Da naht der Abend — tränmeriich verblilht 

Des Himmels Rofenflur in dunkler Pracht — 

Und über ihr, bie jugendwarm geglilbt, 

Zufammenjchlägt das dunkle Meer der Nacht. 


Ich möchte fterben, wie die Blume ftirbt, 
Die lächelnd keimt im Tauen Frühlings⸗ 


wehn, 
Die ſehnend um ven Kuß ber Sonne wirbt, 
Wär's auch, in dieſem Kuſſe zu vergehn. 
Dann bebt durch ihren Duftkelch 98 
Die zarten Blätter ſinken flammenwarm — 
Vergehend ſchauert ſie wie Semele, 
Das Kind der Erde, in des Gottes Arm. 
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Ih möchte fterben, wie der Schmetterling, 
Ten in der mwedt der Sonne Strabl— 
Er iprengt die Hülle, die ihn bang umfing, 


Gr gaufelt Fröhlich durch das Blüthenthal; 
Und jede Bluth' in ſel'gem Liebesrauſch 
Umfüchelt er mit farb’ger Schwinge Wehn, 
Und fü nah flücht'gem Kuß⸗ und Wonne- 


tauſch 
Im letzten Blüthenkuſſe zu vergehn. 


— Ich ging jo müde durch das Leben hin — 
Ich weiß nicht, wie mir jeßt auf einmal 


ward; 
Es blitt fo bell dur ven ummöllten Sinn: 
Wirf an den Bufen dich der Gegenwart! 
Anklammre fie in haftigem Genuß — 
Hinweg mit Zukunft und Bergangenbeit! 
Veranfche froh dich in des Lebens Kuß — 
Zu trägem Ruben ift im Grabe Zeit! 


Tu heller Traum bes Himmels, Wolfe, du! 

Tu Bluthenkind der frühlingswarmen Welt, 

Tu beitrer, bunter Gaukler ohne Ruh — 

Son Trübfinn ift, ven Ren mein Herz ge- 
we 


ſ 
Rir ſpinnt ſich langſam, trüb' und trüber 
ets 


Finformig ſtill dies wirre Leben ab; 

Rach flüchtig kurzem Std — wie ſchnell 
verweht’s! — 

Ruh dunkelödem Weg in ödes Grab. 


Der Frühlingshauch weht koſend durch mern 
aar 


Die fhöne Erde lächelt hell mir zu — 

Den vollen Becher heb' ich, goldenklar! 
Umſchlinge beißer mich, Geliebte du! 

Mag vergluhn num meines Lebens 


Docht, 
Mag brechen dieſes Auge, luſterhellt — 
Ich lebte! Jetzt — zu fühlen mein' ich's — 


pocht 
In einer Menſchenbruſt der Puls der Weit! 


Ernſt Sreiherr von Feuchtersleben, 


ein geiftweller Lyriker öfterreichifcheveutfcher Zunge und philofophifchmedicinifcher 
Autor, entjprofien aus einer ſächſiſch-hildburghauſiſchen Yamilie, wurde anı 
29. April 1806 zu Wien geboren und vom 6. bis zum 19. Lebensjahre in ber 
taigen Therefianifchen Ritterakademie vorgebilvet. Früh erwachte in feiner Eeele, 
mie Konſtant von Wurzbach berichtet, ver Sinn für Poefie und verließ ihn fein 
ganzes Leben hindurch nicht mehr; doch zu feiner Berufslaufbahn wählte er, um 
mabhängig dazuſtehen, die ärztliche und erwarb fid, im Jahre 1833 die Doftor- 
würte. Auch in dieſem Fach fchritt er über den gewöhnlichen Standpunkt hinaus 
und offenbarte ſich als Denker wie er es auf poetifchem Felde war; in beiden 
Ztüden hatte er einen gleichgefinnten und ebenbürtigen Landsmann zur Seite, 
ten Dichter nnd Arzt Ludwig Auguft Frankl. Andere Anregungen fand er für 
feine dichterifche Stimmung durch Schubert, Bauernfeld, Mayrhofer und Schwind, 
während die Winke feines Lehrers Hartmann jene fehr berühmte Schrift hervor- 
riefen, welche den Titel „Zur Diätetif der Seele” trägt. Feuchtersleben's per= 
jenfihe Yage indefien war feineswegs eine auf Roſen gebettete. Erſtlich ftürzte ver 
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plögliche Tod feines Vaters, durch eine räthjelhafte Geiftesfrankheit im Jahre 1834 
herbeigeführt, ihn ſowohl als feine Geſchwiſter in Armuth. Zweitens war jein 
von Geburt an ſchwächlicher Körper und cine dadurch bebingte ſchwankende Ge- 
fundheit auf fortwährende Schonung und ängftlihe Rückſicht angewiefen. Kräftig 
troßte er zwar, geförbert durch eine glückliche Ehe, den vielfachen Hinbernifien 
eines freudigen Wirkens; er übernahm das Amt eines Sekretärs bei der im Jahre 
1840 gegründeten Gefellfhaft ver Wiener Aerzte, wurde am 9. Oktober 1847 
zum Bice-Direltor der mediciniſch-chirurgiſchen Studien ernannt und trat fogar 
im Juli 1848 für kurze Zeit als Unterftantsfelretär in das kaiferliche Unterrichts- 
minifterium ein. Aber der edeln Anftrengung erlag fein örperlicher Organismus 
frühzeitig; den ftürmifchen Ereigniffen von 1848 „mit ihren Blitzſchlägen ver 
Leidenſchaft“ war feine Natur nicht gewachfen, und obgleidy er ſich zu Ende des 
genannten Jahres ins Privatleben zurüdgezogen hatte, fuchte er Doch vergebens im 
ländlicher Einſamkeit Heilung, da die politifchen Vorfälle des 6. Oftobers zugleich 
fein Inneres allzutief verlegt, die Saiten feines harmonifchen Gemüths zerriffen 
hatten. Die legten an feine Oattin gerichteten Scheiveworte lauteten: „Es iſt 
Alles georbnet und fertig, Ich muß jeßt gehen. Auf einem lichteren Sterne be: 
ginnt es wieber;” es war am 3. September 1849, als ihn der Tod nad) einer 
fhnerzlihen Krankheit von mehrmonatlicher Dauer abrief. 


Inhaltsreich war bie zweifache Wirkſamkeit des fir Oefterreih zu früh verblichenen 
Mannes. Möge man feinen pbiloſophiſch⸗mediciniſchen Schriften worwerfen, daß fte feine 
neuen Entdeckungen aufftellen und feine außerordentliche Tiefe verrathen: dieſen Vorwurf 
wiegt ihre ebenfo vollsthümliche als finnreiche und gefunde Darftellungsweiie auf. In feiner 
Lyrik, die auf den Gedankenſchatz mebr als auf Phantaſtik achtet, erkennt man das Goethe' ſche 
Vorbild; rubige Betrachtung, äfthetifche Reinheit der Empfindung und milde Faſſung der 
‚dee fowohl als ihres Ausdrucks ftehen dem Dichter obenan. Geſchmackvoller als die meiften 
Poeten Sfterreihifher Zunge, würde Feuchtersieben den höchſten Haffifhen Ausdruck erreicht 
baben, wenn es ihm gelungen wäre feinen Gedichten mehr Originalität des Gepräg® zu ver- 
leihen und Das Sentenziöfe durch lyriſches Fener niederzuhalten. Im Ganzen gilt von ihm, 
wie Konftant von Wurzbach treffend bemerkt, fein eigener Ausſpruch: „Man wirb zu Allen 
geboren; warım nicht auch zum Reinmenfchliben? Gewiß, e8 giebt geborne Menſchen, 
wie es geborne Poeten giebt.‘ 


Schriften. 1) GSedichte. Stuttgart 1826. 2) Beiträge zur filteretur, Aunf und frbensiheorie. 
Wien 1837—1841. 3) febensblätter. Ebend. 1841. (Eine Fortſetzung des Iehtern Werkes.) 4) Dur Biäterik 
der Berle. Ebend. 1838. 19. Anfl. 18568. 5) Almancd der Nadirungen. Zürich 1844. (Heitere Gebichte zu 
Handzeichnungen von Schwind.) 6) Lehrbuch ber ärztlichen Berlenkunde. Wien 1845. Engliſch überfegt. 


London 1847. Zämmtlihe Werke. Mit Ausflug der rein mediciniſchen. Herausgeg. von Briebr. Hebbel. 
Wien 15651- 1858. 7 Bände. 
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Lebensgewinn. 
an Schmerz und Freuben, So in dunkler Tage, 
Rieße bin! Wie in heller, dan, 
doch von beiden Baut, aus Luft und Klage, 
Men Gewinn! Sid bie Weisheit auf. 
Schönkeit ſeh' ich, Rinne, Strom bes Lebens, 
bin, ein; Rinne nur fo zu! 

— verſteh' ih -— Rannſt Doch nicht vergebens, 
ie Freude jein. Flücht'ge Welle, du! 
m dann bie Schmerzen — Liebe war am Duelle, 
nur | nur immerpin! Liebe war im Hain — 

ereitem Derzen Liebe wird, o Welle! 
mb Menichenfinn! Wo du fandeft, fein. 
Nächklich. 
ond umfluthet und umflicht Und winkt aus Strahlenglanz und webt, 
uberiſchem Silberlicht Was über Raum und Gruft erhebt. 
Me Thal, und flüſtert Ruh 
ft getänfchten Herzen zu. Doch Nacht umflort des Menſchen Geift: 
Was aus den Pfaden, wo ihr kreiſ't, 

Ionen Sterne! ſeid ihr wahr? Als Ahnung ihm herüberiveht, — ® 
ıchtet wohl jo tröftlich Mar, Wer fagt ihm, ob er's recht verfteht? 


Mut. 


as allein ift Muth: ein Xeben, 
odesgötter fhon umweben, 
hwerter bligen, Lanzen ragen, 
impfend in die Schanze fchlagen ; 
b’res Muth wird noch gefobent: 
iſge Flamme höh'ren Lebens 


Mit Opfern ird'ſchen Glücks zu nähren, 

gu fehn, wie fie lmälie fi verzehren, — 
nd wenn das Feuer ftıll verlobert, 

Die Alche ruft: Es war vergebens! 

Dann fummgefaßt, mit Ernft zu lächeln 

Und fie von nenem anzufüdeln. 


Die glücklichen. 


von Sardes’ wundervollen Schäßen, 
Ei böchftem, üppig ftolgem Thron, 
>» Kröfus, fich an frembem Lob zu 


een, 
fich kühn zu Hellas’ weiſem Sohn: 
nennt mit Recht, o Solon, dich den 


Weiſen 

anf zu memem ehren! Ih frage 

HR die Welt auf beinen weiten Rei⸗ 
en, — 

Ahmſt bu als den Söcftbeglüdten? 
Sprich!“ 

olon ſprach: „Es lebte zu Athen 


ann, ber Tellus hieß; ihm warb be⸗ 
ſchieden, 


Zu ſchöner Zeit, durch znelſabrt und durch 


Die liebe Zagrſatt —— zu fehn. 

Drei wackre Söhne wurden ihm geboren, 
Sie haben ruhmlichſt, jo wie er, geftrebt; 

Aud feine Entel hat er noch erle 

Und nichts geliebte® bat er je verloren. 

Und als Athen begann ben ſchweren Krieg, 
Da z0g er aus, ftritt und erftritt ben Sieg, 
Unb fiegenb ward es ihm ge 88 önnt zu fallen. 
Den ruhm' ich dir Ken —* von 


Und Kröſus drauf mit fen Herrſcher⸗ 


ick: 
„Doch wen, nad deinem Landsmann, kluger 
Grieche, 
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Nennft tu den Zweiten, der, gekrönt vom 


6, 
Sich jenem Tellus billig wohl vergleiche?‘ 
So fragt er, denn er hat der Rede Sinn, 
Bethört von eitler Selbſtſucht, nicht ver- 


„Zwei Zünglingen in ver Argiver Landen,‘ 
Erwidert Solon, „ward ber Hochgewinn. 
Der Mutter Wagen zogen einſt die Brüder, 
Bei Here's Feſt mit kindlichem Bemühn 
gm weitentlegnen Tempel treufich bin, 

nd ſanken matt an deſſen Stufen nieber. 
Da wendete Die Mutter fi zu Here 
Un flehte, daß ihr waltendes Gebot 
Den Guten das Beglückendſte gewähre. 
Die Göttin gab's, die Söhne waren tobt. 
Noch lebt der Götterſpruch in Hellas fort, 
Und weife deutet ihn des Dichters Wort: 
Ihr Geift und ihr Geſchick find nicht zu tren- 


nen, 
Cie find die wahrhaft Glücklichen zu nen- 
nen.‘ 


Da wendet ſich des Fürften Angeficht, 

Und feine Stine räufelt ſich in alten. 

„Wie?“ ſpricht er zu fich Mon, „den Knaben 
nicht, 


Nicht jenem Bürger vi et gleich mich hal- 
ten ? 

Und auf die Pracht, die ihm umblübte, deu⸗ 
tend: 

„So ſind dir,“ rief er, „dieſe Schätze 
nichts? 

Nichts dieſe Strahlen, Slam und Glüd ver- 


reitend, 
Ein irdiih Bild des hehren Himmelslichts ?” 
Und Solon lädelte und ſprach: „Genieße, 
Erhabner Fürft, der Fülle, die dir ward! 
Genieße doppelt, wenn du giebſt! Doch 


wifle: 
Der Menſchen Glück wie der Menſchen 
rt: 


Den Geifte wird das Dauternbe gegeben, 
Bergänglich ift und täufchend bie Geftalt; 
Ein zartes Schattenbild ift dieſes Leben, 
Leicht löſchbar auf des oben Grund ge 
malt; 
Nur reine Thaten find die eiv’gen Barben, 
Sie blüh'n erft auf, are ot ie andern 
ar 

Drum wirle, daß bein Bild fih ſchön vol⸗ 
e 


n 
Und feinen preife jelig — vor dem Ende!“ 


Sprüde. 


Beachte forgiam Alles, die Welt wie das Gedicht, 

Den Weiſen, wenn er ſchweigt, den Thoren, wen er pricht. 
Des Menſchen Aug’ erträgt nicht das ungetrübte Licht, 

Und ohne Träumen hätte das Wachen feın Gewicht. 

Erfenne was dir wurde, woran es Dir gebricht; 

Was Welt und Stunde fordern, vollbring’8 und zaubre nicht! 
Berfchließ in Groll Dein Herz nicht, e8 liebe bis es bricht; 
Erinnre did) und boffe, vergiß und fürchte nicht. 


Es ringt der Geift, den Menſchen zu A 


Freiheit und Maaß bedingen fein 


ntfalten. 


Was mich Iohnt für ftete Ueberwindung ? 

Was mid labt beim Tagwerk heißen Strebens? 
Eine ftille, felige Empfindung: 

Bon der liebe, al8 dem Grund bes Lebens. 


Nicht Das Grenzenlofe, Unterbrochne 
grommt ber Dichtung, frommt dem Leben: 


Sondern ausgeiprochne 


Feſte Richtung, treues Streben. 
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Auguft Adolf ſudwig Sollen 


und 


Karl Sollen, 


zwei Brüder, die fich al& patriotifche Lyriker hervorthaten, wurden beide zu Gieken 
geboren, und zwar ber eritere am 21. Januar 1794, der zweite am 3. September 
1795. Sehr ähnlich waren ihrer Beide Schidfale, Neigungen und Beftrebungen: 
Leite fiudirten die Rechte an der Univerfität ihrer Vaterſtadt, Beide betheiligten 
fich tühmlich an den Kämpfen des Befreiungsfrieges gegen Napoleon, Beide wurden 
in tie fpäteren burſchenſchaftlich demagogiſchen Unterfuchungen verwidelt und gingen 
ihrem Buterlande verloren. Der ältere nämlich, der nad) dem Friedensſchluſſe vie 
Ketaktion der Elberfelder Allgemeinen Zeitung mehrere Jahre hindurch geführt 
hatte, mußte in der Stabtuogtei zu Berlin von 1819—1821 cine ftrenge Haft 
erleiven und begab fidh nad) feiner Freilaffung in die Schweiz, mo er Brofeffor an 
ver Gantonsfchule zu Aarau wurde. Späterhin lebte er privatifirend meift in der 
Nibe von Züri, eine zeitlang Mitglied des Großen Raths für letztere Stadt. 
Ter Theilnahme an communiſtiſchen Umtricben im Jahre 1843 mit Unrecht an- 
geklagt, wurde er vom Gericht freigefprochen; wie er denn überhaupt von tollen 
Ertremen ſich fern hielt, wa® daraus hervorgeht, daß er ſich öffentlich gegen vie 
von Arnold Ruge vertretene Richtung erklärte. 

Nicht freundlicher lief das Gefchid feines Bruders ab. Diefer habilitirte fich 
1318 an ber Univerjität Gießen als Privatdocent der Rechtswiſſenſchaft, Doch 
gerieth er bald ebenfalls in politifche Unterſuchung und ging zur Hochſchule Jena 
über. Aufs Reue von dort vertrieben, da Die polizeiliche Strenge nach der Er- 
merdung von Kogebue 1819 zunahın, fuchte er Zuflucht in Frankreich; allein auch 
dieſes Land fah er fi, zufolge der am 14. Februar 1820 ftattgefimdenen Er- 
mertung des Herzogs von Berry, genöthigt wieder zu verlaflen. Karl Follen 
wantte fi) num nad) der Schweiz und wurbe erft Lehrer in Chur, dann in Bafel. 
Zwar durfte er fpäter feinen Aufenthalt wieder in Frankreich nehmen, aber ber 
pelitiihen Heßereien müde, z0g er e8 im Jahre 1829 vor nach Nordamerika aus- 
zuwandern. Rühmli war feine Thätigkeit in ber neuen Welt; er machte ſich 
suerft in Newport durch Vorträge über das Römiſche Recht befannt und erhielt 
alsdann eine Profeffur der deutjchen Sprache und Titteratur an der Univerfität 
Cambridge, jener älteften nordamerikaniſchen Hochſchule im Staate Maſſachuſetts. 

9 


Kindwig, Yarnab. ’ 
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So aber hat der Arnold fein großes Herz erfchloffen: 
„Seftrengen und biverben lieben Eidgenofjen! 

Sorgt mir um Weib und Kinder, will euch eine Gaſſe machen!“ 
Und an die Feinde fpringt er, wie ber Ahnherr an den Drachen! 


Da fcheint der Held zu wachſen, breit, übermenſchlich ang, 

Im ſchauerlichen Funleln; mit einem Sate fprang 

Gen Feind des Drachentödters Kind, in gräßlicher Geberbe, 
Und unter dem Helden bebt und jauchzt die freie Schweizererbe. 


Da hing am hohen Manne das Augenpaar der Schladht; 
Da waren feine Blide zu Bligen angefadht; 

So funlelten die Flammen, die Gott vom Wollenſchloß 
Auf Sodom und Gomorra im Zorn herunterſchoß. 


Und ſeiner langen Arme ſimſonhafte Kräfte 
Umklammern, weitausgreifend, Ritterlanzenſchäfte; 


So drückt er ſeinen Arm voll 


Tod — o Lieb’ voll Todesluſt! — 


Drückt all’ Die blanken Meſſer in feine große Bruft. 


Er ftürzt, ein riefiger Alpenblod, wuchtend in die Glieder, 

Und rings die Kampfesbiume, zermalmend wirft er nieder. 

Dein Arnold ftürzt, bu bebft und ftähnft in Dutterihmer,, o Selbe; 
Doch wilder bebt dir, Oeſterreich, das Herz im Eiſenkleide 


Ein Augenblid Erftaune 
Dann ſchrein aus einem 
Und ob den Höhen wälzt ſich heißwogende 


n; Schlachtdonner fchwieg ; 
Munde bie — „Sieg!“ 


affenmaſſe: 


„Auf! an die Arnoldsbrücke! auf! durch die Struthansgaſſe!“ 


Und über Arnold's Nacken fährt in den weiten Spalt, 

Wie Wirbel wühlend, Stoß auf Stoß, Schweizerſturmgewalt. 
Und über Arnold's Leiche bricht Durch ein wilder Harft, 

Und Deftreihs Eifenmauer aus Band und Fuge barft. 


Schalle, bu  Sreibeitejang! 
Walle wie Wogendrang 
Aus Felſenbruſt! 


eig bebt der Knechte Schwarm: 


Me ſchlägt das Herz jo warm, 
Uns zudt der Sünglingsarın 
Bol Thatenluſt. 


Gott Bater! Dir zu Ruhm 

gramm beutfches Ritterthum 
n uns auf’8 neu; 

Neu wirb das alte Band, 

Wachſend, wie Keuersbranb: 

Gott, Freiheit, Vaterland, 

Altbeutiche Treu. 


A. A. L. Follen. 


Turnerſtaat. 


Einfach und glücklich ſei, 
Kräftig und keuſch und frei 
Hermann's Geſchlecht! 
spoingberenmacht, Knechtewitz 

almt Gottes Racheblitz: 
Euch ſei der Königefit: 
Freiheit und Recht. 


reibeit! in uns erwacht 
ft Deine Geiftermadit, 
Dein Reich genaht. 
len nah Wiſſenſchaft, 
Zu enb AH en et 
‚ beutihe Turne 
Ein Bruderftaat. 
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Saufe, du Freibeitsfang! 
Braufe, wie Donnerllang 
Aus Wolkenbruſt! 

Ein Herz, ein Leben ganz 
Stehn wir, ein Sternenkranz 
Und einer Sonne Glanz, 


Boll Himmelsluſt. 
8. Yollen. 
Hörner’s Todtenfeier. 
Klang ber Kriegeshörner Bild der reinften Chriftentreue, 
igelsſtimmen: „Körner!“ Wenn der Augen Beildenbläue 
nberze bricht. — Neu auf bleihen Lippen blüht. — 
Ingen! brecht in Zähren; Lieb’ allein bleibt unverbuntelt, 
hren wird ären Wie ihr Stern allnächtlich funkelt 
anbens Freudenlicht. Und im Roſenmeer verglüht. — 
nb, dem bu treu verbunden, Jeſu! reine Gottesminne! 
Bruder! beine Wunben, Eine unfres Volles Sinne 
t — und freuet fi! In der Liebe Heil’genglanz! — 
'önig hoch beneibet: Laſſ auch und nad) heißen Mühen 
Inte® Burpur Heibet, Einft, wie unferm Bruder, blühen 
ornen frönen dich. Dornenkron' und Sternenkranz. 
K. Sollen. 
Fudwig Auguſt Frankl, 


vorzäglichften Lyriker und Epiker öſterreichiſch⸗deutſcher Zunge, aus einem 
d achtbaren jüdifchen Gefchlechte entfproffen, wurde am 3. Februar 1810 
ſt in Böhmen geboren. Eine mühſame Laufbahn harrte feiner bei dem 
nach wifjenjchaftlicher Ausbildung; denn ſchon im funfzehnten Jahre verlor 
ı bei ver kaiſerlichen Tabakverwaltung angeftellten Bater, ohne von ihm 
el zu erben, feinen im Herbft 1823 an dem Prager Piariften-Öymnafium 
nen Schulunterricht fortfegen zu fünnen. Die in ihm erwachte Liebe zur 
adefien würde allein genügt haben ihn zurüdzufchreden von ver Wahl einer 
en bürgerlichen Beftimmung; die Gerichte von Hölty, Salis und Mat- 
beſonders aber die von feinem nächſten Landsmann Karl Egon Ebert, die 
Zeit erfchienen waren, hatten das Gemüth des Knaben mächtig angeregt. 
impfte ex fich, auf eigene Kraft angewiefen, muthig durch alle Hinderniſſe 
‚ hörte vom Herbft 1826 ab am Piariften-Collegium zu Leutomiſchl Vor⸗ 
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träge über Philofephie und Gefchichte mit größtem Interefje, während ihn nur vie 
Mathematit minder anfprad), und begab fi zu Ende des Jahres 1828 nad) 
Wien, um an der dafigen Hocfchule feine Studien zu vollenden. Der Poefie blieb 
zwar des Jünglings Neigung vorzugsweife zugewenvet, aber un des Broderwerbs 
willen jah er ſich genöthigt diejenige Wiffenfchaft zu ergreifen, die ihn allein fördern 
fonnte, die Mebicin; denn „fein Glaubensbekenntniß Tick ihn in einem andern 
Fache feine Zukunft erwarten.” Der Aufenthalt in der reichbelebten Kaiferftabt, 
bie ihm fortan Heimath wurde, erweiterte den Kreis feiner Anſchauungen und 
brachte den Mann wie Dichter zu rafcher Reife, kaum zweiundzwanzig Jahre 
zählend, flocht er (1832) aus einer Reihe hiftorifcher Balladen das „Habsburglied“ 
zufammen, ein vaterlänbifches Gedicht, veffen Ideenreichthum, Friſche und Lebendig⸗ 
feit die vornehmften Häupter der Wiener Schriftfteller, unter ihnen Hammer: 
Purgftall, mit dem jugendlichen Verfaſſer auf immer befreunvete. Durch ihren 
Beifall fah diefer die Träume feiner Kindheit erfüllt, und tröftlicher leuchteten vie 
Sterne feiner vielfah ummölften Bahn; frifches Leben erwachte in ihm, frifche 
Blüthen treibend. Unter ihnen errang eine epifche Dichtung, welche die Berherr- 
lichung des Chriftophoro Colombo bezwedte, einen ncd größeren Nuf als jenes 
Igrifch-epifche. Als das neue Werf (1838) die Prefje verlafien hatte, wandte fich 
Frankl nah Papua, bewirkte dafelbit feine Promotion zum Doktor der Medicin 
und machte einen Ausflug nad dem kunſtblühenden Rom; bei feiner Rückkehr aus 
Italien über Genua reifend, hatte er das Glüd, von dem Magiftrate dieſer Stapt 
für das obenerwähnte Epos durch Ertbeilung des Ehrenbürgerrechts ausgezeichnet 
zu werten. So gelangte der Dichter mit einem gefeierten Namen in die Kaiferftabt 
zurüd, und ba er für den ärztlichen Beruf keine Vorliebe hegte, traf e8 bei feiner 
häuslichen Nieverlaffung erwünſcht, daß ihn die Wiener Israelitiſche Gemeinde 
aufforberte, das Amt ihres Sekretär zu übernehmen; fie ficherte dadurch bie 
äußere Lage ihres wackern Glaubensgenofjen. Nicht unvortheilhaft war biefe 
Stellung für feinen litterarifchen Eifer; die Redaktion von Zeitblättern, die Heraus⸗ 
gabe oder Vorbereitung poetifcher Arbeiten, das Studium der Kunft und Gefchichte 
fünten das nächfte Jahrzehnt des firebfamen Mannes aus. Mehrere Satiren 
namentlich, gegen den ärztlichen Charlatanismus der Refidenz gerichtet, verſetzten 
das heitere Wien felbft in die glüdlichite Laune. Was feine perfönliche Wirkfam- 
keit anlangte, erhielt ihr Einfluß dadurch eine Auspehnung, daß er 1850 zum 
Mitglieve des Israelitifhen Gemeindevorſtands, 1851 zum Direktor des Wiener 
Muſikvereins und zum Profeflor ver Aeſthetik in demfelben gewählt wurde. Seine 
Muße, getheilt zwifchen amtlicher und Litterarifcher Thätigkeit, erfuhr auch während 
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des legtverfloffenen Jahrzehnts feine wefentlihe Störung, die Unterbrechung aus⸗ 
genommen, welche eine Reiſe nach Paläſtina in ven Sommermonaten 1856 herbei- 
führte. Zu diefer jah Frankl fi veranlaßt durch den Auftrag, eine gemeinnütige 
Anftalt in Ierufalem zu gründen, wie e8 das Vermächtniß einer frommen Jüdin 
verfchrieb. Näheres über die Löſung der mit vielen Schwierigleiten verfnüpften 
Aufgabe, feine Beobadhtungen über die Zuftände Griechenlands und Kleinafiens, 
über die Tage der Israeliten in diefen Erpftrichen und andere Erfahrungen theilt 
kin genauer und fcharfer Heifebericht, welcher ven Titel „Nach Jeruſalem!“ trägt, 
tem deutſchen Lefer mit. 


Einer der würbigften Bertreter deutfcher Poefie in dem weitherrfchenden Wien, für bie 
Größe Defterreich® begeiftert wie wir Deutichen alle, ringend für ben gefunden Fortſchritt 
bes Bolles ohne Glaubensunterſchied, giebt Frankl uns das Bild eines ebenfo humanen al® 
tächtigen Charakters. Für feine Begabung fpricht zugleich der freie und unbefangene Welt- 
blick, ver in allen feinen Schriften fich offenbart; wie er denn unter anderm auf poetifchern 
Felde nicht mit denen ilbereinftimmte, welche den hoben Beruf Platen’s lediglih aus dem 
Grunde mißachteten, weil der getaufte Heinrich Heine diefen Dichter aus Eiferfucht ver- 
fiemert hatte. Vielmehr erblicdte Frankl in Platen fein Vorbild und ftrebte ihm nach in der 
edeln Form, deren Bedeutung gerade in unferm Zeitalter auch von den öſterreichiſchen Poeten 
überfeben ward. Die Mängel, welche wir an feiner Dichtungsweife gleichwohl wahrnehmen, 
icbald bie höchſte Anforderung an Klaffieität geftellt wird, beichränfen ſich auf eine un- 
zenügende Beherrſchung der Stoffe, infofern bie feinen Scheibelinien der Iyrifhen und 
eiihen Kunftgattung von Frankl nicht fireng genug eingehalten feinen. Auch leidet er 
Köweifen an Breite der Darftellung, an dem Gebraude allzufühner Bilder und an ber 
srembartigfeit mander unferm Geihmad nicht recht zufagender Wendungen in ven häufig 
aus dem Morgenlande geihöpften Iyrifchen Schilderungen. Unter feinen größeren Produften 
behaupten das „Habsburgslieb‘‘ und ber „Colombo“ entſchiedenen Werth. 


Schriften. 1) Das Habsburgsiied. Hiftorifhe Balladen. Wien 1832. 2) Epifhe und lytiſche 
Tigtungen. Ebend. 1883. 3) Bagen aus dem Morgenlande. Leipzig 1834. 4) Ehrikophoro Colombo. 
Criſches Gedicht. Stuttgart 1836. 5) Gedichte. Leipzig 1840. 6) Kadıel. Bibliſches Gedicht. Wien 1842. 
Nehrfach aufgelegt. 7) Fon Juan de Aufria. Leipzig 1846. (Epiſches Gedicht.) 8) Ein Magnarenkönig. 
Gedicht in Balladen. Ebend. 1850. 9) Zatiren: a) Hippolrates und die moderne Mebicin. Wien 1853. 
6. Unfl. b) Die Eharlatane. 1854. 4. Aufl. c) Hippokrates und die Cholera. 1854. 3. Aufl. 10) Wad 
der Berkörung. Hebräiſche Glegien. Wien 1856. 11) Uach Jerufalem! Leipzig 1858. 2 Theile. 12) Ber- 
zifptes; a) Parifina. Aus dem Engliſchen des Byron. Wien 1885. db) Joſ. Eman. Hilſchers poetiſcher 
Rachlaß. Pefth 1840. e) Susle. Gerbifge NRationalgefänge. Wien 1852. 2. Aufl. d) Zu fenau's 
Biographie. Ebend. 1854. e) Zur Geſchichte ber Juden in Wien. Ebend. 1854. f) Inſchriften des alten 
järifgen Friedhofs in Wien. Ebend. 1855. g) fibanon. Ein poetiihes Familienbuch. Ebend. 1855. 
h) Mesarı's Sterbehaus. Ebend. 1856. — Seine Bisgraphie giebt Siegfr. Kapper im „Album öfterreihifher 
Dichter“, I. ©. 381. 


£Campen und Sterne. 


Ale noch der Herr in milder Art Da dachte der Prophet einft nach, 
Den Menfchen ſich geoffenbart, Mit dem ber Herr oft menſchlich ſprach, 
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Ob aud den Herrn der Weltenballe, 
Der zürnt und liebt, ver Schlaf befalle? 


Der Herr, langmüthig, mild gefinnt, 
Ein Vater jedem Menſchenkind, 

Er ſchickt auf glängenbem Gefieder 

Zu ofen einen Engel nieder. 

„Zwei Lampen brenne leuchtend an, 

Die mußt bu unter'm Himmelsplan 

Die ganze Nacht durch bie zum Tagen 

Auf vorgeftredten Armen tragen. 

Sei wad und forge ftreng, Prophet, 

Daß ihre Flamme nicht vergeht!‘ 

Und der Prophet, verwundert faft, 

Beil das in fein Gehirn nicht paßt, 

Thut Ing: doch nach dem Befehle; 

Es fteht ihm Mar noch vor der Seele, 

Wie er ven Zorn einft auf fich ud, 

Da er in zweifelhaften Muth 

Bom Feljen, Waſſer zu erhalten, 

Statt mit Worten mit bem Stab gefpalten. 


Er fteht hindurch die halbe Nacht, 

Der Himmel glänzt in Sternenpracht, 
Bei fcheint ihm Spott in feinen Händen 
er Strahl, den jeine Lampen jenben. 
Wie fauer ihm die Müh' auch ſchmeckt, 

Er hält die Arme vorgeftredt. 


Und plötzlich fühlt er fich erfchreckt, 
Durch Scherbenfall vom Schlaf geweckt. 
Die Rampen liegen rings zerftüdt, 
Denn der Prophet war eingenidt. 


Da bört er von ber Höhe nieder 
Des Engels helle Stimme wieder: 
„Du lerne jeßt aus biefem Spiele, 
Wenn Gottes Auge Schlaf befiele, 
Es würden auch die Sternenballen, 
Die Weltenlampen, niederfallen!“ 


Der Wiedergefundene. 


Im engen Stübchen fhımm zuſammen 
Sitzt betend der Familienkreis, 

Die Meffinglampe ſpendet Flammen, 
Den Tiſch bebedet Linnen weiß. 


Doch ach, die Fenſter feft verfchleiert, 
Denn bricht ein Schimmer nur hinaus, 
Daß bier ein Sabbath wird gefeiert, 
Sie merfen gleich des Juden Haus. 


Es fitst das Weib in weißem Kleibe, 
wei Kinder, Mädchen, neben ihr, 
nd wie verjentt in tiefem Leibe 

Ein Alter, ohne Leben fchier. 


So wird ber tiefe Gram gemeißelt; 
Er redet nicht, er betet nicht, 

Wie ſcharf es feine Seele geißelt, 
Zeigt das verſunkne Angeficht. 


Das fromme Weib hat ausgebetet, 
Das Betbud) fchließt fie trauernd bleich : 
„Gebt, meine Kinder, gebt und tretet 
Zum Bater hin, er fegnet euch.“ 


Die Kinder nah'n mit heitrer Miene 
Entgegen frommem Segenswort, — 
Als ob ein Dämon ihm erfchiene, 
Winkt er entſetzt fie von fich fort. 


Zur Mutter fliehen bang bie Kleinen. 
„Sind wir entdeckt? was ift geſcheh'n? 
D rede! Gott ift mit den Seinen, 

Er läßt uns nimmer untergeh'n!“ 


Berneimend fchlittelt er die Locken 
Und rebet nicht, und blickt nicht auf, 
Und ihres Mundes Raute ftoden 

Und Angft hemmt ihres Blutes Lauf. 


Doc bringt in filbernem Bolale 

Sie zum Gebet geweihten Wein, 

Den fat er, ftarıt beim Lampenſtrahle 
In feinen blanfen Grund hinein. 


Bringt ihn der Anblid denn zum Rajen? 
Täuſcht ihn der Lampe dunkle Glut? 
Der goldne Wein wirft rotbe Blafen, 
Der Wein verwandelt fich in Blut. 


Er ſchleudert wild den Kelch zur Erbe, 
Der tönend auseinander Hirrt, 

Und mit erſchrockener Geberde 

Wähnt fie, daß Wahnſinn ihn umſchwirrt. 


Sie ruft entfeßt: „Bei unferm Gotte! 
D rede body, was ift gefcheh'n ? 

Er lacht empor mit wildem Spotte: 
„Bethörtes Weib! was rufft bu den?“ 
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Eie führt erfchroden ihn zum Site, 
Er folgt ihr ſtarr und willenlos; — 
Er jchiene tobt, wenn's nicht wie Blitze 


So fheu durch feine Augen ſchoß. 


„Bei deinem, bei ber Kinder Leben, 

D ſprich! mich töbtet fonft die Qual!“ 
Es ſcheint, ale wollt’ er fi) erheben, 
Er laufcht, ſpringt auf mit Einemmal; 


Und wirft zurüd die ſchwarzen Loden, 
Ha, wie fein Antlig weint und lacht, 
Rem Stephanspome künden Sloden 
Des Herrn Geburt in beil’ger Nacht. 


„D, hörſt bu nicht die Stimmen rufen?“ 


un Wie? Gloden find es von dem Dom!“ 


„Fort, fort! mich ruft's zu feinen Stufen, 
Zu wallen mit dem Chriſtenſtrom!“ 


Entfegen zuckt durch ihre Wangen, 

Ein Schrei Durch ihre Seele reift: 
„Beh mir, der Wahnfinn bat gelangen 
Mit feinen Schlingen deinen Geiſt!“ 


Gr blidt fie an mit wüften Augen: 
„DO möchten Bahnfinnsichlangen boch 
An meiner Seele Leben faugen, 

Bie wären wir fo glücklich noch ! 


In letter Nacht — du fchliefft ſchon Lange, 


An deinem Halje lag im Traum 
Ein Kind mit rothgeichlafner Wange, 
Tas zmeite an des Tagerd Saum. 


Sie lãchelten mit holden Mienen, 
Ich dachte in dem Herzen mir: 
Ihr guten Engel ſpielt mit ihnen, 
Der gab reichen Segen dir. 


Und mußt du auch verborgen leben, 
In Angſt um Seelenheil und Leib, 
Er bat dir Freuden viel gegeben, 
Die Kinder und ein fiebenb Weib. 


Und auf bie Ernppe fah ich lange, 

Auf's Glück, das blühend vor mir lag; 
Dann macht' ih anf mich zu dem Gange, 
Den mir ber Chriſt verwehrt am Tag. 


Und wie ich Durch die Gaffe fchreite, 
Da tönen Menfchenftimmen gell, 
Im Schatten an der Häufer Seite 
Berberg’ ich mich entſetzenſchnell 


Bei einer En rothem Brande 

Bewegt fi) ber ein Menſchenſchwarm, 
Boran in purpurnem Gewande 

Ein Mann, ein blantes Schwert im Arm. 


Und ihm zur Seite ein Befchorner, 
Er drüdt das Kreuz an feine Bruft. 
„en biejer fucht, ift ein Verlorner!“ 
Ich den?’ es in der Seele juft: 


Mein Athem ftodt in langer Baufe, 

Es folgt mein Blid der Menge Bahn — 
O mehe mir, vor meinem Haufe 

Hält kalt der bleiche Briefter an. 


Die Kinder feh’ ich ſchon im Blute, 
Geſchlachtet mit mein holdes Weib, 
Da ſtürz' ich vor mit wildem Muthe: 
„Die ſchont und tödtet meinen Leib!“ 


Die Menge ſchweigt und ſtumm entgegen 
Hält er das Kreuz mir in der Hand — 
Mir pocht das Herz in wilden Schlägen, 
Im Haupte lodert mir ein Brand. 


Ich zög're noch, e8 murrt die Menge, 
Der Priefter winkt, e8 ſpringt bas Thor, 
Gott flieht aus meines Bufens Enge, 
Die Finger ftred’ ich ftumm empor. 


Die Menge jauchzt. „Sie jchlafen oben,‘ 
So fleh' ih bang, „o wedt fie nicht!“ 
Und Blid und Hand zum Kreuz erhoben, 
Schwör’ ich mich zu der Chriſtenpflicht!“ 


Er fchlägt vor’8 Angeficht die Hände, 
Zeriömettert finft der Jude hin. 

u heil'ger Gott der Väter, ſende 
Den Todesengel über ihn; 


Daf nicht fein Herz vernichtet werde 
Vom wildentjepenvollen Leid. 

Es wirft ſein Weib ſich auf die Erde 
Und ſie zerreißt um ihn ihr Kleid. 


Den Kindern wird nun bang, ſie weinen. 
„Weint, ihr habt keinen Vater mehr! 
Todt iſt er uns, laßt ab, ihr Kleinen, 
Laßt ab von ihm! zu mir kommt her!“ 


Er will ſie einmal noch umſchlingen, 

— Nur einmal noch als letztes Glück, — 
Doch weh, zu ihrer Mutter ſpringen 

Sie ſcheu und bang vor ihm zurück. 
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Entfegenvollen Angefichtes 

Schaut er empor: „Du ew'ger Hort, 
Es nah'n bie Schreden bes Gerichtes 1" 
Er ruft'8 und ftürzt entichloffen fort. 


Durd Strafen zieht €8 ihn zum Dome, 
Der leuchtend fteht in ſchwarzer Nacht, 
Und auf der Orgeltöne Strome 
Schifft das Gebet empor mit Madt. 


Und taufenb Lichter find entzündet 
Und eine bunte Menge niet, 

Gefang und Glodenklang verkündet, 
Daß Epriftus in das Leben zieht. 


Da tritt herein zur Kirchenpforte 

Der Jude, bleich, gefträubt da8 Saar, 
Und Donnert bure) ben Chor bie Worte: 
„Geichänbet Hab’ ich ben Altar! 


Und eurem Gotte falſch geſchworen, 
Da mic die Baterangft durchtobt, 
Ich rufe, bin id) auch verloren: 
Gott meiner Väter, jei gelobt!" 


Die Menge ſchaut empor erfhroden, 
Der wilbe Rufer läßt nicht ab, 

Und das Gebet verftummt, bie Glocen, 
Stumm wird die Kirche wie ein Grab. 


Da bonnert Hohn von feinem Munde, 
Die Menge gäprt und brauft empor 
Und ſturnmit um ihn in wilber Runde, 
Unb fpleppt ihn vor das Riefenthor. 


Aus eines Betftuhls Trümmern bauer 
Sie einen Holzfoß hoch hinauf: 

Wie praffeln durch das nädt'ge Grauen 
Die raheburft'gen Flammen auf! 


„Werft ihn hinein, ſchilret bie Glammen r> 
Der Jude fteht im Flammenhaus, 

Geſaus und Gloden bumpf zuſammen 
Verhallen in bie Nacht hinaus. 


Des Juden Weib im ſtummen Iammer 
Liegt auf der Erde lebenbaar, 

Da bricht ein Keuchten in die Kammer, 
Ermuntert ruft bas Kinderpaar: 


Ach orgenzang tommt rojenblühend!“ 
Die Unfepulbvollen ahnen nicht, 

Daß ihres valers Herz, verglübend, 
Zum Abfchied grüßt in biefem Licht. 


Er weiß es 6effer. 

Er aber fcpneibet ein mit ſcharſem Meffer 

Ein Kreuz als Seien ihn im Herbft zu 
en. 

Und denkt vom ftolzaufragenben Geſellen: 


„Träum' bu von Lenzen noch, ich weiß es 
beſſer l 


Die Tannen ragen dient und morgen» 
A 


N 
Grün golben fpielt das Kit ibren Aeften, 
Ringsum Gefang von - leichtbefhtwingten 


Gäften, 
Im Walde weht und rauſcht ber Frühling 
luſtig 





So ſchreitet er, ein zu durch Frilhlings · 


me, 
In manche Rinde kerbt er noch das Zeichen, 
Und mit ben ſcharf gefgmittnen ſreuzen 
m 


ei 
Bald einem Friedhof ine dem Wald bie 
Bäume, 


Ein Jäger geht im Tau und Schatten 
drinnen, 

Das Feuerrohr gefenkt auf feinem Rilden, 

Heut wird er’® nicht dem Wild in’s Leben 
drüden, 

Auf eine andre Jagd ſcheint er zu finnen. 


Prüft manden Stamm, vom Grund bie zu 


den Kronen, Im Menſchenwald ein unſichtbarer Füger 
Und rüttelt auch an nem Kart und Geht lauernd auch Fr und ferbt in 
mädtig — zen 
Thautropfen blitzen biamantenprächti Die Zeichen ein, oft ohne baß fie a 
Autom Derabı Ben Sänbehrud pr inen. a Beige Taf buch Mech Bela 
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Gewiß, er war mir nahe fhon ale Kummer, 
As Glück wohl aud, als Sorge fon im 
Traume; 
Tie Lippen küßt' er mir im Becherſchaume, 
Und war die Nacht, die hinging ohne Schlum- 
Ä mer. 


Er ſchnitt in’8 Leben mir mit feinem Mefjer, 

Oft merkt ich's kaum, ein leifes, leiſes 
Zeichen ; 

Ich meine mandhen Lenz noch zu erreichen, 

Noch manche That zu thun — er aber weiß 
es beifer! 


König Davids Leichenzug. 


Will denn kein gottbe eiftert Lied 
gum Harfenſchlag erſchallen? 

er königliche Sänger ſchied, 
Der Strahl aus Zions Halleu. 


O Stadt der Städte! wie verwaiſt 
Stebſt du im Witwenkleide! 

Zir iſt entfloh'n der holde Geiſt — 

Du weinſt im tiefen Leide! 


Trũbheiße Glut drückt Kanaan, 
Ken Hauch webt in den Zweigen, 
Der Oſtwind bält den Athem an, 
Des Meeres Wellen ſchweigen. 


Und e8 beginnt ber Leichenzug, 
ut nicht zu überfhauen — 

r ein banges Weinen flug 
Sem Chor ber 


Tas Heer ziebt ohne Waffenklang, 
Vie Leiche zieht inmitten; 

Und in der gerne folgen bang 

Tie Briefter und Leviten. 


lagefrauen. 


Und glutenjenbend ift die Luft, 
Es raufcht fein kühler Schatten, 
Rings wehet ein Verweſungsduft, 
Der Zug will faft ermatten. 


Da fchwebt ein Aar vom Libanon 
Herab in weiten Kreijen, 

Die letzte Ehre aud dem Sohn 
Des Liedes zu erweiſen. 


Und fpannet feine Schwingen aus, 
Die königlichen, breiten, 

Daß fo gededt zum Todtenhaus 
Die Leichenträger fchreiten. 


Und Lämmergeier ohne Zahl 

Die folgen nach dem Zuge: 

Die Schwingen halten ab ven Strahl 
Kühl fächelnd bei dem Fluge. 


Der Adler dedt den König nur, 

De Geift auch ablermächtig, 

Wenn ihn der Dichtung Strahl durchfuhr, 
Sid) hob zur Sonne prädtig. 


Und als er nun beftattet war, 
Der Sänger beil’ger Lieder, 
Hob — ſich empor der Aar 


Mit rau 


chendem Gefieder. 





Ferdinand Sreiligrath, 


ein Lyrifer von großem Rufe, aber ohne eigentlich Haffifche Bedeutung, wurde am 
17. Juni 1810 zu Detmold geboren und genoß feine erfte Bildung auf dem 
Gymnafium feiner Vaterftadt; doch ungünftige Verhältniffe zwangen ihn dem 
Univerfitätsftubium zu entfagen und die Kaufmannſchaft zu erlernen. So fam es 
denn, wie er gelegentlich ſelber Hagt, „daß ihm die griedhifhen Lettern mit fieben- 
fachen Siegeln verſchloſſen blieben.” Nachdem er feine Lehrjahre in einem Heinen 
Geſchäfte zu Soeft überftanden hatte, erhielt er (1831) eine Stelle in dem 
Comptoir eines angefehenen Banquiers zu Amfterdam, fpäter (1837) in einem 
Handelshaufe zu Barmen. Unterbeffen hatte er für feine lebendige Phantafie, die 
unter der Profa des Alltagslebens feufzte, Erquidung in der Poefie gefucht, eine 
Reihe lyriſcher Gedichte verfertigt und teils in dem Morgenblatte und in andern 
Zeitfegriften, theil® in dem „Deutſchen Muſenalmanache“ von Schmab und Cha= 
miſſo veröffentlicht: diefe Verfuche trugen ihm ein ſolches Lob am Rheine und im 
Schwabenlande ein, daß der Dichter den beften Verleger fand, ven er ſich wünfchen 
Tonnte, al8 er im Jahre 1838 feine Produfte gefammelt herausgab. Auch war 
ver Erfolg, ven ihr Erſcheinen bei dem Bublitum errang, ein raſcher und fo uns 
gewöhnlicher, daß Freiligrath, durch das Zureben feiner Freunde ermuthigt und 
auf die wachſende Theilnahme der Nation rechnend, im Jahre 1839 feine 
Eomptoirftelle nieverlegte und den kühnen Entſchluß faßte, dem Geſchäftsleben für 
immer den Rüden zu fehren und ein freier Mufenfohn zu werben. Der franzöfifchen 
Sprache mächtig (wie er benn bereits Gedichte Viktor Hugo's verdeutſcht hatte) 
and dem Studium bes Englifchen zugewandt, burfte er wohl auf den Ertrag feiner 
Feder einige Hoffnung fegen. Wie fauer indeß das Brod eines deutſchen Fitteraten 
ſchmecke, würde Freifigrath wenigftens dann erfahren haben, als er, nach mehreren 
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Heinen Reifen, in Darmftabt fi) häuslich nieverzufaflen gedachte. Wollte er 
Gediegenes ſchaffen, fo ftieß er auf die Klippe äußerer Berhältniffe, woran er leicht 
wie einft Bürger ſtranden fonnte. Glüdlicherweife wurde er gerade um vie Zeit, 
wo er die Sattin heimführte, vurd einen Gönner feiner Muſe diefer bittern Er- 
fahrung überhoben: der König Friedrih Wilhelm IV. von Preußen, der damals 
Wiſſenſchaft und Kunſt großmüthig zu umterftügen angefangen hatte, fand fich be- 
wogen dem jungen und ftrebfamen mittelfofen ‘Dichter ein Jahrgeld von 300 Thlrn. 
zu verleihen. Nicht die Größe der Summe, fondern die fürftlihe Auszeichnung 
ſelbſt hatte eine entjchievene Bedeutung. Freiligrath hegte bis dahin nody eine in 
Bezug auf politifche Zuftände jehr gemäßigte Meinung: er wollte überhaupt nur 
an barmlofer Dichter fein. Er nahm die.königlihe Gnadenbewilligung an und 
ließ fi) in St. Goar am Rheine nieder, hocherfreut, für feine bichterifche Lauf- 
bahn eine fefte Grundlage gefunden zu haben. 

Dort befuchte ihn denn im Jahre 1843 Emanuel Geibel, deſſen äußere Tage 
ver feinen glich, deſſen Pläne vie nämlihen waren. Allein am Schluffe des letzt⸗ 
genammten Jahres ging, zufolge vielfacher Anregung in jenen Kreifen, worin er 
lebte, eine gewaltige Veränderung in der politifchen Anfchauung des Mannes vor. 
se mehr ihm die vorhandenen Zuftänve in ihrer nadten Wirklichfeit vor Augen 
traten , defto entfchiedener fagte er fi von dem früheren harmlofen Glauben, daß 
die Welt Heutzutag gut vegiert werve, los. Der damals in den Rheingegenden 
amelende, vielfach umbergefchlagene Hoffmann von Yallersleben beftätigte die in 
Freiligrath herauftauchenden Ideen durch mündliche Schilderung der Dinge, indem 
er den feitherigen Optimismus des „penfionirten” Pocten leicht ironifirte. Aus 
ſeinen Träumen gleihjam aufgefchredt und zum Extrem fortgeriffen, warf denn 
der mißgeftummte Dichter im Herbft 1844 dem Könige von Preußen öffentlic, 
ſeinen Jahrgehalt zu Füßen; vie fälligen Termine feiner „Kleinen“ Benfion (wie er 
fie ſelbſt bezeichnete) hatte er im Taufe des Jahres bereits nicht mehr erhoben und 
mittlerweile ven Ausdruck feiner neuen Sefinnungen in einer Anzahl fogenannter 
politiicher Gebichte zu Papiere gebracht, die er raſch unter dem Zitel „Mein 
Glaubensbekenntniß“ in die Welt ſandte. Er, der vor furzem noch fogar die Schein- 
Legitimität der Herrfchaft gepriefen und den wadern fpanifchen Siegesherzog Es— 
partero verbammt hatte, weil berfelbe einen von ihm abgefallenen Verſchwörer er- 
ſchießen Iaffen, rannte jetst mit diefer Reimfammlıng Sturm gegen anerlannte 
Rechte und gegen Alles, was ihm Mißbrauch jchien, felbit gegen das nur durch 
Uebertreibung nachtheilige Vergnügen der Landeslotterie. Tas Schlimmfte dabei 
war, daß Freiligrath aus feiner Undankbarkeit gegen den König noch eine Art von 
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gunge fühle; lechzend eilt fie burch der Wüſte nadte Streden, 
nieend (hlüeft fie langen Halfes aus dem fhlammgefüllten Beden. 


lötzlich regt es fi im Rohre; mit Gebrüll auf ihren Naden 

pringt der Löwe; welch ein Reitpferd! ſah man reihere Schabraden 
In den Marftalllammern einer königlichen dofourg liegen, 
ALS das bunte Fell des Renners, den der Thiere Fürft beftiegen ? 


In die Musteln des Genides ſchlägt er gierig feine Zähne; 

Um den Bug bes Riefenpferdes weht des Reiter gelbe Maͤhne. 

Mit dem dumpfen Schrei des Schmerzes fpringt es auf und flieht gepeinigt; 
Sieh’, wie Schnelle des Kameeles ed mit Pardelhaut vereinigt. 


Sieh’, die monbbeftrahlte Fläche fchlägt es mit den leichten Füßen! 
Starr aus ihrer Höhlung treten feine Augen; riefelnd fließen 

An dem braungefledten Sale nieder [hwarzen Blutes Tropfen, 
Und das Herz des flücht'gen Thieres hört die ftille Wüſte Hopfen. 


Gleich der Wolfe, deren Leuchten Firael im Lande Yemen 
ührte, wie ein Geift der Wülte, wie ein fahler, Iuft’ger Schemen, 
ine fandgeforntte Trombe in der Wüfte en eer, 

Wirbelt eine gelbe Säule Sandes hinter ihnen ber. 


Ihrem Zuge folgt ber Geier, frädyenb ſchwirrt er durch die Lüfte; 
Ihrer Spur folgt die Hyäne, die Entweiberin der Grüfte, 
olgt der Banther, der des Caplands Heerben räuberifch verheerte; 
ut und Schweiß bezeichnen ihres Königs graufenvolle Fährte. 


2° end auf lebend'gem Throne jehn fie den Gebieter fiten, 
nd mit ſcharfer Klaue feines Sites bunte Polfter rigen. 

Raftlos, bis die Kraft ihr ſchwindet, muß ihn die Giraffe tragen; 
Gegen einen ſolchen Reiter hilft fein Bäumen und kein Schlagen. 


Taumelnd an der Wüfte Saume ftürzt fie bin, und röchelt Teife. 
Tobt, bededt mit Staub und Schanme, wird das Roß des Reiters Speife. 


Ueber Madagascar, fern im Often, fieht man Frühlicht glänzen; — 
So durdfprengt ber Thiere König nächtlich feines Reiches Gränzen. 


Die Auswanderer. 


In Sommer 1832. 


Ich kann den Bli nicht von euch wenden; Und ihr, im Schmud ber langen Zöpfe, 


Ih muß euch anſchaun immerbar; Ihr Schwarzwald-Mäbchen, braun unb 
Wie reicht ihr mit gefchäft'gen Händen ſchlank; 
Dem Schiffer eure Habe dar! Wie ſorgſam ſtellt ihr Rrüg und Töpfe 
Auf der Schaluppe grüne Bank! 
Ihr Männer, bie ihr von dem Naden Das find diefelben Töpf’ und Krüge, 
Die Körbe langt, mit Brob bejchwert, Oft an der Heimath Born gefüllt; 
Das ihr, aus deutſchem Korn gebaden, Wenn am Miffouri Alles —5 — 
Geröſtet habt auf deutſchem Heerd; Sie malten euch der Heimath ; 
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Des Dorfes fleingefaßte Duelle, O ſprecht! warum zogt ihr von bannen? 
u der ihr ſchöpfend euch gebückt; Das Neckarthal hat Wein und Korn; 
Herdes traute Be elle, Der Schwarzwald fteht voll finftrer Tannen, 
Das Wandgeſims, Das fie geſchmückt. Im Speffart Hingt des Aelplers Horn. 
Bald zieren fie im fernen Weſten Wie wird es in ben fremden Wäldern 
Des leihten Bretterhanfes Wand; Euch nach der Heimathberge Grün, 
Bald reicht fie mliden braunen Gäften, Nach Deutichlands gelben Weizenfeldern, 
Sch friſchen Trunkes, eure Hand. Nach feinen Rebenhügeln ziehn! 
Es trinkt Daraus ber Ticherofeie, Wie wird das Bild der alten Tage 
Ermattet, von ber Jagd beftaubt; Durd eure Träume glänzend wehn! 
Richt mehr von dentfcher Rebeniele Gleich einer ftillen, frommen Sage 
Tragt ihr fie heim, mit Grün belaubt. Wird e8 euch vor der Seele flehn. 


Der Bootemann winkt! Zieht bin in Frieden! 
Gott ſchütz' euch, Mann und Weib und Greis! 
Sei Freude eurer Bruft befchieden, 

Und euren Feldern Reis und Mais! 


Ruhe in der Heliebten. 
So laß mich ſitzen obne Ende, So bin ih fromm, fo bin ich ſtille, 
So laß mid ſitzen für und für! So bin ich fanft, fo bin ich gut! 
Leg’ deine beiden frommen Hände . % babe dich, das ift die B le! 
Auf die erhitzte Stirne mir! babe dich, mein Wünſchen rubt! 
Auf meinen Knien, zu deinen Füßen, Dein Arm iſt meiner Unraft Wiege, 
Ta laß mich ruhn in trunkner Luft! Bom Mohn der Liebe ſüß umglübt; 
Laß mich das Auge felig fchließen, Und jeder beiner Athemzüge 
In deinem Arm, an beiner Bruft. Haucht mir in's Herz ein Schlummerlied! 
Laß es mich öffnen nur dem Schimmer, Und jeber ift für mich ein Leben! 
Ter deines wunderbar erhellt; Ha, fo zu raften Tag für Zag! 
In dem ich rafte nun flir immer, Zu Kaufen jo mit ſel gem Beben 
O du mein Leben meine Welt! Auf unjrer Herzen Wechſelſchlag! 
Laß es mich öffnen nur der Thräne, In unfrer Liebe Nacht verfunten, 
Tie brennend heiß fi ihm entringt; Sind wir entflohn aus Welt und Zeit: 
Die hell und Inftig, eb’ ich's wähne, Wir ruhn und träumen, wir find trunfen 
Durch die geichloßne Wimper fpringt! In ſeliger Verfchollenheit. 
Lied nach Robert Burns. 

Einen ſchlimmen Weg ging geftern ich, Ihr Aug' bat mir das Herz bethört, 
Einen Weg, dem ich nicht wieder trau’! Ihr Auge mit der dunkeln Brau'; 

wei füße Augen trafen mic, O, tiefre Wunden, als ein Schwert, 

i ſüße Augen, lieb und blan. Schlug mir dies Auge, lieb und blau! — 


Nicht war's ihr blond und wallend Saar, Geduld, mein Herz, Geduld, Gebuld! 
Richt war's ihr Mund, die Rof’ im Than, Bielleiht — doch, wel’ mir! weit fie rauh 
Auch nicht ihre weiße Bruft — es war Mich ab, an meinem Tode Schuld 

Ihr ſüßes Auge, lieb und blau. Iſt dann ihr Auge, lieb und blau. 
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Guflau Freytag, 


ein mittelmäßiger Dramatiker und Novellift ohne Haffifche Beveutung, wurde am 
13. Juli 1816 im fchlefifchen Städtchen Kreuzburg geboren, ftubirte zu Breslau 
und habilitirte fi dafelbft im Jahre 1839 als Privatpocent der deutſchen Sprache 
und Fitteratur. Anftatt auf wiſſenſchaftlichem, Hiftorifchem und kritiſchem Wege zu 
beharren, verfuchte er feine Kräfte in eigener poetifher Produktion und veröffent- 
lichte, man kann nicht fagen zu frühzeitig, dramatiſche und epifche Dichtungen 
(1844.—1845); eben hatte er ein Schaufpiel „Die Valentine” vollendet und im 
Jahre 1847 druden laffen, als er nach Dresven fi) wandte, feiner akademiſchen 
Laufbahn entfagend. Doc ſchon im folgenden Jahre übernahm er, vereinigt mit 
bem fitteraten Julian Schmidt, die eben erledigte Redaltion der in Leipzig er- 
ſcheinenden Zeitſchrift „Grenzboten“ und zog nad diefer Stadt. Der Beifall, 
welden das Schauſpiel Valentine auf einer Menge deutfher Bühnen fand, ver: 
anlaßte zunächft den Dichter bei dramatifchen Arbeiten ftehen zu bleiben; unter 
biefen erlangte nach fieben Jahren das Luftfpiel „Die Journaliſten“ ebenfalls 
einige Beachtung. Unterveffen hatten mehrere Romanfchreiber vorzügliches Glück 
gemacht; das Beifpiel dieſer berühmten Tagesſchriftſteller, vielleicht auch vie Ueber⸗ 
zeugung, daß unfer Zeitalter in der glüdlichen Lage fei, vergleichen profaifche Er- 
zählungen nit Entzüden binzunehmen, trieb ihn auf das Gebiet novelliftifcher 
Darſtellung. Wirklich gelang e8 ihm auch mit einem breibändigen Roman „Soll 
und haben“ die meisten Autoren dieſes Fachs, unter ihnen Prutz, Gutzkow, Lewin 
Schücking, König und Andere aus dem Felde zu fchlagen. 


Freytag hat Eifer und Streben, aber zu geringe probuftive Kraft; den Mangel an 
Originalität und Frische fucht er Dadurch zu erfegen, daß er auf Dramatifchen wie erzähblen- 
dem Gebiete Das Pilante, Seltfame und Sonderbare ald das Poetifche herausfehrt, überzeugt, 
daß Die Dargebotene Speife die rechte fei, das Publikum zu feffeln. eine Heineren Dramen 
find kaum erwähnenswerth: in der mit jebem Alt fich verjchlechternden „Valentine“ fiihrt er 
ein abentenerfihes und karrikirtes Hofleben aus, befjen Intrigen mehr kindiſch als wahr- 
fheinlih find, ein buntes und fades Getriebe ohne jeden idealen, erhebenben und gebiegenen 
Hintergrund; in dem nicht gerade fehr kurzweiligen „Sournaliften“ fett er, der Journaliſt, 
feinen eigenen Stand ebenjo unnöthig als indiskret herab, gleichjam aus ter Schule plau- 
bernd, wie er benn auch anderwärts, felbft Litterat, Über die „Litteraten‘‘ witelt. Sein 
Roman „Soll und Haben‘ hat die Menge ftofflih angezogen, befonter® das fanfmännifche 
Publikum; auch ift die Wirklichkeit darin theilweife richtig und treffend abgefpiegelt worben, 
wenigftens in Bezug auf die fchlefiiche und polnische Rummelwirthſchaft. Aber die eigentliche 
Poefie fehlt dem gegen den Schluß mehr und mehr werfanbenden Werte; die Hauptcharalter 
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teffelben finb ohne Roth verzeichnet und durch Karrilatur wiberwärtig gemacht worben , ver⸗ 
muthlich aus Dem Grunde, damit fie ber bie gemeine Wirflichkeit hinaus fich erheben möchten. 
Mit einfachen und natürlichen Mitteln wiſſen dergleichen Halbdichter nicht zu wirlen. Das 
auf dem Titel prangende Motto von Julian Ehmibt, dem oberflächlichen Lobredner Frey⸗ 
tag's, würbe einen Sinn haben, wenn bie „Arbeit” ber Deutſchen, „wobei ber heutige 

Romanbichter fie aufiuchen ſolle“, an und für ſich ein dichterifches Element barböte. Mühſam 

entihäbigen für viele gehaltlofe und tobtgebliebene Schilderungen, die ber Lefer zu über- 
winden bat, etliche wohlgelungene humoriſtiſche Scenen und mande freifinnige politifche 
Andeutungen über deutſche Zuftänbe. Freytag's Profa (Berfe find überhaupt feine ſchwach 
Seite) verräth in biefem Romane einen Künftler, dem es einige Mühe macht fließend und 
blühend zu erzählen; ein Merkmal, wie es auch in ber Schreibart König's hervortritt. 


Schriften. 1) Pihtungen. 1. Bochn.: Die Brautfahrt oder Kunz von ber Roſe. Luftipiel in 
fünf Akten. Breslau 1844. 3) In Dresiau. Berlin 1845. 3) Die Valentine. Schaufpiel in fünf Aufzügen. 
Leipzig 1847. 4) Die Journaliken. Luftfpiel. Leipzig 1854. 5) Aol und Haben. Ein Roman. Leipzig 1855 
3 Bände. 7. Aufl. 1858. 


Aus Sol und Haben, zweiter Theil, 3. Abſchnitt. 
Eine Ballicene polnischer Landebelleute. 


Am Nachmittag fuhren die Schlitten wor, die Baronin fetzte fih mit bein Freiherrn in 
den größten, Lenore beftand darauf, in ihrem neuen Rennfchlitten felbft zu fahren. „Wohl⸗ 
fart est fih hinter mich auf die Pritſche,“ beftimmte fie. — — Die Glödchen Hangen über 
bie Ebene, Lenore ſaß jelig in ihrer Nußfchale und trieb ihr Pferd mit Fräftigem Zuruf an. 
Sie wandte fih oft zurüd und zeigte Anton (Wohlfart) ihr lachendes Antlitz, das unter ber 
tunleln Kappe beut fo ſchön war, daß ihr ge ganzes Herz entgegenflog. Ihr grüner 
Schleier flatterte im Winde und ftreifte feine Wange, hing fi an jein Geficht und verbarg 
ibm die Ausfiht. Dann erblidte er bie verhüllte Geftalt vor fich in einem grünen Dämmer- 
liht wie ans weiter Ferne; und gleich darauf berührte wieber der Hauch jeines Mundes bie 
Bandicleife, welde an ihrem Naden flatterte, und er fab, daß nur die jeivene Hülle feine 
Hand von ihrem goldenen Haar und bem weißen Hals trennte. Anton verjentte ſich in 
dieſe Betrachtung und wiberftand kaum noch dem Gelllit, ihr mit feinem Pelzbandihub Teife 
über die Kapıze zu fahren, als dicht neben ihm ein Haſe aus einem Schneeloch auffprang. 
Zer Haje winkte drohend mit feinen Löffeln und machte einen beveutfamen Burzelbaum 
auf Anton zu. Diefer verftand die freundlihe Warnung und zog den Pelzhandſchuh zurück; 
der Haſe vergnügt, eine gute That vollbracht zu haben, galoppirte iiber ven Schnee. 

Anton gab jeinen Gebanten eine andere Richtung. „Der weiße Weg zeigt feine Spur 
eines Meufchen, fein Gleis, keinen Fußtritt, nirgend ıft ein anberes Leben zu Tepe, als ber 
lautloſe Schlaf der Natur. Wir find Reiſende, welche in ein frembes Land dringen, das 
uch Riemand vor ihnen betreten. Ein Baum ift wie ber andere, die Schneeflädhe iſt endlos, 
runb herum Grabesftille, und oben wieber der lachende Sonnenſchein. Ich wollte, e8 ginge 
ten ganzen Tag fo fort.‘ 

f bin. —5 daß ich Sie einmal fahren kann,“ rief Lenore, beugte ſich zu ihm 
zurück und hielt ihm eine Hand hin. Anton vergaß ſofort den Hafen, er konnte ſich nicht 
enthalten, einen Kuß auf ben Handſchuh zu drücken. 

„Es ift däniſches Leber,” lachte Lenore, „benliben Sie ſich nicht.‘ 

„Bier —* gr ide Ro eg bereit ben Se zu ——— hend, „ 

„Sie te ſo artig,“ rief Lenore, die Hand langſam zurückziehend, „das ſteht 
Ihnei hübfeh, Wohlfart.“ | | 

Der Pelzhandſchuh ftredite fi aus, um die zurückweichende Hand zu verfolgen. Darüber 
geriethen zwei Krähen auf ben Bäumen in ftarlen Zant, fie fchrien um bie Wette, flogen auf 
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und ſchwebten ſchimpfend über Anton's Kopf. „Geht zum Zeufel, ihr Geſindel,“ bachte 
ber leidenſchaftliche Anton, „ihr follt mich nicht mehr ſtören.“ 

Aber Lenore fah ihn treuberzig an. „Ich weiß doch nicht, ob Ihnen gut fteht, fo erg 

egen mich zu fein,” fuhr fie ernfter fort. „Sie dürfen mir bie Hand nicht füffen, denn ic 
* keine Luſt, ihnen daſſelbe zu thun, und was dem Einen recht iſt, ſoll dem Andern billig 
ſein. Huſſa, mein Pferd, vorwärts!” 

„Ich bin neugierig, wie uns die Polen empfangen werben,‘ begann Anton wieber bie 
regelmäßige Unterhaltung. 

„Sie können nicht anders als freundlich fein,“ fprach Lenore zurück. „Wir haben mit 
Fran von Tarowska wochenlang in einem Haufe gewohnt und alle Baitien gemeinſchaftlich 
gemact Sie war bie elegantefte Dame bes ganzen Bades, fie und bie Züchter machten 

ufjehen durch ihr diſtinguirtes Wefen ; fie find ſehr liebenswürdig und vom beften Ton.“ 

„Er aber hat zwei Augen, gerade wie der Fuchs des Förfters,“ ſprach Anton, „ich 
trane ihm nicht über den Weg.“ 

„Ich babe mich beut fehr ſchön gemacht,“ Tachte Lenore fich wieder ummendend, „benn 
die Mädchen dort find reizend, und bie Polen follen nicht fagen, daß wir uns ſchlecht neben 
ipnen peäfentisen, Wie gefällt Ihnen mein Kleid, Wohlfart?” Sie ftreifte einen Zipfel 
ihres Pelzes zuriid. oo 

„Sie werben ſich darin nicht ganz ſchlecht ausnehmen,“ fagte Anton mit weifer Miene; 
„es ift etwas braun babei, folglich iſt es wunderhübſch.“ 

„Sie treuer Wohlfart!“ rief Lenore und reichte ihm wieder die Hand über den Schlitten⸗ 
rand. Ach! jet waren die Heinen warnenden Thiere zu ſchwach, um den Zauber abzuleiten, 
welcher ben Pelzhandſchuh zu dem Dänen binzog: etwa® Größeres mußte geicheben. Als 
Anton zum dritten Deal die Hand ausftredte, bemerkte er, baf feine eigene Hand fich miber 
feinen Willen immer höher bob und in ber Luft einen Kreis bejchrieb, während er felbft ſich 
ſenkte, bis er der Länge nad im Schnee Tag. Erftaunt hob er feinen Kopf und fah Lenore 
einige Schritte weiter neben dem umgeftürzten Schlitten figen, das Pferb ftand ruhig auf 
dem Wege und lachte in feiner Art laut vor fih hin. Lenore hatte zu viel nad ihrem Ge⸗ 
führten und zu wenig auf ben Weg gefeben, fo hatten fie umgeworfen. Fröhlich erhoben fi 
Beide, ſchüttelten ben Schnee ab, Baton richtete den Schlitten auf, und mı Galopp as 
wieder vorwärts. Aber das Schlittenmärcen war zu Ende, Lenore fah mehr auf ben 
und Anton ftäubte fih ben Schnee aus ben Aermeln. . . 

Die Schlitten fuhren in einen weiten Hofraum. Ein langes einftödiges Lehmhaus, mit 
Kalk beworfen und mit Schindeln gebedt, ſchaute mit feinen blauen Yenftern vertraulich auf 
die hölzernen Ställe nebenan. Anton fprang ab und frug einen Mann in Livree nach ber 
Wohnung des gnädigen Herrn. „Hier ift der Pallaft ,“ erwieberte der polniſche Diener mit 
tiefer VBerbeugung und half der Herrfchaft aus dem Schlitten. Erftaunt fahen Lenore und 
bie Baronin einander an. Sie traten in einen unfanbern Hausflur, mehrere —— 
Geiſter eilten herzu, riſſen dienſteifrig die Winterhüllen der Gäſte ab und eine niedrige Thür 
auf. In dem großen Wohnzimmer war zahlreiche Geſellſchaft verſammelt Eine hohe Geſtalt 
in ſchwarzer Seide trat den Gäſten entgegen und begrüßte ſie in der beſten Haltung von der 
Welt. Die Töchter eilten herzu, ſchlanke Damen nit Augen und Tournüre der Mutter 
Mehrere Namen der jungen Herren wurben genannt, Herr von, Graf von, alle elegante 
Männer im Salonkleid. Zuleht kam andy der Hausberr. Sein ſchlanes Gefiht ſtrahlte von 
berziger freude und die Fuchsaugen leuchteten von Harmlofigleit. Der Empfang war tabel- 
ios, von allen Seiten die wohlthuende Leichtigkeit eines ficheren Selbftgefühle. Der Freiherr 
und die Frauen wurden al® werthe Belannte begrüßt, and Anton erhielt feinen Theil 
Zuvorkommenheit. Sein Gejhäft war nach wenig Worten abgemacht und Herr von Tarom 
erinnerte ihn Tächelnd daran, daß er ihn ſchon einmal flüchtig gejeben. „Der Schlingel von 
Inipector ift Ihnen entfprungen,“ fagte er bebauernd, „ſeien Sie ohne Sorge, er wird 
feinem Schidjal nicht entgehen.“ „Ich hoffe,“ erwiederte Anton, „er und feine Helfer.“ Die 
Augen des Heren von Tarow bemühten fih, Taubenangen gleich zu werben, als er fortfubr: 
„Der Kerl liegt irgendwo verftedt.” — „Wahricheinlih in ber Nähe,“ fagte Anton und 
warf einen argwöhniſchen Seitenblid auf die fchlechten Gebäude bes Hofes. 
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‚ Bergebens ſuchte Anton unter ben anweſenden Männern jenen Fremden, ben er bereits 
jweimal gelben batte und dem er den Wunſch zutraute, vor deutfchen Augen unbelannt zu 
Meiben. gegen war ein anderer Herr von entſchiedenem Wefen vorhanden, ber von ben 
Uebrigen mit hoher Achtung behandelt wurde. „Sie kommen und verſchwinden,“ Dachte 
Inten , „fie reiten zuſammen und wieber auseinander, wie ber Schenfwirth jagt; es find hier 
nicht Finzelne, mit denen man zu thun bat, jonbern eine ganze Gattung.” In dem Augen- 
blicke trat der Fremde an ihn heran und begann ein artiges Gelhräc, So unbefangen er aber 
auch rebete, fo merkte Anton doch, daß er bemüht war, das Geſpräch zu leiten und ihn, ben 
Deutſchen, über Gefinnung ımb Sympathie auszubolen. Er hielt deshalb vorfichtig zu- 
rüd, unb als ber Bole das wahrnahm, verlor er plötzlich Das Intereffe an dem Gaft und 
wandte fich zu ben Damen. 

Setzt hatte Anton Muße, fih im Zimmer umzufehen. Inter den rohen Möbeln bes 
Dorftiichlers ftand ein Wiener Fiugen die Fenſterſcheiben waren geflickt, auf dem ſchwarzen 
Fußboden lag in der Nähe des Sophas ein Irigener —* Die Damen ſaßen auf 
Sammtfeffeln um einen abgenutten Tiſch. Die rau vom Haufe und ihre ermachfenen 
Töchter waren in eleganter Pariſer Toilette, aber als fich eine Seitenthür öffnete, ſah Anton 
m dem grauen Rebenzimmer einige Kinder mit fo mangelhafter Garderobe umherlaufen, 
daß fie ihn bei der Winterkälte herzlich dauerten. Sie felbft machten fich jedenfalls nicht wiel 
daraus, denn fie balgten ſich und lärmten wie Unholde. 

Ueber den wankenden Tiſch wurde eine feine Damaftferviette gelegt und ein filberner 
Toeeteffel aufgefeht. Die Unterhaltung floß vortrefflich. Leichte Franzöfifche Bonmots und leb⸗ 
bafte Ausrufe in melodiſchem Polniſch fuhren durcheinander, dazwiſchen Hang bie eintünige 
deuriche Bhrafe. An dem jchnellen Lachen, ben Mienen der Sprecbenden und dem euer ber 
Unterhaltung merkte Anton, daß er unter Fremden war. Schnell flogen die Worte, in ben 
Augen und auf den Wangen glänzte das fl tige ener der beitern Erregung. Es war ein 
beweglicheres Bolt, elaftifcher, ſchwunghafter, leichter ergriffen. Erftaunt ſab Anton, wie 
bebaglich Lenore in der Unterhaltung ſchwamm. Auch ihr Antlit glänzte von höherem Roth, 
fie fadyte und geberdete ſich wie die Andern, und breift blickten ihre Augen in bie verbindlichen 
Gefichter ber auweſenden Herren. Daffelbe Yachen, die herzliche Unbefangenbeit, die ihn im 
Ztillen entzüdt hatte, verſchwendete fie jet an Syrembe, bie in der Nacht auf der Landſtraße 
zum Schaden ihres Bater® gearbeitet hatten. Das mißfiel ibm höchlich Dazu das Zimmer 
io wunderlich ausgeputzt, die Tapeten ſchmutzig und zerriffen, bie Kinder in der Nebenftube 
karfüßig, und der Hausberr der ftille Beſchützer eines Schuftes und wabricheinlich noch 
etwas Schlimmeres! So begnligte er fih, mit kalter Zurüdhaltung die Gefellfchaft zu be- 
trabten und nur das Nothwendige auf die freundlichen Worte des Hausherren und jeiner 
(sifte zu erwiebern. 

Endlich ſchlug ein junger Herr einige Accorbe auf dem Flügel an, Alles fprang auf 
und wollte tanzen. Die gnäbige Frau Elingelte, vier wilde Dinner ftürzten in das Zimmer, 
ergriffen ben großen Alligel und trugen ihn rückſichtslos hinaus. Die Geſellſchaft drängte 
nah über den Hausflur in ben gegenüberliegenden Saal. Als Anton eintrat, kam er in 
Verſuchung, fih die Augen zu reiben. Es war ein leerer Ranm mit robem Kalkanſtrich, 
Banke an den Wänden, und in ber Ede ein abfcheulicer Ofen. Mitten im Saal bing 
Bilde anf Leinen; Anton begriff nicht, wie man bier tanzen wollte. Aber im Hui wurde 
die Wäfche Durch die Fäuſte der Diener herabgeriffen, einer Tief zum Ofen und blies das 

an, nach wenig Augenbliden waren ſechs Paar zur Quadrille angetreten. Da ber 

amen zu wenig waren, band ein junger Graf mit einem ſchwarzen Summetbärtchen und 
zwei wunberfchönen blauen Augen fein Battiſttuch um den Arm und erklärte fich mit einem 
taziöfen Enix für eine Dame. Sogleih wurbe er von einem andern Herrn ritterlich zum 
anz geflihrt. Selig brebte fi das Bölkhen im Tact. Durch die Nachläffigfeit,, welche bie 
Mote ven ben Zänzern des gebilbeten Europas verlangt, flatterte zuweilen das euer ihres 
Stammes auf. Lenore trieb mitten darunter. Auch Die Baronin war in heiterer Unter⸗ 
baltung mit dem Sausherrn, und Frau von Tarow machte fich zur Aufgabe, den blinden 
Freiberen zu beichäftigen. Das war wieder die vornehme Form, ber leichte Genuß bes 
AÄugenblicks, welden Anton fo oft bewundert hatte; aber heut verzog fi fein Mund zu 
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einem kalten Lächeln. Es ſchien ihm nicht männlich und nidt würdig, daß bie deutſche 
Bamilie fi) fo hingebend unter Gegnern bewegte, welche wahrſcheinlich in on Augen- 

licke Feindliches gegen fie und gegen ihr Boll im Sinne hatten. Als Lenore nad) dem eriten 
Tanz bei Anton vorbeiging und ihn leife frug: „Warum tanzen Sie nicht mit mir?‘ er- 
wiederte er: „Ich eriwarte jeben Augenblick das Geficht des Herrn Bratzky in einem Wintel 
dieſes Saales zu ſehen.“ 

„Wer wirb jet daran denlen,“ rief Lenore und wandte fich gekränkt ab. 

Tanz folgte auf Tanz, die Köpfe der jungen Herrichaften glühten, die Loden wurden 
fchlaff vom warmen Thau. Schnurrbärtige Diener drangen wieder in das Zimmer und 
boten Champagner in Eis. Stehend, auf dem Sprunge jhlürften die Tänzer ven falten 
Tranf, und glei darauf ftlirmte von allen Eden ber Kuf nad einem polniſchen National» 
tanz zu dem Saustehrer, welcher am Flügel faß. Setzt flatterten die Gewänber, die Tänzer 
fchnellten ſich wie auf Sprungfebern durd das Zimmer, wie Bälle flogen die Mädchen aus 
einem Arm in ben andern. Ad) und Lenore immer mitten barınter! Anton ftand neben 
dem anfehnlihen Polen in matten Geſpräch und hörte kühl das Lob an, welches dieſer ber 
deutſchen Zänzerin freigebig ertheilte. Was ben polnifhen Mädchen natürlich ftand, die 
jchnellen Bewegungen, vie ftarfe Erregung, das machte Lenore wild und, wie Anton fi 
mit Mißfallen Br unmeiblih. Und von ihr weg irrte fein Blid an den rohen Wänden 
umber auf den beitäubten Ofen, in dem ein großes Scheit Holz loberte, bi8 zu der Dede, von 
welcyer lange graue Spinnweben herunterhingen. 

Es war ſpät, als die Baronin zum Aufbruch trieb; die Pelze wurden in ben Saal 
a FH ge widelten fi ein, die Schelle Täutete und das Glöckchen Hang wieder liber 

ie Schneefläche. 


Franz Sernhard Heinrich Wilhelm, 
Steiherr von Gaudy, 


ein geiftvoller Lyrifer und Novellift, aber mehr ver Mode als der Kunft ergeben, 
baher für die Litteratur chne Bedeutung. Er wurde am 19. April 1800 zu Sranf- 
furt an der Oper geboren; fein Vater ftand als Generallieutenant in preußiſchen 
Dienften, feine Mutter hieß Konftanze, eine geberne Gräfin Echmettow. Seit 
dem fechften Yebensjahre außer dem elterlichen Haufe erzogen und vorgebilvet auf 
dem Berliner College Francais, befuchte er das Gymnaſium zu Schulpforta, 
welches ihn im Jahre 1818 mit dem Zeugniß der Reife für die Univerfität entliek. 
Dod der Jüngling entfagte dem herkömmlichen Wege gelchrter Bildung und er= 
wählte wie fein Bater den Militärſtand; brachte e8 aber freilich in einem Yeit- 
raume von funfzehn Jahren nicht über den Rang eines Lieutenants hinaus, wor⸗ 
auf er im Jahre 1833 feinen Abfchied nahm und die ſchon längſt gepflegten 
Iitterarifchen Studien mit einer- Haft ergriff, daß er Probultion auf Produktion 
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nd veröffentlichte. Zugleich machte er mehrere Reifen, um Welt und 
a kennen zu lernen, nad) füblicheren Yandftrichen; einen Ausflug nad Rom 
e 1835, den er ſelbſt befehrieben, nannte er nady der Sitte deutſcher Kaifer 
Römerzug“. Eine gewiffe Unruhe, die ihn von Ort zu Ort, in feinen 
ı von Gegenſtand zu Gegenftand trieb, hinderte ihm nicht allein feine 
Kräfte für ein beftimmtes Ziel zu fammeln und zu reifen: fie fcheint auch 
3 feinen förperlichen Organismus untergraben zu haben. ‘Denn fchon in 
ht auf den 6. Februar 1840 endigte er umerwartet zu Berlin in Folge 


Hlagfiufjes. 


3 die Erziehung diefem Autor, vielleicht aus Zufall, nicht rechtzeitig gewieſen hatte, 
tochte er auch durch fein Talent nicht zu erfaffen: dazu war es nicht tief genug; ich 
s rechte Vorbild. Denn Gauby erfcheint auf poetifchem Felde nur wie ein Dilettant, 
Blume zu Blume umberflattert, um einen momentanen Genuß fir fi ſowohl als 
Leſer zu ſchöpfen unb mit bemjenigen Antheile an Ruhme fürlieb zu nehmen, ber 
eicht für bie Mühe zufallen werde, die Strahlen feines Geiftes fpielen zu Iaffen. 
audy den Stern Napoleon’s feiert, ohne auf die von ben Deutfchen erlittene Schmach 
zu nebmen, obwohl er anderwärts für Deutſchlands Größe und Ehre zum Schwert 
rften Ironie greift. Er wlrbe in feinem Gebahren ganz und gar dem „jungen 
mb’‘ jener Tage angehören, wenn er nicht vorurtheilsfofer, freier und edler gedacht 
bie meiften Mitglieder biejer Coterie. Gleich anfangs hatte ihn auch wirklich bie 
6 Witboltes Heine, wie aus dem „Erato“ unfers Autors unzweideutig erhellt, 
eden angeftedt, daß feine Muſe nie gefunden konnte. Immer blieb fein Witfeuer 
endes Strobfeuer, womit er die unklaren und flüchtigen Ideen feiner Epoche 
e, bald im Style der mobernen franzöfiihen Eleganz, bald in ber herben Weife 
eundes Chamiſſo. In der Form folgt er ebenfalls der leichten Diode des Tages; 
und Ueberfhwänglichleit bes Ausdrucks meibet er um fo weniger, als er felbft im 
sicht Mar wußte, was er wollte. Mit der Kunft der Sprache nimmt er es iiberhaupt 
" genau, er ſcheut vor auffallenden Geſchmackloſigkeiten werer in Bildern noch in 
zen zurück, vielmehr liebt er fie, in ver Meinung, daß fein Flitterpuß auf den Leſer 
r doch einen gewiflen Stanz verrathe — den Glanz des Halbgenies. 


chriften. 1) Erato. (Gedichte.) Glogau 1829. 2. Aufl. 1836. 2) Getanteniprünge eines der 
tronnenen. Ebend. 1832. 2. Aufl. in dem nämliden Sabre. 3) Uiemcewiczy' gefchichtliche Ge⸗ 
Polen, metriſch bearb. Ebend. 1833. 4) Schildfagen. Ebend. 1834. 5) Korallen. Ebend. 1834. 
ne. Rovelle. Leipzig 1834. 7) Kaiferlieder. Leipzig 1835. 8) Mein Mömerzug. Berlin 1836. 
Y) Uns dem Tagebuch eines wandernden Schneidergefelen. Leipzig 1836. 10) fieder und Bomansen. 
37. 11) Woveletten. Berlin 1837. 12) Berlinifches Pilderbuch. Ebend. 1837. 13) BVenetianifde 
Bunzlau 1838. 2 Bände. 14) Beranger's Lieber. Bearbeitet mit Shamiffo. Leipzig 1888. 
von Ballons-Chalys. Auswahl ihrer Gedichte in freier Bearbeitung. Berlin 1836. Den mit 
en für 1838 gemeinfchaftlich herausgegebenen „Deutihen Muſenalmanach“ beforgte er für pas 
ganz allein. 


Iimmtlige Werke, herausgeg. von Arthur Müller. Berlin 1844. 24 Theile. (Gaupy’s Leben 
*.) 





Schneefloden ſchweben, finfen, 
Rieſeln hernieder leis; 
Befiederte Sternchen blinken 
Auf Wieſ' und ſpiegelndem Eis; 
Kaum gautelt eins hernieder, 
So beden bie andern es Dicht, 
Kein Aug’ erblicdt e8 wieder — 
Schneefloden zäblen fi nicht. 


Der Frühling tommt; die Quellchen 
Erwachen aus dumpfem Traum; 
Thalabwärts hüpfen die Wellchen 
Mit dem Helm von Silberfhaum; 
Sie rinnen, rollen, raufchen, 
anfallen und küſſen ſich lieb — 
Kein upe mag's belaufchen, 

Wo Well’ und Wellchen blieb. 
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Spurlos. 


Aus dichtem Moofe rin 

Tief in ſchweigſamem Wald 

An's Licht aus Brombeerfchlingen 
Sih Blumen mannigfalt. 

Sich ftill entfalten und färben 
Iſt ihre Seligleit, 

Und wenn fie welfen und fterben, 
Trägt feiner um fie Leib. 


Und aud in Dichter- Herzen 

Stehn Blum’ an Blume gedrängt, 
Genäbrt vom Thau der Schmerzen, 
Bom Thau der Luft getränkt; 

Sie duften, fie wellen wieder, 

Bon keinem Auge gejehn: 

Wollen denn Blumen und Lieber 
Mehr als blühn und vergehn ? 


Piwacht 1813. 


Auf dem nächt’gen Trauerjchleier, längs des Himmeld Dom entrollt, 
Auntelt über fränffchem Lager der Geftirne bleihes Gold, 

och vor allen glänzt ein herrlich Sterngebild vom Yirmament, 
Das den Ruhm des großen Kaijers den befiegten Welten nennt. 


Hündiſch riffen feile Schmeichler, als des Helden Siegerglanz 

Nacht umwoben, von dem Himmel jüngſt geflohtnen Strahlenkranz. 
Doc jetzt ftrahlt mit großem Namen noch der Stern in voller Pracht, 
Himmelslenchte den getreuen Kriegerfchaaren in der Nacht. 


Tiefes Schweigen deckt bie Fläche. Heereswogendes Gebraus 
Summt in dumpfen Durmellauten allgemad) erfterbend aus. 
Waffenklirren, Kriegsvolks Eintritt, des Commando's ernfter Schall 
Sind verftummt; der Scherz entbehret des Gelächters Wiederhall. 


Bon bes Lagers ferner Grenze trägt der Schildwacht Feldgeſchrei 

Und der Runde Lofungsworte lauen Weſtwind's Hanch berbei. 

Aus dem Schlummer fährt der Krieger jählings auf; mit matten Blick 
Diuftert er Die öde Fläche, finkt auf harten Pfühl zurück; 


Hüllt fich fefter in den Diantel und gedenkt des Traum's entzüdt, 

Der ibn aus des Krieges Brandung an der Loire Strand entrüdt. 
Wiederfindens Bild umſchwebte jhmeichelnd feine Phantaſie, 

Hold umkränzt von Friedenspalmen. Wird es fih verlörpern? — Nie. 


Biwachtfeuer finkt in Koblen, feit der Schläfer läſſ'ge Hand 
Säumt die Flamme zn beleben, thürmend Holz zu neuem Brand. 
Auf ber Bajonette Spigen, ſchnell verſchränkt ın lange Reih'n 
Bon den ruhenden Soldaten, zittert matt der Wiederjchein. 


Aber feht! dort fladert Iuftig auf kunſtloſem Rajenherb 
Noch ein praffelnd Feuer, fleißig mit bes Kienes Spahn genährt. 
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Kuifternd faßt die Flamme Garben, bie bes Landmanns Hans gededt, 
Während fie nur langjam zögernd an dem Eichenpfoften ledt. 


Ernfte, bärt’ge Krieger ruben um die Flammen Dicht gereiht; 

Daß der Krieg ihr Haupthaar bfeichte, zeugt das „goisbetrehte Kleid, 
Aber mehr noch ale die Zierde der Chevrons verkünden laut 

Tiefe Narben, wie die Männer mit bes Kampfs Gewühl vertraut; 


Wie des Todesengels Fittich ihre Stirn ſchon oft geftreift, 

Als er biut’ge Ernte haltenb durch die dichte Saat geichweift. 
Seht dies SAuflein! eben ihnen füllten die zerriß'nen Reihn 
Dreimal fich mit jüngern Kämpfern, breimal fanden fie allein. 


Ueber ihre ſehn'gen Glieder hat Ermüdung feine Macht; 

Zünglinge Bimper ſchließt ver Schlummer, doch ihr greifes Auge wacht, 
Blitzend bei der Heldenthaten Runde, wenn Erinnerung 

Sie in ruhmgekrönte Jugend führt zurlid mit raſchem Schwung. 


Auf des Silberkrenzes Fünf⸗Strahl, ſchaulelnd an biutrotbem Band, 
Blickt Sans⸗Peur mit hohem Stolze, wiegt e8 in der rauhen Hand: 
Dentt ihr, nde, nod) des Tages, wo nad Eckmühls Siegesſchlacht 
Bor dem Thor ber faiferlofen Katferftadt wir Halt gemacht? 


Denkt ihr noch, wie durch die dünnen Rein ber Feldherr langſam zog, 
Und der Ruf: der Kaifer lebe! durch bie Regimenter fiogt 

Schlicht im grünen Fägerkleide vor dem goldbebledhten Schwarm 
Seiner Generale ſchritt er, hinterrücks gekreuzt den Arın. 


Und die hellen Sonnenblicke maßen grüßend Mann flir Dann 
Seiner treuen Bärenmüten ftarren, regungslofen Bann, 

Gleich al8 forſcht' er, welchen Braven wiederum ber Tod entriß; 
Denn uns alte Knaben kennt er Alle, glaubt mir's, uns gewiß. 


Meine Waffen präfentirend tret’ ich aus bem Gliede vor, 
Als der Karfer naht dem Zuge. Lächelnd zupft er mich am Ohr. 
„Murrkopf,“ fragt er, ri, was willft du?“ — und auf meinem 


Angeficht 
Rubte feft fein flammend Auge, — doch Sane-Peur erzittert nicht. 


„Run, mein Braver?‘ fragt er wieber. — Sire, verbient hab’ ich Das 
reug. — 

„Bei der Fahne wieviel Jahre bienft du ?“ — Sehgehn ſind's bereits. — 

„Sab ich bei den Pyramiden dich nicht ſchon?“ — Wohl kämpft' ich Da 

In der fechften brigabe. — „Auch bei Lodi warft bu?” — Ja. — 


„Und das Kreuz?” — Gebührt feit Edmühl mir. Auf Feindes Parapett 

War ber Dritte ih. — „Die Erſten?“ — Fielen auf ber Ehre Bett. — 

„Heißt bu nicht — 9% — Sans-Beur, mein Kaijer. — „Wohl, mein 
Wackrer. Colonel, 

Leiht mir euer Kreuz; man lohnet fo VBerbiente nie zu ſchnell.“ — 


Seht, Dies Kreuz! mir hat's der Kaiſer angeftedtt mit eig'ner Hand. 
Sa! wohl Keiner wüßte beffer, weicher Bruft geblhrt das Band; 
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Und mid kannt’ er — — — doch genug ſchon. Reiche jetzt die Flaſche mir, 
Martinean; der Kaifer lebe! — Und erzähl’, es ift an bir. — 


Ich erzählen? Alles wißt ihr längſt ſchon, ruft der Veteran, 

Wallten wir ja doch gemeinfam zwanzig Jahr auf rauber Ban: 

Did, Sans-Peur, dich kennt der Kaifer — und er drückt die Mütze fich 
Tiefer in. ber Stirne Runzeln — Alle kennt er, kennt auch mich. 


Fa, es war vor Mailande Mauern, wo ich, noch Rekrut, bas Heer 
Endlich traf. Im Siegesflug es zu ereilen warb mir ſchwer. 

Welche Stabt mein Fu rte — bie Armee, fie war ſchon weit, 
Und von neu gelämpften Schlachten hört’ ich nur verzehrt von Neid. 


Nur auf neuer Siege Boten ſtieß ich, jagen nad) Paris, 

Und ich fluchte Frankreichs Feinde, der jo ſchnell ſich ſchlagen ließ. 
Fa, ich bangte, von Begierde glühnd nach Ehre, nach Gefahr, 
Keinen Gegner mehr zu finden — nun, ich zählte neunzehn Jahr. 


Wen’ge Tage bei der Fahne, und ich ftand auf Lagers Wacht. 

Iſt mir's Doch, als wär’ es geftern. Taghell war bie Herbftesnadht. 
Bor den Reiben der Kanonen, goldbeglänzt im Mondesſchein, 
Wandelnd, prägt ich meinem Geifte des Sergeanten Lehren ein. 


Und ein Mann im grauen Rode zieht Des Weges fed einher, 

Gradeswegs auf meinen Boften. Blitzſchnell Ai ich das Gewehr. 

Halt! das Wort! — ber Kleine weiß; ed. — Dort! bier führt fein Weg 
vorbei. 

Hundert Schritt von den Gefchligen! Fort! mir ift der Dienft nicht neu! — 


Doch der Sraurod lächelt, fpielend mit der Gerte in der Hand: 

„Mich nimm aus, Kam’rad,‘ fo ipricht er, „bin ich Dir nicht wohl befannt? 
ort vom Park! ift meine Antwort; fort! ich ſag's zum andern Mal; 
Niemand darf hier gehn, und wär’ es jelbft der Heine Corporal. 


Und er ging — zu feinem Glüde, denn mein Hahn war ſchon gefpannt. 
Noch ein Wort, ic hätt’ ihm meine erfte Kugel zugefandt. 

Wenig fehlt! — und Bonaparte hätte mein Gewehr erprobt: 

Tags drauf ward bei der Parole Bürger Martineau belobt. 


Manches Kriegesjahr entrollte. Martineau war längft Sergeant, 
Als auf Walutinas Feldern er vor feinem Kaifer ftand, 

Als aus feinem rechten Arme Blut des Schneees Dede ſchmolz, 
Doch die ruffifche Standarte hielt er mit ver Linken ftolz. 


„Ha! wir kennen uns ſchon lange. Noch aus jener Nacht, Soldat, 

Wo der Heine Corporal dir auf verpöntem Pfad genobt. 

Noch Sergeant?” — So ift’8 mein Kaiſer. 7 „Du empfängft das Epau⸗ 
ett!“ — 

Sire, das Schreiben — „Ah! du kritzelſt beſſer mit dem Bajonett? 


Gut, ſo ſei des Adlers Wächter!“ — Großen Dank, mein General. 
Nicht Unwürd'gen, zeigen werd' ich's, ehrteſt du durch deine Wahl. 
Nur mit meinem Herzblut laſſ' ich von ber Ehre heil'gem Pfand. — 
Sollt' ich meinen Doch, ver Kuckuck fiel wicht in die ſchlechtſte Hand. — 
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Taufendfarb’ge Bilder gleiten fo vorüber, wechielnd fchnell, 

An des Kriegers Geift, und eines Sternes Glanz verklärt fie heil; 
Stern, an deſſen Zauberfcheine fih die Tapferen gejonnt 

Unter den Oliven, unter eisbegrenztem Horizont. 


Dſchiſchehs Pyramidengipfel funkelten in feinem Strahl, 
Er beleuchtete der Kön’ge Gräber im Escorial, 
Weltbeherrſcherin beherrſchend flammt’ er über'm ewgen Rom, 
Ueber Sarogozas Trümmern, über Iwan's Rieſendom. 


Sie, die ſeinen Bahnen folgten, — Bahnen, denen Zeit und Raum 
Sich t zu beugen ſchienen, — dünkt es ſelbſt oft nur ein Traum. 
Sieg auf ieg, auf Wunder Wunder; — ihre Zählung unterbricht 
In der nimmermäden Krieger Mund der Sonne falbes Licht. 


Die Reiterin. 


Ib ſah jüngſt — e8 war im Traume — 
Einen wu eltnen Ritt: 

Anf bejabrtem, fleifem Klepper, 

Beier, ſchleichend Schritt vor Schritt, 
Rit ven Ranken, Dornen, Reileln 

Sich —— — Hufes ſtritt, 

Saß ein Weib, das ſchlafend nickte 

Und doch nicht vom Sattel glitt. 


Saß verlehrt doch gar bie Donna, 

In der Hand den Schwanz ale Zaum, 
Bft’ hinüber und herüber, 
Murmelt’ auch, doch wie im Traum. 
Ben’ge Worte nur ich, 
Die ich hört nd ih faum, 

Gab auch nicht drauf Acht, und muftert’ 
Ihres Kleides bunten Saum. 


Sab ich Doch, Zeit meines Lebens, 
Richt fo farbigen Talar; 
Frau nur gegen ihn bedünkte 


Angeftüdt faft wunderbar: 
Run, der Himmel mag es wiffen, 
Ber des Kleides Schneider war. 


Groß und herrlich war zu ſchanen 

Diefer Edelfrau Geftalt, 

Zeigte gleich gebogner Naden 
puren von der Zeit Gewalt, 

Hatte fie mit häm'ſchem Finger 

Gleich manch Fältchen eingefrallt — 

Immer ließ ſich noch ermeſſen, 

Daß die Frau mit Ehren alt. 


Zu erwachen ſchien die Dame, 
eiſ' und ſchüchtern fragt' ich da: 
Wenn nicht meine Ahmung lüget, 
Seid ihr Frau Germania? —. 
„Bis zu Achtzehnhundert nenne 
Ward ich jo genannt. Dja.” 
Und jegt? — „Hab’ ich Hundert Namen; 
Nennt mid Frau Etcätera.“ 


Wie ihr wollt. Doch edle Herrin, 
Welchen fabelhaften Saul 

Reitet ihr? So abgetrieben 

Bu ‚ bintend, träg’ und faul. 

Seht — doch nein ihr koͤnnt nicht jehen — 
Im Morafte wühlt fein Maul; 

Kommt nicht Haarbreit von ber Stelle. 
Schafft ihn ab. Es ift ein Grau'l. 


„Rafeweifer Neurnngsthümler, 
Deu ein übermüth'ger Wahn 
Treibt euch meinen Gaul zu läftern, 
Dem ich herzlich zugethan? 

Der mich fchon feit grauen Jahren 


Sicher tru 


Der den Ai 


auf dorn'ger Bahn, 
en Stammbaum vorweift — 


Ihn, den alten Schlendrian ?“ 
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Emanuel von Geibel, 


nad Rüdert und Platen ter verzüglichfte Lyriker, belichter als tiefe, aber vem= ' 
ungeachtet fein Klaſſiker erſten Ranges wie die genannten Meiſter, auch nicht von ' 


gleiher Berentung für die Nation. Er wurde zu Lübeck, wo fein Vater Prediger an 
ter reformirten Gemeinde war, am 18. Oftober 1815 geboren, erhielt feine wifjen- 
ſchaftliche Vorbildung am Gymnafium feiner Vaterſtadt und bezog im Jahre 1835 
tie Univerjität Bonn, um fi philologiſchen und theolegifhen Studien zu winmen. 


AN a3 22 2r 


Die legtern indeſſen lieh er fallen, va feine Vorliebe für die erflern, für klaſſiſche 


Yitteratur und Poefie die Oberhand gewann. Als cr daher im folgenten Jahre 
zur Hochſchule in Berlin überging, war es jehr natürlich), daß er tie Männer aufs 


fuchte, vie gleich dadıten und ihn fördern fonnten, vor Allen Franz Kugler und 


Adalbert Chamiffo, ferner auch Gaudy, Häring, Gruppe und Higig: angeregt 
durch ihren Umgang, warf er ſich ganz auf das Etnbium ber PBoefie, und Cha- 
miſſo betiente ſich bereits feiner Mitwirkung bei der von ihm und Schwab be- 
jorgten Herausgabe des „Deutſchen Muſenalmanachs.“ Die Welt aber zu feben 
und nit ein Etubenpoet zu werben, war ein Gebanfe, ven er frübzeitig mit 
richtige Blide erfaßte. Da traf es fih, daß ihm durch Herrn von Savigny und 
den Wiener Baron Zina ver Antrag gemacht wurde, bie Stelle eines Erziehers 
im Hauſe des Fürfter Katakazi, ruffifhen Geſandten in Athen, zu übernehmen. 
Unbemittelt wie er war, ergriff Seibel unbedenklich vie erwünſchte Gelegenheit, ven 
klaſſiſchen Boden von Hellas zu betreten, obgleich er fein akademiſches Triennium 
noch nicht hinter fidy hatte, und brady im März 1838 von Berlin auf, gemächlich 
feinen Weg durch Süddeutſchland und die Lombardei nehmend. Im Juni in Athen 
eingetroffen, fand er feine Stellung anfangs nicht nad) Wunfche, wenigſtens nicht 
für feine Herzensneigung bequem, da fie mit vielfadhen Zerftranmgen verfnäpft 
war; nad) Jahresfriſt indeſſen fette er es durch, daß feine Verhältniſſe günftiger 
und freier wurden. Tie althellenifchen Klaſſiker an der Stätte aufzublättern, wo 
fie jel&it gewandelt und ihre unfterblichen Gedanken gedacht hatten, und mit ihnen 
die Geſänge von geiftesverwandten Meiften aus ver beutjchen Heimath, von 
Goethe und von dem eben auf griechiſcher Erde entfchlafenen Platen zu vergleichen, 
war der zauberifche Genuß, in welchen fich jetst Geibel unter dem ſchönen ſüdlichen 
Himmel fleißig verfenfte. Gleichzeitig hatte er das Glück, mit einem Jugendfreunde 
in Griechenland wierer zufammenzutreffen, mit feinem früheren Lübeder Schul⸗ 
genoſſen Ernft Curtius; an deflen Eeite unternahm er im Herbft 1839 einen Aus: 
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häufte und veröffentlichte. Zugleich) machte er mehrere Neifen, um Welt und 
Menſchen kennen zu lernen, nad) füblicheren Landſtrichen; einen Ausflug nad Rom 
im Jahre 1835, den er felbft befchrieben, nannte er nad) der Sitte deutſcher Kaifer 
„jeinen Römerzug”. Eine gewiffe Unrube, die ihn von Ort zu Ort, in feinen 
Schriften von Gegenſtand zu Gegenftand trieb, Hinverte ihn nicht allein feine 
geiftigen Kräfte für ein beſtimmtes Ziel zu ſammeln und zu reifen: fie fcheint auch 
frühzeitig feinen förperlihen Organismus untergraben zu haben. Denn ſchon in 
ver Nacht auf ven 6. Februar 1840 endigte er unerwartet zu Berlin in Folge 


eines Schlagfluffes. 


Was die Erziehung diefem Autor, vielleicht aus Zufall, nicht rechtzeitig gewiefen hatte, 
das vermochte er auch durch fein Talent nicht zu erfaffen: Dazu war es nicht tief genug; ich 
meine das rechte Vorbild. Denn Gauby erfcheint auf poetifchen Felde nur mie ein Dilettant, 
ber von Blume zu Blume umberflattert, um einen momentanen Genuß fiir ſich ſowohl als 
für feine Lejer zu ſchöpfen und mit demjenigen Antheile an Ruhme fürlieb zu nehmen, ber 
ihm vielleicht für die Mühe zufallen werbe, vie Strahlen feines Geiftes fpielen zu laſſen. 
Daber Gaudy den Stern Napoleon’s feiert, ohne auf die von den Deutjchen erlittene Schmach 
Rückſicht zu nehmen, obwohl er anderwärts für Deutfchlands Größe und Ehre zum Schwert 
ber bitterften Ironie greift. Er wilrbe in feinem Gebahren ganz und gar dem „jungen 
Deutſchland“ jener Tage angehören, wenn er nicht vorurtheilsloſer, freier und edler gedacht 
hätte als die meiften Mitglieder biejer Eoterie. Gleih anfangs hatte ibn auch wirklich bie 
Manier des Witzboldes Heine, wie aus bem „Erato“ unfers Autors unzweideutig erhellt, 
fo entſchieden angeftedt, daß feine Diufe nie gefunden fonnte. Immer blieb fein Witfeuer 
ein fladerndes Strohfeuer, womit er bie unklaren und flüchtigen Ideen feiner Epoche 
beleuchtete, bald im Style der mobernen franzöfifhen Eleganz, bald in ber herben Weife 
feines Freundes Chamiſſo. In der Form folgt er ebenfalls der leichten Mode bes Tages; 
Schwulft und Ueberihwänglichleit des Ausdrucks meidet er um fo weniger, als er felbft im 
Innern nicht Har wußte, was er wollte. Mit ver Kunft ver Sprache nimmt er es iiberhaupt 
nicht fehr genau, er ſcheut vor auffallenten Geſchmackloſigkeiten weber in Bildern noch in 
Benbungen zurück, vielmehr liebt er fie, in ber Meinung, daß fein Flitterput auf den Leſer 
wirfe ober doch einen gewiſſen Glanz verrathe — ten Glanz des Halbgenies. 


Schriften. 1) Erato. (Gedichte.) Glogau 1829. 2. Aufl. 1836. 2) Getanfenfprünge eines ber 
Chelera Entronnenen. Ebend. 1832. 2. Aufl. in bem nämlichen Jahre. 3) Niemtewit; gefchichtliche Ge⸗ 
fänge ber Polen, metrifh bearb. Ebend. 1833. 4) Schildſagen. Ebend. 1834. 5) Korallen. Ebend. 1834. 
6) Peſengans. Novelle. Leipzig 1834. 7) Keiferlieder. Leipzig 1835. 8) Mein Römerzug. Berlin 1836. 
3 Theile. 9) Aus dem Tagebuch eines wandernden Schneidergefellen. Leipzig 1836. 10) fieder und Bomanzen. 
Ebenb. 1837. 11) Wencketten. Berlin 1837. 12) Berlinifches Pilderbud. Ebend. 1837. 13) Venctianifde 
Novellen. Bunzlau 1838. 3 Bände. 14) Beranger's Lieder. Bearbeitet mit Chamiflo. Leipzig 1838. 
15) Cistilde von Ballons⸗Chalys. Auswahl ihrer Gedichte in freier Bearbeitung. Berlin 1836. Den mit 
Chamifſo ſchon für 1838 gemeinſchaftlich heransgegebenen, Deutſchen Muſenalmanach“ beforgte er für das 
Jahr 1880 ganz allein. 

Sämmilige Werke, berausgeg. von Arthur Müller. Berlin 1844. 24 Theile. (Gaudy's Leben 
in 1. Baxbe.) 
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Lage gleichen Zielen zuzuftreben ſchien, fo fuchte er zunädhft dieſen auf und ver- 
lebte den Sommer 1843 mit ihm zu St. Goar am Rheine. Alsdann ſchloß er 
Freundſchaft mit ven ſchwäbiſchen Dichtern, indem er nach Stuttgart ging und in 
Weinsberg bei dem gaftfreien Juſtinus Kerner vorſprach; unter den Schwaben ſich 
nieberzulaflen, empfand er feine rechte Neigung, aber einen Hauptoortheil nahm 
er mit: Cotta wurde von nun an fein Verleger. Die nächſten Jahre hierauf reifte 
er in ben verſchiedenen veutfchen Provinzen ab und zu, die Leier anftimmend, wie 
e8 die Gunſt oder ‚vie Ungunft der Zeit mit ſich brachte, immer aber ſchlug er den 
Ton eines Mannes an, ver einen allmäligen Fortſchritt im Staat angebahnt willen 
wollte, im Gegenfaß zu vem ftürmifchen reiligrath, deſſen Beifpiel ihn, den mit 
ver Welt mehr Bertrauten, nicht beftimmte. Er bezog feine Penſion fort, wie bımt 
auch das politifche Wetter wechfelte, nicht blo8 aus treuer Geſinnung gegen ben 
fürftlihen Geber, fondern weil, wenn ich nicht irre, fein Urtheil von ber fehr 
richtigen Einficht geleitet war, daß einerfeits Yreiligrath fein größerer Dichter ge- 
worden fei, indem er die Penſion von ſich warf, er andererfeits keineswegs als ein 
fleinerer Poet daftehen würde, wenn er die Penfion fortbeziche. Dazu fam, daß 
Seibel die Zuverficht nährte, ein frieblicher Fortfchritt der Nation fer nicht blos 
am wilnfchenswertheften, ſondern aud möglich und vorausfidtlih, und bis zum 
Jahre 1850 hatte diefe Zuverficht ihre volle Berechtigung. Wie aus feinen Liedern 
deutlich wird, gerieth er mit feiner poetifchen Aufgabe und dem Standpunkte des 
heutigen Stantswefens in feinerlei Collifion; er hegte ftetS die befte Hoffnung von 
den Segnungen, welche die Zukunft bringen würde, und blieb ver harmloſe Dichter, 
der er immer gewefen war, an die Hülfe Gottes erinnernd. Zur heftigen Trom⸗ 
pete wurde nur dann feine Yeier, wenn es bedrohte deutfche Rechte gegen das Aus- 
land feitzuhalten galt. So entftanden (1846) feine „Zwölf Sonette“, gegen bie 
maßlofe Anmaßung der Dänen gerichtet, unftreitig das kraftwollfte Produkt der 
Geibel'ſchen Mufe. Das Publikum, welchem vie Boefie eines Yreiligrath behagte, 
das politifche Feuer eines Herwegh gefiel, verſchmähte aud die fanftere Stimme 
des Lübeder Sänger nicht, wie wir aus den zahlreichen, wenn auch nicht ſtarken 
Abdrücken feiner Gedichte (in zwanzig Jahren angeblich) mehr als vierzig Auflagen) 
ihliegen müfjen. Den Ton feiner Zeit zu treffen, war ihn jevenfall® fo gut ge 
lungen, wie jeinen Mitbewerbern um die Palme des Tages. Ob er wirklich ver 
eigentliche Dichter jei, der die Nation würdig vertrete, das war freilich eine andere 
Frage, die nicht Jedermann bejahte. Der günftige Ruf feines Namens jedoch ftand 
bereits feft, als im Jahre 1852 der König Marimilian II. von Bayern ihn an 
jeinen Hof nad München rief; zum Borlefer der Königin beftimmt, erhielt er 
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zugleich eime SHonorar-Profeffur der Aefthetit an ver Münchener Univerfität, um 
durch mündliche Lehre auf die Stubirenvden zu wirken. Auch erfchienen feine 
ſitterariſchen Berbienfte dem Monarchen fo ausgezeichnet, daß er dem Inrifchen 
Kranze durch Verleihung des Civil-Verdienſtordens der bayeriſchen Krone bie 
Bürbde des perfünlichen Adels hinzufügte. Gleichzeitig vermählte ſich Geibel, hatte 
aber das Ungläd, feine Sattin durch frühzeitigen Tod jehr bald zu verlieren. Eine 
neue lyriſche Sammlung, ein Luſtſpiel und ein Trauerfpiel waren die Erzeugniffe 
aus dem verfloffenen Jahrzehnt, Die er nach einander veröffentlichte, durch ihren 
Berth jedoch nicht eben geeignet feinen Ruhm zu erhöhen. 


Geibel, auf bramatiihem Felde ſchwach, hat im Lyriſchen eine ſolche Gabe entwidelt, 
daß er mit Uhland anf gleicher Stufe fteht, durch Zahl gebiegener Leiftungen dieſen Dichter 
iberboten hat. Doch feine lobenswerthen Seiten find mehr negativer Beichaffenheit, er glänzt 
vornehmlich durch Die Abweſenheit von ben gewöhnlichen Fehlern, welche unfere heutige 
mittelmäßige Poefie tennzeichnen, durch bie Abweſenheit von Schwulft, Unnatur, Bhantafterei 
und den übrigen Merkmalen ungefunden Gejhmads. Entſchiedene pofitive Vorzüge treten 
an feiner Lyrik nicht in dem Grabe hervor, daß wir ihn für ebenbilrtig mit Rüdert und 
Platen zu halten hätten: weber im Rüdficht auf Originalität, noch auf Gehalt Überhaupt, 
noch auf Sprachkunſt und Berdienft um die Sprache vermochte er das große fränkiſche Dichter- 
paar aus der erfien Hälfte unfers Jahrhunderts zu erreichen. Wir dürfen fagen: Geibel 
bat fich feinen StyI zu eigen gemacht, wie ihn biefe beiden Dichter, jeder in feiner ganz 
verfchtedenen Weife, aufzeigen. Was den erften ber drei Punkte nämlich betrifft, fo ver- 
miffen wir an feinen Liedern eine flärker ausgeprägte Eigenthümlichkeit, das charalteriſtiſche 
Clement, befien allzugeringes Vorhandenſein ihn auch nicht fllr das Drama befähigte. Sein 
perfönlicher Charakter erjcheint nicht fo bedeutend, baf er aus dem Spiegel feiner Lieder ſcharf 
beroorträte und zugleich imponirte und gefiele. Zwar bemerkt Karl Gödeke richtig, daß „in 
„dieſen Liedern ein ganzer voller Menſch mit gleihmäßiger Anftrengung aller Seelenfräfte 
„tbätig jei, wie e8 bei Klopſtock, bei Schiller und Platen ber all geweſen“; aber jene Be- 
merfung muß dahin mobificirt werben, daß biefer ganze wolle Menſch, diefe Seelenkräfte 
und ihre Harmonie nicht von gleich mächtigem und großartigem Zufchnitte find wie bei den 
genannten Dichtern. Geibel giebt fi wie er ift, und kann nicht baflir, daß er nicht mehr 
if; er ringt und ftrengt ſich reblih an, in manchen feiner Produkte ſogar an das „Gemachte 
und Gezwungene” in jehr unangenehmer Weiſe anftreifend, was Gödele nicht gefühlt bat 
und daher wegläugnet. Dabei denkt er nicht fo erhaben, kühn und groß, wie bie brei an- 
geführten Dichter, er ift zu weich, faft zu fentimental; das gefällt allerbings in unjern Tagen 
ebenfo wie es in andern Zeitepochen gefallen hat, und namentlich ift er ber Liebling ber 
Frauenwelt gemorben, aber bie Zufunft mit ihren firengen Forderungen wird feine heutige 
Bopularität jedenfalls eher befchränten als erweitern. 

Bon feinem Charakter ift denn auch zweitens (mie e8 bei jedem Dichter der Fall zu fein 
pflegt) ber bargebotene Gehalt feiner Lyrik bedingt. Wie man feinen Charakter nicht ſowohl 
ſtark als mäßig findet, fo möchte er al8 der Ausgleihungsbicter unferer Tage mit 
Recht bezeichnet werben. Denn Geibel vertritt Überall das mäßige Princip, in Politik, 

11® 
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Religion und Leben, in dem Haß wie in ber Liebe. Das Heftige und Leidenjchaftliche ver⸗ 
abſcheut er gewiffermaßen, in der Meinung vielleicht, er folge hierin feinem Meifter Goethe, 
während er die großartigen Striche bes leßteren vergißt. Daher fehlt ihm das eigentlich 
begeifternde Element, oder au ber Gehalt feiner Gedichte ift nicht ſo werthvoll, daß 
man fich für ihn fehr nnd innig intereffiren könnte. Haffen wird man ibn freilich auch nicht, 
denn er bietet uns nichts Haflenswerthes. Er will Alles je eher je lieber in Ordnung ge 
bracht fehen, aber wenn es nicht anders fein ann, auch fpäter; bie Gegenfäke finb ihm 
läftig, er möchte fie wegicaffen und die Gemüther beruhigen. Es fcheint jogar als ob er 
bisweilen feiner inneren Erregung Gewalt anthue, um ja nicht zu heftig zu werben; und 
eine folche Selbftbeherrfchung fchlägt Leicht in bausbadene Mattigfeit um. 

Was num drittens die Form anlangt, worein er ben von ihm gebotenen Gehalt gekleibet 
bat, fo prägt er fie nett aus: er pflegt das lyriſche Gedicht gut zu fallen, anzulegen unb aus- 
zuführen, jo daß man ihm das Verftändniß echter Kunft in biefem allgemeinen, fo wichtigen 
Punkte nicht abfprechen kann. Geibel ift alfo ein gefchidter Lyriker, — aber die Geſchicklich- 
keit allein macht noch feinen originellen, ganz felbitflänbigen Dichter: fie erfetst nicht bie im 
Dbigen angezeigten Mängel. Xoben wir bie Kompofition als ein Zeichen ber Kunft, fo be- 
friedigt uns minder die ſprachliche und rhythmiſche Seite der Form, fobald wir den höchſten 
Maßſtab der Klafficität au feine Produkte anlegen. Denn erftlich gebricht ihm nicht felten 
bie Fähigkeit, feine Gedanken auf die richtigfte und ſchlagendſte Weife zu verkörpern; viele 
feiner Strophen find matt und werzeichnet, fie leiden an einer Schwäche in einzelnen Rede⸗ 
wenbungen, welche ben Zuſammenklang zu Grunde richtet, was zum Theil aus Mangel 
an Echarffinn, zum Theil aus ungenügenver Herrſchaft Über das Sprachmaterial herrührt 
Wie fehr es ihm an Scharffinn mangelt, beweifen auf das augenfälligfte feine Epigramme, 
bie unter dem Titel „Diftihen‘‘, funfzig an ber Zahl, in der „Neuen Sammlung‘ feiner 
Gedichte ftehen: e8 find in der That bloße Diftihen, keine Epigramme mit ſcharfer Spike; 
biefe ihnen zu geben war Geibel nicht der Mann. Daß er aber aud fonft nicht ſcharf genug 
denkt und zugleih die Sprache nicht vollkommen zu beherrſchen weiß, vwerräth bie Wahl 
mancher Wendung, die zart und elegant, eigen und neu fein foll, im Grunbe aber ge 
ſchmacklos ausgefallen ift, namentlih in jeinen Liebeslievern. Von letztern gehören einzelne 
zu feinen gelungenften Produkten; aber himmelweit find wir bavon entfernt, mit Göbele zu 
behaupten, daß „die Poeſie feit Jahrhunderten in Deutſchland Nieder der Liebe wie bie 
„Geibel'ſchen nicht geichaffen habe.“ Die Vergleihung mit unfern Meiftern widerlegt einen 
ſolchen ungeheuerlichen Lobſpruch von ſelbſt. Ganz abgeſehen von ter Reinheit bes Geſchmacks, 
die wir bier und da vermiſſen, ermangelt Beibel auch in biefer Tiedgattung derjenigen Eigen- 
ſchaften, bie ich jhon erwäbnt habe, der Energie und Leivenjchaftlichkeit. Er reflektirt voll 
und reich und breit ilber Die Liebe, aber nur für weiche Herzen wirkſam; ber einfache fcharfe 
Denker kommt dabei zu kurz, er langmweilt fi über cine Tiefe, die Alles erſchöpfen möchte, 
aber im Grunde bfos eine Scheintiefe ift. Er jalbabert über alle nur möglichen Phafen eines 
liebenden Herzens, während die entſcheidenden Momente, bie uns binreißen würden, Denen 
wir uns ergeben müßten, gleihfam vertujcht find. 

Auf die rhythmiſche Seite insbefondere, auf die Vers- und Reimkunſt ferner Lyrik zu 
kommen, jo wird er in biefer Beziehung weit mehr gelobt als er verdient, gelobt von folchen 
Kritilern, welde jelbft die Anjprüche au Sprachvollendung nicht kennen. Wir finden aller- 
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dings, daß Geibel in dem volksthümlichen Tone eine gewiſſe Meifterichaft entwidelt, im 
einem Zone, wobei man Heinere Berfiöße gegen ben Rhythmus, gegen bie Feinheit ber 
Bersmeflung nachſieht, auch üble Reime allenfalls duldet. Mit Glück hat er zugleich das 
„Saugbare“ feiner Lieber eritrebt. Wo aber diejer vollsthümliche Ton nicht vorherrfcht, wo 
er Kunſidichter ift, fallen feine Verſtöße gegen den Wohlklang, feine faljchen Füße, feine 
Hiatus und fchlechten Reime unangenehm auf, obgleich er im Durchſchnitt die leichten Jamben 
unb Trochäen firenger ausgebilbet hat, als es A. Böttger, Roquette und viele andere Poeten 
ver legten Jahrzehnte vermochten. Zu künſtlicheren Maßen ließ er ſich Durch feinen „früheren“ 
Refter Platen überhaupt nicht verloden; dem fogenannten antiten, veimlofen Ausbrude 
war er nicht hold, aus boppeltem Grunde, wie mich bedünken will. Einmal ftrebte Geibel 
nah der möglichften Popularität feiner Mufe, gewarnt durch Platens Beifpiel, ber bei Leb⸗ 
zeiten unpopulär blieb und überhaupt bie zu einem gewiflen Grabe auf Popularität von 
veruberein verzichtet hatte, um die Kunft der Lyrik ſelbſt zu fleigern, eine glänzende und ber 
Ration zum Schmude gereichenbe Aufgabe. Mit einem ähnlichen Ziele hatte Geibel nichts 
zu fchaffen ; er mochte fich nicht, wie jener, für undeutſch ausfchreien laſſen und glaubte wohl 
gar, Blaten habe einen Irrthum begangen, daß er dem fchlechten Ohre des großen Publikums 
nicht zumeilen Rechnung getragen durch Zulaffung metriſcher Unrichtigfeiten. Zweitens 
aber befaß Geibel auch nicht genug Sprachtalent und Gehör, um theils Die Meffung genauer 
su betreiben, tbeils fühnere Strophenformen zu wählen und auf die höhere Kunſtlyrik ein- 
zugehen. Unb in letterer Beziehung darf man ihn nicht tabeln. Denn es ift beffer, von bex 
Zmne der Kunft fern zu bleiben, wenn das Talent dazız nicht ausreichend ift: wie ber 
Stümper durch fchlechtgebante Berje dem Einprude feiner Leiftung ſchadet, ebenfo ſchweren 
Nachtheil bringt es auch dem Künſtler, wenn er blos künſtelt, ohne über bie Kunſt fiegen zw 
innen. Denn ein ſolcher Künſtler ſtümpert offenbar ebenfalls. 

Gleichwohl müflen wir eine hierhergehörige Rüge ausipredden. Wir milffen es rügen, 
taß eine gewiſſe Ehrbegierbe, auf ber Zinne zu ftehen, den Jünger Geibel neuerdings ver« 
latet bat, dem Meifter Platen fi ale überlegen gegeniiberzuftellen und bem Berbienfte 
diefes ebenfo großen Dichters als Sprachbeherrjchers einen Flecken anzuhängen. Einer feiner 
„Sprüche nämlich, die er uns in ber „Neuen Sammlung“ der Gedichte belehrend mittheilt, 
lauter folgendermaßen: 0 

„Das wollen wir Platen nicht vergeflen, 
Daß wir in feiner Schule geſeſſen: 
Die firenge Pflicht, die römifche Zucht, 
Sie trug uns allen gute Frucht. 
Aber wir möchten babei nicht bleiben, 

. Das Diäten wieber deutſch betreiben, 
Und gehn, wohin der Sprache Geift 
Mit afnungsvollem Laute weiſ't.“ 


Eine ſchlimmere Verkennung ift über Platen nicht ausgeſprochen worden als biefe ver- 
kehrte Behanptung feines Schlilere Geibel, der damit das indirekte und Doch Hare Belenntnif 
ablegt, Daß er Blaten’8 wahre Aufgabe nicht erfannt hat, die dahin ging, den Deutichen „ben 
Pfad des Aethers zu zeigen.” Wir find zu der Erwieberung berechtigt, daß Die Redensart, 
man müſſe „das Dichten jet wieber deutſch betreiben‘, Tediglich darauf hinausläuft: man 
müffe wieber in die alte Leier zurädfallen, weil bie von Platen angebahnten Kunftforberungen 
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an beutfche Sprachvollendung für Geibel und Dichter feines Ranges zu ſchwer find. So 
viel wir wiffen, hat fi denn auch Geibel und fein Frennd Paul Heyfe ben leichtfertigen 
Grundfägen in der Metrit angefchlofien, welche ihr Berliner Borbilb, ber ſchwache 
D. F. Gruppe, neuerdings erfunden und verkiindigt bat, bamit man künftighin ſtümper⸗ 
hafte Verfe fir die kunſtgerechten anſehe. 


Schriften. 1) Alaſſiſche Studien. (Mit ©. Eurtius.) Bonn 1840. 2) Gedichte. Berlin 1840. 
Bielfach neu aufgelegt, endlich in den Cotta'ſchen Berlag zu Stuttgart Übergegangen. 3) Beitkimmen. 
Lübel 1841. Mehrfad neu aufgelegt. 3) Apaniſche Bollslieder und Romanzen. Berlin 1848. 5) Speniſche⸗ 
ſiederbuch. (Mit Baul Heyſe.) Ebend. 1852. 6) Adnig Moderih. Trauerfpiel. Stuttgart 1844. 7) Ein 
Auf von ber Crane. Lübeck 1845. 8) König Aigurd's Prautfehrt. Eine norbifhe Gage. Berlin 1846. 
Mehrfach neu aufgelegt. 9) Zwölf Aonene. (Kür Schleswig-Holftein.) Lüibe 1846. 10) Juniuslieder. 
Stuttgart 1847. Vielfach new aufgelegt. 11) gerelei. (Oper.) 12) Meiker Andrea. Luftfpiel in 2 Aufz. 1855. 
13) Weue Gedichte. Stuttgart 1866. Mehrfach nen aufgelegt. 14) Brunpild. Tragdpie. Ebend. 1867. 


Morgenwanderung. 
Wer recht in Freuden wandern will, Da zieht die Andacht wie ein Hauch 
Der geh’ der Sonn’ entgegen; Durch alle Sinnen leiſe, 
Da iſt der Wald fo firchenttill, Da pocht an’e Herz bie Liebe auch 
Kein Lüftchen mag je regen; In ihrer ftillen Weife, 
Noch find nicht Die Lerchen wach, Pocht und pocht, bis ſich's erſchließt, 
Nur im hoben Gras der Bach Und die Lippe Ilberfließt 
Singt leife den Morgenjegen. Bon lauten, jubelndem Breife. 
Die ganze Welt ift wie ein Bud, Und plötslich Täßt bie Nachtigall 
Darın un aufgejchrieben Im Buſch ihr Lieb erklingen, 
In bunten Zeilen mand ein Spruch, In Ders und Thal erwacht der Schall 
Wie Gott uns treu geblieben; Und will fi aufwärts ſchwingen, 
Wald und Blumen nah’ und fern Und ber Morgenrötbe in 
Und ber helle Morgenftern Stimmt in liter Glut mit ein: 
Sind Zeugen von einem Lieben. Laßt uns dem Herrn lobfingen | 
Srieden. 
Die Lilien glüh'n in Düften, Mir wird das Herz fo ftille 
Die Blüthe ſpielt am Baum; In dieſer milden Nast: 
g9 zieht in ftillen Lüften Es bricht der eig’ne Wille, 
n buntem Schmud der Traum. Die alte Lieb' erwacht. 
Und wo er blidt, da neigen daft iſt's als lim’ ein Grüßen 
Die Blumen das Haupt überall ; uf mi vom Himmelßzelt, 
Und wo er zieht, da ſchweigen Und Frieden möcht’ ich ſchließen 
Waldrauſchen und Nachtigall. Mit Sott und aller Welt. 
Wie es geßt. 
Sie redeten ihr zu: Er liebt dich nicht, Denn al® er kam und zweifelnt fand bie 


Er fpielt mit dir — da neigte fie das Braut, 
upt, Ward er voll Troß; nicht träbe wollt‘ er 
Und Thränen periten ihr vom Angeficht t 


deinen, 
Wie Thau von Rofen; o, daß fie's ger Er fang und fpielte, tranf ımb lachte 
— im dann bie —* hindurch zu nr 
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Wohl pocht ein guter Engel an ihr Herz: 

„Er ift Doch treu, gieb ihm bie Hand, o gieb.“ 

Wohl fühlt” auch er m Bitterfeit und 
mer: 

„Sie liebt dich doch, fie iſt ja doch bein Lieb. 

Ein freundlich Wort nur fprid, ein Wort 


vernimm, 
Eo iR ber Zauber, ger euch trennt, ge⸗ 
r — 


Sie gingen — ſah'n fi — o ber Stolz ift 
(Gimm! — 


Das eine Wort blieb ungeſprochen. 


Da ſchieden fie. Und wie im Münfterhor 
Verglimmt der Altarlampe rother Glanz — 
Erf wird er matt; dann fladert er empor 
Roh einmal bel, mub dann verüſcht er 


So farb die Lieb’ in ihnen, erft beweint, 
Dann heiß zuriiderfehnt, und dann — ver» 


Bis fie zuletzt, es fel a Wihn, gemeint, 
Daß ſie ſich je dereinſt beſeſſen. 


Nur manchmal fuhren fie im Mondenlicht 
Bom Kiffen auf — von Thränen war es 


naß, 
Und naß von Thränen war noch ihr Geſicht; 
Geträumet hatten fie — ich weiß nicht, was. 
Dann dachten fie ber alten ſchönen Zeit, 
Und an ihr nichtig Zweifeln, an ihr Schei- 


Und wie fie nun fo weit, ſo ewig weit. 


ganz — O Gott, vergieb, vergieb den Beiden. 
An Heorg Herwegh. 
Im Februar 1842. 
Es ſcholl dein Lieb mir in das Ohr Wozu fonft diefes Schwerterflirren, 
So jhwertesicharf, jo glodentönig, Die Kriege, bie bein Lieb gefobert, 
Als wär’ aus feiner Gruft empor Die haſt'ge Glut, bie burd in Hirn 
Gemallt ein alter Dichterkönig. In taujend Funken prächtig lodert? 


Und doch! Ich weil’ e& nicht von mir, 
Ih muß dich in die Schranken laden; 
Komm an in voller Sarnifchzier, 

Auf Zod und Leben Kampf mit bir, 
Kampf, du Boet von Gottes Gnaben ! 


SR du dir felber Har bewußt, 

Daß deine Lieder Aufruhr läuten? 
Daß Jeglicher nach feiner Bruft 

Das Aergfte mag aus ihnen deuten? 
Der Zwerg, der matte Pfeile fchnitst, 
Wohl, — ſchieß' er ohne feft zu zielen ! 
Toch, wer vom Wetterlicht umblitst 
Im Donnerwagen grollend ftt, 

Der fell nicht mit ben Zügeln fpielen. 


wahr ein Sämann fchreiteft du, 
Eamen ftreut, doch der Zerftörung, 
Em Glödner, der aus ihrer Ruh 
Tie Bölter ftärmt, doch zur Empörung. 
Tu wilifi bie Gh bie fo rein 
Und er ſtrahlt durch alle Lande, 
Du will —e Sottesichein 
ur 6 entweihn, 
* —— fie wild zum Tempelbrande. 


O nein! Das iſt nicht deutiche Art. 
Wohl impfen wir auch filr das Neue; 
Ums Freiheitsbanner dichtgeſchaart, 
So ftehn auch wir; doch aufbewahrt 
Aus alter Zeit blieb uns die Treue. 


Verhaßt auch uns ift der Balchlir, 
Der Unterjocher ber Gebanten, 

Und feinen Deut begehren wir 

Bon jenen itbermith’gen Franken. 
Wir wollen auch, daß frei das Wort 
Durch alle Lüfte möge fluten; 

Es dünkt auch uns in Stib und Nord 
Das Wort ber beite Freiheitshort — 
Doc fol darum dein Volt verbluten ? 


Nein! Glaub’, der Tag ift bald erwacht, 
Der Morgen naht, mo wir's erringen, 


Nicht ohne Kampf, Doch ohne Schladht; 


Der Geift ift ſtärker ale die Klingen. 
Geharnifcht fteht er auf dem Plan; 
Er, der mit Luthern einft gefochten, 
Durch tauſend Kanzen bricht er Bahn, 
Und mag die Hölle dräuend nahn: 
Der Lorbeer bleibt ihm doch geflochten. 
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Drum thu’ dein Schwert au feinen Ort, 
Wie Petrus that, da er geſündigt; 

Die Breibeit gebt nicht aus auf Mord: 
Bid nach Paris, das dir's verfündigt! 
Bom Geift will fie gewonnen fein; 
Doch wer ihr Kleid, fo rein und heiter, 
Mit blut gem Mafel mag entweihn, 
Und jäng’ er Engelömelobein: 

Der ift der Welt, nicht Gottes Streiter. 


Ich ſing' um keines Königs Gunft, 
Es herricht fein Fürft, wo ich geboren; 
Ein freier Briefter freier Runk, 

Hab ich der Wahrheit nur geichworen. 
Die werf’ ich keck Dir ind Geficht, 


Ked in die Flamme deines Branbers; 
Und ob bie Welt den Stab mir bricht, 
In Gottes Hand ift das Gericht. 


. Gott helfe mir! — Ich kann nicht andere. 


An den König von Preußen. 


Ich habe nie nad) Gunft gerungen, 

Ich fang allein, was ich gemußt; 

Wie Rojen, friih dem Lenz entfprungen, 
So brady’8 hervor aus meiner Bruft. 
Und fröhlich ſtreut' ich in die Winde 

Die leichte, reihe Blumenpracht; 

Ob fie der Freund, der Tadler finde, 
Ich bab' e8 nie zuvor bedacht. 


Doch dir, o Fürft aus edlem Stamme, 

Der treu vor Gott fein Bolf regiert, 

Den ſchöner nod) des Geiftes Flamme 

ALS feiner Väter Krone ziert, 

Auf den, wenn fi die Wollen ſchwärzen, 
Als Leuchtthurm ſchauet Deutſchlands Kern; 
Wie dank’ ich dir aus tiefſtem Herzen, 

Wie dank’ ich Alles bir fo gern! 


Was ih in unſrer Wälder Stille, 
An Hellas’ Strand umfonft begehrt, 
Das bat dein königlicher Wille 

Aus freien Hulden mir gewährt; 
Du gabft ein Leben mir vom Staube 
Des niebern Marktes unberübrt, 
Ein Leben, wie’8 im grünen Laube 
Der freie Bogel fingend führt. 


So helfe Gott mir, Daß ich walte 

Mit Ernft des Pfundes, das mir warb, 
Daß ich getreu am Banner halte 

Der beit! en Ebre, Zucht und Art. 

gern von dem Schwarm, der unbefonnen 
Altar und Herz in Trümmern fchlägt, 
Quillt mir der Dichtung heifger Bronnen 
Am Feljen, der Die Kirche trägt. 


Im December 1842. 


Nicht, daß mir drum in Nacht verfunfen 
Die Welt und ihre Schönheit jet; 

Nein! Wer aus jenem Born getrunten, 
Dem ward erft ganz Die Lippe frei. 
Sein ernfter Muth mag fröhlich ſcherzen 
Des Grundes, drauf er ftebt, bemußt; 
Er trägt erblübt im reinen Herzen 

Den Kojengarten jeder Luft. 


Und wo bie grimmften Qualen biuten, 
In jeden Abgrund ſchaut er kübn, 
Sieht er Doch ob den finftern Fluten 
Den Bogen ber Berjöhnung glähn. 
Den Fluch, den Debipus entfandte, 
Er zeugt ihn nen aus heiterm Sinn, 
Und fohreitet unverfehrt, wie Dante, 
Selbſt durch der Hölle Flammen bin. 


So laß mich ftehn, jo laß mich ringen, 
Und fo durch Wonn' und Jammer gebn! 
Kein eitel Spielwert ift mein Singen, 
Ich ſpür' in mir bes Geiſtes Wehn. 
Und ob aud der Vernichtung Tönen 
Der Haufe rafch entgegen flammt: 
u baum, zu bilden, zu verſöhnen, 
Urwahr, mich dünkt's ein beffer Amt. 


Ob jemals ich den Kranz gewinne, 
Des Dichters Preis, wer fagt es an! 
Steil ragt empor des Rubmes Zinne, 
Unb kaum betrat ich erft Die Bahn. 
Doch rührt von jenen dunleln Zweigen 
Ein Blatt auch nur die Stirne mir: 
Der Mutter je’ geweiht zu eigen, 
Dem deutichen Baterland, — und bir. 
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Minnelied. 


Es giebt ur Manches, was entzüdet, 
Cs giebt wohl Bieles, was gefällt, 
Der Mai, ber fih mit Blumen ſchmücket, 
Die güfd’ne Sonn’ im blauen Zelt. 
Do weiß ich Eins, das jhafft mehr Wonne, 
As jeder Glanz ber Morgenionne, 
Als Roſenblüth' und Lilienreis; 
Das ift getreu im tiefften Sinne 
zu tragen eine fromme Minne, 

avon nur Gott im Himmel weiß. 


Wem er ein ſolches But beichieben, 

Der frene ſich und ſei getroft, 

Ihm ward ein wunberbarer Frieden, 
Wie wild bes Lebens Brandung toft. 
Mag alles Leiden auf ihn jchlagen: 

Sie lehrt ihn nimmermehr verzagen, 

Sie ift ihm Hort und fihrer Thurm; 

Zie bleibt im Labyrinth ber Schmerzen 
Tie Zadelträgerin dem Herzen, 

Bleibt Lenz im Winter, Rub’ im Sturm. 


Doch ſuchſt umfonft auf irrem Pfade 
Die Liebe du im Drang ber Welt, 
Tenn Lieb’ ift Wunder, Lieb’ ift Gnade, 
Die wie ber n vom Himmel fällt. 
Sie kommt wie Reilenbuft im Winde, 
Sie kommt wie durch die Nacht gelinde 
Aus Wolken fließt des Mondes Schein; 
Da gi fein Ringen, fein Berlangen, 
In Demuth magſt bu fie empfangen, 
Als kehrt’ ein Engel bei bir ein. 


Und mit ihr fommt ein Bangen, Zagen, 
Ein Träumen aller Welt verftedt; 

Mit Freuden mußt du Leibe tragen, 
Bis aus dem Leid ihr Kuß dich medt; 
Dann ift Dein Leben ein geweihtes, 

In deinem Weſen blüht ein zweites, 

Ein reineres voll Licht und Rub’; 

Und tobesfrob in rafchem Fluthen 
Füblſt du das eigne Ich verbluten, 

Bel du nur wohnen magſt im Du. 


Das ift die föftlichfte Der Gaben, 

Die Gott dem Menſchenherzen giebt, 

Die eitle Selbftjucht zu begraben, 

Indem die Seele glüht und liebt. 

O ſüß Empfangen, ſel'ges Geben! 

O ſchönes Ineinanderweben! 

Hier heißt Gewinn, was ſonſt Verluſt; 

Je mehr du ſchenkſt, je froher ſcheinſt du, 
Je mehr du nimmſt, je ſel'ger weinſt du — 
O, gieb das Herz aus deiner Bruſt! 


In ihrem Auge deine Thränen, 

Ihr Lächeln fanft um deinen Mund, 

Und all’ dein Denten, Träumen, Sehnen, 
Ob's dein, ob's ihr, Dir iſt's nicht fund. 
Wie wenn zwei Bilfche ſich verſchlingen, 
Aus denen junge Rofen jpringen, 

Die weiß, die andern roth erglüht, 

Und feiner merkt aus weſſen Zweigen 

Die hellen und die dunkeln fteigen: 


. So ift’8; dur fühleft nur: Es blüht. 


Es blüht; es ift ein Lenz tiefinnen, 
Ein Geiftesienz fiir immerbar, 

Du fühlſt in dir die Ströme rinnen 
Der ew’gen Jugend wunderbar, 

Die Flammen, die in dir frobloden, 
Sind ftärler, als die Aichenfloden, 
Mit denen Alter droht und Zeit; 

Es leert umfonft der Tod den Köcher, 
So trinkſt du aus der Liebe Becher 
Den füßen Wein: Unfterblichkeit. 


Spät ift es — binter dunkeln Gipfeln 
ärbt golden fich der Wolfen Flanm, 
iefröthlich fteigt aus Buchenmipfeln 

Der Diond empor am Himmelsjaum. 

Der Wind fährt auf in Sprüngen, loſen, 

Und fpielet mit den weißen Noten, 

Die rankend blühn am Fenſter mir; 

O füufelt, ſäuſelt fort, ibr Lüfte, 

Und tragt getaucht in Blumenbüfte 

Dies Lied und meinen Gruß zu ihr! 


3ufludt. 


Der du mit Thau und Sonnenfcein ernährft die Lilien auf dem Feld, 
Der bu der jungen Raben nicht vergiffeft unterm Himmelszelt, 

Der du zu Wafferbächen führft ben Hirſch, ber durſtig auf den Tod, 
O gieb, du Allbarınherziger, auch unf’rer Zeit, was ihr fo noth! 
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Um Frieden, Frieden fleben wir, nicht jenen, ber des Sturm entbebrt, 


Der 


Nein, um den Frieden in ber 


ruft, 


r in der Scheibe Haft gefeftet hält das fcharfe Schwert, 
den's mitten in der Schlacht nicht graut, 


Beil auf dem Felſen deines Worts mit feften Pfeilern er gebaut. 


Gieb uns die Ho 


ung, Herr zu dir, die nie zu Schanben werben läßt, 


Gieb uns die Liebe, die im Tod, und über'm Tode noch hält ii 
Gieb uns den Glauben löwenſtark, den Glauben der bie Welt bezwingt, 
Und auf dem Scheiterhaufen noch dir helle Fubelpfalmen fingt. 


Wohl find wir fündig, arm und ſchwach, und nimmer folder Gnaben werth, 


Doc du erbarmft dich, wo ein Herz 
© 


vol An 


ft und Sehnfucht bein begehrt; 


8 
ör' uns denn gleich Firael, da er Dich dringen bielt umfaßt: 
„Ich laß Dich nicht, ich Taf Dich nicht, Herr, bis du mich gefegnet haft.“ 


Nein! Du verftößeft nimmermehr ben, der da flüchtet in bein Haus, 
Zenit nicht das zerfnicdte Rohr, und löſchſt den matten Docht nicht aus, 


ie Arme thuft du auf, und fprichft auch zu den 


en unf’rer Zeit: 


Kommt ber zu mir, die ihr im Geift mübjelig und belaben feib. 


So kommt denn all’, in deren Ohr die hohe Freudenbotfchaft Hang, 
Die einft den Hirten auf dem Feld der Chor der Engelftimmen fang ; 


Kommt! Süßer 


Frieden ift in ihm, und Licht, das 


inem Dunkel weicht, 


Das Leben ift er, und fein Zoch ift ſanft, und feine Laſt ift leicht. 
für Schleswig-Hofftein. 1846. 


I. 


Es ift ein Ruf in's Niederland gelommen 
Bom Gau ber, wo der Eider Fluten münden, 
Der jede deutſche Seele muß entzlinden, 
Und war fie nie bis heut in Zorn erglommen. 


Bom Niederlande hat’8 ber Harz vernom- 
men, 

Da ſchrie er auf aus ſeinen hundert Schlün⸗ 
N, 

Dem Fichtelberg die Botjchaft zu verkünden; 


Der rief den Alpen fie, vor Grimm beffom- 
men. 


Die Alpen fanbten fie nad) Oft und Norden 
Mit Rhein und Donau, die im Wogen- 


Wie Zornesadern ſchwollen aus den Bor- 
den. 

Nun wiffen’s ſchon die Kinder weit im Lande, 

Und alle Stimmen find Ein Schrei gemor- 


ben, 
Ein Schrei nach Sühne für fo große Schande, 


II. 


O Mutterjprace, reichfte aller Zungen, 

Wie Lenzwind ſchmeichelnd, ſtark wie Wetter⸗ 
dröhnen, 

In deren dreimal benedeiten Tönen 

Zuerſt erfriſcht das Wort des Herrn erklun⸗ 
gen, 


Mit eh'rnen Banden hältſt du uns um⸗ 
ſchlungen 

Und alle, die du zählſt zu deinen Söhnen, 

Daß keiner ſich dem Machtſpruch mag ge⸗ 
wöhnen, 

Der ihm mit anderm Laut in's Ohr ge⸗ 
drungen. 


Nun aber wollen dir die Weltgeſtalter 
Entziehn ein ganz Geſchlecht nach ihren Lau⸗ 


nen, 
Und däniſch welſchen ſoll's im neuen Alter. 
Wohl mag dich, Mutter, faffen drob ein 
Staunen, 
Doch zage nicht! Nein, veif auf beinem 
ter 


a 
Ein wehrhaft Lied, ſchmetternd wie Krieg6- 
pofaunen! 
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Feimkehr. 


Das war dereinſt ein Tag der Schmerzen, 
Der uus getrennt auf immerbar; 

Du wanbteft Dich von einem Herzen, 

Das reich und das bein eigen war. 


Mir iſt's, ich follte Dich nicht meiden, 
Und fprechen möcht' ih: O wergieb! 
Ob Welt und Sitt’ uns ewig ſcheiden, 
Du bift mir dennoch ſchön und lieb. 


Ich weiß, ich hatte viel verſchuldet, Wohl lenkt' ich ftill nach andern Zielen, 
Doch nicht fo viel, als bu gemeint, Ich rang mich fort buch rend’ und Pein, 
Und bitter hab’ ich brum gebulbet, Doch wie des Lebens Würfel fielen: 
Unb blutig hab’ ich brum geweint. Bergefien konnt' ich nimmer bein. 
Doch nun auf's neu in beine Nähe IH warb um Luft, um Ruhm, um Tugend, 
Nah manchem Fahr mein Stern mich führt, Und manches Schöne fiel mir zn; 
Empfind’ ich wie fih Luft und Wehe Doch bleibt das ſchönſte Glück die Jugend, 
In meinem Buſen mächtig rührt. Und meiner Jugend Glüd warft bu. 

Aus dem Walde. 
Rit dem alten Sörfer heut Drum im Korft auf meinem Stanb 
Bin ich durch den Wald gegangen, Iſt mir's oft, als böt’ ich finde 


Bährend bel im Feitgeläut 
Aus dem Dorf die Gloden klangen. 


Golden floß in's Laub der Tag, 
lein fangen Gotte® Ehre, 
5 ale ob's der ganze Ha 
Bte, daß e8 Sonntag wäre. 


Und wir lamen in's Revier 

Bo umraufcht von alten Bäumen 
Junge Stämmlen fonder Zier 
Sproßten auf befonnten Räumen. 


Feierlich der Alte ſprach: 
„Stehft du Über unfern Wegen 
Hochgewolbt das a Dad? 


einen Ahnherrn diefe Hand, 
Jene meinem Kindeskinde. 


Und fobald ich pflanzen will, 

Pocht das Herz mir, daß ich’8 merfe, 
Und ein frommes Sprücdhlein ftill 
Muß ich beten zu dem Werte: 


Shit’ euch Gott, ihr Reifer ſchwank! 
Mögen unter euren Kronen, 

Rauſcht ihr einft ven Wald entlang, 
Gottesfurcht und Freiheit wohnen ; 


Und ihr Entel, ftill erfreut 
Mögt ihr dann mein Segnen ahnen, 
Wie's mit frommem Dank mid) heut 


Das ıft umfrer Ahnen Segen. An die Väter will gemahnen.“ 
Denn es gilt ein ewig Recht, Wie verftummenb im Gebet 
Bo die hohen Wipfel raufchen; Schwieg ber Mann, der tiefergraute, 
Bon Geſchlechte zu Geſchlecht Klaren Auges, ein Prophet, 

im Wald ein heilig Taufchen Welcher vorwärts, rückwärts fchaute. 
Bas une Roth if, uns zum Heil Segnend auf die Stämmlein ringe 
Barb’8 gegründet von ben Vätern, Sah ih dann die Händ’ ihn breiten; 
Aber daß ift unfer Theil, Aber in ben Wipfeln ging’e 
Daß wir gründen für die Spätern. Wie ein Gruß aus alten Zeiten 

Die Braut. 
(Am Zage vor ver Hochzeit.) 

Bie ſchmachtet' ich noch jün Ach, als er heute mich 
Um ——, af So heiß umfangen, 
Und dennoch wein’ ich num Kam in die Seele mir 
Für mich im Stillen. Ein endlos Bangen. 


IIä— 
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Schluchzend an ſeinem Hals Das hochſte Glück, fo nah, 
Konnt' ich nicht ſprechen; Macht, daß ich bebe — 
Mir war's, als wollte was O Liebſter, wüßteft bu, 


In mir zerbrechen. 


Was ich dir gebe! 


Letzter Iruß. 


Iehrwebr fabrwobl! Du ziehſt von hinnen, 
nd all mein Glück zieht mit bir fort; 
Doc jabft du keine Thräne rinnen, 
Unb dieſe Lippe fprach fein Wort; 
ahrmwohl, fabrwohl! Du ahneft nicht 
en Dorn, der mir in's Leben fticht. 


Ad, als in meines Herbftes Trauer 
Du trateft, Früblingslicht um’8 Haupt, 
Da ging durch diefe Bruſt ein Schauer, 
Die nie zu lieben mehr geglaubt; 

Am Wunder, das an mir geichab, 
Fühlt' ich: ein Engel war mir nah. 


Sabrmokt, Holdſel'ge, ſei gejegnet, 
nd ſei geſegnet, wem du naht 


Und ba du meinem Spiel dich neigteft, 
Und forjchend nach der Lieder Sinn 
Die junge Seele ganz mir zeigteft, 
Und aller Himmel Tiefen drin: 

O wie mir da bie Thräne quoll, 

Und war doch höchſter Freuden voll! 


Mir war's, der Mond fei aufgegangen, 
Mein dunkler Wandel warb voll Licht; 
Ich träumte hin im fchönen Prangen 

Und dacht', ein Kind, der Zukunft nicht. 
Habrno 1! — In Bolten ſinkt der Mond 
Und Nacht wird's; doch ich bin's gewohnt. 


Auch er, dem einſt dein ve begegnet, 


Wenn du mich längft verge 


en baft — 


ahrwohl, fahrwohl! Was gebt's Dich an, 
ß ich Dich nie vergefjen kaun? 


Laß Andre nur im Reigen. 


Taf Andre nur im Reigen 

Mit lautem Gruß mir nahn, 
Du bift mein lieblib Schweigen, 
Und fiebft mich freundlich an. 


Dein Auge tief und minnig, 
Es jagt mir Tag flir Tag, 
Was nimmer jo berzinnig 
Die Lippe Kilnden mag. 


So bat bie nräbfingsfenne 
Auch Schall und Rebe nicht, 
Und doch mit ftiller Wonne 
Durchſchauert uns ihr Licht. 


Mir gab ven Wohllaut eigen 
Der dir den Blick beſchied. 

Sei du mein liebli Schweigen, 
Und ich will jein bein Lied. 


Des Mondes Silber rinnt. 


Des Mondes Silber rinnt 
Im Wald von Zweig zu Zweigen, 
Im Thal die Nebel fteigen, 
Entjchlafen ift ver Wind. 


Und wie fein Halm fid) regt, 
Kein Yaublein, feine Rante, 
Hat jeder Schmerzgedanfe 
Sid aud zur Rub gelegt. 


Wie Har erfcheinft bu mir 
In meiner Seele Grunde! 
Mir ift zu dieſer Stunde, 
Ich redete mit bir. 


Ich fühl's in fel’ger Ruh: 
Eins ſind wir, auch geſchieden 
Gut' Nacht, und ſolchen Frie 
Geliebte, hab' auch du. 





Chriſtian Fürchtegott Gellert, 


einer ber populärften Schriftſteller aus ver erſten Periode des Wie dererwachens 
unſerer Litteratur, ausgezeichnet durch den volksthümlichen Ton feiner Fabeln, 
zeiſtlichen Oden und Lieder, wurde am 4. Juli 1715 zu Haynichen geboren, einem 
Siãdtchen im fächfifchen Erzgebirge. Sein Bater war Prediger im genannten Ort, 
kei fpärlichem Einfommen mit einer zahlreichen Familie gefegnet und deßhalb ver= 
hindert, die frühfte Erziehung des Knaben feinem offenen Kopfe anzupaflen: durch 
Abſchreiben mußte der Kleine, ſobald er die Feder führen konnte, fein eigenes Brod 
zu verbienen fuchen, um bie Laft der Eltern zu erleichtern. Mit dem vierzehnten 
Jahre inbeflen (1729), als feine Fähigkeiten vielverfprechend hervortraten, lief 
er in den Hafen der Fürftenfchule zu Meißen ein, ver bewährten Pflanzftätte 
ſãchſiſcher Bildung. Ueberall erwachte damals in ber Jugend ein reger Eifer für 
vaterlänbifche Poefie, und Gellert war nicht ber letzte, der ſich mit gleichgefinnten 
Zchulgenoſſen, wie Karl Chriftian Gärtner und Gottlieb Wilhelm Rabener, be— 
reits auf dieſer altklaffifchen Lehranftalt zu dem großen Ziele vereinigte, dereinſt 
auf die deutſche Nation durch beutfche Schriften zu wirken. Auch auf der Univer= 
fität Leipzig fette fpäter das genannte Kleeblatt dieſe Beftrebungen fort, zunächſt 
unter ber Leitung des Profeflor Ichann Chriſtoph Gottſched, dem fie jedoch nach— 
mals den Rüden kehrten, als er einer verehrten Herrſchaft ſich anmaßte. Gellert 
ſtudirte von 1734 ab, wo er bie Univerfität bezog, vier Jahre hindurch Theologie, 
worauf er zunächft in das Elternhaus zurüdging; bald ergab fi aber, daß er für 
einen Kanzelredner zu kränklich und zu ſchüchtern war. Daher übernahm er eine 
Hausfehrerftelle in einer bei Dresden wohnhaften Avelsfamilic, und da biefes 
Verhãltniß ihm gleichfalls nicht zufagte, entſchloß er fih im Jahre 1741 an ber 
Seite eines jungen Verwandten, ven er inzwiſchen für die Hochſchule vorbereitet 
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hatte, zur Rückkehr nad) Yeipzig. Hier half er ſich dur Ertheilung von Privat⸗ 
unterricht fort und begann die Träume feiner Jugend zu verwirklichen, indem er 
poetifche Verſuche erſt in Gottſched'ſche Blätter, dann in die „Bremer Beiträge‘ 
einreihte, an deren Spitze anfangs der obengedachte Gärtner ftand. Im Jahre 
1744 erwarb er die Magiſterwürde und hielt Borlefungen an der Hochſchule, theils 
über Moral, theils über Poefie und Beredſamkeit, die legtern verbunden mit 
praftifchen Uebungen der Studirenden; zwei Jahre fpäter veröffentlichte er feine 
„Fabeln und Erzählungen”, die fchnell eine ungewöhnliche Theilnahme und die 
weitefte Verbreitung fanden. Gefichert wurde feine Tebensftellung endlich durch die 
im „Jahre 1751 erfolgte Ernennung zu einer außerorventlihen Profefjur ver 
Philoſophie; ſechs Jahre darauf erfchienen feine „geiftlihen Open und Lieber“, 
wie auch „vermiſchte Schriften“, die ven Gefchmad feiner Zeitgenoffen nicht minder 
glucklich trafen. So hatte er denn bereits einen hochberühmten Namen als deutjcher 
Autor und Univerfitätsichrer gewonnen, als ber fiebenjährige Krieg losbrach. 
Selbſt Friedrich der Große, der gegen bie Anfänge ber veutfchen Fitteratur feine 
Hochachtung empfand und in die franzüfifche Eleganz ſich vertieft hatte, erzeigte 
dem fächfifchen Schriftfteller die Ehre einer perfönlichen Unterredung im Winter 
des Jahres 1760, als feine Deere in Yerpzig ftanden. Einen Vortheil von biefer 
Auszeichnung zog Gellert freilich nicht; er war überhaupt fo befcheiden, daß er im 
Jahre 1761 fogar eine ordentliche Profeffur an der Leipziger Univerfität ablehnte. 
Fortdanernde Kränklichkeit mochte zu dieſer Entfagung wefentlic beitragen; bie 
natürliche Beiterfeit feines Wefens trübte zulett mehr und mehr die Wolfe ver 
Hypochondrie. Nach langen fchmerzlichen Leiden verſchied er am 13. December 
17080, 

Gellert bat Maffifche Bedeutung errungen, weil er der erfte war, ber um bie Zeit bes 
Wiedererwachens ber nenbochbeutichen Poeſie auf feinem Gebiete einen volksthümlichen Styl 
von folcher Vollendung aus fich berausentwidelte, daß er nicht allein alle ähnlichen früheren 
Kerſuche übertraf, fendern auch Durch feinen Nachfolger im Laufe eines Jahrhunderts über- 
troffen wurde. Deutſche Mufter bejaß er feine, nicht einmal das Vorbild eines guten 
Geſellſchaftetones; denn über die Ausdruckeweiſe woblanſtändiger Gefellichaft, wie fie fein 
Seitalter dardot, iſt er offenbar weit binausgegangen, was man aus dem unermeßlichen 
Eindrucke anf Das geſammte Publikum ſchließen darf. Verſtändlich bat er für alle Schichten 
der Geſellſchaft geſchrieben, und alle Stände zollten ihm einen ungetbeilten, faft umerbörten 
Beifall: Die Fabeln und die geiſtlichen Gedichte erlebten eine Menge von rechtmäßigen Auf- 
lagen und eine Menge von Nachdrücken. Bewunternswerth aber muß auch heute noch feine 
fribigkeit eriibeinen, ſeldſt proſaiſche Stoffe oder ſolche, die aus dem gemöbnlichen Volls⸗ 
freie aehbäpft waren, mit einer dis dahin umbelannten Anmuth auszuftatten. Auch feine 
aeiſtlichen Oden und Lieder deſaßen wenigften® fo vielen Schwung, daß neuere Flachlopfe 
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für gut fanden, ihnen bie Flügel abzuftumpfen, um fie für den gemeinen Mann deſto genieß⸗ 
barer zu machen. Bei der Jugend, bei dem Bürger⸗ und Bauernfland unfers Volks ift ihm 
eine gewiſſe Unfterblichkeit gefichert. Denn mit Recht urtheilt über ihn der Aefthetiler Bonter- 
wed: „Ein feines Gefühl für Natürlichkeit, Schicklichkeit und richtiges Verbältniß, war die 
Grundlage feines Geſchmacks. Phantafie und Wit hatte er gerade fo viel als nöthig iſt, bie 
natürliche Schwäche des Gefühls und des gefunden Berftanbes durch mannigfaltige Reize bes 
Styls zn beleben. Die Klarheit, Leichtigkeit und gefällige Correctheit feines Styles mußte 
fein Zeitalter um fo mehr anziehen, weil fie jo anjpruchsfos find unb ben Deutfhen, bie 
noh immer nach franzöfiicher Bildung ftrebten, im Beifpiele zeigten, was fie fih von ben 
wirklichen Vorzügen des franzöfiihen Gefhmads aneignen könnten, in beffen Befit bie 
Gottſched'ſche Schule Durch geiftlofe Befolgung trodner Regeln fich geießt zu haben glaubte. 
Auf diefe Art wurde Gellert einer der gemeinmüßigften Schriftfteller, deren das Zeitalter 
bedurfte, und bie es fi wilnfchte. In der Fabel waren feine nächften und bebeutendften 
Nachfolger Lichtwer und Glenn. 


1) Sabeln und Erzählungen. Leipzig 1746. 2 Bände. 2) Geiklihe Oden und fieder. 
Ebend. 1757. 3) Sammlung vermiſchier Schriften. Ebend. 1257. 2 Bände. 4) Sämmtlihe Schriften. Ebend. 
178-1774. 10 Bände. (Im legten Bande Gellerta Leben von 3.9. Eramer.) Neueſte Ausgabe. Leipzig 
1853 u. f. 6 Bände. 5) Uufgefundene Samilienbeiefe. Freiberg 1819. 6) Brisfwechfel mit ‘Demoifelle fucius. 
Leipzig 1822. 
Gellerts Seben von H. Döring. Greiz 1833. 2 Theile. 


Der unfterbliche Autor. 

Ein Autor fchrieb fehr viele Bände, Man las nad) dieſes Diannes Tobe 
Und warb das Wunder feiner Zeit: Die Schriften mit Bedachtſamleit; 
Der Journaliſten güt’ge Hände Und ſeht, das Wunder feiner zer 
Berehrten ihm die Ewigfeit. Kam in zehn Jahren aus der Mode, 
Er fah, vor feinem fanften Eude, Und feine göttliche Methode 

alle Werte jeiner Sän de Hieß eine bange Trodenbeit. 

s ſechſtemal ſchon aufgelegt, Der Mann war blos berühmt geweſen, 

Und fich mit tiefgelehrtem Blide, Weil Stümper ihn gelobt, m Kenner ihn 
Ju einer jpanif Perüfe gelejen. 


Er blieb vor Siecz zehern he Berühmt zu werden, ift nicht ſchwer, 
Und ſchrieb bie Br ba ihn ber Tod Dean darf nur viel für Meine Geifter jchrei- 


Und das Berzeihniß feiner len, Doc bei der Nachwelt groß wu bleiben, 
Die Heinen — mitgezäblt, Dazu gehört noch etwas mehr, 
Nahm an dem Lchenslauf allein als, ei 


iht am Geift, in Iivenger Lehrart 
Drei Bogen und drei Seiten ein. ſchreiben 


Der Blinde und der Lahme. 


Von ungefähr muß einen Blinden Dir, ſpricht der Lahme, beizuftehen ? 
Ein Lahmer auf ber Straße finden, IH armer Dann fann felbft ni geben; 
Und jener hofft ſchon jrenberoott, Doch True daß du zu einer 

Daß ibn der andre leiten jo Noch jehr gefunde Schultern haft. 


van 
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a Schimpf, den nur die Rad)’ er⸗ 


ı fie einander an; 





- 
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und lief bei feinem Sterben Was mit dem Hute ſich noch ferner zugetragen, 

jefagten Hut dem Erben; Wil ich im zweiten Buche jagen. 

mal ward bie erfundne Tracht Der Erbe ließ ihm nie die vorige Geftalt. 

ven Lande nachgemacht. Das Außenwerk ward neu; er ei, ber Hut, 
lieb alt; 


Und — daß ich's furz zuſammenzieh' — 
Es ging dem Hute faft, op ber — Philo⸗ 
opbie. 


Die beiden Wächter. 
ter, die ſchon manche Nacht Warum fie feit jo vielen Fahren 
5tabt getreu bewacht, So heidniſch unverföhnlih waren. 
fih aus aller Macht Was war der Grund? Der Brodneid? War 
Bier- und Branntweinbänfen, er's nicht? — 
ı nicht, mit pöbelhaften Ränken Nein! Diefer fang: Ver wahrt das Feuer 
18 aufs Blut zu kränken; und das Licht! 
T brannte von dem Span, Allein fo lang der Andre nicht; 
Andre fi ven Tobak angezüindet, Er fang: Be 


wahrt das Feuer und bas 
Licht ! 


Die Wächter, hör’ ich viele ſchrei'n, 


ndet, 
e Zoch ben Feinden angethan, Berfolgten ſich um folche Kteinigteiten ? 


mollte blos den andern überleben, 


Das mußten große Narren fein 
Ihr Herren, ftellt die Reben ein! 


n Sarg ihm einen Stoß zu geben. 35, fünntet fonft unglüdtich fein. 


Wißt ihr denn nicht's von jo viel großen 


unb wußte lange nicht, Lenten, 

ſolche Feinde wareu. Die in gelehrten Streitigkeiten 

h fam die Sache vor Gericht; Um Sylben, bie gleichviel bedeuten, 

fih’8 denn offenbaren, Sich mit der größten Wuth entzweiten ? 
Der junge Heledrte. 

Menſch, der viel ftubirte, Der Alte warb von Herzen frob, 

ie Eltern ganz wohl fabn, Und lobt? ihm den Homer, den Blato, Cicero, 

es fchon im Schilde führte, Und hundert mehr aus alt und neuer Zeit, 

en Greis um jolde Schriften an, Die mit den heil'gen Lorbeerfränzen 

ud finnreich denken lebrten, Der Dichtkunſt und Wohlredenheit, 


Wort, die zum Geſchmack ge-⸗ Umleuchtet von der Ewigkeit, 


ip, Vatunaß. 


hörten. Den Jünglingen entgegen glänzen. 


O hub der junge Menſch mit ſtolzem Lächeln an: 
Ich habe ſie faft alle durchgeleſen; 
Allen — — Nun gut, ſprach der gelehrte Mann, 
Sind fie nach feinem Sinn gerefen: 
So muß er fie noch zweimal lejen; 
Dod find fie ihm nicht gut genug geweſen: 
So fag’ er's ja den Klugen nicht, 
Denn fonft errathen fie, woran es ihm gebricht, 
Und heißen ihn die Zeitung lejen. 
12 
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Bitten. 
Gott, deine Güte zehn Io fo weit, Ic) bitte nicht um Epr’ und Ruhm, 
So weit die Wolfen gel dem So ſehr fie gmenfeen rühren; 
Du teönf uns mit Sarınberjigtet, Des guten Namens Eigenthum 
Und eifft un® beiquftehen, Sa mid) nıtr nicht verlieren. 
cr, meine Burg, mein gels, mein Hort, Rein, wahrer Ruhm fei meine Pflicht, 
nimm mein Flehn, mer!’ auf mein Wort; Der Ruhm wor beinem Angefiht, 

Denn id) will vor bir beten! Und frommer Freunde Liebe. 

Ich bitte nicht um Ueberfluß So bitt' ich dich, Herr Zebaoth, 
Und Schäte biefer Erben. Auch nicht um langes Teben. 
Laß mir, fo viel ich haben en muß, Im Güde Demuth, Muth in Noth, 
Nach deiner Gnade Das wolleft du mir geben. 
Sieb mir nur Beisheit ab Berftand, ‚In deiner Hand fteht meine Zeit; 
Die, Gott, und ben, ben du gefandt, Laß du mi nur Barmperzigteit 
Und mic) felbft zu erfennen. Bor bir im Zobe finden. 

Morgengefang. 

Mein erft Gefühl fei Preis und Dant; Laß deinen Segen auf mir ruhn, 
Erheb an — — a beine Fr — v 
Der Herr hört deinen Lobgeſang; Und fehre du mich felber hun 
Lobfing ihm, meine Seele Nach deinem Wohlgefallen. 
Mich ſelbſt zu Ken ohne 1 Mad, Nimm meines Lebens gnäbig wahr; 
Lag ich, un fchlief in Frieden. Auf Dich hofft meine Seele. 
Ber ſchafft A, — der Nacht Sei mir ein Retter in Gefahr, 
Und Ruhe für die Ein Vater, wenn ich fehle. 
Wer wacht, wenn ich von mir nichts J Gieb mir ein Herz voll Zuverſicht, 
Mein Leben zu bewahren? meh, Erfüllt mit — Rube, u 
Ber ftärkt mein Blut in feinem Fleiß, Ein weiſes Herz, das jeine Pflicht 
Und fehlitgt mich vor Gefahren ? Erfenn und willig thne. 
Wer lehrt das Auge feine Pflicht, Daß ich al ein Seren: Knecht 
Sich ficer zu bebeden? Nach deinem Weiche frei 
Wer ruft dem Tag und feinem dicht, Sottjelig, züchtig und ger 
Die Seele zu erweden? Durch deine Gnabe Iel 
Du biſt es, Herr und Gott der Welt, Daß id), dem Rächften beizuſtehn, 
Und dein ift unfer Sehen. Nie Fleiß und Arbeit fchene, 
Du bift e8, ber e8 un erhält, Mic) gern an Andrer Wohlergehn 
Und mir's it nen gegeben. Und ihrer Tugenb frene. 
Gelobet jeift du Gott der Macht, Daß ich das Glud der debenegeit 
Gelobt fei beine Treue In deiner Furcht genieße, 
Daß; ich nach einer fanften Nacht Und meinen Lauf mit eich, 


Mic) dieſes Tags erfreue. Wenn bu gebeutft, beſe 





Iohann Wilhelm Ludwig Gleim, 


ein Lyriker, Fabeldichter und Epigrammatiter von wohlverbientem Rufe, ver erften 
Periode des Wiedererwachens umferer Litteratur angehörig, wurde am 2. April 
1719 zu Ermsleben bei Halberftadt geboren. Nachdem er auf der Stadtſchule zu 
Bernigerode feine gelchrte Vorbildung erhalten hatte, bezog er die Univerfität 
Halle und flubirte von 1738—1740 die Rechte. Wie anderwärts, war aud) dort 
damals in ber Jugend ver heftige Trieb erwacht, der deutſchen Dichtkunft Leben 
ud Odem einzuhauchen, und in Gleim loderte das nämliche Feuer mit unaus— 
loͤſchlicher Flamme auf; er ſchloß ſich an gleichgefinnte Studiengenofien an, nament- 
ih an I. A. €. Göge und I. P. Uz, und übte fih unter A. ©. Baumgarten 
mit ihnen gemeinſchaftlich fir ven großen Zwed, dem er fein Leben lang geweiht 
blieb. Seine erften Verſuche auf poetiſchem Felde traten faft gleichzeitig mit den 
Gellert'ſchen Anfängen vor die Deffentlichfeit. Nach Vollendung feines afademifchen 
Trienniums wurbe Gleim zuerft eine Zeit lang Hauslehrer bei einem Oberften ver 
preußifchen Garde zu Potsdam, alsdann Stabsſekretär bei dem Prinzen Wilhelm 
von Brandenburg⸗ Schwedt zu Berlin und nad) deſſen Tode Privatjefretär bei dem 
Fürſten Leopold von Deſſau; allein aud) in ver legtern Stellung verblieb er nicht 
fange, fondern nahm feine Entlaffung, erbittert über ein Beifpiel von Graufam- 
feit und Härte, das ſich jener fonft fo berühmte Feldherr an feinem Hofe erlaubte. 
Zunãchſt kehrte er (1746) nach Berlin zurüd, aber ſchon im folgenden Jahre ge— 
langte ex in biejenige Lebensſtellung, die er jortan bis an feinen Tod behauptete; 
er wurde nämlidy Sefretär des Domcapitels zu Halberftadt, nad) kurzer Frift auch 
Ganonicus des Stiftes Walbeck. Ein halbes Jahrhundert währte, abgefehen von 
den amtlichen Geſchäften, feine Thätigfeit nach doppelter Seite hin: er wucherte 
nicht nur wader mit dem ihm verliehenen poetifchen Pfunde, ſondern reichte auch 
n* 
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feine helfende Hand jedem jungen Autor, fo weit er es vermochte, mit einer un= 
ermüplichen und feltenen Herzensgüte. Diefer raftlofen Fürſorge wegen wurde er 
bald allgemein unter dem ehrenvollen Namen „Vater Gleim“ gefeiert. Jeder— 
mann kannte feine Treuherzigfeit, fein bieveres und wohlwollendes Wefen; daher 
fam es, daß er mit allen deutfchen Dichtern in freundlicher, mit keinem in feind- 
licher Beziehung ftand, daß er als Vermittler unter den verfchiedenen Gruppen 
auftreten konnte, und daß fein Haus faft nie leer von Gäften war. Obwohl er ven 
fühnen Gedanken aufgeben mußte, Halberftadt felbft zu einer Hauptpflegeftätte ver 
deutſchen Pitteratur und Bildung zu machen, fo hatte ſich doch eine Anzahl ftreb- 
famer junger Männer um ihn gefhaart. Die Behaglichfert feines langen Lebens 
und die Heiterfeit, die er fich ftetS zu bewahren wußte, trübte nur bie allmülige 
Abnahme der Sehfraft, vie zulegt bei feinen hohen Alter in Blindheit überging. 
Sanft entfchlummerte er am 18. Februar 1803, einen Monat früher als Klopfiod, 
der zu feinen innigften Freunden ſchon feit 1750 gehört hatte. 


Gleim ift einer klaſſiſchen Bedeutung in unferer Litteratur fiher; er füllte eine Lücke 
feines Zeitalters aus, wie Gellert, und hatte echtes Streben, wie es viele unferer neueften 
Boeten nicht befien, welche feine Lücke ausfüllen und nur eine Laſt der Litteratur find. 
Einen großen Dichter wird Niemand in ihm erbliden, ba er weber durch Gehalt noch Form 
fih zum Meifter emporgeihwungen bat; aber daß er nicht ohne lyriſche Begabung, finnreich 
und wißig war, beweifen mancherlei mwohlausgeführte und abgerunbete Lieber und viele 
einzelne Kleinigleiten. Und was feine Form anlangt, ift fie minbeftens nicht ſchwächer als 
fie bei vielen heutzutag vielgerühmten Lyrikern auftritt; während aber Sleim ben Grab ber 
Bollendung bot, den er ohne vorausgegangene Mufter bieten konnte, find diefe Neueren 
weit hinter den Anfprüchen ihres vorgerlidten Zeitalter zuriidigeblieben. In ben Liedern 
„eines preußiſchen Grenadiers“ ſchlug Gleim fogar einen entfchieden neuen Ton an, bieje 
Gedichte machten Epoche, obwohl fie nicht auf dem Schlachtfelde verfaßt und gefungen murben, 
und das lyriſche Talent, das in ihnen ſich ausfprach und felbft die Zeitgenoffen itberrafchte, 
wird dem Dichter ftets eine achtbare Stellung in ber Reihe vaterländiiher Sänger bewahren. 
Außerben aber hat er fi den Kranz der Unfterblichkeit errungen durch das beifpiellofe Ber- 
bienft privater Gönnerſchaſt, welches Goethe jo trefflich charakterifirt hat, inbem er fagt: 
„Ein ſolches Förderniß junger Leute im litterarifchen Thun und Treiben, eine Luft, hoffnungs⸗ 
volle vom Glück nit begünftigte Menſchen vorwärts zu bringen und ihnen ben Weg zu 
erleichtern, bat dieſen deutſchen Mann verberrlidht. Er fühlte einen lebhaften probuftiven 
Trieb in fih, der jedoch bei aller Stärke ihm nicht genligte, deswegen er fi einem andern 
vielleicht mächtigern Triebe hingab, dem nämlich, Andere etwas hervorbringen zu machen. 
Beide Thätigkeiten flochten fi während jeine® ganzen langen Lebens unabläffig durd- 
einanber. Er hätte ebenjomohl bes Athemholens entbehrt als bes Dichtens und Schentens, 
und indem er beblrftigen Talenten aller Art über friihere ober fpätere Berlegenbeiten hinaus 
und dadurch wirklich ber Litteratur zu Ehren half, gewann er fich fo viele Freunde, Schufbner 
und Abhängige, daß man ihm feine breite Boefte gerne gelten ließ.“ 
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Schriften. 1) Berſuch in ſcherzhaften fiedern. Berlin 1744. 2) Sabeln. Ebend. 1756. Defter 
nem aufgelegt. 3) KRomanzen. Chend. 1756. Defter nen aufgelegt. 4) Preußiſche Ariegslieder in ben Feld⸗ 
zügen 1756 unb 1757, von einem Grenadier. Ebend. 1758. 2. Aufl. Halberfiabt 1778. 5) Lieber nah Dem 
Anahreon. Berlin 1766. 6) Gedichte nad den Minnefingern. Ebend. 1773. 7) Preußiſche Kriegslicder im 
März unt April 1778. Leipzig 1778. 8) Preußifche Kriegslicder im Mai, Juni und Yuli. Halberſtadt 
1778. 9) Epißeln. Leipzig 1783. 10) Preußiſche Soldatenlieder. in den Jahren 1788—17%. Halberftadt. 
11) Binngedidte. Ebend. 1792. 12) Zeitgedichte. Leipzig 1793. 13) Der blöde Schäfer. Luftfpiel. Berlin 
1745. Defter neu aufgelegt. 14) Philotas. Trauerfpiel. Ebend. 1760. 15) Der Apfeldieb. Dramat. Eimms 
gedicht. Ebend. 1770. 16) Halladat ober das rothe Bud. Hamburg 1775. 2. Aufl. Neuftabt 1812, 

Dämmtlidhe Werke. Erſte Originalausgabe aus des Dichters Handfchriften Dur Wilhelm Körte, 
SHalberftabt 1811—1813. 7 Bände. Dazu: Supplementband, auch unter dem Titel: Bater Gleim's Beit- 
gedichte von 1789-1803. Leipzig 1841 — Briefe deutſcher Gelehrten aus Gleim’s Litterarifhem Nadhlaffe, 
berausgegeben von Wilhelm Körte. Zürich 1804—1806. 8 Bände. — Gleim's feben von Wilhelm Körte. 
Helberftabt 1811. 


Der Hirſch. 


Ein Hirſch bewunderte ee htiges Ge⸗ 
weih, 

Am Spiegel einer klaren Quelle. 

Wie prächtig! auf derſelben Stelle, 

Wo Königskronen ſtehn! nd tie jo ftolz, fo 
rei 


Anh ift mein ganzer Leib pollfommen, nur 
a 


ein 
Die Beine nicht, die follten ſtärker fein! 
Und als er fie befieht, mit ernftlihem Ge⸗ 


t, 
Hört er im nahen Buſch ein Fäigerhorn er- 
allen. 


Zieht eine Jagd von dem Gebirge fallen, 
Erſchrickt und flieht! er aber hilft ihm 
nicht 


Das prächtige Geweih dem nahen Tod ent- 
iehn, 

Nicht fein volllommner Leib, bie Beine retten 
ihn ! 

Die reißen, wie ein Pfeil, Die prächtige Ge- 
Geftalt 

Mit ſich durch's weite Feld, und fliegen in 
den Wald! 


Hier aber halten ihn, im vogeljchnellen Lauf, 
An ftarlen Zweigen oft die vierzehn Enden 


auf. 

Er reißt ſich los, und flucht darauf; 

Lobt feine Beine nun, und lernet noch im 
Sliehn, 

Das Nützliche dem Schönen vor— 
zuziehn! 


gottesgüte. 


fir wen ſchuf deine Güte, 
‚ dieſe Welt jo ſchön? 
r wen it Blum’ und Blüthe 
Thälern und auf Höhn? 
gar wen ift bobe Wonne 
a, wo das Saatfeld wallt? 
gür wen befcheint bie Sonne 
ie Biefen und den Wald? 


Kür wen tönt das Getlimmel 

Der Heerben auf der Au? 

gar wen mölbt ſich der Himmel 
o heiter und fo blau? 
ür wen find Thal und Grlnde 
o Tieblich anzufehn? 

I mwehn gehn kühle Winde? 

r wen ift Alles ſchön? 


Uns gabft du ein Vermögen, 
Die Schönheit einzufehn, 
Uns Menſchen, deinen Segen 
zu fühlen, zu verftehn; 
n8 jollte al’ die Wonne 
Ein Ruf der Liebe fein, 
Mit jeder Morgenjonne 
Dir unfer Herz zu weihn! 


Nun fieh’, o Gott, wir weihen 
Ein Herz voll Dankbarkeit 
Dir, der uns liebt, und freuen 
Uns deiner Gültigkeit! 

Du bauchteft nicht vergebens 
Ein fühlend Herz uns ein: 
Ein Borhof jenes Lebens 
Soll uns die Erde fein! 





182 


Der Landmann. 


Wie felig ift, wer ohne Sorgen 
Sein väterlihes Erbe pflilgt! 
Die Sonne lächelt jeden Morgen 
Den Rafen an, auf dem er Liegt! 


Sie lächelt ihm, fie geht ihm unter; 
Und nun, willlommen füße Nacht! 

Er fingt fi in den Schlaf, und munter 
Ermadt er, wenn die Sonn’ erwacht! 


Nach alter väterlicher Sitte 
Beftimmt ihr Laufen feine Raſt, 
Er taufcht für feine Heine Hütte 
Richt Joſeph's prächtigen Palaft. 


Ihr Borzug ift: in ihr ift Friebe! 
Den feinen Boruug bält er groß; 
Und endlich feines Lebens mühe, 
Nimmt ihn die Erb’ in ihren Schooß. 


Die Erde, feine Freundin, ſchmücket, 

Wie feine Bäume, fich mit Frucht, 
Schmückt fih mit Blumen, die er pflücket, 
Wenn ihn ein Redlicher befucht. 


O bu bift felig, o bu Weifer! 
In deiner ungeftörten Rub 
Biel jeliger, als alle Kaifer 
Und alle Könige, bift bu! 


Sclachtgefang. 
(Bei der Eröffnung des Feldzuges 1757.) 


Auf! Brüder, a unfer Selb, 
Der Feind von fauler Frift, 

Auft uns nun wieder in das Felb, 
Bo Ruhm zu holen ift. 


Was fol, o Tolpatih und Pandur, 
Was ſoll die träge Raft? 

Auf, und erfahre, daß du nur 

Den Tod verjpätet haft. 


Aus deinem Schädel trinfen wir 
Bald deinen ſüßen Wein, 

Du Unger! Unjer Feldpanier 
Sol ſolche Flaſche fen. 


Dein ftarles Heer ift unſer Spott, 
Iſt unfrer Waffen Spiel; 

Denn was kann wider unfern Gott 
Therefia und Brühl? 


Was helfen Waffen und Geſchiltz 
Im ungeredhten Krieg 

Gott Donnerte bei Lowoſitz, 

Und unfer war der Sieg. 


Und böt’ uns in der achten Schlacht 
Brangos und Ruffe Trutz, 

o lachten wir Doch ihrer Macht: 
Denn Gott ift unjer Schuß. 


Siegeslied. 
(Nach der Schlacht bei Prag ben 6. Mai 1757.) 


Bictoria ! mit ung ift Gott, 
Der ftolge Feind liegt da! 

Er liegt, gerecht ift unfer Gott. 
Er liegt, Victoria ! 


ana unfer Bater ift nicht mehr, 
Doch er ftarb ein Held, 
Und fieht nun unſer Siegesheer 
Bom hohen Sternenzelt. 


Er ging voran, der edle Greiß, 
Boll Gott und Baterland, 

Sein alter Kopf war kaum fo weiß 
Als tapfer jeine Hand. 


Mit jugendlicher Heldenkraft 

Ergriff fie eine Zahn’, 

gielt e empor an ihrem Schaft, 
aß wir fie alle fah’n; 


Und fagte: „Kinder, Berg binan, 
Auf Schanzen und Geſchütz!“ 

Bir folgten alle, Mann vor Mann, 
Geſchwinder wie der Blitz. 


Ad! aber unjer Vater fiel, 

Die Fahne ſank auf ihn. 

Ha! meld’ glorreiche® Lebensziel, 
Slüdieliger Schwerin ! 
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Dein Friederich hat dich beweint, 
Indem er uns gebot; 

Bir aber ftürzten in den Feind, 
Zn rächen beinen Tod. 


Du, Heinrich, wareft ein Solbat, 


Du fochteft königlich ! 
Bir laker alle, That vor That, 
Du junger Löw', auf dich! 


Der Bommer und der Märker ftritt 

Mit rechtem Chriſtenmuth: 

Roth ward fein Schwert, auf jeden Schritt 
Floß Did Pandurenblut. 


Aus fieben Schanzen jagten wir 
Die Mützen von dem Bär. 

Da, Friedrich, ging dein Grenadier 
Auf Leichen body einher. 


Dacht', in dem mörberifchen Kampf, 
Gott, Baterland und Dich; 


Sab, tief in ſchwarzem Ranch und Dampf, 
Dich, ſeinen Friederich. 


Und zitterte, ward feuerroth, 


Im krieg'riſchen Geſicht 


Er zitterte vor deinem Tod, 
or ſeinem aber nicht) 


Verachtete die Kugelſaat, 
Der Stücke Donnerton, 
Stritt wüthender, that Heldenthat, 
Bis deine Feinde floh'n. 


Nun dankt er Gott für ſeine Macht 
Und ſingt: Victoria! 
Und alles Blut aus dieſer Schlacht 
Fließt nach Thereſia. 


Und weigert ſie auf dieſen Tag, 


Den Frieden vorzuziehn; 


So ftlirme, 


riedrich, erit ihr Prag, 


Und dann führ uns nah Wien. 


Marfchlied. 


teb wohl, bu braves, gute® Weib! 
Weil's doch nicht anders ift 

As Gott e8 haben will, und bleib 
Bas du geweſen bift; 


Mein Auge, meine rechte Hand, 
Mein Troft in aller Roth! 

Ich den an dich, an's Vaterland, 
Und den’ an feinen Tod! 


Ich den?’ an dich auf jedem Schritt, 
O du mein Hab’ und Gut! 

Ich nehme dich im Serge mit, 
Und babe guten Muth 


Zuritd bring’ ich, von Liebe voll, 
Ruhm und gefunden Leib! 

Das ift mein Abjchied! — Lebe wohl, 
Du braves, gutes Weib! 


AnSofly. 


3b hab' ein Meines Hüttchen nur, 
Steht feft auf einer Wiefenflur, 

An einem Bad, und Bad iſt ſchön, 
Willſt mit in's Hüttchen gehn 


Am Hütten Hein ftebt groß ein Baum, 
Bor welchem fiehft Das Hitttchen kaum, 
Schütt gegen Sonne, Kält' und Wind 
An’, die darinnen find. 


Sitzt auf dem Baume Radtigall, 
Singt auf dem Baum fo jligen Schall, 
Daß, wer ben Baum vorlibergeht, 
Horcht, Lange ftille fteht. 


ießt unterm Baume bell der Bach, 

chwätzt alles ſüß dem Vogel nad); 
In diefem Hüttchen bin alleın, 
Mag's länger bod) nicht fein. 


In diefem Hüttchen König bin, 
Schläft immer fich fo ſüß darın, 
Daß man, in ſüßen Schlaf gefentt, 
Nicht an's Erwachen dentt. 


O du, mein liebftes auf ver Welt! 
Das Hüttchen Dir gewiß gefällt: 
Bift zärtlich, rauhe Winde wehn, 
Will mit in's Hüttchen gehn? 
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An Lobredner des Auslandes. 
(Den %. Mai 1792.) 


Laßt uns Deutiche fein und bleiben: 
Deuter Handihlag fteht una wohl! 
Was wir denken, reden, ſchreiben, 
Das fer deutſchen Herzens voll! 


Deutfches Herz bat deutfche Triebe, 
Treibt zu —* — Redlichkeit, 
Treibt zu Vaterlandesliebe, 

Treibt uns zur Beſcheidenheit. 


Laßt uns Deutſche ſein, und bleiben: 
Deutſcher Ausdruck ſteht uns wohl! 
Was wir denken, reden, ſchreiben, 
Sei des deutſchen Geiftes voll! 


Deutſcher Geift bleibt in den Schranten 
Unfrer guten Menſchlichkeit, 

Lebt und webt in eichtgebanten, 

Hütet fih vor Duntelbeit! 


Wer von unſerm deutichen Boden 
Will auf fremden Boden gehn, 
Der joll unſers Klopftods Oden 
Weder lefen noch verftehn; 


Der nehm’ unfern beutfihen Sesen 
Mit auf ſeinen We 

Dem ſei wohl auf ee Wegen: 
Komm’ er aber nicht zurüd. 


Abſchied des alten Zrenadiers. 1796. 


Ich bin der alte Grenabier, 
Der Kriegeslieder fang, 
Nun aber einjam, fit ich bier 
Im Hüttchen und bin franf! 


Ih hör': in aller Welt ift Krieg, 
Die Völfer ſchlachten fich; 

Gott giebt den Ungerechten Sieg, 
Ihr „Ach und Web!“ hör’ ich, 


Und finge Keine, benfe bie 
Gefungnen und die Zeit 
Der achtzig Jahre, nenne fie 
Theil meiner Ewigfeit. 


Im Selbftgeipräce frag’ ich „ul: 
Mas wird ie ſein n ach mir? — 
„Was der im Himmel haben will, 
„Das wird ſie ſein nach dir!“ 


Die alten Freunde find nicht mehr, 
Die jungen find nicht alt; 

Ad, und von unſerm Kriegeöheer 
Sterb' ich, der letzte, bald! 


Geftorben, hör’ ich nichts von Blut, 
Sefloffen in den Rhein! 

Geſtorben, nicht8 von Uebermut 
In Gottes Sonnenfchein. 


Filgt ſtolzer en Yobn und Spott 
ir nach in's kühle Grab, 

Es ſchadet nichts! Ich bin bei Gott 
Und ſeh' auf fie herab. 


In jenem Leben find wir gleich, 
Die Stolzen ſchämen fih. — 
Seht ihr ein Wölkchen über euch? 
Hochmüthler, Das bin ich! 


Sprüde. 


L Ueber das Bild Friedrichs II. 
Bon diefem Einzigen wird man wie ein Ge⸗ 
t 


Einſt die Geſchichte leſen 

Denn wahr, was ſie ernbn iſt alles zwar 
en, 

Wahrſcheinlich aber nicht 


I. Muſit. 
Iſt die Muſik nur Spiel und Scherz, 
Nur Scherz und Spiel, 
Bewegt zum Guten fie nicht unfer böjes 


Dann iſt Mufil nicht viel! 





II. Der Wigling. 


Big auf Witz, 

Auf nicht® gegründet; 
Blis auf Bi, 

Und keiner zündet. 


IV. Leſſing und Kunz und Klaus. 


„Werbe Licht!" ſprach Er; 
Licht ward um ihn ber; 
Aber Kunz und Klaus 
Leichten’8 wieber aus. 


V. An mid, als ih zum König ging. 


Tu gebft ven Gang ber Knechte, du! 
Gett fet mit bir! o ſieh Doch zur, 

Daß, wenn der Gang vollendet ift, 
Tu Knecht nicht auch geworben bift. 
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VI. Am 25. Februar 1800. 


„Deutſche Treue, deutjcher Wein, 
Ganzer und nicht halber Rhein!“ 
Das ift Landſturms Wort und Zeichen, 
Das darf keinem Feinde weichen! 


VII. Pietismus. 


Wo man von Frömmigkeit mit vielen Wor- 
ten ſpricht, 
Da ſuche nur den Frommen nicht! 


VII. Das Lied. 


Den Odenſchwung verſchmäht das Lied; 
Das Lied fließt aus dem Herzen, 

Mie aus dem Zellen unbemübt 

Ein Hares Büchlein, das man fieht 

Mit zarten Blumen jcherzen. 


Keopold Sriedrid Günther von Göckingk, 


an geiftvoller Lyriker aus der Epoche des Wiedererwachens, ‚unferer Litteratur, 
wurde am 13. Juli 1748 zu Gröningen geboren, einem Dorfe bei Halberftadt, 
wo jein Bater Gutsbejiger war. Zuerft befuchte er die Domſchule des benachbarten 
Halberſtadt, alsdann erhielt er auf vem Pädagogium zu Halle feine weitere Aus- 
bildung; auf letzterer Anftalt wurde er der Schulgenofje Bürger's und beide be- 
freundeten fich innig, da fie in einem Hauptpunkte ihrer Herzensneigungen zufammen- 
trafen, in der Liebe für die Poeſie. Denn fie fahen bereits die eriten Strahlen 
eines neuen Morgenroths die Spitze des deutfchen Barnaffes umſäumen. Gödingf 
war freilich der von Beiden durd das Schidfal bevorzugte; kaum hatte er feine 
alademiſche Laufbahn zu Halle, wo er die Nechtöwifjenfchaft ſtudirte, zurückgelegt, 
ſo trat er in Aemter ein, von Stufe zu Stufe fortrüdend. Zunächſt (1768) wurde 
et Referendar bei ver königlichen Kriegs- und Domänenfammer zu Halberftabt; 
feine dafelbft durch Gleim und deſſen Kreis von neuem angeregte poetifche Phantafie 
durfte zwei Jahre fpäter, wo er als Kanzleidirektor nach Ellridy ging, ihrem Hang 
in reichlicher Muße folgen. Er machte feinem Herzen Luft in ven „Liedern zweier 
Liebenden“, einem Produkt, wie man ein ähnliches feither noch nicht verfucht hatte; 
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fein Erſcheinen (1777) erntete daher auch glänzenven Beifall. Doch Göckingk war 
feineswegs entfchloffen für Poefle zu leben und zu fterben; vielmehr blieb feine 
Beamtenthätigkeit vorherrjchenn, und feine Talente fanden bei der preußifchen 
Kegierung ihre Würdigung. Im Jahre 1786 zum Kriege- und Domänenrath 
in Diagveburg ernannt, dann 1788 als Land- und Steuerrath und als preußifcher 
Orts⸗Commiſſar nad) Wernigerode verſetzt, wurde er ſchon im folgenden Jahre, 
da er Gelegenheit hatte bei der Ordnung fchwieriger Verhältniſſe mit ver fürftlichen 
Abtei zu Quedlinburg fi auszuzeichnen, von dem Könige von Preußen in ven 
Adelſtand erhoben. Bald darauf (1793) erlangte er, nad) Berlin felbit als ge- 
heimer Oberfinanzrath berufen, eine fehr einflußreiche Stellung, leider zu fpät für 
feinen Jugendfreund Bürger, dem er zu helfen aufrichtigen Willen hatte. In Ge— 
ihäften ergraut und mit dem Ruhme einer trefflihen Wirkſamkeit geſchmückt, nahm 
er im Jahre 1814 feinen Abfchienr aus dem Staatsdienſte. Wie er in frühern 
Tagen die Muſen nie vergefien, fo blieb er auch im Ruheſtande für vie Fitteratur 
thätig, den Reſt feines Vebens abwechſelnd zu Berlin oder auf feinen Gütern zu- 
bringend, oder in Schlefien bei feinen Cchwiegerfohne. Er ftarb am 18. Yebruar 
1828 auf Wartenberg bei Breslau. 

Göckingl's Lvrik bat Anſpruch auf Beachtung, weil fie erftlich eine rechtzeitige Er⸗ 
fheinung war, aljo etwae Neues brachte; und zweitens, weil fie nicht ein Probuft ber 
Seuchelei war, fondern auf Wabrbeit der Empfindung und Anfhauuug beruhte. Ein großer 
Dichter war Gddingk freilich nicht; in feinen Stoffen wie in ihrer Ausführung fchloß er ſich 
zu fehr an die nadte Mirktichkeit an, fo daß feine Poeſien theils verfifizirte Proſa find, 
theils Über den Kreis Des alltäglichen Gelegenheitsgedichts nicht hinausreihen. Er gab fi 
in feiner Darftellung mie er war, ein Geſchäftsmann mit finnigem Blide und tiefem Ge⸗ 
füble, der gern fein Inneres ausipricht; weil er aber die Dichtlunft nur nebenbei pflegte, 
ward er weder ein berverragender Meifter in ber Form, noch brachte er es zu einer ent- 
ſchiedenen Reinheit des Geſchmacks. Selbft Die „Lieder zweier Liebenden“, bie bei den Zeit- 
genoflen das meifte Aufichen erregten, haben feinen ibealiihen Schwung; fie find meif 
gefüblvoll, aber in den gemäblten Situationen fowobl als in deren Ausmalung bafd ber 
Jartheit, dald Der Eleganz. buld des Intereffed ermangelnd. Sie waren ein Abbild ber 
den Dichter umgebenden Wirklichteit, welches die jeitherigen weſenloſen Hirngefpinnfte in 
diefem VRereiche weit Übertraf, aber mit ben Leiftungen einer vergerüdteren Epoche, nament- 
Vi mie Rückert's „Vicbesfrüblinge‘‘, nicht verglien werden darf. Denn Gödingfs Pochen 
Überbuupt vegten für etliche Aubrzebnte das Pudlikum an; als fie dieſe Aufgabe erfüßt 
batten,, verbliden fic ver ter Strablenſonne cine® Goetbe unt Schiller, einen ter Ueber⸗ 
gangepuufte in er Sntwidlung unferer Poeſie bezeichnend 

Schriften. 1 Anngeträte. Halberſtadt 1772. 2. Aufl. Leipzig 1778. 2) Fisder sweier firbeaden. 
!eirzia 1777. 3 Wu. 1119, 8) Ermste Auf Keſten des Kerfaffere gerradt bei Dreitiepf im PLeipyig 


ar, 8 Teile. 4 Aufl. Aranffurt 1821. 4 Zeile. Ad Göttinger Muficnalmanab, für 1776, 1777, 
17m, I Gamburger Mufenalmanab. (Mit 3. DH. Mek.) 6) Journel ven und für Bruihlens. Gr 1750 
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T) Wamler's Boetifge Werle. Mit Ramler’s Leben. Berlin 1817. 4 Bände. 8) Lehen beB 


u. 3. la Bothbillier de Rance. Ebend. 1820. 2 Theile. 9) Friedrich Wicolai’e Leben und litterarifder 


Nachlaß. Berlin 1820. 


Sinngedichte. 


L Auf Aretin. 
Daß er den Muth befaß, den Großen Spott 
zu fingen, 
Trug eine goldne Kett’ ihm ein. 
zur Kette wollt’ auch ich's wohl bringen, 
r möchte fie von Eiſen fein. 


HD. Bisbill. 
Bier Monat lieſ't ſchon Herr Bisbill 
In meinem Bud, E es zurückzuſenden. 
Be ſparſam! Daß er's gleich auswendig 
lernen will, 
Um keinen Gulden dran zu wenden! 


M. Grabſchrift auf einen Faul- 
lenzer. 


Hier ruht Herr van der Klee, 
Be er geruht im Leben, 

Kur hat man, ftatt des Kanapee, 
3m biefen Sarg gegeben. 


VW. Auf einen faulen Bibliothekar. 
Ran geb’ ihm Landescaſſen; baflir ift er der 
Mann! 


Bas man ihm anvertranet, rührt er gewiß 
nicht an. 


V. Bei Frontins Tode. 


So iſt er todt, der Mann von blauem Dunſt, 
Der große Held 

In der Verſtellungskunſt? 

Ach! wenn er ſich nur dießmal nicht verſtellt! 


VI. Die Statuen. 


So theuer will der reiche Pächter 
So ſchlechte Statuen erſtehen? 
Warum ſtellt er nicht ſeine Töchter 
In die Alleen? 


VII. Reliquien. 


Der Prior ließ von da uns weiter 

Zu einem Schranke gehn, 

Und zeigt' uns drin ein Zwuacen von der 
eiter 

Die Jacob einſt im Traum geſehn. 


VIII. Auf Kepler. 


Germanien nennt ihn en Licht der erften 
röße 
Und einen Schmud ber Welt. 
Wer gab nun dieſem Schmuck ein Kleid für 
jeine Blöße? 
Und diefem Licht, zu Yanıpendle, Geld? 


In den Harz. 


Ale Zäger find dir gıt, 

Um der Sechzehnenber willen. 
Aber follt’ ih wohl dur Blut 
Renee Magens Wünſche ftillen ? 
Zrieb zum Leben wird fo gut 
Einen Hirſch ale Dichter füllen. 


Da ich felbft ein wenig viel 

Aus dem Stündchen Xeben mache ; 
Treib auch meinethalb ihr Spiel, 
Wie der Keuler, jo die Bache; 
Denn ber Thiere froh Gewlhl 
Bar von jeher meine Sad. 


Selbft den Fürften bift du lieb, 
Lieb um beiner Berge willen, 
Die mit Gold Das weite Sieb 
Ihrer Habfucht nimmer füllen, 
Ohne Gold nehm' ich vorlieb ; 
Wer viel hat, hat viele Grillen. 


Was fein Andrer haben mag: 

Blumen, Moofe, Schwämm' und Kräuter, 
Giebſt du, Harz, mir Tag für Tag; 

Auch verlangt mein gen nicht® weiter; 
Denn mir madt ein Zrinfgelag 

Stirn und Auge kaum fo beiter. 
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Bie ſchon gefagt: Er war izt ſechzig alt; 
Run wollt' er auch das Leben recht ge- 


nießen. 

Er gab die Handlung auf; drei Töchter wa⸗ 
ren bald 

An Mann gebracht, denn jedem Schwieger- 


ohn 
Den ſauren Kelch des Ehſtands zu verſüßen, 
Beglänzten funfzehutauſend Thaler ſchon 
Des alten Pult; dabei bedung er aus, 
Was für den Preis wohl jeder billig fände, 
Ihn Reih' herum zu ſpeiſen bis an's Ende 
Vorbei iſt kaum der letzte Hochzeitſchmaus, 
So ſchlägt der Alte fröhlich in die Hände, 
Dankt Gott, und fchleicht Ei in fein Heines 

aus, 


Im Anfang ging das Ding nad Herzens- 
wunſch! 


Man füttert ihn mit Leckerbiſſen, 

Füllt ſeinen Becher bald mit Biſchoff, bald 
mit Punſch, 

Und wärmt ihm ſeines Lehnſtuhls Kiſſen. 

O! rief er einſt, wie glücklich ich nicht bin! 

Vozu ſollt' ih noch Geld beſitzen? 

Rein! mehr als mir kann's meinen Kindern 


nützen. 
Gleich gab er noch den letzten Heller hin. 


Dech Undank iſt der Menſchen Lohn. 
Denn ehe noch ein Jahr vergangen, 
Bar ihen der beſte Schwiegerſohn 
Berth (ſprach der Alte) ihn zu bangen! 


Zum Glüde bat er einen Freund 
(Wie Ihrer wenig nur es giebet bier zu 

ande,) 

Zu dieſem ging er bin, ımb weint 
Und klagte feine Roth. „Ach! wäreft bu im 

Stande, 


Auf einen Tag zehntauſend Thaler mir 
zu borgen, und einhundert ganz zu ſchenken: 
ie letzte Freude dankt’ ich dir!“ 
Und ohne lang fi zu bedenken, 
Holt jener jo viel Gold, und fpricht mit 
Thränen: Hier! 


Der Alte bat daranf zu einem Schmaus 

Die Schwiegerſöhn' und Töchter in fein 
Haus. 

Sie aßen das Confect, und tranken den Bur⸗ 
gunder 

Von dem Geſchenk der hundert Thaler aus, 

Doch nahm's die Herren mächtig wunder, 

Denn ſeinen Beutel hielt nicht Einer für 
geſunder 

Als in der That der Hecticus auch war. 

Als aber unterm Efjen gar 

Sein alter Freund durdy ein Billet ihn bat, 

Zehntanſend Thaler ihm, wo möglich, vor» 
zuichießen, 

Und unfer Alter ging, den Kaften aufzite 

ließen, 

Und Gold auf Gold in einen Beutel that: 

Da ließen fih die Herrn der Mühe nicht ver- 
drießen, 

Durch leckre Koſt und Schmeichelein, 

Des Alters Bitterkeit ihm willig zu ver 


jüßen, 

Fa, neibifch ſelbſt auf ſeine Gunſt zur fein. 

Er ftarb, und ward mit großer Pracht, 

Wiewohl auf Vorſchuß nur begraben. 

Nah einem Monat ward der Kuften aufe 
gemacht. 

Was ſie darin gefunden haben? 

Dies Zettelchen: Wer alles was er hat, 

Den Kindern giebt, wird endlich kaum noch 
att 


Sich eſſen oder trinken können, 
Denn außer einem Sarg wird man ihm nichts 
" mehr gönnen. 


An Nantchen. 
Dank für das Glild ihrer Liebe. 


Daß mir Diefe Welt mit allen 
Ihren Narren wohlgefällt; 

Do, vom Dunnntopf angefallen, 
den dem Neider angebellt, 

Rad’ und Spott zurlide prallen: 
daflir nimm, bu zeukem, 

Dieien Kuß zum te bin! 


Daß ich feine Sorgen nähre, 
Titel nicht erſchmeicheln mag, 
Bunt Gepränge gern entbehre, 
Kurz, daß mir ein frober T 
Mehr ift, als ein Jahr voll Ehre: 
Dafür, holde Schmeichlerin! 
Nimm dieß Lieb zum Dante bin! 
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n zärtlichen Geſängen 


Daß ich eft zur Sternenuböbe 


e Liebe fanften Schmerz Bald mit heiterm Angelſichti, 
der Sreube weiß zu mengen, Bald mit ftillen Thränen ſebe; 
daß Schauer in mein Herz Daß ich dann um Güter nicht, 
, wie Meereötoogen drängen: Nur um dich und Weisheit flebe; 
für nimm, bu Sängerin, Daflir, du Belehrerin! 
ränen ftatt bes Dankes bin: Nimm mein Herz zum Danke bin! 
An Rantchen. 


Nach einem Branbe. 


Ich hatte dieſe Nacht mich faum 

um Schlummer bingeftredt, 

a warb ich, ach! aus filßem Traum 
Schon wieber aufgefchredt. 


Die Trommel ging, die Glode Hang, 
Der Wächter ſtieß in's Rohr, 

Aus jeder Thilr und Fenſter ſprang 
Ein bloße® Hemd bervor. 


Wie ftob ich aus dem Bett beraus! 
Mein füßer Traum verihwand, 

Mein Muth dazu, des Nachbars Haus 
Stand lichterloh in Brand. 


Bild, Lock' und Lieder! bleibt nur mein! 
Kommt! folgt mir bis in's Grab! 

Und nun, mein Häuschen, muß es fein, 
Nun webl! fo brenn’ jet ab! 


Auf unjern Kirchhof Tief ich da 
Mit meinem Schatz, und ſtand 
Ind füßte dein Portrait, und ſah 
Gelaſſen in den Brand. 


Dein Schußgeift, welcher über mir 
Dein Bild mich küſſen ſah, 

Sprach zu der Flamme: Stehe bier: 
Und plöglich ftand fie Da! 


An meinen Bedienten. 


Endlich muß ich Doch e8 einmal fagen, 
Was ich länger nicht verfchweigen Tann ! 
Zreuer Heinrih! Von den guten Tagen, 
Die dır batteft, naht der letzt' heran! 
Täglich ſiehſt du wachfen meine Jungen 
Und die Zahl von ibren Forderungen, 
Aber, Heinrich, meine Renten nidıt. 
Kahl in baft du meine Kleider, 
Und mein Hut, du weißt e8 felber, bricht. 
Dennod, wie jo oft bu auch den Schneider 
Rufeſt, riefft du doch fir mich ihn nicht. 
Aber wenn ich in dem alten Rode 
So da fteh’ an dem Renettenbaum, 
Und die Jungen fommen auf dem Stode, 
Meinen Actenriemen ftatt dem Zaum, 
Ihrer Mutter Strumpfband ftatt der Peitſche, 
Angeritten — ba! das geht durch's Mark! 
Alle reiche Kleider, Die Der Deutiche 
Bon Paris bolt, find dagegen Quark! 
Wie du weißt, verſchenkt' ich meinen Bleſſen; 
Und doch war der Bleſſe mir ſo werth! 
gur ben Hafer, ben er fonft gefreſſen, 

auft’ ich Fritzen manch gemaltes Pferd; 
Ging zur Fuß ım Feld umber fpazieren, 
Und mit Freuden war ich lendenlahm, 

— Abend nur mit feinen Thieren 


Int mir im Galopp entgegenltam, 
ler Nationen Pferde kannte, 

Aller Arten Hunde Namen nannte, 

Und vom Tigertbier in Afrika 

Schredliche Geſchichten mir erzählte, 

Und mich küffend, und mich ftreichelnd quälte: 
„Nun erzäbl’ du auch mir was, Papa!“ 
Werbe, guter Heinrich, drum nicht böfe, 
Daß ich auch von dir mich trennen muß. 
Ich, der nie Fortunens Gürtel löſe, 

Dem fie felten einen lauen Kuß 

Nur erlaubet, ſoll ih armen Bauern 

Guten Rath nach Louisd'orgewicht 

Künftig geben? und fie kalt bedauern, 
Wenn I fie fein fetter Truthahn fpricht? 
Soll ih um ein Höschen für die Jungen 
Mit dem Schneider lärmen, zanlen, drohn, 
Bis ich noch den Groſchen abgebungen, 

Ad! vielleicht bes Mannes ganzen Lohn? 
Willſt du mich vor Sonnenaufgang weden, 
Noch ein Ficht auf meinen Seuchter eden, 
Wenn bei feinem Nachbar Licht mehr brennt, 
Jede Meß' ein Büchlein auszuheden, 

Das man in der nächſten nicht mehr kennt? 
Sieh! dies Alles, was ich ohne Falten 
Schauer faum einmal recht denen kann, 


I N 
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ich thun, dich länger zu behalten; 


Der du dich für mich bes Schlafes gerne, 
a fafle dich und fer ein Mann! H 


Wie fo ſüß der dein’ auch ift, entjchlugft, 

R du nicht oft von mir fonft wiffen, Und in hohem Schnee die Blendlaterne 

1an Weisheit nenne? Höre mich! Bor mir ber fo raſch und willig trugft, 

es jein muß, jelbft auch daS zu miffen, Als ich die, die ich nun ganz belitse, 

nan liebt und ſchätzet, wie ich Dich! Nur zu fehen, feine Nacht faft fchlief, 

u nicht® bei mir gelernt, jo lerne Und durch Flüſſ' und Wald, in Froft und 
ſtens dies Eine noch von mir! ige, 

ifrieden heit folgt in die gerne Oft mit dir in dunkeln Nächten Tief: 

gewiß auf jedem Schritte bir. O du mülffeft, wär’ er noch fo jelten, 

ı nur morgen früh herauf, und fiehe, Doch den Herrn bald finden, der fortan 
‚mich nicht hurtiger, als du, Freund, wie ich, dir jei, und das vergel- 
Murten ob der Heinen Mühe, ten, 

’a will, vom Kopf bis auf ven Schub. Was ich, leider! nur verdanken kann! 


Nach dem erfien Befuche. 


h nüchtern, bin ich trunfen ? 

ich, oder träum' ich nur? 

aus der Welt gefunten? 
anderer Natur? 

ein Mädchen jchon jo was? 

egreif' ich alles das? 


ich, daß die Rojen blühen ? 
ch jene Raben jchrein? 

ich, wie die Wanyen glühen? 
ce ich emen Tropfen Wein? 
ch dieſes Morgenroth? — 
ind alle Sinnen, tobt! 


id ihr denn geftillet? 
Habet alle Dant! 

ich fo in mich gehüllet, 

Speif’ und obne Trant, 

ſitzen Zag für Ta 

mm legten ryensichlag. 


Nacht der Freude fliehet 
— kA bin! be 


ind ſchmeckt, und fühlt und ſiehet 


nn feinem innren Sinn! 
Achtniß! Schon in bir 
im ganzer Himmel mir! 


Worte, wie fie abgeriffen 

Kaum ein Seufzer von ihm ftieß, 
Hör’ ich wieder, fühl' ihn küſſen! 
Welche Sprade fagt, wie fl? 

Seh’ ein Thränden — Komm herab! 
Meine Lippe küßt dich ab! 


Wie ich noch fo vor ihm ftehe, 
Immer fprede: Gute Nacht! 
Bald ihn ſtockend mieder flebe: 
Bleibe, bis der Hahn erwacht! 
Wie mein Fuß bei jedem Schritt 
Wantet, und mein Liebfter mit! 


Wie ih nun, an jeine Seite 
ſtgellammert, küſſend ihn 
urch den Garten hin begleite! 

Bald uns halten, bald uns ziehn! 

Wie da Mond und Sterne ** 

Unſerm Abſchied zuzuſehn. 


Ach da find wir an der Thüre! 

Bebend hält er in der Hand 

Schon den Schlüffel. — Wart’, ich ſpüre 
Jemand gehen, Amarant! 

Warte nur das Bischen doch! 

Einen Kuß zum Abſchied noch! 


Ich verliere, ich verliere 

Deich in diefem Labyrint! 
Träumt’ ich je, Daß ich erführe, 
Was für Freuden, Freuden find? 
Wenn bie Yreube töbten kann, 
Trifft du nie mich wieder an. 
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fein Erſcheinen (1777) erntete daher and) glängeuben Beifall, Doch Gödinge war 
keineswegs entſchloſſen für Poeſie zu Ichen umd zu fterben; vielmehr blich feine 
DVeamtenthätigfeit vorherrſchend, und feine Talente fanden bei der preufifchen 
Regierung ihre Würdigung. Im Jahre 1786 zum Sriege- und Domänenrath 
in Magdeburg ernannt, dann 1788 als Land⸗ und Steuerrath und als preußifcher 
Orts:Commiſſar nach Wergigerode verjegt, wurde er ſchen im folgenden Dahre, 
da er Gelegenheit hatte bei der Orbnung ſchwieriger Verhaltniſſe mit der fürftlichen 
Abtei zu Quedlinburg ſich auszuzeichnen, von dem Könige von Preufien in ben 
Adelſtand erhoben. Bald darauf (1793) erlangte er, nach Berlin ſelbſt als ge- 
heimer Oberfinanzrath berufen, eine jehr einflußreiche Stellung, leider zu fpät für 
feinen Iugendfreund Bürger, dem er zu helfen aufrichtigen Willen hatte: In Ger 
ſchäften ergraut und mit dem Ruhme einer trefflihen Wirtſamteit gefhnickt, mahın 
er im Jahre 1814 feinen Abſchied aus dem Staatsbienfte. Wie er in frühen 
Tagen die Muſen nie vergefien, fo blieb er auch im Ruheſtande für bie Litteratur 
thätig, den Neft feines Lebens abwechſelnd zu Berlin over auf feinen Gütern zu= 
bringend, over in Schlefien bei feinem Schwiegerfohne. Er ftarb am 18. Februar 
1828 auf Wartenberg bei Breslau. 

Gocingl's Lorit bat Anfprub auf Beachtung, weil fie erſtlich eine rechtzeitige Er- 
fheinung war, aljo etwas Neues brachte; und zweitens, weil fie nicht ein Produkt ber 
Heuchelei war, fondern auf Wabrheit der Empfindung und Anihaunug berubte. Ein großer 
Dichter war Gödingk freilich nicht; in feinen Stoffen wie in ihrer Ausführung ſchloß er fih 
zu fehr an die nadte Wirklichteit an, fo daß feine Poeſien tbeils verfifizirte Proſa find, 
teils über den Kreis des alltäglichen Gelegengeitsgebichte nicht binausreigen. Er gab fih 
in feiner Darftellung wie er war, ein Geihäftsmann mit finnigem Blide und tiefem Ger 
fühle, der gern fein Inneres ausiprict; weil er aber die Dichtkunft nur nebenbei pflegte, 
warb er weber ein bervorragenber Meifter in ber Ferm, noch brachte er es zu einer ent- 
ſchiedenen Reinheit bes Geihmads. Selbft die „Yieder zweier Liebenden“, die bei den Zeit- 
genoffen das meifte Aufiehen erregten, haben feinen idealiſchen Schwung; fie find meif 
gefühlooll, aber in ben gewähiten Situationen ſowohl als in deren Yusmalung bald ber 
Zartheit, bald der Eleganz, bald bes Interefjes ermangelnd. Sie waren ein Abbild ber 
den Dichter umgebenten Wirtlichfeit, welches bie eitherigen weienlofen Hirngefpinnfte in 
dieſem Bereiche weit übertraf, aber mit den Leiftungen einer vergerüdteren Epoche, nament- 
lid mit Rückert's „Lichesfrühlinge*‘, nicht verglichen werben darf. Denn Gödcingk's Poefien 
Überhaupt regten für etliche Jahrzehnte das Publitum an; als fic biefe Aufgabe erfüht 
Hatten, verblicen fic vor ber Strahlenſoune eines Goethe und Schiller, einen der Ueber» 
gangspuntte in der Entwidlung unferer Poeſie bezeichnend. 

Schriften. 1) Sinngedihte. Halberflabt 1772. 2. Aufl. Leipzig 1778. 2) Fieber zweier ficbendrn. 
Leipzig 1777. 3. Aufl. 1819. 3) Gedichte. Auf Koften des Berfaflere gebrudt bei Breitlopf in Leipzig 


1790-1782. 3 Theile. 4 Aufl. Frantfurt 1821. 4 Theile. 4) @öttinger Mufenalmanac, für 1776, 1777, 
1788. 5) Hamburger Mufenalmana. (Mit I. B- Bok.) 6) Journal von und für Deutfehland. ENrid 1784. 
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erregten; ſchien doch der Legtere in den Augen des Vaters wie des Sohnes cine 
kaum minder poetische Figur als der Erftere. Ueberhaupt war die Erziehungsweiie 
eine je jorgfältige, wie fie nur immer jenes Zeitalter bieten fonnte, aber dabei 
keineswegs eine bejchränfte, man verſchloß den Knaben nicht im Haufe wie ven 
Vogel im Bogelbauer, er durfte Blide hinauswagen in das gejellfchaftliche Leben 
tes engeren Heimathsortes, während ihm die Strahlen der öffentlichen Angelegen- 
beiten des weiteren Baterlandes nicht verborgen gehalten wurden. Die Mutter 
wirkte auf jeine Phantajie, der Vater vorzugsweise auf den Verſtand und bie 
Umſicht des heranwachſenden Kleinen, ohne die bejonderen Neigungen deſſelben 
pedantiſch zurüdzudämmen; dieſe jprachen ſich fchon in frühſter Jugend für vie 
Feefie jo entſchieden aus, daß er feine Kraft an allerlei Produkten in Proja wie 
in Berjen verfuchte, vie theild feine Pernbegierde, theils feine ſchöpferiſche Gabe 
bezeugten. Tas Theater nahm bald feine Phantafie und Theilnahme in Anſpruch; 
Gelegenheitsgedichte für Freunde und Bekannte, anakreontiſche Weifen, geiftliche 
Yieder und Open neben Stoffen aus den alten Teftament fetten feine Feder in 
frühzeitige Bewegung: allerdings mehr zur Erholung von den ernfteren Anftren= 
gungen, welche ihm der väterliche Unterricht auflegte. Auch hatte er nicht die beiten 
Muſter in jener Zeit vor fidh; venn vie Beifpiele deutſcher Poefie, welche fein 
Later deswegen ſchon lobte und hochſchätzte, weil er feine beilern hatte, gehörten 
größtentheil® einer Epoche an, tie er felbft fpäterhin als eine wäflerige, weit= 
ibmeifige und nulle bezeichnet hat. Ein bloßer Tichter indeß follte nicht aus ihm 
werten, obgleich er durch vie Hebung in alten und neuen Spraden eine ſolche Vor— 
bereitung empfangen hatte, daß es wirflich fcheinen fonnte, als habe fein Vater 
ihm eine poetifche oder allenfalls eine philologifche Beſtimmung zugedacht. BViel- 
mehr war defien Verlangen, daß er nicht nad) der Univerjität Göttingen, wo die 
ſprachlichen Stutien unter dem fürzlih dahinberufenen Chrijtian Gottlob Heyne 
un» unter dem Theolegen Michaelis blühten, ſondern daß er nach Leipzig ginge, 
um daſelbſt, nach väterlichem Beispiele, die Nechte zu ſtudiren. Er felbft würde 
Göttingen vorgezogen haben. 

Nachdem er alſo an der Seite jeiner einzigen Schweſter Kornelia, die ſich 
iräter mit dem Frankfurter Syndicus und Schriftfteller Johann Georg Schloſſer 
vermählte, in förperlicher wie geiftiger Beziehung die angemefjenfte Ausbildung 
genoffen hatte, brach er im Herbite 1765 bei noch fehr jugendlichen Alter nad) 
Yeipzig auf. Das Studium der Rechtswiſſenſchaſt, wie e8 an dieſer Univerfität 
betrieben wurde, ſprach den phantafiereichen Jüngling nicht ſonderlich an; auch die 
Borlefungen über philofophifche und poetifhe Gegenſtände, wie auch die praftifchen 
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Anweiſungen Gellert's feſſelten ihn nicht lange. Mur der Pbilolea Meeriis nuste 
feinem Urtheile im Bereiche der klaſſiſchen Poeſie, ver Maler Oeſer als Vorſtand 
der Leipziger Kunſtſchule feinem Geſchmack für die bildende Kunſt, und letzterer 
Umftand vermochte ihn zu einem Ausfluge nach Dresden, um an ber bortigen 
Gemaldeſammlung das Auge zu üben. Außerdem hielt er ji) an die Lektüre Wie- 
land’8 und Shafespeare’s mit folder Vorliebe, daß er dieſe beiden Dichter, wie 
uns ein Brief aus dem Jahre 1770 verjichert, nächjt dem obengenannten Maler 
für die einzigen echten Yehrer anerfannte, vie ev Damals hatte. Einen gewiſſen 
Gewinn brachte ihm endlich noch die feine ſtädtiſche Zitte der Leipziger Geſellſchaft, 
wie fie ihm aus dem Umgange mit etlichen gebildeten rauen entgegentrat. Im 
Uebrigen aber fah er ſich in einer fehr befchränften Yage; tie Studiengenoſſen fant 
er gleihgiltig, die Lehrer zurüdhaltenn, die gebildeten Einwohner abgejondert, Die 
Natur um die fonft behaglicdye Statt ganz unbedeutend, furz, Alles ziemlich jo, 
wie es noch heute ift. Als er daher ten Trieb zur poetiſchen Proruftion immer 
mächtiger fi in feinen Innern regen fühlte und zugleich Bolltonnneneres ala ihm 
feither vor die Seele getreten zu leiften gedachte: woher ſollte er da Die vechte 
Nahrung, die paſſende Anleitung nehmen? Er war genöthigt „Alles in ſich jelbit 
zu ſuchen“. Und „jo begann ſchon damals diejenige Richtung, von der er jein 
gunzes Leben über nicht abweichen konnte, nämlich dasjenige, was ihn erfreute ober 
quälte oder fonft befhäftigte, in ein Bild, ein Gericht zu verwanteln und darüber 
mit ſich felbft abzufchliegen, um ſowohl feine Begriffe von ven äußeren Dingen zu 
berichtigen ala ji im Innern deßhalb zu beruhigen“. Auf felhem Grund und 
Boden entjtanten denn eine Anzahl Heinerer Yieder, die zum Theil fpäterhin ge= 
ſammelt erjchienen, und zwei Yuftfpiele, vie „Yaune Des Verliebten“ und tie „Mit: 
ſchuldigen“: in allen dieſen Verſuchen fpiegelte er vie eigene kleine Welt ab, wie 
er fie bis dahin fennen gelernt hatte. 

Ten Reft feine® Aufenthalts in Yeipzig verbitterie ihm ein heftiges körper- 
liches Leiden: noch war fein zartorganifirter Bau offenbar in einer gefährlichen 
Entwicdlungszeit des Wachsthums begriffen und won jener Harmonie entfernt, 
weldye vie Bürgſchaft fefter Geſundheit ift. Kränkelnd fehrte er zu Ende des Eom- 
mers 1768 ind Elternhaus zurüd, wo er erft allmälig unter ber Pflege der Seinen 
genas und wieder erftarfte, während dieſes franfhaften Zuftandes, der die Reiz- 
barkeit jeines leichterregbaren Innern ungewöhnlid) gefteigert hatte, lich er ſich 
durch eine Freundin feiner Mutter, ein Fräulein von Klettenberg, in allerlei 
religiöje Myſterien einführen, über deren Art und Weiſe ung die nachmals in ten 
„Wilhelm Meiſter“ eingefchalteten „Belenntniffe einer ſchönen Seele“ Aufſchluß 
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geben. Hin und her grübelnd gerieth er auch auf alchymiſtiſche und fabbaliftifche 
Verſuche, tie vielleicht der erfte Antrieb für den fpäteren Eifer waren, womit er 
jeinen Geiſt in die Geheimniſſe der Natur verfenfte, um ihrer wiflenfchaftlichen 
Ergründung einen großen Theil jeines Yebens zu weihen. Bon vergleichen Seiten- 
jprüngen und Yiebhabereien befreite ihn die Wiederkehr ver Geſundheit; dem 
Willen jeined Baterd gemäß, fegte er feine Studien in Straßburg fort, wohin er 
zu Oſtern 1770 abging. 

Anfangs jchien es als ob er hier die in Leipzig hintangeſetzte Rechtswiſſen— 
ſchaft vollends auf die Seite fchieben würde; denn der Verfehr mit jungen Medi— 
cinern, unter ihnen der geiftreihe Jung-Stilling, bewog ihn zum cifrigen Befuche 
anatomiſcher, chemifcher und kliniſcher Vorträge. Werner nahm er, durch ven 
Anblid des Münfters entflanınt und durch ven gelehrten Oberlin auf die Denk— 
mäler unjers Mittelalters hingewieſen, großes Interefle an der Herrlichkeit alt: 
teuticher Baufunft, während feine Neigung zur Poeſie nicht nur die alte blieb, 
jentern mit der Ankunft Herder's ganz in den Vordergrund gerüdt wurte. Im 
nähften Herbit zu Straßburg eingetroffen, übte diefer um fünf Jahre ältere Den— 
fer auf Wünſche, Beitrebungen und Vorſtellungen des nad Klarheit ringenten 
Goethe eine Durchgreifente Wirkung; in dem Umgange mit ihm gelangte der jüngere 
Beet zu der Einfiht, daß „die Tichtkunft überhaupt eine Welt- und Völkergabe fei, 
nicht ein Privaterbtheil einiger feinen gebilveten Männer“. Er lernte tie Velks— 
poejie ſchätzen, den Oſſian kennen, den Homer lieben und tiefer in den Geiſt des 
Shafeöpeare eindringen. Zugleid) wurde er durch ihn „auf einmal mit allen neuen 
Streben und mit allen den Richtungen bekannt, welche daſſelbe zu nehmen ſchien“. 
Goethe „verſchlang“ feine Lehren, und neben fleineren Liedern fann er bereite auf 
umfangreiche Echöpfungen, von welchen die cine, der „Götz von Berlichingen“, 
nach wenig Jahren ausgeführt wurde, Die antere, der „Kauft“, feine Kraft für das 
ganze Yeben in Anjprucd nahm. Zur erhöhten Stimmung feiner Dichterbruft ges 
jellte fich eine jugentliche Yiebe zu der zweiten Tochter eines unweit Straßburg 
angeftellten Predigers, Namens Friederike Brion; ein inniges Verhältniß, deſſen 
jeliger Traum in ver Folge wieder zerrann. 

Indeß verlor Goethe das von ihm gewählte praftifche Ziel feiner akademiſchen 
Yanfbahn keineswegs vellftändig aus ven Augen. Von neuem warf er ſich auf die 
Jurisprudenz und fehrte, nachdem er ten Grad eined Toftord der Rechte im 
Sommer 1771 in feierlicher Weife erlangt hatte, zur Freude feiner Eltern im 
Herbſte nach Frankfurt heim, heiter, frifch und lebensfrch, wie er ſchon in Etraf- 
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jelbit per Mittelpunkt geifligen Yebend ward, fo zog er auch die ungewöhnlichfte 
Aufmerkjamfeit entfernter Kreife auf fid) und fah feinen Verkehr mit beveutenven 
litterariſchen Perfönlichkeiten erweitert, von welchen fih an ihn aufs wärmfte 
F. 9. Jacobi zu Tüffeldorf anſchloß. Ohne Ruhe und Raft fortitrebend und durch 
den Eintrud bei dem Publikum gleichſam wie beflügelt, fchrieb und veröffentlichte 
ter junge Dichter in dem nämlichen Zeitraume, we jene beiden Hauptwerfe an das 
Yıcht getreten waren, eine Kleinigfeit nach der andern, niehrere pramatifirte Satiren, 
aud) Die ven Titel „Öötter, Helden und Wieland“ tragenve fede Spottſchrift gegen 
die Wieland’sche Richtung und das Trauerfpiel „Clavigo“. Er ftand in dem 
Glanze der Jugend wie des Ruhmes, und ehe noch ver Winter von 1774 auf 
1775 ablief, erfuhr aud fein Schickſal die entſcheidendſte und folgenreichſte 
Wendung. 

Die jungen Weimariſchen Prinzen nämlich, die auf einer Reife nad) Paris 
Frankfurt berührten, Liegen ſich durch ihren Begleiter ven Major von Knebel den 
bechberühmten Autor vorjtellen; auf einem gemeinfchaftlidien Ausfluge nad) Mainz 
näher mit deſſen Perfon befannt geworden, luden fie ihn zu einem Beſuche nach 
Weimar ein: dieſer erfte Annäherungsſchritt bedingte die ganze Zukunft des Jüng— 
linge. Denn es war nody fein Jahr verfloffen, als ver inzwifden zur Regierung 
gelangte Erbprinz Karl Augujt die Einladung an feinen Hof wiererholte; Goethe, 
fo eben von einer erjten Reife nad ver Schweiz heimgefehrt, konnte die in dem 
berzlichften Zone gejchriebene Aufforderung nicht won fich weifen und traf am 
7. Rovember 1775 in Weimar ein, um je nach der Yage der Berhältniffe längere 
oter fürzere Friſt zu verweilen. Allein er ließ jich nicht be vorübergehend, ſon— 
dern, wie die Folgezeit gelehrt hat, für immer feſſeln. 

Gleichwichtig für fein äußeres Loos wie für feine innere Entfaltung und jeine 
litterarifche Wirkſamkeit war die von Goethe getroffene Wahl. Allerdings ſtanden 
ihm, wenn er zu Frankfurt bleiben wollte, in dieſer ſeiner Geburtsſtadt Die be— 
huglichften und glänzenpften Ausfichten offen; ven genchteter Familie entjproffen, 
nicht ohne Vermögen, mit ven Bornehmften verwantt und befreundet, durfte er 
nad und nad) in die bereutenpiten Aemter einzurüden hoffen, wie er denn nod) im 
Jahre 1792 einen dahinzielenden Antrag erhielt. Zuren ſchien ihm Das Glück 
der Ehe lächeln zu follen; bereits im letztverfloſſenen Winter hatte er ſich mit eier 
reihen und jchönen Frankfurterin, Eliſabeth Schönemann, verlobt, welche unter 
dem Namen „Lilli“ vom Dichter durch tiefgefühlte Liebeslieder gefeiert wurde. 
Endlich war ihm die Muſe in ver Heimathoſtadt jo hold wie fie ihm anderwärts, 
- allem Anfcheine nach, nicht wohl holver fein konnte; eine geiftreiche und interefante 
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Umgebung mangelte ihm nicht, die ihn ſpornte und fogar fortriß, feine Arbeiten 
gediehen ununterbrochen bis in die legten Tage, wo er auf heimifcher Schwelle ver: 
weilte, er vollentete mancherlei Lieder, brachte andere Werke (vie „Stella“) zum 
Abſchluß und begann nene (ven „Egmont“. Auch vie Unabhängigkeit feiner 
äußeren Stellung, wojern er fie bemahren konnte, mußte ber litterarifchen Pre- 
duktion ausnehmend förderlich fein. 

Aus all' dieſen anſcheinend ſo günſtigen Verhältniſſen riß ſich Goethe los, um 
nach Weimar überzuſiedeln, wo ihn der Herzog im Juni 1776 zum geheimen 
Legationsrath, mit Sitz und Stimme im geheimen Conſilium, ernannt hatte. 
Welche Gründe mochten es fein, die ven großen Mann bewogen, an ven Fürſten— 
hof zu ziehen? Wir dürfen getroft annehmen, daß er fich die Yebensfrage beſſer 
überlegt habe, als die neueren Kritifer und die politifhen Bänkelſänger unferer 
Tage, die ihn wegen feiner Anftelung in Weimar, wegen feiner angeblichen Gleich— 
giltigkeit in Nationaldingen abgefanzelt und einen „Hofpoeten“ gejchmäht haben, 
ber von dem Volke abgefallen fei, deſſen Wohl und Wehe er früher vertreten habe. 
Dergleichen ebenfe ungerechte als falfche und auf die damalige Yage Deutſchlands 
feine Rüdjicht nehmenden Vorwürfe verdienen feine Wiverlegung, nur eine ein- 
jache Abweifung. Goethe war zu talentwoll, um ver Eitelkeit zu fröhnen, liebe— 
bienerifhe und felbftfüchtige Zmwede zu verfolgen. Ohnfehlbar gab ven Haupt- 
ausſchlag für die Annahme der fürſtlichen Anträge die perfünliche Freundſchaft, die 
der Herzog für Goethe und Goethe für den Herzog fühlte; jugendliches Alter und 
verwandte Denfart begünftigte das gegenfeitige Wohlgefallen, das ſchon bei ihrem 
erften Zufammentreffen beider Herzen aneinander geknüpft hatte und allmälig ein 
vertrautes Bündniß herbeiführte, gegründet auf Achtung und Yiebe, wie man ver= 
gebens ein zweites fuchen würde. Außerdem fah er ſich wohl aufgenommen am Hofe 
wie in der Statt, cr gefiel ſich in den dortigen Streifen ebenfo fehr als er dieſen 
gefiel, feine Erjcheinung bezauberte alle Gebildete um ihn ber und bezwang nad) 
und nad) felbjt ven Hochmuth, das Zopfthum und ven Neid der adelftolzen Höflinge. 
Der von ihm unfanft fritifirte Wieland hatte ven Neuling kaum gefehen, als er in 
ihn fortan „einen göttlichen Menfchen anbetete”. Ferner erfannte Goethe jedenfalls 
anf den erjten Blid, daß er an der Zeite dieſes trefflichen Fürften eine Stellung 
gewann, worin er einem ganzen Yanpftrich, wo nicht den allgemeinen Vaterlande 
weſentliche Dienjte leiſten, ſeine Kenntniß von Welt und Menſchen auf dem leidh- 
tejten Wege bereichern un jic in jeder Bezichung für die Erreichung feines hohen 
poetifchen Ziels gefchichter machen konnte. War doch zugleich durch dieſe Wendung 
der Dinge auch feine äußere Yage wie durch einen einzigen Glüdswurf gefidyert - 





199 


und über alltägliche Wechjelfülle des Lebens hinausgerettet, fo daß er nicht mehr 
jergend abzumarten braudte, ob die Würfel in feiner Geburtsjtadt oder andern 
Orts dermaleinft ihm fo glüdlidy jalen würden, daß er, dem Himmel feiner Phans 
tafie getreu, Die Nothourft hätte. Treffend fchildern ung das feine eigenen fpätern 
Worte: 
Klein iſt unter den Fürſten Germaniens freilich der meine, 
Kurz und ſchmal iſt ſein Land, mäßig nur was er vermag, 
Aber ſo wende nach innen, ſo wende nach außen die Kräfte 
Jeder: da wär's ein Feſt, Deutſcher mit Deutſchen zu ſein. 
Doch was preiſeſt du ihn, den Thaten und Werke verkünden? 
Und beſtochen erſchien beine Berchrung vielleicht; 
Denn mir bat er gegeben, was Große jelten gewähren: 
Neigung, Muße, Bertrau’n, Felder und Garten und Haus. 
Niemand braucht’ ich zu danken als ihm, und Manches bedurft' ich, 
Der ich mich auf den Ermerb jchlecht als ein Dichter verſtand. 


a3 aud im Uebrigen hohle Kritif auftifchen möge, fo viel ift ausgemacht, 
tar Goethe feine Poefie zu ihrer wollendetften Reife erſt in jener Epoche gebracht 
bat, die er zu Weimar während ver beiten Jahre feines Mannesalters verliebte; 
und nicht ſehr wahrſcheinlich ift es, daß er ohne dieſe glüdliche äußere Stellung 
einen gleich ſchweren und gleich beveutjamen Lorbeerkranz errungen haben würde. 
Tie Werfe, worin er nad) Form und Gehalt die eigentliche Kunfthöhe erflommen 
bat, um verentwillen ihn die Nation bewundert, verdanten wir allefammt dem 
Umſtande, daß er rechtzeitig in den Weunarifchen Hafen einlief, wo er an grünen 
Ufern friſch und frei die Flügel ſeines Genius entfalten fonnte. Es war ihm nur 
zum Zegen, daß er aus ver in Frankfurt eingefchlagenen Nichtung „des Sturmes 
und Dranges“, wie jie Klinger bezeichnet bat, durd) eine milde Fügung heraus- 
gejchimeichelt ward; dar er im rechten Moment eine Richtung verließ, die leicht von 
ter wahren Höhe abführen fonnte umd mit welder der große Leſſing, foweit bie 
Kacrichten reichen, keineswegs allfeitig einverftanden war. Goethe ahndete Die 
Gefahr ſelbſt oder lernte ſie doch bald nachher kennen, als er ruhig zurüdbliden 
konnte; denn fonft würde ihn auch zu Weimar nichts gehindert haben im ber 
alten Richtung fortzufahren. Denn Karl Auguft hemmte fein Genie gewiß am 
mwenigiten. 

Es möchte zwar feinen, daß im nächſten Jahrzehnt allerlei Geſchäfte, die 
ein Ausflug feiner amtlichen Pflicht waren, ihn von dem früheren Mufenvienft 
vielfach abhielten; indeß war Goethe ver Mann, ver das anfcheinend Unvortheil⸗ 
bafte zu feinem Bortheil zu benuten verftand und unangenehme Hinverniffe, wenn 
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fie ihm begegnet wären, gewiß mit Nachorud befeitigt hätte. Er war thätig wie 
früher, wenn aud die Früchte nicht wieder fo raſch zu Tage traten. Mehrere 
Hauptwerte bedachte er vorbereiten und fing fie an, wie die Dichtung des „Wil 
helm Meiſter“, führte bereits angelegte Pläne (ven „Fauſt“) weiter fort, vollentete 
mancberlei Fleinere Produkte oder gab größeren eine vorläufige Faſſung, Die, wie 
es mit der ſchon 1779 in Profa beendigten „Iphigenie” der Fall war, durch fpätere 
Umgeftaltung zu größerer Vollkommenheit erhoben wurde. Auch ven „Taſſo“ hatte 
er in feiner erſten profaifchen Ausführung ſchon im Jahre 1781 fertig, und der 
„Egmont“ gevieh im nächſten Jahre zu einer gewiffen Abrundung. Ernſthaft griff 
er überdieß (1780) die naturwiflenfchaftlihen Studien an, die ihn bis in fein 
böchftes Alter beichäftigten; mit Mineralogie, Ofteologie und Anatomie beginnend, 
ging er voll Eifer zur Botanik über. Seinem Gebieter, dem Herzoge, ftand er als 
treuer Freund zur Seite, der mit ihm das Wohl dcs Fürſtenthums beratbfchlagte, 
1779 zum Geheimenrath von ihm erhoben, der Sache nad) als erfter Miniſter be— 
tradhtet und 1782 durch Kaifer Joſeph geadelt ward; außerdem begleitete er ihn 
auf größeren Ausflügen, nah Berlin und der Echweiz, endlich jelbft auf das 
Schlachtfeld, als die franzöjifchen politifchen Erdſtöße losbrachen. 

Das Wichtigfte und Einflugreichite aber was innerhalb des nächſten dreißig⸗ 
jährigen Zeitraums fein Leben berührte und vortheilhaft ummandelte, war feine 
Reiſe nah Italien und feine Bekanntſchait mit Schiller. Schon längit ins— 
geheim von Sehnſucht erfüllt, vie Herrlichkeit des Südens zu jehen, brach er von 
Karlsbad aus 1786 um die Zeit feines Geburtstages nad) Italien auf, langte am 
1. November in Kom, am 21. Februar 1787 in Neapel an, fegelte am 29. März 
nad) Eicilien, verweilte bei ver Rüdfchr in Neapel und Nom bis zun April 1788 
und traf am 18. Juni wieder in Weimar ein. Ter zweijährige auf dieſe Reife 
verwandte Zeitraum wurde in doppelter Weife benugt. Auf die Kunſtſchätze ver 
Halbinfel und das Bolfsleben der Italiener richtete er eines Theils fein offenes 
Auge, andern Theils feinen Fleiß auf die Vollendung mitgenommener Dichtungen, 
fowohl bereit fertiger, als angefangener Haudſchriften und Pläne: Iphigenie und 
Egmont empfingen ihre endgiltige Geftalt, der Taſſo in metriſchem Gewande und 
die Scenerien des Fauſt rüdten vor, unter welden er namentlid) vie „Hexenküche“ 
in Rom zu Stande bradyte. Eine außerordentliche Verſtimmung ergriff ihn nad) 
feiner Heimtunft, als er eine Bergleihung zwifchen Italien und Deutſchland ans 
ftellte. Der Gewinn, den er unter dem ſüdlichen Himmel eingeerntet hatte, war 
jo unermeßlich, feine Vorliebe und Begeifterung für Boefie, für bildende Kunſt und 
klaſſiſches Alterthum auf einen ſolchen Gipfel geftiegen, daß er gleihfam ven Maf- 
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ſtab für die Schätzung deutſchen Lebens, deutſcher Natur, Kunſt und Bildung ver- 
leren hatte, und daß ihm faſt Alles mißfiel, was ihm früher ein Gegenſtand der 
Hechachtung geweſen war. Er hatte über ver fremden Welt, in die er ſich eingelebt, 
gewiſſermaßen Das Baterland mit feinen wolfenjcdyweren vauheren Himmel ver- 
aejlen und wußte ſich nicht mehr in die alten Zuftände des Alltagslebens zurüd- 
zafinden. Die Aeußerungen varüber find ihm vielfady verargt worden, indem fie 
ver philifterhaften Anſchauung der Kritik eine Blöße darboten, ein ſchwerer Irr— 
tbum, eine unverzeihlihe Schwäche zu jein dienen *). 

Aber üben wir Gerechtigkeit gegen ven großen Mann; denn leicht erflärt jich 
tas Räthſel diefer für den patriotiſchen Stolz unfhmeidyelhaften Sinneswandlung, 
wenn wir bedenken, Daß der gereifte Goethe jet had) über jeinem Zeitalter ftand, 
während unſere Nation jammt ihrer Qultur am Ausgange des vorigen Jahr- 
hunderts feine erfreuliche Erſcheinung darbot. Wie konnte feinen Scharfblid der 
uch Standpunkt des damaligen Geſchlechts Ehrfurcht abnöthigen, da er überall, 
wehin er ſah, Eeinliche Berhältniffe, niedrige Anfhauung, Jammer und Gemein— 
kit erblidte? Die Blüthezeit der Griechen nahm ji, bei allen ihren Schatten- 
kıten, ungleich herrlicher aus, wenn er an Lie vor ihm anfgegangene Sonne de& 


*) Auch ber Litteraturhijtorifer Koberftein bat ſich bitter Über dieſe Zurückſetzung des 

Tıterlandes beklagt, für Ernſt nehmend, was zum größten Theil Humor und Laune war, 
ser nur zu viel wahren Hintergrund hatte. Perunglüct ift Dabei Koberftein’s Nachweis 
&. 1759), daß „Goethe außer Stande geweſen ei, fidy ein ganz unbefangenes, geſchweige 
cm vollkommen richtiges Urtbeil Über Das innerfte Weſen und die Bedeutung der Kunft und 
Borfie bei den Alten, jowie über ihr muftergebendes Verhältniß zur Neuzeit zu bilden‘, weil 
der große Dann ſich nicht um die hiſtoriſche Erkenntniß der antiken Reſte befiimmert habe. 
Kur die Ergründung ihres Verbältniffes zur Natur und zu den abfoluten Geſetzen des 
Schönen babe ibm am Herzen gelegen. Worauf zu erwiebern ift, daß es um die hiftorifche 
Ergründung der antiken Runftwelt überhaupt ſehr mißlich ausfieht, meil die Gefchichte auf 
dieiem Gebiete zu lüdenbaft tft, um fruchttragend zu jein; ferner, daß Derjenige, dent es ge- 
Imgt Das Berhältniß zur Natur und zu den Scünbeitsgejegen zu erfennen, bie höchſte 
Aufgabe bei der Würdigung antiker Kunft und Poeſie gelöſt haben wird. Umgekehrt alſo 
batte Goethe den beften und richtigften Weg, um ein möglichft unbefangenes (ein „vollfommen 
richtiges“ ülberlaffen wir ber jeichten Arroganz der philologiſchen Alterthumsforſcher) Urtheil 
über die antifen Schäte ſich anzueignen, eingeichlagen; und melde Früchte ibm auf dieſem 
Wege erwachſen find, hat er durch unfterbliche Werte dDargethan, während die Ohnmacht der 
biftorifben Forſchung und Archäologie nie etwas Anderes bervorbringen wird als — 
Beinungen. Wie die alte Welt in Wirklichkeit ausgejeben haben möge, hat er jedenfalls 
grünblicher und genauer fich worgeftellt als Ludwig Tieck es fih träumen laſſen, der in feinen 
an Solger gerichteten Briefen die Behauptung wagt, Goethe babe ſich von dem Alterthum 
ein falfhes Ideal geſchaffen 
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Alterthbums dachte. Wie zahlreih war das deutihe Publifum, das vie Fähigkeit 
hatte, die ebenerfchienienen Dichtungen (Iphigente, Taſſo und Kauft) gebührenn zu 
würdigen? Zeigte ſich nicht bald, daß Kotzebne dem damaligen Volksgeiſt mehr 
entſprach? Seinen Mißmuth ſteigerte die Welterſchütterung des benachbarten 
Frankreichs; er ſchaute tief genug, um von der Revolution, die dort tobte, für 
unſer Volk kein unmittelbares Heil zu erwarten, wie die leichtentzündlichen Naturen 
mancher edeln Zeitgenoſſen. Die brutale Gewalt, der Sturm der Leidenſchaften 
widerſtrebte ſeiner klaren Denkweiſe, ſeinem in Harmonie wurzelnden Weſen; er 
glaubte nur die Vorboten einer unglückſeligen Zerſtörung zu gewahren, die eher 
den regelrechten Fortſchritt hemmen als eine beglückendere Umwandlung hervorrufen 
würde. Mehr und mehr zog er ſich von amtlichen Geſchäften zurück, um in der 
Einſamkeit feinen Studien zu leben, die vorzugsweiſe auf Kunſt und Natur— 
wifjenfchaften gerichtet waren; ev begann jeßt feine optifchen Verſuche und Beobadı- 
tungen, die ihn im Yaufe der Jahre zu feiner umfaſſenden Farbenlehre führten. 
Die alte Sehuſucht trieb ihn nochmals im Frühlinge 1790) zu einer Reife nad) 
Venedig, um in ter Erwartung der Ungewitter, die da kommen follten, noch ein 
Weilhen Athem zu fchöpfen in den Negionen, die er jo ungern verlaffen hatte. 
Auf litterarifchem Gebiete riſſen ihn dann die weiteren Vorgänge in Sranfreich, die 
feinen Geift unangenehm befchäftigten, zu mancherlei poetifhen und proſaiſchen 
Ergüfjen hin, durch die er fi, feiner Gewohnheit gemäß, der fchlimmen Gedanken 
zu erwehren gedachte, Die aber, aus Berftimmung hervorgegangen, mit Ausnahnte 
des „Reineke Fuchs“ keinen Kern boten, feine erhebliche Wirkung auf die Welt 
haben fonnten. Aus feiner ganzen damaligen Auffaffung der öffentlichen Ber: 
hältniſſe leuchtet ein, Daß jein Blick zu getrübt war durch Die Gegenwart, nidt 
umfaſſend genug, um die hiſtoriſche Aufgabe der modernen Völker in einer be⸗ 
ſtimmten Epoche richtig zu erfennen; er war weniger ein Staatsmann als ein 
Dichter, ver Alles geordnet um ſich her zu fehen wünſchte. 

Da fam ihm, nad) bittern Grlebniffen von unendlicher Aufregung, wie ein 
guter Genius Friedrich Schiller zu Hülfe. Zwar hatte er die perfünliche Be⸗ 
kanntſchaft dieſes herrlichen Mannes gleich nad) jeiner Rüdkunft aus Italien ges 
macht, wo er mit ihm in Rudolſtadt zufammengetroffen war; aber dieſe Begegnung 
blieb eine flüchtige, obgleih Schiller ſchon im nächſten Jahre Profeflor im be 
nachbarten Iena wart. Denn Goethe wich einer Annäherung, zu welcher feiner- 
jeits Schiller nicht drängen moechte, vorläufig aus; fie gingen in ihren Anfichten, 
wie er glaubte, zu weit auseinander, und Schiller's jeitherige Yeiftungen waren 
jedenfalls fe befchaffen, daß er ihn noch auf einem Standpunkte erblidte, den er 
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ieleft bereitd überwunden hatte. Sogar ver „Den Karlos“ ftieß ihn noch mehr 
ab als daß er ihn anzeg. Endlich aber im Jahre 1794 traten fie einander näher, 
ald Schiller die Herausgabe ver Zeitfchrift „Horen“ beabfidhtigte; feit tiefem 
Augenblid hub zwiſchen ihnen eine wachſende und durch nichts wieder geftörte 
wreundfchaft an, deren irdifches Band erjt per Top zerriß. Es wäre unmöglich, 
mit kurzen Worten die unfhätbaren Vortheile zu fehildern, vie fie wechfelfeitig 
ans Tem ununterbrocenen Austaufche ihrer Gevanfen, Pläne und Hoffnungen 
Kbepften: das Denkmal ihres „Briefwechſels ven 1794— 1805” giebt davon das 
„mmittelbarfte, reinfte und volljtändigfte Zeugniß“, welches durch die Briefe 
Sbiller'8 an „Körner“ allfeitig beftätigt wird. An ver geiftigen Sonne Goethe's 
reute Schiller vollends heran, und Goethe ſtählte und richtete fi) an dem ein 
Jahrzehnt jüngeren Genoſſen wieder auf. Für ihn begann mit „vem auf einmal 
ſib entwidelnvden‘ Verhältniſſe zu Schiller „ein neuer Frühling, in welchen alles 
'rob nebeneinander keimte und aus aufgefchlojfenen Samen und Zweigen hervor- 
ang“. Bol Dankes legte er im Anfange des Jahres 1798 an Schiller das Bes 
lcantniß ab, derfelbe habe ihm „eine zweite Jugend verjchafft und ihn wieder zum 
Tichter gemacht, welches zu fein ex fo gut als aufgehört“. Beide Heroen waren 
dald dahin gefommen, die Gegner des Einen für Die gleichen Feinde des Andern 
u achten; baher vereinigten fie ſich aud) zur gemeinfchaftlichen Striegführung gegen 
ton Ungeſchmack ihrer Zeitgenofien, indem fie die unter dem Namen „Xenien“ be 
rühmten Epigramme ausarbeiteten und im Mufenalmanache auf 1797 in die Welt 
fiegen. Genug, fie rangen mit einander in neidlofem Mettftreite um den Zieges- 
rreis, und Schiller heilte durch feinen Einfluß alle vie Wunden, welde die Miß— 
verhältniffe jener Epoche dem älteren Freund gefchlagen hatten. Tas vorzüglichfte 
mtr ven Produkten, welche Goethe in diefem zehnzährigen Zeitramme hervors 
trabte, war „Hermann und Dorothea“; ihm folgte zulegt (11803 — 1804) „bie 
natürliche Tochter“, in der Yorm an Iphigenie und Taſſo anfchliepend. 

Rah Echiller’8 frühzeitigem Tode, weldyer auf Goethe einen tiefſchmerzlichen 
Unerud machte, wie der fchöne „Epilog zur Glocke“ zeigt, rüdten die politiſchen 
Venterwolken, die fhon lange von dem Rheine und von Süddeutſchland her ges 
tteht hatten, auch über die feither verfchonten mittel= und norddeutſchen Gefilde. 
Goethe beitellte fein Haus und veröffentlichte am 19. Dftober 1806 nad der 
SZclacht von Iena feine eheliche Verbindung, die er in der Stille bereits feit einer 
Rebe von Jahren mit dem Fräulein Chriſtiane Vulpius eingegangen war, nad 
tem alle früheren Bande fi) aus dem einen oder dem andern Grunde wieder gelöft 
bauten. Ben den Kindern diefer Ehe lebte nody ein im Jahre 1791 geborner Sohn, 
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Julius Auguft Walther. Während tie kriegerifhen Wetter durch Europa fort- 
toften, zog der Dichter ſich mehr als je in die Verborgenheit und Stille des Haufes 
zurüd, feinen Geift in die Reiche der Poefie, Kunft und Natur vertiefend, bier 
Angefangenes vollendend und auf Neues finnend, dort feine heiteren Betrachtungen 
oder feine ernften Forſchungen fortſetzend. Die Laft der amtlichen Geſchäfte warf 
er im Jahre 1809 faft vollftändig ab und legte fogar die Yeitung des Theaters 
‚nieder, als ein franzöfiihes Machwerk, „ver Hund des Aubry“, auf die Bühne ge- 
langen follte, welche einft feine und Schiller's Geftalten betreten hatten. So ſchloß 
er ſich denn fo weit als möglich von ven ‘Drangfalen der traurigen Gegenwart ab, 
um nicht perjönlich unter ihnen zu erliegen; von der Größe und Würde der deutſchen 
Nation vermochte er ſich ncc fein befjeres Bild zu entwerfen, als ſich ihm vor 
länger als zwei Dezennien targeboten: welche Fortſchritte hatte fie inzwifchen ge 
maht? Das Gebäude ihrer äußerlichen Einheit war vollends zerträmmert, ihre 
Unabhängigkeit vernichtet worden. Als daher die Freiheitskriege begannen, ver- 
zweifelte Goethe an ihrem Gelingen, nicht etwa aus Unpatriotismus oder aus 
Alterſchwäche, ſondern weil er die Nationalfvaft für zu gering, den Gegner für zu 
gewaltig ſchätzte. Daß er nicht Schlachtgeſänge jchrieb, um ſich an den Rieſenwerke 
zu betheiligen, welches vornehmlich preußifche Volkskraft durchſetzte; daß er feine 
Lieder wie Körner fang, das hat er ebenfo einfach als treffend in den „Geſprächen 
mit Eckermann“ für jene eimfeitigen Tadler auseinandergefett, die ihn anders 
haben wollten als er war und fein konnte. 

Nach der glüdlihen Wiederheritellung des Friedens ergriff er, auf den Wunſch 
bes Herzogs, ter ihn 1815 zum eriten Staatsminifter erhob, nochmals das Ruder 
der Öffentlichen Geſchäfte in dem fleinen Lande und lenfte es bis zum Jahre 1828, 
wo Karl Auguft ftarb. Nunmehr entfagte ver hochbetagte Greis, der fein Dienft- 
jubiläum ſchon am 7. November 1825 gefeiert hatte, den Staatsgefhäften völlig, 
un den Keft feines Lebens in ungetrübter Ruhe hinzubringen; nur die Verwaltung 
der inländischen Anstalten für Kunſt und Wiſſenſchaft gab er nicht aus den Händen. 
Wie er in der Epoche friegerifcher Nächte durch die Macht ver Selbſtbeherrſchung 
einen lichten Horizont um ſich ber gezanbert hatte, in deſſen Kreife ihm neue 
Schöpfungen gelangen, neben der befferen Abrundung des „erſten“ Fauſttheils die 
„Wahlverwandtſchaften“, die „Pandora“ und vie „Tarbenlehre”; wie er unter den 
Strahlen der wiederaufgetagten Sriedensfonne, obwohl alternd, mit jugenvlicher 
Geiſteskraft das Meifterftüd „Aus meinem Leben“, die „Wanderjahre” Wühelm 
Meeifters, den „zweiten Theil” des Fauſt und vieles Bedeutende fonft ausarbeitete, 
ja, in die Sphäre des Orients hinausfchritt, mit dem „weftöftlichen Divan‘‘ das 
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sblifum überrafchte und den Gedanken einer Weltliteratur ausſprach; wie er 
dlich das Altertum und die moderne Kunjt, die antife und die neue Poeſie mit 
m regſten Intereffe behandelte: fo blieb er gleicher Weife aud) in dem allerlegten 
eitraume feines Daſeins den Mufen treu, er mochte in Weimar, in Jena oder 
Dornburg zubringen, auf tie Herausgabe feiner gefammelten Werke bedacht 
nd theilnehmend an ven Auffchlüffen rüdfichtlid, der älteften und an den Er— 
beinungen der jüngften Poeſie. Davon berichtet fein fleigiger brieflicher Verkehr 
ud Edermann in den mit ihm geführten mündlichen Geſprächen. Heiter war jein 
Iter und geijtesfrifch bi8 zum letten Augenblid. Ein ſehr bitterer Kelch, der ven 
wigjährigen Greis noch erwartete (feine Gattin hatte er ſchon am 6. Juni 1816 
serloren), war der frühe Tod ſeines einzigen Sohnes, der auf einer italienischen 
Reife am 30. Oktober 1830 zu Rom endete. Nach kurzer jchmerzlofer Krankheit 
verichied er felbft am 22. März 1832; feine legten Worte waren ver Ruf „mehr 
Licht!“ Er ruht in der Weimarifhen Fürftengruft, neben ven Särgen feines 
Jugenpfreundes Karl Auguſt und feines ebenbürtigen Genoſſen Schiller beigeſetzt. 
Tie Nation bat ihm neuerdings eherne Stanpbilvfänfen errichtet, deren Dauer 
aber wohl fürzer fein wird als das Denkmal feiner Schriften und die Erinnerung 
an fein Beifpiel. 


Goethe war von der Hand ber Natur fo herrlich bedacht worden, wie wenige Sterbliche: 
ber geiftigen Macht feines Innern entiprad das impofante Wefen feiner körperlichen Er- 
ſcheinung, ein Doppelverzug, durch welchen er feit Der Epoche, wo er in voller Pebensreife 
daſtand, unwiderſtehlich Jeden, der ihn mit Augen ſah, zur Bewunderung binrig Dazu 
km, daß ihn das Glück als eines jeiner liebſten Scheoßfinder von Der Wiege bis zum Grabe 
mit Segnungen überjclttete, leitete und begünſtigte Durch Sorgen um Die gemeine Notb- 
durft nes Lebens nie gehemmt und miedergebeugt, erreichte ev fritbzeitig Die fennige Höhe 
mer freien Stellung, von welcher aus er wie der olympiſche Zeus auf Das Weltgetriebe zu 
einen Füßen binabſchaute, nachdem er Die Leidenſchaftlichkeit der Jugend überwunden batte. 
Bail cr einerſeits Durch die über ſich gewonnene Herrſchaft Maß zu halten verſtand und den 
Bannigfaltigen Erſchütterungen tes Weltgetimmels auewich, deren Einfluß das Dafein 
erfürzt, antererjeits aus Krankheitsfällen, von welchen ev feinesiwegs verfchont blieb, durch 
se Unterftügung eines kräftigen Organismus ftets ungebrochen bervorging, zeigte er jelbft 
m behiten Alter uch eine Geftalt und ein Antlitz won folcyer Diajeftät, daß die Menſchen— 
pärte gleichjam durch ibm verklärt erſchien. Den tiefften Eindrud mußte der Anblick dieſes 
Rannes anf diejenigen Befucher binteriaffen, die z1rgleich won feiner geiftigen Bedentung mit 
khrfurcht erfilllt waren. 

Leffing und Schiller tragen beutzutag anerkannte Namen, fie baben über Neid und 
Bemeinbeit einen vollftändigen Sieg erfochten und prangen mit reinen Lichte an dem Himmel 
imferer Nation. Wider Goethe indeſſen regen ſich noch mehrfache Tadelſtimmen fort, die 
einen Stern verdunkeln möechten: umberechtigt wie fie find, werben auch fie bald verftummen 
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vor tem Glanze feiner großartigen Wirkjamfeit, mit welcher nur diejenigen nicht zufrieden 
find, die fie immer noch größer wünjcen. Die Zeit wird fommen, wo der Beurtheiler, der 
feinen Namen böbnend aneipredhen will, die Zunge zuriidbält, um ſich nicht ſelbſt ein 
Armuthszenguiß auszuftellen. Denn überbliden wir das, was Goethe gefeiftet hat, fo wer- 
den wir ihm eine weltbifteriihe Bedeutung zuſprechen müſſen, wofern bie deutiche Nation 
jeloft eine jolhe bat. Abgejeben von feiner umfaſſenden Wirkſamkeit, die fich auf alle Zweige 
bes menschlichen Wiffens nutzenbringend erftredt hat, und deren halbhundertjähriger Ein- 
fluß auf Die weiten Gebiete der Naturforihung, auf Altertum, Kunſtgeſchichte, Aeſthetik 
und Nitteraturbiftorie an dieſem Orte nicht gefchifdert werden fanın: was verdanken wir ihm 
als deutſchen Tichter ? Wir glanben auf dieſe Frage am treffendften zu antworten, wenn wir 
mit Friedrich von Schlegel, der bier den Nagel auf Den Kopf getroffen hat, den von Goetbe 
in jeinen Hauptwerken errungenen Standpunkt dahin bezeichnen, daß er Derjenige Dichter. «: 
ift, mit deſſen Meifterftüden eine nad Geiſt und Form der griedhifchen ſich 
annähbernbeechte Boejiein Europa wieder begonnen hat, ober daß bie Goethe'ſche 
Boefie die Morgenrötbhe echter Kunſt und reiner Schönheit ift, deren Sonne einft bei ben 
Hellenen jo wundervoll geleuchtet hat wie bei feinem zweiten Volke ber Erbe. 

Worein Schlegel die muftergiltigen Berzüge Der Griechen ſetzt, ift bier nicht zu erörtern. 
Das ungeheure Verdienſt aber, welches dieſer Ausipruch mit Recht den cine je gewaltige 
Epoche bezeichnenden Goethe zugeichrieben bat, tbeilt biefer mit unſerm Scbiller. Beide 
Weimariſche Dichter find, wie fie in ehernen Stanbbildern zu Weimar vereinigt prangen 
und wie fie vereinigt in der Fürſtengruft ruben, gleichbetheiligt an ber Erbebung unſerer 
Sprache, Poeſie und Yitteratur auf einen Standpunkt, welchen Klopſteck und Leſſing mit 
Herter, Wieland, Voß und manchen geringeren, aber echten Talenten verbereitet hatten. 
Ueber Die Ditringenden find Goethe und Schiller weit hinausgedrungen; beite ftrahlen über fie 
hinweg, inden fie in ihren ebenjo gehattwollen als tiefempfuntenen Schöpfungen das Element 
Des tiebtichen, Anmuthigen und Schönen zuerft meifterhaft entfaltet baben, alle Vorzüge und 
Zugenten ihrer Zeitgenoffen und Vorgänger wie in einem Brennpunkte verſammelnd und 
bis auf cine Stufe erhöhend, we Die Rejultate kunſtmäßig ericheinen. In Tiefe und Umfang 
ihrer Weltanſchauung wie in poctifcher Begabung Den Geiſtern früherer Jahrhunderte über- 
legen, bewirkten ſie alfe einen Fortichritt, weicher des deutſchen Volkes jelbit würdig war, 
die geſammte Nation weiter führte und cin erftes Kunſtziel eroberte, wie es andere 
europäiſche Nationen nicht höher aufzumeilen hatten. Ia, wir dürfen jagen: fie haben ale 
die jüngften Dichter zugleich das vellkommenſte Abbild der Entturftufe gegeben, teren 
Europa ſich bi8 dahin erfreute. 

Mas Goethe inebeſondere anlangt, find feine hervorſtechendſten Charafterzüge Natür⸗ 
lichkeit, Wahrheit und Schönheit in Gedanten und Darftclung. Daß es ihm außer: 
dem an den ausgezeichnetften Eigenjchaften eines echten Dichters nicht gefehlt habe, Darin 
find Alle von jeher einverstanden geweien. Die fojtbaren Lobſprüche, Die ſonſt ber Jenaer 
Bielichreiber OD... B. Wolff bäufig au untergeortucte Talente und Halbdichter verſchwendet 
bat, find bier einmal auf den rechten Dann angewantt, wenn er von Goethe jagt: „Was 
in ftrengfter Unterſuchung von einen wahren Dichter gefortert werben darf, Tiefe Des 
Geiühls, ſchöpferiſche Kraft, Reichthum der Auſchauung, Gluth der Phantafie, Adel der 
Gedanken und Herrigaft über bie Form in ber ganzen Bedeutung dieſes Ausdrude, das 
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beſaß Goethe wie Keiner, und verband noch damit eine jeltene Schärfe bes Verftandes und 
den feinften Geihmad.‘ Zu biejer richtigen Zujammenfaflung ber glänzenden Eigenichaften, 
bie in Goethe jo glüdlich vereinigt hervortreten, müſſen wir nur cinen Borzug noch hinzu— 
fügen, ber ihm nicht minder zum Lobe gereicht, den charatteriftiichen Drang nah Bildung 
und das unablällige Studium, womit er Die Welt zu fallen und zu burchforichen ftrebte; 
an Eifer, der ihn zu dem Ausipruche berechtigte, Daß „er ſich's im Leben babe jauer werben 
laſſen“. Bor allem z0g ihn eine augeborne Neigung zur Natur, wie er denn felber lagt, 
daß „der Menſch ber Natur angehört, und fie den Menſchen“; und wie er Durch dieſe Natur⸗ 
liebe einerieitö zu feinen eigentlichen Naturftubien hingetrieben wurde, jo erllärte er anderer- 
ieits geradezu, daß ein echtes Kunfimerk „als ein Werk des menichlichen Geiftes auch ein 
Bert ver Natur jei. Mit diefer Grundanſchauung ferner jtand im engften Zuſammen⸗ 
—J hange die Wahrheitsliebe, die fein Inneres durchdrungen hatte, in ſeinem praltiſchen Yeben. 
fich äußerte und in feinem poetiſchen Wirken getreu abgeſpiegelt ward; denn in der Natur 
erblidte er Den Urquell der Wahrheit, in Der Wahrheit jete Größe und Meisheit. Daß er: 
ieiben Grundſätzen ftets nachgegangın ſei, Ipricht Goethe an vielen Orten aus; Norte in- 
deſſen würden nicht genügen, jeine Werke zeugen dafür. Wie auf feften Säuten, bemerkt 
Jeſeph Hillebrand, erhebt fid) auf Natur und Wahrheit das ganze gebiegene Gebäude ſeines 
Sharalters und bie objektive Haltung jeiner Schöpfungen. Und wie weit dieſes Doppel⸗ 
rrincip auf feine Darſtellungsweiſe eingewirtt, erhellt am beften aus dem eigenen Geſtändniß 
tes Dichters, das er über die vier erften Bändchen jeiner gelammelten Schriften im Jahre 
1187 von Rom aus abgelegt hat, dabin lautend: „Es iſt fein Buchftabe darin, der 
nicht gelebt, empfunden, genofjen, gelitten, gedacht wäre, und fie ſprechen 
mid nun alle deſto lebhafter an’: dieſes Bekenntniß dürfen wir auf bie jämmtlichen Yei- 
ungen des großen Mannes mit Sicherheit beziehen. Er hat nichts geichaffen, was nicht 
für ihn ein „Erlebtes““ war oder „aus feinem eigenen Innern hervorbrach“, nachdem er die 
außere Ericheinung in fih aufgenommen hatte. Sc gelangte er zu jener erftaunlichen 
Katürlichleit oder Naturwabhrbeit, um beventwillen jeine Lyrik, feine Poeſie Überhaupt und- 
ine Breia vorzugsweiſe gefällt; der von ihm binzugefügte Gehalt, Die tiefe Auffaflung ber 
Gegenſtände und die Beherrihung bes Sprachmaterials treten für dieſes Wohlgefallen an 
ieinen Pretulten enticheidend hinzu. Die Übrigen Tugenden, werauf die Meifterichaft be⸗ 
rubt, reiben fich freiwillig an. Denn wer mit der Natur Hand in Hand geht und wahr 
denkt, Der denkt auch einfach, warın, lebendig und ſchön; mit der Vermeidung der Lüge und 
Heuchelei Fällt auch die Schwulft weg, Die unechte Empfindung und faliche Färbung: mit 
ter rechten Färbung ftellt ſich von jeibft die Schönheit ein. Selten hat fi ein Dichter von 
ter Begierte, auf das Puklilum um jeden Preis zu wirken, es möge mit ben verlebrteften 
Steffen und Mitteln geicheben, weni fie nur einen neuen und ftarten Effelt veriprechen, 
ie frei gehalten ale der an der Quelle ter Natur trinkende Goethe. Hier trennt er fi von. 
Ben Halbrichtern feines Zeitalter® wie unierer Tage durch eine himmelhohe Scheidewand. 
Ungeiucht ift der Austrud jeiner Schönheit, fie ift der Ausdruck der ſchönen Natur ſelbſt; 
das in ihm ruhende uriprüngliche Gefühl für Harmenie, bie Liebe für Die Kunft und die 
Regeifterung für das Maffifche Altertum waren der Saatboden, auf welchem Die über feine 
Zteffe ausgegoſſene Schönheit erblühte und reifte. Auch wo er ganz Er ift, dürfen wir mit 
Friedrich ven Schlegel jagen, ift der Geiſt feiner Fichtung liebliche Fülle und hinreißende 
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Anmutb. Denn er mußte nicht blos Die Stoffe in das Gold der Schönbeit umzumanteln, 
feine Seele war jelbft ſchön in Dem Weſen ihrer Individualität. 

Müſſig wäre es, bier auf die bekannte thörichte Streitfrage einzugeben, ob Goethe over 
Schiller größer Sei; die Nation hat fi (zum Beweiſe dient ter Glanz des 1859 gefeierten 
bundersjäbrigen Geburtstages) allgemein Dabin entichieden, daß Schiller ibr Lieblingstichter 
ift, während es ihr nie beifallen wird, Goethe fir Meiner zu achten ever Den einen Dichter 
für minder deutich ala den andern zn halten. Die jcheinbare Bevorzugung rührt daber, Daß 
Schiller die Nation mehr bei dem Herzen, Goethe mebr bei dem Berftande gefaßt bat; und 
dieß hängt mit dem Unterſchiede zufammen, den man nad treffender Beurtbeilung ibrer 
beiderjeitigen Eigentbümlichteit aufgeftellt bat, daß nämlih Schiller ven Idealismus vor- 
ziebe, Goethe den Realisinus, oder daß jener für Ideale ſchwärme, fie mögen erreichbar fein 
oder nicht, dieſer die Wirklichkeit idealiſire oder dem Wirklichen eine poetiſche Geſtalt zu 
geben ſuche. Bon dieſer Eigentblimlichfeit beider Heroen ift benn auch ber Umſtand bebingt, 
daß jener mehr Wärme entmwidelt, biefer reicher an Yebre ift. Es fcheint aber, Daß ber 
Charakter unierer Nation bis auf die neueften Tage mebr der Schiller'ſchen Weile zuneigt 
als der Göthe'ſchen: bie Nation ichwärn lieber für allerlei Phantome als daß fie Sand 
anlegt an bie ſchönere Geftaltung der Wirklichkeit, fie ergätgt fih mebr an dem Schiller‘: 
ſchen Feuer als an der Goethe'ſchen Belehrung und an der Goethe'ſchen Gewobhnbeit: die 
Idee in der Wirklichkeit ſelbſt zu erfaſſen. Ob das deutſche Volk das beſſere Theil ergriffen 
babe, wer mag das einſeitig bejaben? Bereits von Schiller warb jener Unterſchied ibrer 
beiberieitigen Eigenthümlichkeit erkannt, indem er an Goethe ſchreibt: „Wenn wir Antern 
uns mit Ideen tragen und ſchon Darin cine Thätigkeit finden, ſo find Sie nicht eber 
zufrieden, als bis Ihre Ideen Eriftenz bekommen.“ Wenn viele Worte richtig find, jo müſſen 
fie uns etwas bebenklich machen, Goethe für den geringeren von beiden anzuieben. Se vicl 
ftebt aber gewiß, daß der eine Dichter Den andern ergänst. 

Nicht minder mülfig wilrde es jein, Die mannigfachen bartnädigen Vorurtheile bier 
zu widerlegen, Die von einzelnen Strititern gegen Goetbe aufs Tapet gebracht worben find, 
im Srunde aber ſich alle um denſelben Angelpuntt drehen, wenn wir ben Vorwurf aus 
nebmen, daß er fein Chriſt nach dem beutigen Dogma geweſen jei. Auf letztere Berurtbeilung, 
die von flabem und ftumpffinnigem Pfaffentbun ausgegangen ift, erwiedern wir einfach, 
daß wir in feinen Schriften Die Zengniffe wabrer Frömmigkeit und Religiofität zahlreich 
niedergelegt finden; Daß er zwar ben Pietismus als eine Ausgeburt der Heuchelei verdammte, 
aber das Grundweſen Des Chriftentbums hochhielt: daß er nicht an den Teufel und die 
Hölle glanbte, wohl aber von dem Daiein eines Gottes beffer überzeugt war, als Die Gegner 
jelbft, und zugleich raſtlos ſich bemühte, in Das Urweſen dieſes Gottes und der von ihm 
geichaffenen Natur mit proteftantiicher Geiſtesfreiheit jo tief ala möglich einzubringen. Die 
Erbabenbeit eines ſolchen Zieles und Die Großartigkeit der Goethe'ſchen Weltanſchauung zu 
begreifen, iit ver Berftand feiner Gegner zu Schwach. Die andern Borwürfe laflen fich in 
die Behauptung zuſammenfaſſen, er jei ein kalter und berzlofer Dienjch geweien, dem es nur 
auf fein eigenes Wohlſein angekommen wäre Dan verlangt von ibm, daß er, anftatt fich 
in den Dienft eines Fürſten zu begeben, der Borfechter des Volks hätte werben follen, 
Partei ergreifend für alle Wünſche, die diefes begte, als der Wortführer und Sprecher 
beffelben gegen Mißbräuche und Herrichaftsprud auftretend, im Frieden mahnend, im 
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Kriege anfeuernd. Kurz, man begehrt, daß er ſich in den Zeitftrom Hätte ſtürzen follen, 
zeitliche Ideen vertreten und zeitliche Iutereffen Durch die Kraft feiner Rebe zur Geltung 
bringen, wie unfere modernen politifchen Boeten. So nur mürde er, meint man, feine Auf» 
gabe für die Ration recht erfüllt haben. Der Irrthum ſolchen Verlangens befteht darin, daß 
mar nicht bios Die eigenfte Natur des großen Dichters und Künftlers verlennt, melde ihn 
auf Die Bahn der Ordnung anwies, ſondern auch dad Gewaltige unterſchätzt, was er geleiftet 
bat. Denn gerade dasjenige, was jene Tadler an ihm vermiffen, hat er auf die umfaſſendſte 
Beije vollbracht und den Fortjchritt der Nation, ihre Wünfche und Hoffnungen unterftüßt, 
ihre Trübfal gelindert und das Morgenroth ihrer Zukunft aufgehellt; er hat es gethan gerade 
auf demjenigen Wege, welcher der wirkjamjte und in feinem Nuten nachhaltigfte war und 
bleiben wird, während er wahrfcheinlich auf der von der Afterkritit vorgefchlagenen Heer⸗ 
Kraße nie zu einer gleichen, jondern nur zu einer ephemeren Bedeutung gelangt fein würde. 
Bermöge der von ihm bewahrten olympifchen Ruhe ift es ihm gelungen, einen tiefgreifenden 
Einfluß auf Hoch und Gering zu erftreden, jeine irdiſche Thätigfeit zu verlängern und den 
ganzen Reichthum feines genialen Wejens wie einen blüthenreichen Frühling über Die Nation 
auszufchätten, wenn anders die Mächtigen von den Früchten feines Gartens gefunden, bie 
Riedrigen aus ihnen LTebensftoff ziehen wollen. Es ift wohl möglich, daß er zumeilen fich 
allzukühl von der Nothdurft des Tages abgejperrt und manches verſäumt bat, weſſen er im 
Augenblick fähig geweien wäre vermittelft einer gewifjen Selbftaufopferung; aber das ift ein 
Zeichen der Schwäche, bed Irrthums und perfönlichen Eigenfinns. Und von menichlichen 
Fehlern wird ihn Doch Niemand jrei fordern wollen? Wir begnügen uns aus jeinen Schriften 
und aus ben Thatjachen feines Lebens zu willen, daß er human und freigefinnt war wie 
Benige, daß er ein warmes mitfliplendes Herz voll Menjchenfiebe im Buſen trug und Hülfe 
ausipenbete fo weit feine Macht reichte; daß er nirgends Egoismus bewies, vor älteren 
Kiajfitern fi beugte, verdienftvolle Diitlebende rückhaltsloſer als ſelbſt Schiller anerkannte 
und jüngere Talente ohne Neid beurtheilte, aufmunterte, unterftüßte durch Rath und That, 
fe weit fie ihm nabe traten. 

Endlich dürfte es auch überflüffig jein, viele Worte zu machen Über die mancherlei Be⸗ 
zeichhnungen, womit man den Gang und die Entwidlungsftufen des Dichterd zu charal- 
terifiren gejucht bat. Bald nimmt man für fein Schaffen eine jentimentale, eine ideale und 
eine didaktiſche, von manden auch „elegant“ benannte Hauptperiode an, bald unterjcheibet 
man eine Periode der Naturpoeſie, eine der klaſſiſchen Runftpoefie und eine des ekleftifchen 
Univerfaliemus. Allein ein Ueberblic des gefammten Goethe’jchen Lebens und Wirkens jagt 
uns fofort, daß biefe und ähnliche Bezeichnungen keineswegs ausreichen, faum den allges 
meinen, geſchweige ben bejonberen Charakter treffen, den jeine bichterifche Laufbahn zu ver- 
ſchiedenen Zeiten hatte. Denn gleich für die erfte Periode genügt weder das Beiwort 
fenianental, da ſchon in diefer durchgreifend der geiftige Tiefblid des Dichters ſich geltend 
macht, noch der Ausdrud natürlich, weil er dies immer war oder zu fein fich beftrebte; wie 
er denn namentlich in Rüdficht auf ven Göt von Berlichingen, fein erſtes Hauptwerk, aus⸗ 
drädlich felbft verfichert, er babe bei der nachher zum Druck gelangten zweiten Niederjchrift 
deſſelben den biftoriichen und nationalen Gehalt gefteigert und die menſchliche Neigung oft 
der fünftlerifchen Ueberzeugung zum Opfer gebradht. Sehen wir aljo von bergleichen 
ſchroffen Umgrenzungen ab und fegen dafür allgemeinere Unterſcheidungen, deren fich 
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allerdings drei darbieten, eine Periode der Tugend, eine der Gereiftheit und eine des Alters: 
als Hauptergebniß finden wir ein beſtändiges Fortſchreiten des Dichters in Gehalt 
wie Form, welches kaum durch die herannahende Schwäche der Greifenjabre gehemmt wirb. 
Denn betrachten wir bie Reihe jeiner Schöpfungen, fo find darunter Meifterftüde aus der 
Jugend wie aus dem höheren Alter, welches ſich eine erftannliche Friſche der Produktivität 
bewahrte. 

Intereſſant ift zwar Alles, was ein fo außerorbentliher Dann gejchrieben hat, wenn 
er auch nicht immer von ben Schwächen feines Zeitalters frei geblieben ift; Doch da fo vieles 
von feiner Feder herrührt, und darunter manches vorliegt, deffen abjoluter Werth gering ift, 
fo mögen zum Schluß wenigftens bie vorzüglichften Schöpfungen feiner Meifterband ber- 
gezählt werben. Ich irre wohl faum, wenn ich den „Fauſt“ und „Hermann und Dorothea‘ 
obenan ftelle al® die zwei unvergleichlichften Meiſterwerke; das erftere ift Das eigenfte Bro- 
Duft jeiner Phantafie, wie ein ähnliches Feine andere Nation aufzuweiſen bat, und worin 
das gefammte Ringen und Kämpfen abgefpiegelt ift, welchem &oetbe in jeinem Innern 
wihrend eines langen und vielbemegten Dajeins unterworfen war. Das zweite, Hermann 
und Dorothea, erfcheint als biejenige Dichtung, worin bie reinpoetifche Weife jeines Genius 
am lauterften verflärt if. Dort giebt er ein Bild des Mienjchenjeins, hier ein Bild des 
beutfchen Lebens. Auf gleicher Höhe mit diefen beiden Werfen ftebt ein Theil feiner lyriſchen 
Produkte. Ihnen reiben ſich zunächft auf Dramatifchem Gebiete die „Iphigenie“, der „Taſſo“, 
die „natürliche Tochter‘ und die „Pandora“ an, worauf der „Egmont“ und der „Götz von 
Berlibingen” folgen. Bon derjeiben hohen Bedeutung und Bollendung find in Profa feine 
Meifterftüdle „Werther und „Wahrheit und Dichtung‘; für minder wichtig als viele 
möchten „Wilhelm Meiſters“ Lehrjahre jamınt den Wanderjahren und „die Wahlverwandt- 
haften‘ anzufehen fein, wie treffliche Form, wie reichen Gebalt fie auch ſammt dem Stempel 
des Goethe’fchen Genius barbieten. 


Schriften. 1) Parodie auf Clodius Medon. (Rur theilmeife von Goethe.) Leipzig 1767. 2) Weur 
firder, fomponirt von Breitlopf. Ebend. 1768. 8) Briefe des Pakors zu . . . an den neuen Palor zu... 
Aus dem Franzöfifchen. 1773. 4) Zwo wichtige bisher unerörterte biblifhe Fragen, zum erfienmal grünb- 
lich beantwortet von einem Landgeiftlihen in Schwaben. 1773. 5) &ös von Berliingen. Kin Schauipiel. 
Hamburg 1773. (Selbftverlag.) 6) Götter, Helden und Wieland. Eine Farce. Leipzig 1774. 7).Die 
feiden des jungen Werthet's. Ebend. 1774. 8) Clavigo. Ein Trauerfpiel. Ebend. 1774. 9) Moralifch 
politifche® Yuppenppiel. Leipzig und frankfurt 1774. 10) Prolog zu den neueften Offenbarungen Gottes. 
1774. 11) Erwin und Eimirt. Ein Singfpiel. Yrankfurt 1775. 18) Etwas aus Gsrthens Brieſtaſche. Als 
Anhang zu Mercierd Berfuh über die Schaufpiellunft. Leipzig 1776. 13) Stelle. Lin Schaufpiel für 
Liebende. Berlin 1776. 14) Claudine von Ville Bella. Ebend. 1776. 15) Schriften. 8 Bände. Leipzig 1787 
bie 1780. Darunter zuerſt gebrudt: a) Die Mitfyuldigen. b) Iphigenie. c) Egmont. d) file. ©) Cor- 
quato Cafs. f) Jery und Bätely. g) faut. Fragment. h) Scherz, Sik und Wade. 1) Die Sahnacifpiele. 
k) Vermiſchte Gedichte. 16) Verſuch, die Metamorphofe der Pllanzen zu ertlären. Gotha 1790. 17) Beiträge 
zur Optik. Weimar 1791—1792. 2 St. 18) Der Großcophta. Luftfpiel. Berlin 1792. 19) Der Bärger- 
general. Luſtſpiel. Ebend. 1733. 20) Weinche ſuchs. Ebend. 1794. 21) Wilhelm Meiker’s Lehrjahre. Ebend. 
1734—17%6. 4 Bände. 22) Hermann und Porothea. Ebend. 1798. 23) Propgläm, eine periodiſche Schrift. 
Tübingen 17%B—1800. 3 Bände. 24) Mahomet. Ein Trauerfpiel nad Voltaire. Ebend. 1802. 25) Cancred. 
Ein Trauerſpiel nad Voltaire. Ebend. 1802. 26) Was wir bringen. Borfpiel. Ebend. 1808. 37) Leben des 
Benvenuio Eekini. Ebend. 1808, 2 Thle. 28) Die natürliche Codter. Trauerfpiel. Ebend. 1804. 239) Ramean’s 
Neffe. Ein Dialog von Diberot. Leipzig 1806. 30) Winaslmann und fein Jahrhundert. Tübingen 1806. 
21) Sauf. Ebend. 1807. 82) Ibeen Über ergeniih: Bildung. Ebend. 1807. 88) Sammlung zur Keuntniß 

der Bebirye von und um Aarlebad. Karlebad 1807. 34) Die Waploerwandirdaften. Ein Homann. Tübinger 
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109. 2 Bände. 35) Pandora. Wien 1810. 36) Zur Farbeniehre. Stuttgart 1810. 2 Bände. 37) Aus meinem 
feben. Dichtung und Wahrheit. Ebend. 1811—1822. 6 Bänbe. 38) Philipp Haderi. Zübingen 1811. 39) Die 
Höhen der alten und neuen Welt. Weimar 1813. 40) Des Epimenides Erwachen. Berlin 1815. 41) Aunf 
und Alterthum in ven Rhein: und Maingegenten. Ztuttgart 1816 u. f. 42) Zur Haturwifenfdha‘t überhaupt, 
beſonders zur Morphologie. Ebend. 1817— 1824. 2 Bünde. 43) Maskenzug in Weimar. Ebend. 1819. 
44) Wehstliher Bivan. Ebend. 1819. 45) Wilhelm Aeiſter's Wanderjahre. Ebend. 1821. 

Gelammtausgaben. 1) Sämmilide Ichriften. Berlin 1776. 2 Theile. 3. Aufl..1779. 4 Bände. 
(CEhne Gccihe’d Wiſſen veranftaltet.) 2) Werke. Tübingen 1806-1810. 13 Bänte. 3) Werke. Stuttgart 
1816-1818. 20 Bände. 4) Sämmtlide Werke. VBollftändige Ausgabe Ichter Hand. Ebend. 1827—1833. 
Mit dem Nachlaß 55 Bände. Doppelte Ausgabe in 8. und 12. Yerner: Supplemente zur Ausgabe letter 
Sand in 55 Bänden oder 56-50. Band. Mit dem Bildnig von Goethe. 1842. 5) Sämmiliche Werke in 
“ Banden. Bollftänpige, neugeorbnete Audgabe. In 12. 1840. 6) Poetiſche und profaiihe Werke. 2 Bände 
in 3 Abtbeilungen mit 11 Stablftihen und einem Facſimile der Handfchrift Goethe's. Lericonfermat. 
18151847. 7) Bämmtlihe Werke in 30 Bänden. Bollftändige, neugeordnete Ausgabe. gr. 8. 18501851. 
s Bömmtlihe Werke in 30 Bänden. Bollftändige, neugeorbnnete Aufgabe. gr. 8. 1857— 1858. 

Außerdem eine Menge Abbrüde einzelner Werte, zum Theil in ber Toftbarften Ausftattung, mit 
Etabifihen und Hol zichnitien, Goldverzierung und Deden. 

Briefwechfel. 1), Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe in den Jahren 1794—1805. Stuttgart 
1028 —1829. 6 Bände. Zweite, nad den Driginalfanbihriften vermehrte Ausgabe. 1856. 2 Bände. 

2) Zwifhen Goethe und Seller im den Jahren TTW-1832. Herausgegeben von %. W. Riemer. Berlin 
1833 —1834. 6 Theile. 3) Kurzer Briefwechſel zwifchen Klopfloh und Goethe im Jahre 1776. Leipzig 1838. 
4: Goethe's Briefe an ſavater. Austen Jahren 1774—1783. Herausgegeben von H. Hirzel. Yeipzig 1833. 
>) Ehesistbriefe von Goetbe. Berlin 1835. 6) Briefwechſel zwiſchen Goethe und Geheimratb Dr. Chr. Fr. 
2. Sauly , aus den Jahren 1825—1829, Bonn 1836. 7) Goethe's Briefe an Merk, in den ausgewählten 
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Nähe des gelieblen. 
Ich denfe bein, wenn mir der Sonne Schim- Ich höre dich, wenn dort min bumpfem Ratte 
mer nn 
Vom Meere ftrahft; Die Welle fteigt. 


Id dente dein, wenn ſich bes Mondes Flim- Im flillen Hane geb’ ich oft zu lauſchen, 
mer Benn alles fchtveigt. 
Im Quellen malt. 


34 febe dich, wenn uf dem fernen Wege Ich bin kei dir, du feift auch noch fe ferne, 


Der Staub ſih hebt Du bift mir nah! 
In tiefer Nacht, wenn &, dem ſchmalen Die Sonne fintt, bald sen mir bie 
terne. 
Der Wandrer bebt. O waͤrſt bu ba! 
Jägers Abendlied. 
Im Felbe ſchleich ich ſill und wild, Des Menſchen, der bie Welt durchſtreift, 
Seſpannt mein Feuerrohr. Boll Unmuth und Berbruß, J 
Da ſchwebt jo licht dein liebes Bild, Nach Often und nach Weften ſchweift, 
‚ Dein jüßes Bild mir vor. Weil er dich laſſen niuß. 
Du wandelſt jetzt wohl ſtill und mild Mir ift es, dent’ ich nur an dich, 
Durch Feld und liebes Thal, As in den Mond zu fehn; 
Und ad), mein fhneli verranfgend Bild Ein Riller Sriene fommt auf mich, 
Stellt fich dir's nicht einmal? Weiß nicht wie mir gefchehn. 
‚ Der neue Amadis. 
Als ich noch ein Knabe war, Ritterlich befreit’ ich dann 
Sperrte man mich ein; Bu Prinzeifin Bild; 
Und fo faß ich manches Jahr Sie war gar zu_obligeant, 
Ueber mir allein, Aber mich zu Til, 
Wie in Mutterleib. ind ich war galant. 
Doch du warſt mein Zeitvertreib, Und ihr Kuß war Götterbrod, 
Goldne Phantafie, Glühend tie ber Wein. 
Un id) ward ein warmer Held Ad! ich liebte faft mich tobt! 
Wie der Prinz Pipi, Rings mit Sonnenicein 
Und burchzog die Welt. Bar fie emaillirt. 
Baute manch kryſtallen Schloß, Ach, wer bat fie mir entführt? 
Unb verftört’ e8 auch, ü Sielt fein — 
Warf mein blinkendes Geſchoß ‚Sie zurilck vom ſchnellen Fliehn? 
Drachen durch den Bauch, Sagi, wo iſt ihr Land? 
Ja, ich war ein Mann! Wo der Weg dahin? 
An Befinden. 
Warum ziehft du mig unwiderſtehlich imli in mein immerlein verſchloſſen, 
Ad, in jene Pracht? Et im Mondenfgei Hi Hof 





Bar —8 — nicht ſo ſelig en Kam 64 Ehen umfloffen, 
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Trärmte da von vollen goldnen Stunden Bin ich's noch, den du bei fo viel Lichtern 


Ungemifchter Luft, An dem Spieltiich hältſt? 
tte ſchon das liebe Kind empfunden Dit fo Inerträglichen Geſichtern 
ief in meiner Bruſt. Gegenüber ſtellſt? 
Reizender iſt mir des Frühlings Blüthe 
Nun nicht auf der Flur; 
Wo du, Engel, bift, ift Lieb' und Güte, 
Bo du bift, Natur. 
An den Mond. 
left wieder Bujh und Thal Ich beſaß es Doch einmal, 
Still mit Nebelglanz, Was ſo köſtlich iſt! 
roieft endlich auch einmal Daß man doch zu feiner Qual 
Meine Seele ganz; Nimmer es vergißt! 
Kreiteſt Über mein Gefild Rauſche, Fluß, das Thal entlang, 
rindernd deinen Blick, Ohne Raſt und Ruh, 
Vie des Freundes Auge, mild Rauſche, flüftre meinem Sang 
Ueber mein Geſchick Melodien zu, 
Jeden Nachklang fühlt mein Herz Wenn du in der Mitternacht 
Freb⸗ und trüber Zeit, Wüthend überſchwillſt, 
Wandle zwiſchen Freud’ und Schmerz Oder um die Frühlingopracht 
In der Eintamteit Junger Knospen uillft 
Fließe, fließe, lieber Fluß! Selig, wer fid) vor der Welt 
timmer merd’ ich frob: Ohne Haß verſchließt, 
So verraufchte Scherz und Kuß, Einen Freund am Bnuſen bält, 
Und tie Trene fo. Und mit dem genießt, 
Was, von Menſchen nicht gewußt, 
Oper nicht bedacht, 
Dur das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nacht. 
Der Sänger. 
Ras ber’ ich drangen vor bem Thor, Der Sänger brüdt' die Augen ein, 
Was anf der Brüde fchallen? Und schlug in vollen Tönen; 
Laß ten Gejang vor unſerm Ohr Die Kitter fchanten muthig drein, 
Im Saale wiederhallen! Und in ben Schooß Die Schönen. 
Ter König ſprach's, der Page lief; Der König, den das Yied gefiel, 
Ter Knabe fam, ber König rief: Ließ, ihn zur ehren für jein Spiel, 
Laßt mir herein den Alten Eine goldne Kette reichen. 
„Gegrüßet feid mir, eble Herrn, „Die geldne Kette gib mir nicht; 
Gegrüßt ihr, ſchöne Damen! Die Kette gib deu Nittern, 
Weich' reicher Hinmmel! Stern bei Stern! Bor deren kühnem Angeſicht 
Ber kennet ihre Namen? Der Feinde Lanzen jplittern; 
Im Saal voll Pracht und Herrlichfeit Gib fte dem Kanzler, den du haft, 
Schließt, Augen, euch; hier ift nicht Zeit Und laß ihn noch Die goldne Laft 
Sich aunend zu ergeßen.,, Zu andern Laften tragen.“ 


„Ich finge, wie der Vogel fingt, 
Der in den Zweigen wohnet; 

Das Lied, das aus der Kehle bringt, 
Iſt Lohn, der reichlich lohnet 

Doc darf ich bitten, bitt’ ich Eins: 
Laß mir den beften Becher Wein 
In purem Golde reichen.” 


Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 
——— Behagen. 
Will mige etwa gar hinauf 
zu den Sternen tragen? 

och ich bleibe lieber bier, 
Kaun ich redlich jagen, 
Beim Oden und Glaſe Wein 
Auf den Tiſch zu fehlagen. 


Wundert euch, ihr Freunde, nicht, 
Wie ich mich geberde; 

Wirklich iſt es allerliebft 

Auf der lieben Erde: 

Darum ſchwör' ich feierlich 

Und ohn' alle Führde, 

Daß ich mich nicht freventlich 
Wegbegeben werde. 


Da wir aber allzumal 

So beiſammen weilen, 

Dächt' ich, klänge der Pokal 
Zu des Dichters Zeilen. 

Gute Freunde ziehen fort 
Wohl ein hundert Meilen, 
Darum ſoll man hier am Ort 
Anzuſtoßen eilen. 


Lebe hoch, wer Leben ſchafft! 
Das iſt meine Lehre. 

Unſer König denn voran, 
Ihm gebilhrt die Ehre. 

Gegen inn- und äußern Feind 
Setzt er fih zur Wehre; 

An's Erbalten venft er zwar, 
Mehr noch, wie er mehre. 


Wer nie jein Brod mit Thränen af, 
Wer nie die kummervollen Nächte 
Auf feinen Bette weinend faß, 


ZH 


e weinenb jaß, . 
Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte! 


A 


Er jetzt’ ihn an, er trank ihn aus; 
— 
wohl dem , 

Wo das ift Haan 

Grgepte euch wohl, fo denkt an mich, 
Und danfet Gott fo warn, als ich 
Für diefen Trank euch danke“ 


Tifchlied. 


Nun begrüß’ ich fie jogleich, 
Sie die einzig Eine. 

Jeder denke ritterlich 

Sich dabei die Seine. 

Mertet auch ein ſchönes Kind, 
Wen ich eben meine, 

Nun fo nide fie mir zu: 

Leb’ auch jo der Meine! 


Ann gilt Das dritte Glas, 
Zweien oder dreien, 

Die mit und am guten Tag 
Sih im Stillen freuen 

Und der Nebel triike Nacht 
Leis und leicht zerftreuen; 
Diejen ſei ein Ei gebracht, 
Alten oder Neuen! 


Breiter wallet nın der Strom 
Mit vermehrten Wellen. 
Leben jett im hoben Ton 
Redliche Gejellen ! 

Die ſich mit gebrängter Kraft 
Brav zufammen & en 

In des Glückes Sonnenfcein 
Und in ſchlimmen Fällen. 


Wie wir nun zufammen find, 
Sind zufammen viele. 

Wohl gelingen denn, wie ung, 
Andern ihre Spiele! 

Bon der Duelle dis an's Meer 
Mahlet mandhe Mübfe, 
Und das Wohl der ganzen Welt 
Iſt's, woranf ich ziele. 


Harfenſpieler. 


Ihr führt in's Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen ſchuldig werden, 
Dann überlaßt ihr ihn ber Pein: 
Denn alle Schufd rächt fih auf Erden. 
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Erlkönig. 


Wer reitet fo ſpät durch Nacht und Wind ? 
Es ift der Vater mit feinem Kind; 

Er bat den Knaben wohl in dem Arm, 

Er faßt ibn ficher, er hält ihn warm. 


Mein Sohn, was birgft F ſo Sang bein Ge⸗ 
icht? — 


Siehſt, Vater, du den Erlkönig nicht? 
Den Erlenkönig mit Kron' und Schweif? — 
Mein Sohn, es iſt ein Nebelſtreif. — 


„Du liebes Kind, komm, geb’ mit mir! 
„Bar ſchöne Spiele jpiel’ ıch mit dir; 
„Manch' bunte Blumen find an dem Strand; 
„Deine Mutter bat mund gülden Ge⸗ 
wand.“ — 


Mein Vater, mein Vater, und höreſt du 
nicht, 

Was Erlenkönig mir leiſe verſpricht? — 

Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind; 

In dürren Blättern ſänſelt der Wind. — 


„Willſt, feiner Knabe, du mit mir gehn? 
„Meine Töchter ſollen dich warten Fön: 

„Meine Töchter flihren den nächtlichen Reihn, 
„Und wiegen und tanzen und fingen did) ein.“ 


Mein Vater, mein Bater, und fiebft dur nicht 
dort 

Erlkönige Töchter am düſtern Ort? — 

Mein Sobn, mein Sohn, ich Ir ed genau: 

Es jcheinen die alten Weiden jo grau. — 

„Sch Tiebe dich, mich veizt beine fchöne Ge- 

„Und bift du nicht willig, fo brand ich Ge⸗ 
walt.“ — 

Mein Bater, mem Bater, jetst faßt er mich 
an 

Erifönig hat mir ein Leids gethan! — 

Dem Bater graufet’8, er reitet geſchwind, 

Er bält in Armen das ächzende Kind, 


Erreicht ven Hof mit Mühe und Notb; 
In feinen Armen das Kind war tobt. 


Der Sifcher. 


Das Waſſer rauſcht', das Waffer ſchwoll, 
Ein Fiſcher ſaß daran, 

Sah nach der Angel ruhevoll, 

Kühl bis an's Herz hinan 

Und wie er ſitzt und wie er lauſcht, 
Theilt ſich die Flut empor. 

Aus dem bewegten Waſſer rauſcht 

Ein feuchtes Weib hervor. 


Sie ſang zu ihm, ſie ſprach zu ihm: 
Was lockſt du meine Brut 

Mit Menſchenwitz und Menjchenlift 
Hinauf in Todesglut? 

Ah wilßteft bu, wie's Fifchlein ift 
So wohlig auf dem Grund, 

Du ftiegft herunter, wie bu bift, 
Und würdeſt erft gefund. 


Der König 
Es war ein König in Thule, 
Gar treu bis an das Grab; 


Dem fterbend jeine Buhle 
Einen goldnen Becher gab. 


Labt fich Die liebe Sonne nicht, 
Der Mond fi nicht im Meer? 
Kehrt wellenathmend ihr Geftcht 


- Nicht Doppelt ſchöner her? 


Lockt dich der tiefe Himmel nicht, 
Das fenchtverflärte Blau? 
Lockt Dich dein eigen Angeficht 
Nicht ber in ew’gen Thau? 


Das Wafler raufcht’, das Waffer ſchwoll, 
Netzt’ ihm den nadten Fuß; 
Sean Herz mus ihm jo [efnfußtevet, 
Wie bei der Liebften Gruß. 

Sie ſprach zu ihm, fie fang zu ihm; 

Da war's um ihn geſchehn, 

Halb zog fie ihn, halb ſank er bin, 

Und ward nicht mehr gefehn. 


in Thule. 
Es ping ihm nicht® barliber, 
Er 


eert' ihn jeden Schmauß; 
Die Augen gingen ihm über, 


So oft er trank daraus. 


is 


Und als er kam zu ſterben. 
hid er feine Städt im Reid; 
önng Alles feinen Erben, 
Den Beer nicht zugleich. 


Et ſaß beim Königsmahle, 
Die Ritter um ihm ber, 
Auf hohem Vãterſaale 
Dort auf dem Schloß am Dieer. 


Dort Rand ber alte Becher, 
Tranf feste Lebensglut, 

Und warf ben heil'gen Beer 
Hinunter in die Flut. 


Er Jah ihn ſturzen. trinfen, 
Und finfen tief in’® Meer. 

Die Augen thäten ihm finten; 
Trant nie einen Tropfen mehr. 


Der Schafgräber. 


Arm am Beutel, frank am Herzen, 
Schleppt ich meine langen Tage. 
Armuth iſt die größte — 
Reiptpum ift das höchfte Gut! 
Unb zu enden meine merjen, 
Ging ich einen Schag zu graben. 
Meine Seele foüf bu haben! 
Schrich ih hin mit eignem Blut. 


Und fo zog ich Kreif’ um Kreife, 
‚Stellte wunderbare Flammen, 

Kraut und Knochenwerl zufammen: 
Die Beihtwörung war vollbracht. 
Und auf bie gelernte Weife 

Grub ich nach dem alten Schatze 

Auf dem angezeigten Plate: 

Schwarz und — war bie Nacht. 


Und ich fah ein Licht von weiten 
Und e6 fam gleich einem Sterne 
Hinten aus der fernften Ferne, 
Eben als es zwölfe ichfug. 

Unb ba galt fein Vorbereiten. 
‚Heller ward's mit einem Male 
Bon dem Glanz der vollen Schale, 
Die ein fejöner Knabe trug. 


Hole Augen ſah ich blinken 

Unter dichtem Blumenkranze; 

In des Trankes Himmelsglanze 
Trat er in ben Kreis herein. 

Unb er hieß mich freundlid) trinken ; 
Und id dacht': es fann der Knabe 
Mit der jyönen fichten Gabe 
Wahruůch nicht der Voſe fein. 


„Trinte Muth bes reinen Lebens! 
Dann verftehft bu bie Belehrung, 
Kommt, mit Ängflicer Beichmwörung, 
Nicht zurlid an diefen Ort. 

Grabe hier nicht mehr vergebens. 
Tages Arbeit! Abenbs Gäfte! 


Saure Woden! 
Sei bein fünftig 


tope Fefte! 


ubermort.‘“ 


Mignon 


Kennft du das Land, ve Citronen 
N, 

Im dunkeln Laub die Golborangen glühn, 

Ein janfter Wind vom blauen Himmel 


wehl 
Dir Myrte il und hoch cher ſteht, 
Kennft bu es wohl? 
Dabin! Dahin 
Might ich mit bir, o mein @eliebter, ziehn. 


Kennft du das Haus? Anf Säulen ruht fein 
a, 
Es glänzt ber Saal, es ſchimmert das Ge» 


mag. 
Und Darmorbitder ſtehn und ſehn mic) an: 
Bas hat man bir, du armes Kind, gethan ? 
Kennft du e8 wohl? 
Dahin! Dabin 
Möcht' id) mit dir, o mein Beſchützer, ziehn. 
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Lennſt du den Berg und feinen Woltenfteg ? 
Das Mauftdier jucht im Nebel jeinen Weg? 
In Höblen wobnt der Drachen alte Brut; 
&s ftürzt ber Fels und fiber ihn bie Ft. 
Kennft du ihn wohl? 

Dahin! Dabin 
Gebt unfer Weg! o Vater, laß uns ziepn! 


Der gott und die Kajadere. 
Indiſche Legende. 


Mahadöh, der Herr der Erte, 

Kemmt herab zum fechften Dat, 

Daß er unfers gleichen werde, 

Mit zu fühlen rend‘ und Onal. 

Er bequemt fih bier zu wohnen, 

Läßt fich alles febft geſchehn 

SU er ftrafen ober jcbonen, 

Muri er Denfhen menſchlich fehn. 

Und hat er bie Stadt ſich als Wandrer bes 
tradıtet, 

Die Großen belauert, auf Kleine geachtet, 

Verläßt er fie Abende, um weiter zu gehn. 


Als er nun hinaus gegangen, 

Bo bie fetten Häufer find, 

Sieht er, mit gemalten Wangen, 

Ein verlornes ſchones Kind. 

Grüß” dich, Jungfrau! Dant und Ehre! 
Bart’, ih fommıe gleid) hinaus — 

Und wer bift du? — Bajabere, 

Und bies ift ber Liebe Haus. 

Sie rührt fi, die Eymbeln zum Zange zu 


{hlagen; 
Sie weiß fih fo lieblich im Kreife zu 


tragen, 
Zie neigt fih und biegt fi, und reicht ihm 
ben Strauß. 








Zdmeicheind zieht ie ihn zur Schwelle, 

ebbaft ihn in’s Haus hinein, 

Schöner Feembting, lampenhelle 

Sch fegleich die Hütte fein. 

ift du mild’, ich will dic) laben, 

Kindern deiner duße Schmer: 

Bas du willſi, das follft du 

Rube, Freuden oder Scherz, 

Zie linvert geichäftig gebeuchelte Leiden; 

Der Stlihe lächelt; er fiehet mit Freuden 

Tuch tiefes Verderben ein menfchliches 
ri. 


ben, 


Unb er forbert Stiavenbienfte; 

Immer heiter wirb fie nur, 

Und des Mädchens frühe Küinfte 
Werben nad) und nad Natur. 

Und jo ftellet anf die Blüitbe 

Bald und dald die Frucht ſich ein; 

Iſt Gehorfam im Gemütbe, 

Wird nicht fern bie Liebe fein 

Aber, fic jhärfer und fdärfer zu prilfen, 
Wäblet der Kenner der Höhen und Tiefen 
Fuß und Entfegen und grimmige Pein. 


Und er ft bie bunten Wangen, 

Unb fie fülhft der Liebe Onal, 

Und das Mädchen fteht gelangen, 

Und fie weint zum erften Mal; 

Sinkt zu jeinen Füßen nieter, 

Nicht um Wolluſi nod Gewinnft. 

Ah! und die gelenfen Glieder 

Sie verfagen allen Dienft. 

Und fo zu des Yayers vergnäglicher Feier 

Bereiten ben dunklen ——— Schleier 

Die nächtlichen Stunden, das fhöne Ger 
ſpinnſt. 


Spät entſchlummert unter Scherzen, 
Friih erwacht nach furzer Raft, 
Finter fie an ihrem Herzen 

odt ben vielgeliebten Gaft. 
Schreien ftürgt fie auf ipn nieber, 
Aber nicht erwedt fie ihn, 
Und man trägt bie ſatren Glieder 
Bald zur Flammengrube bin. 
Sie höret die Priefter, die Tobtengefünge, 
Sie vafet und rennet und theilet Die Menge. 
Wer bift du? mas brängt uber Grube dih 

hin‘ 





Bei der Bahre ftürzt fie nieder, 

Ihr Geſchrei durchdringt die Ynnit: 

Meinen Batten will ih wieder! 

Und ich ſuch' ihn in der Gruft. 

Soll zur Aſche mir zerfallen 

Diefer Glieder Götterpracht? 

Mein! er war cs, mein vor Allen! 

Ad, nur Eine füße Nacht! 

Es fingen die Priefter: wir tragen bie Alten, 
Nach langem Ermatten und fpätem Grlalten, 
Wir tragen die Jugend, noch eh’ ſie's gedacht. 
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Döre deiner Prieſter Lebre. 

Dieſer war dein Gatte nicht, 

Lebſt du doch al® Bajadere, 

Und fo baft du feine Pflicht 

Nur dem Körper folgt der Schatten 

In das ftille Todtenreich; 

Nur die Gattin folgt dem Gatten: 

Das ift Pflicht und Ruhm zugleich. 

Ertöne, Drommete, zu beiliger Klage! 

O nebmet, ihr Götter! die Zierde der Tage, 
D nehmer ven FJüngling in Flammen zu euch! 


So das Chor, Das ohn' Erbarmen 
Mebret ihres Herzens Notb; 

Und mit ausgeftredten Armen 
Springt fie in den heißen Tod. 
Doc der Sötterjiingling hebet 
Aus der Flamme ſich empor, 

Und in feinen Armen ſchwebet 


Die Geliebte mit hervor. 

Es freut fich die Gottheit der renigen Sünder; 
Unfterbliche heben verlorene Kinder 

Mit fenrigen Armen zum Hinmel empor. 


Prometheus (1774). 


Bedede beiten Himmel, Zeus, 
Mit Wolkendunſt, 

Und übe, vem Knaben gleid), 

Der Difteln köpft, 

An Eichen dich und Bergeshöh'n! 
Mußt mir meine Erve 

Doc laſſen ftebn, 

Und meine Hütte, die du nicht gebaut, 
Und meinen Herd, 

Um deſſen Gluth 

Du mich beneideſt. 


Ich kenne nichts Aermeres 

Unter der Sonn‘, als euch Götter! 
Ihr nähret kümmerlich 

Von Opferſtenern 

Und Gebetehauch 

Eure Majeſtät, 

Und darbtet, wären 

Nicht Kinder und Bettler 
Hoffnungsvolle Thoren. 


Da ich ein Kind war, 

Nicht wußte wo ans noch ein, 

Kehrt' ich mein verirrtes Auge 

au Sonne, als wenn drüber wär’ 
in Obr, zu bören meine Klage, 


Ein Herz wie meines, 
Sic) des Bedrängten zu erbarmen. 


Wer half mir 

Wider der Titanen Uebermuth? 
Wer rettete von Tode mid, 

Bon Sclaverei? 

Haft du nicht Alles felbft vollendet, 
Heilig glühend Herz? 

Und glübteft jung und gut, 
Betrogen, Rettungsdant 

Dem Schlafenden da droben ? 


Ich dich ebren? Wofür? 

gt du die Schnierzen gelindert 
e des Beladenen ? 

Haft du die Thränen geftillet 

Je des Geängſteten? 
at nicht mich zum Manne geſchmiedet 
ie allmächtige Zeit 

Und das ewige Schidfal, 

Meine Herrn und deine? 

Mübnteft Du etiva, 

Ich jollte das Leben baffen, 

In Wiliten fliehen, 

Weil nicht alle 

Blüthenträume reiften? 
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‚Hier fit ich, forme Menſchen ih genießen unb zu freuen fich, 
Rad meinem Bilde, Ind Ben nit zu achten, 

Ein Geichleht, das mir gleich fei, Bie ih! 

Zu leiden, zu weinen, 


grenzen der Menfchheit. 


Wenn ber uralte auf ber woblgegrändeten 
Heilige Vater Dauernden Erde: 
Mit gelafiener Hand Reicht er nicht auf, 
au rollenden Woften Nur mit der Eiche 
— mende Blitze Oder der Rebe 
Ueber die Erde färt, "Sich zu vergleichen 


KU’ ic) den feten 
Saum feines Kleibes, 


Kindlige Schauer Bas unterfcheibet 
Treu in der Brufl. Götter von Menfcen? 
. Daß viele Wellen 
Denn mit Göttern Bor jenen wallen, 
Soll ih) nicht meffen Ein ewiger Strom; 
Irgend ein Menic. Uns hebt bie Belle, 
Behr en ih aufmürts, Berfchlingt die Welle, 
Ind berührt Und wir verfinten. 
Mit dem Scheitel bie Sterne: 
Nirgends haften dann 
Die unfichern Sohlen, Ein Heiner ing 
Und mit ihm fpielen Vegrenzt unfer Leben 
Bolten und Binde. Und viele Geſchlechter 
. R Reihen fic) dauernd 
Steht er mit feften, An ihres Daſeins 
Martigen Knochen Unendliche Kette. 
Das göllfiche. 
Edel fei der Menſch, Wind und Ströme, 
Hüffreich und gut! Denner und Ha, 
Denn bas alleın Rauſchen ihren Fe 
Unter ſcheidet ihre Und ergreifen, 
Bon allen Weien, Borliser eilenb, 
Die wir fennen. Einen um ben Andern. 
i ben unbefannten, 
’ zus fo das Glüd 
Ein Belen, > appt unter die Menge, 
wir ahnen! aßt bald des Knaben 
Sein Beilpiel leht ung gi Unfgut, 
Jene glauben. ige Unſchul 
Bald auch ben tahlen 
Zenn unfühlend Schuldigen Scheitel. 
IR bie Natur: 
Es feuchtet die Sonne Nach ewigen, ehrnen 
Ueber Bf’ und Gute, Großen Gejetgen 
Und dem Verbrecher Mülfen wir alle 
Slänzen, wie dem Venen, Unferes Dafeine 


lond und die Sterne. Kreife vollenden. 





Nur allein der Menſch 
Vermag das Unmögliche, 
Er unterſcheidet 

Wählet und richtet; 

Er kann dem Augenblid 
Dauer verleihen. 


Er allein darf 

Den Guten lohnen, 

Den Böfen ftrafen, 

Heilen und retten, 

Alles Irrende, Schweifente 
Nützlich verbinden. 
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Und wir verchren 

Die Unfterblichen, 

Als wären fie Menſchen, 
Thäten im Großen, 

Was der Befte im Kleinen 
Thut oder möchte. 


Der edle Menſch 

Ser hülfreich und gut! 
Unermüdet ſchaff' er 
Das Nützliche, Rechte, 
Sei uns ein Vorbild 
Jener geahneten Weſen! 


Der Zauberlehrling (1797). 


Hat der alte Herenmeifter 

Eich doch einmal wegbegeben! 
Und nun follen feine Geiſter 
Auch nah meinem Willen leben; 
Seine Rort’ und Werke 

Merkt' ich, und den Brauch, 
Und mit Geiftesftärfe 

Thu' ih Wunder aud). 

Walle! walle 

Manche Strede, 

Daß, zum Zwecke, 

Waſſer fließe, 

Und mit reihem vollem Schwalle 
Zu dem Babe ſich ergieße. 


Und nun komm, du alter Beſen! 
Nimm die ſchlechten Lumpenhüllen; 
Biſt ſchon lange Knecht geweſen; 
Nun erfülle meinen Willen! 

Auf zwei Beinen ſtehe, 

Oben ſei ein Kopf, 

Eile nun und gehe 

Mit dem Waſſertopf! 

Walle! walle 

Manche Strecke, 

Daß, zum Zwecke, 

Waſſer fließe, 

Und mit reichem, vollem Schwalle 
Zu dem Bade ſich ergieße. 


Seht, er läuft zum Ufer nieder, 
Wahrlich, iſt ſchon an den Fluſſe, 
Und mit Blitzesſchnelle wieder 
Iſt er hier mit raſchem Guſſe. 
Schon zum zweiten Male! 

Wie das Becken ſchwillt! 

Wie ſich jede Schale 

Voll mit Waſſer füllt! 


Stehe! ſtehe! 

Denn wir haben 

Deiner Gaben 

Vollgemeſſen! — 

Ach, ich merk' es! Wehe! wehe! 
Hab' ich doch das Wort vergeſſen! 


Ach, das Wort, worauf am Ende 
Er das wird, was er geweſen. 
Ach, er läuft und bringt behende! 
Wärſt Din Doch der alte Beſen! 
Immer nene Gülſſe 

Bringt er ſchnell herein, 

Ah! und bundert Flüſſe 
Stürzen auf mich ein. 

Nein, nicht länger 

Kann ich's laſſen; 

Will ihn faſſen 

Das iſt Tücke! 

Ach! nun wird mir immer bänger! 
Welche Miene! welche Blicke! 


O du Ausgeburt der Hölle! 
Soll das ganze Haus erſaufen? 
Seh' ich über jede Schwelle 
Doch ſchon Waſſerſtröme laufen! 
Ein verruchter Beſen, 

Der nicht hören will! 

Stock, der du geweſen, 

Steh’ doch wieder ſtill! 

Willſt's am Ende 

Gar nicht laſſen? 

Will dich faſſen 

Will Dich halten, 

Und das alte Holz bebende 

Dit dem fcharfen Beile fpalten. 





Sebt, Da kommt er fchleppend wieder! 
Wie ich mich nun auf dich werfe, 
Gleich, o Kobold, liegft du nieder; 
Krachend trifft die glatte Schärfe. 
Wahrlich! brav getroffen! 

Seht! er ift entzwei! 

Und nım kann ich hoffen! 

Und ich atbme frei! 

Wehe! wehe! 

Beide Theile 

Stehn in Eile 

Schon als Knechte 

Völlig fertig in die Höhe! 

Helft mir, ach, ibr hohen Mächte! 
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Uno fie lanfen! naß und näfjer 
Wird's im Saal und anf den Stufen. 
Welch’ entjetzliches Gewäſſer! 

Herr und Meifter! Hör’ mich rufen! — 
Ab, Da fommt der Meifter! 

Herr, die Noth ift groß ! 

Die ich rief, Die Geiſter, 

Werd’ ih nun nicht los. 

„In die Ede, 

Beien! Beſen! 

Seid's geweien. 

Denn als Geifter 

Ruft euch nur, zu feinem Zwecke, 
Erft bervor der alte Meiſter.“ 


Aus dem weftöftlichen Divan. 


Iit es möglih! Stern der Sterne, 
Drück' ich wieder dich an's Herz! 
Ad, was ift Die Nacht Der Ferne 
Für ein Abgrund, flir ein Schmerz! 
g,, dur bift es! meiner Freuden 
Süßer, lieber Witerpart; 
Eingedent vergangner Leiden 
Schaudr' ih vor Der Gegenwart. 


Als Die Welt im tiefften Grunde 
Tag an Gottes ew'ger Bruſt, 
Ordnet' er die erfte Stunde 

Mit erhabner Schöpfungsluſt, 

Und er ſprach das Wort: Es werde! 
Da erflang ein ſchmerzlich Ach! 

Als das All mit Machtgebärde 

In die Wirklichkeiten brach. 


Auf that fih das Licht: fo trennte 
Scheu ſich Finfterniß von ihm, 
Und ſogleich die Elemente 
Scheidend auseinander fliehn. 
Raſch in wilden, wüſten Träumen 
Jedes nach der Weite rang, 
Starr, in ungemeff’nen Räumen, 
Ohne Sehnfucht, ohne Klang. 


I. Wiederfinden. 


Stumm war alles, ftill und öde, 
Einjam Gott dm erftenmal; 
Da erihuf er Morgenrötbe, 

Die erbarmte fi der Qual; 
Sie entiwidelte dem Trüben 

Ein erklingend Farbenſpiel, 
Und nun konnte wieder lieben 
Was erſt auseinander fiel. 


Und mit eiligem Beſtreben 

Sucht ſich was ſich angehört; 

Und zu ungemeſſ'nem Leben 

Iſt Gefühl und Blick gekehrt. 

Sei's Ergreifen, ſei es Raffen, 
Wenn es nur ſich faßt und hält! 
Allah braucht nicht mehr zu ſchaffen, 
Wir erſchaffen feine Welt. 


So, mit morgenrotben Flügeln, 
Riß e8 mid an deinen Mund, 
Und die Nacht mit taujend Siegeln 
Kräftigt fternenhell den Bund. 
Beide —* wir auf der Erde 
Muſterhaft in Frend' und Qual, 
Und ein zweites Wort: Es werde! 
Trennt uns nicht zum zweitenmal. 


In taufend Formen magſt du dich verflecken. 


In taujend Formen magft du Dich verfteden, 
Doch, Allerliebfte, gleich ertenn’ ich dich; 

Du magft mit Zauberjchleiern dich bebeden, 
Allgegenwärt’ge, glei erkenn' ich Dich, 


An der Eyprefie reinftern, jungem Streben, 
Allſchöngewachſ'ne, gleich erfenn’ ich Dich; 
In des Canales reinem Wellenleben, 
Allſchmeichelhafte, wohl erlenn' ich Dich; 





Wenn fteigend fih der Zeafierftrab! ent⸗ 
altet 


Allſpielende, wie froh erkenn' ich dich; 
Wenn Wolke ſich geſtaltend umgeſtaltet, 
Allmannigfalt'ge, dort erkenn' ich dich. 


An des gebllimten Schleiers Wieſenteppich, 
Allbuntbefternte, ſchon erlenn' ich dich 
Und greift umher ein tauſendarm'ger Eppich, 
O, — ——— da kenn' ich dich. 


Wenn am Gebirg der Morgen ſich entzündet, 
Gleich, Allerheitende, begrüß’ ich dich, 

Dann Über mir der Himmel rein ſich ründet, 
Allherzerweiternde, dann athm' ich Dich. 


Was ih mit äußerm Sinn, mit innerm 
fenne, 

Du Allbelehvende, tenn’ ich durch dich; 

Und wenn ih Allah's Namenhundert nenne, 

Mit jedem klingt ein Name nad) für did). 


Hedanken und Betrachtungen. 


Was wär’ ein Gott, ber nur von außen ftieße, 
Im Kreis das AU am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemt’s, die Welt im Innern zu be- 


wegen 
Ratur in Sid, Sich in Natur zu begen, 
So daß, was in Ihm webt und lebt und ift, 
Nie Seine Kraft, nie Seinen Geift vermißt. 





Ten Gruß des Unbekannten ehre ja! 

Er jet dir werth als alten Freundes Gruß. 

Nach wenig Worten jagt ihr Lebewohl! 

zum Oſten du, er weſtwärts, Pfad an Pfad — 
renzt euer Weg nach vielen Jahren drauf 

Sich unerwartet, ruft ihr freudig aus: 

Er ift es! ja, da war's! als hätte nicht 

So mande Tagefahrt zu Land und See, 

Se manche Sonnenkehr ſich drein gelegt. 

Nun tauſchet Waar' um Waare, theilt Ge⸗ 

winn 

Ein alt Vertrauen wirke nuuen Bund — 

Der erſte Gruß iſt viele Tauſend werth, 

Drum grüße freundlich Jeden, der begrüßt. 


— — — — 


Gut verloren — etwas verloren! 
Mußt raſch dich beſinnen 

Und Neues beginnen. 

Ehre verloren — viel verloren! 
Mußt Ruhm gewinnen, 

Da werden die Leute ſich anders 
Muth verloren — Alles verloren 
Da wäre es beſſer nicht geboren. 


innen. 


Im Athemholen find zweierlei Gnaden: 

Die Luft einziehen, ihrer entladen; 
Jenes bebrängt, dieſes erfrifcht; 

So wunderbar ift das Leben gemifcht. 

Du danke Gott, wenn ex dich preft, 

Und dank’ ihm, wenn er dich wieber entläßt. 


Im Namen befien, ver Sich ſelbſt erichuf! 
Bon Ewigkeit in fchaffendem Beruf; 

In Seinem Namen, der ven Glauben ichafft, 
Bertrauen, Liebe, Thätigfeit und Kraft; 

In jenes Namen, der, fo oft genannt, 

Dem Weſen nach blieb inımer unbelannt: 


So weit das Obr, fo weit das Auge reicht, 

Du findeft nur Belanntes, das Ihm gleicht, 

Und deines Geiftes höchſter Fenerflug 

Hat Ihon am Gleihniß, hat am Bild genug; 

Es zieht dich an, es reift dich heiter fort, 

Und wo du wanbelft, \amidt fih Weg und 
t: 


r 
Du zäblft nicht mebr, berechneft feine Zeit, 


Und jeder Schritt ift Unermeßlichkeit. 


Lieblich ift des Mädchens Blick, der winfet, 
Trinters Blick ift lieblich, eh’ er trinket, 
Gruß des Herren, der befehlen konnte, 
Sonnenjdein im Herbft, ber dich befonnte. 


Lieblicher als alles dieſes habe 


Stets vor Augen, wie ſich Heiner Gabe 
Dürft’ge Hand fo hübich entgegen dränget, 
EN danfbar, was du reichft, empfänget. 
eih ein Blick! ein Gruß! ein Spredend 
Streben! 
Schau e8 recht und du wirft immer geben. 


Und wenn mich am Tage die Ferne 
Blauer Berge fehnlich zieht, 

Nachts das Uebermaaß der Sterne 
Prächtig mir zu Häupten glüht: 


Alle Tag’ und alle Nächte 
Rühm' ich jo des Menſchen Loos; 
Dentt er ewi in's Nechte, 
IM er ewig ſchon und groß! 





Wer wird von ber Welt verlangen, 
Was fie jelbft vermißt und träumet, 
Rückwärts oder feitwärts blidend 
Stet8 den Tag des Tags verſäumet? 
Ihr Bemühn, ihr guter Wille, 

Hinkt nur nach dem raſchen Yeben, 
Und was bu vor Jahren brauchteft, 
Möchte fie Dir heute geben. 


Wenn im Unendlichen daſſelbe 

Sich wiederholend ewig fließt, 

Das tauſendfältige Gewölbe 

Sich kräftig in einander ſchließt; 
Strömt Lebensluſt aus allen Dingen, 
Dem kleinſten wie dem größten Stern, 
Und alles Drängen, alles Ringen 

Iſt ewige Ruh' in Gott dem Herrn. 
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Reiteſt du bei einem Schmied vorbei, 

Weißt nicht, waun er dein Pferd beſchlägt; 
Siehſt du eine Hütte im Felde frei, 

Weißt nicht, ob ſie dir ein Liebchen hegt; 
Einem Jüngling begegneſt du ſchön und kühn, 
Er überwindet dich künftig oder du ihn. 

Am ſicherſten kannſt du vom Rebſtock ſagen, 
Er werde für dich was Gutes tragen. 

So biſt du denn der Welt empfohlen, 

Das Uebrige will ich nicht wiederholen. 


Das Leben iſt ein ſchlechter Spaß, 

Dem fehlt's an Dies, dem fehlt's an Das, 
Der will nicht wenig, der zu viel, 

Und Kann und Glück kommt auch in's Spiel. 
Und hat ſich's Unglück drein gelegt, 

Jeder, wie er nicht wollte, trägt. 

Bis endlih Erben mit Behagen 

Herrn Kannnicht-Willnicht weiter tragen. 


Denkfprüche. 


Das Unfer Bater ein ſchön Gebet, 
E8 dient und hilft in allen Nöthen; 
Benn einer au Bater Unjer fleht, 
In Gottes Namen, laß ihn beteıt. 


Denn bei den alten Tieben Todten 

Braucht man Erklärung, will man Noten ; 
Die Neuen glaubt man blank zu verftehn, 
Doch ohne Dollmetih wird's auch nicht gehn. 


Du magit an dir das Faliche nähren, 
Allein wir lafjen uns nicht ftören; 

Du kannt une loben, kannſt uns fchelten, 
Wir lafjen es nicht für das Rechte gelten. 


Die Nachtigall fie war entfernt, 
Der Frühling lodt fie wieder: 
Was Neues bat fie nicht gelernt, 
Singt alte liebe Lieber. 


Dat Wälſcher⸗Hahn an feinem Kropf, 
Storch an dem Langhals Freude: 
Der Keſſel Ichilt den Ofentopf, 
Schwarz find fie alle beibe. 


Bon Fahren zu Fahren 

Muß man viel Fremdes erfahren; 
Du trachte, wie du lebſt und leibft, 
Daß du nur immer derſelbe bleibſt. 


Du En 
t 


Ueber ein Ding wird viel geplandert, 
Biel berathen und lange gezandert, 
Und endlich giebt ein bifes Muß 
Der Sache widrig den Beſchluß. 


„Sag’ nur, warum du in manchem Falle 
So ganz untröftlich biſt?“ 

Die Menjchen bemühen ſich alle 
Umzuthun, was gethan ıft. 


Eigeuthum. 


Ich mei, daß mir nichts angehört, 
ALS der Gedante, der each rt 
Aus meiner Seele will fließen, 
Und jeder günftige Augenblid, 
Den mid) ein liebendes Geſchick 
Von Grund aus läßt genießen. 


Kophtiſches Lied. 


Geh! gehorche meinen Winken, 
Nude deine jungen Tage, 

Lerne zeitig Müger fein: 

Auf des Glückes großer Wage 
Eteht die Zunge Teiten ein: 

eigen oder finfen, 

Du mußt herrſchen und gewinnen, 
Oper dienen und verlieren, 

Leiden oder triumpbiren, 

Ambos oder Hammer fein. 
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el. 


en zimmern, 

ene nicht befünts 
tern; 

briefjen ; 
genießen, 


je. 


nicht bervor; 

ein Chr: 
Freundſchaft nicht 
ttiproffen; 

it Genoſſen; 
einer Größe; 
ticht der Blöße; 
Treu’ und Glau⸗ 
en; 

laß dir's rauben. 


nen Tag 

en mag 

erzen ein: 
anders jein? 
chlimmen Zeit, 
nimmer weit: 
erubt, 


Hoffnung. 
Schaff' das Tagwerk meiner Hände, 
Hohes Süd, daß ich's vollende! 
Laß, o laß mich nicht ermatten! 
Nein, es find nicht leere Träume: 
Jetzt nur Stangen dieje Bäume 
Geben einſt noch Frucht und Schatten. 


Genug. 


Immer niedlich, immer heiter, 
Immer lieblich! Und ſo weiter, 
Stets natürlich, aber klug; 

Nun das, dächt' ich, wär’ genug. 


Beherzigung. 


Ad, was ſoll der Menſch verlangen? 
Iſt es beſſer ruhig bleiben ? 
Klammernd feſt fi anzuhangen? 
Iſt es beſſer, ſich zu treiben? 
Soll er ſich ein Häuschen bauen? 
Sell er unter Zelten leben ? 

Sell er auf die Felfen trauen? 
Selbft die feiten Felſen beben. 
Eines ſchickt fich nicht für Ale! 
Sehe Feder, wie er's treibe, 

Sebe Feder, mo er bleibe, 

Und wer ftebt, daß er nicht falle. 


Erinnerung. 


Willft du immer weiter fchweifen ? 
Sieh, das Gute liegt jo nah. 
lerne nur das Glüd ergreifen, 
Deun das Glück ift immer da. 


Grabſchrift. 


Als Knabe verſchloſſen und trutzig, 
Als Jüngling anmaßlich und Aig, 
Als Mann zu Thaten willig, 

Als Greis leichtſinnig und grillig! — 
Auf ſeinem Grabſtein wird man leſen: 
Das iſt fürwahr ein Menſch geweſen! 


Wandrers Nachtlied. 


feln 


In 


Kaum einen Haud; 

Die Böglein ſchweigen im Walde. 
Warte nur! Balde 

Ruheſt du auch. 
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Hoethe über fich ſelbſt. 


Vom Pater hab’ ich die Statur, 
Des Lebens ernftes Führen; 

Vom Mütterchen die Frohnatur 
Und Luft zu fabıliren. 

Urahnherr war der Schönften hold, 
Das ſpukt jo bin und wieder, 
Urahnfrau liebte Schmuck und Gold, 
Das zudt wehl durch die Glieder. 
Sind nun die Elemente nicht 

Aus dem Compler zu trennen, 
Pas ift denn an dem ganzen Wicht 
Driginal zu nennen? 


„Die Feinde fie bedrohen dich, 
Das mehrt von Tag zu Tage fich, 
Wie dir doch gar nicht graut!“ 
Das jeh’ ih Alles unbewegt, 

Sie zerren an der Schlangenhaut, 
Die jüngft ich abgelegt. 

Und ift Die nächte reif genug, 
Abſtreif' ich die ſogleich, 

Und wandte neubelcbt und jung 
$m frifchen Götterreich. 


Warum ih Royalıfte bin, 
Das ift febr ſimpel: 
Als Poet fand ih Ruhms Gewinn, 
Brei Segel, freie Wimpel, 

ußt' aber Alles jelber thun, 
Konnt' Niemand fragen: 
Der alte Fritz wußt' anch zu thun, 
Durft' ihm Niemand was ſagen. 


Als ich ein junger Geſelle war, 
Luſtig und guter Dinge, 

Da hielten Die Maler offenbar 
Diein Geficht filr viel zu geringe; 
Dafür war mir mand ſchönes Kind 
Dazumal von Herzen treu gefinnt. 





— 





Nun ich hier als Altmeifter ſitz', 

Rufen fie mid aus auf Straßen und Gaffen, 
Zu haben bin ich, wie der alte Fritz, 

Auf Pfeifenköpfen und Taſſen. 

Doch die ſchönen Kinder, die bleiben fern: 

D Traum der Jugend! o goldner Stern! 


Weite Welt und breites Leben, 
Langer Fahre redlich Streben, 
Stets geforſcht und ftet8 gegründet, 
Nie gefihfoffen, oft gerlindet, 
Aelteſtes bewahrt mit Treue, 
ie aufgefaßtes Neue, 

eitern Sinn und reine Zwecke: 
Nun! man fommt wohl eine Strede., 


Am Lehrling mälelten fie, 

Nun mäleln fie am Wandrer: 
Jener lernte ſpät und früh, 

Diefer wird fein Andrer. 

Beide wirken im fhönen Kreije 
gräftig, wohlgemuth und zart: 
Lerne doch Feder nach feiner Weife, 
Wandle doch Feder in feiner Art. 


Theilen kann ich nicht das Leben, 
Nicht das Innen noch das Außen, 
Allen muß das Ganze geben, 

Um mit euch und mir zu haufen. 
Immer hab' ich nur gejchrieben, 
Wie ich fühle, wie ich meine, 

Und fo ſpalt' ich mich, ihr Lieben, 
Und bin immerfort der Eine. 








Nehmt nur mein Leben hin, in Bauſch 
Und Bogen, wie ich's führe; 

Andre verjchlafen ihren Raufch, 
Meiner fteht auf dem Papiere. 


Aus Egmont (fünfter Aufzug). 
Gefängniß durch eine Lampe erhellt, ein Ruhebett im Grunde. 


Egmont (allein). 


Alter Freund! immer peirener Schlaf, fliebft du mich auch wie die übrigen Freunde? 


mie willig jenfteft du Dich au 


mein freies Haupt herunter und kühlteſt, wie ein ſchöner Myrten- 


franz ber Liebe, meine Schläfe! Mitten unter Waffen, auf ber Woge des Lebens, ruht’ ich leicht 
athmend, wie ein aufquellender Knabe, in deinen Armen. Wenn Stürme durch Zweige und 
Blätter ſauſ'ten, Aft und Wipfel fich Mmirrend bewegten, blieb innerft do her Kern n& 


Mindwiß, Barnap. 


1 
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Herzens ungeregt. Was fchlittelt Dich nıın? was erjchlittert den feften treuen Sinn? Ic 
fühl's, es ift der Klang der Mordart, die an meiner Wurzel naſcht. Noch fteh' ich aufrecht, 
und ein innerer Schauer durchfährt mid. Ya, fie überwindet, die verrätherifche Gewalt; fie 
untergräbt ben feften hohen Stamm, und eh’ Die Rinde dort, ftürzt frachend und zerſchmetternd 

eine Krone. 

Warum denn jegt, der du fo oft gemalt'ge Sorgen gleich Seifenblafen dir vom Haupte 
weggewiejen, warum vermagft bu nicht die Ahnung zu verſchenchen, die taujendfach in Dir 
5 auf⸗ und niedertreibt? Seit wann begegnet dir der Tod fürchterlich, mit deſſen wechſelnden 

ildern, wie mit den übrigen Geſtalten der gewohnten Erde, du gelaſſen lebteſt? — Auch iſt 
ers nicht, der raſche Feind, dem die geſunde Bruſt wetteifernd ſich entgegen ſehnt; der Kerker 
iſt's, des Grabes Vorbild, dem Helden wie dem Feigen widerlich. Unleidlich warb mir's 
ſchon auf meinem gepolſterten Stuhle, wenn in ſtattlicher Verſammlung die Fürſten, was 
leicht zu entſcheiden war, mit wiederkehrenden Geſprächen überlegten, und zwiſchen düſtern 

Wänden eines Saals die Bullen der Dede mich erdrückten. Da eilt’ ich fort, ſobald es möglich 
war, und raſch auf's Pferd mit tiefem Athemzuge Und friich hinaus, da wo wir bingebören ! 
ins Feld, wo aus der Erbe dampfend jede nächſte Wobfthat der Natur, und durch Die Himmel 
wehend alle Segen der Geftirne uns umwittern; wo wir, dem erbgebornen Rieſen gleich, von 
der Berührung unſerer Mutter kräftiger uns in die Höhe reißen; wo wir die Menjchheit ganz, 
und menſchliche Begier in allen Adern filhlen; wo das Berlangen vorzudringen, zu beſiegen, 

u erhaſchen, feine Fanſt zu brauchen, zu befißen, zu erobern, durd die Seele des jungen 

Bügers glüht; wo der Soldat jein angebornes Recht auf alle Welt mit raſchem Schritt ſich 
anmaßt, und in flrdhterlicher Freiheit wie ein Hagelwetter durch die Wieje, Feld und Wald 
verderbend ftreicht, und keine Gränzen fennt, die Dienjchenband gezogen. 

Du biſt nur Bild, Erimmerungstraum des Glücks, das ich fo lang beſeſſen; wo bat Dich 
das Geſchick verrätheriich bingeführt ? Verſagt e8 dir, den nie geihenten Tod im Angeficht der 
Sonne raſch zu gönnen, um dir des Grabes Vorgeihmad im efeln Moder zu bereiten ? Wie 
haucht er mich aus diefen Steinen widrig an! Schon ftarrt das Leben, vor dem Ruhebette 
wie vor dem Grabe ſcheut der Fuß. — 

D Sorge! Sorge! bie du vor der Zeit ven Mord beginnft, laß ab! — Seit wann ift 
Egmont denn allein, fo ganz allein in dieſer Welt? Dich macht der Zweifel fühllos, nicht das 
Slüd. Fit die Gerechtigkeit des Königs, der du lebenslang vertranteft, ift der Regentin 
Freundſchaft, die faft (du darfſt e8 Dir geftebn), fajt Yiebe war, find fie auf einmal, wie ein 

länzend Fenerbild der Nacht, verſchwunden? und laffen dich allein auf dunklem Pfad rd ? 

Wird an der Spitze deiner Freunde Dranien nicht wagend finnen? Wird nicht ein Volk fich 
fammeln, und mit anfchwellender Gewalt den alten Freund erretten? 

O baltet, Mauern, die ihr mich umſchließt, jo wieler Geifter woblgemeintes Drängen 
nicht von mir ab; und welcher Muth aus meinen Augen fonft ſich über ſie ergoß, ber kehre 
num aus ihren Herzen in meines wieder. O ja, fie rühren fih zu Tanfenden! fie kommen! 
ftehen mir zur Seite! Ihr frommer -Wunfch eilt Dringend zu dem Simmel, er bittet um ein 
Wunder. Und fteigt zu meiner Rettung nicht ein Engel nieder; fo jeh’ ich fie nach Lanz' und 
Schwertern greifen. Die Thore ſpalten fi, die Gitter jpringen, die Mauer ftürzt von ihren 
Händen ein, und der freiheit des einbrechenden Zuges fteigt Egmont fröhlich entgegen. Wie 
manch bekannt Geficht empfängt mid jauchzend! Ach, Klärchen, wärlt du Dann, fo ſäh' ich 
dich gewiß auch bier zuerft und dankte bir, was einem Könige zu danken bart ift, Freiheit. 


Aus der „Iphigenie auf Lauris“ (Erſter Aufzug. Erſter Auftritt). 
Iphigenie (alein,. 


Herans in eure Schatten, rege Wipfel Und e8 gemöbnt ſich nicht mein Geift hierher. 
Des alten, beil’gen, dichtbelaubten Haines, So mandes Jahr bewahrt mich bier ver- 
Nie in der Göttin ftilles Heiligthum, borgen 


Tret' ich noch jetzt mit ſchauderndem Sefühl, Kin hoher Wille, dem ich mich ergeben; 
Als wenn ich fie zum Erftenmal beträte, Dod immer bin ich, wie im erften, fremb: 
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Denn ab, mic trennt das Meer von den 
@&eliebten, 

Und an dem Ufer fteh’ ich ange Tage, 

Das Yand der Griechen mit der Seele juchend; 

Und gegen meine Seufzer bringt die Welle 

Nur tumpfe Töne braufeud mir herüber. 

Beh Deu, der fern von Eltern und Geichwi- 


ftern 

Ein eiujam Leben führt! Ihm zehrt der 
Sram 

Das nächſte Glück wor feinen Lippen weg. 

Ihm jchwärmen abwärts immer die Ge- 
danfen 

Nach feines Baters Hallen, wo die Sonne 

uerft den Simmel vor ibm aufichloß, wo 

Sich Mitgeborne jpielend feft und fefter 

Mit janften Banden an einander fnüpften. 

Ich rechte mit den Göttern nicht: allein 

Der rauen Zuſtand tft beflagensiwerth. 

Zu Dauf’ und in dem Kriege berricht der 
Mann 

Und in ber Fremde weiß er fidy zu beifen. 

Ibn frenet der Beſitz; ihm krönt der Steg; 

Ein ehrenvoller Tod ift ihm bereitet. 

Wie enggebunden iſt Des Weibes Glück! 

Schon einem rauhen Gatten zu gehorchen, 


Iſt Pflicht und Troft; wie elend, wenn fie per 

Ein feindlich Schiejal in Die Ferne treibt 

So hält mich Thoas bier, ein edler Mann, 

In erniten, beil’gen Sclavenbanben feft. 

O wie beſchämt gejteh’ ich, daß ich Dir 

Mit ftillem Widerivillen diene, Göttin, 

Dir, meine Retterin! Dein Leben follte 

Zu freiem Dienfte Dir gewidmet fein. 

Auch hab’ ich ſtets auf Did) gehofft und hoffe 

Noch jetzt auf dich, Diana, Die du mich, 

Des größten Königes verftoßne Töchter, 

In deinen heil’gen, fanften Arm genommen. 

Ja, Tochter Zeus’, wenn du den hoben 
Mann, 

Den bu, die Tochter fordernd, ängftigteft, 

Wenn du ben göttergleihen Agamemnon, 

Der dir fein Liebſtes zum Altare brachte, 

Von Troja’8 umgemwandten Mauern rühm⸗ 


ich, 
Nach feinem Vaterland zurlidbegleitet, 
Die Gattin ihm, Elektren und den Sohn, 
Die ſchönen Schäte wohlerhalten haft; 
So gieb audy mich den Deinen endlich wieder, 
Und rette mid), Die du vom Tod errettet, 
Auch von dem Yeben hier, dem weiten 

obe! 


Aus dem „Torqualo Taffo“ (Zweiter Aufzug. Zweiter Auftritt). 
Taſſo (allein). 


Iſt dir's erlaubt, Die Augen urgufchlagen 9 
Wagſt du's umherzuſehn? Du bift allein! 
Bernabmen dieſe Sänten was fie ſprach? 
Und baft du Zeugen, dieje ſtummen Zeugen 
Dies höchſten Glücks zu fürchten? Es erhebt 
Die Sonne ſich des neuen Lebenstages, 
Der mit den vorigen ſich nicht vergleicht. 
Hernieber fteigend hebt die Göttin ſchnell 
Den Sterblichen binanf. Welch neuer Kreis 
Entdedt fi) meinem Auge, welches Reich! 
Wie köftlich wird der heine Wunſch belohnt! 
Ich träumte mid dem höchſten Glücke nah, 
Und dieſes Glück ift über alle Träume. 
Der Blindgeborne denke fich das Licht, 
Die Farben wie er will, erjcheinet ihm 
Teer neue Zag, iſt's ibm ein neuer Sinn. 
Toll Muth und Ahnung, freudetrunten 
ſchwankend 
Betret' ich dieſe Bahn. Du giebſt mir viel, 
Du giebſt, wie Erd' und Himniel uns Ge— 
ſchenke 
Mit vollen Händen übermäßig reichen, 


Und forderſt wieder, wag von mir zu for⸗ 
ern 

Nur eine ſolche Gabe dich berechtigt. 

Ich ſoll entbehren, ſoll mich mäßig zeigen, 

Und ſo verdienen, daß du mir vertrauſt. 

Was that ich je, daß ſie mich wählen konnte? 

Was ſoll ich thun, um ihrer werth zu ſein? 

Sie konnte dir vertrann, ünd dadurch biſt 
u's. 

Ja, Fürſtin, deinen Worten, deinen Blicken 

Sei ewig meine Seele ganz geweibt! 

Ja, fordre was du wilft, denn ich bin dein! 

Sie fende mid, Müh' und Gefahr und Ruhm 

In fernen Landen anfzufuchen, reiche 

Im ftillen Hain bie ‚gelöne Leier mir, 

Sie weihe mich ber Kuh’ und ihrem Preis : 

hr bin ic), bildend fol fie mich befiten; 

Mein Herz bewahre jeden Schatz für fie. 

O hätt’ ein tanjendfaches Werkzeug mir 

Ein Gott gegönnt, kaum drüdt ih dann 


genug 
Die unausiprechlicde Verehrung aus. 
158 





228 


Des Malers Binjel und des Dichters Lippe, 
Die fühefte, die je von frühem Honig 
Genährt war, wünſcht' ıch mir. Nein, künftig 


fo 
Nicht Taffo zwiſchen Bäumen, zwifchen Men⸗ 
en 


Sich einfam, ſchwach und trübgefinnt ver- 
verlieren! 

Er ift nicht mehr allein, er ift mit dir. 

O daß die edelfte der Thaten fid) 

Hier ſichtbar vor mich ſtellte, rings umgeben 

Von gräßlicher Gefahr! Ich dränge zu 

Und wagte gern das Leben, das ich nun 

Bon ihren Händen babe — forderte 

Die beften Menfchen mir zu Freunden auf, 

Unmöglicdes mit einer edlen Schaar 

Nach ihrem Wink und Willen zu vollbringen. 

Boreiliger, warum verbarg dein Mund 
Nicht das, was bu empfandſt, bis du Dich 

werth 


Und werther ihr zu Füßen legen konnteſt? 
Das war bein Vorſatz, ut dein kluger 
unſch 


nic. 
Doch fei es auch! Biel ſchöner ift es, rein 
Und unverbdient ein ſolch Geſchenk empfangen, 
Als halb und halb zu wähnen, daß man 
wobl 


Es babe fordern dürfen. Blicke freudig! 

Es ift fo groß, jo weit, was vor bir liegt; 

Und hoffnungvolle Jugend lodt’ Dich wieder 

In unbelannte lichte Autunft bin! 

— Schwelle, Bruft — O Witterung des 
Slüds, 

Begünftige die Pflanze Doch einmal! 

Sie ftrebt gen Himmel, taufend Zweige drin- 


en 

Ans ihr hervor, entfalten ſich zu Blüthen. 
D daß fie Frucht, o daß fie Freude bringe. 
Daß eine liebe Hand den golden Schmud 
Aus ihren frifchen, reichen Aeften breche! 


Aus der Tragödie „Fauſt“ (Exfter Theil, aus dem Anhang). 


Nacht. In einem hochgewölbten, engen gotbifhen Zimmer, Fauſt unruhig auf feinem Seflel am Pulte- 


Fauſt. 
gabe nun, ah! Phitojophie, 
urifterei und Mebicin, 
Und leider auch Theologie 
Durchaus ftudirt, mit beißem Bemühn! 
Da fteh’ ich num, ich armer Thor! 
Und bin fo Hug als wie zuvor; 
Heike Magifter, beige Doctor gar, 
Und ziebe yon an die gehen Jahr, 
Herauf, herab und quer und krumm, 
Meine Schüler an der Nafe berum — 
Und ſehe, daß wir nichts wiſſen können! 
Das will mir fchier das Herz verbrennen. 
war bin ich gejcheiter als alle die Laffen, 
octoren, Magifter, Schreiber und Bfaffen, 
Mid) plagen keine Ecrupel noch Zweifel, 
Kirhte mich weder vor Hölle noch Teufel — 
afür ift mir anch alle Freud’ entriffen, 
Bilde mir nicht ein was rechts zu wiſſen, 
Bilde mir nidit ein, ich könnte was lehren, 
Die Menſchen zu beffern und zu befebren. 
Auch hab’ ich weder Gut noch Geld, 
Noch Ehr' und Herrlichkeit Der Welt. 
Es möchte fein Hund fo länger Ichen! 
Drum hab’ ich mich der Magie ergeben, 
Ob mir, durch Geiftes Kraft und Mund 
Nicht manch' Geheimniß würde fund; 
Daß ich nicht mehr, mit faurem Schweiß, 


Zu ſagen brauche, was ich nicht weiß; 
aß ich erkenne, was die Welt 
Im Innerſten zuſammenhält, 
Schau' alle Wirkenskraft und Saamen, 
Und thu' nicht mehr in Worten kramen. 


O ſähſt du, voller Mondenſchein, 

Zum letztenmal auf meine Pein, 

Den ich ſo manche Mitternacht 

An dieſem Pnlt herangewacht: 

Dann über Bücher und Papier, 
Trübſel'ger Freund, erſchienſt bu mir! 
Ach könnt' ich Doch auf Berges Höh'n, 
In deinem lieben Lichte geb’n, 

Um Bergesböhle mit Geiſtern ſchweben, 
Auf Ricen in deinem Dämmer weben, 
Bon allem Wiffensqualm entladen, 

In deinem Thau gejund mich baden! 


Web! ſteck' ich in dem Kerker noch ? 
Verfluchtes, dumpfes Mauerloch! 
Wo ſelbſt das liebe Himmelslicht 
Trüb' durch gemalte Scheiben bricht. 
Beſchränkt mit dieſem Bücherhauf, 
Den Würmer nagen, Staub dedeckt, 
Den, bis an's hohe Gewölb' hinauf 
Ein angeraucht' Papier umſteckt; 
Mit Släfern, Büchſen rings umſtellt, 





229 


· — — — — — 


Mit Inſtrumenten vollgepfropft, 
Urväter Hausrath drein geſtopft — 
Das iſt deine Welt! Das beißt eine Welt! 


Und fragſt du noch, warum dein Her 
Sich bang' in deinem Buſen klemmt? 
Warum ein nuerklärter Schmerz 
Dir alle Lebensregung hemmt? 
Statt der lebendigen Natur, 

Da Gott die Menſchen ſchuf hinein, 
Umgiebt in Rauch und Moder nur 
Dich Thiergeripp und Todtenbein. 


lieh! auf! hinaus ins weite Land! 
nd dieß gebeimmußvolle Buch, 
Von Noſtradamus eigner Hand, 
Zi Dir es nicht Geleit genug”? 
Erkenneſt dann der Sterne Yauf, 
Und wenn Natur dich unterweiſt, 
Dann geht die Seelenkraft dir auf, 
Wie ſpricht ein Geiſt zum andern Geiſt. 
Umſonſt, daß trocknes Sinnen hier 
Die heil'gen Zeichen dir erklärt, 
Ihr ichmebt, ihr Geiſter, neben mir, 
Antwortet mir, wenn ihr mich hört! 
(Er ſchlägt das Buch auf und erblickt das Zeichen 
des Makrokosmus.) 


Ha! welche Wonne fließt, in dieſem Blick, 

Auf einmal mir durch alle meine Sinnen? 

Ich filbie junges, beil’ges Lebensglück, 

Reuglübend mir durch Nerv’ und Adern 
rinnen. 

Bar es ein Gott, der dieje Zeichen ſchrieb, 

Die mir das innre Toben ſtillen, 

Das arme Herz mit rende filllen, 

Unt, mit geheimnißvollem Trieb, 

Die Kräfte der Natur ringe um mich ber ent» 
üllen? 

Bin ich ein Gott, mir wird ſo licht! 

Ich ſchan' in dieſen reinen Zügen 

Die wirkende Natur vor meiner Seele liegen. 

Jetzt erſt erkenn' ich was der Weiſe ſpricht; 

„Die Geiſterwelt iſt nicht verſchloſſen; 

Dein Sinn ift zu, dein Herz iſt todt! 

Auf, Bade, Schüler, unverdroſſen 

Die ird'ſche Bruft im Morgenroth!“ 

(Er befhaut das Zeichen.) 

Wie alles fib zum Ganzen webt! 

Eins in Dem andern wirkt und lebt! 

Bie Himmelsträfte auf und nieder fleigen 

Und ficb die goldnen Eimer reichen! 

Mit fegenduftenden Schwingen 


Vom Himmel durch die Erde dringen, 
Harmonifh all das AL durchklingen ! 


Welch Schauſpiel! aber ach! ein Schaufpicl 
nur 
Wo faß' ich Dich! unendliche Natur? 
Euch Brüfte, wo? Ihr Zuellen alles Le⸗ 
8 


' 
An denen Himmel und Erde hängt, 
Dabin bie welfe Bruft fih drängt — 
Ihr quellt, ihr tränkt, und ſchmacht' ich fo 
vergebens ?; 


(Er ſchlägt unvoille das Bud um, und erblidt 
das Zeichen des Erdgeiftes.) 


Wie anders wirkt dies Zeichen auf mich ein! 

Du, Geift der Erbe, bijt mir näber; 

Schon fühl’ ich meine Kräfte höher, 

Schon glüh' ich wie von neuem Weit, 

Ich fühle Muth mich in die Welt zu wagen, 

Der Erde Web, der Erde Glück zu tragen, 

Mit Stiirmen mich herumzuſchlagen, 

Und in des Schiffbruchs Knirſchen nicht zur 
jagen. 


Es wölkt fih über mir — 

Der Drond verbirgt fein Licht — 

Die Lampe ſchwindet! 

Es dampft! — Es zucken rothe Strahlen 

Mir um das Haupt — Es weht 

Ein Schauer vom Gewölb' herab 

Und faßt mich an! 

Ih fühle, du ſchwebſt um mich, erflehter 
eiſt 


Enthülle dich! 

Ha! wie's in meinem Herzen reißt! 

Zu neuen Gefühlen 

AU meine Sinne ſich erwühlen! 

Ich fühle ganz mein Herz dir hingegeben ! 

Du mußt u mußt! und foftet e8 mein 
Leben! 

(Er faßt das Buch und fpriht das Zeihen bes 
Geiſtes geheimnißvoll aus. Es zudt eine 
röthliche Fiamme, der Geiſt ericheint in der 
Flamme.) 

Der Geiſt 
Wer ruft mir? 
Fauſt (abgewendet). 
Schreckliches Geſicht! 
Geiſt. 
Du haſt mich mächtig angezogen, 
An meiner Sphäre lang geſogen, 
Und nun — 


Fanſt 
Weh! ich ertrag' dich nicht! 
Geiſt. 
Du flehſt erathmend mich zu ſchauen, 
Deine Gimme zu hören, mein Antlig zu 
u, 
Mic neigt dein mächtig Seelenflehn, 
Da bin ih! — Welch erbärmlih Grauen 
Habt Uebermenſchen bich! 8 iſt der Seele 
u 


Wo iſt die Bruſt, die eine 


uf, 
Und trug, und hegte? Die mit Freudebeben 
Erſcholl, ſich uns, den Geiſtern gleich zu 
heben? 
Wo biſt du, Fauſt, deß Stimme mir er⸗ 


ang? 
Der fi) an mich mit allen Rröften drang? 
Bi du e8? der, von meinem Hauch um- 
wittert, 
In allen Lebenstiefen zittert, 
Ein furchtſam, weggefrümmter Wurm! 


Fauſt. 
Soll ich dir, Flammenbildung, weichen? 
Ich bin's, bin Fauſt, bin deines Gleichen! 
Geiſt. 
In Lebensfluthen, im Thatenſturm 
Wall' ich auf und ab, 
Webe hin und her! 
Geburt und Grab, 
Ein ewiges Meer, 
Ein wechfelnd Weben, 
Ein glühend Leben, 
So ——* ih am ſauſenden Webftubl der 


eu, 
Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid. 
Fauſt. 


Der du die weite Welt umſchweifſt, 
Geſchäftiger Geiſt, wie nah fühl' ich mich dir! 
Geiſt. 

Du gleichſt dem Geiſt, den du begreifſt, 
Nicht mir! 


elt in ſich er- 


Verſchwindet.) 
Fauft (zuſammenſtürzend). 
Nicht dir! 
Wem denn? 
Ich Ebenbild der Gottheit! 
Und nicht einmal dir! 
(Es llopft.) 


I Tod! idrkeun's Da iſte mein Faui: 

Es wird ment henſtes GBluct a mn. 

Daß dieſe Fülle der Geſchichte 

Der trockne Schleicher ſtören muß! 

(Wagner im Echlafrocke und der Nachtmugßgze, 
eine Lampe in ber Hand. Fauſt wendet fi 
unmwillig.) 
Wagner. 


Berzeiht! ich hör' euch declamixen; 

Ihr laſ't gewiß ein Griechiſch Trauerſpiel? 
In dieſer Kunſt möcht' ich was profitiren, 
Denn heut zu Tage wirkt das viel. 

Ich hab' es öfters rühmen hören, 

Ein Komödiant könnt' einen Pfarrer lehren! 


Fanſt. 
Ja, wenn der Pfarrer ein Komödiant iſt; 
Wie das denn wohl zu Zeiten kommen mag. 


Wagner. 
Ach! wenn man ſo in ſein Muſeum ge— 
bannt iſt, 
Und ſieht die Welt kaum einen Feiertag, 
Kaum durch ein Bernglae, nur von weiten, 
Wie joll man fie Durch Ueberredung leiten ? 


Fanft. 

Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht er⸗ 
jagen. 

Wenn es nicht ans der Seele dringt, 
Und mit urfräftigem Behagen 
Die Herzen aller Hörer zwingt, 
Sitt ihr nur immer, leimt zulammen, 
Braut ein Ragout von andrer Schmans, 
Und blaf’t die fiimmerlichen Flammen 
Aus enrem Aſchenhäufchen aus; 
Bewund'rung von Kindern und Affen, 
Wenn euch darnach der Gaumen ſteht. 
Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen ſchaffen, 
Wenn es euch nicht von —* geht. 


Wagner. 


Allein der Vortrag macht des Redners Glück; 
Ich fühl' es wohl, noch bin ich weit zurück. 


Fauſt. 
Such' er den redlichen Gewinn! 
Sei er kein ſchellenlauter Thor! 
Es trägt Verſtand und rechter Sinn 
Mit wenig Kunſt ſich ſelber vor; 
Und wenn's ench Ernſt iſt was zu jagen, 
Iſt's nöthig Worten nachzujagen? 
Ja, eure Reden, bie fo blinkend find, 








In denen ihr der Menſchheit Schnikel kräu- 
elt 


Sind unerquicklich, wie der Nebelwind, 
Der herbſtlich durch die duen Blätter ſäu⸗ 
elt! 


Wagner. 
Ach Gott! die Kunſt iſt lang; 
Und kurz iſt unſer Leben. 
Mir wird, bei meinem kritiſchen Beſtreben, 
Doch oft um Kopf und Buſen bang’. 
Wie ſchwer find nicht Die Mittel zu erwerben, 
Durch die man zu den Quellen fteigt! 
Und eh’ man nur ben balben Weg erreicht, 
Muß wohl ein arıner Teufel fterben. 


Fauſt. 
Das Pergament, iſt das der heil'ge Bronnen, 
Woraus ein Trunk den Durſt auf ewig ſtillt? 
Erquickung haſt du nicht gewwonnen, 
Wenn ſie dir nicht aus eigner Seele quillt. 


Wagner. 
Verzeiht! es iſt ein groß Ergötzen, 
Sich in den Geiſt der Zeiten zu verſetzen; 
Zu ſchauen, wie vor uns ein weiſer Mann 
gedacht, 
Und wie wir's' dann zuletzt jo herrlich weit 
gebracht. 


Fanſt. 
O ja, bis an die Sterne weit! 
Mein Freund, die Zeiten der Vergangenheit 
Sind ung ein Buch mit ſieben Siegeln. 
Was ihr den Geiſt der Eee beißt, 
Das ift im Grund der Herren eigner Geift, 
In dem die Zeiten fich beipiegeln. 
Da iſt's dann wahrlich oft ein Sammer! 
Man läuft euch bei dem erften Blick davon. 
Ein Kebrichtfaß und eine Rumpelkammer, 
Und höchſtens eine Hanpt- und Staatsaction, 
Pit trefilichen, pragmatiihen Marimen, 
Wie fie den Puppen wohl im Munde ziemen! 


Wagner. 
Allein die Welt! des Menſchen Herz und 
Beift! 
Möcht' jeglicher doc) was davon erfennen. 


Fauſt. 
Ja, was man ſo erkennen heißt! 
Wer darf das Kind bei'm rechten Namen 
nennen? 
Die wenigen, die was davon erfannt, 


Die thöricht g'nug ihr volles Herz nicht 
wahrten, 

Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offen- 
barten, 

Hat man von je gefreuzigt und verbrannt. 

Ich bitt’ euch, Freund, es ift tief in der Nacht, 

Wir müffen’s dießmal unterbrechen. 


Wagner. 
Ich hätte gern bis morgen früh gewacht, 
Um ſo gelehrt mit euch mich zu bejpreden. 
. (ab.) 


Fauſt. 
Wie nur dem Kopf nicht alle Hoffnung 
ſchwindet, «+ 
Der immerfort an ſchmalem Zeuge klebt, 
Mit gier'ger Hand nach Schätzen gräbt 
Und oh ıft wenn er Regenwürmer findet! 


Darf eine folhe Menſchenſtimme bier, 

Wo Geifterfülle mich umgab, ertönen ? 

Doch ah! für dießmal Dan ich Dir, 

Dem ärmlichſten von allen Erdenſöhnen. 

Du riffeft mich von der Berzweiflung 108, 

Die mir die Sinne fhen zerftören mollte. 

Ach! die Erfcpeinung war fo riefen-groß, 

Daß ih mich recht als a empfinden 
ollte. 


Ich, Ebenbild der Gottheit, das ſich ſchon 
Ganz nah gedünkt dem Spiegel ew’ger Wahr» 


eit, 
Sein felbft genoß in Himmelsglanz und Klar- 
heit, 
Und abgeftreift den Erdenſohn; 
Ich, mebr als Cherub, deffen freie Kraft 
Schon durch die Adern der Natur zıı fließen 
Und ſchaffend, Götterleben zu genießen 
Sich ahnungsvoll vermaß, wie muß ich's 
büßen! 
Ein Donnerwort hat mich hinweggerafft. 


Nicht darf ich dir zu gleichen mich vermeſſen. 

Hab' ich die Kraft dich anzuziehn beſeſſen, 

So hatt' ich dich zu halten keine Kraft. 

In jenem ſel'gen Augenblicke 

Ich fühlte mid fo Hein, jo groß; 

Du ftießeft graufam mich zurüde, 

In's ungewifje Menichenloo®. 

Wer lehret mi? was foll ich meiden ? 

Soll ih gehorchen jenem Drang? 

Ah! unſre Thaten felbft, fo gut als unſre 
eiden, 

Sie hemmen unſres Lebens Gang. 
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Dem Herrlihften, was auch der Geift em- 
pfangen, 
Drängt immer fremb und reinber Stoff 


ib an; 

Wenn wir zum Guten diefer Welt gelangen, 
Dann beißt das Beſſ're Trug und Bahn. 
Die uns das Feben gaben, herrliche Gefühle 
Erftarren in dem irdifchen Gewühle. 


Wenn Bhantafie fich fonft, mit kühnem Flug, 

Und boffnungsvoll zum Ewigen erweitert, 

So ift ein feiner Raum ihr nun genug, 

Wenn Slüd auf Glück im Zeitenftrudel jchei- 
tert 


Die Sorge niftet gleidy im tiefen Herzen, 
Dort wirket fie geheime Schmerzen, 
Unruhig wiegt fie fih und ftöret Luft und 


u 

Sie deckt ſich ſtets mit neuen Masten zu, 

Sie mag als Haus und Hof, ale Weib und 
Kind erfcheinen. 

Als Feuer, Waller, Dolch und Gift; 

Du bebft vor allem was nicht trifft, 

Und was du nie verlierft das mußt du ftets 
beweinen. 


Den GOöttern gleich’ ich nicht! Zur tief ift es 
gefllbit; 
Dem Wurme gleich’ ich, ber ben Staub durch⸗ 
t: 


w 
Den, wie er fih im Staube nährend lebt, 
Des Wand'rers Tritt vernichtet und begräbt. 


Iſt es nicht Staub was dieſe hohe Wand, 

Ans hundert Fächern, mir verenget; 

Der Trödel, der mit tauſendfachem Tand, 

In dieſer Mottenwelt mich dränget? 

Hier ſoll ich finden was mir fehlt? 

Soll ich vielleicht in tanfend Büchern Iefen, 

Daß überall die Menfchen fie gequält, 

Daß bie und da ein Glücklicher geweſen? — 

Was grinfeft du mir bohler Schädel her? 

Als daß dein Hirn, wie meines, einft ver 
wirret, 

Den leichten Tag gefucht und in der Dimm- 
rung ſchwer, 

Mit Luft nach Wahrheit, jümmerlich geirret. 

Ihr Inftrumente freilich, ſpottet mein, 

Mit Rad und Kämmen, Walz’ und Bügel. 

Ich ſtand am Thor, ibr folltet Schlüſſel Tin; 

Zwar ener Bart ift kraus, doch hebt ıhr nicht 
die Riegel. 

Geheimnißvoll am lichten Tag 

Läßt fih Natur des Schleiers nicht beranben, 


Und was fie deinem Geift nicht offenbaren 


mug, 

Das zwingft du ihr nicht ab Mit Hebeln und 
mit Schrauben. 

Du alt Gerätbhe, das ich nicht gebraucht, 

Dur ftehft nun bier, weil dich mein Bater 
brauchte. 

Du alte Rolle, du wirſt angeraucht, 

So lang an dieſem Pult die trübe Lampe 


ſchmauchte. 

Weit beſſer hätt' ich doch ve Weniges ver- 
praßt, 

Als mit dem Wenigen belaftet bier zu 
ſchwitzen! 


Was du ererbt von deinen Vätern haſt 

Erwirb es um es zu beſitzen. 

Was man nicht nützt iſt eine ſchwere Laſt; 

Nur was der Augenblick erſchafft, das kann 
er nüten. 


Doch warum beftet fihd mein Blick auf jene 
Stelle? 


S 
Iſt jenes Fläſchchen dort den Augen ein 
Magnet? 
Warum wird mir auf eininal Tieblich belle, 
Als wenn im nächt'gen Wald ung Monden— 
glanz ummebt 


Ich grüße Dich, du einzige Phiole! 

Die ıh mit Andacht num berunterbole, 

In dir verehr’ ih Menſchenwitz und Kunſt. 
Du Inbegriff der holden Schlummerſäfte, 
Du Auszug aller tödtlich feinen Kräfte, 
Erweiſe deinem Meiſter deine Gunſt! 

Ich ſehe dich, es wird der Schmerz gelindert, 
Ich faſſe dich, das Streben wird gemindert, 
Des Geiſtes Flutbſtrom ebbet nach und nach. 
In's hohe Meer werd' ich hinausgewieſen, 
Die Spiegelfluth erglänzt zu meinen Füßen, 
Zu neuen Ufern lockt ein neuer Tag. 


Ein Fenerwagen ſchwebt, auf leichten Schwin⸗ 


en, 
An mich heran! Ich fühle mich bereit, 

Auf neuer Bahn den Aether zu durchdringen, 
Zu neuen Sphären reiner Thätigkeit. 

Dieß hohe Leben, diefe Götterwonne! 

Du, erft noh Wurm, und die verdieneft du ? 
3a, febre nur der holden Erdenſonne 
Entſchloſſen deinen Ritden zu! 

Vermeſſe dich die Pforten aufzureigen, 

Bor denen jeder gern vorüber fchleicht. 

Bier ift es Zeit durch Thaten zu beweifen, 


Zr anneswürde ehrt Dev Getterbebe 
IUEht, 

er jener dunkeln Hohle nicht zu beben, 

In der ſich Phantaſie zu eigner Qual ver— 
damnit, 

Nach jenem Durchgang hinzuſtreben, 


Um deſſen engen Mund die ganze Hölle 


flammt; 
zu dieſem Schritt fich heiter zu entichließen 
nd, wär’ es mit Gefahr, in's Nichts dahin 
zu fließen. 


Run komm berab, kroftallne reine Schale 

Hervor aus deinem alten Futterale, 

An die ıch viele Jabre nicht gedacht. 

Du glänzteft bei der Väter Freutenfefte, 

Erbeiterteft die ernften Säfte, 

Wenn einer dich dem andern zugebracht. 

Der vielen Bilder künſtlich reihe Pracht, 

Ded Trinters Pflicht, fie reimweis zu er- 
klären, 

Auf einen Zug die Höhlung auszuleeren, 

Erinnert mich an manche Jugend⸗-Nacht; 

Ich werde jetzt dich keinem Nachbar reichen, 

Ich werde meinen Witz an deiner Kunſt nicht 
zeigen; 

Hier iſt ein Saft, der eilig trunken macht. 

Mit brauner Fluth erfüllt er deine Höhle. 

Den ich bereitet, den ich wähle, 

Der letzte Trunk ſei nun mit ganzer Seele, 

Als feſtlich hoher Gruß, dem Morgen zu— 
gebracht. 

(Er ſetzt die Schale an den Mund.) 


Glockenklang und Chorgeſang. 


Chor der Engel. 
Chriſt ift erftanden! 
Kreube dem Sterblichen, 

en Die verderblichen, 
Schleichenden, erblichen 
Müngel umwanden. 


Fauſt. 
Welch tiefes Summen, welch ein heller Ton, 
Zieht mit Gewalt das Glas von meinem 
Munde? 
Verkündiget ihr dumpfen Glocken ſchon 
Des Oſterfeſtes erſte Feierſtunde? 
Ihr Chöre, ſingt ihr ſchon den tröftlichen 


Geſang 
Der einſt, um Grabes Nacht, von Engels⸗ 
lippen klang, 
Gewißheit einem neuen Bunde? 


Sher der Werbter 
Mi Spezereien 

Hatten wir bit gepflegt, 
Wir jeıne Treuen 
Hatten ihn hingelegt; 
Tücher und Binden 
Reinlich umwanden wir, 
Ach! und wir finden 
Chriſt nicht mehr hier. 


Chor der Engel. 


Chriſt iſt erſtanden! 
Selig der Liebende, 
Der die Betrübende, 
Heilſam' und übende 
Prüfung beftanben. 


Fauſt. 

Was ſucht ihr mächtig und gelind, 
Ihr Himmelstöne, mich am Staube? 
King! dort umber, mo weiche Menſchen find. 
Die Botſchaft hör' ih wohl, allein mir fehlt 

der Glaube; 
Das Wunder ift des Glaubens Tiebftes Kind. 
EN jenen Sphären wag’ ich nicht zu fireben, 
Woher die holde Nachricht tönt; 
Und doc, an diefen Klang von Jugend auf 

. gewöhnt, 

Ruft er auch jet zurlic mich in das Leben. 
Sonſt ftürzte ſich der Himmels⸗-Liebe Kuß 
Auf mich herab, in ernſter Sabbatbſtille; 
Da klang ſo ahnungsvoll des Glockentones 


Fülle, 
Und ein Gebet war brünſtiger Genuß; 
Ein unbegreiflich holdes Sehnen 
Trieb mich durch Wald und Wieſen hinzugehn, 
Und unter tauſend heißen Thränen 
ühlt' ich mir eine Welt entſtehn. 
ieß Lied verkiindete ber Jugend muntre 
Spiele, 
Der Früblingsfeier freies Glück; 
Erinnrung bält mid nun, mit findlidem 
Gefühle, 
Vom lebten, ernſten Schritt zurück. 
DO tönet fort ihr füßen Himmelslieder! 
Die Thräne quillt, Die Erde bat mich wieder. 


Chor der Jünger. 
Sat der Begrabene 
chon ſich nach oben, 
Lebend Erbabene, 
Herrlich erhoben; 
Iſt er in Werpeluft 
Schaffender Freude nab; 





232 


Dem Herrlichften, was auch der Geift em⸗ 
pfangen, 
Drängt immer fremd und Freinder Stoff 


ſich an; 
Wenn wir zum Guten biefer Welt gelangen, 
Dann heißt das Beſſ're Trug und Wahn 
Die uns das Leben gaben, herrliche Gefühle 
Erftarren in dem irdiſchen Gewilhfe. 


Wenn Bhantafie fih fonft, mit kühnem Flug, 

Und boffnungsvoll zum Ewigen erweitert, 

So ift ein kleiner Raum ihr nun genug, 

Wenn Glück auf Glück im Zeitenftrubdel ſchei⸗ 
tert. 

Die Sorge niftet gleich im tiefen Herzen, 

Dort wirket fie gebeime Schmerzen, 

Unrubig wiegt fie fich und ghret Luſt und 
N u . 


I 
Sie det fi ftets mit nennen Masten zu, 
Sie mag als Haus und Hof, ale Weib und 
Kind erfcheinen. 
Als Feuer, Waffer, Dolch und Gift; 
Du bebft vor allem was nicht trifit, 
Und was du nie verlierft das mußt du ftets 
beweinen. 


Den Göttern gleich’ ich nicht! Zu tief ift es 
geflibit; 

Dem Wurme gleich’ ich, ber ben Staub durch⸗ 

wüblt; 


Den, wie er fih im Staube nährend lebt, 
Des Wand’rers Tritt vernichtet und begrüßt. 


Iſt es nicht Staub was dieſe hohe Wand, 

Aus hundert Fächern, mir verenget; 

Der Trödel, der mit taufendfachern Tand, 

In dieſer Mottenwelt mich dränget? 

Hier ſoll ich finden was mir fehlt? 

Soll ih vielleicht in taufend Büchern leſen, 

Daß überall die Menſchen fie gequält, 

Daß bie und da ein Glücklicher geweſen? — 

Was grinfeft du mir bohler Schädel her? 

Als daß dein Hirn, wie meines, einft ver- 
wirret, 

Den leichten Tag geſucht und in der Dimm- 
rung ſchwer, 

Mit Luft nah Wahrheit, jimmerlich geirret. 

Ihr Inftrumente freilich, jpottet mein, 

Mit Rad und Kämmen, Walz’ und Bügel. 

Ich ftand am Thor, ihr folltet Schlitffel ein; 

Zwar euer Bart ift fraus, doch hebt ihr nicht 
die Riegel. 

Geheimnißvoll am lichten Tag 

Läßt fih Natur des Schleier nicht berauben, 


Und mas fie deinem Geift nicht offenbaren 


mug, 
Das zwingft du ihr nicht ab mit Hebeln und 
mit Schrauben. 
Du alt Geräthe, das ich nicht gebraucht, 
Du ftehft nun bier, weil did mein Bater 
brauchte. 
Dir alte Rolle, du wirft angeraudht, 
Sp lang an biefem Pult die trübe Lampe 


ſchmauchte. 

Weit beſſer hätt' ich doch Pi Weniges ver- 
praßt, 

Als mit dem Wenigen belaſtet hier zu 
ſchwitzen! 


Was du ererbt von deinen Vätern haſt 

Erwirb es um es zu beſitzen. 

Was man nicht nützt iſt eine ſchwere Laſt; 

Nur was der Augenblick erſchafft, das kann 
er nützen. 


Doch warum heftet ſich mein Blick auf jene 
Stelle? 


Iſt jenes Fläſchchen dort den Augen ein 
Magnet? 

Warum wird mir auf einmal lieblich helle, 

Als wenn im nächt'gen Wald uns Monden— 
glanz umweht? 


Ich grüße dich, du einzige Phiole! 

Die ich mit Andacht nun herunterhole, 

In dir verehr' ich Menſchenwitz und Kunſt. 
Du Inbegriff der holden Schlummerſäjte, 
Du Auszug aller tödtlich feinen Kräfte, 
Erweiſe deinem Meiſter deine Gunſt! 

Ich ſehe dich, es wird der Schmerz gelindert, 
Ich faſſe dich, das Streben wird gemindert, 
Des Geiſtes Fluthſtrom ebbet nach und nad. 
In's hohe Meer werd’ ich hinausgewieſen, 
Die Spiegelfluty erglänzt zu meinen Füßen, 
Zu neuen Ufern fodt ein neuer Tag. 


Ein Feuerwagen ſchwebt, auf leichten Schwin⸗ 


en, 
An mich heran! Ich fühle mich bereit, 

Auf nener Bahn den Aether zu Durchdringen, 
Zu neuen Sphären reiner Thätigkeit. 

Dieß hohe Teben, diefe Götterwonne! 

Du, erft noh Wurm, und die verbieneft du ? 
3a, kehre nur der holden Erbenfonne 
Entſchloſſen deinen Rilden zu! 

Vermeſſe dich die Pforten aufzureißen, 

Bor denen jeder gern vorliber fchleicht. 

Hier ift e8 Zeit durch Thaten zu beweifen, 
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Daß Manneswilrde nicht der Götterhöhe 


weicht, 

Bor jener dunkeln Höhle nicht zu beben, 

In der fih Phantafie zu eigner Dual ver: 
dammt, 

Nach jenem Durchgang hinzuſtreben, 

Um deſſen engen Mund die ganze Hölle 
flammt; 

Zu dieſem Schritt ſich heiter zu entſchließen 

Und, wär' es mit Gefahr, in's Nichts dahin 
zu fließen. 


Run komm berab, kryſtallne reine Scale 

Hervor aus deinem alten Futterale, 

An die ich viele Jahre nicht gedacht. 

Du glängteft bei der Väter Freubenfefte, 

Erbeiterteft die ernften Gäjte, 

Benn einer dich dem andern zugebracht. 

Der vielen Bilder kilnftlich reiche Bracht, 

Des Trinkers Pflicht, fie reimmweis zu er» 
klären, 

- Auf einen Zug die Höhlung auszuleeren, 

Erinnert mih an manche Jugend-Nacht; 

Ich werde jet dic) feinem Nachbar reichen, 

Ich werde meinen Wit an deiner Kunſt nicht 
zeigen; 

Hier ift ein Saft, der eilig tanfen macht. 

Mit brauner Fluth erfüllt er deine Höhle. 

Den ich bereitet, den ich wähle, 

Der letzte Trunk ſei nun mit ganzer Seele, 

Als feſtlich hoher Gruß, dem Morgen zu— 
gebracht. 

(Er ſetzt die Schale an den Mund.) 


Glockenklang und Chorgeſang. 


Chor der Engel. 
Chriſt iſt erſtanden! 
Feud⸗ dem Sterblichen, 

en die verderblichen, 
Schleichenden, erblichen 
Mängel umwanden. 


Fauſt. 
Welch tiefes Summen, welch ein heller Ton, 
Ziebt mit Gewalt das Glas von meinem 
Munde? 
Verkündiget ihr dumpfen Glocken ſchon 
Des Oſterfeſtes erſte Feierſtunde? 
Ihr Cböre, ſingt ihr ſchon den tröſtlichen 


Geſang 
Der einſt, um Grabes Nacht, von Engels⸗ 
lippen klang, 
Gewißheit einem neuen Bunde? 


Chor der Weiber. 


Mit Spezereien 
Hatten wir ihn gepflegt, 
Wir ſeine Treuen 
Hatten ihn hingelegt; 
ücher und Binden 
Reinlich umwanden wir, 
Ach! und wir finden 
Chriſt nicht mehr hier. 
Chor der Engel. 
Chriſt iſt erſtanden! 
Selig der Liebende, 
Der die Betrübende, 
Heilſam' und üÜbende 
Pritfung beſtanden. 


Fauſt. 
Was ſucht ihr mächtig und gelind, 
Ihr Himmelstöne, mich am Staube? 
Küng dort umber, mo meiche Menjchen find. 
Die Botſchaft ber’ ih wohl, allein mir fehlt 
der Glaube; 
Das Wunder ift des Glaubens Tiebftes Kind. 
zu jenen Sphären wag' ich nicht zu ſtreben, 
Woher die holde Nachricht tönt; 
Und doch, an dieſen Klang von Jugend auf 
ewöhnt, 
Ruft er auch jetzt zurück mich in das Leben. 
Sonſt ſtürzte ſich der Himmels⸗Liebe Kuß 
Auf mich herab, in ernſter Sabbathſtille; 
Da klang ſo ahnungsvoll us Glockentones 
e, 
Und ein Gebet war brünſtiger Genuß; 
Ein unbegreiflich holdes Sehnen 
Trieb mich durch Wald und Wieſen hinzugehn, 
Und unter tanſend heißen Thränen 
ühlt' ich mir eine Welt entſtehn. 
ieß Lied verkündete der Jugend muntre 
Spiele, 
Der Früblingsfeier freies Glück; 
Erinnrung bält mid nun, mit findlihem 
Gefühle, 
Vom letzten, ernſten Schritt zurild. 
O tönet fort ihr ſüßen Himmelslieder! 
Die Thräne quillt, die Erde hat mich wieder. 


Chor der Jünger. 


at der Begrabene 

chon ſich nach oben, 
Lebend Erhabene, 
Herrlich erboben; 
Iſt er in Werdeluſt 
Schaffender Freude nah; 





Ad! an ber Erde Bruft, Reißet von Banten 

Eind wir zum Yeibe ba. reudig euch Ic! 

Ließ er vie Seinen bätig ihn preiienten, 

Ehmadtend uns bier zurüd; Liebe beweijenden. 

Ach! wir bemeinen Brũderlich ipeiienden, 

Maifter vein Glück! Predigend reiienten, 
Chor der Engel. Wonne verbeißenten, 

Ehrift iſt erſtanden, Euch iſt der Meifter nab', 


Aus der Verweſung Schoes, Euch ift er da! 


Aus „Hermann und Dorolhea“ (em zweiten Geiange). 


Als nun ber wohlgebiftete Sobn in’8 Zimmer berein trat, 
Schaute der Prediger ihm mit ſcharfen Bliden entgegen, 
Und betrachtete feine Geftalt und fein ganzes Benebmen, 
Mit dem Auge des Forſchers, ter leicht die Mienen enträtbielt; 
Lächelte dann, und jprach zu ihm mit traulicen Werten: 
Kommt ihr doch als ein veränderter Menib! Ich babe noch niemals 
Eud jo munter geſehn und eure Blide jo lebbaft, 
Arönlic kommt ibr und keiter; man ftebt, ibr babet Die Gaben 
nter die Armen vertbeilt und ihren Segen empfangen. 


Ruhig erwiderte drauf der Sohn mit ernftliden Worten: 

Ob ich löblich gehandelt? ich weiß e8 nicht; aber mein Herz hat 

Mid geheißen zu thun, fo wie ich genau nun erzähle. 

Mutter, ihr framtet fo fange, bie alten Stüde zu juchen 

Und zu wählen; nur fpät war erft das Bündel zuſammen, 

Auch der Wein und das Bier ward langfam, ſorglich gepadet. 

Als ih nun endlich vor's Thor und au die Straße hinauskam, 

Strömte zurüd die Menge ber Bürger mit Weibern und Kindern, 

Mir entgegen; denn fern war ſchon der Zug der Bertriebnen. 

Schneller bie ich mich dran, und fuhr behende dem Dorf zu, 

Wo fie, wie ich gehört, heut’ übernachten und raften. 

Als ih num memes Weges bie neue Straße hinaufuhr, 

gie! mir ein Wagen in's Auge, von tüchtigen Bäumen gefliget, 
on zwei Ochjen gezogen, den größten und ftärkften des Auslands, 

Neben ber aber ging, mit ftarlen Schritten, ein Mädchen, 

Lenkte mit langem Stabe die beiden gewaltigen Thiere, 

Trieb fie an und hielt fie zurüd, fie leitete Hüglich. 

Als mid das Mädchen erblidte, jo trat fie den Pferden gelaffen 

Näher und fagte zu mir: nicht immer war ed mit une fo 

Jammervoll, als ihr uns heut’ auf diefen Wegen erblidttet. 

Noch nicht bin ich gewohnt, vom Fremden die Gaben zu beiſchen, 

Die er oft ungern gibt, um los zu werben den Armen; 

Aber mich dränget Die Noth zu reden. Hier auf dem Strobe 

Liegt die erft entbundene Frau des reichen Beſitzers, 

Die ih mit Stieren und Wagen nod) faum, die Schwangre, gerettet, 

Spät nur fommen wir nad, und faun das Leben erbielt fie. 

Nun liegt, neugeboren, das Kind ihr nadend im Arme, 

Und mit Wenigen nur vermögen die Unfern zu helfen, 

Wenn wir im nächften Dorf, wo wir heute zu raften gebenfen 

Auch fie finden, wiewohl ich fürchte, fie find ſchon vorilter. 
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Wär’ euch irgend von Leinwand nur was Entbehrliches, wenn ihr 
Hier aus der Nachbarſchaft jeid, fo ſpendet's giltig den Armen. 


Alſo ſprach fe, und matt erhob ſich vom Strohe die bleiche. 
Wöchnerin, Ihaute nach mir; ich aber ſagte Dagegen: 
Guten Menſchen, fürmahr, fpricht oft ein himmliſcher Geift zu, 
Daß fie fühlen die Noth, die dem armen Bruder beworfteht; 
Denn fo gab mir die Mutter, im Vorgefliple von eurem 
Sammer, ein Bündel, ſogleich es der nadten Nothburft zu reichen. 
Und ich löffte die Knoten der Schnur, und gab ihr den Schlafrod 
Unfers Baters dahin, und gab ihr Hemden und Leintuch. 
Und fie dankte mit Freuden und rief: der Olückliche glaubt nicht, 
Daß nod Wunder geichebn; denn nur im Elend erfennt man 
Gottes Hand und Finger, der gute Dienjchen zum Guten 
Leitet. Was er Durch euch an uns thut, thu' er euch jelber. 
Und ich ſah die Wöchnerin froh die verfchiedene Leinwand, 
Aber bejonders den weichen Flanell des Schlafrocks befühlen. 
Eilen wir, ſagte zu ihr die Jungfrau, dem Dorf zu, in welchem ' 
Unfere Gemeine ſchon rajtet und diefe Nacht durch ſich aufhält; 
Dort beforg’ ich ſogleich das Kinderzeug, alles und jedes. 
Und fie grüßte mid) noch und fprach den berzlichften Dank aus, 
Trieb die Ochjen; da ging der Wagen. Ich aber verweilte, 
Hielt Die Pferde no an; denn Zwieſpalt war mir ım Herzen, 
Ob ich mit eilenden Rofjen das Dorf erreichte, Die Speiſen 
Unter das Übrige Volk zu jpenden, oder jogleich hier 
Alles dem Mädchen gäbe, damit fie es weislich vertheilte. 
Und id) entſchied mich gleich in meinem Herzen und fuhr ihr 
Sachte nach, und erreichte fie bald, und jagte behende: 
Gutes Mädchen, mir hat Die Mutter nicht Leinwand alleine 
Auf den Wagen gegeben, damit ih den Nadten bekleide, 
Sondern fie gte dazıı noch Speif und manches Getränfe, 
Und es tft mir genug davon im Kaften des Wagene. 
Nun bin ich aber geneigt, auch diefe Gaben in beine 
Hand zu legen, und fo erfiill’ ich am beften Den Auftrag; 
Du vertheiljt fie mit Sinn, ich müßte dem Zufall gehorchen. 
Drauf verjegte Das Mädchen: mit aller Treue vermend’ ich 
Eure Gaben; der Dilrftige foll fich derſelben erfreuen. 
Alfo ſprach fie. Ich öffnete fchnell die Kaften des Wagens, 
Brachte die Schinken hervor, die fchweren, brachte bie Brode, 
Flaſchen Weines und Biers, und reicht’ ihr alles und jedes. 

erne hätt’ ich och mehr ihr gegeben; body leer war der Kaften. 
Alles padte fie drauf zu der Kecnerin Füßen und zog fo 
Weiter; ich eilte zuriid mit meinen Pferden der Stadt zu. 


(Schluß des letzten Gefange®.) 


Und den llebrigen batte der Pfarrherr alles erfläret. 

Aber das Mädchen fan, vor dem Bater fich herzlich mit Anmuth 
Neigend, und fo ihm die Hand, die zurildgezogene, küſſend, 

Sprach: Ihr werdet gerecht der Ueberrafchten verzeihen, 

Erft die Thränen des Schmerzes, und nun bie Thränen der Frenden. 
O, vergebt mir jenes Gefühl! vergebt mir auch dieſes, 

Und laßt nur mich in’8 Süd, das neu mir gegönnte, mich finden! 
Ja, der erfte Verdruß, an dem ich Verworrene Schuld war, 


Sei der letzte zugleide! Wozu Die WMagd IL verpelitetet, 
Treu, zuwBhiebendem Deenſt, den ſoll die Derbi cd len 
Und der Vater umarmte ſie gleich, Die Thränen verbergend 
Traulich kam die Wutter herbei und küßte fie herzlich, 
Schüttelte Hand in Hand; es ſchwiegen die weinenden Frauen. 


Eilig faßte darauf der gute, verſtändige Pfarrherr 
Erſt des Vaters Hand, und zog ihn vom Finger den Trauring, 
Nicht fo leicht; er war vom rundlichen Gliede gehalten) 

ahm den Ring der Mutter darauf und verlobte die Kinder; 
Sprad: noch einmal fei der goldenen Reifen Beftimmung, 
get ein Band zu knüpfen, das völlig gleiche dem alten. 

tiefer Füngling ift tief von der Liebe zum Mädchen durchdrungen, 
- Und das Mädchen gefteht, Daß auch ihr der Jüngling erwünſcht if 
Alſo verlob’ ich eu bier und jegn’ euch Fünftigen Zeiten, 
Mit dem Willen der Eltern, und mit dem Zenguiß des Freundes. 


Und es neigte fich gleich mit Segenswünſchen der Nachbar. 

Aber als der geiftliche Herr den goldenen Reif num 

Stedt’ an die Hand des Mädchens, erblickt er den anderen ſtaunend, 
Den ſchon Hermann zuvor am Brunnen jorglich betrachtet. 

Und er fagte darauf mit freundlich ſcherzenden Worten: 

Wie! du verlobeft Dich fchon zum zweiten mal? Daß nicht der erfte 
Bräutigam bei dem Altar fich zeige mit hinderndem Einjpruch! 


Aber fie fagte darauf: o laßt mich diefer Erinnrung 
Einen Augenblid weihen! Denn wohl verdient fie dev Gute, 
Der mir ihn fcheidend gab und nicht zur Heimath zurüdfam. 
Alles jah er voraus, al® rafch Die Liebe der Freiheit, 
Als ihn Die Luſt im neuen veränderten Wejen zu wirken 
Trieb, nach Paris zu gehn, dahin, wo er Kerker und Tod fand. 
Lebe glücklich, ſagt' er. Ich gehe; denn alles bewegt ſich 
Jetzt auf Erden einmal, es ſcheint ſich alles zu trennen. 
Grundgeſetze löſen ſich auf der feſteſten Staaten, 
Und es löſ't der Beſitz ſich los vom alten Beſitzer, 
reund ſich los vom Freund; ſo löſ't ſich Liebe von Liebe. 
ch verlaſſe dich hier; und wo ich jemals dich wieder 
Finr⸗ — wer weiß es? Vielleicht ſind dieſe Geſpräche die letzten. 
dur ein Fremdling, ſagt man mit Recht, iſt der Menſch hier auf Erden; 
Mehr ein Fremdling als jemals iſt nun ein jeder geworden. 
Uns gehört der Boden nicht mehr; es wandern die Schätze; 
Gold und Silber ſchmilzt aus den alten heiligen Formen; 
Alles regt ſich, als wollte die Welt, Die geftaltete, rückwärts 
Loöſen in Chaos und Nacht fih auf, und nen fich geftalten. 
Du bewahrft mir dein Herz; und finden dereinft wir uns wieder 
Ueber den Trümmern der Welt, jo find wir erneute Gejchöpfe, 
Umgebilbet und frei und unabhängig vom Schickſal. 
Denn was feflelte den, der jolche Lage durchlebt bat! 
Aber joll es nicht fein, daß je wir, aus diefen Gefahren 
Glücklich entronnen, uns einft mit Freuden wieder umfangen, 
O, b erhalte mein ſchwebendes Bild vor deinen Gedanlen, 
Daß du mit gleihem Muthe zu Glück und Unglüd bereit feift! 
Lodet neue Wohnung bich an und neue Verbindung, 
So geniefe mit Danl, was dann dir das Schidljal bereitet. 
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Liebe die Liebenden rein, unb halte dem Guten dich bankbar. 

Aber dann aud) fee nur leicht ben beweglichen Fuß auf; 

Denn e6 lauert der doppelte Schmerz te neuen Berluftes. 

Heilig fei bir ber Tag; boch ichäge bas Leben nicht Höher 

Als ein anderes Gut, und alle Gitter find trilglich. 

a ſprach er: und nie eridien ber Edle mir wieder. 

Alles verlor ich inbeß, und taufenbmal dacht ich ber Warnung. 
Nun au benf' ich des Worte, ba ſchön mir bie Liebe das She bier 
Neu bereitet und mir bie herrlichflen Hoffnungen auffchließt. 
D, verzeih, mein trefflicher Freund, daß ich, felb an bem Arm dich 
Haltend, bebe! So ſcheint dem endlich gelanbeten Schiffer 

Aud ber fiherfte Grund bes fefteften Bobens zu wanten. 


Alfo ſprach fie, und fledte die Ringe neben einander. 
Aber ber Bräutigam ſprach, mit edler männliger Rührung: 
Defto fefter fei, bei ber allgemeinen Erflkttrung, 
Dorothea, der Bund! wir wollen halten und banern, 

ft ung halten und feft der ſchönen Gilter Befitsthum. 

denn ber Menfch, ber zur ſchwantenden Zeit auch ſawanlend gefinnt if, 
Der vermebret das Uebel, unb breitet es weiter und weiter ; 
Aber wer feft auf dem Ginne beparrt, ber Bilbet bie Belt fif. 
Nicht dem Deutſchen geziemt e8, bie fürdhterlige Bewegung 
Sernutiten, und auch zu wanken hierhin und borthin. 

ieß ift unſer l fo laß ung fagen und fo es behaupten! 
Denn es werden noch ſtets bie entſchloſſenen Bölfer geprieien, 
Die für Gott und Gefeg, für Eltern, Weiber und Kinder 
Stritten und gegen ben {einb zufammenftepend erfagen. 
Du bift mein; und nun ift das Meine meiner als jemals. 
Nigt mit Kummer till ich s bewahren und forgend genießen, 
Sondern mit Muth und Kraft. Und drohen bießmal bie Feinde, 
Oper Hinftig, fo rilfte mid» felbf und reife bie Waffen. 
Weiß id) durch dich nur verforat das Haus und bie liebenden Eltern, 
D, fo tet fich die Bruft bem deinde fer entgegen. 
Und gebächte Jeder wie ich, fo ſünde Die Wacht auf 
Gegen die Macht und wir erfreuten uns alle des Friebens. 


Aus „Reineke Fuchs“ (fiebenter Gefang). 


Und nun fah man ben Hof gar herrlich beftellt und bereitet, 
Dance Ritter kamen bahn ben, ſammtlichen Thieren 
Seisten unzäblige Bügel und alle zuſammen verehrten 
gun und de Kin 64 — ge; ie 

a ergötzte fü t, bie jemal 
Nur Keifammen geweſen; Trompeten und Bauen erlangen, 
Unb ben Hoftanz führte man auf mit guten Manieren. 
Ueberflilffig noar Alles bereitet, was — begehrte. 
Boten auf Boten gingen in’6 Land unb luden bie @äfte, 
Bügel und Tpiere machten fi auf; fie kamen zu Paaren, 
Selen hin bei Tag und bei t, unb eilten zu fommen. 


Aber Reinele Fuchs lag auf ber Euer zu Haufe. 
Dachte nicht ber ; 
Bat a eſe Nach allem a 
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Seine Tücke zu üben gefiel am beften dem Schelme. 

Und man börte bei Hof die allerihönften Geſänge; 

Speif’ und Trank ward fiber und über den Gäften gereichet ; 

Und man ſah turnieren und fechten. Es hatte fich Jeder 

zu ben Eeinen gejellt, ba warb getanzt und gelungen, 
nd man börte Pfeifen dazwiſchen und börte Schalmeien. 

— ſchaute der König von ſeinem Saale hernieder, 
hm behagte das große Getümmel, er ſah es mit Freuden. 


Und acht Tage waren vorbei, (es hatte der König 

Sich zu Tafel geſetzt mit feinen erſten Baronen, 

Neben der Königin ſaß er,) und blutig kam das Kaninchen 
Vor den König getreten und ſprach mit traurigem Sinne: 


Herr! Herr König! und Alle zuſammen! erbarmet euch meiner! 

Denn ihr habt fo argen Verrath und mördriſche Thaten. 

Wie ih von Reineken dießmal erduldet, nur felten vernommen. 

Geftern Morgen fand ich ihn fiten, es mar um bie fechfte 

Stunde, da ging ih die Straße vor Malepartus vorüber; 

Und ich dachte den Weg in Frieden zu ziehen. Er batte, 

Wie ein Pilger gefleidet, als läſ' er Morgengebete, 

Sich vor feine Pforte geſetzt. Da wollt‘ ich bebende 

Meines Weges vorbei, zu eurem Hofe zu fommen. 

Als er mich Jah erhob er ſich gleih und trat mir entgegen, 

Und ich glaubt’ er wollte mic grüßen; da faßt' er mi) aber 

Mit den Pfoten gar mörberlih an, und zwiſchen ven Obren 

wit ich die Klauen und dachte wahrhaftig das Hanpt zu verlieren; 
enn fie find lang und fcharf, er drückte mich nieder zur Erbe. 

Glücklicherweiſe macht’ ich mich 108 und da ich jo leicht bin 

Konnt’ ich entfpringen; er fnurrte mir nach und ſchwur mich zu finden. 

Aber ich ſchwieg und machte mid) fort, doch leider! behielt er 

Dir ein Ohr zuräd, ich komme mit blutigem Haupte. 

Seht vier Löcher trug ih Davon! Ihr werdet begreifen, 

Wie er mit Ungeftiim ſchlug, faft wär! ich liegen geblieben. 

Nun bedenket die Noth, bedenket euer Geleite 

Wer mag reiſen? wer mag an eurem Hofe ſich finden, 

Wenn ,der Räuber die Straße belegt und Alle beſchädigt? 


Und er endigte kaum, da fam bie geiprächige Kräbe 

Merlenau, ſagte: Wilrdiger Herr und gnäbiger König! 
Traurige Mähre bring’ ich vor euch, ich bin nicht im Stande 
Biel zu reden vor Sammer und Angft, ich fürchte, das bricht mir 
Noch das Herz: fo jämmerlich Ding begegnet mir heute. 
Scarfenebbe, mein Weib, und ich wir gingen zuſammen 

Heute früh, und Reineke lag für todt auf der Heide, 

Beide Augen im Kopfe verfebrt, e8 bing ihm Die Zunge 

Weit zum offenen Munde heraus, Da fin ich vor Schreden 
Laut an zu Schrein. Er regte fich nicht, ich Ichrie und beklagt' ihn, 
Rief: O web mir! und Ach! ich wiederbolte Die Klage: 

Ach! er ift tobt! mie dauert er mich! Wie bin ich befünnmert! 
Meine Frau betribte fi) auch; wir jammerten beide. 

Und ich betaftet' ihm Bauch und Haupt, es nahte desgleichen 
Dieine Frau fi und trat ihm an's Kınn, ob irgend ber Athem 
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Einiges Leben verrieth’; allein fie lauſchte vergebens; 
Beide hätten wir drauf geſchworen. Nun höret das Unglück 


Wie ſie nun traurig und ohne Deforgniß dem Munde des Schelmen 

Ihren Schnabel näher gebracht, bemerkt’ es der Unhold, 

Schnappte grimmig nach ihr und riß das Haupt ihr herunter. 

Wie ich erihraf, das will ich nicht fagen: O weh mir! o weh mir! 

Schrie ih und rief. Da ſchoß er hervor und ſchnappte mit einmal 

Auch nah mir: da fuhr ich zufammen und eilte zu fliehen. 

Bär’ ich nicht fo behende gemefen, er hätte mich gleichfall® 

Be gehalten; mit Noth entlam ich den Klauen des Mörhers; 
ilend erreicht’ ich den Baum! O hätt’ ich mein trauriges Leben 

Nicht gerettet! ich Jah mein Weib in bes Böſewichts Klauen. 

Ach! er hatte Die Gute gar bald gegeffen. Er ſchien mir 

So begierig und hungrig als wollt’ er noch eintge fpeijen. 

Nicht ein Beinchen ließ er zurück, kein Knöchelchen übrig. 

Solden Sammer fab ih mit an! Er eilte von dannen, 

Aber ich konnt’ es nicht laſſen und flog mit traurigem Herzen 

An die Stätte; da fand ih nur Blut und wenige Federn 

Meines Weibes. Ich bringe fie her, Beweiſe der Unthat. 

Ad erbarmt euch, gnädiger Herr! benn folltet ihr dießmal 

Diefen Verräther verfchonen, gerechte Rache verzögern, 

Eurem Frieden und eurem Geleite nicht Nachdru chaffen; 

Vieles würde darüber geſprochen, es würd' euch mißfallen 

Denn man jagt: ber iſt ſumg der That, der zu ſtrafen Gewalt hat, 

Und nicht ftrafet: es jpielet alddann ein jeder den Herren. 

Eurer Würde ging e8 zu nah, ihr mögt e8 bebenfen. 


Alfo hatte der Hof die Klage des guten Kanindene 
Und der Krübe vernommen. Da zürnte Nobel der König, 
Rief: fo fei es geſchworen bei meiner eylichen Treue, 
Diejen Frevel beftraf ich, man fol es lange gedenken! 
Mein Geleit und Gebot zu verhöhnen! Ich will es nicht dulden! 
Gar zı leicht vertraut’ ih dem Schelm und ließ ihn entlommen, 
Stattet' ihn ſelbſt als Pilger noch aus und ſah ihn von binnen 
Scheiden, als ging’ er nad Rom Was hat uns der Lilgner nicht alles 
Aufgebeftet! Fe mußt’ er fich nicht der Königin Vorwort 
Leicht zu geminnen! Sie hat mid berebet, nun ift er entlommen; 
Aber ich werde der letzte nicht fein, den es bitter gereute, 
Beauenvath befolget zu haben. Und laſſen wir länger 

ngeitraft den Bofewicht laufen, wir milffen uns Femen. 
Immer war er ein Schall und wird es bleiben. Bedenket 
Nun zuſammen, ihr Herren, wie wir ihn fahen und richten! 
Greifen wir ernſtlich dazu, ſo wird die Sache gelingen. 


Iſegrimen und Braunen behagte die Rebe des Königs. 
Werden wir doch am Ende gerochen! fo dachten fie beibe. 

Aber fie trauten 49 nicht zu reden, fie fahen, der König 

War verftörten Gemüths und zornig über die Dlaßen. 

Und die Königin fagte „lest: hr (oftet jo beftig, 
Gnäbdiger Herr, nicht zürnen, fo leicht nicht ſchwören; es leidet 
Euer Aniehn dadurch umb eurer Worte tung. 

Denn wir jehen die Wahrheit noch feinesweges am Tage, 
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Iſt doch erſt der Beklagte zu hören. Und wär' er zugegen, 
Würde mancher verſtummen, der wider Reinelen redet 

Beide Parteien ſind immer zu hören; denn mancher Verwegne 
Klagt um ſeine Verbrechen zu decken. Für klug und verſtändig 
Hielt ih Reineken, Dachte nichts Böſes und hatte nur immer 
Euer Beſtes vor Augen, wiewohl e8 nun anders gelomnıen. 
Denn fein Rath ift gut zu befolgen, wenn freilich jein Leben 
Manden Tadel verdient. Dabei ift jeines Gefchlechtee 

Große Verbindung wehl zu bedenfen. Es werden die Sachen 
Nicht durch Uebereilung gebefjert, und was ihr bejchließet, 
Werbet ihr dennoch zulegt als Herr und Gebieter vollziehen. 


Und Lupardus fagte darauf: Ihr böret fo manchen; 

Höret diefen denn auch. Er mag fich ftellen und mas ihr 
Dann bejchließt, vollziehe man gleih. So denken vermuthlich 
Dieje ſämmtlichen Herrn mit eurer edlen Gemahlin. 


Iſegrim fagte darauf: ein jeder rathe zum Beften! 

Herr Luparbus, böret mich an. Und wäre zur Stunde 

Reineke bier und entledigte fich der doppelten Klage 

Diejer beiden, fo wär’ ed mir immer ein Leichtes zu zeigen, 

Daß er das Leben verwirkt. Allein ich ſchweige von allem, 

Bis mir ihn haben. Und habt ihr vergeſſen, wie jehr er ben König 
Mit tem Schate befogen? Den jollt' er in Hüfterlo neben 
Krelelborn finden, und was der groben Lüge noch mehr war. 
Alle hat er betrogen und mich und Braunen geſchändet; 

Aber ich ſetze mein Leben dran. So treibt es der Lilgner 

Auf der Heide. Nun ftreicht er herum und raubet und mordet. 
Däucht es dem Könige gut und feinen Herren, jo mag man 
Alfo verfabren. Doc, wir’ es ihm Ernft nah Hofe zu kommen, 
Hätt’ er fi Tange gefunden. Es eilten die Boten des Königs 
Durch das Land die Gäfte zu laden, Doch blieb er zu Haufe. 


Und e8 fagte der König darauf: was follen wir lange 

Hier ihn erwarten? Bereitet euch alle, (fo fei e8 geboten!) 
Mir am fehlten Tage zu folgen. Denn wahrlich Das Enbe 
Dieſer Beichwerden will ich erleben. Was jagen die Herren? 
Wär’ er nicht fübig zulegt ein Land zu Grunde zn richten? 
Macht euch fertig, jo gut ihr nur könnt, und fommet im Harniſch, 
Kommt mit Bogen und Spießen und allen andern Gewehren, 
Und betragt eudy wader und brav! Es führe mir jeder, 

Denn ich ſchlage wohl Ritter im Felde, ven Namen mit Ehren. 
Malepartus, Die Burg, belegen wir; was er im Haus hat, 
Wollen wir feben. Da riefen fie alle: wir werden gehorchen. 


Aljo dachte der König und feine Genoffen die Veſte 

Malepartus zu ftürmen, den Fuchs zu ftrafen. Doch Grimbart, 
Der im Rathe geweien, entfernte fih heimlich und eilte 

Reinelen aufzuftchen und ihm die Nachricht zu bringen; 
Zraurend ging ev und Hagte vor ſich und jagte die Worte: 

Ad, was kann es nun werden, mein Oheim! Billig bedauert 
Dich dein ganzes Geflecht, du Haupt des ganzen Gefchlechtes ! 
Bor Geräte vertrateft bu uns, wir waren geborgen: 

Niemand konnte beftehn vor bir unb deiner Gewanbtheit. 
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So erreiht er das Schloß, und Reineken fand er im 

Sitzen; er hatte fich erft jmei A Tauben gefan, Lad 
Aus dem Nefte wagten fie fich dei , 

Aber bie dern waren zu fuxz; fie en, ‚zu Boben, 

Nit im Stanbe ſich wieder zu heben, unb Reinete griff fie; 
Denn oft ging er umher zu jageıt. Da fah er von weiten 
Grimbart kommen und wartete ae kein er grüßt ihn und fagte: 


Fl mir, R , wil A ee role . 
Im: nie en bie ich — 
Klingt nicht trößfic, ige er ih in Aengten ; 
Abe font pa nen. 

en gel . 
g er Befoplen, lem, 8 fi fen “ 


im Zap et 
‚Hier zu erfpeinen mit Bo; — Bücfen und Wagen. 
Ace) fallt num über euch her, bebentt Zeiten! 
Jſegrim aber und Braun And mit bem J— wieder 
er vertraut, als ich wur immer mit eu umb Alles 
Das fie wollen gef efchieht. Den — Mörder und Räuber 
Schilt euch Fe, il laut, unb jo bewegt er ben Ki 
a wirb Meridel; ihr werbet es fehn im wenigen sen. 
Das Kaninden erfeien, bazu bie f% 
Große Klagen gegen eu ver. Und fol 2 euch ber Kı 
Diegmal fahen, fo lebt ihr nicht iange das muß ich 


Veit 16? te ber, Das alles 
Reinen Sehe an Fi Kurve Bann den 
Ganzen Rathe Doppelt und ve — and 


Sea Bu Di —— mie —— 
Was ich euch 


Yung und 4 Es Belt nen bas ie 

Denn fie find leicht zu verbauen, man I 

Und bie a Ihmedten fo iS a Di —A J 

Sind Halb id, hai 
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Und ſchiltzend birgt fie, nnd verhüllend, 
Das Kind in’ faltige Gewand, 

Sie fucht zu wehren wa®, erfüllen 
Latona's Race, warb gefandt. 
Umfonft! Es fand der Pfeil die Fährte, 
Getroffen ſank das edle Wild; 

Schon naht' ihm Jris, und verklärte 
Mit ſanftem Hauch des Todes Bild! 


Die Mutter fieht erblaffen, ſinken 
Ihr Letstes, anrig, blutlos, bleich 
Die Wange, belle Thränen biinten 


Kein Lüftchen regt bes Hauptes Haare, 
nie, der Adern Macht, 


&o Reif du no, du Weib der Schmerzen: 
Ein Fels, nur beine Thräne rinnt! 

Ob Stein du wurbeft bie zum Herzen, 

Du trauerft, weinft um Kınd und Kind! 


O Niobe, du Weib der Schmerzen, 
Du Fels, der feiner Zeit erliegt, 

Ih trage dich im öden Herzen: 

Mein Buell der Hoffnung ift verfiegt! 


Wenn Hoffnung, jüß wie Kinbeslallen, 
Dem Schmerze reicht die weiche Hand, 

So fühlt er fanft die Thräne fallen; 

Die ſchwer dem Auge ſich entwand. 

Dann ahnt das Herz: „Es wird ſich löſen, 
Dein Web, wie Reif im Sonnenſchein, 

Du wirft zu neuem Muth genefen, 

Und Frühling wird e8 wieder fein!‘ 


Rur wenn bie letzte Hoffnung ſchwindet, 
Wenn, Niobe, dein letztes Kind 

Sich flerbend dem Gewand entwinbet, 
Dann guillt bie Thräne, firömt und rinnt, 
Und blutlos, bleich, wie deine Wangen, 
Erftarrt zu Stein und Fels das Herz! — 
a, ift die Hoffnung heimgegangen, 

Dann wird zur Niobe der Schmerz! 


Liebe. 


Das iſt ein freudiges Verlangen 
Nach Lieb' und ihrer Seligleit! 

Das ift ein Blühen und ein PBrangen 
Wo Liebe ſich der Liebe weiht! 

Wie wenn des Meeres tauſend Wellen 
Vom Sonnenglanze licht berührt 
Dem Himmel hoch entgegenſchwellen, 
Iſt's, wenn das Herz ein Herze kürt! 


Wie tauſend, tauſend Düfte wallen, 
Wenn Lenz der Erde ſich vermählt, 

Wie taufend, taufend Stimmen fchallen, 
Wenn Lenz ihr feine Lieb’ erzählt, 


So wallen, wogen bie Gefühle, 
So tönen Worte, leif’ und laut 
Auf ſchwellend weichem Blumenpfühfe, 
Im Kämmerlein fo lieb und traut! — 


Und wie im Herbft die Blätter finten, 
So ſänke dieſe Liebe auch? 

Und wie im Winter Flocken winken, 
So ſtürbe ſie im froſt'gen Hauch? — 
Nein, nein! Dies freüdige Verlangen 
Nach Lieb' und ihrer Seligteit, 
Dies Wallen, Tönen, Bl ipen, Prangen, 
Was iſt's, wenn nicht die Eiwigleit? 


ingeredt. 
(Noh ungebrudt.) 


Alle Blumen miiſſen büßen, 
Daß mein Herz fo traurig ift, 
Ihre Kelche find zerriſſen 
Seit fo ferne bu mir bift! 


Meine bleihen Finger Iniden 
Zitternd, voller wilder Haft 

Alle Zmeige, die fich bilden 
Ahnungslos vom Stamm und AR. 


Ohne Schonung mußt verderben 
Rofe du, fo fhön und zart, 
Ohn' Erbarmen ſeh' ich fterben, 
Was des Lebens froh noch ward. 


Und der Bienen muntres Surren, 
gun mit Ungeduld die Bruft, 

rillen zirpen, Käfer ſchnurren, 
Doch ich grolle ihrer Luft. 
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Alles ift ein Web dem Herzen, 

Alles IHlägt ihm Krallen ein, 

Blutend trägt es Pein und Schmerzen, 
Denn du mußt ihm ferne fein! 


Alle Kelche find zerrifien, 

Alle Blüten, blaß und roth! 

Ihr follt meine Schmerzen büßen, 
Bis einft knicket mich der Tod! 


Du, mit dem treuen Herzen. 
(Noch ungebrudt.) 


Du, mit dem treuen Herzen, 
O, lönnt’ ich lieben Dich, 
Bergelten dir die Schmerzen, 
Die duldeft du durch mich ! 


Die Freuden, die da kommen 
In Lenzes Prachtgewand, 
Dir hab’ ich fie genommen 
Mit abmungslofer Sand! 


Der Wonne, die da jchweifet 
Auf Sommers lihtem Pfad, 
Ihr hab’ ich abgeftreifet 
Jedwedes grüne Blatt! 


Doch Schmerzen, gleiche Schmerzen, 
Wie duldeſt du durch mich, 

Duld’ ich in meinen Herzen: 

Auch meine Sonn’ erblich! 


Drum trag’ in deinen Bliden 
Nicht Vorwurf und Verdacht, — 
Kannſt Blütenluſt du pflüden, 
Wo nie die Sonne laht? — 


Du, mit dem treuen Herzen, 
Greif an dein eignes Herz, 

Dann fühlft du meine Schmerzen, 
Bergibft mir deinen Schmerz! . 


Mondnacht an der Havel. 


Wie fcheint fo bleich dort unten der Weiben- 
zwei 
Am morſchen Stamm, wie niden die Fahnen 


umm 
Am bohen Schilf, die ſchmalen Blätter 
Wehen gefpenftig im Abenphaudhe | 


Des Mondes Lichtglanz hellet die dunkle 
t 


Flut, 
Es gleiht der Schaum Gone gefall'nem 
nee, 
Das Blatt der Wafferlilie ſchimmert, 
Blendend erhebt fich die duft’ge Blüte. 


Und wo mein Fuß rubt, funkelt um Ufer- 
an 

Der Kies fo heil, gleih Demant und Edel⸗ 
n 


ein, 
Es ſchillern an der ſchlanken Binfe 
Heiter des nächtigen Thaues Tropfen. 


In voller Klarheit ſchwebet das weite AU, 
Doch ruht der Zweig am Baume, es fällt 
fein Blatt, 
Die Bögel ſchlummern, felbft die Wellen 
Träumen, verfließend in glatte Fläche. 


Es knickt fein Schritt hier eilend den faft'gen 
alm, 
Aus feinem Mund tönt flilchtig des Wortes 


aut, — 
Wach’ ich allein denn bier im Glanze 
Stiller Berffärung? Berließ mich Alles? 


Ya, Alles! Einfam ftehft Du verlangend Herz, 
Bom Licht, doch auch von Schweigen und 
Nacht ummallt, 
Der Echo leeres Tönen weden 
Wuürdeſt du einzig mit deinen Klagen! 


Du haſt's gewollt: Licht haft du erftrebt, und 
ieh', 
Dir wurde Licht! — Daß ſhehger Hauch der 
acht, 
Und Schweigen, wie in Grabesruße, 
Mit dich umhüllen, — wer kann es 
wehren? — 


Ein Götterſohn entwandte dem Himmel einſt 
Den gold'nen Lichtſtrahl, trug ihn der Erde 


zu 
Doch zwiſchen Erd’ und Simmel ſchwebend 
Büßt’ er das Streben, ber That Voll⸗ 
- bringen! 








Seine Tüce zu üben gefiel am beften dem Schelme 

Und man börte bei Hof bie allerihönften @efänge; 

Speif' und Trant warb über und über ben Gaſten gereichet; 
Und man ſah turnieren und fechten. Es hatte fih Jever 

Zu den Seinen gejellt, ba warb getanzt und gelungen, 
Und man börte Pfeifen dazwiſchen und börte Schalmieien. 
Fteundlich jhaute der König von feinem Saale hermieder, 
Ibm bebagte das große Getlimmel, ex ſah es mit reuben. 


Und acht Tage waren vorbei, (es hatte der König 
Sich zu Tafel gejett mit feinen erften Baronen, 
Neben der Königin ſaß er,) und bintig kam das Raninden 
Vor den König getreten und ſprach mit traurigem Siune: 








Herr! Herr König! und Alle zufommen! erbarmet euch meiner! 
Denn ihr babt fo argen Berrath unb mörbriihe Thateu, 
Wie ich von Neinefen bießmal erduſdet, nur felten vernommen. 
Geftern Drorgen fand id) ibn ſihen, 8 war um bie jechfte 
unde, da ging ib Die Strafe vor Malepartus vorliber; 
Und ich Dachte dem Weg in Frieden zu zieben. Ex batte, 
Wie ein Pilger gefleibet, als fü? er Morgengebete, 
id wor feine orte gelegt, Da wollt‘ ich bebende 
Meines Weges vorbei, zn eurem Hofe zu kommen 
AUS er mich jab erheb er fich gleich und trat mir entgegen, 
Und ich glaubt’ er wollte mid grüßen; da ja’ er mich aber 
Dit den Pfoten gar mörberlid an, und zwijen den Obren 
Fühte ich die Plauen und dachte wahrhaftig das Daubt zu verlieren; 
can fie find lang und jebarf, er driictte mich nieder zur Erde 
Glüdlierweiie macht’ ich mich los und da ich ſo leicht bin 
Konnt' ich entjpringen; er knurrte mir nach und ſchwur mich zu finden. 
Aber ich jhwieg und machte mich fort, doc Leider! bebielt er 
Mir ein Obr zurüd, ich fonıme mit biutigem Hanpte. 
Sebt vier Lower trug ic Davon! Ihr werdet begreifen, 
Wie ex mit Ungeftim jhfng, fat wär" ih liegen getliehen. 
Nun bevenfer die Notb, bedenkei euer Geleite! 
Wer mag reifen? wer mag an curem Hofe fih finden, 
Wenn, der Räuber die Straße belegt und Alle beſchädigt? 




















Und er enbigte faum, da fam Die geſprächige Kräbe 
Mertenan, jagte: Würdiger Herr und qnädiger König! 

Mäbre bring” ich wor euch, ich bin wicht im Stande 

Biel zu reden ver Jamımer und Angſt, id fürchte, Dax bricht mir 
Ned das Herz: ſo jÄnmmerli Ding begegnet mir beute 
Scarfenebbe, mein Weib, und ich wir gungen zuſammen 

Heute früb, und Neinele iag filr todt auf der Heide, 

Beide Augen im Kopfe verfebrt, es bing ibm bie Zunge 

Weit zum offenen Munde berans, Da fing id vor Schrecken 
Laut an zu (hrein. Er degie fidh nicht, ic ichrie und beflagt” ihn, 
Rief: DO web mir! und Ach! ic wieberbelte Die Klage: 

Ad! er ift tedt! wie danert er mid! Wie bin ich befünmert! 
Meine Fran betrübte ſich aud; wir jammerten beide. 

Und ich betajtet' ihm Bauch und Haupt, es nabte deegleichen 
Deine Frau fi) und trat ihın an’s Kinn, ch irgend der Athem 
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Und Blumen, tiefblau, Er in fonn’gem 


hei 
Sie färben bunt dort jenes Gefildes Saum, 
Wo teäftig junge Saat ſich wieget, — 
Künpden die Blumen der Saat Gebeihen? 


Es drängt, es hebt ſich mächtig in Thal unb 


Es ſchimmert blühweiß unter Taxus dort, 
Es haucht, es Menge um die Halme, — 
Wollen die e ein Wunder künden? 


Fa, frohe Botfchaft wollen fie fünden une! 
Der ſchöne Lenz naht, lieblich das Kae befrängzt 

Mit Laub und Blumen, grün und ro Fi 
Raufchend auch grüßen ihn laut die Wafler! 


Vater unfer! 
(Noch ungebrudt.) 


So fleht der Halm, fanft eo im Abenb- 
So raufcht das Meer, alt Ind esin Sturm. 


Dran 
So haucht, was Odem Bat mo geben, 
Sei's in der Höh', in der Tiefe Klüften! 


Und auf, zum Raum ohn’ ende, wo Licht 
und Nacht 
In en’gen m Kreislauf walten, erhebet ſich 
Der Blick mit Zuverficht, und fuchet 
Bater, den deinen, ben Blick der Liebe! 


Doc groß, Jehova, bift bu! Es beuget fich 
Bei deines Namens Laut, Ze von ber Sterne 
eich 
Herab, bis zu des Staubes Tiefe — 
Alles, dem Leben verliehn und Regung! 


Nach deinem Geift, Allmächtiger, ftreben wir! 

* ewig ſei, unendlich, was uns beſeelt, — 
hr bes Zweifels Finſterniſſe 

—— ihn trüben, den lichten Glauben! 


Dann dränge, Flut, dann Rllrme, bu Windes- 


braut! 
Sein Wille iſt's, Al Odem, ber lenket euch, 
Und feine Hand, die mild verfühnend 


Wandelt zum Segen des Fluches Thaten! 

Und was uns noth thut, Vater, bu gibft es 
une: 

Das Licht, ven Hauch voll Tanne ben zarten 


Es ſprießet Weberfluß den Bergen; 
Thäler und Meere find voll der Gaben! 


D Herz, und dennoch natren du Fehl und 
uld? 
Du ſchwankeſt kraftlos, irreſt mit Willens⸗ 
muth? 


Erbarmen, Herr, denn deinem Zorne 
Weichen erſchüttert des Himmels Veſten! 


Ja, gnädig ſei uns! Dan, wie im fanften 
tr 
Der Lenz erwacht, mag unferer Bruft erfteh’n 


Durd deiner Schonung Huld gemwedet, 
Milde, Berzeihn, des Verſöhnens Frieden! 


Und feften Schritts laß wallen ung diefe Bahn, 
> nicht Berfuchung lode, der Sünde Leib 

u häufen über unferm Saupte. 

Bater der Liebe, gefcheh’ es alfo! 


Ave Maria! 
(No ungebrudt.) 


Nebelduft fteigt auf, um die Berge wallet 

Morgenlicht durch rofige | Boltenfäume, 

Und das Glöcklein hallet von Thal zu Thale: 
Ave Maria! 


Sieh, der Thau flieht, gelben ummebt bie 
Das Gefild, Glut drücket die 


alme nieder, 
Und das Glöcklein hallet von Thal zu Thale: 


Ave Maria! 
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erbindung wobl jur bedenfen. Es werben bie Sachen 
Nicht durch Uebereilung gebeffert, und mas ihr beichlichet, 
Werdet ibr dennoch zuleßt als Herr und Gebleter vollziehen. 


Und Yuparbus fagte darauf: Ihr böret jo mmanhen; 

Höret biefen beim and. Cr mag fidh ftellen und was ihr 
Dann beſchließt, vollziebe man gleih. So denfen vermuthlich 
Dieje ſammtlichen Herrn mit eurer eblen Gemablin 


fegeim fagte baranf: ein jeber rathe zum Beften! 

Lupardus, böret mid a, Und wäre zur Stunbe 

Neinzfe bier und entledigte ſich der doppelten Klage 

Diejer beiben, J wär” es mir immer ein Leichtes zu zeigen, 

Daß ex das Yeben veroirft. Allein ic hweige von allem, 

is wir ibn haben. Unb habt ihr wergeffen, wie jebr er dei König 
Mit dem Schatze belogen? Den follt ex in Hilfterlo neben 
Krelelborn finten, und was der groben Lüge noch mebr war. 
Ale bat er betrogen und mid und Braunen geſchandet; 

Aber ich jeße mein deben dran. So treibt es ber Yilgner 

Auf der Heide Nun ftreicht er berum und raubet und mordet. 
Daucht es dem Könige gut und jeinen Herren, jo mag man 
Alfe verfabren. Dec, wär" 8 ihm Exnft nad Hofe zu fommen, 
Hätt' er ſich lange gefunden. Es eiften die Boten des Königs 
Durch das Land Die Gaſte zu laden, doch blieb er zu Harfe. 

















Und es fügte ber König darauf: was fellen wir Lange 
Hier ibn erwarten? Bereitet eu) alle, (je jei ex geboten!) 

Dir am fehften Tage zu felgen. Denn wabrtich das Ende 
Diefer Beihtwerden will ich erleben. Was fagen die Herren? 
Bär’ er nicht fähig zulegt ein Land zu Grunde zu richten? 
Macht euch fertig, jo gut ihr nur könnt, und fommet im Harniſch, 
Kommt mit —8 amd Spießen und allen andern Gewehren, 
Und betragt euch wacker und Gran! Cs führe mir jeder, 

Denn icb jblage wohl Ritter im Felde, ben Namen mit Ebren. 
Malepartus, die Burg, belegen wir; was er im Haus bat, 
Wollen wir feben. Da riefen fie alle: wir werden geheren. 


Alſo dachte ber König und jeine Genoffen die Vefte 
Malepartus zu ftüirmen, den Fuchs zu jtrafen. Tod Grimbart, 
Der im Ratbe geweſen, entfernte fi heimlich und eilte 

Reinefen aufzuucen und ibm bie Nachricht zu bringen; 
Trauvend ging er und Magte wor fid) und jante die Worte: 

Ach, was fan es num werben, mein Obeim! Billig bedauert 
Dich dein ganzes Geichledht, du Hanpt des ganzen Geichlehtes! 
Vor Gerichte vertrateft bu uns, wir waren geborgen: 

Niemand konnte beftehn vor bir und beiner Gewandtheit. 
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in der Charakteriftif fein, treffend und immer befriedigend, in der Ausdrucksweiſe plaftifch 
und gebrungen, gefällig und anmuthig. Seit „Hermann und Dorothea” und feit den 
„Abbaffiden‘ ift auf dem Gebiete der Erzählung nichts zu Tage getreten, was mit biefem 
Haffiihen Werte Große's ſich mefjen könnte; jenen beiden Meifterftüden würbe e8 an Be 
deutung volllommen gleich ftehen, wenn Große ben welthiftorifhen Hintergrund beſſer 
benußt hätte, ben er feinem Werke gegeben hat. Denn es find zwar die idylliſchen und naiven 
Züge defjelben mit dem geräuſchvollen Donner des Napoleonifhen Sturzes verflochten wor- 


den, doch rollt der letztere zu fern ab. 


Schriften. 1) Cola di Rienzi. Ein TZrauerfpiel. Leipzig 1851. 2) Gedichte. Kaflel 1857. 3) Die 
Dentfche allgemeine Aunfausfielung. Münden 1858. 4) Die Unglinger. Ein Trauerfpiel. (Ald Manuſcript 
gedrudt.) Ebend. 1858. 5) Das Mädden von Kapri. (Epiſches Gedicht in Berametern.) Gebrudt im 
Deutſchen Muſenalmanach von Ehriftian Shad. Würzburg 1859. 


Mutterklage. 


Wie lange willft du ſäumen, o Oskar? 

Läßt mich im Grabe träumen, o Oslar! 

Drei Monden bin ich tobt, und bu ſchwurſt 
mir Treu’, 

Drei Monden find verronnen, bu liebft auf's 

eu 
Wann willſt bu dich meiner erbarmen, 
O wehe mir, weh’ mir Armen! — 


Du fißft bei hellen Kerzen, o Osfar, 

Bei Saitenflang und Scherzen, o Ostar! 

Mir hellet die Wege nur fahles Monden⸗ 
ich 


icht, 
Mir kofen nur Stürme das bleihe Geficht; 
Mein barret zur Rückkehr das Grauen, 
O wehe mir armen Frauen! — 


Gedenkſt du noch der Stunde, o Oskar? 

Du bingft an meinem Munde, o Oskar! 

Wir fahn am rothen ehr die Wolfen 
iehn, 

Wir ſahen im blauen Meere die Wellen ziehn, 

Dort ſchwurſt du für Ewigkeiten, 

Ach, flüchtig ſind Wellen und Zeiten! 


Ih gab mich dir zu eigen, o Oslar! 
Im Weinen tbät ich ſchweigen, o Osfar! 
Du brachſt meine Schönbeit, du brachſt mein 


erz, 
Ich duldete Gram und der Reue Schmerz 
Ja, ich gab mein Leben zur Sühne, 
Barum war die Jugend jo tühnel 


Du ſchwurſt an meinem Hügel, o Oskar! 
Du brachſt der Treue Siegel, o Oskar! 
Wer ift’8, der dich Tiebet Ir ein weliche® 


Weib, 
Zu Moder fol werben ihr falfcher Leib. 
er hält dich mit Zauber umfangen, 

Auf! löſe dich von der Schlangen. 


Ich wollte gar nicht Hagen, o Ostar! 
In meinen Grabestagen, o Oskar! 
Doch wer pflegt meine Kinder, wer wiegt 


e ein 
Wer küßt fie, wer berzt fie, wenn fie krank 
ind und fehrein? 
Sie ſchluchzen, fie weinen und darben, 
Biel befier, viel beffer, fie ftarben! 


Drum find’ ich feine Ruhe, o Oskar! 

In meiner Sargestruhe, o Oskar! 

Drum muß ich nächtlich kehren und fchauen 
meine Luft, 

Muß nehmen das jüngfte an meine kalte 
Bruft, 

Daß es mag bei der Mutter erwarmen. 

O wehe mir, weh’ mir Armen. — 


Drum laß mich Eines flehen, o Oskar! 

Laß mich numſonſt nicht gehen, o Oskar! 

Verſchließ nicht dein De laß offen bie 
Thür 

Mein Schat und mein Leben fie ruhn noch 
bei bir 


Dann mögeft in Freuden bu werben, 
Und glücklich und alt einft fterben! 





250 


Stiebende Afche. 


Buucet mit tanzendem Fuße das Fahr, 

illkommen, Du falbenduftende Schaar, 

Um die Schläfen rings Roſen und Roſen zu⸗ 
ei 


g 
Um die Becher — fo ziemt es im Römer⸗ 
reich ! 


„Ein junges Bödhen, Chorgelang, 
Balernert ut und Flötenklang, 

in griechiſch Mädchen heiß und bang, 
Das haft bu uns verfpro en!“ 
„So tretet ein zur Liebe Hihn 
Mag Bacchos eure Sinne glühn — 
Dalerner mußt’ im Laube grün 

efunes Wärme kochen.“ 


Und nieder auf die Polfter ringsherum 

Sie ſanken fingend. Einer nur blieb ftumm 

In dieſen reihen Säulenhallen. 

Wo ift dein Wit heut, Marcus, den erfor 

Rom zum Proconful? —* es tönt der 
or, 

Mänaden tanzen, unter lichtem Flor 

Die weißen Brüſte ſchwellend wallen. 


In der ſchwarzen Nacht, in ber milden Luft 
Haltet die Zeit, die flüchtige, raſche. 
Jiezt über's Meer Pomeranzenduft, 

ag fliegen auch über die Vätergruft, 
Fliegen ſtiebende Aſche. — 


Marcus, der geſtern vom Orient kam, 
Saß noch ſtillbrütend beim Tanz im Gram, 
Sechs Jahr' war er fern von Italien und 


Rom, 
Sein Roß trank im Rhein und im Euphrat⸗ 
ſtrom. 


Die Schthen Ihlug er in die Flucht, 
Seeräuber in der Syrthen Bud. 
Siegreih voran durch Wald und Schlucht 
Sein Adler ir: Heroen. 

Beftand auch Galliens Trotz und Fif, 
Hispanien bat fein Kleid geküßt — 
Umfonft — der ftolze Römer ift 

Sich felber nur entflohen. — 


War Wahrheit oder Wahn des Lebens Ziel, 
Der Götter Werl? In Nubien und am Nü 


Schwieg auch bie Iſis feinen Fragen. 

Geſchwiegen au bat Pythia's Hetligthum. 

Trog Blut und Flammen a der Gottes⸗ 
ruhm 

Des Nazareners. Reicht den Wein herum, 

Singt fort! Ihm bleiben feine Klagen. 


Nach faurem Tagwerk in ftiller Nacht 
Webt der Fiſcher zum Nebe die Mache. 
Wohl haben bie Fiſche des Netzes Acht, 

Doc das Herz, daß fliehet der Liebe Macht, 
Dedt bald die ftiebende Aiche. 


Und herein zur Halle mit ſchlankem Leib 
Und gelöftem Baar tritt ein ftolzes Weib, 
Als ftiege noch einmal aus Meeresihaum 
Die Göttin empor zum olympiſchen Traum. 


„Hier nimm die Cither — das Thyrſusreis, 
Ich hab! dich gefauft um golb’nen Preis, 
Mich Iodte dein Auge feucht und heiß, 

Dem keine Thränen taugen. — 

Und zeigft du heut beine griechifche Kunft, 
Wirft ernten du mehr noch Gold und Gunſt.“ 
Wie flammen da auf im Fadeldunft 

Die lüfternen Römerangen! 


Sie ſah er einft zu Rom — mie wurden 
let 
Zwei Wangen jebt und glühend dann zu- 


eich, 
Daß er fie endlich hier gefunden. — 
Doch als er — Romas ſtolzer Sohn, 
Mit ernſtem Blick hob ſie die Harfe ſchon 
Und fang dazu — es klang wie Geiſterton 
Bon Chrifti theuren Todeswunden: 


Den Herrn der Liebe hab' ich bekannt, 

Daß fein Blut von Sünden mich waſche, 

Euch aber verfluch’ ich, zur Hölle gefandt, 

Meine Eltern und Brüder habt ihr ver- 
brannt, 

Noch flieget die ftiebende Aſchel — 


Da fliegt Hohnlachen ringsum und Spott: 
Am Kreuz ift geftorben bein falfcher Gott — 
Du bift zur Liebe gefchaffen, und nun 

Sollft du uns füffen und Liebes thun! — 


Mit ledem Griff fie an fi zieh'n — 
Ein Augenblid Umfonft Entflieh’n, 


Sie rief zum Himmel auf ben Knie'n 
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Und ſank zu Marcus Füßen. 

Schon hat gezogen er fein Schwert: 
Dünkt einer ie der Jungfrau wertb, 
Bon mir ift ihm der Tod erflärt, 
Berſucht's — ihr follt es büßen! — 


Da fuhren laut die Andern rings auf wilb, 
Schon wird das Mahl be unen Kampfes 


i 
Schon ſchleudern Becher fie und Meſſer. — 
Bald unterliegen wirſt der Ueberzahl, 
Und deine Griechin biuten wird dem Stahl. 
Da dröhnt das Haus — Jäh auch ein Feuer⸗ 


ſtrahl, 
Nachbrüllen donnernd die Gewäſſer. 


Und es hallt von den Straßen wüſt Geſchrei: 
ieht, eb’ der Tod euch erhaſche! — 
chon flammt der Veſuv und es ſchäumt 
ie Bai, 
Aus den Lüften ſauſt es wie ſiedend Blei, 
Stiebet's wie fliegende Aſche! — 


Und Todesſchrecken zuckt bleich empor 

Auf der Faunengefichter verſtummtem Chor, 
Dann Getös und Tumult und Todesqual 
Anpackt das taumelnde Bachanal. — 


Auf's Pferd — die Zügel ſchlaff verhängt, 

dur hu die Schaaren blaß Bebrängt, 
nd and’re auf den Knieen — 

Wo ift nun Senatorenhut? 

Tribunentrog — Prätorenmuth 

Am Strande jammernd, zugleich der Flut 

Und Flammen zu entfliehen. — 


Nur zwei noch blieben in dem Trinkgemach, 
Zwei Herzen fchlagen . vr ftart und 
wa 


Nah umgeftürztem Hochzeitmahle. 

Die Schaumgebor’ne nur, fie wandelt groß 

Durch's öde Haus ein Ir Im Meeres- 

00 

Sind tobt die Andern. Sant ift Beider 
008. 

Die Göttin fang im Nachtchorale: 

Die Reiche zerfinten, bie Götter vergeh’n, 

Daß der Tod auch Ambrofia naſche; 

Mein Reich doch auf Er das muß bes 
eb’n, 

Mag der Wind von Olymp, von Golgatha 

weh’n 


Heilige, ftiebende Aſche! — 


Der Pafcha. 


Horch, in dem Kiosk ein Aechzen, 
galt als wär’ e8 Rabenkrächzen. 

rauf ein Schnarchen und ein Stöhnen 
Durch die Wand in Schredenstönen, 
Daß hinab zum nahen Hafen 
tern alle ſchwarzen Sklaven 

etend, daß ein Gott fie rette. 
Denn es ift der alte, fette 
Paſcha, dem die ſchwarzen Launen 
Schwarzen Traum im Schlafe raunen. 


Nackte Reize, | 


Horch, in dem Kiosk ein Flattern 
Bon Gewändern und ein Schnattern 


Wie von Weibern und Eunuchen 


Die beim ‚zang im Innern fluchen. 
Be Märchen — 
Drüber das Schwert an einem Härchen 
Und am Fuß die Haremstfette, 
So befiehlt’8 der milde, fette 
Paſcha, der fih nıın bes Weitern 
Wil vom düftern Traum erbeitern. 


Hord, in dem Kiosk ein Pfeifen, 
Laden, Jammern, Säbeljchleifen, 
Drauf em Angftruf und ein Schweigen. 
Taufchend ſich Die Balmen neigen, 
Hören nur ein leifes Röcheln, 

Sehn im Blut bis zu den Knöcheln 
Stehn die Wächter von Damiette. 
Denn ber alte, müde, fette 

Paſcha ließ, um Luft zu jchöpfen, 

Nur fein Schwert drei Neger köpfen. 
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Das Mädchen von Kapri (Anfang). 


Seht mir doch — Tanz und Mufil, Champagner und Blumengewinde! 
Hoch geht's heut bei euch her im Palaft! Doc wenn e8 erlaubt ift, 
Gönnt ihm ein Plätschen dabei, dem greifen Kriegsveteranen. 
ar ihr habt es vergeſſen — ein Recht heut haben wir Alten 

nter euch. Heut ift der Tag der blutigen Schlacht an der Trebbia, 
Wo vor fich ber in dem Feld Sumorof trieb die Franzoſen. — 
Damals ſchwang ich den Säbel. Nun grüßt ihr alle mit Ehrfurcht: 
Ruhm fei dem Helden. Auch euch fommt wieder bie Bent Ariegsgeit, 
Wenn nicht morgen, doch einft. Euch blüht noch die Hoffnung. Uns Alten 
Bleibt die Erinn’rung allein an frohe wie büft’re Gefchichten. 
Geht drum, geht und tanzet im Saal. Wir Altergebeugten 
Wollen die Nacht durchtrinken und Abenteuer erzäblen. 
zwar ihr glaubt mich beraufcht. Sa jünger fühl' ich mich bei euch; 

n ich trank heut griechiſchen Wein auf euch und die Zukunft, 

Daß ihr es einft erlebt, ein ſonniges Reich zu erobern; 
Haltet e8 feft, wenn ihr’8 habt. Dort wachen die nordifchen Herzen 
Erft gm menſchlichen Dajein auf. Mir weitet das Herz fid), 
Denf ich an jene glüdliche Zeit. Nun lauſchet ihr Alle 
Denn der Liebe Geſchick Hingt Feglichem tief in die Seele. 
Alles fteht mir noch Har vor Augen. In blübender Wildniß 
Ragen Häufer verftedt. An felfigen Buchten ertojen 
Einjame Wellen. Es wiegt fich ſchlank an den Höhen die Balme, 
Weicher Weftwind ummebt den Altın. Fernblauend verbämmern 
Borgebirge und Meer weithin in purpurner Lichtglut. 
Und dort trug es fidh zu wie ein Mähren. Alles erzähl” ich 
Ungeſchminkt und der Ordnung gemäß. 


In Rapoli war ich, 
In der lärmenden Stadt. Bolkreich dort wimmeln die Straßen 
Safe noch in der fintenden Naht. Bon Schwindel hefangen 
Sehnt' ich mich fort. Das Gewübhl in der glänzenden Straße Toledo, 
Rollende Wagen, Geſchrei vor den Zelten und Moönchslitaneien, 
Aufternverläufer und Köce, das Heer aufbringlicher Kuppler, 
GSieriger Marinari Zumult, die Barfen anbietend — 
Biſt du dem Einen entfloben, erhafcht Dich der And're. Zu Lande 
Schon umbrandet den Fremden bie Wutb der Charvbdis und Scylla, 
Ihn berauſchend zuerft, Doch bald unleidlich und läftig. 
Drum bejorgt’ ich am Morgen bereits die legten Geichäfte, 
Rob unihlüffig, wobin. Denn lodend lagen die Küften 
Weit im ſtrahlenden Golf rings um und die Berge Zorrentes, 
Weiter binanf in der Höhe des Meers bie duftigen Inſeln. 
Rathlos war ih ned immer. So jei mein Kübrer ver Zufall, 
Dacht' ib, und ſtrich Fürbag im Parke ver Billa reale, 
Dort, mo am Abent der Corjo rollt gepußter Karoſſen 
Sieb‘, Du naht mir grüßend dem Meerbad eben entfiiegen 
Langiam wandelnd ein Freund. Ich traf ibn früber in Rom ſchon. 
Eine vortrefflihe Haut. Er war ein Maler von Handwerk, 
Halb aus ungariſchem Blut, balb Deutſcher, ein zärtliher Schmürmer, 
Bald in —— Rauſch, bald im ſich rt und verſchloſſen, 
Dergiee'u, Heiden im Sturm — und Merresgewitter 
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Malt’ er, obgleich er felbft ein rubeliebend Gemüth war; 
Aber heut war er anders, und faum noch kannt’ ich ihn wieder, 
Blaß und verfallen ſchritt er einher. Ein Diener bes Plates 

ührt' ibn am Arm. Schon Manchen beilte das träftige Seebad. 

r auch hoffte Genefung, zumal die See ihm feit Jahren 
Keunbin des Lebens war und feines Wirkens Patronin. 

ie8 und And'res beſprach er im Geh'n und ließ mich nicht von ſich, 
Schnell hinſchwanden die Stunden. Er war vom herrlichen Kapri 
Seit zwei Tagen zurädgelehrt. Nun mußt’ ich ihm folgen 
Hoch in die obmung binauf — jein Kapri, wie er das Zimmer 
Scherzend nannte. Dort ftanden bie leuchtenden Bilder des Eilands 
Zwar nur in flilchtigen Skizzen, body eine Seele voll Schwermuth 
Und voll Tiebe lebte darin. Kaum konnt’ ic mich trennen 
Bon dem magiſchen Bann. Yang ließ er mid) Ichweigen bewundern, 
Mehr dann fagte fein ſchüchternes Wort, vor Allen die Thräne, 
Bis ich ihm nad) und nad fein Herzensgeheimniß entlockte 
Stüdweis nur. Bald Hagt’ er fih an mit bitterflem Vorwurf, 
Daß er ein holdes Kind dort drüben treulos verlaffen, 
Bald danıı lacht’ er im Leichtfinn auf — er fände wohl Frieden, 
Wenn fi ein Freund verftände, und dabei drückt' er die Hand mir, 
Jener Schönen ein Tröfter zu fein und ihn zu erjegen. 
Alfo jammert' er; daß es fein Ernſt, befiegelt’ er reichlich 
Mit Anklagen, mit Schwüren und Thränen. Kurz, ich entfchloß mich, 
Ihm den ©efallen zu thbun. Was konnt’ ich ander8? Ein reigend 
Abenteuer verbieß mir die Fahrt. Auch er war erleichtert, 
Als ih mein Wort ihm gegeben. So ging ich, forgte mit Eile 
Jur das Gepäck, für den Daß, für Bilcher, Tabak und And'res, 

a8 dem renden die Noth der einfamen Klippe verjagte, 
Auch für Farbengeräth und Leinwand; Damals noch pfufcht’ ich 
Als Dilettant der malenden Zunft zumeilen in's Handwerk; 
Denn ibr wißt es ja Alle. Der Frieden bringt brave Soldaten 
Dft auf feltfame Grillen. Zu forgen hatt’ ih für Niemand, 
Jung war ih auch und nicht umfonft ftubirt’ ich in Roma. 
Alfo kam der Abend beran und die Zeit, wo das Marktichiff 
Heimwärts fährt; allwöchentlich zweimal kommt's nach Neapel, 
Um der Hauptftadt Markt zu verforgen mit Wein und Orangen, 
Herrlihen Feigen und Fiſchen des Dieeres. Schon ſpät war es dießmal, 
Eh’ es geruſtet F Abfahrt war. Noch tanzten am Pharo 
Trunken vom Wein die Leute des Boots gun Fiſchergeſange, 
Lallten von Tarantella, Bottiglien und Mädchen und nahmen 
Zutraunsvoll in die Mitte mich gleich und heiſchten ein Trinkgeld, 
Gerne verdoppelt' ich's. Mehr war ich ſelbſt berauſcht in Gedanken. 
Schon die Trauernde meint' ich auf einſamen Felſen zu ſehen 
Weit hinſtarrend in's Meer, Ariadne gleich, der verlaſſ'nen, 
Deren Thränen ein Bacchus beſiegt und in Lächeln gewandelt. 


Alſo den Sinn entbrannt, hernieder ſtieg ich in's Fobrzeng 
Rings ſchon waren die Bänke gefüllt — Marinari und Mönche, 
Weiber betend den Roſenkranz und nackende Kinder. 

Ave Maria war's. In * aufflammte der Golf noch 

Weit in flüſſigem Gold. Fern blitzten Burgen und Villen 
Silberſchimmernd; aber am Gipfel hoch des Veſuves 

Hing eine roſige Wolke leicht und ohne Bewegung, 
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ALS verbärge fie Götter dort. Im nächtigen Schatten 

Standen die Meercaftelle, ver Maftenwald in dem Hafen; 
Draußen aber in fernem Glanze ftrahlte das Eiland, 

Reich an Sagen, ein felfiger Dom von Schwalben umflogen. 
Ueber ihm glänzte ein Stern ſchon Har, und freudig begrüßt" ich 
Ihn als Zeichen der Liebe; doh Amor zürnte dem Fremdling 
Und voll Schalkheit fügt’ er es anders, als es beſchloſſen, 

Wie kein Sterblicher weiß, was ihm geiponnen der Schelm hat. 


Aber als nun bie Nacht einſank und Das Auge fi) wandte, 

Mitde der Ferne, um näher die bunte Gejellichaft y muftern, 

Die mic) begleitete: wunderbar — weit lieblih’re Reize 

Blühten mir in ber Näh'. Zu Seiten mir dehnt' ſich ein Priefter 

Auf dem Padtuch breit, doch ihm zu Füßen und tiefer 

Zwiſchen den Körben am Boden % tt bemerkt’ ich ein Mädchen, 

Blaß in bräunlicher Schöne, wie Bronzen der griechiſchen Göttin, 

Eh’ fie die Luft mit Giftgrün ſchmückt, und ehe bie Aſche 

Sie mit eijernem Ton ——* Das Mädchen war ſtille, 

Flocht zwei Kindern die Zöpfe zurecht, wohl jüngern Geſchwiſtern, 

Sah dann ernft vor ſich bin und flüſterte leiſe Gebete 

Andachtvoll. Welch jeltene Miſchung kindlicher Unſchuld 

Und ungfränfiher Herbigkeit befeelte dies Antlig! 

Groß und gedankenvoll zuweilen Iotug fie das Auge 

Zrauerumflort zum Himmel empor. Dann füßte fie wieber 

Ihre Kleinen zerftreut. Mit unbeſchreiblichem Zauber 

Hielt mich die Tieblihe Gruppe gebannt. Doch lange vergeblich 

Sann ich auf Tiften, ven Bla mit dem geiftlihen Bater zu wechſeln; 

Denn der Gute war breit, und angewachen wie Ba 

Hielt er die befte Stelle beſetzt, wie Biele auch jonft wohl 

Pflegen im Land. Nur im Fi, daß zu höherem Rang fie berufen, 

Dann wegrüden allzeit auch gern bie Beglüdten der Erbe; 

Drum erhöht’ ich den Pla mit meinem Gepäcke und endlich 

Dit lateiniſchem Vers Virgils, des holden, gelang es. 

Denn ich ftellte mich krank, und als er mich —* verſetzt' ich: 

„Infandum, regina, jubes renovare dolorem. 

zebnihmenz, würbigfter Herr, vom Luftzug ſpür' ich von links ber; 
er ihr könnt mir helfen, mein Bater, wollt ihr bie Stelle 

Zaufchen mit mir. Mabonna verleiht euch fiher zum Lohne 

Einftens den rothen Hut dafür.“ Dies ſprach ich lateiniſch — 

Zaubrer Birgit! Du thatft dein Amt. Zwar fchirmteft bu Roma 

Und Neapel durh Wunder einft. An ehernen Bildern 

Klangen bie Glöckchen, fobald Barbaren bedrängten das Weltreich, 

Brit en aus uf und Städte auf Eiern bauteft im Meer bu, 

TR ben Berg Bofilippo, vertriebft Die Schlangen aus Napel; 

Nie doch haft bu Priefter befehrt, vom Plate zu weichen. 


Schmunzelnd that er's fofort, fobald er lateinifh vernommen. 

Völlig indeß ſank Dunkel herein. Nicht lange, fo war ich 

Mitten im Plaudern mit ihr. Und lieblich Fehrte bie Antwort, 

Kehrte die Frage zurlid. Bald wußt' ich die Trauer des Mädchens; 
Deun vom Bruder für lange Zeit war fie heute gejchieben. 

Früher gehorcht' er der Mutter nur, bem Rufe des Tanzes 

Und Tamburins. Heut folgt er gezwungen dem Wirbel der Trommel 
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Und ben Fahnen des Reichs Denn drohender zogen bie Wolfen 
Rings bed Krieges heran, Wer weiß, ob ihm Ehre befcheert einft 
Der ein ferner bfutiger Tod auf feindlicher Erbe. 

Sl’ ihn Mabonna! und brlinftig erhob fie bie flehenben Hände, 
Wieder vol Wafler ftanden bie Augen ihr. Wahrlich auf Erben 
Scien mir fo heilig, fo ſuß nicht mehr — ale Liebe der Schmefter, 
— Als ihr Bruder zu fein. Manch Troftwort wedte das andre. 
Und jo wurben wir bald vertraut, als hätten wir Monde, 

Jahre bereits mitfammen verlebt. Daranf, ais ein Lüften 

Sich von Dften erhob, aufrollt’ ich ein blumengeftictes 

Berfiiches Tu, die Luft der Frau’n. Sie litt e8 gebufbig, 

As ich es ihr um ben Naden ſchlang. Darauf, als fie müde 
Einzuſchlummern ſchien und auf bie Fäfler fid) ftiitste, 

Lud ich fie ein, ihr Köpfchen auf meine Sniee zu legen, 

Bie's im Gebräng auf Reifen zu Schiff bie Freiheit geftattet. 
Zwar fie weigert’ e8 erft aus Scheu; nicht Lange dod) währt" es, 
Aus fie nod einmal lachelnd emporſah und vann ihr Köpfchen 
Nieberlegte, daß reich mich überftrömten bie Codten. — 






Anaftafius Grün, 
fiehe Graf von Auersperg. 


Otto Friedrid Gruppe, 


ein mittelmäßiger Lyrifer, Epiter und Dramatifer ohne klaſſiſche Bedeutung, wurde 
am 15. April 1804 zu Danzig geboren, wandte ſich anfangs dem Handelsfache zu, 
ging aber fpäter auf das Gymnaſium feiner Geburtsftabt und flubirte zu Berlin. 
Eine geraume Zeit hindurch befchäftigte er ſich alsdann auf poetifchen, kritiſchen, 
äfthetifchen und philofophifchen Feldern, bis er im Jahre 1844 an der Berliner 
Univerfität zum Profefjor ernannt wurde. Was er durd) eigene dichteriſche Pro= 
duftion vergebens fuchte, Auf und Namen, erlangte er durch eine feiner ſchiefen 
Kunftkritifen, die den Titel „Ariadne” führt und zum Gegenſtande die altgriechiſche 
Tragödie hat. Doc) fo vielgeftaltig feine litterariſche Thätigfeit war, fo erfolglos 
blieb fie in jeder Bezichung, weil er zwar die Kühnheit, aber nicht das Talent hatte 
ſich geltend zu machen. 
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Es ſchwanden, ah! Jahrtauſende um ihn 
er, 

Oft ſank im Nachthauch ſchaudernd fein mat- 
te8 Haupt 


Um wieder in des Tages Gluten 
Schmachtenden Mundes fi zu erheben. 


So hing er einfam, fierbend am rauhen 


e 

Im berber Dual oft fleht’ er den Tod herbei, 
Bis endlich ihm erftandb der Netter, 

Mächtig des Leidenden Fefleln jprengenb. 


Unb wieder nahm dann auf ihn der Götter⸗ 


kreis; 
Des Dulders Spur, nicht trug fie fein An- 
geficht, — 
Wie könnte je, was lichtgeboren, 
Qualen, vergänglihen nur, erliegen? 


Jedoch das Licht, dies blieb uns aus Himmels 
öh’ 
Zurlid, als Erbtheil Jeglichem, der ba ftrebt 


Mit voller Kraft, e8 zu beſitzen, 
Liebend zu pflegen im treuen Bufen. 


Doch wer das Erbtheil fordert, der fordre auch 
Den Schmerzensantbeil, trage mit Muth auch ihn, 
Und Tage nicht, wenn einjam, ſchweigend, 
Still und verlaffen fein Herz ich flihlet. — 


Warnung. 


Schleudert Blig vom hohen Olymp herab 
eus, 
Schwingt des Dreizacks mächtige Wucht Po⸗ 
eidon, 
Heulend kreiſt dann Aeolus Sturmesſchwinge 
Ueber ben Wipfeln! 
Um des Felsblocks moofig umftridten Schei⸗ 
tel, 
Um den Horſt, auf zackig erhobner Klippe, 
Wo der Aar laut krei end die Jungen aßet, 
Brauſet jein Odem! 
Durch die Au'n, ſonſt lächelnd in ſel'gem 
Schweigen, 
Eilt ſein Sturmſchritt, knicket den Halm im 
en, 
Und das Lamm flieht aitternb zur dunkeln 
rde, 
Suchet ein Obdach! 


Jeder Zweig ſchwankt, jegliche Knospe bebet, 
Blüthenreihthum, lieblich und ſchön ent- 
altet, 
Ohne Schonung töbtet der ungeftüme 
Zürmende Sott ihn! — 


geus! Poſeidon! Mächtig erhab'ne Götter! 
aßt den Blitz ruhn, ruben die Wucht des 
Dreizads, 
Daß der Sturmgott jhlummre, und nimmer, 
nimmer 
Hebe die Schwinge! 


Senbet Lenzhauch, kräuſelnde Sifberwogen, 

Sendet Iris, lieblihen Friedens Botin, 

Sie, der Anmuth Göttinnen ſendet, ſchön, in 
Schwefterumarmung! — 


Wenn der Sturm mwilhlt, Sterblicher, dir im Buſen, 
Hat des Aufruhrs Sprache dein Ohr gelaufchet, 
Ach, und oft noch fleheft umfonft du: „Götter, 


Senbet den 


rieden!“ 


Frühling. 


Es rauſcht, es wallt durch grünende Ufer 


in 
Die Woge, hell glänzt jede und wölbet ſich 

So leicht, ſo voll, % filbern murmelnd, — 

Rauſchen die Wafler ein Lieb der Tiefe? 


Unb lächelnd fteht mit offenen Augen da 
Der Baum, in grünfmaragrenem Schmud, 
es weht 
Bon jedem Zweig ein Duft jo milde, — 
Beben bie Zweige ein ſüß Geheimniß ? 
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Und Blumen, tiefblau, vofig, m fonn’gem Es drängt, es hebt fich mägtig in Thal unb 


Sie färben bunt Dort jenes Öcfildes Saum, 
Wo ref A junge Saat fich wieget, — 
Künden die Blumen der Saat Gedeihen ? 


Es ſchimmert btil weiß unter dem Tarus dort, 
8 haucht, e8 ne um die Halme, — 
Wollen bie e ein Wunder fünben? 


Fa, frohe Botſchaft wollen fie fünden uns! 
Der ſchöne Lenz naht, lieblich das Haupt befränzt 
Mit Laub und Blumen, grün und rofig, 
Rauſchend auch grüßen ihn laut bie Baffer! 


Vater unfer! 
(Noch ungedruckt.) 


So fleht der Halm, fanft bebenb im Abenb- 


So raufcht Das Meer, wall 008. es in Sturm. 


und Drang, 
So haudt, was Odem hat und Teben, 
Sei's in der Höh', in Der Tiefe Klüften! 


Und auf, zum Raum ohn ae, wo Licht 
acht 
In ew’ gem m Kreislauf walten, erbebet fich 
Der Blick mit Zuverficht, und fuchet 
Bater, den deinen, ven Blick der liebe! 


Doc groß, Jehova, bift du! Es beuget fich 
Bei deines Namens Laut, — von der Sterne 


Reich 
Herab, bis zu des Staubes Tiefe — 
Alles, dem Leben verliehn und Regung! 


Nach deinem Geift, Allmächtiger, ftreben wir! 
Daß ewig fet, unendlich, was uns bejeelt, — 
O, Hr; bes Zweifels infterniffe 
Nimmer ibn trüben, den lichten Glauben! 


Dann dränge, Flut, dann Klrme du Windes- 
Sein Wille ift’8, fein Odem, ber Ientet euch, 
Und feine Hand, die mild verfühnend 
Wandelt zum Segen bes Fluches Thaten! 
Und was uns noth thut, Vater, bu gibft es 
une: 
Das Licht, ven Hauch voll aan ben zarten 


Es fprießet Ueberfluß den Bergen 
Thäler und Deere find voll der Gaben! 


D Herz, und bennod es bu Fehl und 
Du ſchwankeſt Traftlos, mug? nit Willens⸗ 


Erbarmen, Herr, denn deinem Zorne 
Weichen erſchüttert des Himmels Veſten! 


Ja, gnädig ſei uns! Dan nie im fanften 
tr 
Der Lenz erwacht, mag unferer Bruft erfteh'n 


Durch deiner Schonung Huld gewedet, 
Milde, Berzeibn, des Verſöhnens Frieden! 


Und feften Schritts laß wallen ung diefe Bahn, 
Daß nicht Verſuchung lode, der Sünde Leib 
Zu häufen über unferm Haupte. 
Bater der Liebe, gefcheh’ es alſo! 


Ave Maria! 
Moch ungedrudt.) 


Nebelduft fteigt auf, um bie Berge wallet 

Diorgenliht durch rofige Boltentäume, 

Und das Glödlein haltet von Thal zu Thale: 
Ave Maria 


Sieh, der Thau flieht, gelben ummebt bie 
Das Gefild, Glut drüdet die —* nieder, 


Und das Glöcklein hallet von 


I au Thale: 
Ave Marial 
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Horch, der Waldbach Ne bie bewegte Schatten ziehn durch Be und Gefilb, es 
immert 
Flüftert, Dämmrung naht mit ‚nee Abends Stern an Stern, fanft däufeln die leifen 


Schweig 
Und das Glöocklein hallet von Thal yı zu Thale: Und die Echo hallen von Thal zu Thale: 
Ave Maria! Ave Dearial 


Julius Große, 


ein Lyriker und ausgezeichneter Epiker, erblidte das Licht am 25. April 1828 zu 
Erfurt und wurde zu Magdeburg erzogen. Nachdem er das Gymnafium zurüd- 
gelegt, beſchloß er zwar Architekt zu werben, indem er vom 18.—20. Lebensjahre 
als Geometer arbeitete; allein feine Neigung für die ſchönen Fünfte bewog ihn, im 
Jahre 1849 die Univerfität Halle zu beziehen, wo er fid) dem Studium ter Juris- 
prubenz und poetiſchen Litteratur bis zum Jahre 1852 hingab. Schon hatte er ein 
Trauerfpiel druden laffen, da bemädhtigte fich feiner die Liebe zur Malerei, er 
ging nad München und bejuchte die dafige Akademie, ohne jedoch der Poefie und 
Litterarifchen Produktion zu entfagen. Eine Reife nad) Italien abgerechnet, welche 
im Jahre 1856 ftattfand, verweilte Große fortan in jener ſüddeutſchen Deutter- 
ſtadt der Künfte, theils als Kritifer an der Neuen Münchener Zeitung befchäftigt, 
theils feine Muße auf Inrifche Gedichte wendend, die ſchon zeitig (1857) gefammelt 
erfchienen. Rühmlic erwähnte das 1857 eingefette Münchener Preiögericht bie 
von ihm eingereichte Tragödie „die Ynglinger“. Seine vorzüglichfte Arbeit war 
jedoch ein anſehnliches Epos, welches der „Deutſche Mufenalmanad von Chriftian 
Schab“, auf das Jahr 1859 mitgetheilt bat, betitelt „Das Mädchen von Kapri.“ 
Ar Dirndl ve. Aomrostem. 

Ueberall auf Originalität und auf Neuheit der Stoffe bedacht, tritt diefer Dichter im 
Lyrifhen zwar fühn und finnveic auf, aber nicht immer geſchmackvoll und meift in ſcharfen 
Eontraften fich gefallend. Dabei mangelt feiner Form die entſchiedene Klarheit des Gepräges, 
ber natürliche oder ungefuchte Teichte Rebefluß und ver fefte Rhythmus. Seine lyriſchen Pro- 
dukte erfcheinen daher nur wie halbreife Berfuche oder wie fllichtig hingeworfene Skizzen. 
Im Epiſchen Dagegen entwidelt Große, wie wir aus der Erzählung „das Mädchen von Kapri‘ 
fehen, eine bewundernswerthe Gabe; an der Meffung feiner Berfe ließe fich allerdings viel 
ausjegen, aber dieſe Schattenfeite der äußeren Form verfehwinbet vor den iibrigen herrlichen 
Borzügen feiner kunftgerechten Darftellungsmweife. Denn das genannte Epos ift ebenfo 
originell in ber ‚Erfindung als bg natürlich ausgeführt, gehaltvoll und doch einfach, 


PFERDE ars ‚>. na pa? Er ... EZ Ai Ar " AArer 
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in ber Charakteriftif fein, treffend und immer befriedigend, in ber Ausdrucksweiſe plaſtiſch 
und gedrungen, gefällig und anmuthig. Seit „Hermann und Dorothea” und feit den 
„Abbaſſiden“ ift auf dem Gebiete der Erzählung nichts zu Tage getreten, was mit biefem 
Haffifhen Werte Große's ſich meſſen könnte; jenen beiden Meiſterſtücken würde e8 an Be⸗ 
deutung vollkommen gleich ſtehen, wenn Große den welthiſtoriſchen Hintergrund beſſer 
benutzt hätte, den er ſeinem Werke gegeben hat. Denn es ſind zwar die idylliſchen und naiven 
Züge deſſelben mit dem geräuſchvollen Donner des Napoleoniſchen Sturzes verflochten wor⸗ 
den, doch rollt der letztere zu fern ab. 


Schriften. 1) Eola di KRienzi. Ein Trauerſpiel. Leipzig 1851. 2) Gedichte. Kafſſel 1857. 8) Die 
deutfche allgemeine Aunflausflelung. Münden 1858. 4) Die Unglinger. Ein Trauerfpiel. (Als Manufcript 
gebrudt.) Ebend. 1858. 5) Das Mädden von Aapri. (Epifches Gedicht in Herametern.) Gebrudt im 
Deutſchen Mufenalmanad) von Ehriftian Schad. Würzburg 1859. 


Mufterklage. 


Wie lange willft du ſäumen, o Oskar? 

Läßt mich im Grabe träumen, o Oskar! 

Drei Monden bin ich tobt, und du ſchwurſt 
mir Treu’, 

Drei Monden find berronmen, du liebſt auf's 

eu 
Wann willſt du dich meiner erbarmen, 
O wehe mir, weh' mir Armen! — 


Du ſitzſt bei hellen Kerzen, o Oskar, 

Bei Saitenklang und Scherzen, o Oskar! 

Mir hellet die Wege nur fahles Monden⸗ 
lich 


icht, 
Mir koſen nur Stürme das bleiche Geſicht; 
Mein harret zur Rückkehr das Grauen, 
O wehe mir armen Frauen! — 


Gedenkſt du noch der Stunde, o Oskar? 

Du hingſt an meinem Munde, o Oskar! 

Wir ſahn am rothen an die Wollen 
iehn, 

Wir jahen im blauen Meere die Wellen ziehn, 

Dort ſchwurſt du für Ewigfeiten, 

Ad, flüchtig find Wellen und Zeiten! 


Ih gab mich dir zu eigen, o Oskar! 
Im Weinen tbät ich ſchweigen, o Oskar! 
Du brachſt meine Schönheit, du brachft mein 


erz, 
Ich duldete Gram und der Reue Schmerz 
Ja, ih gab mein Leben zur Sühne, 
Barum war die Jugend jo tühne! 


Du ſchwurſt an meinem Hügel, o Oskar! 
Du brachſt der Treue Siegel, o Ostar! 
Wer iſt's, der dich Tiebet 7 ein welſches 


eib, 
Zu Moder ſoll werden ihr falſcher Leib. 
er hält dich mit Zauber umfangen, 
Auf! löſe dich von der Schlangen. 


Ich wollte gar nicht Hagen, o Oskar! 

In meinen Grabestagen, o Oskar! 

Doch wer pflegt meine Kinder, wer wiegt 
ſie ein? 

Wer küßt fie, wer herzt fie, wenn fie krank 
ind und fchrein? 

Sie ſchluchzen, fie weinen und darben, 

Biel beſſer, viel beffer, fie ftarben! 


Drum find’ ich feine Ruhe, o Oskar! 

In meiner Sargestrube, o Oslar! 

Drum muß ich nächtlich kehren und ſchauen 
meine Luft, 

Muß nehmen das jüngfte an meine falte 
Bruft, 

Daß e8 mag bei der Mutter erwarmen. 

O wehe mir, weh’ mir Armen. — 


Drum laß mich Eines flehen, o Oskar! 
Laß mich umfonft nicht gehen, o Oskar! 
Berichließ nicht dein Haus mi, laß offen bie 


r, 
Mein Schatz und mein Leben ſie ruhn noch 
bei dir. 
Dann mögeſt in Freuden du werben, 
Und glücklich und alt einſt ſterben! 


Sttebende Aſche. 


Fliehet mit tänzendem Fuße Tas Jahr, 

Will kommen, du ſalbenduftende Schaar, 

Um die Schläfen rings Roſen und Roſen zu⸗ 
lei 


g 
Um die Becher — fo ziemt es im Römer- 
reich! 


„Ein junges Böden, Chorgefang, 
Walernern t und Flötenflang, 

in griechifh Mädchen heiß und bang, 
Das haft bu uns verſprochen!“ 
„So tretet ein zur Liebe kühn 
Mag Bacchos eure Sinne glühn — 
— mußt' im Laube grün 

eſuves Wärme kochen.“ 


Und nieder auf die Polſter ringsherum 

Sie ſanken ſingend. Einer nur blieb ſtumm 

In diefen reihen Säulenhallen. 

Wo ift dein Wit heut, Marcus, den erfor 

Rom zum Broconjul? Ka e8 tönt der 
or, 

Mänaden tanzen, unter lichtem Flor 

Die weißen Brüfte ſchwellend wallen. 


In der ſchwarzen Nacht, in der milden Luft 
Haltet die Zeit, bie flüdttige, rajche. 
Fieg über’8 Meer Pomeranzenduft, 

ag fliegen auch über die VBätergruft, 
Fliegen (lebende Ale. — 


Marcus, der geltern vom Orient fam, 
Saß noch ftillbrütend beim Tanz im Sram, 
Sechs Jahr’ war er fern von Italien und 


Rom, 
Sein Roß trank im Rhein und im Euphrat- 
ftrom. 


Die Scytben Khlug er in bie Flucht, 
Seeräuber in der Syrtben Bucht. 
Siegreih voran durch Wald und Schlucht 
Sein Adler dr Heroen. 

Beſtand au —2*— Trotz und Liſt, 
Hispanien hat ſein Kleid geküßt — 
Umfonft — der ſtolze Römer ift 
Sich felber nur entflohen. — 


Dar Wahrheit oder Wahn des Lebens Ziel, 
Der Götter Wert? Im Nubien und am Ri 


Schwieg auch die Iſis Jemen Fragen 
Geſchwiegen auch hat Pythia's Heiligthum. 
Trotz Blut und Flammen wuchs der Gottes⸗ 


ruhm 
Des Nazareners. Reicht den Wein herum, 
Singt fort! Ihm bleiben ſeine Klagen. 


Nach ſaurem Tagwerk in ſtiller Nacht 
Webt der Fiſcher zum Netze die Maſche. 
Wohl haben die Fiſche des Netzes Acht, 
Doch das Herz, das fliehet der Liebe Macht, 
Deckt bald die ſtiebende Aſche. 


Und herein zur Halle mit ſchlankem Leib 
Und gelöſtem Haar tritt ein ſtolzes Weib, 
Als ſtiege noch einmal aus Meeresſchaum 
Die Göttin empor zum olympiſchen Traum. 


„Hier nimm die Cither — das Thyrſusreis, 
Ich hab' dich gekauft um gold'nen Preis, 
Mich lockte dein Auge feucht und heiß, 

Dem feine Thränen taugen. — 

Und zeigft du heut deine griechifche Kunft, 
Wirft ernten du mehr noch Gold und Gunſt.“ 
Wie flammen da auf im Fackeldunſt 

Die lüfternen Römeraugen ! 


Sie fah er einft zu Km — wie mwurben 
ei 
Zwei Wangen jet und glühend dann zu- 


eich, 
Daß er fie enplich hier gefunden. — 
Doch als er eufiprang, Romas ftolzer Sohn, 
Mit ernftem Blick hob fie die Harfe ſchon 
Und fang dazu — es Hang wie Geifterton 
Bon Ehrifti theuren Todeswunden: 


Den Herrn ber Liebe bab’ ich befanıt, 

Daß fein Blut von Sünden mich waſche, 

Euch aber verfluch' ich, zur Hölle gefandt, 

Meine Eltern und Brüder habt ihr ver- 
brannt, 

Noch flieget die ſtiebende Aſchel — 


Da fliegt Hohnlachen ringsum und Spott: 
Am Kreuz ift geftorben bein falfcher Gott — 
Du bift zur Liebe geichaffen, und nun 

Solift du uns küſſen und Liebes thun! — 


Mit ledem Griff fie an ſich zieh'n — 
Ein Augenblid Infor Entitieb'n, 
Sie rief zum Himmel auf ben Knie'n 
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Und fant zu Marcus Füßen. 

Schon hat gezogen er fein Schwert: 
Dünkt einer I ber Jungfrau wertb, 
Bon mir ift ihm der Tod erklärt, 
Verſucht's — ihr follt es büßen! — 


Da fuhren laut die Andern rings auf wild, 
Schon wird das Mahl Der il en Kampfes 
ild 


ild, 
Schon ſchleudern Becher fie und Meſſer. — 
Bald unterliegen wirft der Ueberzahl, 
Und deine Griechin biuten wirb dem Stahl. 
Da dröhnt das Haus — Jäh zuckt ein Feuer⸗ 


ftrabl, 
Nachbrüllen donnernd die Gewäfler. 


Und e8 hallt von den Straßen wüſt Gefchrei: 
ieht, eb’ der Zod euch erhafche! — 
chon flammt der Veſuv und es ſchäumt 
die Bat, 
Aus den Lüften fauft es wie fiedend Blei, 
Stiebet’8 wie fliegende Aſche! — 


Und Todesſchrecken zudt bleich empor 

Auf der Faunengefichter verftummten Chor, 
Dann Getös und Tumult und Todesqual 
Anpadt das taumelnde Bachanal. — 


Auf's Pferd — die Zügel fchlaff verhängt, 
Zur Flucht die Schaaren blaß gebrängt, 
Und and’re auf den Knieen — 

Wo ift nun Senatorenhut? 

Zribunentrog — Prätorenmuth 

Am Strande jammernd, zugleich der Flut 
Und Flammen zu entfliehen. — 


Nur zwei noch blieben in dem Trinkgemach, 
Zwei Herzen ſchlagen heiß u ftart und 
wa 


Nach umgeftürztem Hochzeitmable. 

Die Schaumgebor’ne nur, fie wandelt groß 

Durch's öde Haus ein ae a Meeres⸗ 

oo 

Sind todt die Andern. —— iſt Beider 
oos. 

Die Göttin ſang im Nachtchorale: 

Die Reiche zerſinken, die Götter vergeh'n 

Daß der Tod auch Ambrofia nafche; 

Mein Reih doch auf das muß bes 
eh'n, 

Mag der Wind von Olymp, von Golgatha 

weh'n 


Heilige, ftiebende Aſche! — 


Der Pafcha. 


Horch, in dem Kiosk ein Aechzen, 
Pk als wär’ e8 Rabenkrächzen. 
ranf ein Schnarchen und ein Stöhnen 
Durch die Wand in Schredenstönen, 
Daß hinab zum nahen Hafen 
ittern alle ſchwarzen Sklaven 
etend, daß eın Gott fie rette. 
Denn e8 ift der alte, fette 
ala, bem die ſchwarzen Launen 
chwarzen Traum im Schlafe raunen. 


Horch, in dem Kiosk ein Flattern 

Bon Gewändern und ein Schnattern 
Wie von Weibern und Eunuchen 

Die beim Zang im Innern fluchen. 
Nadte Reize, ſuüße Märchen — 

Driüber das Schwert an einem Härchen 
Und am Fuß die Haremsfette, 

So befiehlt’8 der müde, fette 

Bafcha, der ſich nun des Weitern 

Wil vom büftern Traum erbeitern. 


Hord, in dem Kiosk ein Pfeifen, 
Lachen, Jammern, Säbeljchleifen, 


Drauf ein Angftr 


nf und ein Schweigen. 


Laujchend fich Die Balmen neigen, 
Hören nur ein leifes Röcheln, 

Sehn im Blut bis zu den Knöcheln 
Stehn die Wächter von Damiette. 
Denn ber alte, milde, fette 

Paſcha ließ, um Luft zu jchöpfen, 
Nur fein Schwert drei Neger köpfen. 
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Das Mädchen von Rapri (Anfang). 


Seht mir doch — Tanz und Mufit, Champagner und Blumengewinbe! 
Hoch geht’8 heut bei euch ber im Palaft! Doch menn es erlaubt ift, 
Gönnt ihm ein Plätschen dabei, dem greifen Kriegsveteranen. 
war ihr habt e8 vergeffen — ein Recht heut haben wir Alten 
nter euch. Heut ift der Tag der blutigen Schlacht an der Trebbia, 
Wo vor fich her in dem Feld Sumworof trieb Die Franzoſen. — 
Damals ſchwang ich den Säbel. Nun grüßt ihr alle mit Ehrfurdt : 
Ruhm fei dem Helden. Auch euch kommt wieder bie —5 — Kriegszeit, 
Wenn nicht morgen, doch einſt. Euch blüht noch die Hoffnung. Uns Alten 
Bleibt die Erinn'rung allein an frohe wie düſt're Geſchichten 
Geht drum, „geht und tanzet im Saal. Wir Altergebeugten 
Wollen die Nacht durchtrinken und Abenteuer erzählen. 
gar ihr glaubt mich beranfcht. Ja jünger fühl' ich mich bei euch, 
enn ich tranf heut griechiigen Wein auf euch und die Zukunft, 
Daß ihr e8 einft erlebt, ein fonniges Reich zu erobern; 
Haltet es feft, wenn ihr’8 habt. Dort wachen bie nordijchen Herzen 
Erft zum menſchlichen Dafein auf. Mir weitet Das Herz fidh, 
Den? ich an jene glückliche Zeit. Nun Iaufchet ihr Alle 
Denn der Liebe Geſchick Hingt Jeglichem tief in Die Seele. 
Alles fteht mir noch Mar wor Augen. In blühender Wildniß 
Ragen Häufer verftedt. An felfigen Buchten ertofen 
Einfame Wellen. Es wiegt fih ſchlank an den Höhen die Palme, 
Weiher Weftwind ummeht den Altan. Fernblauend verbämmern 
Borgebirge und Meer weithin in purpurner Kichtglut. 
Und dort trug es fih zu mie em Mährchen. Alles erzähl” ich 
Ungeſchminkt und der Ordnung gemäß. 


In Napoli war ich, 
In der lärmenden Stadt. Volfreich dort wimmeln die Straßen 
Raſtlos noch in der fintenden Naht. Bon Schwindel befangen 
Sehnt' ich mich fort. Das Gewühl in der glänzenden Straße Toledo, 
Rollende Wagen, Gefchrei vor den Zelten und Mönchslitaneien, 
Aufternverläufer und Köche, das Heer aufdringlicher Kuppler, 
Gieriger Marinari Tumult, die Barken anbietend — 
Bift du dem Einen entflohen, erhafcht dich der And’re. Zu Rande 
Schon umbrandbet den Fremden die Wuth der Eharybbis und Scylla, 
Ihn beraufchend zuerft, doch bald unleiblich und läftig. 
Drum bejorgt’ ich am Morgen bereits die letzten Gejchäfte, 
Noch unfdlüffig, wohin. Denn lodend lagen die Küſten 
Weit im ftrahlenden Golf rings um und die Berge Sorrentos, 
Weiter hinauf in der Höhe des Meers die duftigen Infeln. 
Rathlos war ih noch immer. So fei mein Führer der Zufall, 
Dacht' ich, und ftrich fürbaß im Parke der Billa reale, 
Dort, wo am Abend der Corſo rollt geputter Karofjen. 
Sieh’, da naht mir grüßend dem Meerbad eben entftiegen 
Langſam wandelnd ein Freund. Sch traf ihn früher in Rom fon. 
Eine vortrefflihe Haut. Er war ein Maler von Handwerk, 
Halb aus ungarifhem Blut, halb Deuticher, ein zärtlider Schwärmer, 
Bald in begeiftertem Raufch, bald in fich gelehrt und verjchlofien, 
Bergjee'n, Heiden im Sturm — Sanbbünen und Meeresgewitter 
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Malt’ er, obgleich er ſelbſt ein ruheliebend Gemiüth war; 
Aber heut war er anders, und kaum noch kannt’ ich ihn wieder, 
Blaß und verfallen ſchritt er einher. Ein Diener bes — 
ührt' ihn am Arm. Schon Manchen heilte das kräftige Seebad. 
r auch hoffte Geneſung, zumal die See ihm ſeit Jahren 
Feundin des Lebens war und ſeines Wirkens Patronin. 
ies und And'res beſprach er im Geh'n und ließ mich nicht von ſich, 
Schnell hinſchwanden die Stunden. Er war vom herrlichen Kapri 
Seit zwei Tagen zurückgekehrt. Nun mußt' ich ihm folgen 
Hoch in die huung hinauf — ſein Kapri, wie er das Zimmer 
Scherzend nannte. Dort ſtanden die leuchtenden Bilder des Eilands 
Zwar nur in flüchtigen Skizzen, doch eine Seele voll Schwermuth 
Und voll Liebe lebte darin. Kaum konnt' ich mich trennen 
Von dem magiſchen Bann. Lang ließ er mich ſchweigend bewundern, 
Mehr dann ſagte ſein ſchüchternes Wort, vor Allem die Thräne, 
Bis ich ihm nach und nach ſein Herzensgeheimniß entlockte 
Stückweis nur. Bald klagt' er ſich an mit bitterſtem Vorwurf, 
Daß er ein holdes Kind dort drüben treulos verlaſſen, 
Bald dann lacht' er im Leichtſinn auf — er fände wohl Frieden, 
Wenn ſich ein Freund verſtände, und dabei drückt' er die Hand mir, 
Jener Schönen ein Tröſter zu din und ihn zu erfeßen. 
Alfo jammert’ er; daß es fein Ernft, befiegelt’ er reichlich 
Mit Anklagen, mit Schwüren und Thränen. Kurz, ich entfchloß mich, 
Ihm den ©efallen zu thun. Was konnt’ ich ander8? Ein reizend 
Abenteuer verhieß mir die Fahrt. Auch er war erleichtert, 
Als ich mein Wort ihm gegeben. So gins ich, forgte mit Eile 
ür das Gepäd, für den Baf, für Bilher, Tabak und And’res, 
a8 dem Fremden die Noth der einfamen Klippe verjagte, 
Auch für Farbengeräth und Leinwand; damals nodı pfufcht’ ich 
Als Dilettant der malenden Zunft zumeilen in's Handwerk; 
Denn ihr wißt es ja Alle. Der Frieden bringt brave Soldaten 
Oft auf jeltfame Grillen. Zu forgen hatt’ ic für Niemand, 
ung war ih auch und nicht umſonſt ftubirt’ ich in Roma. 
Aljo kam der Abend heran und die Zeit, wo da8 Marktichiff 
Heimwärts fährt; allwöchentlich zweimal kommt's nach Neapel, 
Um der Hauptſtadt Markt zu verſorgen mit Wein und Orangen, 
Herrlichen Feigen und Fiſchen des Meeres. Schon ſpät war es dießmal, 
Eh’ es geruſtet zur Abfahrt war. Noch tanzten am Pharo 
Trunfen vom Wein die Leute des Boots zum Fifchergejange, 
Lallten von Zarantella, Bottiglien und Htäbden und nahmen 
Zutraunsvoll in die Mitte mid gleih und heifchten ein Trinkgeld, 
Gerne verdoppelt! ich's. Mehr war ich jelbft beraufcht in Gedanten. 
Schon die Trauernde meint’ ich auf einfamen Feljen zu jehen 
Weit hinftarrend in's Meer, Ariadne gleich, der verlaff’nen, 
Deren Thränen ein Bachs befiegt und in Lächeln gemanbelt. 


Alfo den Sinn entbrannt, hernieder ftieg ich in's Sahrzeng: 
Rings ſchon waren die Bänke gefüllt — Marinarı und Mönche, 
Weiber betend ven Rofenfranz und nadende Kinder. 

Ave Maria war's. In Sluth aufflammte der Golf noch 

Weit in flüffigem Gold. Fern bligten Burgen und Pillen 
Silberihimmernd; aber am Gipfel hoch des Veſuves 

Hing eine rofige Wolfe leicht und ohne Bewegung, 





254 


ALS verbärge fie Götter dort. Im nächtigen Schatten 

Standen die Meercaftelle, ver Maftenwald in dem Hafen; 
Draußen aber in fernem Glanze ftrahlte das Eiland, 

Reich an Sagen, ein felfiger Dom von Schwalben umflogen. 
Ueber ihm glänzte ein Stern ſchon Mar, und freudig begrüßt’ ich 
Ihn als Zeichen der Liebe; doch Amor zlirnte dem Fremdling 
Und voll Schalkheit fügt' er es andere, als e8 beſchloſſen, 

Wie kein Sterblicher weiß, was ihm gejponnen ber Schelm hat. 


Aber als nun die Nacht einſank und das Auge fih wandte, 

Miüpe der Ferne, um näher bie bunte Gefeltihaft au muftern, 

Die mich begleitete: wunderbar — weit lieblich're Reize 
Blühten mir in der Näh'. Zu Seiten mir dehnt’ ſich ein Prieſter 
Auf dem Packtuch breit, doch ihm zu Füßen und tiefer 

Zwiſchen den Körben am Boden & tt bemerkt’ ich ein Mädchen, 
Blaß in bräunlicder Schöne, wie Bronzen der griechiſchen Götten, 
Eh’ fie die Luft mit Giftgrün ſchmückt, und ehe die Aſche 

Sie mit eifernem Ton helhmärtt Das Mädchen war ftille, 
Flocht zwei Kindern bie Zöpfe zurecht, wohl jüngern Geſchwiſtern, 
Sah dann ernſt vor ſ in und flüſterte leiſe Gebete 

Andachtvoll. Welch ſeltene Miſchung kindlicher Unſchuld 

Und ungfeäuficher Herbigkeit befeelte dies Antlitz! 

Groß und gedankenvoll zumeilen Klug fie das Auge 
Zrauerumflort zum Himmel empor. Dann küßte fie wieber 

Ihre Kleinen zerftreut. Mit unbejchreiblihem Zauber 

Hielt mich bie liebliche Gruppe gebannt. Doc lange vergeblich 
Sann ich auf Fiften, ven Platz mit dem geiftlihen Vater zu wechleln; 
Denn ber Gute war breit, und angewachſen wie Dad 

Hielt er die befte Stelle befegt, wie Viele auch jonft wohl 

Pflegen im Land. Nur im Fall, daß zu höherem Rang fie berufen, 
Dann wegrüden allzeit auch gern die Beglüdten der Erbe; 

Drum erhöht’ ih den Platz mit meinem Gepide und enblich 

Mit lateiniſchem Vers Virgils, des holden, gelang es. 

Denn ich ftellte mich krank, und als er mich fragte, verſetzt' ich: 
„Infandum, regina, jubes renovare dolorem. 

Zahnſchmerz, wilrdigfter Herr, vom Suftzug ſpür' ich von lints ber; 
Aber ihr könnt mir Beffen, mein Bater, wollt ihr die Stelle 
Tauſchen mit mir. Madonna verleiht euch fiher zum Lohne 
Einftens den rothen Hut dafür.“ Dies fprach ich lateiniſch — 
Zaubrer Birgil! Du thatft dein Amt. Zwar fhirmteft bu Roma 
Und Neapel durh Wunder einft. An ehernen Bildern 

Klangen die Glöckchen, fobald Barbaren bedrängten das Weltreid, 
Brücken aus ruf und Städte auf Eiern bauteft im Meer du, 
Ifezoget ben Berg Poſfilippo, vertriebſt Die Schlangen aus Napel; 
Nie Doch haft du Priefter belehrt, vom Plate zır weichen. 


Schmunzeln that er's fofort, ſobald er Iateinifh vernommen. 

Völlig indeß ſank Dunfel herein. Nicht lange, fo war ich 

Mitten im Plaudern mit ihr. Und lieblich Tehrte die Antwort, 

Kehrte die Frage zurück. Bald wußt' ich Die Trauer des Mädchens; 
Denn vom Bruver filr lange Zeit war fie heute gefchieben. 

Früher geporcht er der Mutter nur, dem Rufe des Tanzes 

Und Tamburins. Heut folgt’ er gezwungen dem Wirbel der Trommel 
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Und ben Fahnen des Reihe. Denn drohender  Jogen bie Wolfen 
Kings bed Krieges heran. Wer weiß, ob ipm Ehre beicheert einft 
Dber ein ferner biutiger Tob auf feinblicher Erbe. 
Schü’ ipn Madonna! und brünftig erhob fie die flehenden Hände, 
Bieber voll Waffer Randen bie Augen ihr. Wahrlic auf Erden 
Schien mir fo heilig, fo fitß nichts mehr — als Liebe ber Schwefter, 
Nis ihr Bruber zu fein. Mand Troftwort wedte bas andre. 
Und fo wurden wir balb vertraut, als hätten wir Monde, 
Jahre bereits mitfammen verlebt. Darauf, als ein Luftchen 
Sic von Dften erhob, aufrollt’ ich ein bfumengeftidtes 
gertiiges Tuch, die Luft ber Frau'n. Sie litt ee gebulbig, 

18 ich e8 ihr um ben Naden Ihlang. Darauf, als fie milde 
Einzuſchlummern ſchien und auf bie Bäffer fich ftiktste, 
Lud ic) fie ein, ihr Köpfchen auf meine Snice zu legen, 
Bie’s im Gedräng auf Reifen zu Schiff bie Freibeit geftattet. 
Zwar fie weigert’ €8 erft aus u; nicht lange doch währt" es, 
Als fie noch einmal lächelnd emporfah und dann ihr Köpfchen 
Nieberlegte, Daß reich mic) überftrömten die Loden. — 


Anaftafius Grün, 


fiehe Graf von Auersperg. 


Otto Friedrich Gruppe, 


ein mittelmäßiger Lyriker, Epiter und Dramatifer ohne klaſſiſche Bedeutung, wurde 
am 15. April 1804 zu Danzig geboren, wandte ſich anfangs dem Handelsfache zu, 
ging aber ſpäter auf das Gymnaſium ſeiner Geburtsſtadt und ſtudirte zu Berlin. 
Eine geraume Zeit hindurch beſchäftigte er ſich alsdann auf poetiſchen, kritiſchen, 
äfthetifchen und philoſophiſchen Feldern, bis er im Jahre 1844 an der Berliner 
Univerfität zum Profefjor ernannt wurde. Was er durd) eigene dichterifche Pro— 
duttion vergebens ſuchte, Ruf umd Namen, erlangte er durch eine feiner ſchiefen 
Kunſtkritiken, die den Titel „Ariadne“ führt und zum Gegenftande die altgriehifche 
Tragödie hat. Doch ſo vielgeftaltig feine litterarifche Thätigkeit war, fo erfolglos 
blieb fie in jeder Beziehung, weil er zwar vie Kühnheit, aber nicht das Talent hatte 
ſich geltend zu machen. 
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Seine verfifizirte Satire „Die Winde”, gegen Hegel gerichtet, ift eine klägliche Nach- 
ahmung der Platenfchen „ariftophanifgen Komödien”. In der Lyrik affektirt er zarten 
Schmelz, Lieblichfeit und Naivetät, aber das Befte fehlt feinen Liedern: der Gehalt und das 
harakteriftiihe Gepräge. In ben epiſchen und Iyrifch-epifchen Produkten dieſes Halbdichters 
vermißt man die Gabe der Erzählung, melde fih durch Einfachheit, Klarheit und Leichtigkeit 
ber Rede kundgiebt; dabei verfteht er nicht die Gränzen zu beherrſchen, welche die Kunft- 
gattungen ber Epik und Lyrik ſcheiden. Ueberhaupt ift feine Sprache im Vers- und Strophen- 
bau gebrechlich ftatt kräftig, geziert ftatt kunſtvoll. In feinen äſthetiſchen, kritiſchen und 
philojophiichen Schriften endlich offenbart fich Die jubjeltive Anjchauung eines Beurtbeilers, 
ber durch pilante Bemerkungen die Wahrheit zu treffen wähnt, er mag wider ben Philoſophen 
Hegel fchreiben oder den Standpunkt der tragiſchen Kunft bei den Griechen und ber Elegie 
bei den Römern vorzuführen tradhten, ober auch über deutſche Ueberfegerkunft rabotiren. 
Ueberall Halbheit, Flüchtigkeit und Oberflächlichleit unter dem vornehmen Scheine eines 
Kunftrichters. Gruppe ftellt ſich als einen jener Autoren bar, bie in alle Gebiete pfufchen, 
aber in feinem zu Haufe find. 


Schriften. 1) Alboin, König der Longobarden. Ein Gedicht in ſechs Büchern. Berlin 1830. 
2) Eheudelinde, Königin der Longobarden. Ebend. 1830. 3) Die Winde. Leipzig 1830. Neue Aufl. 1832. 
4) Gedichte. Berlin 1835. 5) Königin Bertta. Ebend. 1848. 6) Kaifer Karl. Ebend. 1852. 7) Firduf. 
Ein epiihes Gedicht in fieben Büchern. Stuttgart 1856. 8) Sprifhes Schaphäflein der Deutfhen. (Eine 
Iyrifche Anthologie von Opitz bis ©. Pfizer.) Ebend. 1836. 9) Schriften gegen Hegel; a) Antäus. Brief- 
wechjel über jpelulative Philofophie. Ebend. 1831. b) Wendepunkt der Philoſophie im 19. Jahrhundert. 
Eben. 1834. 10) Geſchichtsphiloſophiſche Schriften; a) Ueber die Fragmente bed Archytas und ber ältern 
Pythagoräer. Ebend. 1841. b) Die hosmifden Ayſteme der Griechen. Ebend. 1851. 11) Ariadne. Die 
tragifhe Kunft der Griechen in ihrer Entwidelung und ihrem Zufammenbange mit der Volkspoeſie. 
Ebend. 1834. 12) Die römifche Elegie. Leipzig 1838. 2 Bände. 13) Zeutſche Ueberfegerkunß. Mit befonderer 
Rückicht auf die Nachbildung antiler Maße u. |. w. Hannover 1859. 


Frühlingslied. 
Was fingen Die Cicaden Auch unfer Leben fliebet, 
So eifrig im Grün? Gleichwie die Rofe füllt, 


Sie fingen: Laßt das Leben, 
Das Leben nicht verblühn. 

Die Blumen blühn und bleiben, 
Und ewig grünt der Baum: 
Uns will der Tod vertreiben 
Aus diefem Blüthenraum. 


Was Hagen die Nachtigallen 
Bang in die Mondennacht? 
Sie Hagen: Ach, die Rofen 
Berblühn mit aller Bracht. 


Du bift der Fluß, der breit vorüberfließet, 
Der nie verfiegt und nie verdirbt; 


Ich bin die Blume, die den Thau geniehet, 


Die Blume, die an ihrer Blüthe —* 


Der Menſch, der Menſch nur blühet 
So ewig wie die Welt. 


Auf ſeiner Wange weilet 
Ein ſonnig Roſenroth, 

Er zählt die Jahr' als Tage, 
Und kennet keinen Tod; 

Und kennet keine Sorgen, 
Und liebet ohne Qual, 
Allſelig und geborgen 

Im PBaraviejesfaal! 


Du bift die Sonne, bie mit Lichte jegnet, 
Und die ſich ewig neu verflärt; 

Ich bin Die Wolfe, welche zieht und regnet, 
Und bie in linden Thränen ſich verzehrt. 
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Der König von Effenheim. 


O liebes Lieb, in folder Nacht, Und einmal ale"er am zu ihr, 
So traut und fo gebeim, So ſyrach das Königetinb: 
In folder Nacht vol Viondespracht, Du Guter und nun ſage mir, 
Ram König von Elfenheim Fa fage mir’s gefhtmind, 
F einem KRönigsfinbe Deinen Namen will ih wiffen, 
opt Über'n See geſchwinde Damit ich dic) kann grüßen, 

Durd’s Golbgitter. Dir Herztrauter! 

Unb wie durdh'8 Schiff ein Windhauch fährt, 

Huf war Eiftönig fort. 

O hätte fie das nie agent, 

Und nie gefagt bies Wort. 


Sie ging am Ufer weinen, 
Der Mond hört auf zu feinen — 


Die Troftlofel 
D, ber blaue, blaue Himmel! Und von allen Bfüthenbiumen 
D, das grüne, grüne Toal! . BWoget füher, füher Duft, 
Goldner Wülrnichen bunt Gewimmel Und in allen Himmelsräumen 
In dem goldnen, goldnen Strahl! Woget laue, laue Luft. 


Offen ſtehn des Himmels Pforten, 
Nieder ſtrömet fel'ge Luft, 

Ueberall und allerorten 

Blihr’s und blüht in jeder Bruft. 


Die Leutäner Schlacht. 


Sie deden eine Meile mit iprem Heer, 

Sie — nennzigtauſend — und dreißig Er — 
„Und dennoch muß ih’& wagen! Thut eure Pflicht!” 
Das ift der große Friebridh, der alfo ſpricht 


Mari! tönt es, dod bie Trommel wirb nicht gerührt, 
Das Neitervoit, im Schritte wirb’s il gefübrt: 

Sie fchreiten durch ben Mebel und burd) bie Radıt; 

Es feuchtet falt — wohl heiß wird ber Tag der Schlacht. 


Der König von der Höhe — noh Dimmrung rings — 
Sicht rechis den Marfch ber Seinen, bie deinde fints, 
So reitet er inmitten bie Höhn entlang, 

Das Schlachtfeld Überfhanenb — ber Hebel fan. 


Soll Preußen auf der Erde noch thronend ſtehn? 
Der Tag wird e8 entfcheiden, der Abend fehn. 
Tiefernft, dod voller Ruhe — er wägt, er benft; 
Num blicket er gen Himmel — der oben Ientt. 


Und bert ven Kaiferfichen fagt es ein Mann, 

Die fahen wohl verwundert einanber an. 

Hört, was zum Lotharingen ber Daun ba fpricht, 
Er fprict: Die Leute gehen — man flöre nit! 


Rindmwis, Barnak. a 
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Er ſpricht's -— da dröhnen Salven, Stüdtonner kracht, 
Mit lauter Stimme rufend: Es gilt die Schlacht! 

Und mit den froben Schaaren dringt Wedel vor: 

Da ſching den Preußen allen das Kerz empor. 


Und ber, Fanfaren täten, Huſaren ſind's, 

Der Sietben führt: Gin Weben des friſchen "Rinde: 
Die branſen an, fie werfen. was da ſich ftellt, 

Die wirren Reib'n der Schwaben zurück in's Felt. 


Der VRaiern wirre Schaaren werfen fie leicht, 
Der Flügel if gebreiben, der Flügel weicht; 
os m mit jeinen Preußen ber - yaıben da: 
Der Tag wir gut degonnen: Ricteria ! 


Dod web, in den Gchükben, dert lauert's. drobt. 
Tech, er Kartbaunen Penner, er idmettert Ted: 
Ted in dee iroden Neiben im Stepellant: 

Des Tages erfter Yerderr — ein tiwurer Naut! 


N dader nur Rp Melzer der Nele eat: 
Dir Tag. de Vreufen endet, ver Tag eribemt: 

EN aut fer Uedertudue die Flanke MeR: 

Aurrancitmat Yale nat einen Steh! 


Se imar der Kar Fahr: er rat nat mehr! 
Zen Nirdun get erdrack it mt mazanr dur: 
Semmiad, zn Dart riet, Nmmz 22 Nor — 
Ünr ine Niere ade md Kumrienır 


End are ir Denn NT, 
Na Nu hr za der Aer Tier. 
2* TER MON Cr lamat: 


GET IRT. NPRLEINE Re, nr Kr: ’ 


Sr tiger mr ur rer! XX: x Narı — 
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Der Tag tft furz: Entfcheiden muß ſich's vor Nacht! 
Im Dorfe Leutben kämpfen fie wilde Schlacht. 

Da ift viel Blut gefloffen, viel edles Blut, 

Doch Preußen hat's genommen mit Löwenmuth. 


Und jett die Höhn! Dort wieder Die weißen Reih'n, 
Hellleuchtend, bei der Mühle, im Abendſchein. 

Die Brandenburger ftürmen hinauf, hinein: 

Da ſchlug zum Schluß der Wedel im Takt mit Drein. 


Die ſchlachterprobten Fahnen, wie geh fie wehn! 
Wo die Fanfaren fchmettern, fein Widerftehn! 
Schon bämmerts: Eine Stunde nur länger Tag, 
Und Oefterreich erlieget auf einen Schlag! 


Sie fliebn, bier, dort ! gewonnen ift Leuthens Schlacht. 
lucht überall, fie fliehen im Schuß der Nacht! 

Sie fliehn auf allen Straßen, in Haufen dit — 

Wer ſprach: die Leute gehen — man flöre nicht —? 


Dod Friedrich läßt nicht raften das flücht'ge Heer, 
Drei Stunden in Die Nacht hin noch reitet er, 

Sein Stern, fein andrer leuchtet — fein Donner Fracht, 
Und fchredet noch den Flüchtling in finftrer Nacht. 


Im Schloß zu Liſſa raften beim Ungarwein 

Die tailerliben Führer, ſchau'n bilfter brein. 

Es kracht da draußen wieder — im Hof Getös — 

Die Thür gebt auf — Held Friedrih: Bon soir Messieurs! 


Karl Gubkom, 


icher Dramatiker und Novellijt von großem Auf, aber ein Vielfchreiber, 
ein einziges Werk von klaſſiſchem Werth hervorgebracht, ebenfowenig 
Maſſe feiner Yeiftungen ein eigentlich Haffifches Verdienſt erworben hat. 
am 17. März 1811 zu Berlin geboren, befuchte das Friedrichswerderſche 
um, ſpäter die Univerfität feiner Geburtsſtadt und ftudirte, laut dem 
ionslericon, nicht weniger als vier Zweige: Theologie, Philofophie, 
ven; und Stantswilfenfchaften. Sein Fauftifcher Geift indeſſen vertrug 
8 Studium, ſondern verlegte ſich nad) dem Grundſatze, daß man lehrend 
ſchweg auf das Schriftjtellerhandwert, indem er fchon 1831 den erften 
es „Forum der Yournallitteratur veröffentlichte, welchem im folgenven 
ve 


260 


Jahre die „Briefe eines Narren an eine Närrin“ nachfolgten. Im Winter des 
Jahres 1831 verließ er die große Stadt, in welcher er geboren war, einer Ein- 
ladung des wadern Kritifers Wolfgang Menzel nad) Stuttgart gehorchend, ber 
dem jungen Genie Rathgeber fein wollte und den Stubiofus zum Mitarbeiter an 
dem von ihm rebigirten „Litteraturblatt” des Cotta’jchen Morgenblatts auserfor. 
Die deutfche Fitteratur, die ſich fo vieles gefallen läßt, mußte fid) wohl auch ein 
ſolches Licht auffteden laſſen. Nach Berlin zurüdgefehrt, wurde Gutfom Doktor 
der Philofophie, bejuchte alsdann allerlei Städte Süddeutſchlands und machte eine 
Sommerreife durch Defterreih und Oberitalien, worauf er ſich wieder nad dem 
Norden wandte und abwechſelnd in feiner Vaterſtadt, in Leipzig, Hamburg und 
Frankfurt am Main zubrachte. Ein Baar feiner nächften Produkte lobte und feierte 
inzwifhen fein Gönner Menzel, welder in feinem Fitteraturklatt jo weit ging, 
ihm wegen des „Maha-Guru“ das Zeugniß eines Dichters auszuftellen, der in 
ſich Tieds und Steffens Kumft vereinige! Ganz Deutſchland glaubte diefe Ver— 
ſicherung, bis Menzel die Klaue des Löwen merkte und als das beiverfeitige Miß— 
vergnügen entſchieden war, wie Jupiter über die in Frankfurt 1835 erſchienene 
„Wally“ daherfuhr, ein Romänden, worin der große Autor das. Chriftenthum 
geläftert haben follte. Das Donnerwetter des Stuttgarter Kritiker begleiteten 
einige unangenehme Blige. Nicht genug, daß der beforbeerte Jüngling unter die 
Häupter des „jungen Deutfchland“ gerechnet wurde, welches zu feinem Vorftande 
ven tapfern Heinrich Heine ausgerufen hatte; eine Ehre, die dem Jünger 
Gugtow, fo erfreulich fie ihm fein mochte, für den Augenblid gefährlich werden 
konnte. Nicht genug, daß fammt ver liebenswürbigen „Wally“ aud) feine übrigen 
litterarifchen Siebenfachen, die gebornen wie die ungebornen, das allgemeine Loos 
eines Verbotes theilten, weldes der Bundestag über die Eier des jungen Deutjch- 
land verhängte: der ärmſte unter den fünf Rittern der genannten Coterie mußte 
auch, zufolge gerichtlicher Verurtheilung, in das Mannheimer Gefängnig wandern 
und eine zwölfwöchentliche Haft aushalten. Die Strafe indefjen trug damals ge= 
wiſſe Troftgründe in ſich; dergleichen litterarifche Leiden erregten noch die öffentliche 
Theilnahme. Als das feichte Machwerk verbüßt war, ging der Märtyrer feines 
Genie's nah Frankfurt, gab eine Zeitſchrift unter dem Titel „Der Telegraph” 
heraus, vwerheirathete fid und wollte in diefer Stadt feinen Heerd gründen. Doc 
30g er e8 im Jahre 1838 vor, mit dem herrlichen Blatte und feiner auf jo wohl- 
feile Weife errungenen, ſehr zweideutigen Glorie nach Hamburg überzuficdeln, 
einem Zufluchtsort, welcher damals die Freiheit ver Preffe gegen die überall ſtreng 
gehanbhabte Cenſur begünftigte. 
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War Gutzkow bisher ein Nachäffer ver von Heine eingefchlagenen Richtung 
gemwefen, indem er über Bolitit, Bhilofophie der Gefhichte und einzelne hervor- 
ragende litterarifche Charaktere nach dem Veifpiele feines Parijer Meifters in das 
Blaue hinein radotirte, jo fteifte er fich jet vorzugsweife auf feine journaliftifche 
Waffe, um die ihm vorgaufelnden Ideen des Zeitgeifte® zur Geltung zu bringen. 
Bald aber ward er inne, daß e8 ihm auf diefem Kampfplage allein ſchwerlich ge- 
lingen werde, die bereit8 gewonnene Popularität zu behaupten, zu nähren ımd auf 
diejenige Höhe zu fehrauben, von welcher fein Ehrgeiz träumte. Auf Maffifche 
Leiſtungen kam es ihm durchaus nicht an, fondern einzig und allein auf ven Ruf 
und Schein, daß er ein Dichter von klaſſiſcher Bedeutung ſei; auch hatte er ſich 
bereits, verführt durch den Beifall, den ihm die Thorheit der Menge und bie 
Mithelferfhaft ver Zeitungsjchreiber zollte, die Lüge von feiner Haffifchen Dichter- 
begabung je vielfach vorgefagt, daß er immer fefter felbft daran glaubte. Daher 
beſchloß er die volle Macht feiner Produftivität zu entfalten, um dem Publikum 
die ganze Größe feines Geiftes einleuchtend zu machen. Zwei Wege boten ſich ihm 
zu diefem Ziele dar, der Roman und die Bühnendichtung: zwifchen beiden hatte er 
feither wechjelnd umhergeſchwankt und abgefhmadte Früchte gejchüttelt. Der neue 
Herkules am Scheidewege bevorzugte und beglüdte endlich für's Erſte das deutfche 
Theater. Schon im Jahre 1835 war er mit der Tragödie „Nero“ vollſtändig auf 
ren Strand gerathen; fein „König Saul” erlitt vier Jahre fpäter gleichen Schiff- 
bruch, doch fchlug der bühnengerecht gemovelte „Richard Savage” um die nämliche 
Zeit in einer Weife fi) durch, daß der Verfaffer vefjelben auf viefem Elemente fort- 
Ihwimmen durfte: er reihte Stüd an Stüd mit einer wahrhaft Kotebue’fchen 
Fruchtbarkeit. Seine Produkte wurden Mode und machten theilmeife die Runde 
über die deutſchen Theater; ja, fie hatten den erftaunlihen Erfolg, daß man ven 
vormals etwas geſcheuten Autor, der feit dem Jahre 1842 wieder in Frankfurt 
angejiedelt war, 1847 nad) Dresden zum Dramaturgen des Hoftheaters berief. 
Schon im nächſten Jahre verlor er zwar diefen Poften wieder, doch blieb er feit- 
dem in Dresven wohnhaft und kehrte nunmehr, ohne die Theaterdichtung ganz 
aufzugeben, mit einer faum geringeren Fruchtbarkeit auf das Feld des Romans 
zurüd, immer diejenigen Blumen von dem Parnaße herunterzupfend, welche ihm 
nach Geftalt wie Geruch die zeitgemäßeften dünkten. Auf einer ſehr hohen Stelle, 
welche vie Fernſicht zur Nachwelt bot, wuchſen dieſe Blumen freilich nicht; aber fie 
dufteten doch dem Publikum ziemlich ftark in die Nafe, und diefe Wirkung genügte 
dem fleigigen Pflücer. | 

Daß die journaliftifche Thätigkeit den glänzenden Rahmen abgab, welcher um 
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das Bild des „Dichters herumlief und tagtäglich vermitteiht uns NNTUDTI 
ſchwarms aufgeputt wurhe, bedarf faum einer Erwähnung. I: er gründete am 
dem Jahre 1852 wiederum eine eigene populäre Wochenfchrift, die ben Titel 
„Unterhaltungen am häuslichen Herd“ Führt und feitvem manches Gute, wenn aud) 
nicht eben von feiner Hand, gebracht hat. Die Sammlung feiner zahlreichen Werte 
war nicht jehr eilig; doch hat er das Publikum keineswegs Darauf warten laflen, 
aud nicht verfehlt, die Nation mit einem Rüdblide auf fein Yeben zu bejchenten, 
indem er 1852 die Schrift „Aus der Knabenzeit“ veröffentlichte. 


Un ein Sleihniß vorauszuichiefen, Diefer Auter bat mit Dem ibm von der Natur.ver- 
liebenen Pfunde wie mit einen Dukaten gewuchert, Das Goldſtück breitgeichlagen und eine 
Menge bilnner monbiceiniger Blättchen darans gejchält, welche ganz allerlichit vor dem 
Publikum flinnmern. Selbft die Weihnachtefinderbäume und der bäusliche Herd find dabei 
nicht Teer ausgegangen, ſondern haben ihren Antheil an dem niedlihen Schmude erbalten. 
Dan jollte allerdings denken, Gutzkow bätte einfeben müffen, daß ea dem Publikum zu viel 
zugemutbet beige, wenn er ibm einen ſolchen Haufen von Schriften auf Den Hals ſchicke; 
bietet Doch unſere vorgefchrittene Litteratur bereits der Meifterftüce genug, Die unſere Auf- 
merffamteit volllommen zu bejchäftigen geeignet find, obne daß wir zu Geringfügigfeiten 
oder Nullitäten unfere Zuflucht zu nehmen brauden. Aber zu folder Einficht fehlt Den 
mittelmäßigen Autoren diefer Gattung die Beicheibenbeit; im Gegentbeil begen fie nicht 
allein die ſtolze Heberzeugung, daß fie lauter unfterbliche, mehr ober weniger geniale Werke 
bervorbringen, mas fie auch immer berverbringen mägen, jondern geben zugleich mit der 
Anmaßung jhmwanger, daß fie Tichter erften Ranges und Die mürbigen Nachfolger jener 
größten Meeifter find, welde von der Nation vorzugsweiſe gefeiert werben. Dabei verſagen 
fie gerade denjenigen, die wirklich aufs Neue Klaſſiſches geleiftet haben, ibre Anerlfennung 
folgerecht; fie ftellen fih den Beften ihres Zeitalterd entgegen wie Nebenfonnen, welche bie 
eigentlide Sonne verdunfeln möchten. Dieß gelingt ihnen bie zu einem gewifjen Grade 
vermöge einer nie müffigen Feder, Die fie mit einer jeitber in Deutſchland unbelannten 
Dreiftigkeit ſchwingen, um das Große tbeil8 in fatfches Licht zu ftellen, tbeils mit vor- 
nehmen Seitenbliden berabzufegen; felbft den Klaffitern unferer erften Glanzepoche Schneiden 
fie allerlei jchielende Gejichter, um dem Publitum weiß zu maden, Daß tbre Sefichter min- 
deftens ebenjo geiftreich wären. Behülflich ift ihnen bei dieſer Arbeit eine Eoterie noch Heinerer 
Seelen, die immer bereit find, den Tonangebern zu ſekundiren und auf den erften Wink in 
das nämliche Horn zur ſtoßen. Andererſeits, wenn fie begreifen, Daß die Zweidentigkeit und 
Entftelung allein nichts fruchten würde, fchmweigen fie jo weit als immer möglich von jeber 
außerordentliden Erfcheinung, um die Augen des Publikums davon ab und auf ihre eigenen 
Firlefanzereien zu lenken. Die meiften Zeitblätter ſtehen ihnen zu &ebote, und fo wirken 
fie ſchädlich und verderblich. Letzterer Umſtand ift es der mich beftimmt, den Parnaß zu 
jünbern. 

Karl Gutzkow bat von jeber eine fo bedauernswerthe Unbejcheidenbeit auf litterarijcheın 
Gebiete bewieſen, Daß ich mich faft zur Milde geſtimmt füble, wenn ich über feine Wirkſamkeit 
ein Urtheil abgeben foll. Ohnebin weiß bereits das Publikum jo ziemlich, was ex von feinem 





2635 


Charakter zu halten bat, daß es unnöthig wäre dem Rufe dieſes Autors durch ausführlichere 
Kritik die Spitze abzubrechen. Darf ich es aber überhaupt wagen, über ihn, einen der Löwen 
des Tages, zu urtheilen? Als ich vor ungefähr einem Vierteljahrhunderte mich gedrungen 
fühlte, über den Stand unſerer poetiſchen Litteratur etwelche Wahrheiten mit jugendlichem 
Muthe öffentlich auszuſprechen, ſuchte Gutzkow die von mir vertheidigte gute Sache durch 
Hinweis auf meine Jugend zu verdächtigen, indem er die Aeußerung that, ich, der ich eine 
fo ſeltſame Rolle in ber Litteratur auftauchend ſpiele, ſei noch feine fünfundzwanzig Jahre 
alt! Dieſe Aeußerung Hang im Munde Gutzkow's um ſo komiſcher, als der letztere jelbft 
um kein volles Jahr älter war als ich. Inzwiſchen tröſtete ich mich über den mir gemachten 
Vorwurf der Ingend mit der Hoffnung, daß dieſem Mangel allmälig werde abgeholfen 
werden. Jetzt glaube ich denn nicht mehr zu jung zu ſein, um nebenbei auch über ihn zu 
urtheilen. 

Lobenswerthes weiß ich von Gutzkow zweierlei zu ſagen. Erſtens iſt ſeine erſtaunliche 
Rübhrigkeit, feine unermüdliche Thätigkeit rühmenswerth, wenn fie auch nur Die von dem 
Lvriker Karl Steiter gefeierte Thätigkeit der „Bachſtelze“ fein follte. Zweitens verbient es 
unbedingte Anertennung, daß er nicht unter die Reihen jener Dolmeticher getreten ift, bie 
mit modernem franzöfifhem Plunder unfer Theater überſchwemmen, fonbern daß er ale 
einer der protuftiven Autoren auf dramatifchen Felde nach Kräften dazu beigetragen bat, 
den Erzeugniffen unjerer Nationallitteratur aufs Nene den Vorrang, Ehre und Eingang 
zu verfchaffen, alfo dem nationalen Leben und Charakter feine Geltung zu fihern. Daß er 
ein bloßer TIheaterdichter geblieben, nicht ein Eaffifcher Dramatiker geworben ift, tbut hierbei 
nichts zur Sache. Er hat in diefem Punkte einen gewiffen patriotiihen Sinn und perſön⸗ 
lihen Eifer bethätigt, wenigſtens bie Fahne des Fortſchritts herausgeftedt. Uebrigens ehe 
ich mich außer Stande irgend eine andere Eigenfhaft an dieſem Autor zu loben, ber feine 
Darftelungsgabe auf faft alle Gattungen ber Poefie und der Proja ausgedehnt hat, auf 
das Drama, bie Lyrik, den novelliftifhen Roman und Fritiihe Anfiäge taufendfadher Art. 
Daß er leicht und gewandt fchreibe, fließend und wigig ſich ausdrücke, dlirfen wir ihm ohne 
Weiteres zugeftehen; aber mit dielem Zugeſtändniß hat er nichts Wejentliches gewonnen, 
wenn der Kenner nicht in Der Lage ift, ihm zugleich böhere Vorzüge beizumeffen, Charalfter- 
größe, bedeutſamen Gehalt, Yogik und künſtleriſche Form im engeren wie weiteren Sinne. 

Was zunächſt feine dramatifche Wirkſamkeit anlangt, die ihres erhabenen Ziels wegen 
an die Spitze geftellt zu werden verbient, fo genligt fie den Anforderungen unfers Zeitalters 
jo wenig, daß feine Leiftungen nach Gehalt und Form weit hinter der Blüthe zurüdfteßen, ' 
welche unjere Theaterpoefie ſchon erreicht hat, geſchweige denn daß fie einen neuen Fortſchritt 
ausgeführt oder angebahnt bätten. Auf feine Bühnenftlide ift im Durchſchnitt der nämliche 
Werth zu legen, den wir auf bie Stücke von Koßebue und Raupad zu legen gewohnt waren: 
fie find keinerlei Gewinn für die Bühne, ſondern nur ein einftweiliges Futter für die eine 
leichte Unterhaltung ſuchende Zufchauerfchaft, die fich nachgerade an dem franzöfifchen Wik 
ben Magen verborben hatte. Faſt möchte man fagen, daß Kotzebue ihm noch an Friſche 
überlegen gewejen! Ungeſunde, markiofe und verkehrte Figuren, die Wirklichkeit theils in 
ihrer hausbadenen, theil8 vwoiderwärtigen und verzerrten Geftaltung, den allgemeinen Ge⸗ 
dankengang gewiffer Zeitftrömungen ohne Tiefe vermittelft eines ebenfo feihten Intriken⸗ 
gewebes als einer fhwunglofen, niedrigen und faden Sprache vor dem Zufchauer entfaltend, 
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waren feine Dramen gerade mit fo vieler techniſchen Geſchicklichkeit zugeſchnitten und zu⸗ 
geftugt, daß fie ohne ſonderliche Umſtände gefpielt werden konnten. Unter ber Gejanmt- 
jumme diefer Theaterdichtungen nebmen fich zwei nicht ganz unausftehlih aus, der „Uriel 
Alofta” und „Zopf und Schwert”; doch ragen auch fie nur aus der Dienge des Mittel⸗ 
mäßigen bervor, wie Zwerge aus ber Umgebung ber Pygmäen. Etliche leidliche Scenen, 
nicht® weiter. 

Bon feiner Lyrik ſchweige ich, er hat dieſe Dichtgattung blos nebenbei angerührt: fie 
pflegt heutzutag kein Gold abzumwerfen, und für den bloßen Ruhm lauft man fidy nichts. 
Um jo gewinnverjprechender iund den Verfaſſer belohnender deuchte ihm Die Pflege der pro- 
jaifhen Darftellung. Aber auch auf diefem Gebiete verdanken wir ihm nicht ein einziges 
Meifterftüd. Seine erften kritifch-äfthetiihen Ausbrüde, Fournalartitel und Erzählungen 
waren unreif in ihrer Wurzel, langweilig in ihrer Ausführung; feine „Wally“ enthielt 
nichtsſagende jugendliche Pollen, die nicht werboten zu werden brauchten, da fie fich felbft 


: verboten; feine Schrift liber „Goethe“ ftroßt von balbwahren, ſchwachen und flahen Mei- 
‚nungen, während fein bumoriftifher Roman „Blaſedow und feine Söhne“, von welchem 


nur der erfte Band eine witige Unterhaltung darbietet, unter diejenige Klaſſe von Büchern 
gehört, bei welchen man mit Vergnügen in der Mitte fteden bleibt. Auf diefem Wege der 
Profa konnte er daher, das mußte ibm bald einleuchten, nichts ausrichten; das Publikum 
blieb kalt und theilnahmslos troß allen Zeitungslobes, das den Autor hüben und drüben 
an die Sterne erhob. Auch die frühzeitige Sammlung diefer friibzeitigen Schriften, obwohl 
fie fhon ein Dußend Bände umfaßte, vermochte feinen Hund aus dem Dfen zu loden. 
Dabei konnte e8 aljo nicht bleiben, wenn feine Lampe recht fladern follte; er mußte andere 
Mafregeln ergreifen und fchritt zum Ungeheuerlihen. Eine Novelle, die ſich mit der gegen- 
wöärtigen Zeitrihtung befaßte, von mindeftens neun Bänden mußte es fein, um das hart» 
börige und kurzſichtige Publitum auf die Bedeutung des Autors handgreiflih hinzuweiſen: 
jo erichienen „die Ritter vom Geiſte“, ein wahres Rheinftrombette endloſer Wafferfluthen, 
von welchen ſich alle diejenigen ſchaukeln ließen, bie in der faulen Epoche des letzten Jahr» 
zehnts an Ueberfluß von Muße krankten und ſei's verhindert, ſei's zu träge waren fpazieren 
zu geben und fi an der ewig frifchen Herrlichkeit der wirklichen Natur zu erfreuen. Indeß 
die damit errungenen Erfolge drobten nur zu raſch wieder zu verfliegen wie leichter Pulver» 


- rauch. Deßhalb wiederholte der Verfaſſer das Erperiment Durch Abfeuerung eines ähnlichen 


Wurfgeſchoſſes won gleicher Tragweite: der „Zauberer von Rom‘, ebenfalls von neun 
Bänden, mußte angekündigt und ftildweije verausgabt werben, ohne ſchon vollendet zur jein! 
Warten wir dießmal bie unfterbliche Frucht ab, die er aus den Gärten ber Hesperiden mit 
herkuliſcher Kraft holen wird. 

Woher aber mag es rühren, daß dergleichen unaufbörlihe Wolkenbrüche won Poeſie 
und Proſa nicht fo tief einjchlagen, um die Kenner zugleich mit der Nation zur Bewunderung 
binzureißen und dem Jupiter, ber dieß Wetter macht, eine Rangftellung neben Goethe und 
Schiller anzuweifen, die anjcheinend von ihm beanfprucht wird? Wir erwiebern auf bieje 
Frage kurz und einfach, daß es ihm an den großartigen Eigenjchaften eines Dichters erften 
Ranges durchaus fehlt, an der Erhabenbeit des Schiller'ſchen Eharalters, an der Natürlich- 
teit und Wahrheit, wodurch Goethe die Welt erobert bat, an dem Kunftverftande Platen's. 
Gutzkow, wie er das Gemeine nicht nach Schiller’ Beiſpiel abweift, fteht auch den genannten 
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beiden Hauptgrundzügen der Goethe'ſchen Dichtung fehnurftrads gegeniiber, indem feine 
Leiftungen fich kennzeichnen Durch das Gegentheil: durch Un natürlichkeit und Unwahr- 
beit. Ebenſo ift ihm die künſtleriſche Vollendung ber Form, fie möge die volksthümliche 
Richtung oder die Platen'ſche Kunftpoefie betreffen, ein unentdecktes und unbegreifliches 
Land. Zwar bat Gutzkow über Soetbe ſchon „ſehr jung‘ gejchrieben, als er faum filnfund- 
zwanzig Jahre zäblte, aber was? Daß er Überhaupt nicht der Mann ift, einen fo gewaltigen 
Geiſt wie Goethe zu erfafjen, geſchweige ihn zum Muſter ſich vorzuftellen,, beweift unmiber- 
ſprechlich eine jeiner verftandlofen Behanptungen, indem er in jener Scharteke Die ſchmachvolle 
Flostel hinwirft: „Goethe habe gegen das Licht gejchrieben und niemals die 
Sonne fih aufs Herz Sheinen laſſen.“ Pfni über ſolch elende Witzbafcherei, Die wir 
jeither der eleganten Unverſchämtheit der Gallier überließen! 

Anftretend zu einer Zeit, wo das „junge Deutjchland‘‘ auskroch, welches durch öffent- 
lichen Lärm den Mangel gediegener Schriften zu erfegen wähnte, und diefer Clique als einer 
ibrer handfeſteſten Genoſſen beitreten, verharrte Gutzlow auf dem Wege litterarifchen 
Tumults und jener Groß» und Abfprecerei, welche das Publikum zu betäuben, zu blenden 
fucht. Durch den Stuttgarter Kritifer Wolfgang Menzel vorjchnell dem Publikum vorgeführt 
und gelobt, fing er je zeitig an zu Hedjen und das große Wort in der Litteratur fo zu⸗ 
verfüchtlich zu filbren, daß er nichts mehr lernen mochte, wenn er auch vor Selbſtüberſchätzung 
und Ehrbegier Dazu gekommen wäre, in genilgfamer Bejchränfung und edler Selbftentjagung 
anf große Werke zu denken. Die BVBieljchreiberei, die ihm bei Anjprücden auf Genuß und 
Glanz ſich aufnötbigte, zerftörte Die obnehin nicht ſehr ſtarke Wurzel feines Talents vollends 
und bob mit der Harmonie gejammelten Wefens zugleich jede Möglichkeit einer tlichtigen 
Kunftleiftung anf. Wie weit Das in ihm rubende Vermögen ſich wiirde durch Konzentrirung 
der Kraft und durch Stetigfeit der Richtung haben ausbilden laffen, — wer verniag das zu 
beurtbeilen? Sehr bedeutend konnte es nicht fein, weil das wahrhaft bebeutende Talent 
auch immer ben richtigen Weg einjchlagen wird, welden die Erforderniffe bes Zeitalters 
vorſchreiben. Indeſſen butte er wabrjcheinlich des Talents gerade genug, um ein guter 
Kritiker von nützlichem Einflufje zu werben, wenn er das Handwerk ber Kritif mit Wahr- 
beitsliebe, Aufrichtigkeit und Ebrfichkeit hätte ausüben wollen, der Begierde ein Dichterling 
zu werben entjagend. Wie aber bat er die Kritik, bie er gleichzeitig neben feinen andern viel» 
fachen Produktionen zur Milchkuh machte, bis in die jüngfte Zeit gehandhabt? Lediglich zu 
dem Zmwede, das Große „aus der Welt zu ſchaffen“, ſeis durch Demüthigung, ſeis durch 
Verkennung oder durch Verlängnung in der oben angegebenen Weije; lediglich zu dem 
Zwecke, feine eigenen Nullitäten berworzubeben und bervorbeben zu laſſeu. 

Auf welche Weife Gutzkow mit ber Kritil des Tages unausgejett zum Schaden der 
Yitteratur umjpringt, Davon nur ein Beifpiel aus der jüngften Zeit. Cine der Proben 
nämlich, bie feine charafterloje Unbeftänbigkeit, feine kleinliche Gefinnung und feinen ge- 
meinen Neid gegen unfterbliche Leiftungen bloßlegt. Es jellte nicht fchwer fein, möchte man 
glauben, einen Genius wie den Platens ohne Rüdhalt anznerfennen, weil es Wenige feines 
Gleichen in ver Welt gegeben bat. Auch Gutzkow ftellte fich vor einem BVierteljahrhunderte an, 
als ob er ten mächtigen Wertb dieſes Kunftdichtere vollkommen zu ſchätzen wiſſe, und er- 
Härte ausdrücklich, ich fomme zu fpät mit der Rühmung der Berbienfte des großen Todten, 
die Niemand mebr anfechte; ich komme zu ſpät, den Widerfachern Platens gegenilberzutreten. 





266 


— — — — 


Was thut Karl Gutzkow, ber unpartheiiſche Kritiker, motlir er ſich ausgeben möchte, nach 
einem Zeitraume von etwa zwanzig Jahren? Er ſchreibt einen Artikel in ſeine Wochenſchrift 
„Unterhaltungen am häuslichen Herd“, folgenden wörtlichen Inhalts und unter dem Titel 
„Zur Denkmalſucht“: 

„Die neuerliche Ueberhebung, Die in Bayern dem Dichter Platen eine lebensgroße 
Statue ſetzen will, mag ein Beiſpiel nehmen an Karlsruhe, wo man Hebel, dem Sänger 
ber Alemannifchen Yieder, den Begründer einer nenen velfstbiimlihen Richtung in der 
Litteratur, einen einfachen Dentftein mit Inſchrift und dem erjgegoffenen Medaillen 
Hebel's an feiner Arabftätte in Schwetsingen zu errichten gedenft. Iſt letztere An— 
erfennung, bie nur ein Grabmouument aufftelt, zu wenig für Den edlen und liebene- 
würdigen Geiſt, der Die Herzen aller Deutfchen bewegt bat und noch lange bewegen wird, 
je ift die lebeusgroße Bildſäule für Platen zu viel. Dean kann die dichteriſche Natur 
deſſelben ſehr werthſchätzen, ſeine Kunſt der Sprachbehandlung bewundern, aber von 
Verdienſten, die ihm hätten eine Bildſäule erwerben können, ſind nur wenige vor— 
handen. 

Nachgerade, ſcheint es, kommen wir dahin, daß irgend ein unbeſchäftigter Bildbhauer 
für ſich das Modell irgend einer verſtorbenen Capazität entwirft, ein Paar gute Freunde 
rübmen cs, man gründet ein Comité, ſchraubt ſich durch Anſprachen an das Publikum 
in allerhand Enthuſiasmus hinanf und läßt Damm eine reine Privatſache als eine 
Nationalbelohnung herauskommen. 

Die „Allgemeine Zeitung“ ſteht dieſent Platen'ſchen Unweſen fo nabe, daß wir nicht 
begreifen, wie fie es nicht befünpft. Auch König Ludwig wäre dem Ansbacher Stand» 
bitte gewonnen, jehreibt man. Weil Platen mir einer baveriſchen Peuſion in Italien 
lebte und banın und mann ein Gedicht nad Deutſchland ſchickte, Das er feinem kunſt— 
finnigen Däcen witmete [hat Platen nie getban], darum wird man Doch noch ald 
fein Hochverräther in Bavern ericbeien, wenn man die Ausbacher Ueberhebung un— 
gebörig nennen muß. Platen bat nichts bervorgebradt, was außer ibm gelegen 
hätte. Sein poetiiber Egoismus war interejjant und der engeren Litteraturgemeinde 
febr denkwürdig; aber weder der Nation nech der Litteratur als Ausdruck ſozialer oder 
eulturgeſchichtliher Stimmungen gab er irgend eine durchgreifende Neuerung. Dem 
abfeluten Subjektivismus feßte noch feine Nation ein Denkmal.“ So lautet diefer 
Artikel. 

Ob Gutzkow bie Sommenftrablen, womit Blaten die deutſche Litteratur erleuchtet bat, 
anerfennt, ijt gleichgiltig; wenn er cs nicht thut, nur fein eigener Schade. Daß er nicht auf 
den Negen dieſes erbabenen Meifters wandelt, weiß das Publikum hinlänglich. Aber daß 
er es wagt, einen provwinziellen Tichter mie Deu beſcheidenen Hebel, der nur auf engem &e- 
biete etwas Gutes geleifter hat, mit einen Natienaldichter erften Ranges wie Plate, der 
ſelbſt in ſeiner „Subjektivität“ bewunderungswürdig ift, anf gleiche Stufe zu ſtellen, Das ift 
mehr als Kurzſichtigkeit, das tft ein Zeichen der obnmächtigſten Scheelſucht und Des ınebr- 
lichſten Subjektivismus. Wir wollen davon ganz abſehen, daß es keinerlei Einbuße 
für Platen ſein würde, wenn man auch dem Dichter Hebel ein lebensgroßes Standbild ſetzte. 
Ebenſowenig will ich bier anbringen, worin die anf unſere Litteratur audgeübte „durch- 
greifende Neuerung“ und Die nationale Bedeutung Platen's den unhiſtoriſchen und ſchiefen 
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Guhztow schen Auzweifelungen gegenilber begründet ift: amı beften wirb’ieß bei der Würdigung 

Platen's jelbjt geidjeben. Ueberbaupt, je lange nad) heutiger Zitte mander kaum berühmte 

sseneral feine loloſſale Erzbildſäule erbäft, wird man wahrbaitig guten Dichtern bie gleiche 

Ebre gönnen dilrfen: eb Gutztow feinerfeits je eine erhalten wird, — barilber möge bie 

Nation eutſcheiden, wenn fie unterbeffen nicht zu tief gejunfen iſt. Doch laffen wir viefe 

Bildſäulenprobe, nachdem jie den Kritifer entlarvt bat. 
jetzt noch feine fünfzig Jabre alt (wenn ic) auf bie obengedachte Abrechnuug 
Tonnen Barf) umd bat doch ichen in ber Litteratur eine -- fo traurige Rolle 

geipielt. Denn ein balbansgegohrenes Schriftwerf um bas andere auf ben Markt zu ftoßen, 

die Zeitungen mit tbeils überfichtigen, theils blinden Afterfritifen zu füttern, mittelmäßige 

Tbeaterftiide aus unten eben werthlofer Intrilen zute guſchne dern und eine — 
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Schluß. aus Ariel Acofla (dritter bis fünfter Auftritt). 
Uriel (tritt auf) begleitet von Barub Spinoza (der einige Blumen in ber Hand trägt). 


Baruch. 
Wie lange bin ich, theurer Oheim, nicht 
In dieſem ſchönen Park mit Euch geweſen! 
Ein Feſt ſcheint man zu feiern und ein hohes! 


Uriel (für fi). 
Sie war's! Im Brautgewand! Don jenen 
Prieſtern, 
Die mir geflucht, wird fie ſich ſegnen laſſen! — 
Wenn ich dazwiſchen träte! Hier die Hand, 
Die fluchbeladne auf ben Altar legte — ! 
Ihr zürn' ih nit — fie that, was ich ge- 
tban! 
Doch ihn hab’ ich zum Zweilampf mir ge- 


fodert ; 
Den Handſchuh warf er feig zurück und Tief 
Durch meinen Boten jpöttelnd mir erwibern: 
Wir find nicht portugiefifche Hidalgos! 
Barııd 
(bricht dann und wann ſich Blumen ab). 
Die Mutter fagte, daß von allen Orten, 
Die Ihr zu meiden Euch entichloffen habt, 
Am meiteften Ihr heute dieſen flieht; 
Und dennod find wir tränmend bergefomment. 
Uriel. 
Bir find nicht portugiefifche Hidalgos! 
Nein! Feige Schurken find wir! Seelen- 
u | füufer! 
Mit Gold verbrämte hohle Pfefferſäcke! 
Baruch. 
Wenn Ihr ſo mit Euch ſelber redet, denkt 
Ihr? 


Kommt, Dbeim, laßt uns Schlüſſe machen! 


ragt! 
Antworten, glaub’ ich, Uäcbeind hab' ich 
prächtige, 
Nur fehlen mir die Fragen noch bag. 
Bei Andern, jagt man, ift e8 ıngelebrt. 
Uriel. 
O denke nicht, mein Kind! Schlaf, wie die 
Blume! 


Die hold in ihrer bunten Schönheit blübt 
Und ſich nicht kümmert, wer ſie wol erſchuf! 
Laß deinen Geiſt nur wogen wie das Meer, 
In ſeiner tiefſten Fülle ſtolz ſich ſchankelnd, 
Bleib auf der hohen See, fern von dem Ufer, 
Wo Menſchen Di mit ihren Fragen quälen. 


Biſt Du ein Jude, Lift Du wol ein Chrift, 
Bit Niederländer, bift ein Portugiefe, 

Bilt Du dem König, bift dem Rolle hold, 
Willſt Du, daß Einer oder Alle berrfchen ? 
Wer jo Dich) frägt, da höre nicht, mein Knabe, 
Und laß die Autwort Dir im Buſen ruhn. 


Barıd. 
Man tommt — darf ich die Blumen bier ber 
Mutter 
An's Fenfter ftellen ? 
Uriel. 
Wirf fie bin, Spinoza! 
Sie find ſchon well in deiner Hand. Mein 


Kind, 
Geh beim zu deiner Mutter! 


Baruch. 
Und nicht Ihr? 
Uriel. 


Der Abend ſenkt ſich nieder, geh, mein Sohn, 
Und grüße Alle! 


Baruch. 
Bleibt Ihr bei dem Feſt? 


Uriel. 


Vielleicht! — Geleite Gott Dich! Geb! Ich 
komme. 


Baruch. 
Die Blumen laſſ' ich bier. Sie find verwelkt. 
Und wißt Ihr, wie ich beide unterſcheide, 
Die Blumen da am Stiel und bier die welken? 
Die find Gedanken dert und Die Begriffe! 
Dort denkt ver Schöpfer! Bier begreift der 
Menich. 
Und da der Unterſchied der Duft mer tft, 
Die frifche Farbe, das lebend'ge Sein, 
So nenn’ ih Gott Das Leben und das Sein. 
Und ohne Leben, ohne Sein, find bier 
Die welken Blumen auc nicht Blumen mehr. 
Nur der Begriff noch bat an ihnen Wertb, 
Sonft find fie nichts und mögen rubig fterben. 
Co lacht do, Oheim! Wenn ich ſpeculire, 
Verzieht ibr lächelnd immer jonft die Miene; 
Heut ſeid Ihr ernſt? Kommt zeitig heim zur 
Mutter! 
Wir können wol noch etwas Griechiſch leſen. 
Ab.) 
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— — — — — 


Uriel 
(allein, die Blumen betrachtend und bem Knaben 
nachblickend). 


Sonſt find fie nichts und können rubig 
fterben! 
Rein, kluges Kind, fteht Dir auch ſchon ber 
Stempel 
Des Geiftes und der Feiden an ber Stirn? 
Aus ſolchen Blumen zog id oft noch Gift — 
Den Tod, ven Abſchluß aller Rechnungen, 
Den Tod, das legte Facit aller Zablen ! 
Jochai! Herzenſchachernder Didalgo! 
(Er zieht ein Piſtol bervor.) 
Zeig’ deine Wechfel vor! Berfalltag ift! 
(Er zielt nach hinten.) 


Halt' ftill wie ich, als du mich tratſt im 
Staube! 

Zuck' nicht mit deinen Augenpimpern, Krö⸗ 
us! 

Noch einen Athemzug — noch einen, Menſch! 


a 
(Er läßt das Piſtol finten.) 
Sie wechſelten die Ringe — Widerrufen 
Iſt hier vergebens und um Nichts die Rache! 
D vente Niemand! Denke Niemand! Schwad 
Wird dir der Arm, wie auch dein Geift er- 
ſtarkt — 
Ja, eine welfe Blume bin auch ich 
Und ber Begriff nur hat noch Wertb an mir! 
So bin ich nichts und mag entjagend fterben. 
(Geht ab, von wo er kam.) 


Bierter Auftritt. 


Manafie. Silva. Säfte. Dann Judith, Jochai, Santos und die Nebrigen kehren zuräd. 
Später Uriel. 


Judith. 
Laßt mich noch einen Augenblick hier weilen! 
Das Neue dringt zu heftig auf mich ein! 
Ich will mich —28 — Geht voran, ich 
bitte! 
® Jochai. 
Es iſt der erſte Wunſch in unſrer Ehe! 
Ich muß ihn wohl erfüllen, wenn auch un— 
gern. 
(Zu den Uebrigen.) 
Ihr werthen Gäfte, folgt! Die Einſamkeit, 
Die meine junge Gattin immer liebte, 
Hat aud das Kecht, zuerft ihr Glück zu wün— 
ſchen. 
(Ab mit ten Andern nach rechts vorn.) 
Judith 
cift nun allein. Sie ſieht ſich um und ſchüttelt ein 
Pulver, das fie aus der Bruſt zieht, in den Polal 
mit Waſſer). 
Du haſt e8 ja gejagt, de Silva, daß 
. Deein Vater Troft fich finden wird! Wohlan! 
(Sie trinkt.) 
Ein Dentjtein tbut denſelben Dienft wie ich. 
Uriel tritt auf). 
Ihr ſeid es, Judith? Ginmal noch hab’ ich 
Tas Weib Jochai's jeben müſſen — 
Judith (neigt fib zur Band. 


Wohl, 
Hier ift es! 


Uriel. 


Wenn ich jetzt noch wandern wollte, 
Dann Hiefet Ihr mich ziehn! D Judith, 


iebe, 

Hier fteht dein Freund vor Dir, verfengt, 
verbrannt 

Zu Aſche! Elend! Ganz zerftampft! Ein 
Nichts! 


Wo iſt Dein ſtolzer Liebesmuth geblieben. 
Der mich, den Sträubenden, in alle Himmel, 
Den Liebesmatten wild in Flammen ſetzte? 
O ſprich, was denkſt Du über mich und Dich? 
Wie richten wir uns Beide wieder auf? 


Indith. 
Vergib, daß unſre Leiden ich vergleiche! 
Wer dünkt Dir ärmer wol, mein Uriel, 
Du oder ich? 
Uriel. 

Ich habe mich gefürchtet 
Bor Frauenliebe! Immer ned klingt mir's 
Im Ohr, was du dem Prieſter bier ge— 

ſprochen. 

Wie hat ſich das ſo grauſam umgewandt! 


Judith. 
Bergibft Du mir, mein Freund? 
Uriel. 


Bergeben? Dir? 
Ich glaube mol, daß Du nicht anders durfteft. 
O hätt’ ich anders jelber nur gefonnt! 


% 
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Eich felbft E baflen, feltft ich zu verachten, 
C, bas if Enal! 
Judith. 
Eriöfe Dich von ihr; 
ich in die Welt mit muthigem Vertrauen! 
ne Deine Wahrheit wie ein Held. 
Uriel. 
Ber wird fie mir noch glauben wollen? Nein, 
Ber niht von Anfang gie auf graber 


traße, 
Der könnte Steine wandeln ſelbſt in Brod, 


Dan glaubt ihm nicht — die Meinung hat 
verloren, 
Wer feine Meinung einmal abgeihworen. 


Judith. 
Man kommt — 


Uriel. 
Tu ftebft ie blaß — 


Iuricb. 
te” webl, mem Freund! 


Uriel. 
Bas haft Du, Zutith? Tieie Zurbe — 


Judith. 
Geh! 
Blick' mich nicht an! Nur von mir hören 
ſollſt Du! 


Uriel. 
Was ſoll der Becher? — Judith, welche 


Ahnung? 


Letter Anftritt. 


Manaſſe, Silva und ein Theil der Säfte Lehren zurück. Zuletzt Jochai, Santos und ber andere 
Zheil. Die BVorigen. 


Manaffe. 
Wo, bleibt mein Kind? 
Silva. 
Acofta bier? 


Uriel. 
Betrachtet, 
De Silva, Eure Nichte! 
Manaſſe. 
Kind, wie iſt Dir? 
Judith. 
Leicht, leicht, mein Vater! 
Manaſſe. 


Fühlt ſie an! 
Gerechter Gott, was iſt das? Herr des Him⸗ 


mels! 
So kalt? 
Silva. 
Wie Ener Marmor — o Manaſſe, 

Du armer reicher Mann, dein Kind — 

Manaſſe. 

Sie ſtirbt! 
Uriel Gdür fi). 

Es iſt das Gift aus meinen welken Blumen! 
(seht und Santos treten mit den andern Gäſten 

ſorglos auf.) 


Jochai. 
So kommt zum Mahl! Beginnen wir das 


t! 

Wo weilt Ihr, werthen SEP Judith — Ha! 

Uriel. 
Sieh hin, Jochai! Ja, bu ftolger Freier, 
Der gegen Wechjel Herzen eingetaufcht 
Und am Derfaltag doch betrogen ward! 
Komm ber und fhände mich mit deinem Fuß 
Zum zmeiten male bier vor biefem Altar 

(Zu Judith's Füßen.) 
Fochai wernictet für fid). 
Bermählt mit einer Teiche! 
Manaſſe. 
Rettung, Silva! 

Silva. 

Es iſt zu ſpät! Hier ſcheitert meine Kunſt. 


Judith. 

Siehſt du, Acoſta? Haſt du glauben können, 
Daß dieſe Seele, Die Tu zart gebildet, 
Nicht wüßte, was fie ſchuidig war Der Liebe? 
Mein Water ift gerettet — doc nur fo! 

Sie nimmt den Morthenkranz fid ab.) 
O eine andre Welt bab’ ich geträumt 
Und jüßre geffnungen von dieſem Yeben! 
Ein kurzer Frühling nur bat ſich erfüllt, 





L 


Ein wenig Blumenduft — doch ber war 


N, 
An Wonne überreich, daß er im Sterben 
Noch felig Übertäubt — A wohl, mein 


Bergib dies Opfer einer —*8* Liebe! 
(Sie reicht Acoſta den Kranz.) 
Nimm bin, vu Einz’ger, dieſer Kranz iſt bein. 
(Sie lehnt ſich und ftirbt.) 


Uriel 
(preßt den Kranz weinend an feine Lippen, legt ihn 
dann in Judith's Hand und fteht auf.) 
Manaffe! Säulen liebt Ihr, Sarlophage 
Und leid'gen Troft gibt Euch des Kün [ers 


Han 
Wenn Ihr dem thenern Fr dort vielleicht 
An jenen Trauerweiden bettet, laßt mich — 
Ich bitte — in der Nähe ruhen! Nirgend 
Find’ ih ein Grab, bei eschen, nicht, nicht 

Juden! 

Ih bin von denen, die am Wege fterben. 
Einft, hoff' ih doch, ſieht man ſich wol ſo 


einen 

Verlornen Denkſtein an und ſagt: Da ruht 

Die Aſche eines armen müben ‘ Bilgers, 

Der in's gelobte Land der Wahrheit 309. 

Er ſah fie nicht. Doch eine Wolle legte 

Sich rojenroth vor fein erfterbend Auge. 

Es war bie liebe. (Zeigt auf Judith.) Gebt, 
was liebe that! 

Und num laff’ ih Euch diefe Welt des Irr⸗ 
tbums, 

Der Zweifel und des Wahns und der Ber- 
felgung! 

Werft größre Steine uoch gunß Menſchen⸗ 


berzen 
Die fi wie ih nach Gottes Antiitz ſehnten 
Und ohne Fürwort eines Prieſters wagten, 
Unmittelbar in's Auge ihm zu ſchauen — 
Ich kann den meinen nicht mehr länger 
tragen. 
In ſonnenhelleren Jahrhunderten 
Kommt auch die Zeit, aa hebräiſch 
nicht 


Minckwig, Varnaß. 
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Nicht griechiſch, nicht Iateinife, nein, in 
ngen 

Des Gei fee und der Babrheit fagen wird: 

Noch gab bie Welt nicht Raum für ſolche 


Bahne 
Noch war die Luft zu Ichwu fir folge Flam- 


Er mußte gehn, weil er nicht Sieiken durfte! 
Habt Ihr gefiegt, ſeht —A iſt der 


Das Banner des Triumphes aufzupflangen : 
Dtanafie I jene Trauerwerben mein’ ich — 
Mein Genius! Du fotaft! ct Ihr, bleibt 


Bon ferne will ih Euch pi Selle zeigen, 
Wo Ihr den Sieg gewinnt und th — den 
Frieden! 

«Er [reitet an den Staunenbden, bie ihm mit ihren 
Bliden folgen, vorüber. Wie er fort ift, fällt ein 
Schuß.) 

(Allgemeine Bewegung.) 

Santos 
(hervortretend nach der Seite, wo Uriel ging). 

Die Kicche fiegt, zwei Opfer find gefallen. 


Silva 
(halt ihn zurüd, blidt abwechſelnd nad außen und 
auf Judith, die von Manaffe gehalten wird). 

D flört die Schauer biefer Stunde nicht! 

wei — eines Glaubens, der die Welt 

erachtet! Richtet nicht, denn wie wir hier 
Erſtarrt vor Schrecken —— die wahren 
Des ſtummen Paars ſind wir! Sa, geht 

binaus 

Und brebigt: Schonung, Duldung, Liebe! 
Und was der wahre Glaube? O, der Glanz 
Der alten Heili iqnlimer, ſeh' ich, ſchwindet 


Glaubt, was Ihr glaubt! Nur überzen- 
ungsrein! 

Nicht was wir meinen Tegt de Santos! 
ein, 


(er ſchlägt ans Herz.) 
Wie wir e8 meinen, das nur übermindet. 
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Friedrich von Hagedorn, 


ein Lyriker und Yabeldichter aus der frühften Periode des Wiedererwachens unferer 
Litteratur, wurde am 23. April 1708 zu Hamburg geboren. Seinem Vater, der 
in letterer Stadt eine anfehnliche Stellung befleivete und königlich däniſcher Con— 
ferenzrath war, verdankte er eine treffliche häusliche Erziehung und eine frühzeitige 
Belanntfchaft mit den gebilveten, audy für Poefie eingenommenen Kreifen Hamburgs. 
Doch verlor er ihn fhon im vierzehnten Lebensjahre (1722), und feine in be= 
ſchränkte Tage gerathene Mutter fah ſich genöthigt, die weitere Ausbildung ihres 
Sohnes dem Hamburger Gymnaſium zu überlaffen, welches glüdlicherweife damals 
in vorzüglicher Blüthe ſtand. Nach tüchtigen Kortfchritten, die er unter ausge- 
zeichneten Lehrern im klaſſiſchen Bereich gemacht hatte, befuchte er (1726) die 
Univerfität Jena und ftudirte drei Fahre hindurch die Rechtswiſſenſchaft, während 
feine Vorliebe auf antite und moderne Litteratur gerichtet blieb. Glänzende 
Ausfihten boten fich ihm hierauf, als er die Stelle eines Privatfefretärs bei dent 
für England ernannten däniſchen Geſandten Freiheren von Söhlenthal erhielt und 
im Jahre 1729 nad) London abging: hier legte er ven Grund zu tieferem und ums 
faffenderem Wiffen. Dod die mehr und mehr ſich verfchlimmernden Verhältniſſe 
feiner Familie riefen ihn aus guter Stellung 1731 nah Hamburg zurüd; feine 
Mutter ftarb im folgenden Jahre und dem in feinen Hoffnungen Getäufchten blieb 
nichts übrig als das Amt eines Sefretärs anzunehmen, welches ihm ver englifche 
Court, eine ſchon im 13. Jahrhunderte gegründete Hanvelsgefellfchaft zu Hamburg, 
übertrug. Nicht ungünftig war fein ferneres Loos; gefhütt gegen Mangel, fand 
er während eines zwanzigjährigen Zeitraums reihlihe Muße, feine Kraft auf 
poetiſche Berfuche zu wenden, die ihren Einfluß über die Beftrebungen der Mit- 
lebenden weit hinauserftredte. Er ging einen felbitftändigen Weg, wenn er aud) 
nicht aus urſprünglicher Gabe allein ſchöpfte, und hielt fich frei von den einfeitigen 
Richtungen der Zeitgenoffen. Leider raffte ihn der Tod vor den heftigeren Kämpfen, 
die in unferer Pitteratur ausbradyen, ſchon am 28. Oftober 1754 weg, wo ncd) 
faum das Morgenroth am poetifchen Himmel Deutſchlands aufgegangen war. 


In Hagedorn erbliden wir den erften neuhochdeutſchen Lyriker einer leichten und heiteren 
Gattung, die ungelilnftelt auftrat und der Wahrheit huldigte, wie auch den Vorläufer einer 
ungefuchten Weife in der Darftellung ber Fabel und in der poetifchen Erzählung. Weit be- 
gabter war vor ihm Johann Chriftian Günther, aber unglücklicher in feiner Laufbahn. 
Hagedorn ift hier und da zu breit, aud läßt er fich, fortgeriffen von feinem Beſtreben nach 
Natürlichkeit, allerlei geſchmackloſe Wendungen zu Schulden fommen. Allein die altklaſſiſchen 
und englischen Mufter überwiegen bei ihm das franzöfiiche Beiſpiel mit folder Entſchieden⸗ 
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beit und feine Xeiftungen zeichnen ſich wor ber Niichternheit, Leerbeit und Plattheit ber 
Leipziger Gottſched'ſchen Schule, die in jenen Tagen ben Ton angab, dermaßen aus, daß er 
neben Albrecht von Haller ven meiften Einfluß auf Die fpätere Geftaltung unferer Lyrik aus⸗ 
übte. Einer litteratur-hiftorishen Bedeutung ift er deswegen ficher, weil er das für feine 
Zeit leiftete, was nothwendig für den Fortſchritt war, während fo viele unferer neueften 
Poeten einerjeits überflüſſig find, da fie den Anforderungen ihres Zeitalters nicht genügen, 
andererjeit® dasjenige erheucheln,, was in Hagedorn lebendig floß und ftrömte. 

Schriften. 1) Verſuche einiger Gedichte, oder erlefene Broben poetifcher Nebenftunden. Ham⸗ 
burg 1729. 2) Berfud in poetifchen fabeln und Erzählungen. Ebend. 1788. 2. Aufl. 1752. 2 Bände. 
3) Sammlung neuer Oden und Sieder, in fünf Büchern. Ebend. 1747. 3. Aufl. 1756. 4) Moralifdhe Ge⸗ 
dichte. Ebend. 1750. 4. Ausg. 1771. 5) fieder. Ebend. 1751. 23. Aufl. 1754. 6) Sämmtlicdhe poetifche Werke. 
Hamburg 1756. 3 Theile. (Eine größere und Heinere Ausgabe.) Mehrfach neu aufgelegt. 

Poetiſche Werke, mit Lebensbeichreibung, Charakteriftit und Auszügen feines Briefwechſels, von 
I. 3. Eſchenburg. Hamburg 1800. 5 Theile. Neuefte wohlfeile Ausgabe. Ebend. 1825. 


Phanias. 


Es ſchreibt, mit leichter Hand, der leere Phanias, 

Ber ungeduld’gem Müßiggang, 

Sn chtſamkeit, Beruf und Zwang, 

Ohn' Ordnung und Zufammenhang, 

In eines Buchs Geftalt, geſchwind ich weiß nicht was. 
Iſt dieß nicht ſtets erlaubt gemejen? 

Er ſchreibt ja, wie die meiften lefen. 


Das Hühnchen und der Diamant. 


Ein verhungert Hühnchen fand Möchte Doch mich zu erfreum, 
Einen feinen Diamant, Sprad es, dieſer Schöne Stein 
Und verfharrt’ ihn in den Sand. Nur ein Weizenkörnchen fein! 


Unglitdjel'ger Ueberfluß, 
Wo der nöthigfte Genuß 
Unfern Schäten fehlen muß! 


Drei Taube. 


Es haben oft zugleich der Tejer ınd der Dichter, Beklagter: Nein; von feinem Gelde 
Und auch der Kritikus fein zuverläſſig Obr. War längft das Drittheil abgejeßt. 


So lud vor einen tauben Richter Der Richter ſprach: Das Recht der Ehen 
Ein Zauber einen Tauben vor. Bleibt heilig, alt und allgemein, 

Der Kläger jagt’: Auf meinem Felde Es joll die Heirath vor fich gehen, 

Dat er dem Wilde nachgeheßt. Und ich will bei der Hodyzeit fein! 


Eine vor dem Jahre 1732 feltene Sache. 
Es berrichet überall ein dürft'ger ftolzerNieid, Als auf dem heutigen Barnaf ? 
Das lächerlichſte Loos der lächerlichen Zeit. Biel eher findet man, bei fo vergällten Trie- 
Als 0b das große Gut, Unfterblicyleit und n, 
Drei Helden, die ſich gern in gleicher Größe 


te, 
Nur Eines Eigentbum, und nicht zu theilen ehn, 
wäre. Drei Schönen, bie fi nie, aus Mißgmft 
Doch, wo regieret mehr Parteilichkeit und bintergehn, 
Haß ALS zween Dichter, bie ſich lieben. 
18* 
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Jodann der Seifenfieder. 


Johann, der muntre Seifenfieber, 

Erlernte viele fchöne Lieber, 

Und fang mit unbeforgtem Sinn, 

Vom Morgen bie zum Abend hin. 

Sein Tagwert konnt' ihm Nahrung bringen; 

Und wann er aß, fo mußt’ er fingen; 

Und wann er fang, fo war's mit Tuft, 

Aus vollem Hals und freier Bruſt. 

Beim Morgenbrod, beim Abendeffen 

Blieb Ton und Triller unvergeffen; 

Der ſchallte recht; und jeine Kraft 

Durchdrang die halbe Nachbarichaft. 

Man horcht; man fragt: ‚Ser Mngt ſchon 
wieder 


Wer iſt's? Der muntre Seifenſieder. 


Im Leſen war er anfangs ſchwach; 

Er las nichts, als den Almanach, 
Doch lernt' er auch nach Jahren beten, 
Die Ordnung nicht zu übertreten, 
Und ſchlief, dem Nachbar gleich zu ſein, 
Oft ſingend, öftrer leſend ein. 

Er ſchien faſt glücklicher zu preiſen, 
Als die berufnen ſieben Weiſen, 

Als manches Haupt gelehrter Welt, 
Das ſich ſchon für den achten hält. 


Es wohnte dieſem in der Nähe 

Ein Sprößling eigenniltz'ger Ehe, 

Der, ſtolz und —* und bürgerlich, 

Im Schmauſen keinem Fürſten wich: 

Ein Garkoch richtender Verwandten, 

Der Schwäger, Vettern, Nichten, Tanten, 

Der ſtets zu halben Nächten fraß, 

Und ſeiner Wechſel oft vergaß. 

Kaum hatte mit den Morgenſtunden 

Sein erſter Schlaf ſich eingefunden; 

So ließ ihm den Genuß der Ruh' 

Der nahe Sänger nimmer zu. 

zum Henter! lärmft du dort Schon wieder, 
ermalebeiter Seifenfieber ? 

Ah wäre Doch, zu meinem Heil, 

Der Schlaf bier, wie die Auftern, feil! 


Den Sänger, ben er früh vernommen, 
Läßt er an einem Morgen kommen, 
Und ſpricht: Mein Iuftiger Johann! 
Wie geht es euh? Wie fangt ihr's an? 
Es ruhmt ein Jeder eure Waare: 
Sagt, wieviel bringt fie euch im Jahre? 


Im Jahre, Herr? mir fällt nicht bei, 
Wie groß im Jahr mein Vortheil fei. 
So rechn' ich nicht! ein Tag befcheeret, 
Was der, fo auf ihn kömmt, verzebret. 
Das folgt im Jahr (ich weiß die Zahl) 
Drei hundert fünf und fechjig mal. 


Ganz recht! doch könnt ihr mir's nicht fagen, 
Was pflegt ein Tag wohl einzutragen ? 


Mein Herr, ihr forſchet allzuſehr: 

Der eine wenig, mander mehr, 

So wie's dann fällt: Mich zwingt zur Klage 
Nichts, als die vielen Feiertage; - 

Und wer fie alle roth gefärbt, 

Der hatte wohl, wie ihr, geerbt, 

Dem war die Arbeit ſehr zumiber; 

Das war gewiß kein Seifenfieber. 


Dieß ſchien den Reichen zu erfreun. 
Hans, ſpricht er, du jollft glücklich fein. 
Itzt bift bu nur ein ſchlechter Prahler. 
Da haft bu baare fünfzig Thaler: 
Nur unterlaffe den Gejang. 

Das Gelb hat einen beffern Klang. 


Er dankt, und ſchleicht mit ſcheuchem Blicke, 
Mit mehr als dieb'ſcher Furcht zurlide. 

Er herzt den Beutel, ven er bält, 

Und zäblt, und wägt, und ſchwenkt das Geld, 
Das Geld, den Urfprum feiner Freude, 
Und feiner Augen neue Weide. 


Es wird mit ſtummer Luft beichaut, 
Und einem Kaften anvertraut, 

Den Band und ftarfe Schiöffer hüten, 
Beim Einbruch Dieben Trob iu bieten; 
Den aud der farge Thor bei Kacht 
Aus banger Vorficht jelbft bewacht. 
Sobald fih nur der Haushund reget, 
Sobald der Kater fich beweget, 


Durchſucht er alles, bis er glaubt, 


Daß ihn fein feier Dieb beraubt, 
Bis, oft aefte en, oft geſchmiſſen, 

Sich endlich beide paden müflen: 

Sein Mop8, der feine Kunft vergaß, 
Und wedelnd bei dem Keſſel faß; 

Sein Hinz, der Liebling junger Kagen, 
So glatt von Fell, jo weih von Tagen. 
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Er lernt zuleßt, je mehr er jpart, 

Wie oft fih Sorg’ und Reihthum part, 
Und mandes Zärtlings dunkle Freuben 
Ion ewig von der Freiheit fcheiden, » 


Unb fprict: Herr, lehrt mich heſſte Sachen, 
As, fatt des Singens, Gelb beivachen. 
Nehmt immer euren Beutel bin, 

Unb faßt mir meinen fropen Sinn. 


Die nur in reine Seelen ftrabft, 

Und beren Glüd fein Gelb bezahlt. 
Dem Nachbar, ben er flets gervedet, 
Bis er das Gelb ihm zugefledet, 

Dem ftellt er bald, aus Luft zur Ruß’, 
Den vollen Beutel wieder zu, 


ahrt fort, mich heimlich zu beneiben, 

ih taufepe nicht mit euren Freuden. 
Der Himmel hat mich recht geliebt, 
Der mir die Stimme wieber giebt. 
Was ich gewejen, werd! ich wieder: 
Johann, der muntre Seifenfieber. 


Der Mai. 


Der Nachtigall reizende Fieber 
Ertönen und loden ſchon wieder 
Die fröpfichften Stunden in’ Fahr. 
Nun finget bie fteigenbe Lerche, 
Nun Happern bie reijenden Störde, 
Nun ſchwatzet der gaufelnde Staar. 


Wie munter find Schäfer und Heerbe: 
Die lieblich beblümt fih die Erdel 
Die Ebhaft ift io Die Melt! 

Die Tauben verdoppeln bie Küffe, 
Der Entrid) befucet bie Fluſſe, 

Der Inftige Sperling fein Gelb. 


Die gleihet doch Zephyr ber Floren! 
Sie haben fi weislid) ertopren, 

Sie wählten den Wecjel zur Pflicht. 
Er flattert um Sproffen und Garben; 
Sie liebet unzählige Farben; 

Und Eiferfugt trennet fie nicht, 


Nun heben fih Binfen und Keime, 
Nun Heiden bie Blätter bie Bäume, 
Nun feptwindet des Winters Geflalt; 
Nun ranfcen Iebenbige Duellen 
Und tränfen mit fpielenden Wellen 
Die Triften, ben Anger, den Wald. 


Bie Sußterig, wie fo gelinde, 
Erwärmen bie weftlichen Winde 
Das Ufer, ben Hligel, die Gruft! 
Die jugenblich fperzende Liebe 
Empfindet die Reizung der Triebe, 
Empfinbet bie jehmeicheinde Fuft. 


Nun ftellt fich die Dorfſchaft in Reihen, 
Nun rufen euch eure Schallmeien, 
Rn — Tänzer! hervor. 

7 fpringet auf grünenber Wiefe, 
Der Bauerknecht hebet die Tiefe, 
Im hurtiger Wendung, empor. 


Nicht fröbficher, weiblicher, kühner, 
Schwang vormals ber braune Sabiner 
Dit männlicher Freiheit den Hut. 

DO reiget die Stäbte zum Neibe, 

Ihr Dörfer voll hüpfenber Freude! 
Was gleicher bem Sandvolt an Muth. 


Der Morgen. 
Und lockt die Morgenröthe Die Hügel und bie Weide 
In Buſch und Wald, Stepn aufgehellt, 
Bo fon ber Hirten Flöte Und Sructbarkeit und Freube 
Iu’s Land erſchallt. Bebliimt das Feld. 
Die Lerche feigt und ſchwirret Der Schmelz der grünen Flachen 
Bon Luft erregt; Glänzt voller Pracht 
Die Zaube lacht und girret, Unb von ben Maren Bächen 
Die Wachtel [hlägt. Entweiht bie Nacht. 





er gu gel 5 — Bürde, 
In cafe 3 

Drängt fh Fan ran und Hürde 
Mit frober Flucht. 

Seht, wie der Mann ber Herde 
Den Morgen fühlt, 

Und auf ber friſchen Erbe 

Den Buhler |pielt! 


Der Jäger macht ſchon rege 
Und bett das Reh 
Durch blutbetriefte Wege, 

Durch Buſch und Klee. 
Sein Hifthorn giebt das Zeichen; 
Man eilt herbei; 
Gleich ſchallt aus allen Sträuchen 
Das Jagdgeſchrei. 


reude, Göttin edler Herzen! 
öre mich 
Laß die Lieder, die hier ſchallen, 
Dich vergrößert, dir ge efallen : 
Was hier tönet, tönt Durch Dich. 


Muntre Schwefter ſüßer Liebe! 
Simmelstind! 

Kraft der Seelen! Halbes Leben! 
Ah! was kann das Glück une geben, 
Wenn man dich nicht auch gewinnt? 
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Dod ‚Boyllis gen erbebet 
Bei diefer L 

Nur Zärtlichkeit belebet 

Die fanfte Bruft. 

Laß uns die Thäler ſuchen, 
Geliebtes Kind, 

Wo wir von Berg und Buchen 
Umſchloſſen find! 


Erfenne dich im Bilde 

Bon jener Flur! 

Sei ftets, wie wich Gefilde, 
Schön durch Natur; 
Erwünſchter als ber Morgen, 
Hold wie jein Strahl; 

So frei von Stil und Sorgen 
Wie dieſes Thal! 


An die Freude. 


Stumme Hüter todter Schätge 

Sind nur reid). 

Dem, ber feinen Schat bewachet, 
Sinnreich ſcherzt und ringe und lachet, 
Iſt kein larger König gleich. 


Gieb den Kennern, die Dich ehren, 
Neuen Muth, 

Neuen Scherz den regen Zungen, 
Neue Fertigkeit den Sun gen, 
Und den Alten nenes Bla. 


Du erbeiterft, holde Freude! 


Die Vernunft. 


lieh, auf ewig, die Gefichter 


er fin 


splitterrichter 


Und die ganze Heuchlerzunft. 





Albredit von Haller, 


ein Lyriker ſchweizeriſch-deutſcher Zunge aus der frühften Epoche des Wieber- 
erwachens unſerer Yitteratur, ein ausgezeichneter Naturforfher und Gelehrter, 
wurde am 16. Dftober 1708 zu Bern geboren und entftammte einer bafigen 
Patrizierfamilie. Wißbegierde, Gedächtnißgabe und Fleiß erhuben ven Kleinen 
weit über die Knaben feines Alters hinaus, er lernte vieles ohne Anweiſung und 
fein Privatlehrer, der diefen Vorzug nicht zu würdigen wußte, vermochte ihm feine 
Hochachtung einzuflöfen. Schon im zehnten Jahre übte er ſich in poetifcher Dar- 
ftellung, als ihm zufällig die Lohenfteinifhen Gedichte zu Handen gefommen waren: 
er ſcherzte über die verfchrte Methode feiner Erziehung. Da ftarb fein Vater, 
Verwandte brachten ben wierzehnjährigen Sohn auf das Gymnaſium zu Biel; ber 
Unterricht diefer Anftalt förderte ihn auf philoſophiſchem und altklaſſiſchem Gebiete 
beffer, wiewohl er auch hier unter pebantifchem Zwange litt, und bereits 1723 war 
er im Stande die Univerfität Tübingen zu beziehen. Er hatte ſich für das Stu- 
dium der Medizin entſchieden, in Anatomie und Botanik vorzügliche Fortſchritte 
gemacht, als cr, aus Mißfallen über das Treiben auf der Tübinger Hochſchule, im 
Sabre 1725 den Entſchluß faßte, nad} Leyden zu gehen, wo bie mediziniſche Fakultät 
damals eines glänzenden Rufs ſich erfreute. Die weltberühmten Aerzte Boerhave 
und Albinus, fowie der Anatomifer Ruyſch wurden feine Lehrer und Freunde, und 
als er feine von geiftiger Anftrengung gefhwächte Gefunbheit durch eine im Jahre 
1726 nach Deutſchland unternommene Erholungsreife wiebergeftärkt hatte, erwarb 
ex ſich die mediziniſche Doktorwürde. Befuche von London und Paris traten zur 
Vollendung feiner Ausbildung hinzu; er hatte Gelegenheit, neben dem Begründer 
des britifchen Mufeums, Ritter Hans Sloane, mit Winslow und Douglas, ven 
Meiftern im Felde der Anatomie, Verbindungen von nachhaltigem Nuten anzu= 
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knüpfen. Auch in ver Mathematik erlangte er die rechte Höhe des Standpunkts durch 
Johann Bernoulli zu Bafel, während in der Botanik eine Alpenreife, in Gefellfchaft 
des Profefjor Geßner 1728 unternommen, feine Kenntniß der Pflanzen vermehrte. 

Auf folhe Weife vorbereitet, ging Haller einem Leben von umfafjender 
Wirkſamkeit und ungewöhnlicher Auszeichnung entgegen. In der Heimath erfuhr 
er zwar anfangs nicht die feinem Talent entſprechende Berüdfichtigung, bald aber 
gewann er einen folhen Ruf, daß er eine Anftellung an ver Univerfität Göttingen 
erhielt, wo nad, kurzer Frift fein Ruhm vie Welt erfüllte. Nachdem er nämlich 
1729 als praftifcher Arzt zu Bern fich niebergelafien, eine veihe und liebens- 
würdige Patrizierin, Namens Mariane Wyß, geheirathet und eine nicht geringe 
perjönliche Geltung errungen hatte, that er ſich durch mehrere Schriften dermaßen 
hervor, daß ihn ſchon im Jahre 1733 die ſchwediſche Geſellſchaft ver Wiſſen— 
haften in Upfala zu ihrem Mitglieve ernannte. Diefer Chrenbezeigung folgte 
denn (1736) die Berufung nach Göttingen; die Verbienfte, die er fi dort als 
Profeffor der Medizin, Anatomie und Botanik nad) und nad) erwarb, wurden mit 
Titeln und Orden mannigfaltiger Art, von Kaifer Franz 1749 mit dem Reiche: 
adel belohnt. Den Schauplag dieſer ruhmvollen Thätigfeit verließ er indeſſen 
wieder aus Sehnſucht nach feinem fchweizerifchen Vaterlande; er hatte in Göttingen 
feine Oattin, bald darauf ein zweites Weib verloren und wünfchte an der Seite 
einer dritten Ehefrau mit feiner Familie die Heimfehr nad Bern, wo man den 
Propheten endlich auch anerkannt und ihn fhon 1745 zum Mitglied des großen 
Rath erhoben hatte. ine angefehene Stellung mit beveutendem Eintommen 
wurde ihm in Bern zugefichert, wohin er 1753 ſich zurüdwanbte, er warb Am: 
mann in feiner Geburtsftabt, Direktor der Salzwerke zu Ber und Aigle, Mitgliev 
bes Sanitätscollegiums und Theilhaber an andern hohen Staatsämtern. 

Gerade in dem Dezennium zurüdgelehrt, wo in Deutſchland das erfte Mor- 
genroth der Poeſie auffchimmerte, blieb er fortan ver Schweiz getreu, alle aud) 
noch fo vortheilhaften Anerbietungen des Auslands ablehnen; denn London, 
Utrecht, Halle, Petersburg und von neuem felbft Göttingen fuchten den gelehrten 
Mann an fich zu ziehen, der im lebhafteften Verkehr mit ven europäifchen Nota— 
bilitäten der Wiffenfchaft ftand, feine Forfchungen zu veröffentlichen fortfuhr und 
feine Urtheile itber zeitgenoffifche Leiftungen in ven Göttinger Blättern unermüblich 
abgab. Was er als Dichter auf Inrifchem Gebiete fchuf, gehörte meift feiner 
Jugendzeit an; eins feiner berühmteften Gedichte, die „Alpen“ betitelt, war bie 
Frucht feiner großen botanifhen Wlpenreife gewejen. Später als Greid legte 
er in profaifch gefchriebenen Darftelungen (Romanen), die überall in Europa 
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Interefje erwedten, jeine Anfichten über Staatsverfaſſung nieder. Eine feltene Ehre 
wurde dem raſtlos thätigen Manne am Abende feines Lebens zu Theil: Kaifer 
Sofeph II. befuchte ihn noch im Jahre 1777, ehe er am 12. December entfchlief. 
Sein Körperbau war allmälig gleihjam von einer übermädhtigen Seele gebeugt 
worden und hatte, wie fräftig er war und wie impofant in feiner Haltung, unter 
ſchwankender Geſundheit ſchon Lange gelitten. 


Haller gehörte jenen Männern an, bie ihr Zeitalter geiſtig beherrſchen, in der Wifſen⸗ 
[haft wie in der Poefie, von welcher Teßtern hier allein die Rede fein kann. Sein Berbienft 
um die Lyrik ift Haffiih und beruht darauf, daß er vermöge feiner Verftandestraft, feiner 
Naturanſchauung und feiner reichen Kenntniffe die feither leeren Formen mit Gehalt ans» 
ftattete. Es konnte daher nicht fehlen, daß der Gedankenſchatz deſſen, mas er gereimt hatte, 
Das Publikum lebhaft anzog; den Eindrud feiner Poefien fteigerte dann der wachjende Ruhm 
feine® gelehrten Namens. Was. die Form dagegen anlangt, verftand er fie nicht Fünftleriich 
zu bewältigen und in einer Weiſe zu faffen, daß fie Durchgejchlagen wäre wie bei Klopftod, 
welchem ber entjcheidende Sieg vorbehalten fein follte. Der Hauptgrundfat Haller’s be- 
ſchränkte fih auf das bekannte franzöfiihe Schlagwort: Langmeiligkeit ſei der ſchlimmſte 
Fehler. Der Dichter, meinte Haller, milffe darauf bedacht fein, die Aufmerkſamkeit bes 
Lefers ununterbrochen zu beichäftigen; „er müſſe ſich bilten, ihm einige leere Zeilen vor» 
zulegen, wobei er nichts zu denken finde, er müffe daher Bilder, Tebhafte Figuren, kurze 
Sprüde, ftarfe Züge und unerwartete Anmerkungen auf einander häufen: fonft müffe er 
gewärtig fein, daß man ihn weglege.“ Dieſe Grundanſchauung war jedoch zu allgemeiner 
Art, als daß fie genligt hätte für Die lyriſche Kunft; vielmehr brachte fie ihn bei vorherrſchen⸗ 
der Berftandesrichtung dahin, daß das didaktiſche Element in feinen Produkten das Iyrifche 
überwog. Denn feine Gedankenwucht flug in Schwerfälligkeit um, ber leichte Fluß ber 
Rede ging verloren, das verftändige Reflektiren und kühle Bejchreiben trat ermüdend hervor 
und obwohl er das Material der Sprache mit kühner Hand fid) unterorbniete, vermochte er 
bei aller Neuheit des Styls nicht bis zur Anmuth durchzudringen ımd immer den rechten 
Ausdruck zu treffen, der die Seele rührte. Daher fehlte ihm zwar nicht in jener geiftarmen 
Epoche die Theilnabme der Zeitgenofjen, aber der Gründer einer neuen Aera konnte er nicht 
werben; Dazu war auch feine Produktivität wiel zu gering. Er leiftete indeß, was nur immer 
em bloßer Dilettant in jchlechter Zeit zu leiften vermag, und ward ein Vorläufer der befleren 
Richtung, die in echter Empfindung mwurzelte, nach edlem Inhalt und wirbevollem Aus⸗ 
druck ftrebte. 

Schriften. 1) Verſuch fhweizerifher &edidte. Bern 1732. 4. Aufl. Göttingen 1748. 13. Aufl. 
Bern 1777. 14. Aufl. von Rud. Wyß. Ebend. 1828. Außerdem verfhiebene Nachdrucke. 2) Ufong. Cine 
morgenlänbifche Geichichte in vier Büchern. Bern 1771. 5. Aufl. Ebend. 1778. 3) Alfred, König der Angels 
ſachſen. Göttingen und Bern 1773. 2. Aufl. Göttingen 1774. 4) Sabius und Yato. Bern und Goͤttingen 
1774. Außerdem Nachdrücke dieſer drei Romane, deren erſter die abſolute Monarchie, der zweite die be⸗ 
ſchränkte Monarchie, der dritte die ariſtokratiſche Republik in ihren Vorzügen darſtellt. 5) Sammlung 
Heiner Schriften. 2. Aufl. Bern 1772. 3 Theile. 6) Tagebuch feiner Beobachtungen über Schriftfteller 
und fich felbft. Herausgegeben von 3. G. Heinzmann. Bern 1787. 2 Zheile. 

feben, von D. 3. ©. Zimmermann. Züri 1755; von Sennebier. Bafel 1778. — Bertheibigung 
der ſchweizeriſchen Mufe Herrn D. Albrecht Haller’8. Bon Breitinger. Zürich 1744. 





(ine — 


MHoargengedenke. 1,25. 


(Balker s Fries won ara zuttemaberet Genie ; 


Be Wh werhtugt A, dus Pk graneı 


VAR Kt noeh Erde wit wiehe in & 
Da Onım Manz erhtaht, 1 n sine rege⸗ 


wirt aM M⸗eſen una her Anh 


Ur mm Mirhen na mit VUnrpur und 
Zuphiren, 
Be Ielihe Margßentaihe lacht, 
ilnn un rer aletım Glanß, Die ihre Stirne 
ren ‚ 
Bullet kn bleibe Beer ber MNacht 


Burma ohe Dlorgenther ber heitern Ster⸗ 
nenbihne 

Habt da nerfiiite Vſcht ber Welt; 

Ele {nikon Walfen gilion ven bligenbem Nu⸗ 


Ink breunend (Maid beded Due Feld 


ge Malen eaffnen fich und ſpiegeln an ber 
Dumme 
ea Milben Weurnene Perlenthau; 
ser Willen Winbanduft beiehe, zu unſrer 
Jonne, 
ger arten Aatlter Allacnrau 


Kur ee Reldmann eilt mit Finnen in bie 
el 


ud Hetbot vornnde N den een N Plug: 
Wal an Wıbaaı gun Yalt und 
Alder 
WR ten Alina! uud nübem Aug 


Dan! AN nd RR. Mud demer WI: 
RRNRL AU: 
un Rum Dat ii Nut ! 
Fam Vout art Vz, der Sonne lung 
und AULR 
DUR in IR — Rat Orux 


Tu fedi ie Aadel um, de um Dem Birab 


a — 


Du theilſt ver Sterne Lauf und Auh 


Tu baft ber Berge Stoff aus Then und 
Staub gebrehbet, 

Der Schachten Erz aus Sand elzt, 

Du haft das Firmament an feinen Ort er⸗ 


böhet, 
Der Wollen Kleid darum gewälzt 
Den Fiſch, der Ströme bläſt und mit bem 
Schwanze ftürmet, 
gen du mit Adern ausgehölt; 
u haft den Elephant aus Erden aufge- 


thürmet, 
Und feinen Knochenberg beſeelt. 


zn, 
n, womit fie und 


Des weiten Himmelsraum⸗ ſaphirene Ge⸗ 

Gegruͤndet auf den leeren Ort, 

Der Gottheit große Statt, en nur 
rch ſich jelber, 

Hob aus dem Nichts bein lu Wort 


Doch dreimal großer Get, ei ee find erſchaffne 


Ür deine Thaten viel zu 
Ste find unendlich et and und wer fie will ex⸗ 


Muß, gleich wie Du, cbn’ Gare kein 


T Untegreiüiber! ich bleib’ im wmeinen 
Sbruukn, 

Tu, Sen, Ment'% mein ichwaches Liche; 
Und wen der Dumme ieibũ jein Weien bat 
zu turex, 

Wut ces Nurums — nicht. 


Tramnrade Drum Ablurben Iren gefichlen Miaruame 
Nat Nummer LIRR 


DRK Nr vun Nun FEN Wagen 
Auen! up ae YO! 
urn mit Im Arm TRUE, 
Nu Ay NM Br TR 


Fr Yu, Te ap u Ir pundem, 


— —8 
Ne ——— Qunten, 





283 


Doc meine Liebe war A) beftig, 
Und du verdienft fie allzumobl, 

Dein Bild bleibt in mir viel zu kräftig, 
Als daß ich von bir ſchweigen joll. 

Es wird im Ausdruck meiner Liebe 
Mir etwas meines Glückes neu; 

Als wann von dir mir etwas bliebe, 
Ein zärtli Abbild unfrer Treu. 


Nicht Reden, bie der Witz gebieret, 
Nicht Dichterklagen fang’ ih an; 
Kur Seufzer, die ein Herz verlieret, 
Wann es ein Leid nicht faffen kann. 
Ya, meine Seele will ich ſchildern, 
Bon Lieb’ und Traurigkeit verwirrt, 
Wie Pi ergötzt an Zrauerbildern, 
In Kummerlabyrintben irrt. 


Ich ſeh' dich noch wie du erblaßteft, 
Wie ich verzweiflend zu dir trat, 

Wie dır die letten Kräfte faßteft, 

Um nod ein Wort, das ich erbat. 

D Seele, voll der reinften Triebe! 

Wie ängftig warſt du für mein Leid? 
Dein letztes Wort war Huld und Liebe, 
Dein leßtes Thun Gelafjenbeit. 


Wo flieh' ich hin? in diefen Thoren 

Hat jeder Ort, was mich erfchredt, 

Das Haus hier, wo ich dich verloren, 

Der Tempel bort, der did) bedeckt, 

Hier Kinder... Ah! mein Blut muß lodern 
Beim zarten Abdrud deiner Zier, 

Wann fie did ftammelnd von mir fodern; 
Wo flieh ih hin? ach! gern zu bir. 


O foll mein Herz nit um dich weinen! 
Hier ift fein Freund dir nah ale ich. 

Wer rif dich aus dem Schoof der Deinen? 
Du ließeſt fie, und wählteſt mic). 

Dein Baterland, dein echt zum Glücke, 
Was dein Berdienft und Blut dir gab, 
Die ſind's, wovon ich dich entrüde, 

Wohin zu eilen? in dein Grab. 


Dort in den bittern Abſchiedsſtunden, 
Wie deine Schwefter an dir hing, 

Wie, mit dem Land gemach verſchwunden, 
Sie unferm legten Blid entging; 
Spradft Du zu mir mit holder Güte, 

Die mit gelahner MWehmutb ftritt; 

Ich geh’ mit ruhigem Gemütbe, 

Was fehlt mir? aller fommt ja init. 


Wie kann ich ohne Thränen denken 

An jenen Tag, der dic mir gab ? 

Noch jet milcht Luſt fich mit dem Kränken, 
Entzüdung löf't mit Wehmuth ab. 

Wie zärtlich war dein Herz im Lieben, 

Das Schönheit, Stand und Gut vergaf, . 
Und mich allein nach meinen Trieben 

Und nicht nach meinem Glide maß. 


Wie bald verliehen du die Jugend, 

Und flobft die Welt um mein zu fein, 

Du miedft den Weg gemeinen Tugend, 
Und wareft ſchön für mich allein. 

Dein Herz hing ganz an meinem Herzen, 
Und forgte nicht Ar bein Geſchick; 

Bol Angft bei meinen Heinften Schmerzen, 
Entzückt auf einen frohen Blid. 


Ein nie am Eiteln fefter Wille, 

Der ſich nach Gottes Fügung bog; 
Bergnüglichkeit und fanfte Stille, 

Die weder Muth Me: Leid bewog, 

Ein Vorbild Enger Zucht an Kindern, 
Ein ohne Blindheit zartes Herz; 

Ein Herz gemacht mein Leid zu lindern; 
War meine Luft, und ıft mein Schmerz. 


Ach herzlich hab’ ich Dich geliebet, 

Weit mehr als ich dir fund gemacht, 
Mehr als die Welt mir Glauben giebet, 
Mehr als ich jelbft vorhin gebadht. 

Wie oft, wann ich Dich innigſt füßte, 
Erzitterte mein Herz und ſprach: 

Wie! wann i te verlaffen milßte! 
Und heimlich folgten Thränen nad). 


Ya, mein Betrübniß ſoll noch währen, 
Wann fchon bie Zeit die Thränen hemmt. 
Das Herz kennt andre Arten Zähren, 
Als die die Wangen überſchwemmt. 

Die erfte Liebe meiner Jugend, 

Ein innig Denkmal deiner Huld, 

Und bie Berebrung deiner Tugend, 

Sind meines Herzens ftäte Schuld. 


Im dickſten Wald, bei finftern Buchen, 
Wo Niemand meine Klagen hört, 

Will ich dein holdes Bildniß er 
Wo niemand mein Gedädhtnig ftört. 
Ich will dich ſehen, wie du gingeft, 
Wie traurig, wann ic Abſchied nahm; 
Wie zärtlich, wann du mich umfingeft, 
Wie freudig, wann ich wieder kam. 





Fe in des Himmels tiefer Ferne, 

ill ich im Dunkeln nad) dir jehn, 

Und forfchen, weiter als die Sterne, 

Die unter deinen Füßen brebn. 

Dort wird jett dene Unſchuld glänzen 
Bom Licht verlärter Witfenfchaft: 

Dort ſchwingt ſich aus den alten Grenzen 
Der Seele neu entbundne Kraft. 


Dort lernft du Gottes Licht gemöhnen, 
Sein Rath wirb Seligkeit für Dich; 
Du mifcheft, mit, der Engel Tönen, 
Dein Lied und ein Gebet für mich. 
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Du lernft den Ruten meines Leidens, 
Gott ſchlägt des Schickſals Buch dir auf; 
Dort fteht die Abficht unſers Scheibens, 
Und mein beftunmter Lebenslauf. 


Bolltommenfte! die id) auf Erden 

So ftarf, und doch nicht gnug geliebt; ' 
Wie liebenswürbdig wirft du werben, 
Nun dich ein himmliſch Licht umgiebt; 
Mich überfällt ein brünftig Hoffen, 

O! jprich zu meinem Wunſch nicht Nein! 


O!u halt die Arme für mich offen 


Ich eile, ewig bein zu fein. 


Die Alpen (Anfang). 


Verſucht's, ihr Sterbliche, macht euern Zuftand len 
Braucht, was die Kunft erfand, und die Natur en 


gab; 


Belebt die Binmenflur mit fteigendem Gewäffer, 

Theilt nach Korintbs Geſetz gebau’ne Felſen ab; 

Umhängt die Marmorwand mit perſiſchen Tapeten, 

Speiſt Tunkins Neſt aus Gold, trinkt Perlen aus Smaragd; 
Schlaft ein beim Saitenſpiel, erwachet bei Trompeten, 

Räumt Klippen aus der Bahn, ſchließt Länder ein zur Jagd; 
Wird ſchon, was ihr Eh das Schickſal unterjchreiben, 


Ihr werdet arm im 


lück, un Reichthum elend bleiben. 


Die Seele macht ihr Glück, ihr find die äußern Sachen 
aut ni und zum Berdruß nur die Gelegenheit: 


in wo 


geſetzt Gemüth kann Galle ſüße machen, 


Da ein verwöhnter Sinn auf alles Wermuth ftreut! 

Was hat ein Fürſt bevor, das einem Schäfer fehlet? 

Der Zepter efelt ihm, wie dem fein Hirtenftab: 

eh ıhm, warn ihn der Geiz, wann ihn bie Ehrjucht quälet, 
Die Schaar, die um ihn wacht, hält den Verdruß nicht ab: 
Bann aber feinen Sinn geſetzte Stille wieget, 

Entſchläft der minder fanft, der nicht auf Eidern lieget? 


Seglhdte güldne Zeit, Gefchent der erften Güte, 


aß ber Himmel Dich fo jeitig weggerückt! 
Nicht, weil die junge Welt in ſtätem 5*— blühte, 
Und nie ein ſcharfer Nord die Blumen a 


gepflückt: 


Nicht, weil freiwillig Korn die falben Felder deckte, 
Und Sonig mit der Milch in dicken Strömen lief; 


Nicht, wei 


kein kühner Löw' Die Schwachen Hürden fchredte, 


Und ein verirrte® Lamm bei Wölfen ficher fchlief; 
Nein, weil der Menſch zum Glück den Ueberfluß nicht zählte, 
Ihm Nothdurft Reichthum war, und Gold zum Sorgen feblte. 


Ihr Schiller der Natur, ihr Iennt noch güldne Zeiten! 
Nicht zwar ein Dichterreich vol fabelhafter Pracht, 
Wer mißt den äußern Glanz ſcheinbarer Eitelfeiten, 


Dann Tugend Müh' zur £ 


uft, und Armuth glücklich macht? 
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Das Schidjal hat euch bier fein Tempe zugeſprochen, 

Die Wollen, die ihr trinkt, find fchwer von Reif und Strahl; 
Der lange Winter kürzt bes Srihlinge jpäte Wochen, 

Und ein verewigt Ei8 umringt das fühle Thal; 

Doch eurer Sitten Werth hat alles das verbeſſert, 

Der Elementen Neid hat euer Glüd vergrößert. 


Wohl dir vergnügtes Bolt! Dir hat ein hold Gejchide 

Der Lafter reihen Quell, ben Heberftuß verjagt, 

Dem, den fein Stand vergnägt, dient Armuth felbft zum Glücke, 
Da Pracht und Ueppigfeit der Länder Stübe nagt. 

Als Rom die Siege noch bei feinen Schlachten zählte, 

War Brei der Helden Speif’, und Holz der Götter Haus; 

Als aber ihm das Maaß von feinem Reichthum fehlte; 

Zrat bald der fchwächfte gend ben feigen Stolz in Graus. 

Du aber, bitte dich, was Größres zu begehren, 

So lang’ die Einfalt dau'rt, wird aud) der Wohlfland währen. 


Zwar die Natur bedeckt dein hartes Land mit Steinen, 
Allein dein Pflug gebt durch, und deine Saat errinnt; 
Sie warf die Alpen auf, Dich von ber Welt zu zäunen, 
Weil fich Die Menſchen jelbft die größten Plagen find; 
Dein Trant ift reine Flut, und Hit die meiſten Speifen, 
Doch Luft und Hunger legt auch Eicheln Würze zu; 

Der Berge tiefer Schacht giebt Dir nur ſchwirrend Eifen, 
Wie jehr wünſcht Peru nicht, fo arm zu fein als du! 
Denn, wo bie Freiheit herrjcht, wird alle Mühe minder, 

- Die Felfen felbit beblühmt, und Boreas gelinder. 


Glückſeliger Berluft von ſchadenvollen Gütern! 

Der Reichthum bat fein Gut, das eurer Armuth gleicht; 
Die Eintracht wohnt bei euch in friedlichen Gemüthern, 
Weit kein beglänzter Wahn euch Zweitrachtsäpfel reicht: 
Die Freude wird hier nicht mit banger Furcht begleitet, 
Weil man das Leben liebt, und doch ven Tod nicht haft; 
Hier herrichet die Vernunft von ber Natur geleitet, 

Die, was ihr nöthig, ſucht, und mehrere hält für Laſt: 
Was Epictet gethan, und Seneca gefchrieben, 

Sieht man bier ungelehrt und ungezgwungen üben. 


Hier derrjet fein Unterfchieb, den ſchlauer Stolz erfunden, 
Der Zugend untertban, und Lafter edel madıt; 

Kein mäßiger Berdruß verlängert bier die Stunden, 

Die Arbeit füllt den Tag, und Ruh' befett Die Nacht; 

Hier läßt kein hoher Gent fih von der Ehrſucht blenden, 
Des Morgens Sorge frißt des Heutes Freude nie. 

Die Freiheit theilt dem Volt, aus milden -Mutterhänben, 
Mit immergleihem Maß, Bergnügen, Ruh’ und Müh'. 
Kein unzufriedner Sinn zankt ſich mit feinem Slüde, 
Man it, man fchläft, man liebt, und danket dem Geſchicke. 
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par die Gelehrtheit feiljcht hier nicht papierne Schäge, 

an mißt die Straßen nicht von Rom und von Athen, 
Man bindet Die Bernunft an feine Schulgefäße, 

Und niemand lehrt die Sonn’ in ihren Kreiſen gehn: 

O Wis! Des Weifen Tand, wann haft du ihn vergnüget? 
Er kennt den Bau der Welt, und ftirbt fih unbekannt: 

Die Wolluft wird bei ihm vergällt, und nicht befieget, 

Sein künſtlicher Geſchmack beefelt jeinen Stand; 

Und bier hat die Natur die Lehre recht zu leben 

Dem Menſchen in das Herz, und nicht in’8 Hirn gegeben. 


Hier macht fein wechſelnd Glück die Zeiten unterjchieben, 
Die Thränen folgen nicht auf furze Freubigfeit: 

Das Leben rinnt dahin in ungeftörtem Frieden, 

Heut ift wie geftern war, und morgen wird wie heut. 

Kein ungewohnter Fall bezeichnet bier die Tage, 

Kein Unftern malt fie ſchwarz, kein ſchwülſtig Glücke roth. 
Der Fahre Luft und Müh' ruh'n ſtets auf gleicher Waage, 
Des Lebens Staffeln find nichts als Geburt und Top. 
Nur hat die Fröhlichkeit bisweilen wenn Stunden, 

Dem unverbroßnen Bolt nicht ohne Müh’ entwunden. 


Wann durch die fchwille Luft gedämpfte Winde ftreichen, 
Und ein begeiftert Blut in Jungen Adern glüht; 

So ſammelt fi ein Dorf im Schatten breiter Eichen, 

Wo Kunft und Anmuth fi um Lieb’ und Lob bemüht. 

Hier ringt ein kühnes Paar, vermählt den Ernft dem Spiele, 
Umwinbet Leib um Leib, und Ieplinget Huft um Huft, 

Dort fliegt ein ſchwerer Stein nach dem geftedten Ziele, 

Bon ftarker Hand befeelt, Durch die zertrennte Luft. 

Den aber fiihrt die Yuft, was Edlers zu beginnen, 

Zu einer muntern Schaar von jungen Schäferinnen. 


Dort eilt ein ſchnelles Blei in das entfernte Weiße, 

Das blitt, und Luft und Ziel im gleichen Setzt durchbohrt; 
Hier rollt ein runder Bal in dem beftimmten Gleiſſe, 
Nach dem erwählten Zwed mit langen Sätzen fort. 

Dort tanzt ein bunter Ring mit umgelhlungnen Händen 
In dem zertretnen Gras bei einer Dorfichallmei ; 

Und lehrt fie nicht die Kunft fi nach dem Tacte wenden, 
So legt die Fröplichkeit doch ihnen Flügel bei. 

Das grane Alter jelbft jetzt bin in langen Reihen, 

An feiner Kinder Luſt fich neidlos zu erfreuen. 
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Friedrich Halm, 
ſiehe | 
Gligius Franz Joſeph Freiherr von Mündh-Bellinghaufen. 


Robert Hamerling, 


ein junger Dichter öſterreichiſch-deutſcher Zunge, der fich jeither nur im Lyriſchen 
verfucht hat und über deſſen Lebensumftände wir nicht viel willen. In Nieder- 
öfterreich zu Kirchberg am Walde am 24. März 1832 geboren, ftudirte er zu Wien 
bi8 zum Jahre 1854 Literatur, Sprachen und Philofophie, um feine Neigung 
zur poetifchen Produktion auf gründliche Kenntniffe zu ftügen. Nachdem er in ver 
Wunderſtadt Venedig von 1856 bi8 1857 zugebracht, ein Aufenthalt, von welchem 
mancherlei veröffentlichte lyriſche Verſuche Zeugniß ablegen, ließ er fich vorerſt in 
der ſüddeutſchen Hafenſtadt Trieft nieder. 

Diefen Dichter nehme ich bereits in meine Sammlung auf, weil er, wie aus der nach» 
folgenden Probe zu ſchließen ift, jo viel wahres Talent befitt, daß er einfieht, er dürfe fich 


weder an die feitherige Öfterreichiihe Sängerfchaft, noch an die von ben oſterreichiſchen Lands⸗ 
leuten weit überſchätzte „ſchwäbiſche Schule“ einſeitig anſchließen. 


Schriften. 1) Sangesgruß vom Strande der Adria. Trieſt 1857. 2) Denus im Eril. Prag 1858. 


Hymnus im Süden. 
Träume, mein Herz, den Feam ber Shön- Der Tagesfehbe A fie, 


Nicht reiner Schönheit Sabbathglodenklang ! 
Den faft verſcholl'nen i im wüſten Tagwerk, dier aber klingen 
Hier träum' ihn, Die Lüfte von Rhythmen, 
Selig einſam, Hier tönt noch, 
Unter Cypreſſen und Lorbeern, Weltunbekümmert, 
Wo am ſonnigen Strand Anmuthiger Herzempfindung 
Die Rebe grünt, vom Perlenſchaum —— Muſik! 
Des Südmeers ſchimmernd bethaut. Stimm’ ein, o Lied, und wälze 
Schönheittrunken 
Im Norden hört' ich Aus Seelentiefen 
Verklingen das Lied Die ſüße Tonwoge des Rhythmenſtroms! 
Im Tageslärm 
Andere Melodie n will dort die Zeit, Blüht Herrlicheres anf irdiihen Au'n, 
Als die der Schönheit. Erhab’neres in „pmm iſchen Höh'n, 


Den Heroldsruf Als Schönheit? 
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Sei's, Daß auf blumiger Lenzflur, Und wild Erquoll’nes 
Auf blauenden See'n im Glanzbuft, zen umgrenzend, 
Oder um ſchroffes Gebirg n holder Schranke des Rhythmus, 


Ihr goldener Fittig ſchwebt — —— Tonkryſtalle 
Sei's, daß das Räthſel des Daſeins ie Perlen ausſtreut. 

In reiner lebendiger Menſchenblüthe | 

Sie bildend löſ't, Mir hat ſie die Seele berauſcht, 

Den Schmerz der Schranke verſöhnt Das Herz mir umftrickt mit golddichtem 
Mit dem Reize des Maßes, Netz! 


Und mit Ahnungswonne Ihr Sclave bin ich. 
Künftiger Lebensvollendung Fu unftopropbeten, 
Schönbeitbilrfiender Dichterſehnſucht eltheilsapoſtel, 

h en Selber nich niche ber Thatloſigkeit! 
i's, da ! 
In fügen Geſangs ge Schönheit Evangelium it Eins 

Zauberſchaale fie auffängt, Mit dem der Zukunft. 


Julius Hammer, 


ein vorzüglicher lyriſch-didaktiſcher Dichter, der ſich auch auf dramatiſchem Felde 
und in der Novelle verſucht hat, wurde am 7. Juni 1810 zu Dresden geboren 
und genoß von liebevollen Eltern eine vortreffliche Erziehung. Sein Vater wirkte 
faſt funfzig Jahre lang im Staatsdienſte mit einer Pflichttreue, die nicht ohne 
Auszeichnung geblieben iſt, und ſtarb vor nicht langer Zeit, während ſeine Mutter, 
eine mit ſchönem Gemüth und lebendigem Geiſte ausgeſtattete Frau, noch lebt. 
Nach ſeiner Confirmation beſuchte der leicht erregbare, aber auch zu träumeriſchem 
Inſichſelbſtverſinken geneigte Knabe das damals von Zöglingen überhäufte Gym: 
naſium der Dresdner Kreuzſchule; ſchon vorher hatte er ſeine Neigung für Poeſie 
durch rhythmiſche Ausſprache vielfach kundgethan. Nun riſſen ihn die alten Klaſſiker 
zu inniger Theilnahme hin; bei der von dem einzelnen Lehrer unüberſehbaren 
Menge der Mitlernenden auf Privatfleiß angewieſen, überſetzte er vieles aus 
antiken Dichtern im Versmaße der Originale, den Horazius faſt vollſtändig. Für 
die attiſchen Tragiker empfand er eine beſondere Vorliebe, nicht ahnend, daß einer 
ſeiner damaligen Mitſchüler bald ſein Leben daran ſetzen werde, dieſe erhabenen 
Dichter dem deutſchen Publikum mundgerecht zu machen. Bei Gelegenheit einer 
zur Uebergabe der Augsburgiſchen Confeſſion veranſtalteten öffentlichen Jubelfeier 
ſprach Hammer ein Feſtgedicht, für welches ihm der Dresdner Stadtrath das 
Geſchenk einer Medaille zuerkannte. Nachdem er im Jahre 1831 die Univerſität 
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Leipzig bezogen, legte er ſich anfangs auf die Jurisprudenz, gab jedoch ſpäter 
dieſes Studium auf und folgte ſeiner Neigung für Philoſophie und Geſchichte, 
beſonders des Alterthums. Seine Abſicht, Dozent in der philoſophiſchen Fakultät 
zu werden, mußte deswegen unerfüllt bleiben, weil ſein Vater einen Theil ſeines 
Vermögens einbüßte. Als daher ſein akademiſches Triennium verfloſſen war, 
kehrte er zur Fortſetzung ſeiner Studien nad) Dresden zurück und verdeutſchte zu 
ſeiner Uebung das Buch des Ariſtoteles über die Dichtkunſt. Um dieſe Zeit wurde 
er durch ein anmuthiges Luſtſpiel, „das ſeltſame Frühſtück“, mit Beifall auf der 
Dresdner Hofbühne (1835) und nachher in Leipzig gegeben, im geſelligen Hauſe 
Ludwig Tieck's bekannt, deſſen dramatiſche Vorleſungen auch auf ihn eines tiefen 
und nachhaltigen Eindruckes nicht verfehlten. Er ſchrieb Trauerſpiele, die er bald 
wieder vernichtete, unter dieſen eins, das „Elektra“ betitelt war; auch von andern 
Dramen aus jener Epoche hielt er feines der Aufbewahrung würdig. Vorzüglich 
um ber Univerjität wieder nahe zu fein, ging er im Jahre 1837 abermald nad) 
Yeipzig, doch aud) jetzt mußte er den Traum, fich dafelbft zu habilitiren, aus 
Deangel an Selpmitteln zerrinnen fehen. Dagegen veröffentlichte er einen kleinen 
Roman „Adelig und Bürgerlich“, wie aud) Novellen unter dem Titel „Leben und 
Traum‘: fo gerieth er, ohne e8 anfangs felbft zu wollen und zu wünfchen, auf die 
litterarifche Laufbahn, vie er eine Reihe von Jahren fortfette, 1845 nad) Dresden 
zurüdfehrend, wo er ſeitdem feinen regelmäßigen Aufenthalt nahm. Ernſten philo= 
jophifchen und äſthetiſchen Studien hingegeben und in die getänfchten Hoffnungen 
ver politifhen Ummälzung von 1848 verfunfen, zögerte Hammer mit der Heraus: 
gabe von lyriſchen Gedichten bis zum Jahre 1851, wo er die in weiten Kreifen 
befannt gewordene Sammlung „Schau um did) und Schau in dich” erfcheinen lief, 
Der Eindrud, den fie auf das Publikum hervorbrachte, ermuthigte ihn zur fort- 
gejegten Anpflanzung viefes Gebiets; er verheirathete ſich und lebte ganz für Die 
Yitteratur. Auch auf tramatifche Arbeiten fam er im Jahre 1856 zurüd, ein 
Schaufpiel, „die Brüder“, gelangte im nämlidyen Jahre, und ein kleines Yuftfpiel 
„Audy eine Mutter“, im Jahre 1859 auf ven Drespner Hoftheater zur Auf: 
führung. Ingleichen hatte Hammer fchon früher, zum Theil für wehlthätige Zwede, 
dramatiſche VBorlefungen nad) Tieck's Beifpiel gehalten; eines feiner Hauptverbienfte 
aber war, daß im Folge feiner Anregung durdy einen Auffag in der Dresdner 
„Sonftitutionellen Zeitung“, weldye der achtbare und für alles Gute ſtrebſame 
Yurift Sigel herausgiebt, und deren Yenilleton Hammer bi8 zum Jahre 1859 
bejorgte, jchon im Jahre 1854 der erfte Grund zu der hochwichtigen „Schiller⸗ 
ftiftung“ gelegt wurde. Auf feinen Vorſchlag geſchah e8 auch, daß am funfzig- 
\9 


Mındwipg, Varnaß. 





a 


gehörte, Novalis zu nennen. Doch follte er e8 nicht erleben, dieſen Namen in 
hohen Ehren zu fehen. Denn eine ſchwache Bruft führte feinen Tod bereits am 
25. März 1801 herbei, nachdem er im Jahre 1800 zum Amtshauptmenn im 
Thüringen erhoben worden war. 


Umfangreiche Werke hat Hardenberg nicht hinterlaffen, fein Roman „Ofterdingen‘‘ 
blieb wie manches Andere nur ein Fragment. Selbft die Frage, wie groß fein Taleut ge> 
weien, und wohin es fich vorzugsweife geneigt, hat der frühzeitige Tod des Mannes in 
Dunkel gehüllt. Nur in Betreff feiner Richtung ergiebt fih Mar, baf fie auf Phantafterei 
binauslief, wie namentlich bei Brentano und Arnim, und daß ein gewifjes Blindekuhſpielen 
mit Gefühlen die Macht des Verftandes zurückdrängte, eine Berkehrtheit, worein Die deutjche 
Romantik ihren Triumph fette. Er würde baber ohne Zweifel nie aufgetaucht oder doch 
längft verſchollen und vergeffen fein, wenn Ludwig Tied nicht eine Ehre darin gejucht hätte, 
den ſchwachen Jugendgenoffen durch Herausgabe feiner Produkte und anderweitige Lob- 
preifung feiner Fähigkeiten zu verberrlihen, und wenn ihm nicht etliche geiftliche Lieder 
gelungen wären, die echtes Gefühl mit Klarheit hriftlicher Anfchauung vereinigen, obwohl 
auch in ihnen die Schwärmerei vorberrfcht. Seine „Hymnen an die Nacht“ mie feine pro- 
faifch gejchriebenen Fragmente find jugenblihe Geburten eines Myfticismus, beffen Form⸗ 
Lofigfeit fo ziemlich mit Unfinn zufammenfällt. 

Schriften. Sämmtliche Schriften, herausgegeben von Friedrich Schlegel und Ludwig Tied Berlin 


1802. 2 Bände. 5. Aufl. 1837. Ein dritter Band (eben, Briefe, Gedichte, verftreute Blätter und Frag⸗ 
mente), herausgegeben von Zied und Ep. von Bülow. Ebend. 1846. 


Heiftliche Lieder. 


Unter taujend frohen Stunben, 
So im Leben ich gefunden, 
Blieb nur eine mir getreu; 
Eine, wo in tauſend Schmerzen 
Ich erfuhr in meinem Herzen, 
Wer fiir uns geftorben ſei. 


Meine Welt war mir —5 
Wie von einem Wurm geſtochen 
Welkte Herz und Blüthe mir; 
Meines Lebens ganze Habe, 
Jeder Wunſch lag mir im Grabe 
Und zur Qual war ich noch hier. 


Wenn ich ihn nur habe, 

Wenn er mein nur iſt, 

Wenn mein Herz bis hin zum Grabe 
Seine Treue nie vergißt: 

Weiß ich nichts von Yeide, 


Fühle nichts, als Andacht, Lieb’ und Freude. 


Da ich fo im Stillen krankte, 

Ewig weint’ und wegverlangte, 

Und nur blieb vor Angft und Wahn: 
Ward mir plößlidh, wie von oben 
Weg des Grabes Stein gehoben, 
Und mein Innres aufgethan. 


Wen ich fah, und wen an feiner 
Hand erblidte, frage Keiner, 

Ewig werd’ ich bieh nur ſehn; 
Und von allen Lebensftunden 
Wird nur die, wie meine Wunden, 
Ewig heiter offen ftehn. 


Wenn ich ihn nur babe 

Laſſ' ich alles gern, 

Big an meinem Wanderftabe 
reugefinnt nur meinem Herrn; 

Laffe ftill die Andern 

Breite, lichte, volle Straßen wandern. 





Wenn ich ihn nur habe, 
Schlaf’ ich fröhlich ein, 
Ewig wird zu ſüßer Labe 
Seines Herzens 
Die mit ſanftem 
Alles wird erweichen und 


Der iſt der Herr der Erde 
Wer ihre Tiefen mißt, 
Und jeglicher Beſchwerde 
In ihrem Schoß vergißt. 


Wer ihrer Fien Zuicder 
Geheimen Bau verſteht, 
Und unverdroſſen nieder 
In ihrer Werkſtatt gebt. 


Er ift mit ihr verbündet, 
Und inniglich vertraut, 


Sm mir fein, 
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wingen 


durchdringen. 


Wo ich ihn nur habe, 
Iſt mein Baterland; 


Wenn wenn ich ihn nur habe, 
Hab' ich auch die Welt; 
Selig, wie ein Himmelstnabe, 
er Jungfrau Schleier hält. 
Hingeſenkt in Schauen 
Kann mir vor dem Irdiſchen nicht grauen. 


Und es fällt mir jede Gabe 

Wie ein Erbtbeil in die Hand; 

Längft vermißte Brüder 

Find’ ich nun in feinen Jüngern wieder. 


Kergmannsleben. 


Und wird von ihr entzündet, 


Als wär’ fie feine Braut. 


Er fiebt ihr alle Tage 
Mit neuer Liebe 
Und jcheut nicht 
Sie läßt ihm keine Ruh’. 


Die mächtigen Geſchichten 


u, 
Fi und Plage; 


Der längft verfloffnen Zeit 


Iſt fie ibm zu berichten 
Mit Freundlichkeit bereit. 


Auf grünen Bergen wird 


Am Ku 


Der Borwelt beil’ge Lilfte 
Ummehn fein Angelict, 

Und in die Nacht der Klüfte 
Strahlt ihm ein ew'ges Licht. 


Er trifft auf allen Wegen 
Ein mwohlbelanntes Land, 
Und gern kommt fie entgegen 
Den Werfen feiner Hand. 


Ihm folgen die Gewäfler 
Hülfreih den Berg hinauf, 
Und alle Felſenſchlöſſer 
Thun ihre Schätz' ihm auf. 


Er führt des Goldes Ströme 
In feines Königs Haus, 
Und ſchmückt die Diademe. 
Mit edlen Steinen aus. 


war reicht er treu dem König 
en glüdbegabten Arm, 
Dog fragt er nad) ihm wenig, 
Und bleibt mit Freuden arm. 


Sie mögen fih erwürgen 
B um ut und Geld, 


Er bleibt auf den Geblirgen 
Der frohe Herr der Welt. 


£o6 des Weins. 


geboren 


Der Gott, der uns den Himmel bringt, 
Die Sonne bat ihn fich erkoren, 
Daß fie mit Flammen ihn durchdringt. 


Er wird im Lenz mit Fuft empfangen, 
Der zarte Schooß quillt fill empor, 

Und wenn des Herbftes Früchte prangen, 
Springt auch das goldne Kind hervor. 





DE. 
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Sie legen ihn in enge Wiegen 

In's unterirdiſche Geſchoß. 

Er träumt von Feten und von Siegen, 
Und baut fid) manches Tuft’ge Shloh 


Es nahe femer feiner Kammer, 
Wenn er fi) ungeduldig drängt, 
Und jedes Band und jede Klammer 
Mit jugendlichen Kräften ſprengt. 


Denn unfihtbare Wächter ftellen, 

So lang er träumt, fich um ihn ber; 
Unb wer betritt die heil’gen Schwellen, 
Den trifft ihr luftumwund'ner Speer. 


So wie die Schwingen fi entfalten, 
En er bie lichten FAR en jehn, 

Läßt ruhig jeine Priefter fchalten, 

Und fommt heraus, wenn fie ihm fleh’n. 


Aus feiner Wiege dunkelm Schooße 
Erſcheint er im Kryſtallgewand, 
zerfhtwiegner Eintracht volle Roſe 
Trägt er bedeutend in der Hand. 


Und überall um ihn verfammeln 
Sich feine Jünger hocherfreut, 

Und taufend frohe Zungen ftammeln 
Ihm ihre Lieb’ und Dankbarkeit. 


Er fprigt in ungezählten Strahlen 
Sein innre® Leben in die Welt, 

Die Liebe nippt aus feinen Schaalen 
Und bleibt ihm ewig zugefellt. 


Er nahm, als Geiſt der goldnen Zeiten, 
Bon jeher ſich des Dichters an, 

Der immer feine Lieblichkeiten 

In trunknen Liedern aufgethan. 


Er gab ihm, feine Treu’ zu ehren, 
Ein Recht auf jeden hübſchen Mund, 
Und daß e8 keine Darf ihm mehren, 
Macht Gott durch ihn es Allen fund. 


Morit Hartmann, 


ein mittelmäßiger Iyrifer und Novellift öfterreichifch-veutfcher Junge, mehr durch 
jeine Schickſale als wegen feiner Poeſie merkwürdig, wurde in Dufchnif, einem 
bei Przibram in Böhmen gelegenen Dorfe, am 15. Oftober 1821 geboren. Was 
von feinem äußeren Lebensgange befannt ift, theile ic) nad) einem Berichterftatter 
mit, der ihm befreundet ift und vejlen Angaben in dieſer Beziehung wohl Glauben 
verdienen. Die Eltern Hartmann’8 waren wohlhabenp und verwandten auf feine 
Erziehung was fie fonnten, obgleich fie viele Kinder hatten. Im elften Jahre, wo 
es Sich entſchied, daß er niht Kaufmann werben, ſondern ftudiren follte, wurde er 
aus dem mitten in Waldung gelegenen und von Schmelzhütten, Eifenhämmern 
und Fabriken umraudten Geburtsorte auf das Gymnaſium zu Prag geſchickt, doch 
ſchon nad) Yahresfrift in die Klofterfchule der Piariften- Mönche zu Yungbunzlau 
gebracht, wo er feine Fortſchritte durch Inteinifche Verſe bethätigte, ohne zu ver: 
geilen, feiner Mutter gelegentlich zu ihrem Geburtstage in deutſchen Weifen zu 
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gratuliren. Nach vierjährigem Beſuche dieſer Anftalt entſchloß fich der Knabe nodhe 
mals auf das Gymnaſium zu Prag zu geben, obgleich feine Eltern abriethen; 
taum hatte er dafelbft das legte Schuljahr zurüdgelegt, jo trat er eine Fuß— 
wanderung nad) Leipzig an, und würde in dieſer Stadt gleich geblieben fein, um 
feine afapemifchen Studien zu beginnen, wenn er nicht ohne Paß gewefen wäre. So 
aber fah er fid) gezwungen nad) Prag zurüdzufehren, wo er (von 1838 ab) ein 
Zriennium bindurd), an der Seite von Iſidor Heller, Friedrich Szarvady und 
Alfred Meißner, philofophifchen und poetifchen Studien oblag; die Zeitfchrift „Oft 
und Weit‘ fette dem Publikum die Erftlinge vor, die von ihm und feinen Freunden 
gedichtet wurden. Der ſchöne Traum nahm ein Ende, al8 Hartmann fid) nad 
Wien begab (1840); Unterrichtöftunden, die er in ver Hauptftadt durch gute 
Empfehlungen erhielt, nährten ihn anfangs, und er mar zufrieden. Später ging 
ihm ein anderes Yicht über die Wirklichkeit auf, und der Drud äußerlicher Ber- 
hältniſſe beſtimmte ihn, eine Hofmeifterftelle in dem Haufe des Fürſten Schwarzen- 
berg zu übernehmen; vor Antritt derfelben ward ıhm fo viel Urlaub, um eine 
größere Reife ausführen zu dürfen. Im Juni 1842 mit dem Stabe in der Hand 
aufbredyend, zog er über Trieſt und Venedig nad) der Schweiz, um über München 
nach Wien ſich heimzubegeben, wo er ſich dem Joche ſchmiegte, weldyes ihm mit dem 
Oktober jein Hofmeifteramt auflegte. So günftig und über Erwarten angenehm 
jeine Stellung im Haufe des Fürften war, fo hod) die Zahl feiner Belannten und 
Freunde un ihn her ftieg, und fo heitere Ausfichten ſich ihm bei ruhiger Be— 
trachtung im Vaterlande darbieten mochten, der junge Mann ließ fich nicht länger 
als ungefähr zwei Jahre an jenes Erzieheramt feffeln, legte e8 im Auguft 1844 
nieder und eilte von Wien nad) Leipzig. Denn die Menge feiner inzwijchen ver- 
faßten „Gedichte“ war fo bedeutend angewachfen, die Meinung von ihrem aufer- 
erbentlihen Werthe hatte Nicolaus Lenau, deſſen Autorität unfer Berichterftatter 
ausdrücklich betont, auf einen foldyen Gipfel gefteigert, daß Hartmann es unmöglich 
jand, fein Licht noch Länger unter ven Scheffel zu ftellen. Die Zeit ver Entſcheidung, 
jo viel leuchtete ihm ein, war gefommen, wo er fein Genie frei walten laſſen mußte; 
und das konnte am beiten, wie er wähnte, nur im Auslande gefchehen. Zugleich 
„wußte er voraus, daß er ins Eril ging“, und verabfchiebete ſich unterwegs von 
Eltern und Geſchwiſtern. 

So hatte ſich denn Hartmann jenen zahlreichen Wandervögeln zugeſellt, 
welche unter der Verwaltung Metternich's aus den öſterreichiſchen Provinzen 
während der letzten Dezennien fortzogen, um in Deutſchland eine Art Zuflucht zu 
ſuchen, vie ihnen geſtattete, den Zuſtänden des Vaterlandes, worüber fie miß- 
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vergnägt waren, gleihfam den Krieg zu erflären. Leipzig war das geträumte 
Eldorado, welchem die meiften jener mit großen Plänen ſchwangeren jungen Autoren 
zunächſt ihre hoffnungsreichen Schritte zumanbten. Kaum war in dieſer Stabt der 
freiwillige Verbannte angelommen, jo ſprach er im September des nämlichen 
Jahres feine bisher zurücdgehaltene patriotifche Leidenſchaft in „böhmischen Elegien“ 
aus, die er nebft feinen übrigen Gedichten, da ihm das Glück fofort einen Verleger 
befcheerte, (1845) unter dem etwas geheimmißvollen Titel „Keldy und Schwert“ 
berausgab. Die Sächelchen hatten einen gewiſſen Erfolg, wie er in den damaligen 
Zeitverhältniffen lag, bejonders in dem Kampfe gegen bie Cenſur, die man unweiſe 
fo lange fefthielt, was die Neugier des Publitums auf uncenfirte Erſcheinungen 
und den Widerſtand ver Autoren zugleich veizte. Die ohne öfterreichifche Cenfur 
verausgabten Jugendprodukte Hartmann’ fanden wenigftens jo viele Leſer, daß, 
angeblich ſchon nach ſechs Wochen, ein neuer Abdruck erfolgen konnte. Yür den 
Berfaffer felbft trugen fie keine ſehr erfreulichen Früchte; er hatte feinen wahren 
Namen auf dem Titelblatte angegeben und nicht wie andere öfterreichifche Autoren 
einen fingirten fich beigelegt, natürlich im Vollgefühl feiner perfönlichen Wichtig: 
feit und künftigen Bedeutung. Bor der Hand waren Prozefje in Defterreich, die 
fich fehr unbilliger Weife bis auf feine harmlofen Eitern erftredten, Unannehmlich⸗ 
keiten in der Fremde und vielfahe Irrfahrten des Heimathlofen Theil. Um ber 
nad) Ablauf des Paſſes ihn beprohenden Auslieferung zu entgehen, begab er ſich 
eine Zeit lang nad Brüffel und Parıs, bis er im Sommer 1846 auf deutſchen 
Boden zurückkam, auch in Leipzig wieder einfprad), um einen Band „Neuere Ge- 
dichte” zum Abdrucke zu bringen. Ueberall friftete er inzwifchen fein Dafein durch 
die Mitarbeiterfhaft an verfchiedenen Zeitfchriften. Aus Sehnfuht, wie der Be- 
richterftatter jagt, vielleicht aber auch aus Abenteuerluſt wagte er gelegentlich einen 
heimlichen Beſuch bei feinen Eltern in Böhmen; nur mit Mühe entrann er umter 
dem Dache verjelben der Verhaftung und rettete ſich durch die Flucht über bie 
Grenze. Im Berlin angekommen, vernahm er die Neuigfeit, daß fein heimath- 
licher Prozeß nievergefchlagen fer; wirklich lebte er au), bald varauf nah Böhmen 
zurücgefehrt, bi8 zum Dftober 1847 unangefochten theils im Elternhaufe, theile 
in Sranzensbrunn und in Marienbad. Im Epätherbit dieſes Jahre indeſſen, 
nachdem er zu Leipzig der Schillerfeier beigewohnt, begannen vie früheren Miß— 
belligfeiten von frifhem; gefonnen in Prag ſich aufzuhalten, wurde er fofort bei 
feinem Eintritt in diefe Stadt verhaftet und in Unterfuchung gezogen. Während 
der Prozeß dauerte, gab man ihm gegen das Verſprechen, die Stadt nicht verlaſſen 
zu wollen, einftweilen die perfönliche Freiheit wieder. Möglich, daß ihm eine Strafe 
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zuerfannt worden wäre; doch das Gericht fam zu feinem Urtheil. Denn ehe ein 
ſolches gefprochen werden fonnte, brach die europäiſche Revolution des Jahres 
1848 aus, die alle Dinge umtehrte. Hartmann war nicht nur ber feitherigen 
Anfchuldigungen ledig, fondern fand vielmehr als ein gefeierter Patriot mit einer 
Märtyrerglorie ta, der ſich unter die Stimmführer der veutfchen Parthei in Prag 
mischen durfte. Bon ihr als Vertrauensmam in das Frankfurter Borparlament 
abgeſchickt, alsdann von dem Yeitmeriter Bezirke in die deutfche Nationalverfamm- 
lung gewählt, ſchloß er ſich jener Parthei an, welche in ver Paulskirche auf der 
äußerften Linken faß. 

Der zum praftifchen Bolitifer gewordene Dichter fpielte eine durchaus Hägliche 
Rolle, was auch etliche lobhudelnde Federn über feine angeblichen Großthaten in 
bie Welt pofaunt haben: es gab feine einzige Trage, bei der er wirkſam over be= 
ſtimmend eingegriffen hätte. Er gehörte zu denjenigen Abgeorpneten, die eine 
belletriftifche, aber feine politifhe Richtung hatten, und verfodht die Interefien ber 
Linken hauptſächlich in flüchtigen Journalartikeln. Wie konnte eine halb elegante, 
halb witzelnde Behandlung der Tagesfragen von folder Tragweite, wie fie dem 
erften deutſchen Parlament vorlagen, und in einer Berfammlung fo gefetster Männer 
irgend eine Wirkung haben? Auf feinem Site in der Paulskirche machte er fid) 
nur dadurch bisweilen bemerfbar, daß er die auf der Bühne ftehenden Redner mit 
kurzen Zwiſchenbemerkungen und Ausrufungen unterbrach; was ihn namentlich zu 
einem fcharfen Zufanmentreffen mit Heinrich von Gagern in ber legten Zeit führte. 
Uebrigens galt er für ven fhönften Dann im Parlamente, wie er auch einer der 
jüngften Nationalvertreter war; denn nur wenige von ihnen gab es, die, wie er, 
noch nicht dreißig Jahre zählten. Bei dem ebenfo ſchmachvollen als ruchloſen Auf: 
ftande, defjen jidy der rohe Haufe am 18. September in Frankfurt erfrechte, bewies 
er fic nicht muthiger als alle übrigen Collegen von den verſchiedenſten Farben; ein 
jonftiges Verdienſt um die MWieverherftelung ver Ruhe hat man ihm vergebene 
nadıgerühnt. Bald darauf begleitete er feinen Freund Blum nad) Wien, war 
jenoch Hüger und nahm am Kampfe feinen Antheil; daher konnte er, nach Er— 
ftürmung der Kaiſerſtadt, unbehelligt abziehen und nah Sranffurt ſich zurückwenden. 
In der erniteften Zeit, die mit Beginn des Jahres 1849 über Deutſchlands Ge— 
ſchicke entfcheiten follte, wigelte Hartmann in farkaftifchen Verfeleien, die er unter 
dem Namen „Reimchronik des Pfaffen Mauritius“ in einzelnen Heften zu Frank— 
furt mit proſaiſchem Ingrimm zufammenftoppelte; auch feine Mitabgeordneten ver- 
legte ex in diefen Wifchlein auf die gehäffigfte Weife. Endlich verließ er mit der 
Linken Frankfurt und theilte das Schidjal des Rumpfparlaments zu Stuttgart, 


___ 


bis auf den letzten Mann aushaltend, da er nichts Beſſeres zu thun wußte. Im 
öfterreichifche Lande heimzufehren, mochte ihm, nach ver Auflöfung des Rumpf: 
parlaments, anfänglich nicht rathfam, fpäter nicht von Nugen jhemen; daher warb 
er nach dem Umſchwunge ver Dinge was er vorher gewefen war, ein freiwillig ge 
zwungener Exilirter. 

Es kann dem Bublitum gleichgiltig fein, wie viele Irrfahrten Hartmann 
ſeitdem aufs Neue beitanden bat; weder feine Perfönlichkeit noch feine litterarifchen 
Leiftungen erregen Intereſſe für vergleihen Einzelnheiten. Er lebte erft in ber 
Schweiz, dann in Yonden, dann in Paris. Ueber feine Reife durch das ſüdliche 
Frankreich veröffentlichte er (1852) ein „Tagebuch“, nachdem er ſchon vorher eine 
Erzählung und ein Idyll, die Früchte feiner Muße in ver Schweiz, erfcheinen laffen. 
ALS der orientalifche Krieg im Jahre 1853 ausbrach, begab er ſich als Bericht⸗ 
erftatter der Kölnifchen Zeitung in die untern Donauländer und war eine Zeit lang 
verfchollen; eine ſchwere Krankheit, wie e8 hieß, hatte ihn zur Unthätigleit ver- 
urtheilt. Nady dem zwifchen Rußland und den Weſtmächten gejchlofjenen Frieden 
kehrte er nach Paris zurüd, das frühere Titteratenleben fortjegenp und zeitweife 
feinen Aufenthalt in ven Rheingegenven oder Hamburg nehment. 


Einer jener fahrenden Fitteraten, welche nicht allein Durch ihr Talent die Welt zu ver- 
beſſern ſich getranen, fondern zugleich die Ueberzeugung hegen, daß nur fie allein ben 
richtigen Weg zu diefer Verbefferung wiſſen, bat Hartmann in dem fünfzehnjährigen Zeit- 
raume feiner Schriftftellerei (1845 —1860) zwar vielerlei, aber nichts Kernhafte® und 
Klaſſiſches hervorgebracht, weder auf politiſch⸗poetiſchem, noch auf allgemein dichteriſchem 
Felde überhaupt. In der Einſamkeit an großen Werken zu jchaffen, welche auf die Nation 
nachhaltigen Nuten ausüben, fällt folben Halbtalenten nicht ein: fie halten fich für Feuer⸗ 
geifter, die am beften Durch Gepolter zu nützen glauben, wenn fie nicht den bloßen Zmed 
baben, ihre Perfjönlichkeit zur Geltung zu bringen — ohne weientliches Berbienft. Mach 
Hartmann’s politiichen Zielen wollen wir nicht fragen; fie mögen fo ebel jein, als er ſich 
biefelben vielleicht vorftellt, fie mögen ihm erreichbar erſcheinen, uns nicht: Das ift Nebenfache, 
wo es ſich um poetifche Leitung und deren Würdigung handelt. Und da fehen wir denn, 
daß er feine Inrifchen Neimereien iiber Politik ebenjo gut bätte in Profa abfaffen können wie 
feine iibrigen Zeitungsartikel; die Welt bat durch die Verfifizirung nichts gewonnen. Denn 
jeine politifhen Lieber find nichtsfagend im Allgemeinen, Ergüffe ohne den Hintergrund 
eines feften Brinzips im Beſonderen, meift grobe und unwitige Ausfälle, die in der Pfaffen- 
chronik des „Mauritius ihren wiberwärtigften Ausprud gefunden haben. Die Demokratie, 
wenn fie ihn für den Ihrigen anerfennt, muß fich wenigſtens befjere Dichter wünſchen. 
Denn vergreift ſich auch ein junger Poet in einzelnen ſchroffen Hieben, fo wird cr doch, wenn 
er anders ein Poet ift, zurückſcheuen wor einer durchgehende abftoßenden Ungejchlachtheit, 
bie Alles bemäfelt, verdammt, begeifert, verfpottet, wie e8 bei Hartmann durchweg 
ber Fall ift, er müßte fich denn in leeren Klagen über bie vergangene böhmifche Herr⸗ 
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lichkeit ergeben. Einzelne richtige Gedanken und jchneidende Wahrheiten machen fein 
Gedicht. 

Was die unpolitiſche Parthie ſeiner Lyrik betrifft, iſt ſie theils zwecklos und unbedeutend, 
da man vergebeus ſich nad) einem tieferen Gehalte in ven Liedern umſieht, theils überflüſſig, 
da jelbjt dasjenige, was leidlich fi ausnimmt, darunter einzelne Xiebeslieder, von Andern 
bereits befjer dargeftellt ift. Wie für jeinen politiihen Schmerz, jo kann man aud für den 
Schmerz feiner Perjon kein Intereffe gewinnen. In der Form zeichnet er fich ebenjowenig 
aus, er hielt fie für ein Nebending, Das man nicht zu lernen brauche. 

Eine Zeit lang gab es Bewunderer feiner erften Produkte, indem nıan fie ihres kecken 
Freiſinns wegen loben zu müffen glaubte; jpäter, als man allgemein die Yabheit feiner 
Lyrik einjah, bemühten fih unjere Zeitungsfchreiber und Feuilletoniften, feine mit ihm auf 
gleicher Stufe ftehenden Eollegen, wenigftens die neueften Produfte des vielumbergeichlagenen 
„Dulders“ vor der Berbammung zu retten, indem fie unter anderm in den „Zeitloſen“, 
jeiner jängjten lyriſchen Sammlung, eine glüdliche Reife ſeines Talentes erbliden wollten, 
ein Zeichen, daß er auf dem Wege fei, bie Nation durch die Liebenswürdigkeit feines perjön- 
lihen Charakters zu gewinnen wie — Schiller. In der That, prüfen wir dieje „Zeitloſen“, 
jo finden wir theils eine verunglücte Nachahmung der Heine’ihen Manier, theil® die frühere 
Blattbeit. 

Schriften. 1) Kcdh und Schwer. Dichtungen. Leipzig 1845. 3. Aufl. Darmftabt 1851. 
2; Ueuere Bedichte. Yeipzig 1847. 3) Per Krieg um den Wald. Ein Roman. Frankfurt 1850. 4) Adam unb 
Eva. Ein Idyll. Yeipzig 1851. 5) Schatten. (Poetiihe Erzählungen.) Darmftapt 1851. 6) Cagebud aus 
Brovence und Yanguchoc. Ebend. 1852. 2 Bände. 7) Erzählungen eines Unläten. Berlin 1867. 3 Bände. 
8) Märchen und Geſchichten aus Ofen und Wehen. Braunſchweig 1855. 9) Beitlofen. Gedichte. Ebend. 
1858. 10) A. Peröf's Gedichte. Ueberfegt mit F. Szarvady. Darmſtadt 1851. 11) Bretoni’ide Volls⸗ 
lieder. Ueberfegt mit Y. Pfau. Köln 1859. 


Antwort. 
Kennft du Die Tage, da bie Wolfen Kennft du die Nächte, da die Sterne 
Trüb über'n Himmel fliehn, Sich jpiegeln ftill im See, 
Zustcis die dunkeln Schatten Zugleich in deiner Liebe 
urch deine Scele ziehn ? Aufblüht ein jel’ges Weh? 
Kennſt du die Tage, Da die Blume Dann frage nicht, was mich oft traurig, 
Sich jtill erbebt im Beet, Was mich oft felig macht — 
zugleich in deinem Herzen Den Tag mit Blum’ und Wolfen, 
in Frühling auferfteht? Frag’ Sturm- und Sternennadt. 
Kennft du die Nächte, Da die Stlirme Und frage dann Natur und Liebe, 
Durdwühlen Zaat und Baum, Wer fie gemacht jo gleich, 
zusie mit ſchweren Klagen Und frag’, warum fie beide _ 
urchdröhnen deinen Traum ? An Schmerz und Glüd jo reich! — 
Eine Erinnerung. 
Mond, der ftille Wandersmanıt, Eine lebenslofe Nacht 
Sab durch trübe Augenlieder, Ohne Ruh’ und ohne Regung, 
Einer, der nicht jchlafen kann, Eine gottvergeßne Nacht 


Blidt fo in die Gaſſen nieder. Ohne liebende Bewegung. 
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Aber milder war's in mir, 
Denn als Kind aus ferner Weite 
Durch das mächtige Revier 
Fuhr ich an der Mutter Seite. 


Abfeits und vom Wege lag 
Einfam eine alte Mühle, 
Mitten durch den nächtgen Hag 
Zog ihr ſauſendes Gewühle. 


Durch den Lärm von Bach und Rad 
Drang das Weinen eines Kindes, 

Wie, wenn Sommers Tod ſich naht, 
Tönt der Schrei des Stoppelwindes. 


lten ließ die Mutter ſchnell, 
ah zum Mühlenhaus hinüber: 
„Iſt in Nacht ſolch Fenſter hell — 
Iſt ein Herz hier um ſo trüber.“ 


Und ſie ſah mit trübem Sinn, 
Lange, lange ohn' Ermatten, 

Wie am Fenſter her und hin 
Wiegend, ſingend lief ein Schatten. 


Schweigend blidte fie empor 
Nach dem regen Schatten immer, 
Heimiſch waren ihrem Ohr 
Mutterlied und Kindsgewimmer. 


Bis das Kindlein ruhig warb, 
Lied und Weinen ftiller waren, 
Ließ fie erft zur weitern Fahrt 
Fürder unfern Karren fahren. 


Und ich fragte: Mutter, Ing’, 
Warum in der Nacht, der kalten, 
Ließeft nach durchreiſtem Tag 
Du jo lang die Pferde halten? 


Und fie ſprach: „Konnt' ich vorbei 
An mir jo befannten Schmerzen? 
Solches Lied und ſolch Geſchrei 
Kennen alle Mutterherzen. 


Aus todtkranken Derzen dringt 
Diefes Schreien, will mir fcheinen; 
Und die Mutter, die da fingt, 
Möchte lieber weinen, weinen! 


Mit ihr, der's an Troft gebricht, 
Mußt ich hier im Dunkeln trauern; 
Ad, mein Kind, du weißt noch nicht, 
Wie lang’ ſolche Nächte dauern.‘ 


Aus den Wollen bat geblidt 

Jetzt der Mond nıit mildem Scheinen, 
Sah, wie ih mich feft gebrildt 

An ihr Herz, um ftill zu weinen. 


Pöhmiſche Elegie. 


O Böhmen, fremdes grünes Blatt 
Von einem fremden Wunderbaume, 
Nach dem ſich ſehnt ein Autokrat 
In ſeinem wüſten Kaiſertraume, 


Gen Weſten kehre dein Geſicht, 

Die Freiheitsſonne kommt aus Weſten; 
Siehſt du das junge Morgenlicht 

Wie Roſen über Kron' und Aeſten? 


Im Oſten iſt es Nacht und kalt — 
Auf einem Thron von Bruderleichen 
Sitzt dort die blutige Geſtalt 

Mit ihrem nenen Kainszeichen. 


An Deutſchlands Halſe wein' dich aus, 
An ſeinem ſchmerzverwandten Herzen, 
Geöffnet ſteht ſein weites Haus 

Für alle großen, heil'gen Schmerzen. 


Vergiß, vergiß den alten Groll — 
Mein dentſches Herz kann dir verkünden: 
Auch Deutſchland fühlt, das Maß iſt voll 
Und büßet ſeine alten Sünden. 


Laß mich dein treuer Herold ſein, 
Mein Vaterland, in deutſchen Landen, 
Laß mich mein treues Lied dir weih'n 
Und deinem Weh, das ich verſtanden. 


Jetzt ſteh' ich ferne deinem Schmerz, 
Doch wills in meiner Seele lenzen, 


Schickt dir ſein Lied dies Dichterherz, 


Die blaſſe Stirne dir zu kränzen. 
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gewiſſe Worte. 


D Worte giebt’8, die nie verhallen! 

Sie find mie Steinden, die gefallen 
Ameinen Brunnen jhwarz und tief, 
Und die von Kant’ zu Kante jpringen 
Und ſtets von neuem aufwärts fingen, 


Wenn jheinbar längft ihr Ton entjchlief. 


Es find die Worte, bie fi ſenken 
In unjers Herzens tiefen Schadt: 
Aus der Vergeſſenheiten Nacht 
Klingt ewig neu ihr Angedenken. 


Ih lehrte heim nach langen Fahren, - 
Des Lebens Wucht hatt’ ıch erfahren, 
Gekoſtet auch des Lebens Freude: 

Mit meiner Fugend zahlt’ ich beide. 
Die Mutter hielt mid) lang’ umfangen, 
Und als die erfte Luft geftillt, 

Sprad fie mit Tönen, traurig- mild: 
D Gott, wie blaf find deine Wangen! 


O Gott wie blaß find deine Wangen! 
Es giüdt mir nicht, ans meinem Herzen 
Die Muttermorte auszuımerzen, 

Ob Jahre britber hingegangen. 


Ob nun in Freude, ob in Leibe 

Der Wangen Srihling von mir ſcheide: 
Die Worte find mein treu Geleite. 

Ich höre ſtets an meiner Seite 

In Tönen, traurigen und bangen: 

O Gott, wie blaß find deine Wangen! 


Und fit’ ih Nachts allein und ſchaue 
Mit falt’ger Stirue, büftrer Braue 
Tief zu des Bechers golbnem Grunde, 
Iſt mir, als ob aus treuem Munde 
Heraus die Klageworte Hangen: 

O Gott, wie blaß find deine Wangen! 


Fürwahr, ich glaube, wenn ich liege 
inft auf der ſchwarzen Todtenwiege, 
Wo mid fein Menſchenlaut mag ftören — 
Ich werde nod die ftillen, bangen 
Und vorwurfsoollen Worte hören: 
D Gott, wie blaß find deine Wangen! 


Hora matutina vidi 
Facientem mures nidi. 


Heut ich aus dem Fenfter jchaute, 
Sab ich, wie ein blaues Vöglein 
An die Wand fein Neftlein baute. 


Kliimplein Erde, Federn, Halme 
Trug’ berbei und fang zur Arbeit, 
Bott zu preiien — ſüße Pſalme 


Und ich hielt mich ſorglich ftille, 
Denn das Vöglein nicht zu ftören 
Ber der Arbeit war mein Wille. 


Und ich Dachte, wie am Morgen 
Ih ihm Nahrung wollte reihen 
Und für ferne Armuth forgen. 


Aber fühlen meine Blicke 
Mußt' e8, denn es floh von dannen, 
Und es fehrte nicht zurüde. 


Und ich mußte felbft mich fragen: 
Sind fo böſ' der Menſchen Augen, 
Daß ein Vöglein fie verjagen 


Kann die Liebe ſelbſt nicht lindern 
Ihre böſen Zauberkräfte 
Und des Vögleins Angſt vermindern? 


Und doch ſind die Augen Spiegel 
Und des innern Seelenräthſels 
Namentragende Wappenſiegel? 


Darum floh das Vöglein eben, 
Denn der Herr hat ihm die Ahnung 
Künft'gen Unheils beigegeben. 


Liebend hätt' ich es geheget 
Als der Einſamkeit Genoſſen, 
Mondenlang vielleicht gepfleget; 
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Aber endlich aufgegangen Und in einen büftern Bauer 
Bär’ in mir der boͤſe Wille Hãtt' ich's eingeſperrt despotiſch 
Und ich hätt' es doch gefangen, Und verdammt zu ew'ger Trauer. 


Wohl dir, daß du fortgeflogen, 
Vöglein, in die grünen Wälder, 
Denn ich hätte dich betrogen! — 


Däniſche Ballade. 
Ale König Alfred's Hochzeit war, Und zu dem frommen Segensfpruch, 
Da bat’8 geftllrmt und geregnet, Wie Lröpflein Gift zu ſüßem Weine, 
Der junge Biſchof im Pradttalar Hat er gemengt einen leifen Fluch — 
dat fie vermählt und eingefegnet — Die Braut nicht hört's und nicht die Ge— 
6 war eine böſe Nacht. meine; — 
E8. war eine böfe Nacht. 
Der junge Biſchof jelber war F 
Ein Königefo n aus altem Blute, Da wantten HG nn kat 
Und unterm purpurnen Zalat Die Lampe gab fehr trüben Schein r, 
car ihm feb Pr era — Des Königs Alfred Herze ſchlug wilber; — 
Es war eine böſe Nacht. 
Am liebſten hätt' er ſelber gefreit „So haft du geliebt ſchon einen Mann? 
Die junge, ſchöne Königinne, Sie weint und ſchwor, daß fie Keinen geliebet; 
Doch war er jchon lange eingeweiht, Einen Becher mit Wein ließ er kommen heran, 
Und durft' ihm die Veb' Pins fommen zu Und bat ihn mit ſchwarzen Zröpffein ge- 
inne — trübet: — 
Es war eine böfe Nacht. Es war eine böfe Nacht. 


Der Biſchof gab ihr die Abfolution 

Und hat fie noch einmal gefegnet; 

Sie nahın den Becher und trank Davon — 
Und draußen hat's geftürmt und geregnet — 
Es war eine böſe Nacht. 


Haftgefchenke. 
„Herrn Wenbl, den's von dannen treibt, Das Töchterchen hörte zu in Leib, 
Was gebt ihr dem lieben Gaſte, Dann ſprach e8 mit Zagen und Bangen: 
Ihr Kinder, wenn ev länger bleibt, Ic geb’ Herrn Wendt zu jeber Zeit, 
Daß gern er bei uns vafte 9 Was er nur mag verlangen. 
Ich geb’ ibm, ſprach dev Aeltſte geſchwind, Ich geb’ ihm meinen Scharladh voll Pracht, 
Den Falten, meinen Genoffen, Bon meinem Halje die Kette, 
CH war er gut, jet ift er blind, Bon meinem Finger den Ring und zur Nadıt 
Auch iſt jein Flügel durchfchoffen. Mein eiverdunenes Bette. 
Der zweite ſprach: ich geb’ ihm dazu „Herr Wendt ihr follt beurlaubt fein, 
Den Pfeil, den wunderbaren, Ich höre traurige Mähre: 
Der immer den Feind gelaffen in Ruh' u wenig behagt ibr den Knaben mein, 


Und dem Schützen in’s Herz gefahren. em Tüchterlein allzujehre.‘ 
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An eine Kranke. 


Du leideft, du bift krank, o Joſephine! 

Wie eigen überlam mich der Bericht! 

Als ob mir eine Heilige erſchiene 

In einem Thebaidentraumgefidt. 

Ich jah ein Weib mit lächelnd blafjer Miene, 
Das fih nm’8 Haupt die Dornenfrone flicht, 
Das bingebt in geheimer hoher Sendung 
Als Priefterin auf Pfaden der Vollendung. 


Wie fiegreich ift der böfe Geiſt betrogen, 


Da liegft du, lächelnd wie die Sonn’ im Mai, 

Um zu zerftreu'n ber Freude Thränenregen. 

„Es ſchmerzt nicht,’ ſagſt ar theure Heu⸗ 
elei 


Der Märtyrer auf dornenvollen Wegen! 
Zum Liebe machſt du jeden Schmerzensfchrei, 
Um Baljam auf der Andern Leid zur legen; 
Du bift die Tröfterin, wir find die Kranken, 
Du fteigft empor, weil wir in Nacht ver: 


ſanken. 


Ich ſagt' es wohl, als ich dich ſah im Glücke: 
„Dies Leben wird im Unglück ſchöner nur!“ 
Und wahrlich, all’ dein Leid iſt nur Die Brücke, 
Die fiihrt von Schöner dich zu ſchönrer Flur. 
Ich den!’ an Flügel, ſeh' ih deine Krüde, 
Und flehe zur unendlichen Natur: 

„Genug gethan haft bu für Diefes Wefen, 
Es iſt gethan — nun laffe fie geneſen!“ 


Der unjrer Huldigung dich will entwenden. 
Wenn Dich Das Grid jo anmuthsvoll er- 


zogen, 

Wie herrlich wird das Unglüd dich vollenden. 
D fei getroft! ein Gott blieb Dir gewogen, 
Der übergiebt dich jet den Meifterhänden 
Des Schmerzes, der befißt ben legten Stem- 


e — 
Sieh ſeine Werkſtatt an — es iſt ein Tempel! 


Johann Chriſtoph Friedrich Haug, 


ein ſchwäbiſcher Epigrammatiker und Lyriker aus der älteren Epoche, welche der 
„ſchwäbiſchen Schule“ vorausging, wurde am 19. März 1761 zu Niederſtolpingen 
im Würtembergiſchen geboren, von ſeinem Vater, ſpäterem Pfarrer in Magſtatt, 
anfangs ſelbſt unterrichtet, dann auf den Gymnaſien zu Ludwigsburg und Stutt⸗ 
gart fortgebildet. Daß er nicht geringe Talente beſaß, ergab ſich auf der hohen 
Stuttgarter Karlsſchule, wo er die Rechte ſtudirte und in den wiſſenſchaftlichen 
Prüfungen eine Menge Preismedaillen davontrug; aber er war mehr ein witziger 
Kopf, als für Poeſie in ähnlicher Weiſe entflammt wie Schiller, mit dem er gleich- 
zeitig auf jener Anſtalt zuſammentraf. Daher beſchränkte er nicht allein ſeine 
Neigung vorläufig auf das epigrammatiſche Gebiet, ſondern trat auch unter ſeinem 
wahren Namen erft ver die Oeffentlichkeit, als Schiller bereits am Ende ſeiner 
Laufbahn ftand. Um fo mehr gefiel er dem Herzoge Karl, welchem Schiller mißfiel, 
er wurde ein brauchbarer Geſchäftsmann und ftieg durch die Gunft feines Fürſten, 
der auf die afabemifchen Auszeichnungen des Jünglings aufmerkſam geworben war, 
und durch das Wohlmollen der nachfolgenden würtembergifchen Herrfcher von Etufe 
EN 


Mindamwır, Varnas. 


| 


——— 
zu Stufe. Denn nachdem er ſchon 1783 zum Sekretär im geheimen Kabinet, 
1791 zum kaiferlichen Hof: und Pfalzgraf, 1794 zum Geheimſekretär ernannt 
worden, erhielt er im Jahre 1817 die Stelle eines Bibliothekars mit dem Hof- 
rathötitel zu Stuttgart, wo er am 30. Januar 1829 feine Tage beſchloß. Seine 
erfte Schrift, die 1791 erfchienenen „Sinngedichte“, hatte er unter dem Namen 
Friedrich Hophthalmos herausgegeben; auch für mehrere andere Werke behielt 
er fpäter diefen Namen bei. 


Haug bat nur in jo fern einige Bedeutung, als er der vorzüglichfte Epigrammatift und 
Scherzdichter ſchwäbiſchen Stammes ift; für unfere Litteratur beſitzt er geringe Wichtigfeit. 
Auch feine Witzſammlung, „Wahls ungeheure Naſe“, womit er das meifte Aufieben erregte, 
behauptet feinen eigentlich Haffiichen Werth. Denn die Mannigfaltigkeit Der auf einen einzigen 
Gegenftand gerichteten Spöttereien iſt zwar einzig in ihrer Art und zeugt von Reichthum der 
Phantafie, aber fchon die Menge biefer Hyperbeln läßt erwarten, daß, mie e® wirklich der 
Fall ift, viel Fades une Unjchönes mit ıumterläuft, während die Form ſich nicht befonders 
auszeichnet. Was ibn cdyarakterifirt, ift die Sarmlofigkeit feiner Einfälle; doch möchte ber 
Mangel eines beftimmten Stachels wohl bäufiger dem Menſchen als dem Dichter zu Statten 
tommen. Außerdem ſchrieb er Fabeln und Charaden; auch juchte er der „ſchwäbiſchen Schule‘ 
fih dadurch anzunähern,, daß er, ihrem neueren Beiſpiele gemäß, Balladen und Lieder ver- 
faßte, auf das Mittelalter zurüdging und die Weifen älterer Dichter, namentlich die der 
Minnefänger, theil® verneubeutfchte, theils nachahmte. Doc ſcheint ihn die ſchwäbiſche Schule 
bereits völlig vergefjen zu haben, wenn fie ihn nicht deswegen ignorirt, weil er unter Wahls 
Nafe die ſchwäbiſche Naſe Überhaupt verftanb. 


Schriften. 1) Sinngedidte. Zübingen 1791. 2) Kardenbud für Geift und Herz aufs Jahr 1801. 
Ludwigsburg 1800. 3) Zweihundert Hpperbeln auf Heren Wahls ungeheure Uaſe, in erbauliche hochdeutſche 
Neime gebraht. Stuttgart 1804. 2. Aufl. Brünn 1822. 4) Epigramme und vermilchte Sedichte. Berlin 
1805. 2 Bände. 5) Epigrammatifhe Spiele. Züri 1807. 6) Epigrammatifche Anıhologie. (Mit feinem 
Landsmann E. F. Weißer.) Zürich 1807—1809. 10 Bäntden. 7) Hultigung bes würtigften und (dönen 
©rfdhledis. Stuttgart 1817. 8) Poetiſcher ſuſtwald. Sammlung von Gedichten älterer, großentbeils jet 
unbelannter Dichter. Zübingen 1819. 9) Magifhe faterne. Brünn 1820. 10) Panorama bes Acherzes. 
Ebend. 1820. 2 Bändchen. 11) Meujahrsbüdlein für das Arbeitsfäftchen holder frauen und Jungfrauen. 
Ebenb. 1620. 12) Hundert Epigramme für Arrzte, die heine And. Zürich 1820. 13) Bachus, Antimomus, 
Jocus und Sphinx. Ulm 1823. 14) Zweihundert Sabeln für die gebildete Jugend. Gbend. 1828. 
15) Eharaden und Logogryphen. Eine Centurie. Stuttgart. 16) Taſchenbuch, dem Bacchus und Jocus 
geweiht. Ebend. 17) Zpisle der Laune und des Witzes. Tübingen 1826. 18) &rdichte. Leipzig 1827. 
2 Bände. Neue Aufl. Mit dem Bildniß des Berfaffers nah Dannecker's Basrelief. Stuttgart 18. 
19) fabeln für Jung und Alt. Heidelberg 1828. 20) Auserlefene Sammlung der beften deutſchen Seſel- 
fhafıslieder. Neue fehr vermehrte Aufl. Ebend. 1828. (Auch unter dem Titel: Allgemeincs Heidelberger 
Commersbud.) 


Sinnfprüde. 
I. Bav. U. Marull. 
Bav's Lied erhob den Wein Nur von Marull's Geſchichten eine: 
Zum Dichterftedenpferbe. Der Geizhals blidte, wenn er af, 
Bav muß fein Dichter fein: » Erfind'riſch durch ein Augenglas, 
Ihn wirft e8 oft zur Erbe. Damit fein Biffen größer ſcheine 





Ill. Bon Plump's Aerger. 
32 bin Gottlob! altabelig; 
Jedoch mein Sohn, das ärgert mic, 
Hat einen Ahnen mehr, als ich. 


IV. Au ©. 
Dein Haus und Gärten, S., befingft du 
Theil für Theil, 


Und jo gewiffenhaft, als böteft dır fie feil. 
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V. Ein Mann, ein Wort. 


„Dein Nachbar will 
Dein Unglüd, Till!“ 
Sprach Theodat, 
Der Advocat; 

„Ich aber will 

Dein Beftes, Till!“ 
Er bielt fein Wort: 
Till's Held ift fort! 


Hyperdeln auf Herrn Wahſ's ungeheure Nafe. 


I. Rath. 


Willſt du, wie die Braminen pflegen, 
Auf deine Naſenſpitze jehn, 

So kann e8, der Entfernung wegen, 
Nur durch ein Zelescop geſchehn. 


II. Täuſchung. 


Er ſtand und ſprach vor ſeinem Haus; 
Da hielt ein Güterwagen an. 

„Seh! rief der trunkne Fuhrmann aus, 
Den neuen Schlagbaum aufgethan!“ 


III. Dannecker an Wahl's Gattin. 


Das Naſenprodigium deines Mann's — 

Darſtellen ſoll ich's in Marmor dir. 

rat ſcheint's unmöglich; allein ich kann's, 
erfchreibft du ganz Karrara mir. 


IV. Geruchsfülle. 
Deine Wohlgeruchsertafe 
Muß beneidensmwilrdig fein; 
Denn du Schnüffelft mit der Nafe 
Huſch! den ganzen grübfin? ein. 


V. Unabwendbar. 


Ber ungejeh’n, wer ungefcheut 
Dich ärgern will, mein Xieber, 
Entfernt fich heimlich meilenweit, 
Und giebt dir Najenftliber. 


VL tif. 


Dir bat zun Glide jüngſt ein Dieb, 

Der ſchlau fein Gaunerweſen trieb, 

Die Dofe vor der Nafe weggenommen. 

Der Borfprung war zu grob Er mufit’ ent» 
fommen. 


VU. Anekdote. 
Ich jab heraus 


Aus meinem Haus. 

Ein Schiffer jpäbte, 

Was oben fei, 

Und rief: Ei, ei! 

zwei umgedrebte 
anonenböte! 


VII. Wahl's Aerger. 


Ich ärg're mich und rafe — 
Mich hindert meine Nafe 
Die Wälder zu beſchau'n, 
Ya, nur darin zu geben, 
Es wären denn Alleen 
Gerade burchgehau’n. 


Räthſel. 


Ein ewig Schweigen ſchließt der Vordern Doc wenn von Dir das Ganze ſpricht, 
und; Auch noch ſo laut, du hörſt es nicht. 

Laut redend thun ſich dir die Letzten kund; — — 

20* 
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ldichter, ich, ein Philoſoph, Sa wenn ihr wißt, 
Eines, —* it em ten, Ss Horgen geftern ift? 
a: anf rden den mi ih en Auflöfung von Baggeſen. 
eihen ihr voran, 35 
— — —— Heut’ ift offenbar, 


Was geftern morgen war. 





— 


Friedrich Hebbel, 


ein Lyriker und Dramatiker ohne klaſſiſche Bedeutung, wurde am 18. März 1813 
zu Weſſelburen im Dithmarſchen geboren und durfte anfangs, bei der Dürftigkeit 
feiner äuferlichen Lage, an keine wiſſenſchaftliche Laufbahn denken. Seine Erziehung 
ſelbſt war fehr mangelhaft, vie Bibel faft Das einzige Buch, aus welchem der Knabe 
feine VBorbildung fchöpfte, während Sagen und Geſchichten feines engeren Heimaths- 
landes die jugendliche Phantafie nähren mußten. Gehindert durch die Beſchränkt⸗ 
heit dieſer Verhältniſſe, konnte er es nicht weiter bringen als bis zum Schreiber 
bei dem Kirchſpielvoigt ſeines Geburtsortes. So ſtand denn Hebbel ſchon in einem 
Alter von zweiundzwanzig Jahren, als die bekannte Schriftſtellerin Amalie 
Schoppe, geb. Weiſe, den Gedanken faßte, ihn aus dieſer hoffnungsloſen Lage zu 
befreien: fie eräffnete ihm ven Weg nach Hamburg, wo er ſich für die Hochſchule 
vorbereitete. Darauf ſtudirte er erft in Heidelberg, dann in München Bhilofopbie 
und Geſchichte, Leider gerade um dic Zeit, we die Coterie des „jungen Deutfchlaud“ 
einerfeits mit dem hergebrachten Schlendrian, andererſeits aber auch mit den echten 
Prinzipien deutſcher vitteratur umter beblem Halloh ſich“ berumbalgte, um einen 
Schimmer ven Genialität zu erjagen, der Die Mitglieder dieſes Schreibundes zu 
Kelten des Tages und zu Verführern anderer ebenſe unreifer und mittelmäßiger 
Talente made. Wie weit fie nachtheilig auf den firchjamen Hebbel eumnirften, 
wer weh es zu fügen? Nur ſoviel erfenmen wir aus ven nadberigen veiſtungen 
dieſes Mannes, daß cr zu unmädtig wer, um jid ihren Cinflüften zu entziehen. 
Die erſten feiner loriidien Gedichte ſtammen ame dem Jahre 1833, die übrigen 
wir aus der Zeit feiner Univerttärsftutien, jemeit fic un Jabre 1542 gejanımeit 
eridicnen find, ibmen folgte ſpãter mod cine meine Sammlung ren deralciden 
Ting. Sram verzchwiten Ardeiten indeiſen wurca Tramatiidur Qattana. Nach- 
dem cr ſiddo, cdea von Unmweriuitn zurädichemt, für's orte wine nah Dummberg 
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gewendet, jchrieb er im Herbit 1839 die „Judith“, ein fogenanntes Trauerfpiel, 
das man ohne Scham ſich getraute auf deutſchen Bühnen aufzuführen und felbft in 
bänifcher Ueberſetzung zu Kopenhagen zu geben. Keck vertheidigte er fich gegen die 
jenigen, welche die Bodenlofigfeit feiner Richtung zu tadeln wagten. Diefem erften 
anſcheinend fehr glüdlichen Berfuche folgten ähnliche Produkte, ver Dichter gewann 
in den Augen des Publikums Anfehen, fand in Kopenhagen gute Aufnahme bei 
dem leicht zugänglichen Dehlenjchläger und empfing von dem bänifchen Könige 
Chriftian VIII. ein Reifeftipendium. Nach der VBeröffentlihung ver „Maria Mag- 
dalena“ (1844), verließ er denn Hamburg, unternahm mehrere Reifen und wählte 
endlih 1846 Wien zu feinem feften Aufenthalte, befonders im Dramatifchen fort- 
arbeitend und trog vielfachen Fritifchen Widerſpruchs auf den feitherigen Wegen 
verharrend. 


Sagen wir kurz, daß Hebbeln der rechte Sinn für das Schöne niemals auf: 
gegangen ift. 


Wie e8 dieſem Autor an gejundem Geſchmacke, an Natürlichkeit, Einfachheit und Klar- 
beit der Darftellung im Lyriſchen gebricht, indem feine „Gedichte meift zwecklos, ohne 
tieferen Gehalt, ungenau, ſchwülſtig und felbft unverftändfich erfcheinen, fo treten anf 
dramatifhem Gebiete dieje Fehler noch greller heraus. Der Mangel an frübzeitiger klafſiſcher 
Bildung äußerte fih hier wieder einmal in vollem Umfange jeiner Nachtheile. Die Dra- 
men Hebbel’8 verftoßen im Ganzen wie im Einzelnen nicht allein ſchnurſtracks wider bie 
Anforderungen echter Kunft, jondern die Charaktere derſelben find jo durchaus ungenügend, 
verkehrt, toll und abgejchniadt, daß denfelben jeder eigentliche Werth abgeſprochen werben 
muß, und daß man in ihnen, einzelne PBerfonen in der Maria Magdalena vielleicht aus⸗ 
genommen, nirgends die Spur von wahrem poetifhem Zalent dargelegt findet. Denn in 
feinem Hafchen nach Originalität ſpricht ſich kein Genie aus; er ift originell, aber nicht im 
guten Sinne. Die frühen Schwächen bes jugendlichen Schiller, die Seltjamteiten Shates- 
peare’8 tauſendfach überbietend, faft in den fcheingenialen, burſchikoſen Ton des unglücklichen 
Dramatilers Grabbe und der neueren Nachäffer deſſelben verfallend, giebt er nichts ale 
Karrilaturen oder, wie in feiner fehr untragiihen Judith, puppenlomödienartige 
Charaktere, die gemein, efelhaft und widermwärtig find. Idealiſche Größe und echtpoetifche 
Anſchauung ift ihm fremd; alles ift bei ihm zerfloffen und zerfahren, ausgenommen bie auf 
den gemeinen Haufen berechnete theatralifche Wirkung: auf braftifhe Wirkung hat es Hebbel 
lediglich abgejehen, alles Uebrige ordnet er diefem Zwede unter. 


Schriften. 1) Sedichte. Hamburg und Leipzig 1842—1848. 2 Bände. 2) Judith, ein Trauerfpiel. 
Hamburg 1841. 3) Genoveva. Ebend. 1843. 4) Maria Magdalena. Ebend. 1844. 5) Der Piement. Gin 
Luftfpiel. Ebend. 1847. 6) Herodes und Alariamne. Wien 1850. 7) Julie. Leipzig 1851. 8) Per Rubin. 
Ein Luftfpiel. Leipzig 1851. 9) Pas Trauetſpiel in Sicilien. Cine Tragikomödie. Leipzig 1851. 

Seine Anſichten Über das Drama theilt er mit: 1) Mein Wort über das Drama. Hamburg 1848. 
2) Kritiſche Vorrede zur „Iulia”. 
Ueber ihn ausführlicher: Henneberger, das deutſche Arama der Gegenwart. Greifswalb 1868. 
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Der Sonnenjüngfing. 


Der Sonnenjüngling blickt zum erſten Mal 
gernieber auf bie Erde mit Verlangen; 
r kehrt fih glühend ab in ſüßem Bangen, 
Doc biilh’n ſchon Beilden 5 vor feinem 
| trabl. 


Er blickt noch einmal, und zu feiner Qual 

ſchnell die erfte Lilje aufgegan en; 

eim dritten Mal fieht er bie ? * prangen, 
Nun muß er raſtlos blicken, ohne Wahl. 


Und ach! je länger er fie nun betrachtet, 
Je größer wird in feiner Brufi das Sehnen, 
Weil fie fich immer Lieblicher geftaltet. 


Er aber, der fich neben ihr verachtet, 
Ahnt nicht m feinem Web und femen Thrä- 


nen 
Daß all’ die Schönheit nur fein Blick ent- 
faltet. 


Das Kind am Brunnen. 
1841. 


Frau Amme, Fran Amme, des Kind ift er- 
wacht! 


Doc die liegt ruhig im Schlafe. 
Die Böglein zwitſchern, die Sonne lacht, 
Am Hügel weiden die Schafe. 


Frau Amme, Frau Amme, das Kind ftebt auf, 
wagt fich welter und weiter ! 
‚ginh Im Brunnen nimmt es den Lauf, 


a Stehen Blumen und Kräuter. 
rau Amme, Frau Antme, ge Brunnen ift 
tie 
Sie ſchläft, als läge fie Drinnen! 
Das Kind läuft ſchnell, wie es nie noch lief, 
Die Blumen loden’s von binnen. 
Nun ſteht es am Brunnen, nun ift es am 
iel, 
Nun pflüdt e8 die Blumen fi munter, 


Doc bald ermüldet das reizende Spiel, 
Da ſchaut's in die Tiefe hinunter. 


Und unten erblidt e8 ein holdes Gefücht 
Mit Augen fe bell und jo füße. 

Es ift ſein eignes, das weiß es noch nicht, 
Biel ſtumme, freundfiche Grüße! 


Das Kindlem. winkt, der Schatten geichwind 
Winkt aus der Tiefe ihm wieder. 
gerauf Herauf! So meint’8 das Kind: 

er Schatten : hernieder! hernieder! 


Schon beugt es ſich Uber den Brunnenrand, 
Kran Amme, du Shläfft noch unmer! 

a fallen die Blumen ibm aus der Hand, 
Und trüben ben lockenden Schimmer. 


Verſchwunden ift fie, die ſüße Geftalt, _ 
Verſchluckt von der hüpfenden Welle, 

Das Kind durchſchauert's fremd und Talt, 
Und fchnell enteilt e8 der Stelle. 


Der Tod kennt den Weg. 


Welche Fülle auf den Bäumen! 
Welch ein Segen auf der Flur! 
Welch bachantſches Ueberihäumen 
Der verſchwendriſchen Natur! 
Lagern kann man jetzt auf Roſen 
Und, mit Rebenlaub gekrönt, 

Bei den vollen Bechern kofen, 
Bis man ſelbſt die Götter böhnt. 


Aber unter dieſer Bläue, 

man nie noch ſchöner ſah, 
Steht der Menſch, der ſelten ſcheue, 
Stumm und ohne Jubel da. 


Keiner leert die Weinbehälter, 
Deren man doch bald bedarf, 
Keiner trinkt und fegt die Kelter, 
Keiner macht die Sichel ſcharf. 


Scheltet mir ſie nicht, ſie haben 
Stets den Spaten in der Hand, 
Um die Brüder zır begraben, 

Die erftict der Sonnenbrand. 
Ihre Zahl wird täglich Meiner, 
Weil Die Traube Doppelt lebt, 

Und es bleibt vielleicht nicht Eimer, 
Der im Herbft den Becher hebt. 
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Einer doch! Am Meeresftrande 
Ragt gebietrifch-ftolz ein Schloß 
Hoch herab vom Feljenrande, 
Ueberm Haupt ein Balmenfproß. 
Hinter biejen fteilen Danern, 
Die noch nie ein Feind bedroht, 
Kann man Alles itberbauern, 
Alles, auch den fhmwarzen Tod. 


Auf dem Thurme ſteht ein Wächter, 
Deſſen Stinnme weit erklingt, 

Auf der Zinne geht ein echter, 
Deffen Pfeil Berberben bringt. 

Jeden Wandrer meift der Späher 
Gleich zuriid mit lantem Schall, 
Kommt er dennoch nah und näber, 
Bringt ihn flugs der Schü zum Fall. 


Ader unten thront im Saale 

Der geflirchtete Baron. 

Bei dem funfelnden Pokale 
Sprit er allen Schreden Hohn: 
„Laßt fie fterben und verderben, 
Trifft nur ung kein böſer Hauch! 
Ich ernenne mic zum Erben 
Wär's der ganzen Erde auch!“ — 


Sein Gemahl, ibm gegenilber, 
Wird bei biefer Rebe bleich, 

Auch die Kämmrer bliden trüber, 
Doch er trinkt und lacht zitgleich : 
„Unfer Schloß ift, was vor Beiten 
Eimft die Arche Noah's war, 

Ich und du, wir beide Ichreiten 
Bald heraus als Tetstes Paar!“ 


Sie erhebt die weißen Hänbe, 
Doch er jchenft fich mieber ein. 
„Gebt bie alte Welt zu Ende, 
Wird die neue Schöner fein: 


Jedes Mädchen wird dir gleichen, 
Die du Aller Krone bift, 

Und fein Dann wird mehr erbleichen, 
Der aus meinem Blute ift! 


Da ericholl ein ftarfes Dröhnen, 

Fa, man pocht am Thor mit Kraft, 
Und, — wie könnt’ es jonft fo tönen — 
Mit dem jchwerften Lanzenſchaft. 

„Iſt es möglich, daß der Sklave 

Auf dem Thurm fo [hläfrig wacht? 
Bringt ihn ber, daß jeine Strafe 

Alle Andern munter macht!“ 


In den Augen dunkle Flammen, 

Springt er auf und ſchwingt das Schwert. 
„Rein, ich hau’ ihn nicht zufammen, 
Schwört er dann, er iſt's nicht werth. 
Selbft joll er vom Thurm ſich ſtürzen, 
Und vor meinem Angeficht; 

Ihm die Tobesangft zu kürzen, 

Wär’ zu viel für dieſen Wicht.‘‘ 


Und er fliegt die fteilen Stufen 
Bor dem Diener noch empor, 

Der, mit Haft zurädgerufen, 

Saft ven fihern Tritt verlor. 
Ungemwohnt der Schwindelpfabe, 
Klimmt die ſchwangre Frau ihm nad, 
Doch umſonſt —** ſie Gnade, 

Ihre Stimme iſt zu ſchwach. 


Aber, ch’ fie ſelbſt die Platte 

Halb erreichte, kehrt er um, 

Und der Blick, ber jetzt jo matte, 
Seiner Augen Tchredt fie ſtumm. 
„Ist das Gräßliche geſchehen,“ 
Kuft fie laut, „ſo fluch’ ich bir!" — 
„„Still, wir müſſen meiter geben, 
Denn der ſchwarze Tod ift hier!““ 


Aus dem Trauerfpiel „Judith“. 
I. Geſpräch über den Hofoferne®. 


Judith. 

Er ift ein Tyrann! 

Adior. 

Sa, aber er wurde geboren, e3 zu fein. 
Bean hält fih und die Welt fiir nichts, wenn 
man bei ihm ift. Einmal ritt ich mit ihm im 
wildeften Gebirg Wir kommen an eime 
Kluft, breit, ſchwindlich tief. Er fpornt fein 


Pferd, ich greif' ibm in Die Zügel, beute auf 
die Tiefe und fage: fie ift unergründlich! 
„Ich will ja auch nicht hinein, ich will Hi 
über!“ ruft er unb wagt ben g 
Sprung. Ehe ich noc felgen Hann, had er 
Kehrt gemacht und ift wieder bei mir. , 
meinte dort eine Duelle zu ſehen,“ ſagte er, 
„und wollte trinken, aber es ıft nichts. Ver⸗ 
fchlafen wir den Durſt.“ Und wirft mir bie 
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Zügel zu und ſpringt herab vom Bferb und 
ide ein. Ich konnte mich nicht halten, ich 
flieg gleichfalls ab, und berührte fein Kleid 
mit meinen Lippen und ftellte mich gegen bie 
Sonne, damit er Schatten habe. Fir über 
mi! Ich bin fo fehr fein Save, daß ich 
ihn lobe, wenn ich won ihm fpreche. 


Judith. 
Er liebt die Weiber? 


Achior. 
Ja, aber nicht anders, wie Eſſen und 
Trinken. 
Judith. 
Fluch ihm! 
Achior. 
Was willſt Du? Ich hab' Eine meines 
Volks gelannt, die verrückt ward, weil er fie 
verſchmähte. Sie ſchlich fi in ſein Schlaf- 
gemad und trat plößlich, als er ſich eben ins 
ett gelegt hatte, mit gezüdtem Dolch dro⸗ 
bend vor ihn hin. 
Judith. 
Was that er? 


Achior. 

Er lachte, und lachte fo lange bis fie 
ſelbſt durchſtach. B fe fi 
Indith. 

Hab' Dank, Holofernes! Nur an dieſe 


brauch' ich zu denken, und ich werde Muth 
haben wie ein Mann! 


Achior. 

Was iſt Dir? 

Judith. 

O ſteigt vor mir empor aus euern Grä- 
bern, ihr, Die er morben ließ, daß ich in eure 
Wunden jchaue; tretet vor mich bin, ihr, bie 
er geſchändet hat, und fchlagt die auf ewi 
zugefallenen Augen nod einmal wieber auf 
das ih drin leſe, wie viel er euch ſchuldi 
ward! Ihr Alle jollt bezahlt werden! D 
warum ben’ ich euer, warum nicht ber 
Jünglinge, die fein Schwert noch frefien, ber 
Sungfrauen, Die er in jeinen Armen nod 
zerbrüden kann! Ich will die Todten rächen 
und die Lebendigen beſchirmen. — (Zu Adior.) 
Ich bin doch für ein Opfer ſchön genug? 


Achior. 
Niemand ſah Deinesgleichen. 


II. Geſpräch zwiſchen Judith und Holofernes. 


Judith (für fig). 
Hör’ auf, hör’ auf! Ich muß ihn morben, 
wenn ich nicht vor ihm fnien foll. 


Holofernes. 


Kraft! Kraft! Das iſts. Er fomme, ber 
fih mir entgegenftellt, der mich barnieber 
wirft. Sch jehne mich nach ihm! Es ift öde, 
Nichts ehren können als ſich felbft. Er mag 
mid im Mörſer zerftampfen und wenns ihm 
jo gefällt, mit dem Brei das Loch ausfüllen, 
das ich in bie Welt riß. Ich bohre tiefer 
und immer tiefer mit meinem Schwert; wenn 
das Zetergeichrei den Netter nicht weckt, fo ift 
feiner da. Der Orkan durchſauſt die Lüfte, 
er will feinen Bruder kennen lernen. Aber 
bie Eichen, bie ihm zu troßen fcheinen, ent- 
wurzelt er, die Thürme ftürzt er um und 
ben Erbball hebt er aus den Angeln. Da 
wird's ihm Mar, daß es feines Gleichen nicht 
giedt, und vor Ekel ſchläft er ein. Ob Ne- 
bucad Necar mein Bruder ift? Mein Herr 
ift er ganz gewiß. Vielleicht wirft er meinen 


Kopf noh einmal den Hunden vor. 
Wohl bekomm' ihnen die Speije. Biel- 
leicht filtt’re ich mit feinen Eingeweiden noch 
einmal die Tiger Aſſyriens. Dann — ja 
dann weiß ich, Daß ich Da8 Maaß der Menſch⸗ 
beit bin, und eine Ewigkeit hindurch ftehe ich 
vor ihrem ſchwindelnden Auge als unerrei- 
bare, jchredenumgürtete Gottheit! O, ber 
legte Moment, ber letzte! wäre er bod ſchon 
dal Kommt ber, Alle, denen ich webe that 
— ruf’ ih aus, — ihr, die ich verftämmelte, 
ihr, denen ich bie Weiber aus ben Armen 
und die Töchter von der Seite riß, kommt, 
und erfinnt Qualen für mid! Zapft mir 
mein Blut ab, und laßt mie trin- 
fen, ſchneidet mir Fleifh aus ben 
Lenden und gebt mirs zueffen! Und 
wenn fie das Aergfte mir getban zu haben 
glauben, und ich ihnen doch noch etwas Aer- 
geres nenne, und fie freundlich bitte, es mir 
nicht zu verſagen, wenn fie mit graufendem 
Erftaunen umberfteben und ich fie, troß aller 
meiner Bein, in Tod und Wahnfinn 
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bineinlächle: dann donn're ich ihnen zu: 
niet nieder, denn ih bin Euer Gott, und 
fchließe Lippen und Augen und fterbe ſtill 
und geheim. 

Indith Gitternd). 

Und wenn ber Himmel feinen Blitz nad 
Dir wirft, um Dich zu zerfchmettern? 

Holoferne®. 

Dann reck'ich die Hand aus, als ob 
ich ſelbſt es ihm geböte, und der Todes⸗ 
ſtrahl umkleidet mid mit düſt'rer Majeftät. 

| Judith. 

Ungeheuer! Grauenvoll! Meine Empfin- 
bungen und Gedanken fliegen Durcheinander, 
wie dürre Blätter. Menſch, entfeglicher, Du 
drängft Dich zwiichen mich und meinen Gott! 

muß beten in diefem Augenblid, und 
kanns nicht! 
Holofernes. 
Stürz' hin und bete mich an! 


Inditb. 

Ha, nun ſeh' ich wieder klar! Dich? Du 
trotzeſt auf Deine Kraft. Ahuft Du denn gar 
nicht, daß fie fih verwandelt bat? daß fte 
Dein Feind geworden ift ? 

Holofernes. 
Ich freue mich, etwas Nenes zu bören. 


FJudith. 

Du glaubſt, fie ſei da, um gegen die Welt 
Sturm zu laufen; wie, wenn * da wäre, 
um ſich —* zu beherrſchen? Du aber haſt 
ſie zum Futter Deiner Leidenſchaft gemacht, 
Du biſt der Reiter, den ſeine Roſſe verzehren. 


Holofernes. 


Ja, ja, die Kraft iſt zum Selbſtmord be⸗ 
rufen, ſo ſpricht die Weisheit, die keine Kraft 
iſt. Kämpfen mit mir ſelbſt, aus meinem 
linken Bein ben Knochen machen, 
über den das rechte ſtolpert, damit es 
nur ja den benachbarten Ameiſenhaufen nicht 

ertrete. Jener Narr in der Wilſte, der mit 
— ** Schatten focht, und der, als die Nacht 
hereinbrach, ausrief: „Nun bin ich geihlagen, 
nun ift mein Feind fo groß, wie Die Welt, 
— jener Narr war eigentlich fehr gefcheit, 
nicht mehr? O, zeigt mir bo das euer, 
das fid jelbft ausgießt! Findet Ihr's 
nicht? So zeigt mir das, Das ſich durch ſich 
jelbft ernährt! Findet Ihr's auch nicht? So 
fagt mir, fteht dem Baume, ben e8 verzehrt, 
ber Richterſpruch iiber das Feuer zu? 


Judith. 

Ich weiß nicht, ob man Dir was antwor⸗ 
ten kann. Wo der Sitz meiner Gedanken 
war, da ift jet Dede und Finfterniß. Selbft 
mein Herz verfteh’ ich nicht mehr. 


DI. Selbſtſchilderung der Judith. 


Das überſah ich, als ich bierber kam. 
Aber, wie fihtbar trat ed mir entgegen, als 
ich (fie zeigt auf Die Kammer) Dort einging, als 
mein erfter Blick auf das bereitete Lager fiel. 
Auf die Knie warf ich mich nieder vor dem 
Sräßlihen und ftöhnte: verichone mid! 
Hätte er auf den Angftichrei meiner Seele 

ehört, nimmer, nimmer wird’ ich ihn — — 
—* ſeine Antwort war, daß er mir das 
Bruſttuch abriß und meine Brüſte pries. In 
die Lippen biß ich ihn, als er mich küßte. 
„Mäßige Deine Gluth! Du gehſt zu weit!“ 
hohnlachte er und — o, mem Bewußtſein 
wollte mich verlaſſen, ich war nur noch ein 
Krampf, da blickte mir was Glänzendes 
ins Auge. Es war ſein Schwert. An dies 
Schwert klammerten ſich meine ſchwindelnden 
Gedanken an, und hab' ich in meiner Ent⸗ 
wilrdigung das Recht des Daſeins eingebüßt: 


mit dieſem Schwert will ichs wieder er⸗ 
kämpfen! Bete für mich! Jetzt thu' ichs! 
(Sie ſtürzt in die Kammer und langt das Schwert 
berunter.) 
Mirza (auf den Knien). 
Wed’ ihn auf, Gott! 
Judith (finkt in die Knie). 
O Mirza, was beteft Du? 


Mirza (erhebt fi wieber). 
Gott fei gelobt, fie kanns nicht! 


Judith. 

Nicht wahr, Mira, der Schlaf ift Gott 
jelbft, der bie milden enfchen umarmt; wer 
ſchlaͤft, muß ſicher fein! (Sie erhebt ſich und ber 
tradtet Holofernes.) Und er ſchläft ruhig, er 
ahnt nicht, daß der Mord fein eignes Schwert 
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wiber ihn zudt. Er fchläft ruhig — ba, 
feiges Weib, was bich empören follte, macht 

th mitleidig? Dieler ruhige Schlaf nad 
einer folgen Stunde, ift er nicht der ärgſte 
Frevel? Bin ich denn ein Wurm, daß man 
mich zertreten, und als ob Nichts gejchehen 
wäre, ruhig einfchlafen darf? Ich bin kein 
Wurm. (Sie zieht das Schwert aus der Scheide.) 
Er lächelt. Ich kenn’ es, dies Höllenlächeln, 
fo lächelte .er, als er mich zu fich niederzog, als 
er — — Tödt' ihn, Judith, er entehrt Dich 
um zweitenmal in jeinem Xraume, jein 
—* iſt Nichts, als ein hündiſches Wieder⸗ 
fäuen deiner Schmach. Er regt ſich. Willſt 
du zögern, bis die wieder hungrige Begier 
ihn weckt, bis er dich abermals ergreift und 
— (fie haut Holofernes’ Haupt herunter). — 


Siehſt Du, Mirza, ba liegt ſei tl Se, 
— aen Du mih kt? 


Mirza (wird obnmädtig). 
Halte mich! 


Yupdith (von Schanern geſchuttelt). 


Sie wird ohnmächtig — ift denn meine 
That ein Gräuel, daß fie diefer hier das Blut 
in den Abern erftarren macht und fie wie 
tobt Darnieder wirft? (Hettig.) Wach af ans 
Deiner Ohnmacht, Thörin, Deine Ohmmacht 
Hagt mich an, und das duld' ich nicht! 


Mirza (erwadgenp). 
Wirf Doch ein Tuch dariiber ! 


3ohann Beter Hebel, 


ein guter Lyriker deutfch-provinzieller Zunge und ein vorzüglicher Volfsfchriftiteller, 
wırde am 11. Mat 1760 zu Bafel geboren, wo feine ehrbaren Eltern um dieſe 
Zeit zufällig tagelöhnerten. Denn ihre Heimath hatten fie in dem Dorfe Haufen 
unmeit Schopfheim im Badiſchen; und der Kleine wurde auch zufolge des früh: 
zeitigen Wegfterbens feines Vaters, der anfangs ein armer Gärtner gewefen, fpäter 
unter die Schweizer in franzöfiihen Militärdienft gegangen war, ſamt der Mutter 
bald in dieſen Winkel des barifchen Oberlandes zurüdverfegt. Dürftig mußte fich 
Mutter und Kind durch Beſchäftigung auf der Eifenhütte zu Haufen, durch Erz- 
Hopfen und ähnliche Handarbeit nähren; da jedoch der Unterricht in ver Dorffchule 
für den aufgemwedten Knaben nicht genügte, fann die fluge Mutter darauf, wie fie 
ihm eine beſſere Erziehung verfchaffen könnte. Ein ehemaliger Waffengefährte ihres 
Mannes, der Unteroffizier Ifelin, nahm ihn zufolge ihrer Bitte nach Bafel und 
vertrat Baterftelle an ihm. Während er die dortige Stadtfchule befuchte, ſtarb 
auch feine Mutter Hin, fo daß der Verwaiſte jettt ganz dem Schutze fremder 
Menſchenfreunde anheimfiel; allein das Glüd lächelte ihm um fo holver, je um- 
glüdlicher der Stern zu fein fchien, der feiner Geburt geleuchtet hatte. Jenem 
Ehrenmanne, ver felbft unbemittelt war, folgte ein zweiter einflußreicherer Gönner, 
ver Kirchenrath Preuſchen in Karlsruhe, welder ven ihm befannt geworvenen 
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Kenaben erft auf das Pädagogium zu Lörrad) brachte, dann in feine eigene Nähe 
auf das Gymnaſium nad) Karlsruhe rief, wo er fidy in ven Jahren 1775 bis 1778 
für die Univerfität vorbereitete. Im lettgenannten Jahre erhielt er die Mittel, 
nach Erlangen zu gehen und bafelbft Theologie bis zum Jahre 1780 zu ſtudiren; 
worauf er in Karlsruhe fein Eramen als Kandidat des Predigtamtes beftand und 
fofort in Hertingen, einem wenige Stunden von feinem Heimathsorte gelegenen 
Dorfe, eine Hauslehrerftelle und ein Pfarrvikariat übernahm. Nur vorübergehend 
war biefe Stellung; denn ver feltene Fleiß, womit der Jüngling fich zugleich 
philologiſchen Studien Hingegeben hatte, konnte damals nicht verfehlen rühmliches 
Auffehen zu erregen, und deßhalb wurde er bereit8 im Jahre 1783 zum Lehrer an 
dem Lörracher Pädagogium beförbert, deſſen Zögling er felbft eine Zeit lang ge- 
wefen. Yruchttragend für feinen poetifchen Kopf waren die Berhältniffe, worin er 
bie nächften acht Jahre zubrachte; ſchon die herrliche Umgebung der Natur lodte 
bie in ihm lebenden bichterifchen Funken zur Slamme: ziemlich nahe bei Lörrach 
wogt der nad) Norden umbiegende Rheinftrom, weiterhin ragen die Thürme von 
Bafel, wohin ein reizender Spaziergang von zwei Stunden führt, in größerer Ferne 
erheben ſich die dunkeln Höhen des Schwarzwalvdes, noch entfernter die riefigen 
Schweizeralpen. Die durch die Anſchauung einer ſolchen Oertlichkeit belebte Stim- 
mung feines Bufens fteigerte zugleich der neue Eindrud der zeitgenofjifchen Dichter 
auf feinen empfänglichen Geiſt; daß er vorzugsweife in Klopftod und Voß feine 
Borbilver ſah, erflärt fi) aus der ſchon erwähnten Richtung feiner Studien, die 
vorwiegend auf Theologie und das klaſſiſche Altertum ging. Vor allen Anvern 
regte ihn die Weife der Voſſiſchen Idyllen, insbefondere der plattdeutſch gefchrie- 
benen, zu probduftiven Verſuchen an, die bei ihrem fehüchternen Hervortreten von 
Freunden gelobt wurden und jelbft durch ein neues Formgewand Interefje erwedten. 
Perfönliche Neigung nämlich führte ihn auf den Entfchluß, für feine Darftellungen 
jenen oberveutfchen Dialekt zu wählen, weldher „in dem Winkel des Rheins zwischen 
dem Frickthal und ehemaligen Sundgau, und weiterhin in mancherlei Abwand⸗ 
lungen bis an die Bogefen und Alpen, und über ven Schwarzwald hin in einem 
großen Theil von Schwaben” herrſcht. Die Wahl dieſer Spradyform, die Ueber- 
einftimmung ver Sprachform mit den Stoffen und die Befchränfung der Stoffe 
auf das geringe Gebiet, welches feine Heimath umfaßte, haben ihm, wie ſchon 
Goethe vorausverfündigte, „einen eigenen Platz auf dem deutſchen Parnaß“ ge= 
fihert. Die „Alemannifchen Gedichte”, mie Hebel feine 1803 zuerft erfchienene 
Sammlung betitelte, find gleichfam dem provinziellen Boden entjproffen, weldem 
der Dichter jelbft fein Dafein vervanfte, und geben ein treues Bild ber dortigen 
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Landſchaft und länplihen Bevölkerung. Goethe, weldyer den Schauplag kanızte, 
wo dieſe Gebichte fpielen, bat als charakteriftiiche Merknale des von dem 
Rhein gebildeten Landwinkels folgende aufgezählt: „Heiterkeit des Himmels, 
Fruchtbarkeit der Erde, Mannigfaltigkeit ver Gegend, Lebendigkeit des Waſſers, 
Behaglichkeit der Menſchen, Geſchwätzigkeit und Darftellungsgabe, zudringliche 
Geſprächsformen, nedifche Sprachweife.” Ein Lokal, fügt der große Kritiler binzu, 
welches dem Dichter „äußerſt günftig” war. 

Das mit Glüd gepflegte Feld bearbeitete Hebel aus Heimweh um fo eifriger, 
als er im Jahre 1791 nach Karlsruhe verfeßt wurde, wo er fürberhin feine blei- 
bende Wohnftätte finden follte, verbienftlic wirfend und in feinen Berbienften 
genugfam gewürdigt. Zuvörderſt übertrug man ihm, neben vem Amt eines Sub- 
diaconus an der Hoffirche, die Stelle eines Lehrers an dem Karlsruher Gymnaſium; 
jpäter (1798) rüdte er zum Profeffor und Oberlehrer an dieſer Anftalt auf, und 
nachdem mittlerweile feine zerftreuten Alemanniſchen Gedichte gefammelt erfchienen 
waren (1803), brachte ihm die raſche Anerkennung ihres Werths, die fie durd) 
Iohann Paul Friedrich Richter, Goethe und Herver fanden, weitere Beförderungen 
in feinem engeren Baterlande. Der treffliche Fürft Karl Friedrich von Baden er- 
nannte ihn 1805 zum Kirchenrath und 1808 zum Direktor des Gymnaſiums zu 
Karlsruhe, und da Hebel nunmehr durch anderweitige, in populärem Zone ab- 
gefaßte nützliche Schriften raftlos ſich auszuzeichnen fortfuhr, wurde er 1814 zum 
Mitglied des evangelifchen Konſiſtoriums, 1819 zum Prälat erhoben und durch das 
Comthurkreuz des Zähringer Löwenordens belohnt. Bis in fein Alter unermüdlich 
thätig und ohne fi) zu verheirathen ven Mufen lebend, ftarb er während einer 
Reife nad) Mannheim, die er in Amtsgefchäften unternommen hatte; erkrankt 
nämlich verfchien er auf der Rückkehr zu Schwegingen, wo er im Haufe feines 
Freundes, des Gartendirektors Zeyher, zu genejen hoffte, nach einem Unwohlfein 
von wenigen Tagen am 22. September 1826. Neuerdings wurde ihm auf dem 
Kirchhofe zu Schwegingen ein beſcheidenes Denkmal gejekt. 

Alles mas zu Hebel’8 Lobe gefagt werben kann, ift von Goethe gejagt worden, als er 
bie zweite im Jahre 1804 erfchienene Auflage der „Alemannifchen Gedichte” feiner Be⸗ 
urtheilung unterwarf. Er erkennt in ihm einen glüdfich begabten Vertreter ver Volks⸗ 
poejie, der bie Natur einerfeits geſchickt auffaffe und beſchreibe, andrerieits die Wirklichkeit 
und das Lebloje durch das fittlich-bidaktifche Element und dur Hillfe der Allegorie und 
Berfonifilation anmuthig vorflihre, nachbilde und belebe; der ferner die Hauptmotive ber 
Bollsgefinnung und Volksſage mit Gemanbtheit zu gebrauchen wiffe; ber enblich auf den 


Horizont feiner lieblichen Heimath, ihre Naturgegenftände und ihr eigentbiimliches Bolfsleben 
fih einfchränte, aber aus diefem engen Kreife erichöpfende Bilder hervorziehe. Zugleich 
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tomme den inneren guten Eigenſchaften der Gedichte bie bebagliche naive Sprache jehr zu 
Statten; die Elemente des von ihm gewählten Dialekts würden durch glitdliche Conftruftionen 
und lebhafte Formen zu einem Style zufammengebrängt, ber zu biefem Zwecke vor unferer 
Bücherſprache große Vorzüge befite, wenn auch im äußeren techniſchen Theile noch eine höhere 
Bolllommenheit zu wünſchen wäre. Diefe und ähnliche Bemerkungen einflehtend, zählt 
Goethe die Titel der vorzüiglicheren Gedichte auf, unter welchen er al8 die gelungenften folgende 
beroorhebt: die „Wieſe“, die „Sonntagsfrühe“, das „Habermuß“, die „Spinne“, ber 
„Käfer, das „Geſpenſt an ber Kanderer Straße‘, der „Karfuntel” und der „Statthalter 
von Schopfheim‘. Diehrere von den ebengenannten erffärt er für Meifterftlide, die in ihrer 
Art unübertroffen daftünden. Ein Theil der Heinen Sammlung fei weniger geglüdt; 
im Allgemeinen aber befriebige Hebel durch die Mehrzahl jeiner volfsthilmlichen Produkte 
zugleich die höher Gebildeten, bie äfthetifchen Genuß in Kunſtwerken fuchen. 

Wenn ich mein Urtheil an das Goethe'ſche anlehne, fo möchte ich gleichwohl die Be⸗ 
deutung bes Dichter8 nach zwei ihn charakterifirenden Seiten fchärfer faffen, nad der idyl⸗ 
liſchen und didaktiſchen. Ausgehend von I. H. Boß, bat er diefen Vorgänger im Idyll 
übertroffen, nicht weil Boß etwa eine geringere Kenntniß von dem Bollsleben und Bauern- 
ftand oder einen minder ibyllifchen Sinn befaß; war er doch ebenfalls auf dem Lande geboren 
und aufgewachſen. Sondern weil Boß wie in feinen Ueberfegungen fo auch in feinen eigenen 
Produkten ein grobes Hadebeil ſchwang, welches die rechte Anmuth nicht herauszuzimmern 
mußte, wie verbient er fi) au um das Sprachmaterial gemacht hat. Hebel hingegen beſaß 
ein weicheres und flitjfigeres Talent, um aus der äußeren Form bie Grazie hervorzuloden. 
Er mag reimloje Formen oder gereimte wählen, die Lieblichkeit in jeinen Idyllen dringt 
fiegend durch. Um ein antikes Element Himmerte er fich bei feinen Aufgaben nicht im ge- 
ringften, und zwar mit vollem Rechte; nur antike Einfachheit ſchwebte ihm vor. 

In denjenigen Gedichten aber, wo er e8 auf Didaktik oder auf eine Nuganmwendung mit 
dem ‚„‚Fabula docet“ abgejehen bat, erjcheint er al8 ein zweiter Gellert, nur manchmal 
poetifcher und geiftreicher als dieſer. Giebt er dabei mehr als das Volksgedicht eigentlich zu 
geben pflegt, fo ift das kein Fehler, wofür es beſchränkte Kritifer angenommmen haben; im 
Gegentheil erhebt er feine Leiftung dadurch aus dem Bereiche des Kindiſchen und Gewöhn⸗ 
lichen ins Ideale. Goethe ift von einem ſolchen Vorwurfe weit entfernt; mit Recht fagt er 
von ihm: Hebel „verbauert das Univerfum auf die naivfte und anımuthigfte Weiſe“, indem 
er Alles zu Banern und Bäuerinnen geftaltet; dieſes Verbauern aber wiirde meines Er- 
achtens zu einem wirklihen VBerbauern ausgeartet fein, wenn er fich lediglich auf den geiftigen 
Standpunkt der Bauernwelt feftgellammert hätte. Der alemannifche Dialeft gewährte ihm 
einen entſchiedenen Vortheil für eigenthümliche Entfaltung, aber felbft ins Hochdeutſche über⸗ 
fest behaupten feine befferen Leiftungen ven größten Theil ihrer urfpränglichen Anmuth; 
was fattfam aus den Beifpielen hervorgeht, welche ich nach der beiten, obwohl immer noch 
mangelhaften Verhochdeutſchung von Robert KReinid dem Terte zur Seite ftelle. Es fragt fi 
iiberhaupt, ob Hebel nicht einflußreicher und durchgreifender würde gewirkt haben, wenn er 
feine Gabe dem allgemeinen Schriftausdrud anbequemt hätte! Ein großer Nationalbichter 
ift er bei feinem beſchränkten Felde freilich nicht, auch nicht hervorragend durch die Zahl ge 
diegener Leiftungen, die im Gegentheil fehr Mein ift; aber er wirkte auf das Publitum, weil 
er formneu und im Kleinen groß war, nicht weil er, wie Karl Gödeke hinwirft, nach einer 
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weinerlihen, nach einer übergelehrten, nach einer geiftlojen Epoche mit natürlichen und ein- 
fachen Bildern auftrat. Denn als er auftrat, glänzte Goethe, glänzte Schiller fiegreich, dem 
Publikum neue und unverwelfliche Früchte in Menge darreichend. 

Hebel's übrige Verdienfte auf dem Gebiete populärer Darftellung find fo bebeutend 
wie bie irgend eines Bolfsjchriftftellers; man hat neuerdings in Berthold Auerbach einen 
Nachfolger Hebel’8 erbliden wollen, der von ähnlichem Grund und Boden ausgehend zu 
ähnlichen Zielen gelange. Sie treffen aber nur in der Tendenz und in der Profa zufammen, 
nicht im Verſe. 


Schriften. 1) Alemannifhe &cdidte. Karlsruhe 1803. Mehrfache Auflagen und Nachdrücke. 
8, Aufl. Ebend. 1843. 2) Der Uheinländiſche Hausfreund. Ebend. 1806-1811. 3. Aufl. Stuttgart 1827. 
3) Rheinifcher Hausfreund. Karlsruhe 1814—1815. 4) Schashäflein des rheiniſchen Hausfreundes. Zübingen 
1811. Mehrfach aufgelegt. Neuefte Aufl. Stuttgart 1858. Mit 60 Holzichnitten. Ebend. 1846. 5) Biblifde 
Seſchichten. Für die katholiſche Jugend eingerichtet von einem katholiſchen Geiftlihen. Ebend. 1822. 
2 Theile. Mehrfach aufgelegt. — Für die Jugend bearbeitet. Neue unveränderte Auflage. 1853. 2 Bände. 

Sämmtliche Werke. Karlsruhe 1832—1834. 8 Bände. (Der 5.—8. Band enthält „Predigten“ und 
„vermifchte Auffüge”.) Nene Auflage Ebend. 1838. Später nit mehr vollfländig aufgelegt. Neueſte 
Ausgabe 1853. 3 Bände. — £eben, beihhrieben von I. G. Schultheif. Heidelberg 1831. 

Ueberfegungen der Alemanniſchen Gedichte ins Hochdeutſche: 1) von 3. &. Scheffner. Königsberg 
1811. 2. Aufl. 1817. 2) von Fr. Girardet. Leipzig 1821. 3) von Balent. Adrian. Stuttgart 1824. 
4) von Freiherrn v. Budberg, metrifch überjegt. Heidelberg 1827. 5) von Robert Reinid. 3, Aufl. Mit 
Bildern (Holzſchnitten) nach Zeichnungen von Ludwig Richter. Leipzig 1869. 


Sonntagsſrũhe. 


Urtert. 
Der Samſtig het zum Sunntig gſeit: 
„Jez hani alli ſchlofe gleit: 
„Sie ſin vom Schaffe her und hi 
„Gar ſölli müed und ſchlöfrig gſi, 
„Und 's goht mer ſchier gar ſelber ſo, 
„Jcha fan uf fe Bei me ſtoh.“ 


So jeit er, und wo's Zwölfi ſchlacht, 
Se ſinkt er aben in d'Mitternacht. 

Der Sunntig je „Jez iſchs an mir!“ 
Gar ftill und heimli bjchließt er d'Thür. 
Er biljelet hinter de Sterne no, 

Und da ſchier gar nit obſi bo. 


Doch endli ribt er d'Augen us, 

Er chunnt der Sunn an Thür und Hus; 
Sie ſchloft im ftille Chammerli; 

Er pöpperlet am Lädemli; 

Er rueft der Sunne: „d’Zit iſch bo!“ 

Sie feit: „I dumm enanderno.” — 


Und lisli uf de Der goht, 

Und fründli uf De Berge ftobt 

Der Sunntig, und 's ſchloft alles no; 
Es ſieht und hört en niemes gob; 


Ueberjegung von Reinid. 
Der Samftag ruft dem Sonntag zu: 
„Da bracht’ ih Alle denn zur — 
„So Arbeit durch die ganze Woch' 
„Die macht am Ende ſhlaͤfrig doch; 
„Mir ſelber will's nicht beſſer gehn, 
„Kaum kann ich auf den Beinen ſtehn.“ 


Er fpricht’8 und wie es Zwölfe fchlägt, 

Da bat er fih zur Rırb’ gelegt. 

Der Sonntag F „Jetzt ift an mir. 

„Die Reih'!“ ſchließt heimlich drauf Die Thür 
Und dufelt durch den Himmel bin; 

Ihm ift noch ganz confus im Sinn. 


Drauf reibt er fi) die Augen aus, 

Da kommt er vor der Sonne Haus. 
Sie jhläft im giden Kimmterlein; 

Er Hopft am Laden, gudt hinein, 

Und ruft ibr zu: „Die Zeit iſt da!‘ 
Sie jagt: „Schon gut, ich weiß es ja!’ 


Und fachtchen auf den Zeben gebt 

Und heiter anf den Bergen fteht 

Der Sonntag, Alles ſchläft zur Stund’, 
Ihn fieht fein Menſch in weiter Rund. 
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Er chunnt ins Dorf mit ftillem Tritt, 
Und wintt im Gubl: „Verroth mi nit!“ 


Und wemmen endli au vermwacht, 
Und gichlofe het die ganzi Nacht, 
Se ftoht er do im Sunne-Scht', 
Und Iuegt eim zu de Fenftern i 
Mit finen zuge mild und gıtt, 
Und mittem Meyem uffem Hut. 


Drum meint ers treu, und was i fag, 
E8 freut en wemme jchlofe mag, 

Und meint, e8 fetg no dunkel Kadıt, 
Wenn d'Sunn am heitere Himmel lacht. 
Drum tfch er au fo lisli do, 

Drum ftobt er au jo liebli bo. 


Wie glieret uf Gras und Laub 

Bom Morgenthau der Silberſtaub! 
ie meiht e friſche Maveluft, 

Vol Chrieſi⸗Blueſt und Schlehe Duft! 
Und d'Immli jammle flink und frifch, 
Sie wüſſe nit, aß 's Sunntig iſch. 


Wie pranget nit im Garte-Land 

Der Chrieſt-Vaum im Maye-Gwand, 
Gel⸗Beieli und Tulipa, 

Und Sterneblume nebe dra, 

Und gfüllti Zinkli blau und wiiß, 

Me meint, me lueg ins Paradies! 


Und's iſch ſo ſtill und heimli do, 
Men iſch ſo rüeihig und ſo froh! 

Me hört im Dorf kei Hüſt und Hott; 
E Gute Tag, und Danf der Gott, 
Und 's git gottlob e ſchöne Tag, 

Iſch alles, was me höre mag. 


Und 's Bögeli feit: „Frili io ! 
„Bet tauſig, io, Do iſch er jcho! 
„Er dringt mer fo im Himmels-Glaft 


„Dur Blueſt und Laub in Hurft und 


Naſt!“ 
Und 's Diſtelzwigli vorne dra 
Het 's Sunntig-dtöckli au ſcho a. 


Sie lüte weger 's Zeiche ſcho, 

Der Pfarrer, ſcheint's, well zitli cho. 
Gang, brechmer eis Aurilkle ab, 
Verwünſchet mer der Staub nit drab, 
Und Chüngeli, leg di weibli a, 

De mueſch derno ne Meje hal 


Er kommt in's Dorf, ganz ſachtchen jpricht 
Er da zum Hahn: „Berrath mich nicht.‘ 


Und wenn man endlich dann erwacht, 
Und lag im Schlaf die ganze Nacht, 
So fteht er da im Sonnenfcein, 

Und ſchaut durch's Fenfter hell herein 
Mit jenen Augen mild und gut, 
Und mit dem Blumenftrauß am Hnt. 


Er meint es gut, das iſt fhon wahr! 

Und wenn man fchläft, es freut ihn gar; 
Er glaubt, noch wär’ es filr und Nacht, 
Wenn fchon die Sonn’ am Himmel lacht; 
Drum fam er auch fo leis heran, 

Drum lacht er ung fo freundlich an. 


Wie glitgert Doch auf Gras und Laub 
Bom Vlorgentban der Siiberftaub, 
Wie weht jo friihe Maienluft, 

Bol Kirſchenblüth' und Schlehenduft! 
Und Bienden ſammeln immer zu, 
Die wiffen nichts von Sonntagsrub. 


Wie prangt nicht in dem Garten heut’ 
Der Kirſchenbaum im Maienkleid, 
Der Goldlad und die Tulipan, 

Und Sternenblumen nebendran, 

Und Hvazinthen bunt und ſchön, 
Man glaubt, in's Paradies zu fehn! 


Wie ftill ringsum die Gegend liegt! 

Dean ift ſo ruhig und vergnilgt, 

Man hört im Dorf ken: et und 
t +“ 


„post 
Nur „Guten Tag“ und „Dant dir Gott!“ 
„Heut ift Gottlob ein ſchöner Tag!‘ 
'S iſt Alles, was man hören mag 


Und's Vögelchen jagt: „Ei fich ba! 

„Der Zaufend! ſchau, da ift er ja! 

„Sein Himmelsglanz, der flimmert gleich 

„Durch Buſch und Blüth’, und Laub und 
Zweig!“ 

Und aud) der Fink fpaziert beran, 

Hat jhon das Sonntagsröckchen an. 


Da läuten fie! Nu machet ſchnell! 

Der Pfarrer ift heut’ früh zur Stell’. 
Raſch! pflück' mir noch Aurikeln, lauf! 
Verwiſch' mir nicht den Staub darauf. . 
Und, Gundel, zieh’ recht flink Did an, ' 
Und fted’ dir auch noch Blumen an. 
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Der Wegweifer. 
Guter Rath zum Abſchied. 


Urtert. 


Weifch, wo der Weg zum Mehlfaß iſch, 
zum volle Faß? Sm Morgeroth 

it Pflug und Charft dur's Weigefeld, 
Bis Stern und Stern am Himmel ftobt. 


Me badt, jo lang ber Tag eim hilft, 
Me Iuegt nit um, und biibt nit ftob; 
Druf ge der Weg dur's Schüre- Jenn 
Der Chuchchi zu, do hemmers io! 


Weiſch wo der es zum Gulden ich ? 
Er goht de rothe Chrützere no, 

Und wer nit uffe Chrützer Iuegt, 

Der wird zum Gulde ſchwerli do. 


Wo iſch der Weg zur Suntig Freud? 
Gang ohni Sfoht im Werchtig no 
Dur d’ Werkftatt und Dur 's Aderfeld? 
Der Sunntig wird fcho felber ho. 


Am Samftig ijch er nümme wit. 

Was dedt er echt im Chörbli zu? 
Dentwol e Pfündli Fleiſch ins Gmües, 
’8 ha ſy, ne Schöpli Wi derzu. 


Weiſch, wo der Weg in d'Armeth goht ? 
Lueg numme, wo Zaffere fin? 

Gang nit verbei, 's ifch gute Wi, 

'S fin nagelneui Eharte d'inn! 


Im letſte Wirthshus hangt e Sad, 
Und wenn be furt gohſch, henk en a! 
„Du alte Lump, wie ftoht der nit 
„Der Betteljad fo zierlig a!’ 


Es iſch e hölze Gſchirli drinn, 

Gib achtig druf, verliehr mer's nit, 

Und wenn de zu me Waſſer chunnſch 
Und trinke magſch, ſe ſchöpf dermit! 


Wo iſch der Weg zu Fried und Ehr, 
Der Weg zum guten Alter echt? 

Grad fick gohts in Mäßigkeit 

Mit ftillem Sinn in Pflicht und Recht. 


Und wenn de amme Chrittgmweg ſtohſch, 
Und nümme weich, wo 's ane goht, 
Halt ſtill, und frog di Gwifſe erſt, 
'S cha dütſch, Gottlob, und fo 


g ſi'm Roth. 


Ueberſetzung von Reinick. 


Weißt wo der We zum Mehlfaß ift? 

Zum vollen Sat — Im Morgenwind 
Am Pflug durch's Feld bie Stern’ um Stern 
Am Himmel aufgegangen find. 


Man fieht nicht um und bleibt nicht ftehn 
Und badt fo lang der Tag noch ba. 
ur Scheune dann, zur Küche dann, 

nd fieh, da haben wir es ja! 


Weißt, wo der Weg zum Thaler ift? 
Der geht dem Pfennig hinterher; 

Und wer nit auf den Pfennig fieht, 
Belommt den Thaler nimmermehr. 


Wo ift der Weg zur Sonntagsluft? 
Geh hübſch dem Werkeltage nach 

Die Werkftatt Durch, durch's Aderfeld, 
Der Sonntag kommt von jelbft darnach. 


Am Samftag ift er nicht mehr weit, 
Was dedt er wohl im Körbchen zu? 
Ich dent’ mir: Fleifh zum Sonntagskohl, 
Bielleiht ein Schöppchen Wein dazu. 


Weißt, wo der Weg zur Armuth gebt? 
Wo Schenken find, da fieh nur hin. 
Geh nicht vorbei, ’8 iſt guter Wein, 
Sind nagelnene Karten drin. 


Im legten Wirthshaus hängt ein Sad, 
Und gebft du fort, fo häng' ihn an! 
„Du alter Lump, wie fteht dir nicht 
„Der Bettelfad fo zierlih an!“ 


Furn auch ein Schüſſelchen von Holz, 
erlier' es nicht und, was ich bitt', 
Wenn du beim Waſſer gehſt vorbei 
Und trinken willſt, ſo ſchöpf' damit. 


Wo geht der Weg zu Fried' und Ehr', 
Zu einem guten Alter hin? 

Grad' aus, grad' aus in Mäßigkeit, 
In Pflicht und Recht mit ſtillem Sinn! 


Und wenn du an dem Kreuzweg ſtehft 

Und weißt nicht mehr, wo aus, wo ein: 
Halt ſtill, frag' dein Gewiſſen erſt, 

'S kann deutſch, Gottlob! drum folg' ihm fein. 
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Wo mag der Weg zum Chilchhof ſy? 
Was frogih no lang? Gang, wo de witt! 
Zum ftille Grab im chüele Grund 

Führt iede Weg, und 's fehlt fi nit. 


Doch wandle du in Gottis Furcht ! 
$% roth der, was i rotbe cha. 

Sel Plätzli bet e gheimi Thür, 
Und 's fin no Sachen ehne dra. 


Wo mag der Weg zum Kirchhof fein? 
Mas fragft Du noch, du liebe Seel’? 
Geh wo Du willſt! Zum fühlen Grund 
Führt jeder Weg, du gehft nicht fehl! 


Doch wandle du in Gottesfurcht ! 
Das iſt mein guter Rath babe. 

Der Ort hat ein geheimes Thor, 
Dahinter giebt'8 noch mancherlei. 


Die Vergänglichkeit. 


(Geſpräch auf der Straße nach Bafel zwifchen Steinen und Brombad in ber Nacht.) 


Urtert. 


Der Bub jeit zum Aetti: 
Haft allmol, Xetti, wenn mer's Röttler 
Schloß 
So vor dem Auge ftoht, je denki dra, 
Oebs üſem Hus echt au e mal fo goht. 
Stohts denn nit bört, jo ganberig, wie ber 
o 


Im Baſler Todtetanz? Es gruſet eim, 

Wie länger as me's beſchaut Und üſer Hus, 
Es ſitzt jo wie ne Chilchli uffem Berg, 

Und d'Fenſter glitzeren, es iſch e Staat. 
Schwetz Aetti, gohts em echterſt au no ſo? 
J mein emol, es chönn ſchier gar nit ſy. 


Der Aetti ſeit: 
Du gute Burſt, 's cha frili ſy, was meinſch? 
's chunnt alles iung und neu, und alles 
ſchlicht 
Sim Alter zu, und alles nimmt en End, 
Und nüt ſtoht fill. Hörſch nit, wii 's Waſſer 
ruuſcht, 
Und ſiebſch am Himmel obe Stern an Stern? 
Me meint, vo alle rühr ſie kein, und doch 
Ruckt alles witers, alles chunnt und goht. 


Je, 's iſch nit anderſt, lueg mi a, wie d' witt. 

De biſch no iung; närſch, ich bi au ſo gſi, 

Jez würds mer anderſt, 's Alter, 's Alter 

chunnt, 

Und woni gang, go Gresgen oder Wies, 

In Feld und Wald, go Baſel oder heim, 

S iſch einerlei, i gang im Chilchhof zu, — 

Briegg, alder nit! — uünd biß de biſch wien ich, 

E gſiandene Ma, fe bini nümme bo, 
Mincwis, Barnap. . 


Ueberfegung von Reinid. 


Der Bub fagt zum Bater: 
Haft immer, Bater, von das NRöttler 


o 
Mir fo vor Augen ſteht, da denk' ich dran, 
Ob's auch mit unferm Hans einmal fo gebt: 
Da fteht das Schloß fo grauslich wie der 


o 
Im Basler Todtentanz! Man ſchaudert 
recht 
Je länger man's beſieht. Und unſer Haus 


Es ſitzt wie ein Kapellchen auf dem Berg, 
Die Fenſter glitzern dran, es iſt ein Staat! 


Sag', Vater, geht's mit dem wohl and’ 
mal fo? 

Ich dent! mir immer, er könnt' gar nicht 
ein. 


Der Bater fagt: 
Ja freilih, Kind, es lann Ioon jein. Was 
e ‘ 


n 
Was kommt iſt jung und neu, Dod Alles 
j leicht 


Dem Alter zu, und Alles nimmt ein End’, 

Und nichts ftebt fill. Hörft nicht dze Waſſer 
rau 

Siehſt nicht am Himmel oben Stern an 
Stern? 

Man meint, von allen rührt fich feiner, Doch 

Ruckt Alles weiter, Alles kommt und gebt. 


Ja, fieh mich an fo viel du willft, fo iſt's. 
Dur bift noch jung; Kind, ih war's auch ein⸗ 


mal, 
Das ift vorbei, das Alter fommt, das Alter: 
Und no id geb. gen Gresgen oder Wies, 
In Feld und Wald, gen Bajel oder heim, 
S N einerlei, ich geh’ dem Kirchhof zu, — 
Wein’ ober nicht! — Und bift du erſt, mie ich, 
Ein ſtämm'ger Mann, fo bin ih nicht mehr ba ; 

a1 
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Und d'Schof und Geiße weide uf mi'm Grab. 
Jo wegerli, und 's Hus wird alt und will; 
Der Rege wäſcht der’s wüfter alli Nacht, 

Und D’Sunne bleicht der's jchwärzer allt 


ag, 
Und im Bertäfer popperet ber Wurm. 

Es regnet no dur d’Bilhne ab, es pfift 

Der Wind dur dchlimſe Drüber thueſch 

u au 

No d'Auge zu; es chomme Chindes⸗Chind, 
Und pletze dra. Z'lezt fuults im Fundement, 
Und 's. hilft nut me. Und wemme nootno 


ar 
— zehlt, iſch alles femme feit. 
nd '8 Sort fintt no felber in fi Grab. 
Wo d'Chilche ftoht, wo 's Vogts und 's Here 
8 


us, 
Goht mit der Zit der Pflug — 


Der Bub ſeit: 
Nei, was de ſeiſch! 


Der Aetti ſeit: 
Ye, 's iſch nit anderſt, lueg mia, wie d' witt! 
Iſch Baſel nit e ſchöni tolli Stadt? 
'S fin Hüſer drinn, 's iſch mengi Chilche nit 
So groß, und Chilche, 's ſin in mengem 


or 
Nit fo viel Hüſer. 'S iſch e Volchſpiel, 's 
wohnt 


E Richthum drinn, und menge brave Her, 
Und menge, woni gchennt ba, lit ſcho lang, 
Im Ehrüg-Gang hinterm Münfter -Plat 


und ſchloft. 
'S iſch eithue, Chind, es ſchlacht e mol e 
Stund, 
Goht Baſel au ins Grab, und ſtreckt no do 
Und dört e Glied zum Boden us, e Joch, 
En alte Thurn, e Giebel-Wand; es wachst 
Do Holder druf, do Büechli, Tanne dört, 
Und Moos und Farn, „tmb Reiger nifte 
1 


rinn — 
'S iſch ſchad derfür! — un fin bis dörthi 
Dit 


So närjch wie iez, ß göhn an Gſpenſter um 
D'Frau Faſte, 's iſch mer iez je fang ſcho a, 
Mer feits emol, — der Lippi Läppeli, 

Und was weiß ich, wer meb. Was ftoßifch mi? 


Der Bub feit: 
Schwet liſli, Aetti, bis mer über d'Bruck 
Do fin, und do an Berg und Wald verbeil 


Auf meinem Grab’ da werden Schaf! und 


| Ziegen. 
Fa, glaub’8 nur! und das Sans wird alt 


und wüſt; 
Der Regen wäſcht dir's wüſter alle Nacht, 
Die Sonne bleicht dir's ſchwärzer alle Tag, 
Und im ©etäfel nagt und pocht der Wurm. 
Bom Boden regnet's nieder und der Wind 
Pfeift durch die Rißen. Drüber tbuft bu 


Und batteln dran. Zulett im Kundament 
Berfault’8 und nichts mehr hilft. Und wenn 
man fpäter 
guelanfen jchreibt, iſt Alles eingefallen. 
nd’8 Dörflein ſinkt noch felber in fein Grab. 
Wo jetzt die Kirche daſteht und das Schloß, 
Gebt mit der Zeit der Pflug. 


Der Bub jagt: 
Nein! Was du fagft 
Der Bater fagt: 
Ja, fieh mich an jo viel du willft, fo ift’s! 


Iſt Baſel nicht 'ne ſchöne luſt'ge Stadt? 
'S find Häuſer drin, manch Kirchlein iſt nicht 


größer, 
'S find Kirchen drin, Bat Ye fo mandes 
0 


Nicht fo viel Häuſer! Welch Speltafel giebt es 
Und melden Reichthum drin! Manch braver 


au 
Die Safe zu; e8 kommen Kındes-Kinder 


err 
Und mancher, den ich won gekannt, er liegt 
on 
Im Kreuzgang binter'm a nerplat und 
läft. 
All eins, mein Kind! es (prägt einmal bie 
Stund’, 


Auch Bajel geht in’s Grab und firedt noch da 

Und dort ein Glied zum Boden 'rans, 'nen 
Pfeiler, 

Nen alten Thurm, 'ne Giebelwand; e8 wächſt 

Wachholder drauf, hier Buchen, Tannen dort 

and Farentraut die Reiher niften drin. — 

Ja, Schade drum! — und find bie Leut' big 


dahin 
Wie jetzt ſo närriſch noch, dann geh'n Ge⸗ 
Ipenfter 
Drin um und ſpuken. — Nu, was ftößt bu 
mich? " 
Der Bub feit: 


Red’ leife, Bater, bis die Brüde wir 
Paſſirt, und da beim Berg und Wald vorbei. 
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Dört obe tagt e wilde Jäger, weiſch? 

Und Iueg, do niden in de dürſte feig 

Gwiß 's Eyer-Dieidli g’lege, halber ful, 

'S iſch Johr und Tag. Hörſch, wie ber 
Laubi ſchnuft? 


Der Aetti fett: 
Er bet der Pfnüfel! Seig doch nit fo närſch! 


Hüft Laubi, Merz! — und loß die Todte go, 
Sie thüen der nüt meh! — Je, was hani 


gſeit? 
Bo Baſel, aß es au e mol verfallt. — 
Und gobt in langer Zit e Wanders-Ma 
Ne balbi Stund, e Stund wit dra verbey, 
Se luegt er dure, lit fe Nebel druf, 
Und ſeit ſi'm Camerad, wo mitten goht: 
„Lueg, dört iſch Baſel gſtande! Selle Thurn 
„Seig d'Peters⸗Chilche Sf, e iſch ſchad der⸗ 

r!“ 


Der Bub ſeit: | 
Nei Aetti, iſchs der Ernſt, es cha nit ſy? 


Der Xetti fett: 
Je ’8 iſch mit anderſt, lueg mi a, wie d' witt, 
Und mit der Zit verbrennt die ganzi Welt. 
Es goht e Wächter us um Mitternacht, 
E fremde Ma, me weiß nit, wer er ijch, 
Er funflet, wie ne Stern, unb rüeft: „Wacht 


auf! 
„Wucht auf, e8 fommt der Tag!“ — Drob 
röthet fi 
Der Himmel, und e8 dundert überall, 
et beimlig, alsg'mach fut, wie jellemof 
o Anno Sechſenünzgi der gen 08 
So uding gſchoße bet. Der Bode Wantt, 
Aß B’Ehrlay-Lhlirn guge; d'Glocke ſchlagen a, 
Und lüte jelber Bett⸗Zit wit und breit, 
Und alles bettet. Drüber hunnt der Tag; 
O, b'hütis Gott, me brucht fe Sunn berzu, 
Der Himmel ftoht im ai und d'Welt im 


aft. 
Druf gichieht no viel, i ha iez nit der Bit; 
Und endli zündets, a, und brennt und brennt, 
Wo Boden ifch, und niemes Löfcht. Es glumfi 
Wohl fjelber ab. Wie weinſch ſiehts us 
erno 


Und ſieh, da unten in dem 


Da oben jagt ein wilder Jäger, weißt? 

ickicht lag 

Gewiß das Eiermädchen halb verweſt; 

'S iſt Jahr und Tag. Hörſt, wie der Bleß 
da ſchnauft ? 


Der Vater ſagt: 
Er hat den Schnupfen! Sei doch nicht fo 
n ’ 


rr'ſch. 

Hott! Bleſſe, Stern! — Laß doch die Todten 
gehn, 

Die thun dir ja nichts mehr! Fran fagt’ 
ih do 


Ah ja! Bon Baſel, daß e8 auch zerfällt. — 
Und geht nad langer Zeit ein Wandersmann 
‚Ne Stunde Weges dran vielleicht vorbei, 

So jdielt er hin, wenn grad’ kein Nebel liegt, 
Und jagt zu dem, der eben mit ihm gebt: 

Sieh, da ftand Bafel früher! Da, der Thurm, 
Der war bie Peterskirch', 's ift Schade Drum! 


Der Bub jagt: 
Nein, Vater, iſt's dein ne kann nicht 
ein 


Der Vater jagt: 
Sa, ſieh' mich an jo viel du willſt, fo iſt's! 
Und mit ber a verbrennt bie ganze Welt. 
Es geht ein Wächter aus um Mitternacht, 
Ein fremder Mann, man weiß nicht, wer 


er iſt; 
Er funtelt wie ein Stern und ruft: „Wacht 
a 


u 
„Wacht auf, es kommt ber Tag.“ — Und 
drüber röthet 
Der Himmel ſich, es donnert überall, 
Erſt heimlich, darnach laut, wie dazumal 
Als Anno Sechs und Reunzig der Franzof 
So grauslich ſchoß. Der oden ſchwankt 
avon, 
Die Kirchthürm' wackeln, Glocken ſchlagen an 
Und läuten ganz von ſelbſt die Betzeit ein, 
Und Alles betet. Drüber kommt der Tagi 
Behüt' uns Gott, da braucht man keine 


onne, 
Der Himmel ſteht im Blitz, die Welt im 
Glanz. 
Noch viel geſchieht, wer könnt' das Alles 
a 


en 
Und endlich zündet's an und brennt und 
rennt, 
Wo Boden if, und feiner löſcht. Es glimmt 
Bon jelber aus. — Und dann? Wie fteht'e 
dann aus? 
g1* 
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Der Bub feit: 
O Aetti, ſag mer nüt me! Zwor wie goths 
De Lilte denn, wenn alles brennt und 
brennt? 


Der Aetti feit: 
He, d'Lüt fin nlimme do, wenns brennt, fie 


in 
Wo fin fie? Seig bu frumm⸗ und halt die 
w 


ohl, 

Geb, wo de biſch, und bhalt di Gwiſſe rein! 
Siehſch nit, wie d'Luft mit ſchöne Sterne 

prangt! 
'S iſch jede Stern verglichlige ne Dorf, 
Und witer obe ſeig e Bon: tadt, 
Me fieht fie nit vo do, und haltſch di gut, 
Se chunnſch in jo ne Stern, und "8 tfch ber 


e wohl, 
Und findſch der Aetti dört, wenn Gotteswill 


i 

Und 's Chlingi fe ‚b’Mutter. Oebbe fahrfch 

Au d'Milchſtroß uf in die verborgeni Stadt, 

Und wenn be fitwärt® abe Tuegfh, was 
? 


fie 
ERöttler Schloß! Der Bleche ftoht ver- 
chohlt 


Der Blauen au, as wie zwee alti Thürn, 
Und zwiſche drinn iſch alles uſe brennt. 
Bis tief in Boden abe. D'Wieſe het 
Ke Wafler meh, ’8 ifch alles öd und ſchwarz, 
Und tobteftill, fo wit me fuegt — das fiebi, 
Und feifh di'm Cammerad, wo mitber goht: 
„Lueg, bört ifch D’Erde gſi, und ſelle Berg 
„Het Belche gheiße! Nit gar mit dervo 
„Iſch Wisleth gſi, dört hani au fcho giebt, 
„Und Stiere g'wettet, Holz go Baſel g'führt, 
„Und brochet, Matte g’raust, und Leicht⸗ 
Spöh' g'macht, 
„Und g'vätterlet, biß an mi ſelig End, 
„Und möcht iez nümme hi.” — Hüft Laubi, 
Merz! 


Der Bub jagt: 
Ad, Vater, hör’ doch auf! — Wie aber geht's 
Den Leuten denn, wenn Alles brennt und 
brennt? 


Der Vater jagt: 
Nu Lent' find nicht mehr da, wenn's brennt; 


die find — 
Bo find fie? — Sei du Fromm und halt Dich 
wo 


Sieb, mo du bift, halt dein Gewiſſen rein! — 

Siehſt, mie die Luft mit ſchönen Sternen 
prangt? 

S ift jeder Stern vergleichlich einem Dorf; 

Und weiter dent bir eine ſchöne Stadt, 

Man fieht fie nicht won hier, und hältft bu 
brav Dich, 

So fommft du zu den Sternen; wohl ift bir. 

Den Pater find’ft bu da, wenn’ Gottes 

i 


e. 
Und's Gundchen find't bie Dintter. Fa, viel- 
eicht 
Fihrft Du zu jener Stadt dann auf der Milch⸗ 
traß‘ 
Und wenn bu feitwärts nieberguefft, was 
2 


iebſt Dr 

Ein Röttler Schloß! Der Belchen ſteht 
verkohlt, 

Der Blauen auch, als wie zwei alte Thürm' 

Und zwiſchendrein iſt Alles ausgebrannt 

Tief in den Grund. Und auch die Wieſe bat 

Kein Waſſer mehr, 8’ iſt Alles öd' und 
ſchwarz 

Und todtenſtill, ſo weit man ſchaut. — Das 
ſiehſt du 

Und ſagſt zu dem, der eben mit dir geht: 

„Sieh', das da war die Ger, und Da der 
Ber⸗ 

„Hieß Belchen dazumal; nicht weit davon 

„Lag Wisleth, darin hab' ich mal gelebt, 

„Hab' Küh' geweibet, dol; geführt gen Bafel, 

„Hab' Wief’ und Feld beitellt, Lichtſpähn' 
geſchnitten, 

„Und hab' hantiert bis an mein ſelig End' 

„Und möcht' jetzt nicht mehr hin.“ — Hott — 
Bleſſe! Stern! 


Der Rarſunkel. 


Urtert. 


Wo ber Aetti (fi Tubad ſchnätzlet, fe lueget 
en arei 

Fründlig und bitwie a: VZehgelie ndumis o 

etti, 


Ueberſetzung von Reinick. 
Wie den Taback ſich ſchneidet der Vater, ſieht 
ihn Mariechen 
Freundlich und bittweis an: „Ach Vater, du 
mußt was erzählen, 
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„Weiſch jo wieder, wie necht, wo's Chüngi 
bet welle verſciofe ⸗ 

Drüber rucke 's Chüngi, und's Anne Bäbi 
und d'Marei 

Mit de Chunklen and Licht, und ſpanne d' 
Saiten, und ſtriche 

Mittem Schwärtli 's Rad, und zupfen en- 
ander am Ermel. 

Und der Joppi mim e Dampfie Liechtſpöhn, 

t ſi 


und ſetz 

Nebene Liechtſtock hi, und ſeit: 
verrichte.“ 

Aber der Hans Jerg lit e lange Weg überen 


„Das willi 


fe, 
Lueget aben und denkt: „Do obe höri's am 


e, 
„Und bi nimes im Weg.” Druf, wo ber 
Aetti ji Zubad 

Gſchnitte bet, und 's Pfifli drunter, und 
trinkt in gierige Züg e, 

Bis es brennt. Druf drukt er 's ti mit 
be Fingeren abe, 

Und madt 's Dedelt zu. „Se willi denn 
nänmis verzeble,‘ 

Seit er, und fizt nieder, „doch müender orbeli 


ſtill ſv, 
„Aß i nit verftunn, ebs us iſch, und du dört 


„Bad di vom Ofen abe! Heſch wieder niene 
fe Platz g'wüßt? 

„Iſchs der z'wohl, un g —— di wieder 
no nem Karfunkel? 

„Numme fen, vie ſell ein gfi ifch, wont im 
Sinn ha:“ 


„Sich e Plätzli näumen, es gobt nit Ege 


no Pflug druf, 

Hurft an Hurft ſcho hundert Johr, und’giftigi 
Chrüter, 

S fingt fei Troftle drinn, fei Summervögeli 
bſuecht fie, 

Breiti Dojche büete dört e zeichnete Chör- 


per. 

'S wär fe ungſchickt Bürſchli gſi, ſel ſeit me, 
doch ſeig er 

Zitlich ins Wirtbshus — und über 

Bibel un Hſang buch 

Sin em d'Charte gſi am —— z'oben und 
Zunntig. 

Flueche bet er bönne, ne Her im rueßige 
Chemi 


Gudt herunter und denlt: 


Werft? wie in voriger Nacht, wo das Gun- 
bel beinabe ſchon einſchlief.“ — 

Und fo rücken das Gundel und Anne-Bäb’ 
und Mariechen 

Mit den Kunkeln an's Licht und ſpannen die 
Saiten und ſtreichen 

Mit der Schwarte das Rad und zupfen ein⸗ 
ander am Aermel. 

Und der Jakob nimmt Lichtſpähn' eine Hand⸗ 
voll und ſetzt ſi 

Zu dem kichtſide hin — —* „das will ich 


Doch der Hans He der red fih, jo lang 
er ift, über den Ofen, 

„da oben hör’ 
ich's am beften, 

Und bin keinem im Weg. Drauf wie der 
Bater den Taback 

Sich geſchnitten und 's Pfeifchen geitopft, ba 

geht er zum Lichtſpahn, 

Hält fein Bieifeen berunter und raudt in 
baftigen Zilgen, 

Bis e8 brennt. Dann drüdt er das Feuer 
binein mit ben Singern, 

Und macht zu den Dedel. „Schon gut, fo 
will ich erzäͤhlen,“ 

Sagt er und ſetzt ſich leder. ao müßt 
ihr auch orbentlich ftill fein, 

Denn fonft werd’ ich confus, bis es aus if. 
Du da dort oben, 

Bad’ Dich vom Den! Du wußteſt wohl wie- 
ber nicht wo dich zu laſſen? 

IR Dir zu wohl nnd gelüftet nad) einem Kar- 
funfel dich wieder? 

Laß es nur feinen fein, wie der war, ben ich 
im Sinn bab’. 


S giebt ein Plätzchen wo, da geht nicht Egge 
noch Pflug drauf, 
Straud an Strand ſchon hundert Jahr' und 
giftige Kräuter, 
Da fingt feine‘ Gofel, da fliegt fein Schmet- 
terling brüber, 
Einen gezeichneten einem dort bitten ab» 
ſcheuliche Kröten. 
Ein geſchickter Burſch war's, jagt man, aber 
er Farin thshaus und über 
leißig gegangen in's Wir 
Fleißig geg SE Geſangbuch und Bibel 
Singen bie Karten ibm am Samftag Abend 


und Sonntag. 
Fluchen bat er he bie Her im rußigen 
hornftein 
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— — — — —— 


Hätt fie bſegnet und bettet, und d'Sternen 
am Simmel ben zittert. 

'S het e mi im „grüene Rock e borftige 

Zug'luegt, wie e ſpiele. Mit unerhörte 

Het der Michel Si um Stih und Büeßli 

„Du vertiaufig mer nit!‘ feit für fi felber 

er Grünrock. 

D’Wirthene here no ghört, und benft: „Iſchs 
öbbe ne Werber!“ 

'S iſch ke Werbe gſi, der werdets beſſer er⸗ 
ahre, 

Wenn der Weigel gibet bet, und 's Giletli 

pet. 

Was bet 's Strokwirthe Tochter denkt? Sie 
bet em us Liebi 

Sand und Jowort ge, body nit us Liebi zum 

ichel, 

Nei zu Vater und Mutter, es iſch ihr Willen 
und Wunſch gfi. 

Sellen Oben in in ſchwere Gidanke vert⸗ 

ofe, 
Selli Mitmach hets hets e ſchwere bidütſeme 
m gha 
'S iſch em gſi, Hm vo Staufe füren an 


An der Sanbftroß goht e Chapeziner und 


„Schentet mer ei ee De Her Bater, went. 


ber fo gut ſy! 
„Bini net e Bruut⸗ * cha ſy 's bet guti Bi⸗ 


Landſem Kitts Ki Chopf der Pater, und 
unter der Chutte 
Lengt er e Hamp ek voll hr 8. „Do zieh der 
rein uſe! 
Seits, und wo —* A fe Iengts in ſchmu⸗ 


„Heſch echt 's heran? '3 bidütet e rothe 
Charfuntel; 
„'S iſch fe gute Schick.“ — „Jo weger,“ jeit 
es, „das hani u 
Wieder feit ber Pater: Ende zieh denn anderft, 


„Heſcht echt fiebe Chrütz?“ — „Jo weger,“ 


ſeit es und ſüfzget. — 

„Tröſt di Gott, ieh anderſt Es chönne no 
Ser ri drinn ſy. 

„Heſch e blutig Herz?” „Jo weger!‘“ feits 
und erfchridt Drob. — 


„Jez zieh no ne mol, ’8 cha fy, Di Heilige 
chunnt no!“ 


Kam das Beten an umd die Stern’ am Him⸗ 
mel das Zittern. 
Einmal hat im geunen Rock ein borſtiger 


Zugeſchaut, wie Treten, Mit unerbörtem 
Hat der Michel Si ı um Stich verloren und 


„Du läufft mir : nicht weg!‘ fagt vor fich fel- 
der Grünrod. 
Wie's bie Kir in rt, Da denkt fie: „Das 
ift wohl ein Werber!‘ 

Aber e8 war fein Werber, ihr werdet's fchon 
anders erfahren, 

Wenn erft ber — efreit und wenn er 

das Gütchen verlumpt hat. 

Was hat des Straßwirths Tochter gedacht? 
Sie hat ihm aus Liebe 

Hand und Jawort gegeben, doch nicht aus 
Liebe zum Michel, 

Nein, zu Vater und Mutter, es war ihr 
Wunſch und ihr Wille! — 

An demſelbigen Abend einſchläft ſie in ſchwe⸗ 
ren Gedanken, 

In derſelbigen Nacht da träumt fie ſchwer 
und bedeutſam. 

Ab von Staufen fommt fie — fo däucht es 
ibr — bin auf die Landſtraß; 

An der randſtzaß geht ein Kapuziner und 


„Schenk't mir en deili enbild, Herr Pater, 
wollt ihr gut fein: ? 

„Seht, ih bin ja Brant, vielleicht hat's gute 
Bebeitung. “ 

Langfam jchilttelt der Pater ven Kopf, und 
unter der Kutte 

Langt er bernor eine Hand voll Heil’ger. 

a ziehe dir felbft eins!“ 

Sagt er, und 3 ie zieht, da greift ſie in 
ſchmutzige Karten. 

„Daft du das Eckſtein-As? — das bedeutet 
rothen Karfunkel; 

„'S iſt fein Bi Treffer!“ „ga wirklich,“ 

ſie, „das hab' ich.“ 

Wieder ſagt ee: „So zieh denn an- 
ders, du Bräntlein! 

„Haft du fieben Krenz u „sa wirklich,‘ 
fagt fie und fenfzet. — 

„Tröſt dich Gott, zieh' anders! Es können 
noch beſſere drin ſein. 

„Haft du ein blutiges Herz?“ — „Ja wirf- 
lich,” fagt FR erihroden. 

‚Seht zieh‘ noch einmal, kann fein, bein 
Heiliger kommt noch! 





„Iſchs der Schuflebneb?“ — E8 wird wol, 
bichauet en ſelber!“ — 

„Jo de beich en ! Troſt di Gott! Er ſchuflet 

i abe.“ 

So hets im Kätterli traumt, und ſo hets ſelle 
mol gſchlofe. 

Stroßwirths Tochter, was heſch denkt, und 
heſch mer en doch g'no? 

Jo, es het jo müeßen und gſeit: „Ins Here 
Gotts Name! 

„No de ſiebe Chrützen und hinterem blutige 
Herze 

„Chunnt mi Heilige, wills der Her, und 
— ** mi abe.“ 


Z'erſt hätt's möge go. Zwor mengmol het 
no der Michel 

Gſpielt und trunke, bis gnug, und gflucht, 
und 's Kätterli ploget. 

Mengmol iſch er in ſi gange, wenn 's en mit 
Thräne 


Bittet het, und bette. Ne mol fe ſeit er: „Jez 


will 

„Dit der aftordiereu, und d'Charte willi ver- 
flueche. 

„Soll mi der T . . ... hole, ſo bald i eini me 
a'rühr! 

„Aber ins Wirtbsbus gangi, ſel willi, ſel 
chani nit mide. 

„Grums und hül, jo leng 's der g'fallt, ich 
der nit helfe!“ 


Het er 's Erſt nit gehalte, ſen iſch er im An— 
dere treu gſi. 

Woner ins Wirthéhus chunnt, je ſizt mi bor— 
ſtige Grünrock 

Hintern Tiſch, ſelb tritt, und müſchlet d'Cchar⸗ 
ten, und rüeft em: 

„Biſch mer e Cammerad, ſe chumm, ſe wem⸗ 
mer eis mache!“ 

„Ich nit,“ ſeit der Michel, „Bas Margreth 
leng mer e Schoͤpli!“ 

„Du nit?“ ſeit der Grün. „Chumm numme, 
bis de di Schoppe 

„Trunke heſch, und 's goht um nüt, mer 
mache für Churzwil!“ 

„He,“ denkt bynem ſelber der Michel, „wenn 
es um nüt goht, 

„Sell iſch io nit g'ſpielt,“ und ſezt ſie nebene 

Grünrock. 

Sſcunnt e Chnab ans Fenſter mit lockiger 
Stirnen, und rüeft em: 

„Meiſter Michel, uf e Wort! Der Stroße- 
wirth ſchickt mi.“ 
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„Iſt e8 der Schaufelbub’?" — „Es wird 
wohl, febt ihn nur ſelber!“ — 

„Sa! dann tröft’ di Gott, der jchaufelt dich 
ein in die Erbe.” — 

Solden Traum hat die Käthe gehabt, fo hat 
fie geichlafen ! 

Straßwirths Tochter, was Dachteft du denn 
und nabmeft ihn dennoch? 

Fa, fie bat ja müffen, fie jagt’: „im Namen 
des Herrgotts ! 

„Nah den fieben Kreuzen und binter dem 
biutigen Herzen 

„Kommt, will's Gott, mein Heil’ger und 
ihanfelt mich ein in die Erde!” 


Anfangs ging ed noch an, wenn mandesmal 
auch der Michel 

Spielt’ und zu viel trank und flucht' und» 
plagte die Käthe. 

Manchmal wenn Nie gebetet und fie ihn mit 
Thränen gebeten, 

Bing er in fi. Einmal, da fagt der Dlichel: 
„setzt will ich 

„Mit Dir accordiren und will Die Karten ver- 


fluchen. 

„SoU nid ber Teufel holen, jobald ich noch 
eine mehr anrühr'! 

„Aber in's Wirthshaus geh’ ich, das will ich, 
das kann ich nicht laſſen. 

„Schluchz' und heul’, fo lang’ dir's gefällt, 
ih fann dir nicht helfen!‘ 


Hielt er das Erft’ auch nicht, das Andere 
hielt er gewißlich. 

Wie er in’s Wirthshaus kommt, fo figt mein 
borftiger Grünrod 

Hinter'm Tiſch ſelbdritt, und mifchet bie 
Karten und ruft ibm: 

„Hältſt du mit, Kamerab? fo fomm, wir 
wollen eins macen!“ 

„Sch nicht,“ fagt Der Michel, „Fran Margreth, 
langt mir ein Schöppchen!“ 

„Du nicht?“ ſagt der Grüne. „Komm nur, 
bis daß du den Schoppen 

„Ausgetrunfen, es gebt um nichts, wir 
machen's zur Kurzweil!“ 

„Ei,“ denkt bei ſich ſelber der Michel, „wenn 
es um nichts gebt, 

„Iſt's ja nicht geſpielt,“ und ſetzt ſich neben 

den Grünrock. 

An das Fenſter pocht ein Knabe mit lockiger 
Stirne: 

„Meiſter Michel, höret, ein Wort! Der 
Straßenwirth ſchickt mich.“ 
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„Schiden wieder,“ ſeit er, „i weiß fcho, was 
er im Chopf het! 

„Wer fpielt us, und was iſch Trumpf, und 

gftoche das Eckſtei!“ 

Druf und druf! Z’lezt feit ver Grün: „Was 
biſch du ne Glückschind! 

„Möchtſch nit numme Chrützer mache? — 
Sel iſch iez eithue, 

Denkt der Michel, gſpielt iſch gſpielt, und ſeit: 
„Es iſch eithue! 

„Chömmet“ rüeft ver Chnab, und pöpperlet 
wieder am Fenſter, 

„Nummen uf en enzig Wörtli!“ — „Los mi 
ung'heit iez! 

„Chrütz im Baum, und Schufle no, und no 
ne mol Schufle!“ 

Und ſo gohts vom Chrützer bis endli zu der 
Dublone 


Wo ſie ufſtöhn, ſeit der Grünrock: „Michel, 


i cha di 

„Jez nit zahle. Diagic berfür mi Fingerring 
bhalte, 

„Bis i en wieber lös. Es fin verborgeni 

Chräfte 

„In dem rothe Charfunkel. O lueg doch, wie 
ner ein a'blizt!“ 

'S dritmol chlopfts am Fenſter: „DO Michel 
chömmet, wil's Zit iſch!“ 

„Loß en ſchwetze,“ ſeit der Grünrock, „wenn 
er nit goh will! 

„Nimm du do mi Fingerring, und wenn de 
ke Chrützer 

„Geld deheim, und niene beich, es cha ber nit 

l 


ehle. 

„Denn der Ring am finger ftedt, und wenn 
pe in Sad lengſch 

„Alli Tag emol, je beich e bairiſche Thaler. 

„Nummen an tem Fyrtig, i wott der das 
felber nit rotbe. 

„Chaſch mi witers bruche, je riief mer num— 
men! 3 hör bi. 

„Heißt nit Vizli Buzli, und hani d' Ohre nit 
bymer? 


Sieder briegget d'Frau bebeim im einfeme 
0 Ztilbli, 
Und liſt in ber Bibel und im verrißene Bet—⸗ 
ud), 


„Schick' ihn wieder,“ fagt er, „ich weiß ſchon 
was er im Kopf bat! 
„Wer fpielt aus und was it Trumpf? und 
geftohen den Eckſtein! 
„Drauf und drauf.“ Der Grüne jagt: „Was 
bift du ein Glückskind! 
„Möcht'ſt du um Kreuzer nicht machen?“ — 
Es iſt jet eins wie Das andre, 
Denkt der Michel, Spiel tft Spiel! „Es ift 
eins wie das andre,” 
Sagt er. — „So fommt do," ruft ber 
Knab' und pochet an's Fenfter, 
„Blos auf ein einzig Wort!” — „Ei laß mich 
endlich in Frieden! 
„Kreuz dem Baum und Schippen danach, 
und noch einmal Schippen !“ 
(Herausforderung bes Treffbuben tur ein aus- 
eipieltes Treffblatt bezeichnet der Ausruf des 
etzten Verſes.) 
Und ſo geht's vom Kreuzer bis endlich herauf 
zum Dukaten. 


Wie ſie aufſtehn, ſagt der Grünrock: „Michel, 
ih kann dir 

„Set nicht zablen. Du magft daflir den 
Ring bier behalten, 

„Bis ich einmal ibn löſ'. Es find verborgene 
Kräfte 

„In dem rotben Karfunkel. Sieb nur, wie 
der Stein did anbligt!" — 

Und zum Pdrittenmal Hopft's. „O Michel, 
kommt da e8 Zeit iſt!“ 

„Laß ihn ſchwatzen,“ ſagt der Grünrock, 
„wenn er nicht gebt will. 

„Nimm du meinen Ring, und baft du im 
Hauſe und nirgends, 

„Keinen Krenzer Geld, damit kann's nimmer 
dir fehlen! 

„Wenn am Finger ſteckt der Ring, und bu 
langſt in Die Taſche 

„Ale Tag' einmul, jo haſt einen Bairiſchen 
Thaler. 

„Blos am Feirtag nicht, Da möcht' ich's dir 
freilich nicht ratben. 

„Kannſt du mich weiter brauchen, ſo ruf' 
meinen Namen, ich bör' dich. 

„BVitzli Putzli beiß' ich, und bab’ ich Die Obren 
nicht beimir?“ 


Derweil fittt die Frau dabeim in ber ein- 
ſamen Kammer, 

Weint und lieſ't in der Bibel und im zer— 
rißnen Gebetbuch 
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Und der Michel bunnt und ſchändet: „Findi 
di wieder 

„An dim ewige Betten und dunderjcießige 
Hüle? 

„Lueg do, was i gunne ba, ne rotbe Char⸗ 
funkel!“ 

'S Kätterli verſchreckt: „O Jeſis,“ ſeit es, 
„was ſiehni! 

„'S iſch ke guete Schick!“ — und ſinkt ber- 
nieder in Ohnmacht. 


Wärſch doch nümme verwacht, wie menge 
bittere Chummer 

Hättſch verſchlofen, armi Frau, wo diner no 
wartet! 


Jez wirds tägli ſchlimmer. Uf alle Merte 
flankiert er, 

Alli Chülbene bſucht er, und wo me ne 
Wirthshnus bitrittet, 

Z'nacht um Zwölfii, Vormittag und z'oben 
um Vieri, 

Sizt der Michel dört, und müſchlet trüglichi 
Charte. 

"Ss Chind verwildert, 's Güeti ſchwindet, 
Acker um Acker 

Chunnt an Staab und diFrau vergobt in 
bittere Thräne. 

Gobt er öbbe heim, gits ſchnödi Reden und 
Antwort: 

„Chunnſch du Lump?“ Und jo und jo. — 

„ Mit truntene Yippe 

Fluecht Der Michel, ichlacht ji rau. Jez muß 
er zum Pfarrer, 

Jez vor Oberamt, und mitten Haſchierer im 
Thurn zu. 


Buzli wieder d'Ohren ſtriicht, und Gallen ins 

\ Blut miſcht. 

So währts ſiebe Johr. Emol ſo bringt en 
der Buzli 

Wieder uſem Thurn, und „Allo göhn mer 
ins Airtbsbus, 

„Eb de heim chunnſch mit de Streiche, wo ſie 
der ge hen! 

„Was der d'Fran zum Willkumm g’hoct 
bet, wird bi nit brenne. 

„208, de dunrſch mi, wenn i dra dent, ’8 
möcht mi verfpreige, 

„Wie's Der gobt, und wi ber d'Frau Di Lebe 
verbittert. 


Und der Michel kommt und wettert: „Find' 
ich dich wieder 

„Bei dem ewigen Beten und jadermentifchen 
Heulen ? 

„Sieh nur, was ich gewonnen ba hab’, einen 
rotben Karfunkel!“ 

Schreden faßt die Käthe. „O Jeſus,“ fagt 
fie, „was ſeh' ich! 

„S it kein guter Treffer!" — und finft dar⸗ 
nieder ın Ohnmacht. 


Wärft du doch nie erwacht! Wie manchen 
bitteren Kummer 

Hättft du verjchlafen, Du arme Frau, der 
deiner noch wartet! 


Jet wird's täglich fchlimmer. Auf allen 
Märkten flanlirt er, 

Jede Kirmes macht er mit, und fommt man 
in's Wirtbshaus, 

Nachts um Zwölf und Vormittags und 
Abends um Biere, 

Sitzt der Michel da und mifcht die trüglichen 
Karten. 

Drüber verwildert jein Kind, es ſchwindet 
jein Gut, fie verfteigern 

Acker um Ader, die Frau vergeht in bitteren 
Thränen. 

Kehrt er einmal nad Haus, giebt's ſchnöde 
Reden und Antwort: 

„Kommft du Lump?“ Und fo und fo. Mit 
trunkener Lippe 

Flucht der Michel und fchlägt Die Frau. Jetzt 
muß er zum Pfarrer, 

Jetzt vor's Oberamt, und mit dem Gens—⸗ 
darm in’s Gefängniß. 

Gebt er ſchlimm, jo kommt er ärger, wenn 
ihm der Bigli 

Putzli wieder bläſ't in's Obr und ibın Galle 
in's Blut mischt. 


Sp währt's fieben Jahr. Einmal da bringt 
ihn der Putzli 

Wieder aus dem Thurm: „Allons denn! gehn 
wir in's Wirtbsbaus, 

„Bis die Prügel nach Haus du bringt, die 
du eben befommen! 

„Was zum Gruß bie Frau dir gekocht, das 
wird Dich nicht brennen. 

„Hör', du tbuft mir leid, e8 will das Herz 
mir zerreißen, 

„Denk ich, wie dir's gebt und bie rau Dir 
das Leben verbittert. 
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„So ne Ma, wie bu, Io 's Tags fi Thaler 


verthue 
„Glücklich biſch im * doch no nem lei 
rückwort, 
„Mittem Wibe * nit troffe, hani der 


ſag 
„Wärſch 'ellei, we hättſch's fo gut, und leb- 
o rleibig! 
„'S pin’get di, me e fit ders a, und d'Odere 


„Trink e Sid Br, er chüeltder öbbe 


Aber d'Frau — mit z'ſemegſchlagene 
nde 
Sizt ſie uffem Bank, und luegt dur Thränen 


am Himmel. 
„Siebe Johr und ſiebe Chrütz!“ ſo ſchluchzget 
ie endli, 
„'S wird mir redli wohr, und Gott im Him⸗ 
mel wells ende!“ 
Seits und nimmt e Buch und betet in Todes- 


gidanke. 

Drüber ſchnellt der Michel d'Thür uf, und 
fürchterli ſchnauzt er: 

„Hülſch an wieder? —5 heſchs nöthig, falſchi 


„Sur⸗Chrut Pr mer!“ ’8 Kätterli feit: „ 
iſch niene fe Füür meh.“ 
„Sur-Chrut willi! Lug i i dreih ber 's Mef- 
fer im Lib um.” — 
„Lieber bit, as — De bringſch mi untere 
e 


„Ei Weg wie der ander, und 's Büebli heſch 
mer ſcho g'mordet.“ — 

„Di ſoll der Dunder und's Wetter in Erds⸗ 
Boden abe verſchlage!“ 

Seit's und zuckt, und ſinnlos ſchwanket 's 
Kätterli nieder. 

„O mi bluetig Herz,“ jo ſtöhnt's no lisli 
wo's umfallt. 

„Chumm, o Schueflebueb, do heſchmi, 
ſchuflemi abe!“ 


Jez der Michel hart, ‚sem ſchnelle Schrecken 


ergri 

Lauft in's Feld, der Bode ſchwankt, und 's 
raßlet im Nußbaum. 

„Vizli Buzli roth mer du!“ So rüeft er. 
Der Buzli 

Hinterem Nußhaum ſtoht er, und chunnt und 
frogt en: „Was fehlt der?" 

„D' Kätheri bani verftoche, iez roth mer, was 
i fol made!" — 





„Sp ein Mann wie du, der Tags feinen 
Thaler verthun kann. 

„Glück im Spiel, das haft bu, doch nach Dem 
leidigen Sprüdwort 

„Mit dem Weib ift’8 umgelehrt, das kann ich 
dir fagen. 

„Wärſt du allein, mie hättſt du e8 gut, und 
ein rubiges Leben. 

„Quälen thut e8 dich ſchon, man fieht’e, Dir 
fchwellen die Adern. 

„Trink einen Schlud Branntwein, der fühlt 
vielleicht dir die Hite.“ 


Aber daheim die Frau, mit zufammengefchlas 
genen Händen 

Sitzt fie auf der Bank und fieht durch Thrä- 
nen zum Simmel. 

„Sieben Jahr und fieben —* ſo ſchluch⸗ 
zet fie endlich, 

„Redlich wird mir’s wahr, der Herrgott wolle 
es enden!“ 

Sagt's und nimmt ein Buch und betet in 
Todesgedanken. 

Drüber ſchnellt der Michel die Thür auf. 
Fürchterlich ſchnauzt er: 

„Heulſt du ſchon wieder? Es thut dir Noth, 

du falſche Kanaille! 

„Saurkraut koch' mir!“ — Käthe ſagt: „es 
Hi nirgend fein Feu'r mehr. “ 

„Saurkraut will ih! Sieb’, ich dreh' dir das 
Meffer im Leib um" — 

„Lieber heut als morgen! Du bringft mich 
unter den Boden ˖ 

„So oder fo. Das Kind, das haft du ja 
fhen mir gemorbet!" — 

„Dich ſoll das Donner und Wetter in Grund 
und Boden verſchlagen,“ 

Sagt's und zuckt, — und es ſinkt ewußtlos 
die Käthe zu Boden. 

„O mein blutig Herz!“ So ſtöhnt ſie 
noch leis, wie ſie umfällt. 

„Schaufelbub, da bin ich, komm, 
ſchaufle mich ein in die Erde!“ 


Jetzt der Michel je vom fchnellen Schreden 


iffen 
Läuft er in's gelb, der Boden ſchwankt und 
e8 rafchelt im Nußbaum. 


„Vitzli Pußli, rath' widn mir!“ ſo ruft er; der 


Hinter'm Rufen ftebt ev und kommt. 
Was fehlt Dir denn?" fragt er. 

„Rath' mir, mas foll ih beginnen? Die 
Käthe hab’ ich erttochen. — 





331 


„Iſch Das alles?“ feit der Buzli. „Weger de 
chaſch ein 
„Doch verſchregen, aß me meint, was Wun⸗ 
paſſiert ſeig! 
„Närſch, iez Hof im Sand nit blibe, 's möcht 
e Verdruß ge 
„Iſch nit dört ber Rhi? nb dumm, i will 
di bigleite, 
„'S ftobt e Schif am Gſtad!“ — Jez ftige fie 
ehnen im Sunggäu 
Friſch ans Land, und quer dur's Feld. Im 
einfemte Wirthshus 
Brennt e Licht. „Mer wen doch luege, wer 
no do in iſch,“ 
Seit der Grün, „wer weiß do chaſch ber d' 
Grille vertribe!‘ 


Aber im Wirthebne fie no ſpoti nächtligi 
elle, 

Und 's goht vorne a mit Banletiere und 
Spiele. 

„Chrütz ih Trumpf! Und no ne mol! Und 
chönnetder di do? 

„Sftoche Die! und no ne Trumpf! Und — 
gftoche das Herzli!“ 

S iſch ſcho halber Zwölf. Will echt mit 

lodiger Stirne 

Jez fe Chnab erihine? Nei weger! Michel, 
es end 

O, wie ſpielſch je Be ungieidt? G'ſt oche 

Herzti, 

Lengt em tief i in ee und allı mol, wenn 
er e Stich macht, 

Wiederholts der Grün, und mirft im Michel 
e Blid zu. 

Drüber warnte uf Zwölfi. Mit allimil 
Ichlechtere Charte 

Spielt er allwill jchlechter, und zahlt afange 
mit Chribe. 

Druf bet8 Zwölfi gichlage. Jez lengt er mit 

. g’ringletem Finger 
Friſch in Sad: en wechslet no ne bairiſche 


Schlechti Münz, Her Michel! Er lengt in 
Scerbe, 


glafi afige 
Thut e See Iuegt mit Gruns und 


Schrede der Grün a. 
Aber der Buzli leert fie Brenntewiglästi und 


ſchmazget: 
„Michel, chumm iez —* der Wirth würd 
wellen ins Bett goh! 
„S dömme en viel Gäft, fie hen e Iuftige 
yrtig. 


„Iſt das Alles?“ jagt der Putzli. „Wirklich, 
du kannſt do 

„Einen erjchreden, daß man meint, was 
Wunder paffirt jei! 

„Narr, im Lande geht's jetzt nicht mieht, Der 
druß könnt’ e8 

„Iſt nicht Da ber Abein? omm mit, ich 
will bi $ begleiten, 

„Dort fteht ein Kahn am Ufer!" — Jetzt ſtei⸗ 
gen fie brüben im Sundgau 

Friſch an's Land, und quer durch's Feld. 
Im einfamen Wirthshaus 

Brennt ein Fit. „Wir woll’n doch zuſchaun, 
wer noch darin iſt,“ 

Sagt der Grüne, „wer weiß, du kannſt dir 
die Grillen vertreiben!“ 


Aber im Wirthshaus ſitzen noch ſpäte näch⸗ 
tige Burſchen 
Und von vorn geht's an mit Bantettiren und 
Spielen. 
„Kreuz ift Truppt Und noch einmal! Und 
könnet ihr den da? 
„Den geſtochen! Und noch einen Trumpf! 
Und geflogen das Herze!“ 
Es ift ſchon heit per — Bill denn mit 
lodiger Stirne 
Jetzt fein Kun. Sefheinen ? ‚ Wabrhaftig, 
I, e8 endet 
O wie fpielft bır Shleiht! Behoden, ge- 
ſtochen das Herze, 
Greift ihm tief in die Seel’, und immer, 
wenu er einen Stich macht, 
Wiederholt es der Grüne, und wirft ibm da⸗ 
bei einen Blick zu. 
Drüber geht's auf Zwölf. Mit allemal 
ichlechteren Karteıt 
Spielt er allemal ſchlechter, und zahlt zuerft 
it der Kreide. 
Drauf ſchlägre Söll Jetzt langt er mit 
ginem beringeten finger 
Friſch in den : „Wer wechjelt mir noch 
* Bairiſchen Thaler?" — 
Schlechte Münz’, Herr Michel! Er greift in 
glä iſerne Scherben, 
Thut’ nen Schrei und fieht den Grünen mit 
chrecken und Graus an. 
Aber der ur leert fein Branntweingläs- 
hen und ſchmatzet: 
„Michel, komm ie t fort, ber en möcht 
en zı Bett eh n. 
„Kommen Boch. heut" —* St, iſt heut’ ja 
ein luftiger Feittag: 
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„Iſch nit es der fünfezwenzigft 


„Dreih am Ring, la lang be witt, de bringfch 
en nit abe!” 
O, wie bet der Michel g’ioft — e luftige 


Fyrtig; 

O wie bet er d'Füeß am Tiſchbei unte ver- 
chlammert! 

'S hilft nit lang, und thut nit gut. Mit 
ängſtlichem Bebe 

Stoht er uf, und ſeit ke Wort, und göhn mit 
enander, 

Vornen a der Grün, und an be Ferſe der 
Michel, 

Wie ne Chalb im — folgt zur bluetige 


Schl 
Oebbe ne usnau, vom Wirthshus ftellt 
en der B 
„Michel, feit er, lueg e ee fei Sternli am 


immel! 

„Lueg, der Himmel anzugt voll Wetter über 

und 

„'S goht kei Luft, es ſchwankt kei Naſt, es 
rührt ſi ke Läubli, 

„Und du Ein mer ner au jo fill. 3 glaub, de 


te, 

„Oder machſch der d’ Uertpen und iſch ber 's 
Lebe verleibet? 

„Wie de meinih! Die Wahl ifch fchlecht, i 
muß ders bilenne. 

„Se, do heſch e Meifer! J ba’8 am Bloßemer 
Mert g’bauft! 

„Hau der d'Gurgele elber ab, ſe choſt's di ke 
Trinkgeld!“ 





So bet der Aetti verzeblt, und mit engbrit- 


fligem Otbem 

Seit druf D’Mutter: „Biſch bal ferig? Mach 
mer die Meibfi 

„Rit fo z'förche, ’8 fin doch nummen erdich- 
tete Mäbrli!“ — 

„30, i bi jo ferign erwiedert der Aetti, „dört 


t er 
„Mit ſim Ring im Dorne Gbürft, wo 
roftle nit finge.“ 
Aber d'Marei jeit: „O Diuetter, wer wirb 
em denn fürche! 
„Denkſch, i mert nit, Bl — Mi meint, und was 
age ‘ 
„30, der Bizli Su, das iſch Die böſi Ver- 
ſuchun 
„Lokt ſie nit, und führt fie nit in Sünden 
und Elend, 


„ubiwigstag,  fünfeinbawangigfie Monats 


„Dreh am Ring 5, ang du willſt, er geht 
nicht herunter!“ 

O wie hat der Michel gehorcht — ein lufti- 

er Feirtag; 

O wie bat er fe die Füße gelammert an's 
Tiſchbein. 

'S hilft nicht lang und thut nicht gut. Mit 
ängſtlichem Beben 

Steht er auf und jagt kein Wort, fie gehn 
miteinander, 

Vorne geht der en und ihm auf ber Ferſe 


Wie dem Schlägter folgt ein Kalb zur blu⸗ 
en Schlachtbant. 
Einen Blichfenthuß vn vom nrthegans ftellt 
ihn der Putzli. 
„Michel,“ jagt er, „ſieh' es fteht fein Stern- 
lein am Himmel! 
„Sieb’, der Himmel bangt voll Vetter über 
und über 
„'S geht fein Wind, es ſchwankt kein Aſt, es 
ruhret kein Blatt ſich, 
„Und du biſt mir auch je ſtill. Du willſt 
doch nicht beten ? 
„Oder machſt bu die Rechnung und ift bir 
das Leben verleidet ? 
„Wie du meinft! Schlecht ift die Wahl, ich 
muß dir's befennen. 
„Nimm, da haft ein Dieffer! Ich kauft's auf 
dem Bioßbeimer Jahrmarkt, 
„Schneide Dir jelber bie — ab, ſo toftt 
 pies fein Trinfgeld!" 


So hat ber Vater erzäbli, und mit engbrü⸗ 
ſtigem Atbem 
Sagt die Mutter: „Biſt Du bald fertig? 
Dach mir die Mädchen 
„Doch nicht granlich, es find ja doch nur er- 
dichtete Märchen!“ — 
„Ja, ih bin ja fertig,“ erwiedert der Vater, 
„da liegt er 
„Mit dem Ring im Dornengebüſch, wo nicht 
fingen die Droſſeln.“ 
Aber Mariechen jagt: „I Mutter, wer wird 
fih denn fürchten ! 
„Denkt, ich merk' nicht, was er meint und 
was er will jagen ? 
„39, der Bitzli Puen Das iſt Die böſe Ver— 


fuch 
„Lockt ſie nicht, ind fllbet fie nicht in Sünden 
d Elend, 
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„Wenn Menſch nit bete mag, und folgt nit, „Wenn ein Menſch nicht beten mag, und 


und fchefft nüt! folgt nicht und thut nichts? 
„Und der lodig Stab ift gueti Warnig im „Und der lodige Knabe, der warnt, das ift 
Gwi das Bewilen. 
„Do, i denn mi m Se wobl, und fine Ge „OD ich kenne Ion ben Vater und feine Ges 
dan danken!“ 


Heinrich Heine, 


ein vorzüglicher Lyriker volksthümlicher Gattung und ein politiſch-ſatiriſcher No— 
velliſt von Talent, aber ohne tiefe Bedeutung für die deutſche Litteratur, weil es 
feinen Schriften an Charaftergröße, Wahrheit und Würde mangelt, wurde am 
31. Dezember 1799 zu Düffelvorf von jüdiſchen Eltern geboren. Er felbft indeſſen 
blieb nicht Jude. Dem Willen feiner Berwandten zufolge ging er nach Hamburg, 
um fih dem Kaufmannsſtande zu widmen; aber dem Gejchäftsleben entjagend, 
fturirte er in Bonn, Berlin und Göttingen Jurisprudenz. Im leßtgenannter 
Stabt ließ er ſich am 28. Juni 1825 nad) proteftantifchem Ritus taufen und er= 
warb den akademiſchen Grad eines Doftor ver Rechte. Die Thatjache feines kirch⸗ 
lichen Uebertritts beftätigen nicht allein feine eigenen Berficherungen, unter welchen 
eine austrüdlihe, an dem 7. Oktober 1835 in einem franzöfifchen Journale (des 
Debats) gegebene Erklärung obenanfteht, ſondern es hebt auch eine nicht Lange 
tarauf im „Allgememen Anzeiger ver Deutfchen“ enthaltene Notiz (Nr. 62 vom 
Jahre 1836) jeden Zweifel über diefen Umftand. Wenn jedody Heine in dem ges 
nannten franzöjiihen Blatte neben der Erwähnung, daß er fein Israelit ſei und 
nie einen Fuß in eine Synagoge gefeßt habe, mit anfcheinenter Feierlichfeit be— 
hauptet, daß er der „Lutherifchen Religion‘ angehöre und dieſe nicht verlafjen werde, 
„da fie nicht nun geiftliche Vorzüge habe, fondern aud) in einigen Staaten weltliche 
Rechte gewähre,“ fo wird über den Werth eines ſolchen Bekenntniſſes ſchwerlich 
Jemand in Ungewißheit bleiben, welcher vie geiftlojen Scherze und Spöttereien 
über Religion und Glauben berüdfichtigt, die dieſer frivole Autor in feinen Schriften 
vielfach niedergelegt hat. 

Denn nody vor dem Abſchluß feiner afademifhen Yaufbahn trat Heinrich 
Heine als Schriftfteller auf, zunächſt mit harmlofen und von der nachmaligen 
Unnatur freien Gedichten; feinen Aufenthalt nahm er fpäterhin, Göttingen ver- 
lafiend, abwechſelnd in Hamburg, Berlin und Münden, um überall als Sänger 
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ih einzuführen und feine „ewigen“ Lieder vorzulefen. Auch machte er einen 
Ausflug nach Oberitalien, wo eines feiner Hauptgefchäfte war, den ſchon früher 
gereizten Platen durch die Androhung, er werde ihn auf jeve Weife in Deutſchland— 
verleumden, zur Kriegserflärung gegen das veutfche „litterariſche Lumpengeſindel“ 
berauszufordern; dieſe Drohungen ließ er ihm durch den Freiherrn Friedrich von 
Rumohr zu Florenz willen, und da ſich Platen nicht einfchüchtern ließ, führte er 
fie 1830 in feinen „Reiſebildern“ pünktlich aus. “Der veutfchen Heimath, die ihm 
zu philifterhaft dünkte, fagte der vielgelefene Schriftfteller, wofür er ſich fhon da⸗ 
mals audgab, fortan Lebewohl; nad) einem vorübergehenden Beſuche in England 
brachte er feit dem Jahre 1830 meiftentheild als Freimillig-Berbannter in Paris 
zu, feinen Geifer über deutſches Staatenwejen, Gelehrtenthum und Dichterftreben 
in Proſa wie in Verfen raſtlos ausſchüttend. Gegen des Lebens Nothdurft war 
er, jo viel bekannt ift, durch einen reichen Verwandten gefchügt, ven Hamburger 
Kaufmann Salomon Heine, der in dem Better den Stolz feines Stammes erblidte 
und bie litterarifche Größe deſſelben durch einen Iahrgehalt ehrte. Daß er kein 
eigentlicher politifcher Flüchtling war, hat er felbft mehrfach) zu verftehen gegeben, 
wird auch namentlich durch eine Reiſe bewiefen, die er im Winter von 1843 auf 
1844 nad) Deutſchland unternehmen durfte, und die er fofort in einem „Winter- 
mährchen“ betitelten Büchlein auf die nämliche witzelnde und farkaftifche Weife be 
ſchrieb, womit er früher feine ſchmutzigen „Reifebilver” für ven Pöbel herans- 
geflert hatte. | 

Anfangs kleidete Heine feine politifchen Wetterflüche, die er nebenbei mit ver 
efeihäfteften Unfittlichteit würzte, in die Form einer leichten und planen Profa; 
der Ton war neu, weil noch fein deutfcher Autor fich einer gleihen Schamlofigteit 
überlafjen hatte, um das Publikum zu ftacheln und den gemeinen Haufen anzu⸗ 
loden. Die in franzöfifhe Eleganz getauchte Frechheit, womit er alles dasjenige . 
zu jagen ſich erlaubte, wovon die Selbſtachtung jeven andern abhielt, verwechſelte 
man mit Öentalität, Urfprünglichleit und Kraft; fein Uebermuth erſchien dem ım- 
bedachtſamen Theile der Yejer eine fühne, natürlihe und an fich gerechtfertigte 
Üeberlegenbeit, ganz wie e8 Heine felbft mit einem unerhörten Eigenlobe zu ver: 
kündigen pflegte. So erreichte er denn feinen Zweck, einen breiten Lejerfreis zu 
gewinnen, feine von namenlofer Eitelleit und Ruhmſucht diktirte Aufgabe, für ein 
ungeheueres Genie zu gelten; die Tagesblätter, die meift in ven Händen der Juden 
waren, ergriffen für den neuen Propheten mächtig Parthei und riffen durch ihr 
togtägliches Lobhudeln fogar vie befieren Zeitfehriften, unter ihnen felbft die fo 
verdiente Augsburger „Allgemeine Zeitung,” zu einer Anerkennung und Berüd- 





fihtigung fort, welcher diefer fansculottifhe Schriftteller unwürdig war. Schon 
in der erſten Hälfte der dreißiger Jahre hatte er es dahin gebradht, daß er für das 
Oberhaupt jener gleichgefinnten Coterie betrachtet wurde, welche ſich unter dem 
Namen des „jungen Deutfhland” zufammenfhaarte, und deren vornehmite 
Mitglieder Heinrich Yaube, Yudolf Wienbarg, Theodor Mundt und Karl Gutzkow 
waren. Diefe Kraftmänner ftellten fih an, als wollten fie mit Einem Schlage 
unfer Schrifttum veformiren und eine neue Aera der deutſchen Litteratur hervor- 
rufen; im Grunde aber offenbarten fie einen kläglichen Ehrgeiz, der zu nichts als 
kläglichen Ergebniffen geführt hat. Die Nation erhielt durch fie nicht ein einziges 
Werk von klaſſiſcher Bedeutung. Veranlaßt durch die Blätter des einfeitigen, 
aber im Allgemeinen redlichen Stuttgarter Kritifers Wolfgang Menzel, welcher 
das ſchädliche Getreibe diefer in jeder Beziehung fehr unmwichtigen Autoren weit 

überjchätste, entſchloß ſich die deutſche „Bundesverſammlung“ i in ihrer 31. Sitzung 
vom Jahre 1835 zu dem durdaus nicht nothwendigen Schritte, ein fürmliches 
Berbot aller Schriften, die von den genannten fünf Häuptern des jungen Deutfch- 
land ausgegangen waren oder fünftighin ausgehen würden, zu erlaffen. Cine 
Maßregel, die, anftatt zu nügen, vielmehr nur dazu diente, auf die jeichten Mach— 
werfe der Verfehmten Glanz zu werfen, das Anfehen verfelben bei der Menge zu 
fteigern und bejonders den getauften Heine zu verherrlichen, der wenigftend im 
Lyriſchen etwas geleiftet hatte. 

Zur verfifizirten Einkleidung feiner politifchen Satiren griff der Letztere erft 
gegen das Jahr 1840, als mit der Thronbefteigung Friedrich Wilhelms des IV. 
von Preußen und mit der fortjchreitenden Entwidlung unferer Nation die wich: 
tigften Staatsfragen in den Vordergrund zu treten anfingen. Aber feine grob- 
geſchnitzten Pfeile machten ungleich weniger Eindruck als feine früheren profaifchen 
Aus- und Einfälle; es gebrach ihnen noch mehr an einer geiftigen Spige. Dieſe 
fand er nicht und fonnte er ihnen nicht geben, da er felbft in feinem Stücke eine 
fefte Ueberzeugung befaß, und e8 ihm lediglich darum zu thun wer, vor dem 
Publikum, dem er übrigens feine Verachtung unverholen fund that, den Wigbold 
zu fpielen. Die politifchen Verfeleien jener Tage gingen in den Wirren der Jahre 
1848 und 1849 vollends unter; was er fpäter in diefer Gattung verfuchte, waren 
ohnmädhtige Nachklänge. Selbft wenn feine politifche Schriftitellerei wirklich fo 
markig, gehaltool und iveell gewejen wäre, als fie ven Augen oberflächlicher 
Beobachter geraume Zeit erfchien, würde ihr doc jede Bedeutung durch den Um— 
fand genommen worden fein, daß er unter der Herrfhaft des Königs Ludwig 
Philipp eine verborgen gehaltene franzöfifche Penſion von viertaufend Franken bezog. 
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Dieſes Geheimmiß wurde enthüllt, ale der welterfhütternde Umfturz der Dinge in 
Paris 1848 erfolgte; vie Yifte ver bezahlten Federn lag vor, auf ihr ſtand auch 
der Name Heine! Ta Yäugnen nicht? gefruchtet hätte, To ſah fih der compremit- 
tirte Auter unter vem 15. Mat genannten Jahres gemüfligt mit eignen Worten 
einzugeftchen, daß er thatjächlich feit tem Jahre 1835 jenen Betrag an franze- 
ſiſchen Hiülfsgelvern aus den geheimen Fonds empfangen habe. Die au fein Zu— 
geſtändniß gefnüpfte Entſchuldigung war leere Prahlerei und fonnte feinen vernidh- 
teten Ruf nicht wiererberitellen; denn ver Schleier des Geheinmiſſes, ver fein 
Verhältniß zur franzöfifhen Regierung jo lange bedeckt hatte, ftand einer Ehren: 
rettung des Söldners entgegen. 

Noch ehe vie politiiche Ummälzung des Jahres 1848 eintrat, war Heine in 
eine ſchmerzliche Krankheit verfallen, die ihn zu Parıs fait ein ganzes Jahrzehnt 
hindurch an Zimmer und Bett feffelte; doch fol er, wenn wir vecht berichtet worden . 
find, feinen leiventen Nörperzuftant immer mit der feltenften Heiterfeit Des Geiſtes 
ertragen haben, gepflegt und unterftügt von einer Franzöſin, Namens Henri Julia, 
mit welcher er ein fpätes Ehebündniß gejchleffen hatte. Cine Reihe der verfchie- 
benartigften lyriſchen Produkte verfaßte er auf tem langwierigen Krankenlager, 
von Diefer zu jener Yaune überfpringend, wie e& ftet8 feine Gewohnheit gemefen; 
auch berente er, wie es heißt, manchen Fehlgriff feiner Jugendzeit. Freilich geſchah 
dieß, laut der Darüber vorhantenen Mittheilungen, in einer Weiſe, Die nicht viel 
von feiner ehemaligen Wandelbarfeit abwich und über vie Ernſthaftigkeit jeiner 
neuen Sefinnungen mancerlei Zweifel zurückließ. Ein ſeltſamer Schaufpieler bis 
an fein Ente, verſchied er zu Paris am 17. Februar 1856. 


Durch Heinrich Heine ift Die Yilge, im Gegenſatz zur Goethe'ſchen Wahrbeit, in unjere 
Boefie eingeflibrt worden. Ein Dichter oder Autor, der gewiffe Grundprinzipien menſchlicher 
Würde und Entwidelung nicht anerfennt, die zu allen Zeiten Geltung gebabt baben, ftellt 
fih jeibft an den Pranger, wenn er auch aus bloßer &eniefucht den Hemmſchuh jedes Her- 
foınmens abwirft. Denn in letterem Falle ift der Autor ein Heuchler, und als ſolchen 
manifeftirt fid) Seine durchweg in jeinen Produkten, etlihe barmloje Liedchen ausgenommen, 
worin er das reine Menjchentbum ohne Disbarmonie walten laffen, anſtatt cine faliche 
Genialität zur Schau zu tragen. Um ihn zu rechtfertigen, baben ihn feine Lobſpender häufig 
mit Ariftophane® verglichen, aber ohne diefen zu kennen; Ariftopbanes war von jeder Genie: 
ſucht, von Heuchelet und Täuſchung des Publitums himmelweit entiernt, er war ein echtes 
Genie, deſſen weltberühmte Meiſterwerke den Beweis führen, daß er Wahrbeit und Schän- 
beit nicht blos zu vereinigen wußte, fondern auch über Alles jegte. Ueberdieß war ber 
griechiſche Fuftfpieldichter ein Künſtler, Heine das Widerſpiel der Kunſt, je Daß es ilberbaupt 
eine jehr unverbiente Ehre wäre, ihn mit Ariftophanes vergleichen zu wollen, was fünftigbin 
wohl auch Niemand wagen wird, obne fi zu blamiren. Denn von dem cum grano salis 
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zu verftehenden Ehrentitel, womit X. W. Schlegel den Ariftophanes bejchentt hat, indem er 
ihn den „ungezogenen Liebling der Grazien‘‘ nennt, würde auf Heine nur das Epitheton 
„ungezogen“ figen bleiben. 

Eine große Bedeutung hat Heine Überhaupt nicht zu beanfpruchen, wird man ihm auch 
um fo weniger fihern können, al8 gegenwärtig bereit8 ber bei weitem größte Theil feiner 
Schriften der Vergeſſenheit anheimgefallen if. Was von ihm fortbauern wird, befchräntt 
fih auf eine nicht ehr zahlreihe Summe von Liedern. Denn lediglih auf lyriſchem Ge- 
biete bat er fich ein Berbienft erworben, obwohl man genöthigt ift, auch hier ebenfo viel 
Tadel als Lob auf einen Mann zu häufen, ber feinen Muthwillen felbft mit der Poefte ge⸗ 
trieben bat, dem einzigen Schatze des menſchlichen Geiftes, worin ein gejunder Charafter bie 
befte Befriedigung ſucht und findet. Das Lobenswerthe, um mit diefem anzufangen, enthält 
jein „Buch der Lieder,“ welchem fpäterhin einige wenige ähnliche Produfte vereinzelt nach⸗ 
folgten. So unbeträchtlid die Maſſe des Gelungenen ift, jo hoch dürfen wir e8 anfchlagen: 
Heine bat fih auf dem deutſchen Parnaß einen Platz neben den volksthümlichen Lyrikern 
erften Ranges erobert; kommt es doch nicht fchlehthin auf die Menge des Geleifteten an. 
Indem ich diefen Gefichtspunkt, feinen abgefagten Feinden gegenüber, vorurtheilslos fefthalte, 
möchte ich bie vortheilhafte Seite feiner Lyrik beftimmen, ehe ich des Mißbrauchs gebente, 
den er fih auch auf biefem Gebiete zu Schulden kommen laffen. 

Die äußere Form jeiner Lieber anlangend, ift fie fließend, gefangartig und meift 
ungeſucht, ihr Rhythmus aud dem Inhalte entfprechend; er feilte, was nicht verborgen ge⸗ 
blieben ift, feine Strophen mit unermüdlicher Ausdauer, obwohl er dem unfundigen Bub- 
likum vorjpiegelte, daß er Alles fir und fertig aus dem Aermel ſchüttle. Die Leichtigkeit ber 
Darftelung, die er oft durch langes Grübeln gewann, täufchte feine Nachahmer; denn irre- 
geführt, wie fie durch Heine’8 Verfiherung waren, bemühten ſich diefe nicht um Strenge bes 
Ausdruds, fondern ftümperten unbeforgt, weil fie glaubten, auch ihr Vorbild fuche bie 
Natürlichkeit in lockerer und unkünftlerifcher Ausdrucksweiſe. Freilich war diefe in ihrer Art 
einzige Täufchung der feihten Nachäffer um fo eher möglich, ale e8 Heine nicht an ander- 
weitigen formlofen und formſchwachen Gedichten fehlen ließ, die er leichtfertig in die Welt 
ichiefte, während er nur diejenigen genau durchformte, von welchen er auf eine entichiebene 
und dauernde Wirkung nah Inhalt wie Gedankenfaſſung rechnete. Der Freiheiten, bie ex 
fih in der Metrik als Bolksdichter herausnehmen durfte, bedienten die thörichten Nachtreter 
ſich gleichwie regelrechter und erlaubter Beftimmungen. Dazu kam, daß Heine bei ber ein- 
fachften Form des Liedes fteben blieb, weil er fein Zalent richtig erfannte und würdigte; 
für die Kunftpoefie war e8 nicht geeignet, und damit er bieß verdede, gerieth er auf ben 
Einfall, jede Kunftpoefie zu höhnen: eine Perfidie, wodurch er feine Jünger zum zweiten 
Male täufchte und ihren Gefhmad auf Irrwege führte. Indem der Düffelborfer Dichter 
alfo feine fchaffende Kraft auf dieſe Gattung der Lyrik weislich einfchräntte, firebte er nach der 
weitgebendften Popularität und nach der Frucht jchnellfter Anerkennung im Publikum. Daß 
ihm gleichwohl dieſe Frucht nicht fo raſch in den Schooß fiel, troß der um ihn gruppirten 
Lobpreifer, ift bei der Abſchätzung des Dichters nicht zu überſehen. Es dauerte eilf Jahre, 
ehe eine zweite Auflage des Liederbuchs erforderlich war. Der innere Werth ber Gedichte 

ichlug keineswegs bei dem Publikum bligfchnell duch, wie es das „junge Deutichland“ 


wünſchte und marktfchreierifch worgab. Zwar fland ber von einer ungewöhnlich zahlreichen 
Mtudwip, Barnab. 
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Schaar fehreibfertiger Litteraten und Fournaliften umgebene Heine während einer mehr als 
zehnjährigen Epoche gleichfam von allen Seiten umweihrancht da; ber neue Dichtergötze hatte 
ähnliche Hülfstruppen feines Ruhms wie fie Uhland an den Mitgliedern der „ſchwäbiſchen 
Schule‘ hatte. Die Clique nannte fein Liederbuch zeitfchriftlich wie mündlich ein vielgeleſenes 
und „zerlefenes“. Aber alle dergleichen Schmuckbeiwörter lockten nicht viel, man kaufte Das 
Büchlein demungeachtet fehr ſparſam. Das Einzige, was in jenem langen Zeitraume fletiger 
Lobpreifung für das Heine'ſche Talent durchgeſetzt ward, beftand darin, Daß man einzelne 
ber gelungenften Lieber Durch vielfachen Zeitungsabbrud und durch häufige Citate in Umlauf 
fette und in ben Mund ber Jugend bradte. Das mußte ſchon deswegen endlich gelingen, 
weil dieſe Lieder vielerlei pilante, feitber nicht in Reimen ausgefprochene Borftellungen und 
Wendungen enthielten , die fich leicht merften wie Witzworte. 

Was Standpunkt, Geift uud Gepräge feiner Lyrik anlangt, ift e8 allerdings keine groß- 
artige poetifche Welt, die Heine uns darin aufgefchloffen hätte; doch finden wir, baß er fid, 
wie alle Lyriker erften Ranges, bis zur Originalität burchgearbeitet hat, wie viel wir 
auch an biefer Originalität ausfeßen mögen. Frei von der Nachahmung irgend eines ber 
Iyrifchen Meifter, die feither in Deutjchland aufgetreten waren, wußte er fein eigenftes Selbſt 
ſelbſtſtändig vorzuführen. Er nahm fich dabei den volksthümlichen Ton des deutfchen Volks⸗ 
liebes zum Mufter, aber in anderer Weiſe als Die von ber romantifchen Epoche ausgegangenen 
Schwaben, Uhland an der Spike. Daß dem fo fei, wird keineswegs wiberlegt durch das 
Lob und bie Achtung, womit er gelegentlich von ben Romantifern, wie Novalis, Hoffmann 
und Arnim redet; denn in Lob ſowohl al8 Tadel ift fein kritiſches Urtheil Narrentheibing. 

Bielmehr ergiebt fi fein Ausgangspunkt aus ber Betrachtung des Eolorits feiner 
Igrifhen Produkte. Diefes Eolorit bat weniger einen romantifchen als einen allgemein 
poetifhen Anftrid. Heine bemübete fich offenbar, wie es jeder gute Dichter thut, den Boden 
der Wirklichkeit zu verlaffen; ibealifiren wie Schiller wollte er nicht, ebenfowenig die Wirk⸗ 
fichleit verſchönern nach Goethe's Beifpiele. An die lyriſche Weiſe des Letztern inbeffen Schloß 
er fih in manderlei Stüden an, wie er denn auch namentlich den im ‚„Amabis‘ von Goethe 
zuerft erhobenen Zon bis zur Manier breitgefchlagen bat. Im Allgemeinen aber ging er 
darauf aus, perfönliche Erlebniffe, fubjeltive Geflthle und Anſchauungen, zuweilen auch ob- 
jettive Stoffe mit einem gewiſſen romantifhen Schimmer zu umkleiden, welcher den Gegen- 
fand aus der Gewöhnlichkeit alltäglicher Kreife herausrücken jollte. Dieß that er denn auf 
eine eigenthlimliche Weife, indem er bei einer möglichft populären und einfachen Darftellung 
den Charakter des älteren Volksliedes reproduzirte; und es ift ihm oft gegliüdt, einen wahr⸗ 
baft vollsmäßigen Ausdrud für feine neuen modernen Stoffe herauszubilden. Seine beften 
Lieber, diejenigen, bie ganz rein in ihren Stimmungen gehalten find, weifen einen durchaus 
anfprechenben, durchweg poetifchen und mit bem Bollögefange wetteifernden Ton auf, wie er 
fih in den beiden „Grenadieren“ ausſpricht. Durch eine Anzahl von Liedern hat er zugleich 
gezeigt, baß er der wärmſten und ebelften Herzensergießungen fähig ift; fie gehören freilich 
meift einer Epoche an, wo er noch nicht mit der Welt, mit Himmel und Erbe wie mit fi 
felbft zerfallen erfcheint. Wie er ferner, neben bem murfilalifchen Elemente ver Form, die 
plaſtiſche Wirkung zu beherrfchen verftand, erfennt man aus ben Heinen abgerabmten und 
abgerundeten Gemälden, vie er mit lebhafter Anfchaufichkeit vor Augen und Seele führt, 
theils durch treffende Gebantenzeichnung, theils durch Bilder und Allegorieen. Seltener als 
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das Subjeftive gelingt ihm das Objektive; bie Behandlung legendenartiger und mytholo- 
giſcher Stoffe iſt ihm gewöhnlich verunglüdt, indem er fie von einem allzufubjeltiven Stand⸗ 
punkte aus faßte, Die Sagen ummobelte und dazu benutste, eigene Ideen an fie zu knüpfen 
oder moberne in fie bineinzufpielen, um fie bem Gelächter preiszugeben. Bon den Gelegen- 
heitsgedichten endlich zeichnen fich einzelne durch Wit, Satire und Humor aus, foweit Das 
Maß innegehalten worben. 

Erkennen wir aljo in Heine einen Lyriker, ber in der einfachen Liebgattung ein entfchie- 
denes Talent offenbart bat, welches feinen Leiftungen Fortdauer verjpricht, fo lange bie 
deutſche Sprache klingt. In dieſer harinlofen Gattung indeſſen beruht nicht das geſammte 
charakteriſtiſche Gepräge, womit er wor deni Publikum ſteht; denn auf Volksthümlichkeit und 
liebliche Zartheit etlicher Gedichte beſchränkt ſich dieſes Lyrikers Originalität keineswegs." Es 
iſt bedauerlich, daß die übrigen Eigenſchaften, durch welche ſich Heine zu einem eigenthümlichen 
Style als Lyriker aufgeſchwungen hat, theils nicht auf eine künſtleriſch richtige Weiſe hervor⸗ 
treten, theils nicht zu den vortheilhaften Seiten ſeines Wefens gehören. Die künſtleriſche 
Rüdfiht anlangend, hat er häufig gegen den guten Geſchmack, ich Darf gerabezu fagen auch 
gegen einen Hauptgrundſatz poetiiher Darftellung gefehlt und verftoßen, oft mit Abficht, wie 
es jcheint, weil er nicht anders originell ſich zu faffen wußte: er ift, furz gefagt, in eine Art 
Manier verfallen und nad und nah immer manierirter geworben. Dieſe Heine’fche 
Manier. nämlich) kennzeichnet fich erftlich in allzugrellen Contraften, zweitens in Diffo- 
nanzen. Er jcheute fich nicht zn dem fehlerhaften Contrafte zu greifen, al® zu einem durch⸗ 
ſchlagenden Mittel, um eine braftifche Wirkung feiner Strophen zu erzielen, welches ihm bie 
Hauptſache in Berfen wie in Brofa war; er fannte das liebe deutſche Publikum, das nach 
allem Auffälfigen gerabe in ber Boefie haſcht und darin ein Merkmal der Genialität erblidt. 
Die Diffonanzen dagegen vermied er nicht, weil er die harmoniſche Seite der Poeſie unter- 
ſchäzte und bie Reizung der Stimmung bevorzugte, anftatt den Einklang der Geflihle auf- 
recht zu erhalten und die Seele zu verföhnen. Es war eine doppelte Berläugnung des ebenfo 
ihönen als treffenden Ausſpruchs, welchen fein Zeitgenoß Platen that: „Um der Dinge Maß 
zu lehren, fandte Gott die Dichter aus. Worzilglich liebte es Heine, mit einem ſchrillen 
Mißton am Schlufje das gefammte von ihm aufgeführte Gebäude feine® Liedes wie mit 
einem Btitfchlage iiber den Haufen zu werfen: ben Lejer oder Hörer gleihfam zu äffen. Er 
greift nämlich zu einem unerwarteten, mit dem Borausgegangenen in feiner Harmonie ftehen- 
den und daher verkehrten Gedanken, vermuthlich aus dem fonderbaren Wahre, weil er es 
für das Beſte hielt, die Grundregel zu verlegen, bamit er flir genial gelte. In Wahrheit 
aber verräth er, daß es ibm an einer genialen oder neuen Wendung gebrach, um das Gedicht 
anf angemefſene Weife abzufchließen. 

Dazu trat zweitens ein geſchmackloſes Kofettiren mit dem eigenen Schmerze. ‚Heine ift 
einer der Saupturbeber der jogenannten „Weltſchmerzpoefie“, welche in den beiden Jahr⸗ 
zehnten vor 1848 eime fo umfangreiche, aber vorübergehende Rolle fpielte, und welche durch 
den unglücklichen Nikolaus Lenau ihren trübften und. am meiften melancholiſchen Ausdrud 
empfangen bat. Doch ift Heine in diefem Stüde nicht fo ganz Original, wie Manche glau⸗ 
ben, bie ihren Blick nur auf die einheimiſche Fitteratur gerichtet halten. Um jene Zeit, wo ber 
Düffeldorfer Boet auftrat, fland der Lord Byron bereite in ber vollſten Blüthe feines Dichter- 
ruhms, und der Engländer ift e8 worzugeweife, ber biefen ſchmerzlichen Zon angeihlagen 
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und in die moderne Poeſie eingeführt hat, den Ton einer innerlichen Zerriſſenheit, einer fried⸗ 
fofen Seelenftimmung, einer herben Bitterkeit und Ironie. Wie Heime in religiöfer Hinficht 
auf ben Franzoſen Voltaire zurückging, jo ahmte er in diefem Punkte dem englifhen Titanen 
nad, nur daß er nicht Die ganze urſprüngliche Hoheit deffelben erreichte, disharmoniſch blieb 
und proſaiſch ward. Enpli trat zur Vervollftändigung feiner Manier der Fehler frivoler 
Ausgelaffenbeit. Daß er, nach dem verlodenden Beifpiele neuerer Poeten, franzöſiſcher und 
itafienifcher,, eine erfledlihe Anzahl ſehr unmoraliſcher Gedichte geliefert hat, daß er 
häufig in ber Yyrik, wie Guftav Schwab ſich ausdrüdte, Bocksſprünge madt: das will ich 
nur anbeliten. Berfuhr er Doch in feinen projaifchen Darftellungen auf gleiche Weiſe. 

Ebenfowenig will ich feiner politiſchen Schriften und Streifzlige ausführlich gedenken, ba 
bie obigen in feinen Lebensbericht eingefchalteten Bemerkungen genligen. Sein Hauptge- 
brechen war, daß er charafterlos von Meinung zu Meinung überjprang, ohne für ein poli- 
tifches Prinzip ſich zu entjcheiden: er liebte nur die Verneinung, die unerguidlide. Daß er 
eine franzöfiiche Benfton annahm, würde an fi für den Deutichen feinen Eintrag thun, nnd 
tonnte im Gegentbeil eine Ehre fein, wenn er wirklich ein politifcher Flüchtling war; 
daß er fie heimlich hinnahm, möchte unter Umftänden gleihfall® hingehen; daß er aber 
dabei ſich anftellte, als fei er einer ber unabhängigen Autoren, ein freier Mann, ber 
lediglich von der Feder lebe und Tediglich feine Ueberzeugung ausfage, ift um jo weniger ver- 
zeiblich, als er mit ſolchem Vorgeben gefliffentlich eine Täuſchung des Publitums ansführte. 
Es ift um fo weniger verzeihlich, als er gleichzeitig freigefinnte deutſche Landsleute deßhalb 
verdächtigte, weil fie an Aemter und Würden gebunden waren; wie er denn namentlich in 
feinen trivialen „Reiſebildern“ die ſchamloſe Erfindung auftiichte, daß der Graf Platen eine 
Penfion aus des Könige Ludwig Privatlaffe beziehe; denn aus ariftolratiihem Hochmuthe 
babe der Graf fich ausbridlich geweigert, von den Steuern des bayerijchen Bolles eine Unter- 
ſtützung anzunehmen. Allgemein befannt war e8 gleichwohl, daß Platen, ber Stolz bes 
deutichen Volkes, die ihm gewährte winzige Benfion aus der Kaffe der Münchener Akademie 
der Wiflenichaften übertommen hatte. Gerade was Platen nicht eingefallen war, deſſen ift 
Heine felbft ſchuldig geworden: er empfing eine ziemlich bedeutende Summe von ber fran- 
zöſiſchen Regierung, die ihn auf milde Weiſe unſchädlich machen wollte, unter dem Siegel ber 
Berichiwiegenheit, das erft durch ben grellen Lichtſtrahl der achtundvierziger Februar⸗Revo⸗ 
Intion gelöft wırrbe. 

Nicht minder abfcheulich verfuhr Heine gegen den charaktervollen Autor und Landsmann 
Börne. Doch von feinen polemifhen Bamphleten und kritiih-äfthetiihen Schriften ſchweige 
ich ihrer Unbedeutenpheit wegen: fie dienten ihm hauptfächlich zu dem privaten Zweck, feine 
ſchwankenden, unreifen und verkehrten Anfichten über Poefie, Litteratur und Künſte gegen 
anders Urtbeilende zu deden, zu bemänteln und zu werfechten; theilweife auch dazu, ſich der 
Gegner zu entledigen, bie er durch feine muthwilligen, ungeredhten und verleumberifchen 
Spöttereien fih auf den Hals geladen hatte. Ueberall hielt er fih an die ſchwachen Seiten 
und Blößen, welche ihm feine Gegner barboten; und wo er feine befonders auffälligen 
Mängel aufgreifen konnte, erdichtete er welche, indem er ſich mit der harmlofeften Ernfthaftig- 
keit anftellte, als ob er heroenartig, wie Karl Gödele fich treffend ausdrückt, „gegen große 
feindjelige Principe kämpfe“, während im Grunde feine gejammte Polemik, die er mit un- 
endlicher Vorliebe betrieb, eine durch und durch „perfönliche” war. Nicht um die Sache ftritt, 
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Heine, um biefe rein und glänzend durch feine Bertretung hervorgehen zu laſſen, ſondern 
feine Aufgabe bezwedte nur Die Niederwerfung bedeutender mitlebender Perſönlichkeiten um 
jeden Preis. So ſchrieb er nicht allein gegen A. W. Schlegel, Tied, Platen, Börne und 
gegen die ſchwäbiſche Schule, Uhland, Pfizer und Menzel, fondern er jpöttelte auch mit an- 
fcheinend fehr zutreffenden Bemerkungen iiber Goethe, Schelling und andere Philofophen, 
als ob er ihnen ebenbürtig, gewachſen ober überlegen fei. Wer „bie Wahl unwürdiger Mittel 
zur Belämpfung eines Gegners kennen lernen will“, fagt Gödele, „Darf nur dieſe Heine’jchen 
Streitfohriften Iefen: fie find voll von perſönlichem Haß und Bitterkeit“. Mit Ähnlichen 
Waffen bat Niemand in der deutſchen Fitteratur geftritten, der auf ben Rang eines würbigen 
Autors Anspruch hat, weber Leifing, weder Goethe und Schiller in ihren berüchtigten Xenten, 
noch Platen in feinen fcharfen beiden Luftfpielen, die ihm fo viele Widerfacher zuzogen. Diefen 
großen Streitern war e8 lediglich um die Wahrheit und Vertheibigung echter Principe zu thun. 

Wem das von mir gegebene Urtbeil zu ftreng erfcheint, den verweiſe ich auf die ſchonungs⸗ 
loſe Charakteriſtik, die ein bedeutender Franzofe, Alphons von Lamartine, im Sahre 1857 
über Heine veröffentlicht hat. Er [hit voraus, daß er Heine's Gedichte ſowohl als projaifche 
Werke oft gelejen ; alfo nicht nach Hörenjagen fprach er ſich über ihn aus, wie jonft Die Fran⸗ 
zofen häufig Über unfere Litteratur herzufahren pflegen. Was fein poetifches Talent anlangt, 
fchreibt er ibm „ein höchſt mittelmäßiges“ zu; was jedenfalls ungerecht ift, wie ich gezeigt 
babe. Dagegen rühmt er ihn als Profaiften und Pamphletiſten. Nach feiner Anficht haben 
weder Ariftophanes noch Ariofto, weder Voltaire noch Beaumarchais oder Camille Des- 
moulins den Deutfchen in der Kunft übertroffen, das Exrnfte mit dem Lächerlichen zu würzen 
und wahre Boefie in die cynifchefte Verfpottung alles Heiligen zu miſchen. Sodann fährt er 
wörtfih fort: „Dan durfte Heine Übrigens nicht nach der Urfache fragen, warum er das 
liebte oder haßte, was er mit keckem Geifte rühmte ober zertriimmerte. Heine hatte feine 
Bernunftgründe: er hatte nur Capricen. Liberal, monarchiſch, Deuticher, Franzoſe, Radi⸗ 
caler, Napoleonift, Orleanift, Republilaner und Communift hintereinander, Täfterte er bie 
ſtaatliche Geſellſchaft, da fie herrichte, untergrub er den Thron, da diefer feftftand, und ver- 
wünſchte er die Republik, als fie einen Augenblid ſich felbft vergaß. Bol cynifdher Gott- 
Iofigkeit in der Freude, zweideutig im Tode und räthſelhaft zu jeder Zeit, ift er fein Menſch, 
fondern eine Feder, ober vielmehr eine Kralle, aber die Kralle eines Ahlers der Finfterniß, 
eines Affen, ber in ver Hölle Die böfen Geifter beluftigt. Diefe Kralle zerkratste Alles, was 
fie beriihrte, bis aufs Blut, und verfengte Alles, was fie berlihrt hatte. Aufrichtig geftanden, 
ich glaube nicht, daß die menschliche Natur jemals in einem einzigen Manne fo viel Talent, 
fo viel Leichtfinn,, jo viel Boefie, fo viel Anmuth mit fo viel unfchuldiger Verberbtheit ver- 
einigt bat. Ich fage: unfchuldiger Verberbtheit; denn ein Kind ift nie ftrafbar, und Heine 
ift troß feiner erften weißen Haare Doch al8 Kind geftorben.” 

So weit Lamartine, und fein ſchneidendes Urtheil ift nicht ſowohl deswegen intereflant, 
weil e8 von einem fo weltberühmten Manne herrührt, ale weil e8 von einem unterrichteten 
Franzoſen ausgeht, von welchem man rlidfichtlidy eines deutſchen Schriftftellers, ber viel 
franzöfirte, eine gewiſſe Unpartheilichkeit vorausſetzen barf. Denn wollte ih Gewicht legen auf 
ein Epigranım von A. W. Schlegel Über Heine, das allerdings aud treffend und fpig genug 
ift, jo könnte man dagegen einwenden, Schlegel habe ans bloßer Erbitterung fo geurtbeilt, 
weil er von ibm auf eine ſchnöde Weife perfiflirt worden war. Diejes Epigramm lautet: 
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Deinen Ernſt kann ich nicht loben, 
Schimpf gelingt dem Spötter nur, 
Deine Begeifterung ift verſchroben, 
Deine Tüden find Natur. 


Um das Bild von Heine zu vervollfländigen, möchte auch ich, wie Lamartine, ihn ein 
Kind nennen, aber nicht ein ſchnldloſes, fondern mit einem ganz andern Zufage: ein Kind. 
feiner Zeit. Es hat vielleicht wenige Autoren gegeben, die fo völlig in ihrer Zeit wurzelten, 
wie Heine, und aus ihr gleichfam hervorgingen. Nun giebt e8 zwar einen berühmten Aus- 
ſpruch: „Wer den Beften feiner Zeit genug gethan, der hat gelebt für alle Zeiten; aber 
dieſes Wort eignet fich nicht für ihn. Im Gegentbeil, man würde mit Recht darauf hinmweilen, 
er babe die Beften feiner Zeit beleidigt, rückſichtslos und fchamlos angegriffen. Leider war 
Heine durch und durch ein Kind feiner Zeit, nur zu fehr ein Kind der Epoche, worin er lebte. 
Eine große Zeit war es nicht; denn ſonſt möchte e8 minder fehlerhaft geweſen fein, fich jo mit 
Leib und Seele gleichſam einem beftimmten Zeitraume zu verjchreiben. Während der Jahre 
feiner friſchen Wirkfamleit von 1820 bis 1847 gährte e8 ftaatlich, Vieles warb aufs Tapet 
gebracht und angefangen, aber wenig reifte zur That; man beging Fehler liber Fehler, man 
ließ Schwächen iiber Schwächen bliden. Mit diefen Fehlern und Schwächen beichäftigte füh 
denn Heine nicht allein unter Vorliebe, jondern er theilt als Kind dieſer Epoche zugleich alle 
biefe Schwächen, Fehler, Kleinlichkeiten jelbft; und das ift es, was feinem Wirken, feinem 
öffentlichen Auftreten, feinem Erfolge Abbruch gethan und empfindlichen Nachtheil bereitet hat. 
Anftatt fi) iiber bie Gebrechen feines Zeitalters zu erheben, fpielt er mit dieſen Gebrechen, 
als ob ihre vorübergehende Erſcheinung von ewiger Bedeutung fei. Daher der größte Theil 
feiner litterarifchen Leiftungen notbwendig als eine ephemere Bemühung erfcheinen muß. 

Das können felbft Die Juden nicht ändern, die ihn rühmen werden, fo lange es Juden 
giebt, obgleich er fich taufen laffen und ein ſehr bevenklicher Verfechter ihrer Intereſſen ge- 
weien ift. Sie werben auf den europäifchen Namen pochen, ben er, ſeis auch nicht Durch 
nadhaltige Verbienfte, fi erworben bat. Und fo viel fteht allerdings gewiß: feit Jahr⸗ 
bunberten ift fein geiftreicherer Menſch von jüdiſcher Abftammung aufgetreten, und es leidet 
feinen Zweifel, bei etwas befferem Charakter und tieferem Talent wiirde er obnftreitig für 
bie Ehre feines Stammvolkes fowohl als für unfere Nation, der er durch Geburt angehörte, 
Weſentliches geleiftet haben. Allein gerade der Punkt feiner jüdiſchen Abftanımung ift es, 
der feine Richtung und Laufbahn fo beftimmte wie fie war, weder ihm zum Segen, nod 
Andern zum Frommen. Denn alle Eigenfchaften des jüdiſchen Charakters, wie er fi ſchon 
vor Jabrtaufenden offenbart hat, finden wir in ihm erneuert, bie guten und die ſchlimmen. 
Wer möchte beutzutag ber uralten hebräiſchen Nation eine edle Stammtafel abzuſprechen 
ragen? Doch ebenfo durch Fehler als durch unfelige Zeit- und Weltverbältniffe yaben Die 
angerwäblten Kinder Gottes ihren Staat, ihre Unabhängigkeit an der ſyriſchen Küfte ver- 
Ioren. In Heine fpiegelt fi der ganze Groll, die ganze Berbiffenbeit und Disharmonie 
wieder, welche der jabrhunbertelange Drud auf die Seele dieſes unglücklichen Volles gebracht 
bat. Und diefes Zerwilrfniß mit der Welt, mit feinem nächſten Geburtslande und fogar mit 
feinem eigenen Stammvolfe bat diefen freidenkenden hellen Kopf auf jene oft jo unerfreulichen 
Bahnen gefliprt, die wir ihn haben wandeln fehen. Ja, dieſes gleichfam mit jenem Blut 
und Fleifh verbundene Ingredienz feiner Abflammung, mit allen Folgen berfelben, ber 
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Heimathloſigkeit und Zurückſetzung, müſſen wir betonen, um feine Sonderbarkeiten, Fehler 
und Schattenfeiten entweder zu entfchuldigen oder boch zu erffären; theilmeife möchte dieß 
ſelbſt zu feiner Rechtfertigung dienen, wenigftens in ben Augen partheilofer und billig- 
denfender Beurtbeiler. 


Schriften. 1) Gedichte. Berlin 1822. 2) Cragödien, nebſt einem Inrifhen Intermezzo. Ebend. 
1833. 3) Buch der fieder. Hamburg 1827. 2. Aufl. 1838. Dann mehrfach abgebrudt. 4) Keifebilder. Ebend. 
1826—1831. 4 Theile. 2. Aufl. 1830-1834. 3. Aufl. des 1. und 2. Theile 1840—1844. 4. Aufl. 1850. 
5) Stanzöhfche Zuftände. Ebend. 1833. 6) Beiträge zur Geſchichte Der neueren ſchönen Litteratur in Deutſch⸗ 
land. Paris 1833. 2 Theile. 7) Der Salon. Hamburg 1835—1840. 4 Bände. 2. Aufl 1849. 8) Die reman- 
tiſche Schule. Ebend. 1836. (Neue Ausgabe der in Paris erfchienenen Beiträge zur Geſchichte n. f. w.) 
9) Der Penunziant. (Gegen W. Menzel.) Ebend. 1837. 10) Shahesprare's Mädchen und frauen, mit Er⸗ 
läuterungen und 45 Stahlftiden. Paris und Leipzig 1839. 11) Ueber Ludwig Börne. Hamburg 1840. 
12) Ueue Sedichte. Ebend. 1844. 13) Deutihland. Ein Wintermärden. Ebend. 1844. 14) Atta @rol. 


Ebend. 1847. (Ein zuerft 1843 in ber Zeitung für bie eleg. Welt abgebrudies Gedicht.) 15) Politifches 


Glaubensbekenntniß, oder: Epiftel an Deutſchland, gefchrieben in Paris im Oltober 1832. Leipzig 1848. 
16) Romanzero. (Mit einem Nachwort.) Hamburg 1851. 17) Der Pohtor Sauf. Ebend. 1861. 

Siephani, Heine und ein Blick in unfre Zeit. Halle 1834. — $. Börne, über H. Heine. Frankfurt 
1840. — A. Boden, H. Heine über 2. Börne. Zur Charakteriſtik Heines. Mainz 1841. — A. Wodnagel, 
dentſche Dichter der Gegenwart. Darmftabt 1848. 2. Heft. (Gedichte aus feinem Nachlaß hat der Mufen- 
almanach von Ehriftian Schad auf 1857 gebracht.) 


Es fällt ein Stern herunter Es fingt der Schwan im Weiber, 

Aus feiner funkelnden Höh'; Und rudert anf und ab, 

Das ift der Stern der Tiebe, Und immer leifer fingenb 

Den ich dort fallen ſeh'. Taucht er in's Fluthengrab. 

Es fallen vom Apfelbaume Es iſt ſtill und ſo dunkel! 

Der weißen Blätter viel; WBerweht iſt Blatt und Blüth', 

Es kommen die neckenden Lüfte, Der Stern iſt kniſternd zerſtoben, 

Und treiben damit ihr Spiel. Berflungen das Schwanenlied. 
Herz, mein Herz, fei nicht bellommen, Und wie viel ift bir geblieben! 
Und ertrage bein Geſchick, Und wie ſchön ift noch die Welt! 
Neuer Frühling giebt zurück, Und, mein Herz, was dir gefällt, 
Was der Winter dir genommen. Alles, alles darfſt du Lieben! 

Die Lorefey. 

Ich weiß nicht, was joll es bedeuten, Sie kämmt e8 mit goldnem Kammıe, 
Daß ich fo traurig bin; Und fingt ein Lied Dabei; 
Ein Mähren aus alten Zeiten, Und bat eine wunderjame, 
Das fommt mir nicht aus dem Sinn. Gewaltige Melodey. 
Die Luft ıft fühl, und es dunkelt, Den Schiffer im Heinen Schiffe 
Und ruhig fließt der Rhein; Ergreift e8 mit wilbem Web; 
Der ©ipfel des Berges funkelt Er ſchaut nicht die Felſenriffe, 
Im Abendfonnenfcein. Er ſchaut nur hinauf in bie Höh. 
Die ſchönſte Jungfrau ſitzet Ich glaube die Wellen verſchlingen 
Dort oben wunderbar, Am Ende Schiffer und Kahn; 
Ihr golpnes Geſchmeide blitzet, Und das hat mit ihrem Singen 


Sie kämmt ihr goldnes Haar. Die Loreley gethan. 
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Du biſt wie eine Rſume. 


Mir ift, als ob ich Die Hände 
Auf's Haupt dir Tegen follt, 
Betend, daß Gott dic erhalte 
So rein und ſchön und hold. 


Du bift wie eine Blume, 

So —* und ſchön und rein; 
Ich ſchau' dich an, und Wehmut 
Schleicht mir in's Herz hinein. 


Ceife zieht durch mein gemüth. 


Leiſe zieht Durch mein Gemilth Kling’ hinaus, bis an das Haus 
Liebliches Geläute. Wo die Beilden fprießen. 
Klinge, Meines Frühlingslied, Wenn du eine Rofe ichauft, 
Kling’ hinaus, in's Weite. Sag’, ich laß fie grüßen. 


Ein Fichtenbaum ſteht einfam. 


Ein Fichtenbaum fteht einfam 
Im Norden auf kahler Höh’. 


Ihn fchläfert; mit weißer Dede 
Umhüuͤllen ihn Eis und Schnee. 


Aus alten Mähren winkt es 
Hervor mit weißer Hand, 

Da fingt e8 uud da Klingt es 
Bon einem Zauberland; 


Ro bunte Blumen blühen 
Im golonen Abendlict, 
Und lieblich duftend glilhen 
Mit bräutlidem Geficht; 


Und grüne Bäume fingen 
Uralte Melobdein, 

Die Lüfte heimlich Hingen, 
Die Bögel ſchmettern drein; 


Und Nebelbilber fteigen 
Wohl aus der Erd’ hervor, 
Und tanzen luft’gen Reigen 
Im wunderlichen Chor; 


Sie haben mid, gequäfet, 
Geärgert blan und blaß, 
Die einen mit ihrer Liebe, 
Die andern mit ihrem Haß. 


Er träumt von einer Palme, 
Die, fern im Morgenland, 
Einfam und fhmeigend trauert 
Auf brennender Felfenwanb. 





Und blaue Funken brennen 
An jedem Blatt und Reis, 
Und rothe Lichter rennen 
Im irren, wirren Kreis; 


Und laute Quellen brechen 
Aus wilden Marmorftein. 
Uno feltfam in den Bächen 
Strahlt fort der Wiederſchein. 


Ach! könnt’ ich dorthin kommen, 
Und dort mein Herz erfreun, 
Und aller Qual entnommen, 
Und frei und felig fein! 


Ach! jenes Land der Wonne, 
Das ſeh' ich oft im Traum, 
Doch kommt die Morgenfonne, 
Zerfließt's wie eitel Schaum. 


Sie haben das Brod mir vergiftet, 
Sie goffen mir Gift in’s Glas, 
Die einen mit ihrer Liebe, 

Die andern mit ihrem Haß. 


Doch die mi am meiften gequälet, 
Geärgert und betrübt, 

Die hat mich nie gehaflet, 

Und bat mich nie geliebt. 
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Die grenadiere. 


Rad) Frankreich. zogen zwei Grenabdier, Was ſcheert mich Weib, was fcheert mich Kind 
Die waren in Rußland gefangen. Ich trage weit befire® Berlangen; 

Und als fie famen in’s deutſche Quartier, Laß fie betteln gehn, wenn fie hungrig find, — 
Eie ließen die Köpfe bangen. Mein Kaifer, mein Kaifer gefangen. 


Da hörten fie beide die traurige Mähr, 
Daß Frankreich verloren gegangen, 
Beſiegt und zerfchlagen das tapfre Heer, — 
Und der Raiker, der Kaijer gefangen. 


Gewähr mir, Bruder, eine Bitt’: 

Wenn ich jetzt fterben werde, 

So nimm meine Leiche nach Frankreich mit, 
Begrab mid in Frankreichs Erbe. 


Da weinten zufammen die Grenabier 
Wohl ob der kläglichen Kunde. 

Der eine fprah: Wie weh wirb mir, 
Wie brennt meine alte Wunde. 


Der Andre ſprach: Das Lied iſt aus, 
Auch ich möcht' mit dir ſterben, 
Doch hab' ich Weib und Kind zu Haus, 
Die ohne mich verderben. 


Das Ehrenkrenz am rothen Band 
Sollſt du auf's Herz mir legen; 
Die Flinte gieb mir in die Hand 
Und gürt mir um den Degen. 


So will ich liegen und horchen ftill, 
Wie eine Schildwadh, im Grabe, 
Dis einft ich höre Kanonengebrüll 
Und wiehernder Roſſe Getrabe. 


Dann reitet der Kaifer wohl über mein Grab, 
Viel Schwerter irren und bliten; 

Dann fteig’ ich ae hervor aus dem Grab, 
Den Kaifer, den Kaiſer zu ſchützen. 


Seegefpenft. 


Ich aber lag am Rande des Schiffes, 

Und fohaute, träumenden Auges, 

Hinab in das fpiegelflare Waffer, 

Und fchaute, tiefer und tiefer — 

Bis tief im Meeresgrunde, 

Anfangs wie dämmernde Nebel, 

Jedoch allmählig farbenbeftinmter, 
Kirchenkuppel und Thlirme fich zeigten 
Und endlich, fonnenklar, eine ganze Stadt, 
Altertblimlich niederlänbiich, 

Und menfchenbelebt. 

Bedächtige Männer, ſchwarzbemäntelt, 
Mit —*2 Halskrauſen uud Ehrenketten 
Und langen Degen und langen Geſichtern, 
Schreiten über den wimmelnden Markt⸗ 


platz, 
Nach dem treppenhohen Rathhaus, 
Wo ſteinerne Kaiſerbilder 
Wacht halten mit Zepter und Schwert. 
Unferne, von langen Häuſerreihn 
Mit ſpiegelblanken Fenſtern, 
Stehn pyramidiſch beſchnittene Linden, 
Und wandeln ſeidenrauſchende Jungfraun, 
Ein gülden Band um den ſchlanken Leib, 
Die Blumengefichter fittiam umſchloſſen 


Bon ſchwarzen, fammtnen Mütschen, 
Woraus die Lockenfülle beroordringt. 
Bunte Gejellen; in ſpaniſcher Tracht, 
Stolziren vorüber und niden. 
Bejahrte Frauen, 

In braunen, verfhollnen Gewändern, 
Geſangbuch und Rojenfranz in der Hand, 
Eilen trippelndes Schritts 

Nach dem großen Dome, 

Setrieben von Glodengeläute 

Und rauſchendem Orgelton. 


Mid) jelbft ergreift des fernen Klangs 
Geheimnißvoller Schauer, 
Unendliches Sehnen, tiefe Wehmutb 
Beichleicht mein Herz, 

Mein kaum geheiltes Herz; 

Mir ift, als würden feine Wunden 
Bon lieben Lippen aufgekilßt, 

Und thäten wieder bluten, 

Heiße, rothe Tropfen, 

Die lang und langjam niederfallen 
Auf ein altes Haus dort unten 

In ber tiefen Meerftadt, 

Auf ein altes, hochgegiebeltes Haus, 
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Wo melandolifch einſam 
Unten am Fenſter ein Mädchen fitst, 
Den Kopf auf den Arm gelehnt, 
Wie ein armes, vergeßned Kind — ⸗ 
Und ich kenne dich armes vergeflenes Kind! 
So tief, fo tief alſo 
Verſteckteſt du Dich vor mir, 
Aus kindifcher Laune, 
Und konnteſt nicht mehr hinauf, 
Und faßeft fremd unter fremden Leuten, 
ünfhundert Fahre lang, 
erweilen ich, bie Seele voll Sram, 
Auf der ganzen Erde dich ſuchte, 
Und immer Dich fuchte, 
Du Immergeliebte, 
Du Längftverlorene, 


Der bleiche, herbſtliche Halbmond 
Lugt ans den Wollen heraus; 
Ganz einfam liegt auf dem Kirchhof 
Das ftille Pfarrerhaus. 


Die Mutter lief't in der Bibel, 
Der Sobn, der ftarret in's Licht, 
Schlaftrunken dehnt fich die ält’re, 
Die jüngere Tochter ſpricht: 


Ach Sott! wie Einem die Tage 
Langweilig bier vergeh'n; 

Nur wenn fie Einen begraben, 
Belommen wir etwas zu fehn. 


Die Mutter fpricht zwifchen dem Lefen: 
Du irrft, e8 farben nur Bier, 

Seit man deinen Vater begraben, 
Dort an der Kirchhofsthür. 


Schwarze Röde, feidne Strimpfe, 
Weiße, Dftiche Manfchetten, 
Sanfte Reden, Embraffiren, 

Ah wenn fie nur Herzen bätten! 


Herzen in ber Bruft und Liebe, 
Warme Liebe in dem Herzen, — 
Ah, mich tödtet ihr Geſinge 
Bon erlognen Liebesjchmerzen. 


Du Endlihgefundene, — 
Ich hab’ dich gefunden und fchaue wieder 
Dein ſüßes Geſicht, 

Die klugen, treuen Augen, 

Das liebe Lächeln, — 

Und nimmer will ich dich wieder verlaſſen, 
Und ich komme hinab zu dir 

Uud mit ausgebreiteten Armen 

Stürz' ich hinab an dein Herz — 


Aber zur rechten Zeit noch 

Srgriff mid beim Fuß ber Capitain, 
Und zog mid vom Schiffsrand, 

Und rief, ärgerlich lachend: 

Doctor, find Sie des Teufels? 


Die ält’re Tochter gähnet: 

Ich will nicht verhungern bei Euch, 
Ich gehe morgen zum Grafen, 

Und der ift verliebt nnd reich. 


Der Sohn bricht aus in Lachen: 
Drei Fäger sehen im Stern, 
Die machen Gold und lehren 
Mir das Gebeimniß gern. 


Die Mutter wirft ihm die Bibel 
In's mag’re Geficht hinein: 

So willft du, Gottverfluchter, 
Ein Straßenräuber fein! 


Sie hören pochen an's Fenſter, 
Und fehn eine winfende Hand; 
Der todte Vater ftebt Draußen 

Im ſchwarzen Pred'gergewand. 


Auf die Berge will iſt fteigen, 
Wo die frommen Hütten fteben, 
Wo die Bruft fich frei erfchließet, 
Und bie freien Lüfte weben. 


Auf die Berge will ich fteigen, 
Wo die dunkeln Tannen ragen, 
Bäche rauſchen, Bögel fingen, 
Und die ftolzen Woflen jagen. 


Lebet wohl, ihr glatten Säle! 
Slatte Herren! glatte Frauen! 
Auf die Berge will ich ſteigen, 
Lachend auf euch niederjchauen. 





Das Fräulein ftand am Meere 
Und jeufzte lang und bang, 
Es rührte fie jo jehre 

Der Sonnenuntergang. 


Mir träumt’: ich bin der liebe Gott, 
Und fig’ im Himmel droben, 

Und Englein figen um mich ber, 
Die meine Verſe loben. 


Und Kuchen eß' ih und Eonfect 
Für manchen lieben Gulden, 

nd Kardinal trinf’ ich dabei, 
Und babe keine Schulden. 


Doch Langeweile plagt mich fehr, 
Ich wollt’, ih wär’ anf Erben, . 
Und wär’ ich nicht der liebe Gott, 
Ich könnt des Teufels werben. 


Du langer Engel Sabriel, 

Geh’, mach’ dich auf Die Sohlen, 
Und meinen theuern Freund Eugen 
Sellft bu herauf mir holen. 


Sud’ ihn nicht im Collegium, 
Sud’ m beim Glas Tolaier; 
Sud’ ihn nicht in der Hedwigskirch', 
Sud’ ihn bei Mamfell Meyer. - 


‚ Das i 
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Mein ee fei'n Sie munter, 
ein altes Stüd; 

Hier vorne gebt fie unter 

Und kehrt von hinten zurück 


Da breitet aus jein Jugewaar 

Und ſiegt herab der Engel, 

Und packt ihn auf, und bringt herauf 
Den Freund, den lieben Bengel. 


Ja, Jung', ich bin der liebe Gott, 
Und ich regier' dir Erde! 

Ich hab's ja immer dir geſagt, 
Daß ich was Rechts noch werde. 


Und Wunder thu' ich alle Tag', 
Die ſollen dich entzücken, 

Und dir zum Spaße will ich heut 
Die Stadt Ir⸗Ir beglücken. 


Die Pflaſterſteine auf der Straß', 
Die ſollen jetzt ſich ſpalten, 
Und eine Auſter, friſch und klar, 


Soll jeder Stein enthalten. 


Ein Regen von Eitronenfaft 
Soll thauig fie begießen, 

Und in den Straßengöflen fol 
Der befte Rheinwein fließen. 


Selten habt Ihr mich verftanden, 
Selten auch verftand ih Euch, . 
Nur wenn wir ım Koth uns fanden, 
So verftanden wir un gleich. 


— — — — — 





Iohann Gottfried von Herder, 


einer unferer Klaſſiler erften Ranges, ein ausgezeichneter Theolog, zugleich hervor— 
ragend durch Dichtergabe, poetifhes Urtheil und philoſophiſchen Verſtand, ftammte 
von armen Eitern zu Mohrungen in Oftpreußen ab und wurde am 25. Auguſt 
1744 geboren. Eine genauere Kenntniß feiner frühen Entwidlung und jugendlichen 
Entfaltung verdanken wir den umfangreichen Nachrichten, welche fein Sohn, ver 
bayrifche Regierungsrat) Dr. Emil Gottfried von Herder, aus allen vorhandenen 
Quellen zu einem mofaifartigen Lebensbilde des Vaters zufammengeftellt Hat, um 
einer eigentlichen ftrenggefaßten Biographie vorzuarbeiten. Herder's Großvater, 
über welchen hinaus feine Ueberlieferung reicht, fiedelte aus Schlefien nad der 
oftpreußifchen Ortſchaft Mohrungen über, mo er fih von Aderbau nährte; fein 
Bater ward ein einfacher Weber, und da die Fortſchritte der Induſtrie diefem 
feinem Handwerk den goldenen Boden ausſtießen, fo daß es ihm und feiner Familie 
die dürftige Subfiftenz nicht mehr gewährte, übernahm er das Amt eines Glöckners, 
Cantors und Hülfsſchullehrers im gedachten Orte. Alfo. feine Goethe'ſche be— 
glüdte Jugend lächelte unferm Herder: in dem traurigen Winkel einer Gegend, 
veren Fleden und Dörfer fonderbarerweife die reizenbften Namen führten, aber 
fonft durch nichts Reizendes ſich auszeichneten, wurde der geniale Mann geboren, 
das Wort des römifchen Dichter® beftätigend: summos posse viros et magna 
exempla daturos vervecum in patria crassoque sub aöre nasci. In biefe bun= 
fein Nebelfernen hinab geleiten uns bie erwähnten Nachforſchungen des Sohnes; 
wir lernen den Rector Grimm und den Diaconus Treſcho kennen, welde die 
ftrengen Zuchtmeifter des Knaben waren, und freuen uns über die wunderbaren 
Fügungen, deren ſchwache Kette glücklicherweiſe ſtark genug war, ihn aus der Wüfte 
zu befreien, worin er litt und feiner hohen Beftimmung verloren gehen zu müffen 
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fchien. Er hatte ſchon das 18. Lebensjahr angetreten, als es ihm gelang, aus 
feiner einfamen „Kammer“ zu Mohrungen nad) Königsberg vorzudringen und ven 
Rettungshafen zu erreichen, der den verjchüchterten und blöden Jüngling, troß 
mancher neuen Klippen, vor der Gefahr des Unterganges beſchützen follte. Die 
Hand dazu bot ein Regimentd-Chirurg, Namens Schwarzenloh, ver, von Geburt 
ein Kurländer, bei einem ruſſiſchen Grenadier-Corps ftand, das der fiebenjährige 
Krieg im Jahre 1761 nach Mohrungen verfchlagen hatte. Er heilte den jungen 
Herder, der als Schreiber bei Trejcho diente, von einem Augenübel und gemahrte 
bei diefer Gelegenheit in ihm ein Talent, das ſich für etwas Befleres eignete, daher 
er ihn mit fi) nad Königsberg nahm und Mi einem Buchhändler unterbradhte, 
damit er das Buchhändlergeſchäft ergreifen follte. Allein obſchon ihm diefer Beruf 
leidlich gefiel, trieb ihn dod, Neigung und Fähigkeit zum Studiren, der Buch— 
händler, fein zweiter Gönner, unterftügte diefen Drang, er wurde empfohlen und 
empfahl fich jelbft, gewann zum Theil die Mittel durch Unterrichtgeben und legte 
auf biefe Weife die Univerfitätsjahre, wenn aud kümmerlich, doc, glüdlich zurüd. 
Schon in Mohrungen hatte er aus einigen Schriften von Johann Georg Hamann, 
dem Magus aus Norden, wie er damald allgemein hieß, zufällig einen geiftigen 
Genuß geſchöpft, den er vor feiner Umgebung geheim halten mußte: jet fam er 
mit diefem ungewöhnlidyen Dann in perfünlichen Umgang und in die freundfchaft- 
(ichften Beziehungen. Den gewaltigften und nachhaltigften Einfluß aber übten auf 
den Geift des Jünglings die VBorlefungen des großen Königsberger Philofophen, 
deſſen Sonne um jene Zeit über Europa und die ganze gebildete Welt aufging: 
Herder's gediegenfte phifofophifchetheologifchen Schriften wurzeln auf dem Grunde, 
ven er als begeifterter Zuhörer von Immanuel Kant legte. 

War fein Loos zu Mohrungen und Königsberg im Allgenteinen fein fehr 
erfreuliches und reicher an Schatten als an Licht, fo finden wir doch, daß ihn felbft 
in den frühften Jahren theilnehmende und bei aller Pedanterie wohlmeinende 
Seelen umgaben: wir dürfen über den frommen, aber ängftlichen und befchränkten 
Bater ebenfowenig als über ven Heinftäbtifchen Diaconus Treſcho zu hart richten. 
Wie hätte jich auch fein erwachendes poetifches Talent ſchon in jenen Zagen fo 
vielgeftaltig auffchließen können, als e8 wirklich gefchehen ift, wenn er nicht bereits 
in feinem Geburtsorte dies und das gelernt und manden ſchätzenswerthen Stoff 
der Bildung aufgefogen hätte? Wir fehen mit Exftaunen, daß fich nicht weniger 
als zweiundfunfzig Jugendgedichte erhalten haben, die zum Theil fchon in feinem 
Knabenalter und gleich nachher in Königsberg entftanden; diefe merfwürbigen feither 
ungedructen poetifchen Verſuche find von Herder's Sohne mitgetheilt worben. 
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Ueber die Mangelhaftigfeit des Sprahauspruds hinwegſehend, welchem damals, 
wie Herder felbft ſehr bald inne ward und geſtand, noch Die Grazie fehlte, gewahren 
wir Schwung und Reichthum an Gefühlen wie Gedanken in diefen Erftlingen feiner 
Mufe; wir mögen das treffende kurze Gedicht, welches Überfchrieben ift: „Der Weg 
zur Wahrheit“, oder feine „Wahl des Lebens“, oder das betrachten, in welchem er 
fih „um Mitternacht” anrebet: 


Gebt in ber Mitternadt, 

Die mich erzeugte, reifte und gebar, 

Will ich mich fragen, wer ich war! 

Auf meiner Stirn ift Nacht, 

Iſt's Waffer nur, was mir in Adern fleußt ? 
Iſt Fleiſch mein Herz, und Staub mein Geift? 


Mein 2008 ift ſchwarz wie Nacht! 

Mein Bücherfreis nur eine Milbenfphär’! 

Und Feinde glänzen um mich ber. 

Auch du! dir fluch' ich, Macht, 
Schriebft meinen Nam’, wo goldne Namen ftehn, 
Mit Lethe's Schwarzen Tropfen hin! 

Denn meine Knospe fintt, 

Sie, kaum gewedt vom frühften Morgenftrahl, 
Kaum zwoer Freunde Reiz dreimal, 

Sintt, ſtirbt, verweſ't! — O Nacht, 

Sprich, wo noch Geiſt in dieſer Afche glüht, 
Daß ſie zu deiner Blum' aufblüht, 

Die ſtillen Thau, ſtatt Pracht 

Zum Ambra für den matten Wandrer trinkt, 
Wenn hoch die Nachtigall ihm ſingt. 


Durch die Formlofigkeit ſolcher jugendlicher Ergüſſe ſchimmert vielleicht eine 
leichte Spur des odenmäßigen Charakters, der viele ſeiner ſpäteren Gedichte, das 
„Lied an die Lerche“ und andere ſtempelt. Es mag ſein, daß er im väterlichen 
Hauſe zu Mohrungen ſehr niedergedrückt lebte, daß der Unterricht, den er durch 
Treſcho's Vermittlung im Lateiniſchen und Griechiſchen genoß, ſehr ungenügend 
war, und daß ſein Geſchick ſelbſt in Königsberg manches zu wünſchen übrig ließ; 
weßhalb wir es ihm nicht verargen dürfen, wenn er im 22. Lebensjahre aus Riga 
an Hamann, der ſeine Schreibart beſprochen hatte, ſich bitter dahin äußerte: „Ich 
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ſelbſt bin noch immer unreif, ein pomum praecox zu einem Amte, zu einer Schul⸗ 
ftelle, zu einem gefeßten Umgang und Styl. Meine ganze Bildung gehört zu ver 
widernatürlichen, die uns zu Lehrern macht, da wir Schüler fein follten. Haben 
Sie Mitleiden mit mir, befter Freund, daß mid) das Schidfal in einem pedantifchen 
Mohrungen hat geboren werben laflen; daß ein einfeitiger Trefcho meine erften 
Funken wedte; daß ich in Königsberg mit dem Yepter des korinthifchen Dionys mir 
meine Galgenfrift zum Studiren habe erwuchern müflen.” Räumen wir ihm alfo 
auch ein Recht ein, fo zu Hagen, und bewundern wir fogar feine frühzeitige Selbft- 
tenntniß, welche ihn zu diefer Klage führte, fo wird man doch auf der andern 
Seite nicht läugnen fünnen, daß fein Aufenthalt in Königsberg für ihn fehr günftig 
ausſchlug und er in einem Alter dahin gelangte, welches ihn fähig machte, das 
ohne feine Schuld verſäumte mit Schnelligkeit nachzuholen, wozu er denn auch Luft 
und Talent in vorzüglichem Grade entwidelte. Treſcho fand, als er ihn nad) dem 
Tode des Vaters 1764 in Königsberg befuchte, einen ganz andern Menfchen wieder; 
nur noch wenig Spuren von Scheu und Blödigfeit im Sprechen, die wie die Narbe 
einer alten Wunde bald völlig ausgeheilt war; Umgang mit feinen Menfchen hatte 
mild und wohlthätig auf ihn gewirkt. Wir entnehmen aus einem andern Berichte, 
daß felbft Kant ſich lebhaft für den Jüngling intereffirte und feinem Schüler äußerſt 
geneigt blieb; auf feinen Tall richtig aber ift die Bemerkung, daß die wegwerfende 
Art und Weife, womit zuweilen von Herder und feiner Art zu philofophiren in den 
Königsberger Hörfälen gefprochen wurde, fein ſpäteres Auftreten gegen vie Kant'ſche 
Bhilofophie veranlaßte. Dieß hatte tiefere innere Gründe; es war nicht ein Abfall, 
ſondern Gegenwehr. Kant hatte die morſchen Säulen, anf welche die damalige 
Theologie ſich ftütte, über den Haufen geworfen; Herder gründete neue, aber da 
fie vem Gründer gegen die aufgebrachten Zweifel nicht vollkommen genügten, kehrte 

er, obwohl nicht fehr ftreitfertig, fein Schwert gegen bie Philoſophie, welche 
daran Schuld zu ſein ſchien, daß ſie nicht feſt genug ſtanden. 

Auf Hamann's Empfehlung als Aufſeher an dem Collegium Fridericianum 
beſchäftigt, verſtieß er auf mancherlei Weiſe gegen das pedantiſche Weſen dieſer 
Anſtalt, ſo vielen Beifall er ſich ſonſt auch erwarb. Kaum hatte er daher die 
Univerſitätsjahre beendigt, als er die Gelegenheit ergriff, dieſes Verhältniß zu löfen; 
was jedoch nur dadurch möglich wurde, daß er Deutſchland den Rücken wandte 
und eine Anſtellung als Collaborator an ver Domſchule zu Riga, wofür abermals 
hauptſfächlich durch Hamann's herzliche Fürfprache gewirkt wurde, zu Ende des 
Jahres 1764 und außerdem fpäter nod ein geiftliches Amt annahm. Wir bes 
hanpten wohl faum zu viel, wenn wir fagen, daß ber junge Mann dort eine zweite 
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hohe Schule durchmachte; feine Verhältniſſe waren im Vergleich mit allen früheren 
angenehm, und er fand ſich leicht in die neue Umgebung. Nur daraus läßt ſich die 
erſtaunenswürdige Thätigfeit erklären, die Herver, neben feinen Berufsarbeiten, 
als Schriftiteller entfaltete während einer kurzen Spanne Zeit; denn er verbrachte 
nicht volle fünf Jahre in Riga (bis zum 3. Juni 1769) und fchrieb fo fleifig, daß 
fein Sohn ſich genöthigt fah, außer dem Gedruckten in dem obgedachten Lebens- 
bilde den ungebrudten Werfen, vie aus jener Epoche vorhanden find, zwei volle 
Bände zu widmen. Neben einer Menge Kecenfionen, Abhandlungen, Auffäten 
und Entwürfen zu Aufjägen begegnen wir in dieſer Sammlung des Nachlaſſes 
einem „vierten kritiſchen Wäldchen“, welches über Riedel's Theorie der fchönen 
Künfte handelt. Wie man aud über den Werth der meiften dieſer jugendlichen 
Skizzen urtheilen möge, fie legen einerfeitS für feine damaligen Studien das 
vortheilhaftefte Zeugnig ab und find andrerfeits ihren Stoffen nad) jo mannig- 
faltig, daß man fieht, wie Herder ſchon in jener Epoche faft den ganzen Kreis 
feiner künftigen Wirkſamkeit mit flüchtigen Strichen, gleichſam vorausahnend, be 
rührte und umfchrieb. Es ift jehr bezeichnend, wie er felber ſich um die nämliche 
Zeit darüber ausdrückt; er nennt feine Studien Zweige, die durch ein Un- 
gewitter mit einmal ausgetrichen werden. Seine Correfpendenz an- 
langend, ftand er, abgefehen von Hamann und Nicolai in Berlin, mit den bervor- 
ragendften Männern dieſes Zeitalters in Verbindung, mit Kant und Scheffner in 
Königsberg, mit Gleim in Halberftadt, mit Leffing und Lavater. 

Am 3. Juni 1769 trat er von Kiga eine Keife nad) Frankreich an; neun 
Monate brachte er theild auf der See, theil® in Frankreich und Holland zu. Diefe 
Reiſe wurde entjcheidend für fein ganzes künftiges Leben; fie war feine dritte hobe 
Schule, und das Schidjal hatte beſtimmt, daß er nicht mehr nad) Riga zurüd- 
fehren, ſondern eine würdige und glänzende Laufbahn in Teutjchland finden follte, 
wie er fie wünjchte und wünſchen mußte, nachdem ex früher fchon einen Ruf als 
Prediger nad) Petersburg abgelehnt. Sein Briefwechjel nach Riga wie fein Reife 
tagebuch verbreiten fid) über das, was ihm unterwegs begegnete, was auf ihn 
Einfluß gewann. In Paris trat er namentlid mit Diverot in perfünliche Belannt- 
fhaft. Das franzöfifche Oelehrtenleben, vom deutſchen Pedantismus fo durchaus 
verjchieden, überfam ihn anfangs wie ein wonniger Rauſch, doch fehrte er bald 
zur Nüchternheit zurüd, nur den Gewinn Davontragend, daß er in ähnlicher Weife 
wie diejenigen, welche ven ponte molle überſchritten, einfah, er müfje als Schrift- 
fteller von vorn anfangen. Die weitere Richtung feiner Reife und die Mittel dazu 
betreffend, war er von dem Willen des jungen Prinzen von Holftein-Eutin ab- 
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hängig; ſchon in Paris hatte er ſich verpflichtet, fein Neifeprediger zu werpen. Aus 
den weſtlichen Yandern wandte er fi) denn, in des Fürften Gefolge, über Ham: 
burg, Eutin und Darmftadt nad) Straßburg; gegen den Herbft 1770 in leßterer 
Stadt angelangt, fah er fich durd) die VBerfehlimmerung feines mehrmals erneuten 
Augenübels in die Tage verſetzt, vafelbft Heilung zu ſuchen und von dem fürftlichen 
Gönner feinen Abſchied zu nehmen. Diefer anfheinend unglüdlihe Umſtand hatte 
die glüdlichiten Folgen von entſcheidender Wichtigkeit, nicht blos für ihn allein. 
Er lernte den jungen Goethe fennen, der gerade in Straßburg feine Studien voll- 
endete; weldes Zufammentreffen für diefen wie fir ihn zum Segen ausſchlug. 
Goethe läuterte fih an ihm, dem weiter worgefchrittenen, und Herder verdankte 
dem neuen Freunde feinen ſpäteren Wirkungskreis. 

Borläufig folgte er einem noch im nämlichen Jahre erhaltenen Rufe als 
Superintendent, Hofprebiger und Confiftorialrath nad) Büdeburg, eine Stellung, 
die ihm vielfach förderlich war. Auch fand er eine edle, aus Darmftabt gebürtige 
Gattin in Marie Caroline Flachsland, vermehrte den Umfang feiner Iitterarifchen 
Bervienfte und ſchickte fi nad) einem Zerwürfniß mit dem Grafen von Büdeburg 
im Jahre 1775 an, eine theologifche Profefjur in Göttingen zu übernehmen. 
Do die Zumuthung, daß er, um feine Befähigung und Rechtgläubigkeit zu be- 
weiſen, noch einer Art Vorprüfung fich unterwerfen follte, verſtimmte und kränkte 
den in feinem Fache und Amte hinlänglich erprobten Gottesgelehrten. Schon war 
der Mittag herangekommen und Herder entfchloffen, die auf den Brauch geftüste 
Forderung aufgeblafener Collegen zurüdzumeifen und dem akademiſchen Lehramte 
zu entfagen; da traf rechtzeitig eine das fleinliche Verfahren ver Göttinger Theologen 
befhämende und ven großen Mann wiederaufrichtende Botſchaft aus Weimar ein, 
die durch Goethe vermittelt war. In dieſem Schreiben übertrug Karl Auguft dem 
von Bückeburg Abgegangenen und in Göttingen nicht Aufgenommenen einen fehr 
ehrenvollen Poften: er ward Hofprediger, eneralfuperintendent und Ober: 
confiftorialrath, des Herzogthums. In der zweiten Hälfte des Jahres 1776 begab 
fih Herver nach Weimar und verblieb in jener Stellung bis an fein Lebensende, 
von den Bewohnern des Heinen Landes gefegnet, von der Nation geliebt und ge= 
feiert. Denn er fuhr raftlos fort, neben feiner amtlichen Thätigleit auf poetifchem 
und tbeologijchphilofophifchem Felde feine genialen Kräfte zu entfalten, bie ihren 
Höhepunkt in den „Ideen zur Philoſophie ver Gefchichte ver Menſchheit“ erreichten. 
Nach einem Befuche in Italien, ver im Jahre 1788 ftattfand, wurde er durch ben 
Herzog, zur Anerkennung feines Wirkens, 1789 zum Vicepräfidenten des Ober- 


confiftoriums, 1801 zum wirffihen Präfiventen dieſes Collegiums erhoben; eine 
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Ehrenftellung, die fonjt nur einem adligen Herrn zu Theil geworden war. Aus 
feßterem Grunde vornehmlid) und um der Sitte des Zeitalter zu genügen, wurde 
ihm denn auch das Adelsdiplom dur den Churfürften von Pfalzbayern noch in 
dem nämlihen Jahre übermittelt. 

Seinem Wefen nad) war Herder „weich und zart”, wie Goethe berichtet hat, 
aber aus Kränklichkeit oft verbüftert, biffig und verlegend in feinem Urtbeil; dabei 
gehörte er zu den feltenen Geiftern, die ſich felbft nie ganz genug thun können, und 
zwar nicht aus Eitelfeit oder Ehrgeiz, ſondern weil fie nach irgend einem unerreid- 
baren Ipeale ftreben. Auch in feiner Stellung zu Weimar gefiel er fich niemals " 
recht; die Amtslaſt abzuſchütteln, damit er ungeftört mit voller Muße für die Welt 
arbeiten könnte, mochte ihm bei allem Mißmuth nicht rathſam bedünken. Sein 
Sohn deutet die Berhältniffe des Vaters fo trübe an, daß er das Leben deſſelben 
gewagt hat ein „verfehltes“ zu nennen; im bitterfien Schmerzgefühle darüber habe 
er fein lette8 Stadium durchlaufen, bie er in feiner edeln Kraft zerfplittert und 
gelähmt, wie der Rheinftrom im Sande Hollands, jo in dem fterilen Sande eines 
feinen und unwirffamen Amts- und Kirchenformdienftes verfiegt fei. Aus einem 
ſolchen Gemälde indeſſen ſchimmert augenfcheinlich der ſchmerzliche Eindrud hervor, 
welchen die Hypochondrie des Vaters auf den heranwachfenden Sohn hinterließ; 
eine Hypochondrie, welche von der Unzufriedenheit mit den eigenen Lorbeeren ge= 
fteigert fo weit ging, daß der Alternde in feinen Nachbarn Goethe und Schiller 
die eigentliche Größe nicht mehr erkannte, fondern von ihnen fid) zurüdgog und 
jelbft den freundlichen Wieland durch „ewiges Verachten Anderer und Hadern mit 
Andern“ abftieß. Unangenehn empfand ber reizbarere Schiller dieſes Gebahren 
Herders; Goethe, die Gemüthslage des Jugendfreundes durchſchauend, verzieh 
ihm jede Aeußerung der Schwäche nad feiner gewöhnlichen Großmuth, die nie 
wegen einer leichten Schattenfeite die vorwiegende Olanzfeite geringſchätzte. Denn 
das Wichtigfte war, daß Herder, wie unmuthig er aud in der legten Epoche um 
ſich blickte, auf Feinerlei Weife die Hauptaufgabe feines Lebens aus den Augen 
verlor, das erhabene Ziel, die Bildung der Menfchheit zu fördern. Wenigen 
war gleicher Ernft, noch Wenigern gleicher Erfolg befchieven. Und auf dieſes 
Ziel mit mächtigem und großartigem Streben hinſteuernd, fühlte er zuletzt 
nicht ohne BVitterfeit das allzufchnelle Herannahen des Todes, weldher ihn am 
18. December 1803 überrafchte, in dem nämlichen Jahre, welches bereits 
Gleim und Klopftod abgerufen hatte. Ueber feiner Grabftätte, die er in einem 
. Gewölbe der Weimarifhen Stadtkirche erhielt, wurde im Jahre 1819 eine 
eiferne Gedächtnißtafel angebracht, mit der. Infchrift geziert: „Nicht, Liebe, Leben.“ 
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Am 25. Auguft 1850 fette ihm nationale Dankbarkeit zu Weimar ein ehernes 
Standbild. 


Herder gehört zu den größten Männern des vorigen Jahrhunderts und prangte unter 
ben erften Sternen des Weimariſchen Mufenbofes: er war ein Theolog im reinften, 
höchſten und volltlommenften Sinne des Wortes, indem er bie Welt nicht einfeitig 
von ber Kanzel beſchaute und belehrte, fondern Natur, Geſchichte, Philoſophie, Kunft und 
Poefie, wofür feine Schriften die glänzenbdften Belege geben, frübzeitig herbeirief, um feinen 
Standpunkt nah allen Seiten aufzuhellen. Er war nicht blos ein Kichtfreund, fonbern er 
ſchaffte Licht, fo lange der Tag feines Lebens währte; und wir tragen kein Bebenten, ber 
Anſicht Goethe's beizupflichten, welcher „die große Eultur ber mittlern Stänbe, bie fich feit 
ben letzten funfzig Jahren (alfo etwa ſeit 1770) über Deutſchland verbreitet hat“, nächſt 
Wielanden hauptfächlich Herdern zufchreibt. Weber fein Streben hören wir aus des Mannes 
eigenem Munde, daß, wenn ihm Jemand ba® Ziel der Wahrheit zeigte, ihm weder ber Weg 
zu weit, noch die Mühe zu ſchwer dünkte. Die Art und Weife aber, wie er irgend eine ine 
Auge gefaßte Wahrheit verfolgte, wird Durch Goethe dabin bezeichnet: „er mochte wirken oder 
gegenwirten, fo geſchah e8 immer mit einer gewiffen Haft und Ungeduld“. Und achten wir 
recht auf Iettere Bemerkung, fo erflärt fi uns Daraus die eigenthümliche Form feiner 
Schriften, die innere wie bie äußere, nad ihren Borzügen fowohl als nach ihren Mängeln. 
Denn das Feuer, von welchem er fortgeriffen ward, verlieh feiner Darftellung einerfeits das 
Gepräge feltener Friſche und plaftifher Anfchaulichkeit, entzog ihr aber anbererjeits mehr 
oder weniger die künſtleriſche Abrundung, die Schärfe und Anmuth. Worüber fi ber 
Kenner nicht wundern wird. Leidenfchaftliche Erregung, Hite und Uebermacht der Phantaſie 
vermögen nicht zur Kunftgeftaltung vworzubringen, melde abhängig iſt von der ruhigen 
Herrſchaft des Verſtandes. 

Betrachten wir von dieſem Geſichtspunkte aus ſeine Leiſtungen, ſo finden wir zunächſt 
allerdings, daß er weder ein Leſſing war, noch ein Kant, noch ein Klopftod, noch ſonſt einer 
jener Meifter, auf welche er fich ſtützte; denn weder in der Kritif und Kunftbeurtbeilung, 
noch in der Philofopbie, noch in ber Poeſie hat er fich gleich ftarf wie die genannten Vor⸗ 
gänger gezeigt, mit welchen er anjcheinend zu wetteifern gedachte. Aber er war für feine 
Berfon etwas, was dieſe ihrerfeitd nicht waren. Unſere Litterarhiftoriter mögen ihn daher 
auf den angeführten Gebieten mit Recht oder mit Unrecht zurückſetzen wie fie wollen, indem 
fie einzeln die verfchiedenen Seiten feiner litterarifchen Wirkfamteit beleuchten und zwiſchen 
Tadel und Bewunderung ſchwankend feinen Univerjalismus hervorheben, ber ihn forjchenb 
in die fernften Regionen binansgeführt. Freilich fieht man, daß Herder nach drei Rich⸗ 
tungen bin thätig geweſen ift: er hat erftens zur ſchönen Litteratur und Kunft, 
zweitens zur Philoſophie und Geſchichte, drittens zur Religion und Theologie 
gejchrieben. Seine Beurtheiler haben nur nicht erfannt und erwogen, warum er fo vielſeitig 
aufgetreten; fie vermuthen und meinen, baß es ihm um die Ermerbung einer berartigen 
dreifachen Krone zu thun geweſen ſei. Mit nichten, tft Darauf zu erwiedern. Denn ih irre 
wohl faum, wenn ich meinerjeits, wie im Obigen geſchehen, eine Hauptrichtung Herders feft- 
halte und dieſelbe als eine vorzugsweiſe theologiſche harakterifire. Er war alfo nicht 
das, was Leffing, Kant und Klopftod waren, wollte und konnte es auch nicht fein; er war 
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gr chen uni zuht Berugest: or srhrscrtextaber TIberire? Er arms Birke 
Kılter, au Me, aber ir feine Amede, ter er morree ert dern Begrr. ober i 
feırem SZule forrzufgıetten unr iediem 64 Yıla urr e rise oO Doktor 
werries Holen muinzer Iberie Balken Ihmanz nur aui ben Begen jener Acker zu * 
Wired ankeridrut, ihm bei Der Atibigang des Exrterigen Serdieres mies jur 
Zuge: la eigentlisæs Bertienſt, für weißes ıbm bie Filme gebührt, bat er ah zwi vom 
dere ver Aelizsun erwerben. Gr arkeitete für bie Aufbellung ves chten Chrrikentkurms, 
unk weh zu dieſen Ziele näher hingeleiien une zu einem 'hönen Ergebnik beitragen feumm, 
bes fudte er aus audern Feldern ber Erlennmmih berbeizufbaifen unt ans cller Herren Zin- 
Kern, möchte ich Tagen, aufjufpeihern, auszubenten unb für ieinen erbabenen Zweck zu ver⸗ 
werthen. Labei ifi eu fein Wirerſpruch, wenn ich ale em zweites Merkmal der Herder ſchen 
Thaugteit Die Aichtung des Humanismus hinzufüge, welche es hauptiächlich war, Die ihn 
vexanlaßtt bat feine Arlligel fo weit auszuſpannen. Denn in ten Augen bes herrlichen 
Hannes flirten die Begriffe ber Heligion ober bes wahren Chriſtenthums, ihrem Kerne und 
Werrn nad, mit dem Humanimus zuſammen; daher er geradezu mit großartiger Leffing’- 
ſcher und Goethe'ſcher Aufhanung jagen durfte: 
Kıber die Sache Bes Venſchengeſchlechts als feine betrachtet, 
Aimmt an der (Wötter Geſchäft, nimmt am Berhängnifle Theil. 

Mögen denn immerhin die Vertreter einer bornirten Rechtgläubigleit, auf bem men- 
Ihentenmpiuhen Standpunkte, wo fie Poſto gefaßt haben, gegen eine ſolche hohe, des Chriften 
wälrtige und dereinſt ohnfehlbar flegreiche Anficht rabotiren und lärmen: fie verbienen 
keinerlet Ueachtung der deutſchen Iugend. Möge auch der allzufromme Niebuhr die unkri⸗ 
lüſche Veinung verbringen, Herder habe in feiner letzten Lebensepoche aufgehört „religids“ 
zu ſein; möge ſelbſt Wilhelm von Humboldt dariiber Magen, daß e8 ihm an einer Leſſing'ſchen 
Meftinmmtbelt deſſen gebreche, was ev als Ergebniß feiner Forſchungen oder als Kern jeiner 
Ueberzengungen betvachtet wiffen wolle Möge er endlich gegen Kant den Kürzeren ziehen, 
wie auch gegen den Auſſeren Verhalt der biftorifhen Entwicklung Grundverftöße begangen 
baden, wenn er in feinen „been zur Philoſophie der Gefchichte der Menſchheit“ voll Dichte: 
riſcher Vegeiſterung feinen Zeitalter vorauseilt, um ein Bild der gejammten Menjchheit zu 
ſchaffen und voranflhren. Alle dieſe Ausſtellungen können nicht Die ungebeueren Vorzüge 
niederwägen, welche dev forichende Herder auf religiöſem Smuptgebiete dargelegt hat, wo er 
das „‚nöttliche Selbſt,“ Die Vernunft, zur oberften Richterin beftellte, um bie Nacht der Lüge zu 
verſchenchen. Zu dedauern bitten wir höchſtens, Daß feine Aufgabe, die Gränzen bes wahren 
Chriſtenthums feſtzuſtecken, ihrer Rieiengröße wegen ibm nicht fo voll und rund gelingen 
tounte Wabrſcheinlich if, daß Herder unter freieren Berbältniffen mehr geleiftet haben 
wilrde ala er neleiftet bat. Wenn aber jein Sohn Emil Gottfried, ohne fich mit jener oben- 
erwäbnten reichen Lobdſpende aus Goethe's Munde abfinden zu laffen, das Leben des Baters 
ein „veriehltes“ genannt bat, ſei's durch Die Seldſtpein des Ergrauenden verführt, ſei's viel⸗ 
hehe auch durch Die Mißtene ſpäterer Kritiker aufgeregt, fo klagt er nicht allein aus Befaugen⸗ 
beit dergeſtau, ſondern verlangt au un Grunde nichts Geringeres, als daß jein Vater bitte 
Wunder thun hellen oder Arbeiten ausführen, die weit über den Genius Des verfloffenen 
Jabrbunderto peratsgiigen und nach im jedigen unmöglich find. Denn abgefeben davon. 
VB Rute und Geſchichte eine tieſere Grgrüutung von der ZJußunit zu erwarten haben, Die 
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Stellung joll erft noch in Deutſchland gejchaffen werben, auf deren Zinne ein hocdhbegabter 
Geift die religiöfen Geſetztafeln niederfchriebe, deren Faſſung, wäre fie auch fonnenklar und 
von ewiger Wahrheit umjchimmert, die gefammte Nation zu reformiren im Stande wäre. 

Uns fcheint der Preis zu genügen, ber ihm allgemein gezollt wird. Wie groß biefer fei, 
leuchtet aus den Worten ein, welche ich ben greilen Rektor eines Kleinen fächfifchen Gym⸗ 
nafiums vor länger als dreißig Jahren an feine Schüler richten hörte: ‚Alles was euch von 
Herber in bie Häude fällt, welches Stüd feiner Schriften ihr leſen mögt, Alles ift gut und 
bildend.“ Erſparen wir daher unfern Leſern eine weitere Betrachtnahme deſſen, was gegen 
bie einzelnen Seitenbahnen Herbers eingewenbet wird, während man den Mittelpuntt feines 
Strebens gewiffermaßen aus den Augen verloren und berghochgehäufte unfruchtbare Mei⸗ 
nungen zu Martte gebracht bat. Die moderne Kritik liebt es, taufenberlei Kleinigfeiten und 
Nebendinge höher zu achten als den charakteriſtiſchen Hauptzug genialer Männer, bie oft einen 
fehr einfachen Weg gegangen find, wenn fie auch Durch vielfaches Geſtrüpp ſich durchgewunden 
haben. Werfen wir ftatt folder Rüdblide einen Blid auf fein Verdienſt um die 
Boefie, der vorliegenden Aufgabe gemäß. Unermeßlich ift der Nußen, den er bier geftiftet 
bat, theil® probuftiv, theil® durch die weitreichenden Streifzüge der kritifch-äfthetifchen For⸗ 
hung. Was zuerft jeine Produftiwität anlangt, jo wird fie gewöhnlich viel zu gering ange 
ſchlagen. Er bejchräntte fi) allerdings auf die Lyrif, während er im Drama kaum Verſuche 
angeftellt bat; auch dürfen wir zugeben, daß feine Iyrifchen Produkte weder fo gehaltooll, noch 
fo trefflih geformt waren, um eine entſchieden felbftftändige Bedeutung neben denen jeiner 
Zeitgenofſen Klopftod, Goethe und Schiller zu behaupten. Aber das poetiiche Bermögen, 
welches er beſaß, hätte fich gewiß nicht geringer erwiefen als das eines Uhland oder irgend 
eines Dichters der „ſchwäbiſchen Schule”, wenn er darauf ausgegangen wäre es vorzugs⸗ 
weife im Lyrifchen zu concentriren. Auch hat er von Kinbesbeinen an fich jo unabläffig und 
mannigfach in Iyrifehen Formen ausgefprodhen, daß man ihn nicht der Armuth zeihen kann, 
wie wenig auch davon den Haffifhen Stempel tragen mag. Gr befigt Schwungfraft, Geift 
und Gemüth, nur die Herrichaft Über die Form wußte er fich nicht fiegreich anzueignen, um 
immer bie Gedanlen lyriſch zu beleben, jedes Wort und jeden Laut filr das Ohr entjprechenb 
auszuftatten. 

Was zweitens die Verwendung feines poetifhen Vermögens auf kritifhe Unterſuchung 
anbetrifft, fo hat er ſich durch diefelbe ungleich verdienter gemacht. Wir brauchen nicht fe 
weit zu gehen, daß wir der Annahme mander Beurtheiler beipflichten, Herber fuche in Allem 
die Boefie oder fei der „Mytholog unferer Litteratur‘' gemwejen, wie Friedrich Schlegel ſich mit 
ihiefer Eleganz über ihn ausdrückt. Er bat vielmehr des Verbienftes genug durch dem 
Treffer erworben, daß er die Poefie aus ber engbegrenzten Niederung, wo fie das Geſchäft 
einer mit Dichtergeift geſchmückten Stubenhoderei zu fein fchien, vermittelft philoſophiſcher 
Anſchauung auf die freie Höhe ihrer Weltbedeutung ftellte und ihre rechte Würdigung ins- 
befondere von Naturunmittelbarkeit und genialer Originalität abhängig machte. Wie er 
zuerft in ber Geſchichte der Menfchheit liberhaupt das Prinzip befolgte, man milfje bie 
biftorifch-menfchheitliche Stellung der verſchiedenen Völler nach den verfchiebenen eigen- 
thümlich bedingten Berbältniffen und Eufturgraben berjelben beftimmen, fo verfuhr er auch 
bei ber Abſchätzung der Poefle, als eines gemeinfamen geiftigen Lebenszeichens der ver- 
ſchiedenen Bölter. Selbftftändige Einficht in das Weſen dichterifcher Probultioität, eigene 
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Gabe und Begeiſterung kamen ihm dabei zu Hülfe. Die Dichtungen der Hebräer und Indier, 
der Griechen mit Homer an ber Spite, der Engländer mit Shafespeare und Oſſian wie bie 
Boefien anderer neuerer Völker faßte er von bem allein richtigen Geſichtspunkte der Natio- 
nalität und ihrer Eigenheit auf, den allgemeinen wie befonderen Werth der Hauptleiftungen 
bezeichnend oder doch anbeutend. Daß er nicht Überall die Wahrheit erſchöpfend herausfand 
und traf, ſchmälert fein Verdienſt mit nichten: ſchon das von ihm befolgte Princip war 
theils für die Erlenntniß des bichterijchen Elements entfcheidend, theils für die Sprachkunſt 
feuchtöringend. So ift Homer weit richtiger von ihm beurtheilt worden al® von den Philo⸗ 
logen, bie kurzſichtig hinter ihm bergehinft find; freilih vermochte er feiner aus gefunden 
Tate hervorgegangenen Anficht nicht die wiſſenſchaftliche Grundlage zu geben, welche den 
Zweifeln 5. A. Wolf's zuvorgekommen fein würde. So hat er ferner die Volkspoeſie, wir 
fagen nicht zu viel, zum erften Male und für immer in ihre Rechte, der Runftpoefie gegen- 
über, eingefettt, als er die „Stimmen ber Böller” jammelte. So bat er endlich bier mit 
Erfolg auf die poetifche Glanzzeit bes deutichen Mittelalters hingewieſen, bort ben „Eid“ ber 
Spanier unferer Nation dadurch angenähert, daß er ben Kern aus jenem frembartigen 
Romanzenfreife herausgriff und zu einem für uns genießbaren Ganzen geftaltete, welches 
buch fpätere Verdeutſchungen ber Originale nicht übertroffen worden ift, wenn fie auch ben 
altfpaniſchen Charakter getreuer nachzuzeichnen verfucht haben. Auf Goethe war Herber’s 
Einfluß maßgebend, und dieß allein, follte ih meinen, genügt für die Bedeutung befjelben 
auch auf poetiſchem Gebiete. Wenn fpätere Talente Fehlgriffe gethan haben, indem fie von 
ber Herber’ihen Richtung ausgehend in Simpfe gerathen find, wie man denn unter 
anberm bie VBerlehrtheit der „deutſchen Romantik” auf ihn theilweiſe zurüdflihren möchte, 
fo darf man den phantaftereihen und doch natürlichen Herder dafür nimmermehr ver- 
antwortlih machen. In glüdlicher Weife anregend wirkten Dagegen feine wegbahnenben 
Schritte bis auf die neuefte Zeit herab, namentlich auch vortheilhaft für die Auffaffung ber 
orientalifchen Poefie, worin A. W. Schlegel, Goethe, Rüdert und Platen feine Nachfolger 
waren. 
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1775. 8) Sieder der Fiebe. Leipzig 1778. 9) Plarik. Riga 1778. 10) Volkslieder. Leipzig 17781779. 
2 Theile. Neue Ausgabe von Iohann Yall. Ebend. 1825. 11) Briefe, das Studium der Theologie bes 
treffend, Weimar 1780-1781. 4 Theile. 3. Aufl. 1817. 2 Bände. 12) Bom Seiß der bebräifhen Poche. 
Deffau 1782 —1783. 2 Theile. 3. Aufl. von 8. W. Yufti. Leipzig 1825. 13) Ideen zur Philsfophie der 
Geſchichte der Menſchheit. Riga 1784-1791. 4 Bände. — 4. Aufl. von Luden. Leipzig 1841. 2 Bände. 
14) Zerftreute Blätter. Gotha 1785—1797. 6 Sammlungen. 15) Bott! Einige Gefpräde. Ebend. 1787. 
2. Aufl. 1800. 16) Briefe zur Beförderung der Humanität. Riga 1793-1797. 10 Sammlungen. 
17) TCerpſichort. Kübel 1795-179. 3 Theile. Neue Aufl. Leipzig 1813. 18) Ehriklihe Schriften. Riga 
1786— 1799. 5 Sammlungen. 19) Metahritih zur Kritik ber reinen Bernunft. Leipzig 179. 2 Theile. 
20) Aatigone. Ebend. 1500. 3 Theile. 21) Adrakca. Zeitichrift. Ebend. 100-1804. 6 Bünde. 22) Der 
Cid, nah fpanifhen Romanzen , mit einer biftorifchen Einleitung von 3. von Müller. Tübingen 1805. — 
Sluftrirt durch 70 Holzſchnitte, nach Zeichnungen von Eugen Neureutber, gefchnitten von ben beften 
englifhen Holzfchneidern. 2. Aufl. 1843. — Neueſte Miniaturausgabe in englifhem Einband mit Gold⸗ 
ſchnitt und 1 Stahlſtich. 1867. 23) Anfichten bes Haffifcden Alterthums, mit Zufägen, Anmerkungen und 
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Negiſter von T. 8. Danz. Leipzig 1805—1806.. 2 Abtheilungen. 24) Ehriftlide Neben und Somilien. 
Zübingen 1806. 2 Theile. — Herausgegeben von Joh. Georg Müller. 1828. 3 Theile. 25) Sophron. 
GSefammelte Schulreben. Herausgegeben von Joh. Georg Müller. Stuttgart 1810. 2. Aufl. 1828. 
2 Bände. 36) Sedichte. Ebend. 1817. 2 Theile. — Heraudgegeben von Joh. Georg Müller. Neue Aus» 
gabe 1836. 

Sämmtliche Werke. Herausgegeben von Ioh. Georg Müller. Tübingen 1805—1820. 45 Bänbe. 
Gr. 8. — Tafhenausgabe. Stuttgart 1827—1830. 60 Theile. — Neue Ausgabe 1852—1854. 40 Bände. — 
Ausgewählte Werke in Einem Band. Mit Bilbnif bes Berf. in Stahl und einem Bacfimile. Eben. 1844. 

Erinnerungen aus bem feben Herder's, von Mar. Karol. Herber. "Herausgegeben durch 
oh. Georg Müller. Ebend. 1830. 3 Theile. — Herberiana. Hamburg 1811. — Herder's ſebensbild. 
Sein chronologiſch geordneter Briefwechfel, verbunden mit ben hierher gehörigen Mittheilungen aus feinem 
ungebrudten Nachlaſſe, und mit den nöthigen Belegen aus feinen und feiner Zeitgenofien Schriften. 
Herausgegeben von feinem Sohne Dr. Emil Gottfr. von Herder, lönigl. bayerifchem Regierungsrathe. 
Erlangen 1846—1847. 6 Bände. (Reicht nur bis Anfang Mai 1773.) ° 


Das menfchliche Herz. 


Sn ein Gewebe banden In Wünfgen nur und Sehnen 
Die Götter Freud’ und Schmerz, Wohnt feine Seligfeit, 
Sie webten und erfanden Und jelbft der Freude Thränen 
Ein armes Menſchenherz. Berfündigen ihm Leid!“ 
Du armes Herz, gemwebet 
Aus Luft und Kraurigfeit, Schnell trat ihr holder Knabe 
Weißt du, was Dich belebet? Hinzu mit feinem Pfeil: 
Iſt's Freude? ift es Leid? „Auf, meine befte Gabe, 

Sie werde ihm zu Theil! 
Die Göttin ſelbſt der Liebe Ein unbezwingbar Streben 
Sah e8 bedauernd an; Sei Liebe bir, o Herz! 
„O zweifelhafte Triebe, Und Liebe fei bein Teben, 
Die dieſes Herz gewann! Und Freude fei dein Schmerz !“‘ 


Die Dämmerung. 


Der Aether und die Liebe war Der Jugend holdes Morgenroth 

Das ält'ſte hohe Götterpaar; Berbirget, was ber Tag uns drobt; 

Sie zeugten die Unfterblichen, Der Blume fhwillen Mittag fühlt 

Den Himmel und die Seligen. Ein Zephyr, der am Abend niet, 

Und tiefer in der Wolfen Reich Und Ohr und Auge täufcht fih gern; 
Ward ihr Gefchlecht der Wolke gleich; Das Herz, es pochet in die Kern’, 

Sie, ewig ſchön und ewig jung, Es wünfcht und hat und glaubt es kaum; 
Erzeugten uns die Dämmerung. Denn aud fein ſchönſtes Glüd ift Traum. 
Aus Licht und Schatten webten fie Die Hoffnung, ewig ſchön und jung, 

Der Menſchen täufchend Dafein bie, Iſt auch ein Kind der Dämmerung; 

Nur Dämmerung ift unfer Blick, Auch ihre Schweiter, Sehnſucht, Tiebt 
Nur Dämmerung ift unjer Glüd. Den Schleier, der bie Lieb’ umgiebt. 


Ich bank’ euch, die ihr um mid) ſchwebt, 

Daß ihr die Hülle mir gewebt, 

Doch Lieb’ und Aether, leiht, o leiht 
Mir einſt ein heller Pilgerkleid. 
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Das Slüchtigfte. 


Table nicht ber Nachtigallen 
Bald verhallend ſüßes Lied! 
Sieh, wie unter allen, allen 
Lebensfreuden, die entfallen, 
Stets zuerft die ſchönſte flieht. 


Sieh, wie dort im Tanz der Horen 
Lenz und Morgen ſchnell entweicht ; 
Wie die Roje, mit Auroren 

Jetzt im Silberthau geboren, 

Jetzt Auroren gleich erbleicht. 


Höre, wie im Chor der Triebe 
Bald der zarte Ton verklingt. 
Sanftes Mitleid, Wahn der Fiebe, 
Ad, daß er uns ewig bliebe! 
Aber ac, fein Zauber finkt! 


Und die Plan biefer Wangen, 
Deines Herzens rege Gtuth, 

Und die ahnenden Berlangen, 

Die am Wink der Hoffnung bangen; 
Ad, ein fliehend, fliebend Gut! 


Selbft die Blüthe deines Strebens, 
Aller Muſen Ihönfte Gunft, 
Jede höchſte Kunft des Lebens, 
Kreund, du feſſelſt fie vergebens, 

ie entſchlüpft, Die Zauberkunſt! 


Aus dem Meer der Götterfreuben 
Ward ein Tropfen uns gejchentt, 
Ward gemifcht mit mandem Xeiden, 
Leerer Ahnung, falſchen Freuden, 
Ward im Nebelmeer ertraͤnkt. 


Aber auch im Nebelmeere 

Iſt der Tropfe Seligteit. 

Einen Augenblid ihn trinken, o 
Rein ihn trinken und verjinten, 

Iſt Genuß der Emigteit. 


Die Raupe und der Schmetterling. 


Kreund, ber Unterfchied der Erbendinge 
cheinet groß und ift fo oft geringe; 
Alter und Geftalt und Raum und Zeit 
Sind ein Traumbild nur der Wirklichkeit. 


Träg' und matt, auf abgezehrten Sträuchen 
Sah ein Schmetterling die Raupe fchleichen, 
Und erhob fidh fröhlich, argwohnfrei, 

Daß er Raupe felbft Geiwelen ſei. 


Traurig ſchlich die Alternde zum Grabe: 
„Ach daß ich umſonſt gelebet habe! 
Sterbe kinderlos, und wie gering'! 
Und da fliegt der ſchöne Schmetterling.“ 


eenaflig ſpann fie fich in ihre Hülle, 
Schlief, und als der Mutter Lebensfülle 
Sie erwedte, wähnte fie fih neu, 
Wußte nicht, was fie gewelen jet. 


reund, ein Traumreich ift das Reich der Erben. 
s wir waren? was wir einft noch werten ? 
Niemand weiß es; glücklich find wir blind. 
Laß uns Eins nur wiſſen, was wir finb. 


Das Saitenfpiel. 


Was fingt in euch, ihr Saiten ? 
Was tönt in eurem Schall? 
Bift du es, Magenreiche, 
Geliebte Nachtigall? 

Die, als ſie meinem Herzen 
Wehllagete fo zart, 

Bielleiht im letzten Seufzer 
Zum Silberlaute warb ? 


Was fpricht in euch, ihr Saiten? 
Was fingt in eurem Schall? 
Betrügſt du mich, o Liebe, 

Mit jügem Wiederhall ? 

Du Tänfcherin der Herzen, 
Geliebter Tippen Tand, 

Bift du vielleicht in Töne, 

Du Flüchtige, verbannt? 
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Es jpricht mit ftärfrer Stimme, 
Es dringet mir an’s Herz; 

Es wedt mit yaubergriffen 

Den längft entichlafnen Schmerz, 
Du bebft ın mir, o Seele, 

Wirſt ſelbſt ein Saitenipiel — 
In welches Geiftes Händen ? 
Bol zitterndem Gefühl. 


Es ſchwebet aus den Saiten; 
Es lispelt mir in's Obr. 

Der Beift der Harmonieen, 
Der Weltgeift tritt hervor. 
„Ich bin e8, der die Wejen 
In ihre Hitlle zwang, 

Und fie mit Zaubertönen 

Des Wohlgefühls durchdrang. 


In rauber Feljenböble 
Bin ich dir Wiederball;; 
Im Ton der feinen Keble 
Gejang der Nachtigall. 


Ich bin’s, der in der Alan 
Dein Herz mit Mitleid rilhrt, 
Und in der Andacht Chören 
Es auf zum Himmel führt. 


Ich ftimmete die Welten 
In einen Wunderklang; 
zu Seelen floffen Seelen, 
in ew'ger Ehorgelang. 
Vom zarten Ton beweget, 
Durchängſtet fich dein Herz 
Und fühlt der Schmerzen Freude, 
Der Freude ſüßen Schmerz.” 


Verhall', o Stimm’, ich böre 
Der ganzen Schöpfung Lieb, 
Das Seelen feft an Seelen, 
a Herzen Herzen ziebt. 

n ein Gefühl verjchlungen, 
Sind wir ein ewig Al’, 
In Einen Ton verfiungen 
Der Gottheit Wieberhall. 


An den Kaifer. 


O Kaijer! du von neunundneunzig Fürſten 

Und Ständen, wie des Meeres Sand, 

Das Oberhaupt, gib uns, wornach wir 
dürſten, 

Ein deutſches Vaterland, 


Und Ein Geſetz und Eine ſchöne Sprache 
Und redliche Religion: 

Vollende deines Stammes ſchönſte Sache 
Auf deines Rudolph's Thron, 


Daß Deutſchlands Söpne io wie Brüder 
ieben, 

Und deutſche Sitt' und Wiſſenſchaft, 

Bon Thronen, ach! jo lange ſchon vertrieben, 

Mit unfrer Väter Kraft 


gu eDde lehren, daß die holden Zeiten, 
ie Friederich von ferne fiebt, 

Und nicht beförberte, fi um bich breiten 
Und ſei'n dein ewig Lied. 


Das Kind der Sorge. 


Einft faß am murmelnden Strome 
Die Sorge nieder und fann: 

Da bildet’ im Traum der Gedanken 
Ihr Finger ein leimernes Bild. 


„Was baft du, finnende Göttin?“ 
Spricht Zevs, ber eben ihr naht. 
„Ein Bild von Thone gebildet, 
Beleb's, ich bitte dich, Gott!“ 


„Wohlan denn! lebe! — Es Iebet! 
Und mein jei diefes Geſchöpf!“ — 
Dagegen redet bie Sorge: 

„Nein, laß e8, laß es mir, Herr!“ 


„Mein Finger bat es gebildet.‘ 
„Und ich gab Leben dem Thon,“ 
Sprach Jupiter. Als fie jo fprachen, 
Da trat auch Tellus hinan. 


„Mein ift’s! Sie hat mir genommen 
Bon meinem Schooße das Kind.“ 
„Wohlan,“ ſprach Jupiter, „wartet, 
Dort fommt ein Enticheider, Saturn.” 


Satum ſprach: „Habet e8 alle! 
So will’8 das hohe Geichid. 

Du, ber das Leben ihm fchentte, 
Nimm, wenn e8 ftirbet, den Geift, 
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Du, Tellus, feine Gebeine: 
Denn mehr geböret dir nicht. 
Dir, feiner Mutter, o Sorge, 
Bird es im Leben gefchentt. 


Du wirft, I lang’ e& nur athmet, 
Es nie verlaffen, bein Kind. 
Dir ähnlich wird e8 von Tage 


Zu Tage fit) mühen in's Grab.‘ 


Des Schickſals Spruch ift erfüllet 
Und Menfc heißt dieſes Geſchöpf; 
Im Leben gehört e8 der Sorge, 
Der Erd’ im Sterben und Gott. 


Der Regenbogen. 


Schönes Kind der Sonne, 
Bunter Regenbogen, 

Ueber ſchwarzen Wolfen 
Mir ein Bild der Hoffnung. 


Zaufend muntre Farben 
Bricht der Strahl der Sonne 
In verhüllten Thränen 
Ueber grauer Dämmrung. 


Und des weiten Bogens 
Bette Säulen fteben 
Auf des Horizontes 
Siherm Felfenboben. 


Weh! der Bogen ſchwindet! 
Seine Farben blaffen, 

Bon ben feften Säulen 

Glänzt nur noch ein Wöllchen. - 


Aber jebt, der Himmel, 
Bläuet fih! Die Sonne 
Herrichet allgemwaltig, 
Und die Auen duften. 


Schmwinbet, bolde Kinder 
Schöner Jugendtränme, 
Schwindet! Nur die Sonne 
Steig’ binauf und walte. 


Hoffnungen find Farben, 
Sind gebrochner Strahlen 
Und der Thränen Kinder; 
Wahrheit ift Die Sonne. 


Die Lerde. 


Gegrüßet feift bu, bir Himmelsfchwinge, 
Des Frühlings Bote, du Liederfreundin, 
Sei mir gegrüßet, geliebte Lerche, 

Die beides lehret, Gefang und Leben. 


Der Morgenröthe, des Fleißes Freundin, 
Ermedit du Felder, belebft du Hirten; 
Sie treiben munter den Schlaf vom Auge, 
Denn ihnen finget die frühe Lerche. 


Du ftärffi dem kandmann die Hand am 
uge, 
Und gibſt den Ton ihm zum Morgenliede: 
„Wach' auf und ſinge, mein Der vol Dan- 
e8 “ 


Und alle Schöpfung, die Braut ber Sonne, 
Erwacht verjiingt vom langen Schlafe; 

Die ftarren Bäume, fie hoͤren wundernd 
Gejang von oben und grünen wieder. 


Die Qweige fprießen, bie Blätter feimen, 
Das Laub entichlüpfet und horcht dem Liede; 
Die Vögel girren im jungen Nefte, 

Sie üben zweifelnd die alten Stimmen. _ 


Denn du ermunterft fie, kühne Lerche, 
Beim erften Blicke des ungen Frühlings, 
god über Beifall und Neid erhoben, 

em Aug’ entflogen, doch ſtets im Ohre. 


Inbrünſtig ſchwingſt du bie auf zum Him= 


me, 
Und ſchlüpfſt beicheiben zur Erde nieber. 
Demütbig nifteft bu tief am Boden, 
Und fteigit frohlodend zum Himmel wieber. 


Drum gab, o fromme, beſcheid'ne Lerche, 
Du, iiber Beifall und Stolz erhoben, 

Du muntre $reundin des friihen Fleißes, 
Drum gab der Himmel bir auch zum Lohne 
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Die unermildlich beherzte Stimme, 
Den Ton ber freude, den langen Frühling. 
Selbſt Philomele, die Liedesgöttin, 
Muß deinem langen Gefange weichen. 
v 


Denn ach! ber Liebe, der Sehnfucht Klagen 
In Pbilomelens Gelang erfterben ; 

Das Lied der Andacht, der Zon ber Freude, 
Das Lieb des Fleißes hat langen Frühling. 


Erlkönigs Tochter. 
(Dänifd.) 


Herr Dluf reitet fpät und weit, 
Zu bieten auf feine Hochzeitleut’; 


Da tanzen bie Elfen auf grünem Land, 
Erlkönige Tochter reicht ihm die Hand. 


„Willkommen, Herr Oluf, was eilft von hier? 
Tritt hier in den Reiben und tanz’ mit mir!“ 


„Ich barf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag, 
Frühmorgen ift mein Hochzeittag.‘ 


„Hör' an, Herr Dluf, tritt tanzen mit mir, 
Zwei gülld'ne Sporne ſchenk' ich bir. 


Ein Hemd von Seide, fo weiß und fein, 
Meine Mutter bleicht's mit Mondenſchein.“ 


„Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag, 
Frühmorgen ift mein Hochzeittag.“ 


„Hör an, Herr Dluf, tritt tanzen mit mir, 
Einen Haufen Goldes chen?’ ich dir.“ 


„Einen Haufen Goldes nähm’ ich wohl; 
Doch tanzen ich nicht darf und fol.“ 


„Und willt, Herr Oluf, nicht tanzen mit mir; 
Soll Seuch' und Krankheit folgen dir.“ 


Sie thät einen Schlag ihm auf fein Herz, 
Noch nimmer fühlt’ er ſolchen Schmerz. 


Sie hob ihn bleichend auf fein Pferd, 
„Reit’ heim nun zu beinem Fräulein werth.“ 


Und als er kam vor Haufes Thllr, 
Seine Mutter zitternd ftand dafür. 


„Hör' an, mein Sohn, fag’ an mir gleich, 
Wie ift dein’ Farbe blaß und bleich 9 


„Und follt’ fie nicht fein blaß und bleich, 
Ich traf in Erlenkönigs Reid.“ 


„Hör' an, mein Sohn, je lieb und traut, 
Was fol ih nun jagen deiner Braut?“ 


„Sagt ihr, ich jei im Wald zur Stund’, 
Zu proben da mein Pferd und Hund.“ 


Kefihmorgen und als e8 Tag faum war, 
a kam die Braut mit der Gocyeitsichnar. 


Sie ſchenkten Meet, fie ſchenkten Wein. 
„We iſt Herr Oluf, der Bräutigam mein 


„Herr Dluf, er ritt im Wald zur Stund', 
Er probt allda fein Pferd und Hund.“ 


Die Braut bob auf den Scharlach roth, 
Da lag Herr Oluf und er war tobt. 


Röschen auf der Haide. 
(Deutfd.) 


Es ſah ein Knab’ ein Röslein ftehn, 
Röslein auf der Haiben: 

Sah, e8 war fo frifch und ſchön, 
Und blieb ftehn es anzuſehn, 

Und ftand in füßen Freuden: 
Röslein, Röslein, Roöslein voth, 
Röslein auf der Haiden. 


Der Knabe ſprach: ich breche Dich, 
Röslein auf der Haiben! 
Röslein ſprach: ich fteche Dich, 
Daß du ewig benfft an mich, 
Daß ich's nicht will leiden. 
Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Haiben. 
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Doch der wilde Knabe brach 
Das Röslein auf der Haiden; 
Röslein wehrte ſich und ſtach, 
Aber er Beh darnach 


Beim Genu 


das Leiden. 


Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Haiden. 


Der Flug der Liebe. 
Deutſch.) 


Wenn ich ein Vöglein wär, 
Und auch zwei Fluͤglein hätt’, 


gig ich zu dir; 
es aber nicht kann fein, 
Bleib ich allhier. 


Bin ich gleich weit von dir, 
Bin ich Doch im Schlaf bei dir, 
Und reb’ mit bir: 

Wenn ich erwachen thu, 

Bin ich allein. 


Es vergeht feine Stund’ in der Nacht, 
Da mem Herze nicht erwacht, 


Und an dich gedentt, 


Daß du mir viel taufenpmal 


Dein Herz geſchenkt. 


Die goldene Hochzeit. 
(Nach dem Schottiichen.) 


Bor manden, manden Jahren, 
Als ich zuerft dich ſah, 

War beine Tode rabenſchwarz, 
Braun beine Wange da. 

Jetzt ift die Wange bläffer, 
Wie Silber glänzt dein Haar; 
Und dennoch bift du lieber mir, 
Ja lieber, 

Als mir der Füngling war. 


Des Lebens ſchroffen Hügel 
Erftiegen Hand in Hand 
Wir, wie es Wind und Wetter gab, 
Hin über Fels und Sand. 
Fett ift der Abend milder, 
Wir fteigen fanft hinab, 
Und dort am Fuß erwartet ung 
3. lanmen 
in Brantgemach, das Grab. 


Wohlauf ihr Söhn' und Töchter, 
Singt unfern Hochgefang, 

Und ftreuet Diyrten vor uns ber 
Den kurzen Weg entlang! 

Und preijet jene Styinde, 

Die uns der Himmel gab! 
Je-länger und je-lieber 
Ja lieber 
Umfchatt’ einft unfer Grab! 





365 


Wilhelm Herb, 


ein Dichter, der ſich bereits in allen Gattungen ver Poefie, vorzüglid aber im 
Lyriſchen verſucht hat, erblidte das Licht zu Stuttgart am 24. September 1835 
und fellte in früherer Jugend das landwirthſchaftliche Fach ergreifen. Das mochte 
ihm doch zu profaifch erfcheinen; daher kehrte er nach Yahresfrift von dem Berk⸗ 
heimer Hofe bei Stuttgart, wo er lernte, in feine Geburtsftadt zurüd und ver- 
ſchaffte fih von 1850 ab die nöthige VBorbildung für die afademifhe Laufbahn. 
Auf der Landesuniverfität Tübingen, die er im Mai 1855 bezog, ftubirte er denn 
neben Philofophie altveutiche Litteratur, erwarb nad) Vollendung des gebräuchlichen 
Zrienniums 1858 bie philofophifche Doktorwürde und ging bald darauf nad) 
Münden, deſſen Bücherfammlungen ihm Gelegenheit boten in der Handfchriften- 
kunde Fortſchritte zu machen. Denn es lag in feinem Plane, aus europätfchen 
Bibliotheken fo viele verborgene Schätze als möglich, dem Mittelalter entftanmt, 
hervorzuziehen. Schon im Herbft des zulegt genannten Jahres 1858 hatte er Durch 
eine Sammlung „Gedichte“ feine eigene Produktivität frühzeitig dargethan. Das 
für die dramatische Poefie eingefetste Deünchener Preisgericht, welches eine Heine 
Zahl eingereihter Stüde aus der Menge hervorhub, um im Jahre 1857 em 
Urtheil über das befte Erzeugniß abzugeben, berüdfichtigte wenigftens aud eine 
darunter befindliche Tragödie von Herg, betitelt „Ezzelin“. Ein epifches Gedicht, 
welches den Helven Panzelot feiern fol, befhäftigte ihn in jüngfter Zeit. 

Die Heine Iyrifhe Sammlung, welche Hertz dem Publitum vorgelegt, enthält allerbinge 
vielerlei Gemälde oder Schattenriffe, welche noch eine jehr jugendliche Hand verrathen,, indem 
fie Gegenftände vorführen, die entweder einer poetiſchen Ausihmidung an ſich nicht fähig 
waren, oder durch oberflächlihe Behandlung marklos ausfielen. Mit andern Worten: das 
bausbadene Element der Schwaben tritt Häufig in ihnen hervor, eine Welt, melde der Er- 
bebung ins Idealiſche ermangelt, wie in den Liedern „vor ber Schlacht“, „an ben Geliebten‘ 
und fonft. Indeß beweifen manche biejer Jugendverſuche ein achtbares Talent, von deſſen 
Entfaltung un fo mehr zu hoffen ift, als Hertz einerjeits auf gründliche VBorbildung bedacht 
war und eifrigen Studien fi zugewandt bat, andererfeits allem Anſcheine nach zu ben 
Wenigen feiner Landsleute gehört, die von ber einfeitigen Richtung ber „ſchwäbiſchen Schule‘’ 
abgelafjen und mit freiem Blick umzuſchauen angefangen haben. 

Schriften. 1) Beide. Hamburg 1859. 2) Eine Tragödie Ezzelin. 


Herbſthimmel. 
Du herbſtlich friſches Himmelsblau, Auf Höh'n und Fluren ſieheſt du 
Wie wedit du mic zu ernſtem Sinnen, AU’ deine bunten Freuden fterben, 
Wenn fi) durch die entlaubte Au Du aber ftrahlft in goldner Rub 


Die bleihen Sitbernebel fpinnen. Soc Über Wechſel und Berberben. — 
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Noch fit’ ich an bes Lebens Schmaus, 
Ein durftig ungeftillter Zecher 

Und ftrede fühn die Hände aus 

Nach jedem vollen Freudenbecher. 


Doch gieb mir, heil'ges Himmelslicht, 
Nach meines Glüdes Blüthentagen 
Sol fühlen Glanz aufs Angeficht, 
In's Herz ſolch heiteres Entfagen. 


Heimficher Abfchied. 


Wie feltg blühen beine lichten. Wangen 
In fih’rem Schlummer an mein Herz ge- 


ſchmiegt! 
Von unglückſel'gen Armen lind umfangen, 
Hat dich mein Koſen trüg'riſch eingewiegt. 


Macht dieſer Kuß dein Antlitz nicht erblaſſen? 
Träumſt du denn nicht, daß dieß mein letzter 


u 

Träumſt pn denn nicht, baf ich Dich nıım ver- 
affen 

Daß ich auf ewig dich verlaen muß? 


Du träumft es nicht! Bon Küffen und von 
Scherzen 

Glänzt deiner Lippen ſüße Roſenpracht. — 
Ich löſe leis dein Haupt von meinem Herzen, 
Und fliehe feig und heimlich durch die Nacht. 


Vor meinen Schritten 


Was wähnt' ich Thor, daß mir ein Glück be⸗ 
ieden 


Der ſchon ſo vieler — beat 


Und meinen Spuren folgt bie Rache nad. 


Du warft mir noch, mein letzter Stern ge- 
geblieben, — 
Da fprad das Schidfal fein gerechtes Wort: 
Du fpielteft mit der Lie Pr bi ſollſt nicht lie⸗ 
en! — 
Und reißt mich jäh von deinem Herzen fort. 


Leb’ wohl, mein Glüd, daß ic fo kurz be 


eſſen 
Viel tauſend Dank für ae en und Huf! 
Leb’ wehl, mein Lieb, und lerne mic ver- 


geſſen! 
Das Maß iſt voll, ich tilge meine Schuld. 


Drum ſei getroſt! das Schickſal zürnt nicht immer; 
Dein Leid vergeh' mit meines Lebens Fluch! — 

So glättet über dem verſunk'nen Schwimmer 

Das Meer verſöhnt ſein faltig Leichentuch. 


Brief aufs Land. 


Aus der dampfenden Stadt entfloh mein Täubchen mir geftern, 
Hat fi dem grünenden Schuß lachender Fluren vertraut. 
Und id ſpähe vom Berg. mit vorgehaltenen Händen, 
Aber in Duft und Schein ſchwimmet das ferne Gefild. 
Amor auch entſchlüpfte auf's Land, ich mein’ ihn zu feben, 
Wie er mit trippelndem Schritt hinter dem Pfluge fi müht; 


Lieber des Landmanns fingt er, und ungelebrige 


Bläſ't fein ſchelmiſcher 


eiſen 


und hell in die Flöte hinein. — 


Und wo weileft nun du, mein Liebchen, im fernen Gelände, 
Während des Tages Gluth leife am Himmel verglimmt? 

Gingſt du hinaus mit den Mädchen zu fammeln das Obft auf ber Wiefe, 
Das dem belafteten Baum freudigen Sprunges entfällt? 

Drüben vom Waldesjaume zieht jachte die Heerde herüber, 
Und der Pflüger entfchirrt fingend das müde Geſpann. 


Oder fehreft du beim vom Aa 


urch fäirfelnde Waldung, . 


Mit der freundlichen Laft faftiger Beeren im Korb? 


Droben vom Abhang blidet ein 


eh neugierig herunter, 


Während güfdener Glanz ſcheidend die Wipfel berührt. 
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Oder weilft du am Duell unferne dem dämmernden Garten ? 
Eben fehret vom Trog munter das [hedige Rind. 
Unter die Röhre ftellft bu den Krug, die Blumen zu tränken, 
Die dir am Fenfterlein dort neben dem Bettchen erblüh'n. 
Längft ſchon überftrudelt der Krug, du figeft am Raine, 
Itdeft mit träumendem Aug’ in den verrinnenden Bad). 
Wüßt’ ich Doch, weſſen du denkſt! Und käm' ich, ein ſpubiger Wandrer, 
Unter dem Mantel verſteckt leiſe die Straße herauf! 
Neben dir ſetzt' ich mich nieder und ſpräche: Mädchen, mich dürſtet! 
Und vom heimlichen Traum fährſt Du erfchroden empor. — 
Warte nur, ſchelmiſches Kind! der Weg ift mir lange zu weit nicht, 
Und in ftrengere Haft führ' ich den Flüchtling zitrüd. — 
Nein, ich ftöre Dich nicht! Doch fehrft du mir wieder, fo follft bu 
Meinem jehnenden Leid reichlihe Buße erfteh’n ! 


Georg Herwegh, 4-4 7-97 PER Arthn 


ein Lyrifer von großem Ruf, den er durch politifhe Zeitgedichte und Abenteuer 
erwarb, aber für die Litteratur felbft ohne Bedeutung, ftammte aus Stuttgart 
von unbemittelten Eltern und wurde am 31. Mai 1817 geboren. Er ftudirte eine 
Zeit lang Theologie auf der Tübinger Univerfität, kehrte aber noch vor dem Ab: 
ſchluß feiner akademiſchen Laufbahn nad feiner Geburtsftadt zurüd, um über 
Hals und Kopf ven Titteraten zu fpielen, angezogen von der damals ruhmvoll 
leuchtenden Sonne des Journaliften und Novelliften Auguft Lewald. Hier fuchte 
er zu glänzen, indem er in deſſen Zeitfhrift „Europa“ neben zu früh gelegten 
fritiichen Eiern eine Anzahl „harmlofer” Gedichte auffpeicherte. In dieſer Be— 
ſchäftigung unterbrach ihn eine fatale Unterbredung: der junge Dann mußte in 
das würtembergiſche Militär eintreten, von welcher Pflicht freizufommen, für ihn 
mit Schwierigkeiten verfnüpft fein mochte. Ungern ertrug er ten Zwang; bis die 
Beleidigung eines Offiziers feinem Geſchick eine pläßliche und fürs Erſte entjchei= 
dende Wendung gab. Um der ihn bedrohenden Friegsgerichtlichen Unterfuchung zu 
entrinnen, verließ er Würtemberg durch die Flucht und wurde wenigftens in dieſem 
Einen Stüde feinem Landsmann Schiller ähnlich. Auf freiem Schweizerboden 
angelangt, betheiligte er fi) zunächſt als Mitarbeiter an der „Volkshalle“, einer 
von dem bayerifchen Flüchtling Wirth in Conftanz herausgegebenen Zeitfchrift; 
er feßte feine unreifen Kritiken fort, aber bald mißfiel ihm vie Befonnenheit, womit 
das Blatt bei allem Freifinn redigirt wurde; und feine perſönliche Beſchränkung. 


I _ 


Ruhmbegierde und Eifer, die Welt zu verbefjern, kochten endlich in dem ſich fühlen- 
ben Autor über, und er fammelte alle Strahlen feiner Kraft in ven Brennpunkt 
lyriſcher Ergüſſe, welche tiefen Groll über beutfches Staatenweſen und glühende 
Begeifterung für Vollsfreiheit ausfchütteten. Diefe Produkte erihienen unter dem 
Titel „Gedichte eines Lebendigen“, im Gegenſatz zu den „Briefen eincs Ver— 
ftorbenen“ von dem Bürften Püdler-Musfau, einem damals berühnten Zouriften, 
ben er felbit in einer Zueignung höhnte. 

Eben war um diefe Zeit ein vegeres politifches Leben in Deutſchland erwacht ; 
Friedrich Wilhelm IV. hatte ven preußifchen Königsthron unter großen Hoffnungen 
der Nation beftiegen, die Stimmen nad) Einheit tönten lauter und die von Thiers 
aufgeftachelten Franzoſen waren durch das Beder’fche Aheinliev von der erjehnten 
Rheingrenze unblutig zurüdgefchlagen worden. In foldem Moment machten bie 
Gedichte von Herwegh über alle Maßen Glück; fie waren cenfurfrei in das damals 
noch ftreng cenfirte Deutfchland geworfen worben, fprachen im Ganzen die öffent 
liche Meinung aus und wurden ein Ereigniß des Tages, welchem felbft ihr Verbot 
eine gewiſſe Weihe verlieh. Die Zeitungen, die ihren ephemeren Kampf in Berfe 
umgejett fahen, ftritten für und wider die Bedeutung, welche dem neuen Freiheits- 
fänger gebühre. Man glaubte, daß diefer in die gleihe Trompete des Flüchtlinge 
zu ftoßen fortfahren werde, beſonders als man vernahm, daß er die Schweiz ver- 
laflen und fid) nad) Paris gewandt habe, wo Heinrich Heine und andere Titanen 
lebten. 

AS er daher im Jahre 1842 einen Ausflug durch deutſche Lande unternahm, 
anfcheinend ein Wagftüd, welches theils wegen feiner Verhältnifje zur wirtem- 
bergifchen Heimath, theil8 wegen jener freifinnigen Gedichtſammlung Bedenken 
erregte, fo wurde die in ihrem Ziele nad Königsberg gerichtete Reife zu einem 
in feiner Art einzigen Triumnphzuge. Getragen von dem noch brühwarmen Beifall 
ber Menge, ftieß er nirgends auf unangenehme Hindernifje, fonvern fammelte 
ungeftört die ihm dargebrachten Xorbeeren ein; wie er denn namentlich in Leipzig 
unter dem Zulauf entzüdter Verehrer feierlich befränzt wurbe. In Berlin wider: 
fuhr ihm die Auszeichnung, duch den Leibarzt Schönlein dem geiftuollen Monarchen 
vorgeftellt zu werben, der für Kunft und Wilfenfchaft perfünliche Liebe hegte und 
bereit8 Schritte gethan hatte das Talent kräftiger zu unterftügen als feine Bor: 
fahren. Was ver König gegen den jungen Dichter in dieſer Audienz äußerte, ver— 
räth in jeder Beziehung, fo weit wir davon Kunde haben, eine über den Standpunkt 
ber Partheien erhabene Anfchauung des Fürften. Eine gefinnungsvolle Oppofition 
ſchätze er, fol Friedrich Wilhelm IV. gefagt und mit ven Worten gejchloffen haben: 
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„Wir wollen ehrliche Feinde fein!” Für Herwegh trug diefe Audienz gleichwohl 
feine guten Früchte. Kaum war er auf feiner weiteren Reife nad) Königsberg 
gelangt, jo hörte er dort, daß gegen eine von ihm beabfidhtigte neue Zeitſchrift ein 
polizeiliche Verbot in Preußen erlaffen fei; anftatt ven Monarchen, von welchen 
viefes Verbot nicht ausging, einfach um die Zurücknahme des legtern zu bitten, 
ſchrieb er einen taftlofen Brief, der Mögliches und Unmögliches verlangte, indem 
er fid) dem mächtigen Herrſcher gewiffermaßen ebenbürtig mit Vorwürfen gegenüber- 
ftellte. Durch eine zweite Taktloſigkeit des Verfaſſers, mochte fie auch nicht un- 
mittelbar von ihm jelbft verſchuldet fein, wurde das Schreiben fofort in deutſchen 
Blättern veröffentliht, al8 wollte man fid) mit dem Inhalte veffelben vor dem 
Publitum brüften und fo ſchnell ale möglich die Thatfache Tonftatiren, daß Her- 
wegh der alte Herwegh jet, der fih um Fürftengunft und Fürftenmacht keinen Deut 
fümmere. Die umverzüglice Ausweifung aus Preußens Grenzen war die Folge 
folcher perſönlicher Anmaßung umd entſchied vollends den Wendepunkt feines Lebens. 
Die gerechte und ungerechte Kritif deutfcher Zeitungen, die wahrjcheinlih nicht 
anders ſich ausgelaſſen haben würden, wenn auch vollkommene Preßfreiheit geherrfcht 
hätte, verurtheilte oder ſchmähte den nad) der Schweiz zurüdgefehrten Dichter ohne 
Erbarmen. Ia, die Mifftimmung erfaßte felbft die Schweiz in ſolchem Grade, 
daß ihm verſchiedene Kantone nacheinander das Aſylrecht verweigerten, obgleich er 
nicht ohne Mittel anflopfte, da er eine wohlhabende Gattin von feiner Irrfahrt, 
gleichſam als einzigen reellen Gewinn derſelben, eine Berlinerin jüdiſchen Stammes, 
mitgebracht hatte. Endlich erlangte er zwar in einer Heinen Gemeinde von Bafel- 
landſchaft pas Bürgerredt, doch machte er von diefer Genugthuung feinen Ge— 
brauch, ſondern ließ fid) in Paris nieder. 

Inzwiſchen war ihm die Mufe nicht fonderlidy günftig; die produktive Kraft 
fhien dem dur politifche Zeitfragen zerftreuten Poeten allmälig zu verfagen. 
Das einzige Nennenswerthe, was er dem Publitum zu bieten vermochte, war ein 
sweiter Band „Gerichte, die jedoch feineswegs die Wirkung des erften hatten, 
ſondern hingenommen wurden als ſchwacher Nachhall früherer Kraftftöße. Da 
brady die fchranfenlofe Revolution des Jahres 1848 aus, welche die europäifche 
Welt völlig umzumwanteln verhieß und ihre Wirbel nod) bis auf den heutigen Tag 
fortfchmwingt. Daß Herwegh, zufolge feiner unglüdlihen Erfahrungen, mittlerz 
weile auf das äuferfte Extrem gerathen war, durfte Niemand Wunder nehmen; 
er hielt ſich mehr als je dazu berechtigt, „mit Gott und ven Königen zu grollen“. 
MWeife Gedanken aufzufchreiben fand er jegt überflüjfig, die Zeit der That fchien 


dem Kämpen gefommen zu fein. Daher gehörte er zu benjenigen, welche voreilig 
MRindmwip, Varnaß. 
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genug waren, die Welt von Grund aus umgeſtalten und aus dem unbedeutenden 
Winkel Badens eine deutſche Republik heraufbeſchwören zu wollen. Während 
Hecker und Struve, Phantaſten wie er und mit der Stimmung deutſchen General— 
baſſes ebenſo unbekannt, das patriotiſche Verfaſſungswerk zu Frankfurt ſchon in 
der Geburt dadurch ertödteten, daß ſie das Geſpenſt unmittelbaren Bürgerkriegs 
herauftrommelten, gaben franzöſiſche ſowohl als inländiſche Blätter die wieder— 
holte Schreckensnachricht, auch der tapfre und heldenmüthige Georg Herwegh werde 
mit einem in Paris angeſammelten Hülfsheere über die deutſche Grenze rücken, 
um ſeine früheren Gedichte zu verdolmetſchen und das dumme Volk zu befreien. 
Wirklich wurde auch der lächerliche Spuk bis zu einem gewiſſen Grade Ernſt. Der 
in den Panzer der Furcht gehüllte Dichter fiel im April 1848, an der Spitze einer 
aus Deutſchen und Franzoſen gemiſchten Arbeiterſchaar, endlich in Baden ein, 
aber der Gott Mars war ihm ebenſo abhold wie die Muſen in den letzten Jahren. 
Ein leichtes Treffen fand bei Schopfheim am 27. April ſtatt, der Haufe ſtob 
jählings auseinander, glücklicherweiſe ohue ein ſo unſeliges Blutvergießen, wie 
Hecker bei Kandern nutzlos anrichtete. Von den Fliehenden war Herwegh nicht der 
letzte; Augenzeugen haben erzählt, daß der enttänſchte Feldherr in einer leichten 
Kaleſche, zu den Füßen ſeiner Frau niedergeduckt, welche das Fahrzeug lenkte, 
alsbald nach ver franzöſiſchen Grenze ſich zurückgerettet habe. Seit dieſer ver- 
unglückten Heldenprobe ſchweigen die Nachrichten über die ferneren Thaten und 
Pläne des mit ſo vielem Geräuſch aufgetauchten Poeten; verſtummt und in ge— 
drückten Verhältniſſen, wie es heißt, lebt er neuerdings in Zürich. 


Weſſen in jener Epoche der Rheinlieddichter Nikolaus Becker unfübig war, das ver- 
mochte Herwegh mit jugendlicher Energie zu leiſten: in dem rechten Moment hervortretend, 
traf er die Stimmung des Augenblicks und wurde der dichteriſche Sprecher für jenen Theil 
ſeiner Zeitgenoſſen, welcher die bewegende Parthei bildete. Zu Vorbildern hatte er die 
Dichter Wilhelm Müller, Auguſt von Platen und Alexander von Auersperg, welche in den 
jungſten Jahrzehnten die bedeutſamſten patriotiſchen und an ben Fortſchritt mahnenden 
Klänge hören ließen; unter den jüngeren Dichtern war er derjenige, deſſen Leier den kräftigſten 
politiſchen Ton hervorbrachte Denn Hoffmann von Fallersleben, der gleichzeitig ſeine 
„unpolitiſchen“ Lieder herausſchleuderte, vermochte ihm nicht den Preis ſtreitig zu machen. 
Herwegh überbot ihn an Fülle und Lebendigkeit des Gegebenen; doch iſt von dem, was er 
geſchaffen, nur ber erfte Theil feiner „Gedichte eines Lebendigen“ bedeutungsvoll, und aud 
unter diejen Produkten näbern fih nur fehr wenige den Anſprüchen der Klaificität. Mas 
ihn kennzeichnet, ift erftlich, Daß er mit ber „ſchwäbiſchen Schule‘, obgleih ein Schwabe, 
nichts gemein hat, wenn wir den Umftand abrechnen, daß er über die Formweiſe Diejer 
Schule nicht binausgegangen ift; denn die Platen'ſche Meifterfchaft zu erreichen war er außer 
Stunde, jhon feiner Jugend wegen. Zweitens kennzeichnet ihn vortbeilbaft ein flarkes 
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rhetoriſches Feuer, womit er in feinen Strophen pläntelt und blitzt, an Die Schiller'ſche 
Gluth erinnernd. Und das ift der Bunkt, worin man ihn weit überfchätt hat. 

Denn was den Gehalt jeiner Lyrik anbelangt, leidet er an zwei Hauptgebrecden, an 
logiſcher Schärfe und an richtiger Anſchauung oder Unpartheilichkeit. In jener Hinſicht iſt 
Faſſung und Zuſammenhang der Gedanlen bei ihm häufig Ioder, flüchtig und ungenau; 
in dieſer jetst er ſich allerlei Fehlgriffen aus, indem er theil® ohne Syſtem tabelt, verneint und 
nieberreißt, tbeil® gegen jedes Syſtem Unangreifbares angreift, wie er denn namentlich die 
bodenloje Abgeſchmacktheit begangen hat, fih an dem herrlichen Ernft Mori Arndt bie 
Ritterfporen verdienen zu wollen! Man möchte an dem gefunden Menſchenverſtande jolcher 
Zeitbichter zweifeln. Indeß miüffen wir dergfeiben Fahrläffigkeiten auf blinde Ehrſucht 
zurüdfübren und damit entihuldigen, daß die Jugend heutzutag gerne viel bebeuten möchte, 
ohne etwas geleiftet zu haben. Herwegh war zu jung, um einerjeitd ſchärfer zu denken, 
andrerſeits das Rechte von dem Falſchen zu unterfcheiden und fich nicht in Windmühlenkämpfe 
zu verirren. Dem Ueberblid über fein Zeitalter, wie heftig er auch deſſen Intereſſen ver- 
treten mag, mangelte der Umblid eines unterfcheidungsfähigen und partheilofen Auges. 
Uebrigens riß er Andere auf das Feld politifher Dichtung mit fi fort, unter ihnen Robert 
Prutz und Ferdinand Freiligrath, die iiber den gewöhnlichen Troß der Nachäffer empor- 
ragten. 


Schriften. 1) Grdichte eines Febendigen. Zürich und Winterthur 1841. Kurz nadheinander fieben- 
mal aufgelegt. 2) Zweiter Bant ber Gedichte eines Lebentigen. Ebend. 1844. 8) Die deuifde Slotte, cine 
Mahnung an Das deutihe Volf. Zur 6. Säkularfeier ver Stiftung des Hanfabundes. Ebend. 1841. — 
Außerdem ift unter feinem Namen erjhienen: famartine's ſämmtliche Werke, überfegt. Stuttgart 
1839 — 1840. Neue Titel-Ausgabe 1843. 6 Bände. (Der 6. Band ift von Guſtav Diezel überſetzt.) 

Im Jahre 1843 jhrieben über und an ihn 1) Biltor Herrmann, 2) Alexis Publicola, 3) Johann 
Scherr, 4) Ernft Gottfr. Erf, 5) Friedrich Vogelleim, genannt %.%. Franke; auch erſchien ein Schriftdhen: 
Herweghb und die litterariiche Zeitung. Leipzig 1843. — Im Iahre 1844 ein Artilel von Friedr. Theod. 
iiber, in deſſen Fritiihen Gängen. Tübingen 1844. 


Der Freiheit eine Yafle. 


Vor'm Feinde ftand in Reih' und Glied Doch zittert nicht! Ich bin allein, 
Das Volk um jeine Fabnen, Allein mit meinem Grimme; 

Da rief der Struthan Winkelried: Wie könnt’ ich euch gefährlich fein 
„Ich will den Weg end) babnen! Mit meiner ſchwachen Stimme? 

Dir, Gott, befebl’ ih Weib und Kind, Dem Herrſcher bildet fein Spalier, 
Die ih anf Erden laffe —" Wie fonft, des Volkes Mafe 
Und aljo ſprengt' er pfeilgejchwind Und Niemand, Niemand ruft mit mir: 
Der Freibeit eine Gaffe. Der Freiheit eine Gaffe! 

Das war ein Ritter noch mit Fug, Ibr Deutſchen ebnet Berg und Thal 
Der wie ein bei Gewitter Für eure Feuerwagen, 

Die Knechte vor ſich niederihlug — Man fieht auf Straßen obne Zahl 

O wär’ ich jeld ein Kitter, Euch durch Die Länder jagen; 

Auf ftolzem Roß von jehnellen Huf, Auch diefer Dampf ift Opferdampf — 
In ſchimmerndem Kitrafie, Glaubt nicht, daß ich ihn haſſe — 

zu fterben mit dem Donnerruf: Do bahnet erft in Streit und Kampf 
Der freiheit eine Gaſſe! Der Freiheit eine Gaffe! 


24 * 





372 


Wenn alle Welt ven Muth verlor, 
Die Fehde zu beginnen, 

Tritt du, mein Bolt, den Völkern vor, 
Laß du dein Herzblut rinnen! 


Gib uns den Dann, der das Banier 
Der neuen Zeit erfafle, 

Und durch Europa brechen wir 

Der Freiheit eine Gaſſe. 


Das freie Wort. 


Sie follen Alle fingen 

Nach ihres Herzens Luft; 

Doch mir joll fürber klingen 

Ein Lied nur ans der Bruft: 

Ein Lied, um dich zu preifen, 

Du Nibelungenbort, 

Du Brod und Stein der Weijen, 
Du freies Wort! 


Habt ihr e8 nicht gelejen: 

Das Wort war vor dem Rhein? 
Im anfang ift’8 geweſen, 

Und fol drum ereig fein. 
Und eh’ ihr Einen Schläger 
Erbebt zum Völkermord, 
Sucht unfern Pannerträger, 
Das freie Wort. , 


Ihr habet zugeſchworen 
So treu dem Vaterland, 
Doch ſeid ihr All' verloren 
Und haltet nimmer Stand, 


So lang in Weſt und Oſten, 
So lang in Sid und Nord, 
Das beite Schwert muß roften, 
Das freie Wort! 


Ach! es will finfter werben, 
Wohl finfter Überall, 

Doch ift die Nacht auf Erben 
Ja fir die Nachtigall. 
Heraus denn aus der Wolke, 
Die, Sänger, euch umflort: 
Erft predigt eurem Vollke 
Das freie Wort. 


Laßt eure Adler fliegen, 

Ihr Fürften, in Die Welt, 

Und fie nicht müßig liegen 

Auf eurem Wappenfeld ! 

D jagt einmal die Raben 

Aus unfern Landen fort, 

Und ſprecht: Ihr follt es haben, 
Das freie Wort! 


Aheinweinlied. 


Wo ſolch ein Feuer noch gedeiht, 

Wo jus ein Wein noch Flammen jpeit, 
Da laffen wir in Ewigfeit 

Uns nimmermehr vertreiben. 

Stoßt an! Stoßt an! Der Rhein, 
Und wär's nur um den Wein, 

Der Rhein joll deutſch verbleiben. 


Herab die Büchfen von ber Wand, 
Die alten Schläger in die Hand, 
Sobald der Feind dem welſchen Land 
Den Rhein will einverleiben! 

Haut, Brüder, muthig brein! 

Der alte Vater Rhein, 

Der Rbein ſoll deutich verbleiben. 


Das Recht’ und Fink’, das Link' und Recht", 
Wie Hingt es falſch, wie klingt es jchlecht ! 
Kein Tropfen fol, ein feiger Knecht, 

Des Franzmann's Mühle treiben. 

Stoßt an! Stoßt an! Der Rhein, 

Und wär’ nur um den Wein, 

Der Rhein ſoll deutſch verbleiben. 


Der ift fein Rebenblut nicht werth, 

Das deutſche Weib, den beutfchen Herd, 

Der nicht auch freudig ſchwingt fein Schwert, 
Die Feinde aufzureiben. 

Friſch in bie Schlacht hinein! 

Hinein für unfern Rbein! 

Der Rhein fol dentſch verbleiben. 


O edler Saft, o lauter Gold, 

Du bift kein ekler Sklavenſold! 

Und wenn ihr Franken kommen wellt, 
So laßt vorher euch fhreiben: 
Hurrah! Hurrah! Der Rhein, 

Und wär’& nur um den Wein, 

Der Rhein fol dentſch verbleiben. 
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An den Rönig von Preußen. 


Einſt hat ein beſſrer Mann gewagt, 
Mit feinem Lied vor dich zu treten; 
Du tennft ihn, der fo unverzagt 
Die Tyrannei bei dir verklagt 

Und dich um deinen Schuß gebeten; 
Um Schuß fir jenes arme Yand, 
Das blutend vor dem Himmel ftand 
Und keine, feine Hilfe fand, 

ALS die Berzweiflung der Poeten. 


O lebt’ er noch, er würde beut 

Did aus dem jüßen Schlummer ftören; 
Ob alle Welt dir Weihrauch freut 

Und jeden Siegerfranz dir beit, 

Sein ftolges Herz wilrd’ fid) enıpören. 
Er ſpräch dem falihen Jubel Hohn 
Und nahte zornig deinem Thron; 

Todt ift der Bater, und der Sohn, 

Der mächtige, er müßt’ ibn hören! 


Doch Blaten jchläft am fernen Meer, 
Und Bolen ift durch ung verloren; 

In Ehrfurcht tret’ ich zu dir ber, 

Wirf nach dem Dichter nicht den Speer, 
Beil eine Hütte ibn geboren, 

Weil er vor dir, dem Filrft, den Muth 
zu fleh'n hat für dein eigen Gut, 

Zu flehen für dein eigen Blut, 

Für's deutſche Volk, dem du geſchworen! 


Sieh, wie die Jugend ſich verzehrt 

In Gluthen eines Meleager, 

Wie ſie nach Kampf und 

O drück' in ihre Hand ein Schwert, 

übe. aus den Städten fie in’s Lager! 
nd frage nicht, wo Feinde find; 

Die Feinde kommen mit dem Wind. 

Bebüt’ uns vor dem Frankenkind 

Und vor dem Czaren, deinem Schwager! 


Die Sehnſucht Deutſchland's ſteht nach dir, 
Set, wie nach Norden blidt die Nabel; 
Fürſt, entfalte dein Panier, 

Noch ift es Zeit, noch folgen wir, 

Noch ſoll verſtummen jeder Tadel! 
ürmwabr, fürwahr, du thuſt nicht Recht, 
en du ein moderndes Geſchlecht, 

Wenn du zu Würden hebft ven Knecht! 

Nur mer ein Adler, jet von Adel! 


bat begehrt — — 


Laff’, was den Würmern Längft verfiel, 
In Frieden bei den Wilrmern liegen; 
Dir ward ein weiter, höher Ziel, 

Dir ward ein ſchöner Nittertpiel, 

ALS krumme Lanzen grad’ zu biegen. 
Sei in des Herren Hand ein Blitz, 
Schlag! in der Feinde fchnöden Wit, 
Schon tagt ein neues Aufterlig, 

Mögft du in feiner Sonne fiegen. 


Das rathlos auseinanderirrt, 

Mein Volk joll dir entgegenflammen. 

Steh’ auf und ſprich: Ich bin der Hirt, 
Der Eine Hirt, der Eine Wirth 

Und Herz und Haupt, fie find beiſammen!“ 
Das Bet und Oft, das Nord und Süd — 
Wir find der vielen Worte mid’; 

Du weißt, wonach ber Deutiche glüht, — 
Wirſt du auch lächeln und verdammen ? 


Der Fiſcher Petrus breitet aus 

Auf's Nene feine falſchen Nee; 
Wohlan, beginn’ mit ihm den Strauß, 
Damit nicht einft im beutichen Haus 
Noch gelten römiſche Geſetze! 

Bei jenem großen Friedrich! nein, 
Das fol doch nun und nimmer fein! 
Dem Bfaffen bleibe nicht der Stein, 
An dem er feine Dolche wege. 


Noch ift es Zeit, noch kannt du ftehn 

Dem hoben Ahnen an der Seite, 

Noch kannt dur treue Herzen jehn, 

Die gern mit dir zum Tode gebn, 

zum Tod und Steg im heil’gen Streite. 
u bift der Stern, anf den man fchaut, 

Der letzte Fürſt, auf den man baut. 

O eil’ dich eh’ der Morgen grant, 

Sind ſchon die Feinde in der Weite! 


Nun fchweig', du ehernes Gedicht! 

Des Fürften Mind wird bitter ſchmollen. 
Ich weiß, man bört-die Sänger nicht, 
Man ftellt die Freien vor Gericht 

Und wirft fie in die Schaar der Tollen. 
Gleichviel — wie er auch immer Ihmollt, 
Ich hab’ getban, was ich gefollt; 

Und wer, wie ih, mit Gott gegrollt, 

Darf auch mit einem König grollen. 


Strophen aus der Fremde. 
(Auf dem Berge.) 


Da wären fie,.der Erbe höchſte Spigen! 
Doc wo ift der, der einft an fie geglaubt! 
Das Auge fieht Die Sonne näher blitzen, 
Doch arm und fonnenlos ift dieſes Haupt. 


Ich ſehe die granit'nen Säulen ragen, 
Und endlos wölbt das Blau fi drüberhin; 
Doc will das Herz mir tief beklommen ſchla⸗ 


gen, 
Wie unter einem Königsbaldadin. 


Hier wollte ich ale frommer Parfe beten, 
Hier fingen nad der Sterne reinem Talt, 
Hier mit der Donnerftimme des Propheten 
Gotttrunken jauchzen in den Kataraft. 


Ich wollte — ja, ich babe mich vermehlen — 
In dieſen Bergen ſuchen mir mein Glück; 
Ich wollte, ah! und konnte nicht vergeften 
Die Welt, die ich im Thale ließ zurück. 


D wie verlangt mich nach beim Staub ber 
Straßen, 
Dem Drud, der Noth da unten allzumal! 
Wie nach den Feinden jelbft, Die ich werlaffen, 
Und nad ber Menſchhein ponſer, tiefſter 
ual 


Ihr glänzt umſonſt, ihr Purpurwolkenſtrei⸗ 
e 


n, 
Und ladet mich gleich ſel'gen Engeln ein; 
Ich kann den Himmel hier mit Sänden grei⸗ 


fen, 
Und möcht' doch lieber auf der Erde ſein. 


Ich möchte hingehn wie das Abendroth. 


·Ich möchte hingehn wie das Abendroth 

Und wie der Tag mit feinen letzten Gluthen — 
O leichter, fanfter, ungefühlter Tod! — 
Mich in den Schooß des Ewigen verblutent. 


Ich möchte hingehn wie ber heitre Stern, 

Im vollſten Glanz, in ungeſchwachtem Blin—⸗ 
en; 

So ſtille und ſo ſchmerzlich möchte ern 

Ich in des Himmels blaue Tiefen fnten. 


Ich möchte hingehn wie der Blume Duft, 
Der freudig ſich dem ſchönen Kelch entringet 
Und auf dem Fittig blüthenjchwangrer Luft 
Als Weihraud auf des Herren Altar ſchwin⸗ 


Ich möchte hingehn wie der Thau im Thal, 
Wenn durſtig ihm bes Morgens Feuer wın- 


en 
O wollte Gott, wie ihn der Sonnenftrabl, . 
Auch meine lebensmüde Seele trinken! 


Ich möchte hingehn wie der bange Ton, 

Der aus den Saiten einer Harfe bringet, 

Und, kaum dem irdiſchen Metall entflohn, 

Ein Wohllaut in des Schöpfers Bruft er- 
klinget. 


Du wirſt nicht Fear wie das Abendroth, 
Du wirſt nicht ſtille wie der Stern verſinken, 
Du ſtirbſt nicht einer Blume leichten Tod, 


get Kein Morgenſtrahl wird deine Seele trinken. 
Wohl wirſt du hingehn, bingehn obne Spur, . 
Dod wird das Elend deine Kraft erft ſchwächen; 


Sanft ſtirbt e8 einzig fih in der Natur. 
Das arme Menihenherz muß ſtückweis brechen. 





Heinrich Auguſt Hoffmann, 
gewöhnlich Hoffmann von Fallersleben 


nach ſeinem im Hannöverſch-Lüneburgiſchen gelegenen Geburtsorte Fallersleben ge— 
nannt, ein volksthümlicher Lyriker von Talent, ein Germaniſt von ausgezeichneter 
Gelehrſamkeit, Handſchriftenkenner und Sammler, erblidte das Licht am 2. April 
1798. Nachdem er feine Borbilvung auf dem Gymnaſium zu Helmftebt erhalten 
hatte, bezog er die Univerjität Göttingen, um unter Benede altveutfche Philologie 
und Vitteraturgefchichte zu ftubiven. Er mar einer der vorzüglichften Forſcher, 
welche nad) Bormer und Herber, fowie nach mehreren Mitgliedern ver „roman— 
tiſchen Schule“, an der Seite gleichdenlender Genoffen, der Gebrüder Grimm, 
Uhland's und Simrock's, in die geiftigen Tiefen bes Mittelalters einzubringen 
fuchten, um aus ver halbvergefjenen Blüthe ver Vorzeit Nugen zu ſchöpfen für den 
Erfolg vaterländifher Sprachſtudien umd für den Fortſchritt unferer neuhoch— 
deutſchen Literatur. Das vorgeftedte Ziel erreichte er auch fo glüdlih, daß er 
einer der Begründer der fogenannten „deutſchen“ oder „germaniſchen“ Philologie 
wurde. Bon Göttingen begab er fi im Jahre 1819 mad) der neuen Univerfität 
Bonn, wo damals Arndt in frifcher Manneskraft lebte und wirkte; bereicherte 
fpäter (1821) in den Bibliothefen Leidens feine Kenntniffe, nahm eine Zeit lang 
feinen Aufenthalt in Berlin und erhielt 1823-eine Meine Stelle als Euftos an ver 
Univerfitätsbibliethet zu Breslau. In Folge feiner Veftrebungen rüdte er 1830 
zum außerorventlihen, 1835 zum orbentlichen Profefjor ver deutſchen Sprache 
und Litteratur an ber Univerfität diefer Stabt auf und benußte feine freie Muße 
theils zu Ipeifchen Ergüffen, theils zu wiſſenſchaftlichen Reifen. Im diefem Jahr— 
zehnt aber regte ſich in Deutjchland ein neues politifhes Leben und man fing an 
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die feitherbeftehenven öffentlichen Verhältniſſe einer ſchärferen Kritik zu unterziehen, 
trog der damals noch herrſchenden ftrengen Cenſur, welche verhinderte, daß irgend 
ein Buch gedruckt werben fonnte, wenn e8 nicht zuvor einem amtlich beftellten Cenſor 
zur Durchſicht und Begutachtung vorgelegen hatte. Ausnahmsweiſe erlaubte man 
eine Zeit lang die Veröffentlichung unbeurtheilter Bücher, die über zwanzig Drud- 
bogen ftarf waren, und häufig arbeitete aus diefem Grunde ein Autor daraufhin, 
jeinem Werk einen Umfang von minbeftens jener Bogenzahl zu geben, damit c# 
unducchgefehen, ungeftrichen und unbefchnitten vor das Publikum treten durfte! 
Auch Hoffmann warf fih um das Jahr 1840 in die Streitigleiten des Tages, 
indem er eine Reihe von Liedern an das Licht brachte, die von ihm „unpolitifche‘ 
Lieder genannt wurden, während fie in der That „politifch” waren; er gab ihnen 
diefen Titel, um damit anzudeuten, daß der Berfafler für feine Perfon unpolitifch 
handle, wenn ex dergleichen Pfeile auf ftaatliche Einrichtungen, Gefege und Zu: 
ftände abjdhieße, ihre Schwäche, Fehler und Mängel zu zeigen. Auch folgte feinem 
von Baterlanpsliebe ausgegangenen Sturmlauf die Ahndung auf dem Fuße nad. 
In Folge der erwähnten Lieder und der darin ausgefprochenen Grundſätze, Wünſche 
und Tendenzen erhielt Hoffmann am 20. December 1842 feine Entlafjung ans 
dem UniverfitätsSamte, ohne daß ihm eme Penſion bewilligt wurde. Seitdem fah 
er fih gezwungen von feinem litterarifchen Erwerbe zu leben und von den Unter- 
ftüßungen Gebrauch zu machen, die ihm won Seiten der damals fehr begeifterten 
fiberalen PBarthei, wie man fie nannte, zuflofjen. Breslau verlaffend, wo feine 
Wirkſamkeit zu Ende war, irrte er längere Zeit durch die deutfchen Gaue umher; 
faft überall wurde er ausgewiefen, aus größeren wie fleineren Brovinzen, Stäpten 
und Ortſchaften, weil die Behörden in dem allzubeferglihen Wahne ſtanden, er 
vermehre durch fein Erjcheinen und Verweilen die Aufregung der Gemüther ober 
rufe Unzufriedenheit hervor, wo bisher nody Friede zu walten ſchien. Es batte 
damals überhaupt die Epoche der fogenannten „Ausweiſungen“ angefangen, die 
vor allen Andern die durd die Preſſe öffentlich wirkenden Autoren betraf: jeder 
Schriftfteller, der feine Heimath nicht gejegmäßig da. hatte, wo er ſich wohnlid 
aufbielt, wurde wie ein Befcholtener fortgefchidt und nad) feiner Heimath verwiefen, 
wofern er eine hatte. Jedenfalls bewirften vergleichen Maßregeln das Gegentheil 
deſſen, was durch fie bezwedt wurde. 

Auf Hoffmann zurüdzulonmen, hatte er auf feiner Landkarte zahlreiche 
Städte und Landſchaften angeftrichen, wo er nicht verweilen durfte, ſondern ſtets 
gewärtig fein mußte ausgewiefen zu werben. So irrte ber Abgejetste bie zum An⸗ 
bruch des Jahres 1848 in Deutfchland umher; nur in Medlenburg, Hamburg 
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und andern norddeutſchen Gebieten war e8 ihm verftattet längere Zeit hindurch 
al8 Saft bei Freunden einzufprechen, vie ihm als fahrenden Dichter das Haus 
öffneten. Selbft durd die Schweiz und Italien führten ihn feine Wanderungen; 
am liebſten jedoch hielt er fich im Medlenburgifchen auf, wo ihn im Jahre 1845 
das Heimathsrecht verliehen mwurbde. Da brach die Revolution des Jahres 1848 
aus, und dieſes abenteuerliche, an das Loos der Minnefänger im Mittelalter 
erinnernde Leben nahm feine Endſchaft. Hoffmann ftand, als die Wirren maßlos 
wurden, in den Reihen der vernünftigen Patrioten, die nichts als Gutes und 
Würdiges für das große gemeinfame Vaterland im Auge hatten; allein jeine wie 
aller Wohlgejinnten Hoffnungen wurden ſchmählich getäufcht und endlich traurig zu 
Grabe getragen. Mißgeſtimmt zog er fi, obwohl er nach Preußen zurückgehen konnte, 
defien Regierung ihm jeit 1848 Wartegeld zuerkannt hatte, im Jahre 1854 nad) 
Weimar zurüd, wo er fortfährt den früheren wifjenjchaftlihen Studien zu [eben. 


Seine gelehrten Verbienfte um die deutjche Fitteratur können wir bier nur andeuten, 
jein Birken als Univerfitätsiehrer, feinen von Handſchriftenkenntniß unterftüßten Forſcher⸗ 
und Sammierfleiß, der jeines Gleichen ſucht. Es ift in dieſem Manne eine Art Doppel- 
natur anzutreffen, eine findlich-harmloje und eine fcharffinnig-fpige Natur, welche letztere 
jogar bitter, allenfalls etwas boshaft und ironifh, aber nie bößartig fein kann. Wie bei 
jeden wahren Dichter ift Güte der Hauptgrundzug jeines Charakters. Auch darin bat Hoff- 
mann feinen echten Dichterbernf bewährt, daß er nie etwas Schlechtes vertheidigt, nie etwas 
Unwürdiges gelobt bat; er kann gefehlt und geirrt haben, aber lediglich in Folge ungründ⸗ 
licher Ueberzeugung, nicht in böfer Abfiht. So bat er fih denn auch auf politifchent Gebiete 
zum Märtyrer gemacht, nicht dadurch jedoch, daß er eine fchlechte und undeutiche, unver⸗ 
nünftige und uneble Politik gepredigt hätte, fondern indem er bie Ziele einer guten Politik 
zu Teidenfchaftlich anftrebte. Mit andern Worten: er mifchte fich in politifche Dinge ein, bie 
nicht feiner Benrtheilung pflichtgemäß unterlagen, opferte fih auf und gab feine ruhige 
Lebensftellung preis. 

Eine ſehr umfangreiche Dichtergabe beſitzt Hoffmann nicht; er ift nur Lyriker und bat 
fi überdieß auf das leichte Liedchen eingefchräntt, welchem er einen möglichft populären Ton 
zu geben juchte, wie er ihn bei dem Studium der mitteltlterlichen Volkspoeſie vorfand. 
Denn feiner gefammten G&eiftesrichtung nah konnte e8 ihm nie beifommen, künſtliche 
Lieder zu verfertigen, welche ſich allenfalls an dem Schreibtifche leſen und verftehen laffen: 
er achtete überall auf Die Lebensfriiche feiner poetifchen Brodufte im Gegenfate gleihjam zu 
der Duftlofigkeit der Bapierblume. Alfo wünſchte er vorzugsmeife fangbare Gedichte zu 
bieten, nichts Todtes oder mie der Aefthetifer Viſcher ſich gelegentlich iiber Die heutige Lyrik 
ausdrüdt, nichts nach Druderfhmwärze Riechendes. Daß er in feiner Neproduzirung bes 
Vollstones oft zu meit gegangen ift, das Populäre und Sangbare namentlich in den ſonder⸗ 
barften Refrains gefucht hat, das Dürfen wir wohl tadeln; wie er denn nur allzubäufig das 
„Hopſa“, das „Huffafla‘‘, das „Trallerah“ und dergleichen berbeizieht. Was den Gehalt 
anlangt, ift ein großer Theil feiner harmlofen Gedichtchen flach und wäſſerig, eine Menge 
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feiner humoriſtiſchen Produkte ohne Eleganz und von profaifcher Haltung, mwährenb die 
„unpolitiſchen“ Lieder eigentlich nichts al8 Epigramme find, die einen kecken Gedanken ver- 
fifieirt ausfprechen, der Ironie oder Satire dur Strophe und Reim Abrundung verfchaffen. 
So wenig indeffen Hoffmann Reichthum der Lyrik entfaltet hat, jo vieles Gliid machten 
einzelne feiner Lieder; fie wurden in Gefellfchaften gefungen, ja, follen bier und ba im 
Munde des Bolfes gehört worden fein. Die Melodien, nach welden man fie fang, waren 
meift ältere, theilweife von ihm felbft erfundene. Denn Hoffmann pflegte in Freundesfreifen 
jeine eigenen Lieder nicht blos zu vezitiren, jondern mit wohllautender Stimme zu fingen, 
wie e8 einem wandernden Dichter geziemt. Anfangs achtete man nicht viel auf die leicht- 
befhwingten harmloſen Töne feiner Leier, das perſönliche Schickſal ihres Verfaſſers aber 
verbreitete auch auf die früheren Produkte einen ungewöhnlichen Glanz, nachdem er durch 
bie Herausgabe der „unpolitifchen‘‘ Lieder, worin er bie öffentlihe Meinung des Zeitalters 
nach vielen Seiten hin vertrat, eine allgemeine Aufmerkſamkeit erregt hatte. 


Schriften. 1) Sieder und Romanzen. Köln 1821. 2) Alemannifhe Lieder. Fallersleben 1826. 
Nebft Worterllärung und einer alem. Grammatil. 5. im Wiefentbale verbeflerte und vermehrte Aufl. 
Mannheim 1843. 3) Gedichte. Breslau 1827. — Gedichte. Leipzig 1834. 2 Theile. — Neue Sammlung. 
Breslau 1837. — Gedichte. Leipzig 1843. — Gedichte. Als dritte Aufl. Hannover. 4. Aufl. Miniatur: 
Ausgabe mit Goldſchnitt. Ebend. 1853. 4) Jägerlieder. Breslau 1828. 5) Immergrün. Ebend. 1838. 
6) Bud der Siebe. Ebend. 1836. 7) Unpolitifhe Fieder. Hamburg 140—1841. 2 Theile. 2. Aufl. bes 
1. Theile 1842. 8) Deutſche ſieder aus der Schweiz. Züri und Winterthur 1843. 2. Auflage 1845. 
9) Fuufzig Kinderlieder. Leipzig 1843. 10) Yunfzig neue Kinderlicher. Mannheim 1845. 11) Deutſche 
Satlenlieder. Züri 1843. 2. Auflage 1845. 12) Deutſche Salonlieder. Ebend. 1844. 13) Hoffmann'ſche 
Tropfen. Ebend. 1844. 14) Maitrank. Paris 1844. 15) Sammlungen und altdeutſche Yorfchungen-. 
a) Bonner Bruchſtücke von DOttfried und Andern. Bonn 1821. b) Bruchſtücke aus Zriftan und Iſolbde. 
Breslau 1823. c) Althochdeutſche Gloffen. Ebend. 1826. d) Althochdeutſches. Ebend. 1827. e) Funb⸗ 
gruben für Geſchichte deutſcher Sprache und Litteratur. Ebenb. 1830-1897. 2 Theile. f) Reinele Bas. 
Nach der Lübeler Ausgabe vom Iahre 1498. Mit Einleitung, Gloffar und Anmerkungen. Ebend. 183. 
g) Sumerlaten. Mittelhochdeutſche Stoffen. Wien 1834. h) Die deutſche Philologie im Grundriß. Ein 
2eitfaden zu Borlefungen. Breslau 1836. 1) Berzeichniß der altdeutihen Handſchriften ver TE. k Bof- 
bibliothek zu Wien. Leipzig 1841. k) Schlefifche Volkslieder mit Melodien. Ebend. 1842. I) Die beutfchen 
Sefellfhaftslieder des 16. und 17. Jahrhunderts. Aus gleichzeitigen Ducllen gefammelt. Ehend. 1844. 
m) Bolitifhe Gedichte aus der deutſchen Borzeit. Ebend. 1843. n) Breslauer Namenbüdlein, das ift 
Einwohner-Namen der Haupt- und Reſidenzſtadt Breslau, nah Stand und Würden, und fonftigen 
Eigenfbaften geordnet. Für Liebhaber der deutſchen Sprade. Ebend. 1843. 0) Spenden zur deutfchen 
Litteraturgefchichte. Ebend. 184. 2 Bändchen. p) Ioh. Ehriftian Günther. Ein Titterarshiftoriicer 
Berfuh. Breslau 1832. 4) Horae Belgicae. Ebend. 1830—1838. 6 Theile. 7.—10. Theil. Leipzig 
18451854. r) Geſchichte Des beutfchen Kirchenlieds bis auf Luther. Breslau 1853. 

Zehn Altenftüde über die Amtsentfegung des Prof. Hoffmann von Fallersleben. Mannheim 1843. 


Heorg von Frundsberg. 


Haft du den geunbeber nie gejehn? Er bat ein Häubchen aufgefetzt 
Der kann Kalender maden, Bol Pfaffenlift und Wige, 
Der weiß, was beuer foll geſchehn, Er hat fein Schwertlein mohl gewetzt, 
Der leitet alle Sachen. Die Schneide wie Die Spitze. 
ae auf, ihr Landsknecht' insgemein Er bält das Neich in feinem Arm 
n allen deutfchen Kreifen, Wie's Kindlein zu ber Taufe, 
Den alten Frundsberg hübſch und fein Und thät' er's nicht, Das Gott erbarm! 


Zu fingen und zu preijen! So läg's gleich in der Traufe. 
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Wie ftattlich er zu Roffe ſitzt 

Vol Kraft und Gottvertrauen! 
Sebt doch, wie ihm jein Auge blitzt 
Aus jeinen Dunklen Brauen! 


Ein frifher Sommer gebt daber 

Mit Trommeln und mit Pfeifen. 

Ten Frundsberg greift’s an feine Ehr', 
Er läßt fein Völkchen ftreifen. 


Wolauf und dranf! die Welt ift fein! 

Er bat das Glück im Ranzen. 

Drum muß auch Alles, Groß und Klein, 
Nach feiner Pfeife tanzen. 


Und wer doch wol das Lied erfand? 
Das bat ein Knab gelungen, 

Der ift aus feiner Mutter Hand 
Dem Frundsberg nachgeſprungen. 


Des Landsknechts Rirmeßlied. 


Jedem das Seine 

Am beſten gefällt: 
Einem ſein Mädel, 
Dem Andern ſein Geld. 


Werbe der Teufel 

Um Güter und Geld! 
Ehrliche Herzen 

Gehn grad' durch die Welt. 


Wär' ich ein Bettler 
Und wärſt du gar reich, 
Macht uns auf Erden 
Die Liebe doch gleich. 


Macht uns auf Erden 
Auch gleich wohl die Noth. 
Auch an den Kaiſer 
Kommt endlich der Tod. 


Warum ſo traurig? 
Wie? hat's dich gekränkt, 
Daß du mir neulich 

Ein Küſſel geſchenkt? 


Will's nicht behalten, 
Es iſt kein Gewinn; 
Geb' es Dir wieder, 
Da! nimm es nur hin! 


Von. 


An meine Heimath dacht' ich eben, 
Da jchrieb ih mich von Fallersleben. 
Ich ſchrieb's und Dachte nie dabei 
An Staatscenjur und Polizei. 


Veilchen, unter Gras verftedt, 
Wie mit Hoffnung zugededt, 
Veilhen! freue dich mit mir! 
Sonne kommit ja auch zu dir. 


Du bift Die Sonne, die nicht untergeht; 

Du bift der Mond, der jtet8 am Himmel ftebt; 

Du bift der Stern, der, wann die andern 
Dunkeln, 

Noch überftrahlt ven Tag it jeinem Fun⸗ 
ein. 


O könnt' ich doch ein Spiegel fein, 
Ein Spiegel deiner Milde, 

So hell und rein mie Sonnenfcein, 
Ein Bild von deinem Bilde. 


So fchrieben fich viel Biederlente 

Nach ihrem Ort und thun's noch heute, 
Und keiner dachte je daran, 

Durch von würd’ er ein Edelmann. 


Veilden. 


Sonne ſcheint mit Liebesſchein 
Tief dir in dein Herz hinein, 
Zrodnet deine Thränen dir — 
Veilchen, freue dich mit mir! 





Du bift das fonnenlojfe Morgenrotb; 
Ein heit'rer Zag, den feine Nacht bedroht; 
Der Freud’ und Hoffnung. iederſchein au 
rden — 
Das biſt du mir, was kannſt du mehr noch 
werden! 


Dann wiird’ ich dir in's Antlitz ſehn, 
So ohne Angft und Zagen, 
Wie güld'ne Stern’ am Himmel ftehn 
Nach fturmbewegten Tagen. 


\ 
% 


__ 


Wie die jungen Blüthen leife träumen 

In der ftillen Mitternacht! 

Schlüchtern fpielt der Mondidein in den 
Bäumen, 

Daß die Blüthe nicht erwacht. 


Ich will von bir, was feine Zeit zerftöret, 
Nur Schönheit, die das Herz verleiht; 

Ich will von Dir, was nie der Welt gehöret, 
Die engelreine Kindlichkeit. 


Ihr lichten Sterne habt gebracht 

So mandem Herzen ſchon hienieden 
Der Engel Eigenthum, den Frieden, 
Ihr lichten Stern’ in dunkler Nacht! 
Wie ihr zur meinen Freuden lacht, 

So lädelt auch zu meinen Leiden, 

Laßt mich von euch nicht troſtlos fcheiben, 
Ihr lichten Stern’ in Dunkler Nacht! 


So auch flüftert, was ich fing’ und fage, 

nich wie das Mondenlicht Inge 
eife hin durch deine Blilthentage, 

Und mein Lied, es ftört Dich nicht. 


Das find des Herzens allerbefte Gaben, 
Das ıft des Lebens ſchönſte Zier. 
Hat dich die Welt, jo kann ich dich nicht 


aben; 
Lebft du der Welt, jo ftirbft bu mir. 


Nach uns auch wird die Erbe wieder grün, 

Der Baum wird knospen, und die Blumen 
bfüh'n, 

Nach une auch wird das Lied der Nachtigallen 

Im laubumbuſchten Hage wiederhallen. — 

Du Lilienherz, fo froh ıınd engelrein, 

Du Rofenangelicht voll Himmeldicein, 

Warum iſt dir hienieden nur Ein Leben, 

Rarum nur Eine Bliithenzeit gegeben. 


Heute. 


Nur nicht ängftlich! nur nicht Hagen! 
Laß doch, was bir nicht bebagt! 
Willſt du nah dem Schidfal fragen? 
Hat es je nach Dir gefragt? 


Willſt du wie die Kinder jcherzen? 
Süß ift wohl der Kindheit Luſt; 
Wärft du dir im Männerberzen - 
Jener Freuden auch bemußt i 


In der Wiege des Bewußtſeins 
Liegt der Säugling deines Glücks; 
Wirf den Gaukel alles Luſtſcheins 
Der Erinnerung hinterrüds! 


Was dir liebteft, was Dich frente, 
Gönn' ihm feinen raſchen Flug! 
Blieb dir nicht ein frobes Heute? 
Athme auf! du haft genug. 


| Huſarenlied. 


Huſaren müſſen reiten 
Ueberall durch Stadt und Land, 


Huſaren müſſen ſtreiten 
Mit dem Pallaſch in der Hand. 


Wie könnten wir verzagen 
Ohne Geld und ohne Brod? 


Huſaren milſſen jagen 
Frohen Muthes in den Tod. 


Trompeten und Poſaunen 
Schmettern uns ſo ſüß und fein, 


Haubitzen und Kartaunen 
Brummen luſtig zwiſchen brein. 


Wie könnten wir verderben 
Treu bei unſerm Feldgeſchrei? 


Nur ſiegen oder ſterben! 
Kamerad, es bleibt dabei! 
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Mauskäßchen. 


Mauskätzchen gab ein großes Felt 
Und hatte dazu geladen 
Bekannt’ und Verwandte von Oft und Weft 
Und lauter Ihro Gnaden. 
Miau miau miau. 


Sie trieben vielerlei Poſſen und Scherz, 

Und füllten fich weiblich den Ranzen, 

Und weil es nun eben war im März, 

So wollten die Käterlein tanzen. 
Miau miau miau. 


Doch alle die gnädigen Kägerlein, 

Die gnäbigen Kater und Raben, 

Die konnten nichts als miauen und ſchrein 

Und ſchluchzen und pfuchzen und pfnatzen. 
Miau miau mian. 


Mauskätzchen ſchickt nach dem Pudel hin, 
Der konnte das Hackebrett ſchlagen, 
Der ſollte ſo was nach ihrem Sinn 
Auf dem Hackebrett vortragen. 
Miau miau miau. 


Der Pudel war ein geſcheiter Mann, 
Eine ni Canaille: 


„Was ge 


t mich Dero Gejellichaft an, 


Em. Gnaden Katzengebalge?“ 
Wau wau wau waı. 


Müller und Schneider. 


Die Müller und die Schneiber 
Die litten große Noth. 

Den einen fehlten Kleider, 
Den andern fehlte Brot. 


Da hieß e8: Jetzo wählet! 
Entweder leidet Noth 

Und Kummer, oder — ftehlet 
Euch Petersfled’ und Schrot. 


Die Noth die lehret beten, 
Mit Stehlen kriegt man Geld; 


Und wenn fie’® au 


nicht thäten, 


Sp glaubt’8 doch alle Welt. 
Mein Vaterland. 


Treue Liebe bis zum Grabe 
Schwör’ ich dir mit Herz und Hand: 
Was ich bin und was ich habe, 
Dank’ ich dir, mein Baterland. 


Nicht in Worten nur und Liedern 
Iſt mein Herz zum Dank bereit. 
Mit der That will ich's erwiedern 
Dir im Notb, in Kampf und Streit. 


In der Freude wie im Leide 

Ruf’ ichſs Freund und Feinden zu: 
Ewig find vereint wir beide, 

Und mein Zroft, mein Glück bift du. 


Irene Liebe bis zum Grabe 
Schwer’ ich dir mit Herz und Hand 
Was ich bin und was ich habe, 
Danf’ ich dir, mein Vaterland. 
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Johann Chriſtian Friedrich Hölderlin, 


einer der ſchwäbiſchen Lyriker, welche der jüngeren „ſchwäbiſchen Schule” voraus: 
gingen, mit vorzüglichem Talent begabt, aber nicht zur vollen Ausbildung deſſelben 
und daher zu feiner wejentlihen Bedeutung für unjere Yitteratur gelangt. Seine 
Schickſale fingen ebenfo traurig an als fie unglüdlich endeten. Geboren im Würtem- 
bergifhen am 29. März 1770 in Lauffen, einer Stadt am Nedar unweit Heil: 
bronn, verlor er zwei Jahre alt feinen Bater, der wie auch der Großvater ein 
Berwaltungsbeanter war und Wohnung im dafigen Klofter hatte. Aber auch fein 
Stiefvater, der Kammerrath God, der mit der Mutter nach dem ebenfalls am 
Nedar gelegenen Landſtädtchen Nürtingen übergefievelt war, ftarb bereits im März 
1779. Daher blieb die Obacht für die Erziehung des Knaben und feiner drei 
Geſchwiſter hauptſächlich ver Mutter überlafjen, einer frommen und braven Haus— 
frau, die glüdlicherweife in ihrer eigenen Mutter noch eine Stütze hatte. Sie ließ 
ed nicht an der Sorge für eine tüchtige Ausbildung des befähigten Kleinen fehlen. 
In den herrlichen Umgebungen Nürtingens, wo jeiner Samilie ein benachbartes 
Bauergut gehörte, zwijchen Gärten, fruchtbaren Hügeln und wilpreihen Yorften 
heranwachſend, befuchte er zuerft die Nürtinger lateinifche Schule, die unter der 
Leitung waderer Yehrer einen wohlverbienten Ruf genoß und zeitig in ıhm bie 
feltenjte Borliebe fiir das Haffiiche Altertum weckte. Unter ven Mitſchülern befand 
ſich auch der um fünf Jahre jüngere Schelling, jener nachmals fo hochberühmte 
Philoſoph; ein freundſchaftliches Verhältniß zwiſchen ihm und Hölperlin blieb 
nicht aus. Der damalige Landesbrauch verlangte aber den Durchgang durch ein 
theologifche8 Seminar; fo wurde denn Hölderlin nach einer ſolchen Anftalt im 
nahen Denkendorf, fpäter nad) dem von den Seinigen weit entfernten Seminar zu 
Maulbronn gewiefen. Aus Iegterer Anftalt mit dem Zeugniffe entlaffen, day er 
„ein planes Latein ſchreibe, auch ſchöne deutſche Bere mache“, bezog er im Jahre 
1788 vie Univerfität Tübingen und trat in das dortige theologifche Seminar ein, 
da die Mutter aus ihm einen Gottesgelehrten zu machen wünſchte. 

Philoſophiſche Collegien waren zuerſt vorgeſchrieben; dieſe hörte er eifrig, 
las mit dem gleichalterigen Stuttgarter Landsmann Hegel, dem ſpäteren Wett- 
fümpfer Schellings, den Plato in der Urfprade und vertiefte feinen Geift in 
das neue Syftem Kante. An jie ſchloß jich der im Jahre 1790 gleichfalls auf ver 
Hochſchule eingetroffene Schelling an. Schon im leßtgenannten Jahre erwarben 
fid) Hegel und Hölderlin das philofophifche Doktordiplom. Während alfo dur 
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treffliche Köpfe auf diefem Gebiete eine erwünfctere Anregung faum möglid, war, 
forgte vie geijtige Mebereinftimmung anderer Studiengenofjen dafür, daß gleich: 
zeitig feine Neigung für Poeſie höher aufflanımte. Die vorzüglichjten diefer Diufen- 
föhne, mit weldyen er Umgang pflegte, waren Ludwig Neuffer, Rudolph Magenau 
und Gotthold Friedrich Stäudlin; außerdem verband ihn eine innige Freundſchaft 
mit Sinflair und Leo von Sedendorf, zwei Studirenden aus andern beutfchen 
Gauen. Auch die Flöte lernte er während feiner Univerfitätszeit jpielen, ein In: 
firument, das neben Clavierjpiel die einzige Troftquelle für ihn ward, als fpäterhin 
über feinen Geift eine lange Dämmerung fid) niederjenfte. Was die Theologie 
betraf, hätte er fie gern mit der Rechtswiſſenſchaft vertaufcht; doch um den Lieblings⸗ 
wunfc feiner Mutter zu erfüllen, trieb er ſie mit folchem Fleiße, daß er ſich in 
den Stand gejegt fah, zum Hauslchrergefhäft überzugehen. Denn einen ſolchen 
Schritt machten jeine äußerlichen Verhältniſſe nöthig; die Pläne, auf dem Wege 
der Schriftftellerei jich zu nähren, ſchlugen ihm fehl. Sein höchſter Ehrgeiz war e8 
freilich, auf dichteriſchem Felde zu wirken; ſchon mancherlei Iyrifche Produkte hatte 
er hingeworfen und eine größere Dichtung, betitelt „Hyperion“, in Angriff ge- 
nommen. Auch war die perjünliche Berührung mit dem Dichter Matthiffon, der 
ſich damals in Würtemberg aufhielt, von Einfluß auf feine geiftige Richtung ge— 
wejen, ungleich mehr noch das Beifpiel feines erhabenen Landsmanns Schiller, 
den er im Herbfte 1793 ebenfalls perfönlich fennen lernte. 

ALS dieſer daher feine Xheilnahme für den jüngeren Belannten fofort dadurch 
bethätigte, daß er ihm eine Erzieherftelle bei dem Freiherrn von Kalb auswirfte, 
der in Waltershaufen unweit Meiningen feinen Wohnfit hatte, fo verließ Hölderlin 
noch im legtgenannten Fahre die Hochſchule Tübingen. Allein aus Verdruß darüber, 
daß Die Ausbildung des ıhm überantworteten Zöglings nicht glüdlich von Statten 
ging, gab er vie jonft angenehme Stellung im Haufe der Familie von Kalb auf 
und wandte fid) 1795 nad) Jena. Nicht unmwahrfcheinlich, daß die peinliche Yage, 
worin er fid) als Lehrer befand, zu diefem Entſchluſſe weniger beitrug als die 
lodende Hoffnung, der Sehnſucht feines Herzens für Poeſie folgen und in einer 
Stadt fich nitverlajjen zu können, wo, Weimar dazugerechnet, der regfte Verkehr 
außerordentlicher Talente in jener Epoche ftatthatte. Aber der jugendliche Traum 
fellte bald einem projaifhen Erwachen weichen. Die Begierde, womit er dem 
Philefophen Fichte laufchte, ven Umgang mit Schiller, die Annäherung an Wolt- 
mann, Niethammer, Wilhelm von Humboldt und Andere fuchte, konnte nur fo 
lange befriedigt werden als feine Erfparniffe und die ihm von der Mutter zu- 
fliegenden Unterftügungen ausreihten. Als diefe Quellen ftodten, blieb ihm fein 
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anderer Ausweg, als ſchwermüthig und getäufcht, vielleicht auch ſchon etwas ver- 
bittert, in das liebe ſchwäbiſche Heimathshaus zurüdzuflüchten. Schiller war nicht 
in der Lage, mehr für ihn zu thun als er feither gethan hatte, invem er etfiche 
Verfuche des Landsmanns in feine Zeitblätter ermunternd aufnahm; von Goethe, 
der bislang den jungen Autor faum oberflächlidy gefehen hatte, durfte eine wefent- 
liche Hülfe weder gefordert noch erwartet werben. 

Aus den ungünftigen Umftänden, die daheim auf Hölverlin brüten, befreite 
ihn jet der obengenannte ehemalige Stubienfreund Sinklair, welher mittlerweile 
zu einem Homburgiſchen Negierungsrath aufgerüdt war; dur die Verwendung 
vefjelben erhielt der enle Dichter 1796 eine Hofmeifterftelle zu Frankfurt am Main, 
die einftweilen fein Loos auf erfreuliche Weife ficherte. E8 war ein angefehenes 
Bankierhaus, welches feinem Unterricht zwei Knaben und ein Mädchen anvertraute; 
die Anhänglichkert der Zöglinge wetteiferte mit dem Wohlmollen ihrer Eltern für 
ven Lehrer. Doc hier war Hölverlin an der gefährlichften Klippe feines Lebens 
angelangt, und der Unglüdliche fcheiterte. Eine leivenfchaftliche Liebe zu ver Frau 
des Haufes, Die er unter dem Namen „Diotima“ durch Lieder gefeiert bat, rif 
jeine leichterglühende Phantafie bezaubernd hin. Vergebens bemühte er ſich das 
verlorene Gleichgewicht der Seele wiederzugewinnen: weder der litterarifche Fleiß 
und die Verbindung mit den Jenaer Freunden, noch tie Aufmerkfamfeit auf vie 
politifchen Weltverhältniffe, weldhe von Frankreich aus ihre Sturmwellen bis in 
feine Nähe ſchleuderten, vermochten ihn zu zerftreuen. Ebenſowenig brachte bie 
Ankunft Hegel's, dem er in einer achtbaren Frankfurter Familie eine Hofmeifter- 
jtelle verfchafft hatte, feinem tiefverwundeten Gemüth Heilung; aud) der zufällige 
Beſuch anderer Jugendfreunde und feines Stiefbrubers, die in Frankfurt längere 
Zeit verweilten, änderte nichts an der Frankhaften Stimmung feines Bufens. Er 
hielt es endlich für das Befte, im September 1798 feinen Abjchiev zu nehmen, 
und eilte nach Homburg zu feinem viel mit Poeſie befchäftigten Univerfitätsgenoffen 
Sinflair, in deſſen Gejellihaft er bis in die erfte Hälfte des Jahres 1800 feiner 
Neigung lebte, finnend und brütend über mancherlei dichterifchen Plänen und Ent- 
würfen, die zum Theil mißglüdten. Auch feine nad) Iena gerichteten Wünfche, die 
auf eine Profeffur abzielten, blieben abermals unerfüllt. Zwar hatte er im Auguft 
1797 dem in Frankfurt eingetroffenen Goethe von neuem ſich worgeftellt; aber wo 
waren auch jegt die werthvollen Leiftungen feines Talents, durch die der Minifter 
des Meinen Yandes zur entſchiedenen Gönnerfchaft ſich aufgefortert fühlen mußte? 

Zum zweitenmale daher ging Hölverlin, gebrochen an Körper und Geift, in 
das mütterlihe Haus nad Nürtingen zurück, unterrichtete dann eine Zeit lang bie 
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Kinder eines Freundes in Stuttgart und nahm im December 1800 wieder eine 
Hofmeifterftelle zu Hauptwil bei Konftanz an, wo er Gelegenheit hatte, feine von 
innerem Leiden zerrüttete Gefunpheit durch die-Schweizerluft zu ftärken, vie Be- 
kanntſchaft von Lavater und Zollikofer zu machen. Doch ſchon im April 1801 gab 
er leihthin diefen Poften auf, al® ſich eine reizend ſchimmernde Ausficht darbot, 
feine Gedichte gefammelt vor das Publikum bringen zu können. Gefett, daß ihm 
der anfcheinend große Wurf gelungen wäre, welcher Nuten würde ihm daraus für 
jeine perfönliche Yaufbahn erwachien fein? Jugendliche Inrifche Verſuche wiegen nicht 
jchwer in den Augen einer Nation, gejchweige denn einer jo marflofen Nation, wie 
die deutfche damals war, die überdieß gerade die gewaltigften Meiſter zu bewundern 
batte! Das Unternehmen zerfchlug ſich ohnedem wieder, und Hölderlin hatte jeden 
Anker für feine Subfiftenz vorläufig verloren, fo daß er es für ein Glüd erachten 
mußte, zur Hauslehrerſchaft zurüdgreifen zu fönnen; er übernahm jett eine ihm 
unter vortheilhaften Bedingungen angebotene Hofmeifterftelle bei vem Hamburgifchen 
Conſul in Bordeaux. Dabei mußte e8 ihm willtommen fein, in die Ferne zu gehen 
und unter einem fremden Himmel den Schmerz zu verwinden, womit ihn feine 
unglüdliche Liebe fort und fort durch heimifche Erinnerung ftachelte. Anfangs 
ſchien ihm wirflidy ver Aufenthalt in der ſüdlicheren Zone trefflih anzufchlagen, 
zumal da er in dem Kreije einer herrlichen landsmänniſchen Familie fi) freundlich 
untergebracht jah und jene franzöfifhe Stadt reih an klaſſiſchen Merkwürdigkeiten 
war. Allein genefen konnte er nicht mehr von der innerlichen Zerrifjenheit, vie 
bereits fein tiefftes Yebensmarf vergiftet hatte; e8 bepurfte feiner unmäßigen und 
ausjchweifenden Zerftreuungen, melde ihm eine böswillige Sage angedichtet hat, 
um feinen jchlinnmen Zuftand unheilbar zu maden: die Einfamkeit der Fremde 
rieb ven Seelenwunven vollends auf. Bald verftummten feine brieflichen Mit- 
theilungen in die Heimath. Tief erfchroden ftand feine Mutter da, als er plötzlich 
zu Anfange des Monats Juli 1802 in Nürtingen anlangte, die Zeichen des ver- 
zweifeltften Irrfinns in Mienen wie Geberden verrathend. Man vermuthet, daß 
er in Bordeaur die erjhütternde Kunde erhalten habe, Diotima fei von einer in. 
ihrer Familie ausgebrochenen gefährlichen Kinderkrankheit am 22. Juni hingerafft 
worden, und daß er alsdann zu Fuße durch Frankreich unaufhaltfam heimgeeilt fei, 
niedergejchmettert von der Botfchaft und aus Trauer nicht mehr feines Berftandes 
mächtig. 

Liebevolle Obhut im Mutterhauſe verbeſſerte ſeinen Zuſtand bis zu einem 
ſolchen Grade, daß er ſich wieder mit poetiſcher Produktion, mit Pindar und den 
griechiſchen Tragikern beſchäftigen konnte, die er ſo liebgewonnen hatte; auch 
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Sinklair in Homburg brachte jedes Opfer, un ben Freund zu retten, ben er ſelbi 
im Jahre 1803 unter feine Behaufung abhelte. Der Landgraf von Homburg ge 
dachte ihn als Bibliothekar mit einem Kleinen Gehalte anzuftelen. Aber ver Jr: 


finn kehrte zurüd und nahın vergeftalt überhand, daß ver Kranke nach Würtemberz 
zurüdgefchafft werten mußte. Als ver umſichtige Heilverfuh im Clinicum Tükts- 
gens mißlungen war, übergab man ihn der Pflege und Ueberwachung eines Tiſchler 
meifters in jener Stadt, Namend Zimmer, ter zugleih wohlhabend und gebildet 
war. Im ftillem Wahnfinn bei kurzen lichten Augenbliden verbrachte ver Ungläd 
liche dort bi8 an das Ende feines Lebens; körperlich faft immer geſund, heiter web 
an nichts Mangel leivend, da man für feine einfachen Bebürfniffe genügend fergk, 
erreichte er ein hohes Alter. Eine Menge Freunde und theilnehmende Zeitgensfa 
befuchten ihn während dieſes Halblebens, um Ivem gleihfam aus Dem Menſche 
verkehr Ausgefchienenen eine fleine Freude zu bereiten. Er fchrieb, Dichten, 
muficirte, unterhielt fi gern, ſchnupfte fleißig und rauchte bisweilen Tabad, trazl 
auch ein Glas Bier mit den Bejuchern und war um fo vanfbarer für jedes Zeichen 
ver Anerfennung, als in ihm ein ſtolzes Zelbftgefühl nic ganz verfiegte. Erſt in 
legten Winter feines Lebens zeigten ſich öftere Spuren des Unwohlſeins, und am 
7. Duni 1843 ftarb er nach einem furzen Krankenlager und einer nahezu vierzi 
jährigen Geiſtesblindheit. 

Von zartem Organismus, feinfühlend und ſcharfdenkend, erſchöpfte fich erfifich Höfer 
lin dur tiefernfte Studien; zweitens litt er unter dem Drude äußerlicher Berhältmiſſe, De 
mit jenen Studien nicht recht im Einklange ftanden; drittens geborchte er bei feinem veizbaren 
ZTemperamente dem Zuge der Leidenſchaft, anftatt den Geift an Maß zu gewöhnen, ax 
Geduld und Selbftbeherrfhung. Der letere Punkt jtellt fi als der fhlimmfte bar. Dem 
was ihm vorzugsweiſe einen jähen Untergang bereitet bat, war, wie uns ein Blick auf fax 
Jugendleben fagt, Ehrgeiz und unglüdlicye Liebe. Möglich ift, daß eine krankhafte Schwike 
von Geburt an in feinem Organismus lag; gewiß aber war es eine unrubige und ängflice 
Haft, die ihn fortwährend peinigte und Über die Schranfen gewöhnlicher Wünfche hinand 
in allerlei Unzuträglichfeiten begte, bie ein Anderer mit leichteren Blute ohne Schwierigkeit 
überwunden baben würde, bie ibn aber unter Verkennung jeiner perjönlichen Anfprüde 
ſowohl als der Weltzuftände vor der Zeit vernichteten. 

Was feine poetiſchen Leiftungen anlangt, fo bat er in biefen, wie fein Lanbsmant 
Conz, mit der fpäteren „ſchwäbiſchen Schule‘ nichts gemein, Die ſich deßhalb auch feiner 
Beftrebungen faum mebr erinnert; er bielt ſich an die großen Meifter feiner Tage, indem 
er vorzugsweiſe dem Schiller'jben, nebenbei dem Goethe'ſchen Mufter buldigte. Zugleih 
richtete er Das Auge auf die Urbilder der Hellenen, um die ibm vorſchwebenden Ideale aut 
zuihmücden. Doc bat er nichts von eigentlich klaſſiſchem Werthe bervorgebracht. Einestbeilt 
erloſch Das Licht feines Geiftes früber, als er fi Die Meifterichaft in irgend einer Dicht 
gattung aneignen konnte; einige Bedeutung hat er lediglich in der Ode, beren Weife er nah 
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Klopftod mit einer gewiſſen Selbftftändigkeit aufnahm, weicher als dieſer wegbahnende Vor⸗ 
gänger und wie Hölty Iindere Saiten anſchlagend. Doch vermochte er feineswegs, durch 
feine Jugend gehindert, die formelle Seite in ſolchem Grade zu bewältigen, daf ihm in der 
Ode ein entjchiedener, über die erfte Epoche unferer Litteratur hinausgehender Fortſchritt 
gelungen wäre. Diejer blieb dem Grafen Platen vorbehalten. In den übrigen Gebichten 
läuft er neben Schiller und Goethe ber, ohne bis zu einem charakteriftifchen Gepräge wie 
dieſe worgebrungen zu fein. Anderntheil® gewahrt man über vielen feiner Arbeiten ven 
Schatten einer ſchon frübzeitigen Kränklichkeit, der fi in Üiberreizter und unklarer Sprache, 
in mangelhafter oder halbunlogiſcher Gedantenfolge, noch mehr in einer überſpannten Ber- 
ehrung des Haffifhen Altertbums äußert. Namentlich der „Hyperion“ zeigt, daß Hölderlin 
die Ideale des Hellenenthums faljch aufgefaßt hatte, um fie mit fieberhafter Erbitterung 
vor feine Nation hinzuftellen, deren Zuftände allerdings einen gewaltigen Umſchwung zum 
Beſſeren erheifchten, aber durch die von ihm vorgeführten Träumereien nichts gewinnen 
tonnten. Mit feiner Empfehlung und Abjpiegelung des Hellenismus war er in ein phan- 
taftifches Ertrem verfallen, während Goethe und Schiller an der Spite ber gefunden Geifter 
ftanden, die nach altklaſſiſchem Borbilde deutſche Marmorgeftalten von wahrer Kunft unb 
durchgreifender Wirkung meißelten. 


Schriften. 1) Snperion oder der Eremit in Griechenland. Tübingen 1797—179. 2 Bände. 
Neue Aufl. Ebend. 1822. 2) Sophohles' Trauerfpiele, überfegt. Frankfurt 1804. 2 Theile. (Enthält: 
Dedipus und Antigone.) 3) Gedichte. Herausgegeben von Ubland und G. Schwab. Stutigart 1526. 
3. Aufl. Miniatur:-Ausgabe in englifhem Einband mit Goldſchnitt und den Portrait des Berfaflers. 
Ebend. 1847. 

Sämmtlihe Werke, herausgegeben von Chriftoph Theodor Schwab. Stuttgart 1846. 2 Bände. 
(Mit Nachlaß und Biographie.) — Aler. Jung, Friedrich Hölderlin und feine Werte. Mit bejonderer 
Beziehung auf die Gegenwart. Stuttgart 1848. 


Menfchenbeifall. 
Ft nicht heilig mein Herz, Ichöneren Lebens Ad! der Menge gefällt, was auf den Markt⸗ 
voll, platz taugt, 
Seit ich liebe? Warum achtetet ihr mid Und es ehret der Knecht nur den Gewalt. 
mebr, famen; 
Da ich ftolger und wilber, An das Göttliche glauben 
Wortereicher und leerer war? Die allein, die es jelber find. 


Sokrates und Alkibiades. 


„Warum buldigeft Du, heiliger Sofrates, Wer das Tieffte gedacht, liebt das Lebendigſte, 
Dieſem Jünglinge ſtets? Kenneſt du Größ'- Hohe Tugend verſteht, wer in die Welt ge- 


res nicht? blickt, 
Warum fiehet mit Liebe, Und e8 neigen die Weifen 
Wie auf Götter, dein Aug’ auf ihn?“ Oft am Ende dem Schönen fid. 
Der Neckar. 
In deinen Thränen wachte mein Herz mir Auf ihren Gipfeln löſ'te des Himmels Luft 
auf Mir oft der Knechtſchaft Schmerzen : und aus 
Zum Leben, beine Wellen umjpülten mid), dem Thal, 
Und all’ der bolden Hügel, die Did, Wie Leben aus dem Freudebecher, 
Wanderer! kennen, ift feiner fremd mir, Glänzte die bläuliche Silberwelle. 
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Der Berge Quellen eilten hinab zu dir, 
Mit ihnen auch mein Herz, und du nahmſt 
uns mit 
Zum ſtill erhabnen Rhein, zu ſeinen 
Städten hinunter und luſt'gen Inſeln — 


Roch dünkt die Welt mir ſchön, und das Aug' 
entflieht, 
Verlangend nach den Reizen der Erde, mir 
Zum goldenen Pactol, zu Smyrna's 
Ufer, zu Ilion's Wald. Auch möcht’ id 


Bei Sunium oft Tanden, den ftummen Pfad 
Nach deinen Säulen fragen, Olympion! 
Noch eh’ der Sturmmwind und das Alter 
Hin in den Schutt der Athenertempel 


Und ihrer Gottesbilder auch bich begräbt; 


Denn lang ſchon einfam ftehft du, o Stolz 
der Welt, 
Die nicht mehr ift. Und o ihr ſchönen 
Infeln Ioniens! wo die Meerluft 


Die beißen Ufer fühlt und den Torbeerwald 
Durchfäufelt, wenn die Sonne den Weinftod 
wärmt; 
Ach! wo ein gerbner Herbft bem armen 


Bol in Gefänge die Seufzer wandelt, 
Wenn fein Granatbaum reift, wenn aus 
griiner Nacht 


Die Pomeranze blinft und der Maftirbanm 
Bom Harze träuft, und Bauf und Cymbel 
Zum labyrinthiſchen Zanze Hingen; 


Zu euch, ihr Infeln! bringt mich vielleicht, zu euch, 
Mein Schußgott einft; Doch weicht mir aus treuem Sinn 
Auch da mein Nedar nicht mit feinen 
Lieblihen Wiejen und Uferweiden. 


defang der Deutfchen. 


O heilig Herz der Völker, o Vatetland! 
Allduldend gleich ber ſchze genben Mutter 
r 


Und allverkannt, wenn ſchon aus deiner 
Tiefe die Fremden ihr Beſtes haben. 


Sie ernten den Gedanken, den Geiſt von dir, 

Sie pflücken gern die Traube, doch höhnen fie 
Dich ungeftafte Rebe, daß bu 

Schwankend den Boden und, wild um« 
irreft. 


Du Land des hohen, erufteren Genius! 
Du and der Liebe! Bin ich ver Deine fchon, 
Oft zürnt' ich weinend, daß du immer 
Blöde die eigene Seele läugneſt. 


Doch magſt du mande Schöne nicht bergen 


mir, 
Oft ſtand ich Überfchauend das janfte Grün 
Im weiten Garten hoch in deinen 
Lüften auf hohem Gebirg' und ſah did. 


An deinen Strömen ging ich und dachte Dich, 
Indeß die Töne ſchüchtern Die Nachtigall 
Im Dunkel fang und ftill und Har auf 
Dimmerndem Grunde die Sonne weilte. 


Und an den Ufern ſah ich die Städte blühn, 
Die edeln, wo ber Fleiß in ber Werkftatt 
ſchweigt, 
Die Wiſſenſchaft, wo deine Sonne 
Milde dem Künſtler zum Ernſte leuchtet. 


Kennſt du Minervens Volk? Es erwählete, 
Den Oelbaum ſich zum Liepinge, kennſt bu 
ies? 


Noch lebt's! Noch waltet der Athener 
Seele, die ſinnende, ſtill bei Menſchen, 


Wenn Platons frommer Garten auch ſchon 
nicht mehr 
Am ſtillen Strome grünt und ein dürft'ger 
Mann 
Die Heldenaſche pflügt und ſcheu Der 
Bogel der Naht auf der Säule trauert. 


O beif’ger Wald! O Attila! Traf der Gott 

Mit furchtbar ſich'rem Strabte fo bald auch Dich 
Und eilte fie, die dich belebt, Die 

Flammen entbunden zun Aether iiber? 


Doch wie ber Frühling wandelt der Genius 
Bon Land zu Land. Und wie? Iſt denn 
Einer noch 
Bon unjern Silnglingen, der nicht ein 
Ahnden, ein Räthſel der Bruſt ver- 
ſchwiege? 
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Den beutihen Frauen danket! Sie haben 
eu 


Der Götterbilder freundlichen Geift bewahrt, 
‚Und fübnet —* nicht der holde 
Friede das böſe Gewirre wieder? 


Und wo ſind Dichter, denen der Gott es gab, 
Wie unſre Alten, freundlich und fromm zu 
ein, 
Wo Weiſe, wie die unſern find, die . 
Kalten und Kühnen, die Unbeſtechbar'n? 


Gegrüßt in deiner Schöne, mein Baterland, 
Mit neuem Namen, reifeſte Frucht der Zeit, 
Du letzte und du erſte aller. 
Mujen, Uranta, ſei gegrüßt mir! 


Noch ſäumſt und jchmeigft du, finneft ein 
freudig Werft, 
Das von bir zeuge, finneft ein nen Gebilb, 
Das einzig, wie du jelber, das aus 
Liebe geboren und gut, wie bu, ſei. 


Wo ift dein Delos, wo deine Olympia, 
Daß wir uns alle finden am höchſten Felt, 
Doch wie erräth dein Sohn, was bu den 
Deinen, Unfterbiiche, längſt bereiteft? 


Sieh! freundlich zögernd fgeibet vom Auge 


ir 
Das Fahr und in hesperifcher Milde glänzt 
Der Unterhimmel über deinen 
Gärten, den Dichtrijchen, immer grünen. 


Noch da ich deines Feftes gedacht’ und fann, 
Was ich ihm dankend reichte, da winkten noch 
Am Pfade Blumen, daß ſie dir zur 
Blühenden Krone, bu Edle, würden. 


Doch Andres beut dir, Größeres, hoher Geiſt, 
Die feſtlichere Zeit, denn e8 ballt hinab 
Am Berge das Gewitter, fieh! und 
Klar, wie die ruhigen Sterne, gehen 


Aus langen Zweifel reine Geftalten auf, 
So bünft es mir, und einfam, o Fürftin, ift 
Das Herz der Freigebornen wohl nicht 

Länger im eigenen Glüd, dann würdig 


Sefellt im Lorbeer ihm der Heroe fich, 


| Der jhöngereifte, ganze, die Weifen auch, 


Die Heil’gen find es werth, fie bliden 
Still aus ber Höhe des Lebens Alle. 


Die Heimath. 


Froh kehrt der Schiffer heim an den ftillen 
Strom, 
Bon Inſeln fernber, wern er geerntet hat; 
So käm' auch ich zur Heimath, bätt’ ich 
Güter fo viele, wie Leid geerntet. 


Ihr theuern Ufer, die mich erzogen einft, 
Stillt ibr der Fiebe Leiden, verfprect ibr mir, 
Ihr Wälder meiner Jugend, wenn ich 

Komme, die Ruhe noch einmal wieder? 


Am kühlen Bache, wo ich der Wellen Spiel, 
Am Strome, wo ich gleiten die Schiffe ſah, 
Dort bin ich bald; euch, traute Berge, 
Die mich behüteten einft, der Heimath 


Berehrte fihre Grenzen, ber Mutter Haus; 
Und liebender Gejömifter Umarmungen 
Begrüß’ ich bald, und ihr umjchließt mich, 
aß, wie in Banden das Herz mir 
eile. 


Ihr treu geblieb’nen! aber ich weiß, ich weiß, 
Der Tiebe Leid, dieß heilet fo bald mir nicht, 
Dieß fingt fein Wiegenfang, den tröften 

Sterbliche fingen, mir aus dem Buſen. 


- Denn fie, bie uns das himmlische Feuer leihn, 


Die Götter ſchenken heiliges Leid uns auch, 
Drum bleibe dieß. Ein Sohn der Erde 
Bin ich, zu lieben gemacht, zu leiden. 
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Fudwig Heinrich Chriſtoph Hölty, 


einer der talentvollften Lyrifer aus der erften Epoche des Wiedererwachens unferer 
Fitteratur und troß feines frühzeitigen Hinfcheidens von Haffiiher Bedeutung, 
wurde am 21. December 1748 zu Marienfee bei Hannover geboren, wo fein Vater 
feit 1742 ein Predigeramt befleivete, und ging einer ebenfo einfachen als kurzen 
Laufbahn entgegen. Die Erziehung des muntern und wißbegierigen Knaben fiel, 
da die Mutter ihm bald (1757) entriffen ward, einer Stiefmutter und dem Bater 
anheim; ver letitere gab ihm eine tüchtige häusliche Borbildung und bradıte ihn 
1765 auf das Gymnaſium nad Celle. Hier fand er Gelegenheit, außer in ven 
gewöhnlichen Unterrichtögegenftänven ſich auch in der englifhen Sprache zu ver— 
vollfonmmen, und als er 1769 die Hochſchule Göttingen bezogen hatte, um wie 
fein Vater Theologie zu ftudiren, dehnte er feinen Eifer für Sprachkenntniſſe auf 
bie Erlernung des Italtenifhen und Spanifchen aus. Denn mehr nody als die 
theologiſche Fachwiſſenſchaft feffelte ihn die poetifche Kunft, für weldhe Damals aller- 
wärts die afademifche Jugend glühte, namentlich auch in Göttingen, wo ber fo 
berühmt gewordene „Dichterbund“ zuſammentrat. E8 konnte nicht fehlen, daß er 
in dieſen eingeführt ward und neben Voß, Bürger, Yeifewig, K. F. Cramer, den 
beiden Etolbergen und übrigen Mitgliedern feit 1772 eine glänzende Stelle be: 
hauptete, ohne ganz die affeftirte Schwärmerei mehrerer von ihnen zu theilen. 
Nach der Beendigung feiner alademifchen Studien erging es ıhm wie fo vielen 
andern Studirenden, und wie e8 um bie nämliche Zeit dem armen Bürger und 
Voß erging: er fah ſich in die Nothwendigkeit verfett, auf eigenen Broderwerb zu 
benfen. Während feine Lieder vereinzelt in ben Jahrgängen des Göttinger und 
Voſſiſchen Muſenalmanachs veröffentlicht wurden, fuchte er von dem Jahre 1773 
ab feinen Unterhalt theils durch Unterricht, theils durch Ueberſetzen aus dem 
Englifchen, wobei Voß „anfangs fein Gehülfe war‘. Eigentlihen Mangel litt ex 
nie, wie Voß berichtet hat; aus Evelmuth und weil er jich leicht behelfen konnte, 
entjagte er zulett der Unterftügung feiner Familie. Aber raſch verfiegten ihm bie 
körperlichen Kräfte; ſchon 1774 zeigten ſich Merkmale einer gefährlichen Bruſt— 
ſchwäche, die feinem ftarken Wuchs einen gebüdten Gang aufnöthigte, feinem 
Antlitz Todtenbläffe verlieh, jeinem blauen Auge und treuherzigen Lächeln den Reiz 
entführte. Nicht lange dauerte fein Hinwelken; von Yeipzig, wohin er zu Michaelis 
1774 einen Ausflug machte, kehrte er fortfränfelnn im Mai des nächjten Jahres 
über Göttingen nad) Marienſee zurüd, um dafelbft die ihm von Arzte angerathene 








Kur fortzufegen. Wenige Wochen vorher war fein Bater vahingeftorben; ex ſelbſt 
hatte jehr geringe Hoffnung auf Genefung. Mit dem Herbfte 1775 wandte er ſich 
nad) Hannover, um unter ärztlicher Aufficht „eine Heine Nachkur zu brauchen“; 
die Vormittagsftunten „mußte er dem Ueberfegen aufopfern”, den Reſt des Tages 
widmete er, fo weit e8 fein Befinden geftattete, in der für ihn „hödhft unangenehmen“ 
Etadt der Inrifhen Muſe. Noch glaubte er fein Ende nicht fo nahe und be 
ſchäftigte fi) eifrig mit einer Sammlung feiner geprudten und ungebrudten Gedichte, 
als ihn der Tod im noch nicht vollendeten achtundzwanzigſten Lebensjahre am 
1. September 1776 abforverte. Nicht lange vor feinem Hinſcheiden und ergeben 
in Gottes Willen, hatte Hölty gleichwohl am 8. Mai des verfloffenen Jahres an 
Voß geſchrieben: „Gern lebte ich noch ein Paar Olympiaden, um mit Euch Freun— 
den mid) des Pebens zu freun und um nicht unerhöht mit der großen Fluth hin- 
unterzufließen.‘ 


Was dieſen Dichter auf das vortheilbaftefte auszeichnet, ift die Echtheit der Empfindung 
und bie fünftlerifche Bewältigung der Stoffe Im erfterer Hinſicht fagt Voß mit Recht: 
„Hölty fang, was fein Herz empfand‘; im zweiten Stüde ließ er es nicht an fleißigem 
Studium fehlen und überbot fogar Klopftod und Ewald Ehriftian von Kleift, jeine beiden 
Hanptvorgänger. So ſchuf er eine Reihe Iyrifcher Weifen, namentlih Oden, die zwar fein 
entjchiedener Fortfchritt nach Klopftod waren, aber die Herrſchaft iiber diefe Form glücklicher 
als Boß und die beiden Stolberge erweiterten. Glücklicher in fo fern nämlich, als er den 
Odenſtoff beffer als diefe Durdgeiftigte. Daher müſſen wir ihm eine Haffiide Bebeutung 
für die Lyrik zuerlennen. Denn Höfty ift kurz und Mar und innig; zugleich bewegt er fich, 
was ihm body anzurechnen ift, mit einer für das Zeitalter feltenen Anmuth in allem, was 
er barftellt. Seine Leier klingt dabei nicht immer rein und voll aus; auch ift fein Geſichts⸗ 
freiß nicht fehr weit, feine Welt vornehmlich die ihn umgebende Natur. Aber wie biefe beiden 
Ausftellungen, welche die Kritit gegen ihm erhebt, ihre Erffärung in ber allzujugenbdlichen 
Hand finden, womit er die Feier ſchlug, fo fteht auch ein dritter Vorwurf, die Weichheit und 
Sentimentalität des Hölty'ſchen Geſanges anlangend, unberedhtigt da. Denn wo er zu- 
weilen das Maß hierin überfchreitet, wiflen wir, daß es aus dem Vorgefühle bald an- 
nahenden Todes gefcheben ift. Im Allgemeinen ift jein Denken ferngefund, fein Humor 
geiſtvoll, fein Pathos echt, er mag das barmloje Landleben und bie Liebe befingen , ober bei 
dem Anblide des Lenzes und bei dem Klange der Nachtigall aufjauchzen oder aud im Monb- 
ſchein trauern liber die Vergänglichkeit aller irdiſchen Freude. Am nächften in ber Friſche 
ferner Weife ift ibm Salis gelommen; feine Nachfolger Matthiffon und Ernft Schulze dagegen 
baben die obengeſchilderten Tugenden Hölty’s nicht erreicht, wohl aber feine Sentimentalität 
im Lyriſchen überboten. Auch in der Ode vermochte fein Nachfolger Hölderlin, ber gleichfalls 
Jugenddichter blieb, nichts Schöneres hervorzubringen. Aus dieſer Rüdficht und weil Hölty 
auch manchen vielgerübmten Lyrikern unſers Jahrhunderts feineswegs nachſteht, mäffen wir 
feine jugendlichen Gedichte immer als anziehende Reliquien eines Talents betrachten, welches 
feinen ganzen Blüthenreichthum nicht entfalten konnte. 
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Schriften. 1) Die Arnnır. Eine Wochenſchrift von Towe. Aus bem Engliſchen. Leipzig 1775. 
3) Hurd's moraliihe und politiihe Dialogen. Aus dem Engliſchen. Ebend. 1775. 2 Bände. 3) Des 
Grafen von Shaftesburn philofophifche Werte. Aus dem Engliichen. Ebend. 1776. 1. Bd. 2. und 8. Bp. 
von Boß. 4) Sämmtliche hinterlaflene Gedichte. Halle 1782. 3. Auflage 1803. 5) Gedichte. Beſorgt durch 
feine Freunde Friedrich Leopold Grafen zu Stolberg und I. H. Voß. Hamburg 1783. Mit Hölty’s 
Leben. — 5. Ausgabe. Königsberg 1833. Neuefte Ausgabe. Leipzig 1847. 

Hölty. Roman von Friebric Boigtd. Hannover 1844. 
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Lebenspflichten. 
Rofen auf den Weg geftreut, affet feine Nachtigall 
Und des Harms vergefien! Unbehorcht verftummen, 
Eine kurze Spanne Zeit Keine Bien’ im Frühlingsthal 
Ward und zugemefjen. Unbelaufcht entfummen. 
ES Mai: im a 3etany Schmedt, fo lang’ e8 Gott erlaubt, 
Kuß und füße Trauben, 
Dirty Dh ber Todtenkranz Bis der Tod, der alles raubt, 
Schon auf feinem Grabe. Kommt, auch ſie zu rauben. 
Wonne führt die junge Braut Unſerm ſchlummernden Gebein, 
Heute zum Altare; Bon dem Tod umdüſſtert, 
Eh' die Abendwolke thaut, Duftet nicht der Rofenhain, 
Rubht fie auf der Bahre. Der am Grabe flüftert, 
Gebt denn Harm und Grillenfang, Tönet nicht der Wonneklang 
Gebet ihn den Winden; Angeftoßner Becher, 
Ruht bei hellem Berherflang Noch der frohe Rundgejang 
Unter grünen Linden. Weinbelaubter Zecher. 
Frühlingstied. 

Der Schnee zerrinnt, Wer weiß wie bald 

Der Mai beginnt, Die Glocke ſchallt, 

Die Blüthen keimen Da wir des Maien 

Auf Gartenbäumen Uns nicht mehr freuen, 

Und Vögelſchall Wer weiß wie bald 

Tönt überall. Sie, leider, ſchallt. 

„rat einen Kranz, Drum werdet frob, 

Und haltet Tanz Gott will es fo, 

Auf grünen Auen, Der ung dies Teben 

Ihr Hönen Frauen; zur Luft gegeben, 

Pflückt einen Kranz enießt bie Beit, 

Und haltet Tanz. Die Gott verleiht. 


Der rechte Yebraud) des Lebens. 
Wer hemmt ben Flug ber Zunden? ſie rau- Dir blüht kein Frühling, wann du geftorben 
ch iſt; 


Wie Pfeile Gottes! Jeder Sekundenſchlag Dir weht kein Schatten, ne fein Becher: 
Reißt uns dem Sterbebette näher, ang; 
Näher dem eifernen Todesfchlafe! Die lacht kein füßes Mädcenlächeln, 
Strömet fein Scherz son des Freundes 
ippe. 
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Noch raufcht der ſchwarze Flügel bes Todes 
nicht! 


Drum haſch' die Freuden, eh' ſie der Sturm 
verweht, 
Die Gott, wie Sonnenſchein und Regen, 
Aus der vergeudenden Urne jchilttet! 


Ein froher Abend, welchen der heitre Scherz 
Der Freundſchaft flügelt, oder das Deckel⸗ 


Ein Kuß auf deines — 12* Wangen, 
Oder auf ihren gehobnen Buſen; 


Ein Gang im Grünen, Dann du, o Nach⸗ 
Dein ſüßes Mailied Dur bie Gefträude 


Wägt jeden Kranz des Nacyruhme nieder, 
Den fich der Held und der Weife wanben! 


Der Kuß, den mir die blühende Tochter giebt, 
Sn jüßer, als Die Küffe der Entelin, 

Die fie dem falten Hügel opfert, 

Wo ich den eifernen Schlummer fchlafe. 


Das Landfeben. 


Wunberjeliger Mann, welcher der Stadt ent- 


ob! 
Jedes Säufeln des Baums, jedes Geräuſch 
des Bachs, 
Jeder blinkende Kieſel 
Predigt Tugend und Weisheit ihm. 


Jedes Schattengeſträuch iſt ihm ein heiliger 
Tempel, wo ihm ſein Gott näher vorüber⸗ 
wallt; 
Jeder Raſen ein Altar, 
Wo er vor dem Erhabnen kniet. 


Seine Nachtigall tönt Shhummer berab auf 
Seine Nadtigall weckt flöten ihn wieder auf, 
Wann das lieblihe Frühroth 
Dur die Baum’ auf fein Bette fcheint. 
Dann bewundert er di, Gott, in der Mor- 
genflur, 
In der fteigenden Pracht deiner Verkünderin, 
Deiner berrlihen Sonne, 
Did im Wurm und im Knosbpenzweig; 
Rubt im webenden Gras, an ſich die Kühl 
Oder ſtrömet den Quell ie die Blumen 


Trintt den Athem der Bttbe, 
Trintt Die Milde der Abendluft. 


Sein beftrobetes Dad, wo 1 das Tauben- 


vol 
Sonnt und fpiegelt und Ft, mit ihm 
a 
Als dem Stäbter der Golbfaal, 
Als der Bolfter der Städterin. 


Und der fpielende Trupp pirret zu ihm 


era 
Gurrt und fäufelt ihn an, — ihm auf 
den Korb, 
Picket Krumen und Erbſen, 
Picket Körner ihm aus der Hand. 


Einſam wandelt er oft, Sterbegedanken voll, 
Durch die Gräber des Dorf's, wählet zum 
Sitz ein Grab, 
Und beſchauet die Kreuze 
Mit dem wehenden Todtenkranz; 


Und das ſteinerne Mal a, dem Flieder⸗ 
Wo ein biblifcher Spruch eenbig zu fterben 


Wo der Tod mit der Su 
Und ein Engel mit Palmen ftebt. , 


Wunderſeliger Mann, weicher der Stadt ent- 


Engel fegneten ihn, als er —* ward, 
treuten Blumen des Himmels 
Auf die Wiege des Knaben aus! 
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an Voß. 
Klimme muthig den Pfad, —5 den Dor⸗ Stillen Trittes, o Voß, run inbeß bein 
npf reund 
Durch die Wolken hinauf, die du den Straf» Durch Gefilde der Ruh’, lanfhet der Rad 
lenkranz, tiga 
Der nur weiſeren Dichtern Und der Stimme des leiſen 
Funkelt, dir um die Schläfe ſchlingſt. Mondbeſchimmerten Wieſenborns; 


Singt den duftenden Hain, weisen das Mor- 
Heißer liebe durch dich Enkel und Entelin Beben 
Gott und feine Natur, herzliche Bruder⸗ Ueberflimmert mit Gold, o den örüplinge- 
treu 


Einfalt, Freiheit und unſchuld, Der am Buſen des Mäbchens, 
Deutſche Zugend und Reblichkeit. Mildgeröthet vom Abenb, bebt. 


Mir auch weinet, aud mir, Wonne! das Mädchen Dant, 
Küßt mein zärtliches Lied, drückt es an ihre Bruft, 
Seufzt: Du reblicher Jüngling 8, 
Darum barg dich Die Gruft fo früh! 


Heinrich Morit Horn, 


ein Lyriker, Epifer und Novellift, wurde am 14. November 1814 zu Chemnitz 
im Königreiche Sachſen geboren. Auf dem Lyceum feiner Baterftadt worgebilvet, 
bezog er die Univerjität Leipzig, um die Rechte zu ftudiren. Einfach verliefen feine 
weiteren Gefchide; er fette die juriftifche Laufbahn fort und wurde zum Gerichtd- 
affeffor in Zittau befördert. Nebenher huldigte er im Stillen ven Mufen, bis er 
im Jahre 1852 mit einem verfifizirten Märdyen vor die Deffentlichleit trat, 
welches „Die Pilgerfahrt der Roſe“ betitelt war und dadurch, daß Robert 
Schumann es in Muſik fette, ungewöhnliche Beachtung fand. Seitdem verfolgte 
er mit doppeltem Eifer poetische Ziele. 


» Durh Sanftmuth und Weichheit des Charakters an feinen Landsmann Adolf Böttger 
erinnernd, ift er biefem Dichter Überhaupt in ber Darftellungsweife ähnlich, obwohl minder 
formgewandt. Es ift zu wünſchen, daß Horn fih aus dem feitherigen allzuengen Kreife zu 
höheren Stoffen erhebe, dieſe kraftvoller und kühner entfalte, die Kunftgattung ſowohl ale 
bie Berstunft genauer nehme und ſich ebenfo vor leerer Breite im Lyriſchen, als vor Iyrifcher 
Kürze im Epifchen hitte. 
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Schriften. 1) Die Pilgerfahrt der Nofe. Leipzig 1852. 2. Auflage 1853. (In Mufil gefegt von 
Schumann.) 2) Erzählungen und Arabesten. Zittau 1858. 2 Bände. 3) Die Köhler von Burg. Bairiſche 
Eage in Berjen. Leipzig 1857. 4) Ueue Dichtungen. Prag 1858. 5) Auf dem Schloffe und im Thal. 


Erzählung. 1858. 2 Theile. 


Aus „der Pilgerfahrt der Roſe.“ 
I Die Johannisnacht. 


Johannis war gekommen, 
Das Feſt der Roſenzeit, 

Da ſandte ſeiner Erde 

Der Lenz das Hochzeitskleid. 
Es war aus Morgenſchimmer, 
Aus ſchwerem Sonnengold, 
Mit himmelblauem Flimmer 
Zur Seite aufgerollt. 

Er fanbte feine Boten, 

Die Lerchen, in die Welt, 


Und ließ die Sänger laden 
Aus Fluren, Wald und Feld. 
Und zu den Blumen fchritten 
Die Käfer fonder Raft, 

Und ftiegen zu den Blüthen 
Auf neu begrüntem Aft; 

Und zu den Wieſenblumen 
Sandt’ er die Grillen aus, 
Sie allefammt zu laben 

In's hochzeitliche Haus. 


II. Erwachen. 


Auf ſchlägt das ſchöne Roſenkind 

Wie träumend noch das Augenpaar, 
Ein duftdurchfriſchter Morgenwind 
Wirft Apfelblüthen ihr in's Haar. 

„Wo bin Wi ?° ruft fie börbar kaum, 
„Iſt's Wabrbeit, ift es nur ein Traum? 
Ad nein, es iſt fein Zauberbild, 

IH grüß’ euch, Lüfte, frühlingsmild, 
Im grünen Laub did, Blüthenſchnee, 
Geendet ift des Herzens Weh. 

Als Mädchen, wandelnd auf der Erben, 
Soll ich beglückt durch Liebe werben.‘ 
Sie rafft fich auf, das Morgenlicht 
Verklärt ihr reizend Angefict, 
Entgegen bringt die Morgenluft 


So bift auch du gezogen, 

Mein Herz, einft beffnungsteid, 
Ein Wanderburſch', am Hute 
Den frifhen Frühlingszweig. 


Wie lachte Dir entgegen 
Die Welt, jo groß und weit, 
Mit ibren Blumenfluren, 
Dit ihrem Blüthenkleid. 


Der jungen Blüthen Balfambuft. 

Sie ſchaut fih um und wie fie fo allein, 
Quillt aus dem Aug’ ein Thränelein. 
„Wo find’ ich fie, Die Lebensquelle, 
Rach der die Seele hei verlangt, 

Wo ift Die gottgeweibte Stelle, 

Da um die Lieb’ die Treue rankt 
Sie fteigt den Hügel ftill hinauf, 

Da ſchaut fie voll Entzücken 

In's weite Thal, e8 prangt befränzt 
Bon wald’gen Bergesrüden, 

Des Dörfhens Heines Gotteshaus 
Schaut friedlich in das Thal hinaus, 
Und hoffnungsreih auf blum’gen Wegen 
Wallt fie des Dörfchens Ruh' entgegen. 


Du reichteft Deiner Liebe 
Bollauf geblühten Straus, 
Sie aber warf ihn lächelnd 
In's kalte Feld hinaus. 


Nun ſitzeſt du verlafjen, 
Verkümmert und beraubt, 
Und gleihft dem Aft am Wege, 
Bon wilden Sturm entlaubt. 
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Uffo Daniel Horn, 


ein Dichter öfterreichifcheveutfcher Zunge, von mittelmäßiger Begabung, aber edlem 
Beftreben, wurde am 18. Mai 1817 zu Trautenau in Böhmen geboren, befuchte 
jett dem Jahre 1832 zuerft die Univerfität zu Prag, dann die zu Wien, um bie 
Rechtswiſſenſchaft zu ftudiren. Schon an der erfteren Hochſchule warf er fi auf 
das dramatifche Gebiet und verband, nach dem Beifpiele franzöfifher Dichter, 
feine Kraft mit den Kräften eines geiftesverwandten Genoſſen; er verfaßte nämlich 
gemeinschaftlich mit vem ungleich Älteren Wolfgang Adolf Gerle zwei Tuftfpiele, 
ber „Naturmenſch“ und die „Vormundſchaft“. Trotz des ungewöhnlichen Weges, 
auf welchem es entftanden war, zeichnete fi) das zweitgenannte Stüd fo vortheil: 
baft aus, daß ihm der von Cotta damals audgefegte Preis zuerfannt wurde. 
Nah Bollenrung feiner afademifhen Studien unternahm Horn längere Reifen 
durch deutfche Länder, durch Franfreih und Italien; von dem Jahre 1842 ab 
bielt er fich bald in Prag, bald in feiner Geburtsftabt auf, neben praftifcher Thätige 
feit feine poetifchen Beftrebungen fortfegend. Anfangs ftand er auf Seiten der in 
jenen Tagen heftiger auftretenden Czechen, und für ihre Tendenzen ſchrieb er das 
mit vielem Beifall aufgenommene Trauerfpiel „König Ottokar“; doch als die 
Stürme von 1848 hereinbrachen, trat er von diefer Parthei zurüd und fchloß ſich 
ber veutfch-böhmifchen Bewegung an, indem er mit richtigem Blide erfannte, daß 
die Czechen um fo ficherer verloren fein müßten, je eifriger fie darauf hinarbeiteten, 
die deutſche Macht zu ſchwächen umd die Gefahren des Zwieſpalts zu fteigern. 
Nur zu früh gingen die berechtigten Wünfche der Nation mit den unberedhtigten 
Ansprüchen äußerfter Bartheien zu Schanden. Als der lette Schimmer heilfamer 
Umgeftaltung im Jahre 1850 zu erlöfchen drohte, eilte Horn auf den norddeutſchen 
Kriegsſchauplatz und Tieß ſich als Gemeiner in die zweite fchleswig=holfteinifche 
Jägerabtheilung einreihen. Auch hier ſollte der Sieg nicht erfochten werden; und 
unfer Dichter kehrte, nachdem Defterreih8 Regierung den Dänen beigeftanden 
hatte, nad) Trautenau zurück, um die früheren litterarifchen Beſchäftigungen wieber 
aufzunehmen. 

Fliegende leichte Sprache treffen wir in feinen Dichtungen durchweg an, aber man fann 
nicht fagen, daß Eleganz darin vorherrſcht, feis in Rütkſicht auf Wahl der Stoffe und Ge— 
danken, ober auf deren Ausbrud. Horn fingt fein Liedchen in die Welt hinein, weder vor 
alltäglichen Zdeen zurlicichenend, noch aus der Seltjamleit romantischer Stoffe die Perle 
ber Wahrheit fiſchend. Weniger die Friſche fehlt ihm als die Tiefe: er ſchöpft faft immer nur 
von der Oberflähe, was man deutlich inne wird aus feiner Heinen epijchen Dichtung, der 
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„Bauernkrieg“, die unter feine vorzäglichften VBerfuche gehört. Denn nicht zu gebenten 
mander unangenehmen Breite, fehen wir uns darin vergebens nach einer Idee um, die uns 
fowohl ihrem Werthe nach befriedigte als befriedigend bargeftellt wäre, das heißt, lichtvoll 
bervorträte in allmäliger epifcher Entfaltung, während Schritt wor Schritt ein der Theil⸗ 
nahme würdiges Ereigniß vorgeführt wiirde. Bloße Rache durch Aufruhr und Blutvergießen, 
ein tragiicher Ausgang ohne Zweck, daher auch ohne jedes Intereſſe, wie e8 der Dichter er- 
regen fol. Ebenjo fahl find außer andern Liedern feine Balladen „Vom treuen König‘‘, 
„Marlinsky“ und „Huß und Hieronymus“. 

Schriften. 1) Die Dormundfdaft. Luftipiel in 2 Aufzügen von W. A. Gerle und Uffo Horn. 
(Enthalten in dem 2. Jahrgange der TheatersHtevue von Auguft Lewald. Stuttgart 1836. 2) Tamorns 
im Eril. Dramatifhes Gedicht in 1 Akt. Wien 1839. 3) König Oitokar. Trauerjpiel in 5 Alten. Prag. 
3. Aufl. 1850. 4. Aufl. 1859. 4) Böhmifhe Dörfer. Leipzig 1847. 2 Bände. 5) Gedichte. Ebend. 1847. 
6, Bon IdAadı bis zu Ende. Hamburg 1851. 7) Aus drei Jahrhunderten. Leipzig 1851. 8) Bunte Kirfel. 
Erzählungen. Prag 1859. 


Der Jang über den Ohio. 


„Mein Kind, mein Kind! verfauft um Gelb, 
Bom Herzen mir geriffen; 

Das Seitigfte auf diefer Welt 

Tritt fremder Geiz mit Füßen, 

Umjonft, umfonft wär’ alles Flehu, 

An taubem Ohr vorübergehn 

Wird, was ich ihm auch Jage, 

Der Mutter Weh und Klage. 


Woher das Recht, aus meinem Arm 
Das ſüße Kind zu ftehlen ? 

Ein Herz jo treu und liebewarm 
Mit folcher ein zu quälen ? 

Woher die Macht für diefen Mann, 
Daß er mein Glück zertreten kann 
Und trennen — o der Sünde! — 
Die Mutter von dem Kinde?“ 


So jammert das Mulattenweib, 
Und um des Sohnes Lende, 

Um jeinen weichen ſchlanken Leib 
Schlingt brünftig fie Die Hände. 
Sie drüdt ibn feſt, jie küßt ihn heiß, 
Trotz wird dem ftarren Wintereis, 
Des Flodenfturmes Wilthen 

Die Glut der Liebe bieten. 


„Ich laß’ dich nicht, ich will ja gern 
Zehnfachen Tod erleiden, 

Als dich, dir meinen Augenftern, 

Mein ſüßes Kind zu meiden! 

Wir flieben jetst in dunkler Nacht, 

Das Aug’ des Herrn am Himmel wacht, 
In deſſen ew'gen Reichen 

Sih Herr und Sklave gleichen.‘ 


Jenſeits des Stromes find fie frei, 

Er trennt zwei reiche Lande, | , 
Den Sid vom Nord — die Sclaverei 

Hört auf am andern Stranbe. 

Am andern Strande ohne Maal, 

So rein wie liter Sonnenftrahl, 

Erglänzt durch alle fernen 

Das Banner mit den Sternen. 


Ohio! du der Ströme Preis, 
In Winters Bann gelötagen, 
Du wirft auf deinem blanten Eis 
Die Zwei hinübertragen! 

Die Flut fo ftarı wie Marmelftein 
Wird ihre Rettungsbrücde fein. 
Eilt nun ibr Zwei — bei Zeiten, 
Sie glitdlich zu beſchreiten! 


Doch weh’ es bricht des Winters Macht 
Ein Tag vol Sonnenihimmer, 

Des Eiſes Rinde Ipringt und kracht 
Und morgen geht's in Trümmer. 

Um einen Tag kommt ihr zu jpät, 

Des Weftes Sauer Odem weht; 

Der Nachts euch wärmt im Flüchten, 
Wird euch am Tag vernichten. 


Anı Ufer Steht fie ſchreckensmatt 

Und fieht mit ftieren Blicken, 

Wie ſchon die Fluth begonnen hat 
Die Rinde zu zerftliden. 

Wie das unheimlich klingt und klirrt, 
Wie jede Spalte breiter wird, 

Und wie ſich Löfen wollen 

Die rings geborſt'nen Schollen! 
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Da kommt ein zweiter Schredensfaut 
An's bange Ohr geisoften, 

Es ift als ob den Boden baut 

Der Huf von fllicht'gen Koffen; 

Sie nahen ſchnell wie Wirbelmind, 
Wie Fallen, die im Stofe find, 

Jetzt fiegen ober flerben: 

Eud drohen zwei Berberben! 


Bor ihr des Stromes Fir Gruft 
Und in dem Schall der Hufen 

Im Rüden; deutlich durch die Luft 
Klingt der Verfolger Rufen, 

Da holt fie Athem tief und fpricht: 
„Bei Menſchen hoff’ ih Gnade nicht!‘ 
Und fpringt mit ihrem Rinde 

Auf die geborftne Rinde. 


Bon Stüd zu Stück — daß erfte bricht, 
Das zweite berftet wieder — 

Auf's dritte — auch das trägt fie nicht, 
Es ſchwankt und tauchet nieder; — 

So fort und fort: die Kräfte ſpannt 
Sie fieberhaft und unverwanbt, 

Das Kind im Arm, die Blide 

Zum Ufer hin: zum Glüde! 


Doc weh’! der ſchöne Strom ift breit 
Und wüftes Grau bededt ihn, 

Noch ift der and're Strand jo weit, 
Kein menſchlich Aug’ entdedt ihn. 

Den Stern ber Soffnung ſieht allein 
Der Mutterblid im gold’nen Schein, 
Er wintt, er ftrahlt im grauen 
Nachtnebel dem Bertrauen. , 


. Drum zwiefach 


Und ift der Weg auch noch fo lang, 
Der Himmel noch fo tritbe, 

Ihr Kompaß ift des Herzens Drang 
Und ihr Magnet die Tiebel 

Was ift, das ihr unmöglich wär’? 
Was allen Kräften viel zu ſchwer, 
Was Helden nicht erzwingen, 

Die Liebe wird's vollbringen! — 


Sie hat's vollbracht! an's Ufer ſpringt 
Sie jetzt — ſie iſt geborgen, — 

In wilder, tiefer Flut verſinkt 

Die letzte ihrer Sorgen: 

„Gerettet, Gott! aus Schmach und Tod, 
Gerettet frei aus aller Noth, 

Ich und mein Kind, mein ſüßes, 

Am Thor des Paradieſes!“ 


Die Feinde ſtehn und ſtaunen dort 

Und trau'n nicht ihren Blicken: 

Der Sprung vom hohen Uferbord — 
Die Fahrt auf loſen Stücken — 

Das Brechen, Schwanken, Weiterfliehn, 
Als wie ein Ammenmärchen ſchien 

Es jeden anzuwehen, 

Obwohl er's ſelbſt geſehen. 


Du aber Kind, zum zweiten Mal 
Hat dir das holde Leben, 
Hat dir des Lichtes goldnen Strahl, 
Der Mutter Lieb' gegeben. 
In dieſer ſchweren Kinternacht 
Hat fie Dich mut! freigemacht. 

du auch dafür 
Verpfändet für das Leben ihr! 


Doch wirſt du's nie erreichen, 
Wettmachen nie was ſie gethan: 
Denn keine Lieb' auf Erden kann 
Der Mutterliebe gleichen. 


Der Flüchtling. 


Wie gern Geliebte! möcht' ich ſagen: 

Ich bleibe dein, für immer dein, 

Doch nicht für ſeine Liebe ſchlagen 

Darf dieſes arme Herz allein, 

Und müßt' es auch vor Weh zerſpringen, 
Und untergehn im eig'nen Brand — 
Wenn meines Volks Trompeten klingen, 
Muß ich zurück in's Vaterland! 


Dem ſchönen Land, das mich geboren, 
Bin ich verlobt für alle Zeit, 

Ihm hab' ich ew'ge Treu' geſchworen, 
Und Göotter hüten dieſen Eid — 

Sein Ruf wird üb'rall zu mir dringen, 
Einſtürzend jede Scheidewand: 

Wenn meines Volks Trompeten klingen, 
Muß ich zurück in's Vaterland! 
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Würd’ ich die Treu’ der Heimath brechen, 
Berloren wärft du dann mit mir — 

Den Dteineid würde blutig rächen 

Die Freiheit, Arme! aud an dir! 

Schnell wie der Bit find ihre Schwingen, 
Allmächtig die metall'ne Hand; 

Wenn memes Boll Trompeten fingen, 
Muß ich zurüd in's Vaterland! 


Und nel, du gleich vor meinen Füßen, 
Am Buſen unſ'rer Liebe Kind, 

Ich ftürmte dennoch losgeriſſen, 
Hmaus, hinaus in Nacht und Wind! 


Dahin wo meine Brüder ringen, 

Der Leu fich hebt zum Widerftanb; 
Wenn meines Volks Trompeten klingen, 
Muß ich zurück in's Vaterland! 


Auf mich gezählt ift in dem Streite, 

Die Hoffnung it mein Paradies; 

Sie nahm ich einzig mit in's Weite, 

Als fliehend ich die Heimath Tief. 

Bann wird die Frühlingsſchwalbe fingen: 
„Kehrt wieder heim ihr, Die gebannt!" — 
O mödhte bald dein Ruf erliingen 

Zu Kampf und Sieg, mein Baterland! 


Kleine Lieder. 


Kleine Lieder wachfen mächtig 
Wie die Nachtviole ſprießt, 
Wie die Lotosblume prächtig 
Nur dem Monde fih erſchließt! 


Bögel feid ihr, eine Lieder, 

Bor dem Fenfter, auf vem Baum, 
Luftig hüpfend auf und nieder 
Graut der helle Morgen kaum! 


Wachſen nicht wie ftolz bie Balıne, 
Durch vergang’ner Jahre Macht, 
Sie erfteh'n wie junge Halme 
Aus der Erde über Nacht! 


Knospen ſeid ihr, Heine Lieder, 
Die der junge Tag erſchließt, 
Und auf Die der Abend wieder 
Seined Thaues Kühle gießt! 


Thränen feid ihr, Heine Lieder, 
Die ein liebend Auge weint, 

Weil ver Glanz ded Tages wieder 
In des Glückes Dämmer ſcheint! 





Karl Wilhelm Freiherr von Humboldt, 


ein ausgezeichneter Sprachforſcher und Humanift, der Freund Schillers und ein 
begabter Forſcher im Reiche der Wiflenfchaft, der ſich aud) in der lyriſchen Kunft 
verfucht hat, wurde am 22. Iumi 1767 zu Potsdam geboren, zwei Jahre früher 
als fein gleichberühmter und gleichverbienter Bruder Alerander, welder am 
14. September 1769 das Licht erblidte. Was die Familie anlangt, welcher die 
beiden Heroen entfproßten, war fie feit Jahrhunderten in Pommern angeſeſſen und 
ihre Mitglieder pflegten als Soldaten oder Beamte ihrem Landesherrn zu dienen. 
Auch der Vater des Paars war Major und im fiebenjährigen Kriege Adjutant des 
Herzogs von Braunfchweig gewefen; nach dem Friedensſchluſſe vermählte er ſich 
(1766) mit der Wittwe eines Baron von Holwede, feinen Aufenthalt theils zu 
Berlin nehmend, theils auf feinem drei Stunden von ber Hauptftabt entfernten 
Schloſſe Tegel. Im den alterthümlichen Räumen des legtern wurden die beiden 
Söhne gemeinjhaftlic erzogen; ihr erfter Pehrer war der vortvefflihe Jugend— 
ſchriftſteller Joachim Heinrich Campe, ihr zweiter Chriftian Kunth, ein Mann von 
ebenfo vorurtheilsloſem als umfihtigem Charakter, welchen die Mutter, nad} dem 
ſchon 1779 erfolgten Hingange des Vaters, das Geſchäft der Erziehung in allen 
weſentlichen Stüden zur jelbftftändigen Regelung übergab. Wilhelm bewies fon 
damals Vorliebe für die alten Sprachen, während Alerander größere Neigung für 
das Studium der Natur verrieth. Nachdem die Gebrüder ihre weitere Vorbildung 
zu Berlin genoffen hatten, wohin fie der Hülfsmittel wegen mit dem Jahre 1783 
übergefiedelt waren, bezogen fie im Herbſt 1787 die Univerfität Frankfurt a. d. O., 
der ältere, um Jurisprubenz, ber jüngere, um Kameralwiſſenſchaften zu ftubiren. 
Bon dert wandten fie ſich im Frühjahr 1789 nad) der Hochſchule Göttingen, an 
welder der Philelog Heyne umd der gefeierte Naturforſcher Blumenbach wirkten; 
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mit beiden ©elchrten feßten die Yünglinge fid) in ven einflußreichften Wechfel: 
verfehr, wie verſchieden auch das Intereſſe jein mochte, das ihre perfönliche 
Neigung zu leiten ſchien. Denn bereits durch Kunth war e8 ihnen Har geworben, 
daß fie, um dermaleinft Außergewöhnliches zu leiften, nicht einfeitig auf ein Fach 
ſich abjchließen, fondern nad einer möglichft umfaffenden Bildung ftreben mußten. 
Man darf wohl fagen, daß der eine Bruder gegenfeitig den andern für dasjenige, 
was dem Einzelnen beſonders am Herzen lag, zu gewinnen wußte, und daß fie auf 
diefe Weife einander ergänzten, förberten und für erhabene Ziele begeifterten. Mit 
dem nächſten Frühjahre (1790) trennten ſich zum erften Dale die Wege der Brüder 
äußerlih: Aleranver trat an der Seite des Weltumfeglers Georg Forfter, der 
Heyne's Schwiegerjohn war, feine erſte wiffenfhaftliche Reife an, die ihn nad) dem 
Rheine führte, während Wilhelm fortan denjenigen Sternen folgte, die der von 
ihm gewählten Taufbahn leuchteten. Aber wie fie feither in engfter Gemeinschaft 
ihren jugendlichen Studien gelebt hatten, fo blieben fle auch als innigverwandte 
Geifter für die Fortdauer ihres Lebens in feltenfter Liebe mit einander verbunden, 
bis der Tod fie trennte. 

Nach feiner Vermählung, die im Jahre 1791 mit Karoline von Dacheröden 
ftattfand, weilte Wilhelm von Humboldt zunächſt eine Zeit lang auf den Gütern 
jeiner Gattin in einer den Muſen geweihten Einſamkeit; aber nicht länger als bis 
zum Anbruch des Jahres 1794 vermochte er fich der Anziehungsfraft zu entwinben, 
welche die mit der feinigen fo übereinftimmende Natur, Denkweiſe und Richtung 
des damals ruhmvoll hervorgetretenen Schiller auf ihn ausübte. Er eilte nad) 
Jena, um diefem Dichter in perfönlicher Freundſchaft nahe zu rüden und mit ihm, 
wie er nachmals jelber fid) ausgedrüdt hat, „feine iveenreichften Tage zuzubringen“. 
Denn eine nicht lange Unterbrechung abgerechnet, fette er bi8 zum Jahre 1797 
den täglichen Umgang mit Schiller fort, und am Schluffe dieſes Zeitraums führte 
in ihren Bund ein günftiger Genius auch Ulerander von Humboldt ein, ver, für 
eine große Weltfahrt fich rüftend, zu verfchiedenen Malen in Jena und Weimar 
vorfprad. Die Lehren von Kant und Yichte bildeten neben altklaffifchen und 
poetifchen Bejhäftigungen den Hauptftoff für wifjenfchaftlihe Betrachtung. Goethe 
zugleich erhöhte den Reiz ihres Zufammenlebens, und daß die Anregung mancher 
anderer Talente hinzutrat, ließ ſich von der glüdlichen Sonne erwarten, die zu jener 
Zeit über diefer deutfchen Provinz ftrahlte. 

Nach folher Vorbereitung, wie man den Jenaer Aufenthalt wohl nennen 
darf, begab fih Wilhelm von Humboldt, zur Erweiterung feines Weltblids, von 
1797 bi8 1799 nach Paris, machte alsdann eine Reiſe durch Spanien und trat 
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mit dem Jahre 1801 in preußifche Staatspienfte ein. Anfangs übertrug ihm ber 
König Friedrich Wilhelm III. die Stelle eines Minifterrefidenten, fpäter (1806) 
eines bevollmäcdhtigten Minifters in Rom. Da man aber daheim feiner Erfahrung 
beburfte, wurde er im Jahre 1808 als geheimer Staatsrath in's Minifterium des 
Innern nad Berlin zurücberufen. Als folder nahm er vorzüglihen Antheil an 
der Gründung einer Univerfität in diefer Stadt und an den Maßregeln für 
„Preußens Wiedergeburt”; ward dann hintereinander Miniſter des Eultus, außer⸗ 
ordentlicher Gefandter und bevollmädhtigter Miniſter bei verfchievenen Höfen und 
Congrefien, als Napoleon endlich geftürzt war, und ließ fi) im Jahre 1819 fogar 
zur Verwaltung des Miniſteriums des Innern bereit finden. Allein da er fo viel 
ftantsmännifchen Borausblid befaß, um das politifche Syftem feines Collegen Färften 
Harvenberg verwerfen zu müffen, welches ven Volfszuftänden und Anforberungen 
der Zeit nicht Rechnung trug, zog er ſich noch in dem nämlidhen Jahre aus dem 
öffentlichen Leben in die Stille ſeines Landſitzes Tegel zurüd, fernerhin ämfiger 
als je ven Muſen huldigend, die ihn felbft im Weltgeräufch nie verlafien hatten. 
Nur kurze Zeit betheiligte er fih nochmals an den Sitzungen des Staatsraths, 
al8 das Jahr 1830 in Europa neue Wirren und Warnungen brachte: feine Bor- 
ſchläge für einen beilfamen Umfchwung ver öffentliben Verhältniſſe, damit fpäteren 
Unwettern vorgebeugt werbe, fanden ebenfowenig Anklang wie früher. Weber das 
Tehlichlagen .enler Wünfche, die der große Mann in feiner echtdeutfch gefinnten 
Bruft hegte, half ihn jest fein Bruder Alerander tröften, ver inzwifchen von feinen 
Weltreiſen zurückgekehrt war und feit dem leßtgenannten Jahre jeinen gewöhnlichen 
Wohnfig zu Berlin aufgefchlagen hatte; in den Armen deſſelben verfchien er zu 
Tegel am 8. April 1835. 

Abgeſehen von dem Nuten feiner genialen allgemeinen Sprachforſchungen, gründet fich 
Wilhelm von Humboldt's Haffiihe Bedeutung für unfere Litteratur auf Das große Berbienft, 
daß er das griechiſche Mufter für unjere Kunftpoefie beobachtet wifjen wollte, obgleich er dieſe 
Richtung nur durch die Lleberfegung bes Aeſchyleiſchen Agamemnon mit Entjchiebenbeit 
vertreten hat. Dieſer fleißige Verſuch indeſſen, ver ihn Jahre Lang beichäftigte, wurde neben 
den Ariſtophaniſchen Nachbildungen des ausgezeihneten Humaniften F. A. Wolf für den 
Weg und ben Fortſchritt unferer Poefie maßgebend. Ihnen fchloß ſich als dritter im Bunde 
bald Darauf Friedrich Thierfch durch feine Lebertragung bes Bindar an. Diefe drei Männer 
erhielten nämlich Durch ihr Beifpiel bie hohe Aufgabe, deren ſich Klopſtock zuerft nachdrücklich 
unterzogen batte, für |pätere Meifterhände lebendig; was 3. H. Voß und A. W. Schlegel 
allein ſchwerlich vermocht hätten, warb durch fie andgerichtet. Platen erfhien, um ben 
Schlußſtein der Kunft auf die feitherigen Bemilhungen folgen zu laffen. Allerdings waren 
Humboldt, Wolf und Thierſch nicht eben weit fiber den Standpunkt von Voß binans- 
gegangen; aber fie waren vermöge ihres Wollens und Strebens gleichſam bie eigentlichen 
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Träger bes einzuhaltenden Kunſtverfahrens, und es möchte zur bezweifeln fein, ob Platen, 
der auf ihre Schultern trat, ohne ibren leuchtenden Vorgang das von ihm fo glücklich ge- 
löſte Räthſel deutſcher Verskunſt iiberhaupt in das Auge gefaßt hätte. Denn leicht konnte 
er auf minder wichtige Bahnen gerathen! 

Die eigenen Iyrifhen Produkte Wilhelm von Humboldt's haben eine ungleich geringere 
Wichtigkeit; fie zeigen den gemüthstiefen und Haren Denker an, aber verdienen mehr um 
der Perjönlichkeit ihres Verfaſſers willen Beachtung als von Seiten ihrer Originalität und 
rhythmiſch ˖ ſprachlichen Vollendung. Sie find, wie fein Bruder Aleranber treffend fagt, 
„das Tagebuch, in dem ein edles, ftillbewegtes Leben ſich abjpiegelt“. Im Uebrigen bat 
Joſeph Hillebrand ein Bild von Wilhelm von Humboldt entworfen, befien Züge nicht ſchöner 
gefaßt fein könnten. Er jagt nämlich von ihm: „Nur wenige Jahre feinem gleichgefinnten 
und geiftig gleihbegabten Bruder Alerander an Alter voraus, tbeilte er mit bemfelben, 
wenn auch nicht gleiche Lebensbahn, doch im Ganzen gleiche Lebensführung. Vergebene 
möchten wir uns wohl in der Gefchichte nach einem zweiten Beifpiele umfehen, wo ein fo 
ausgezeichnetes Brübderpaar, in fo inniger Liebe verbunden, mit bemfelben Hochſinne bie 
ſchönen Geiftesgaben, die Gunft des Standes fowie das Glück der MWohlhabenheit dem 
Höcften, der Idee des Menſchlichen und der Menſchheit nämlich, mit vemfelben Ernſte der 
Arbeit und demjelben Erfolge gewidmet hätte, als biejes. Mit Hecht hat man die Brüder 
wohl Dioskuren genannt, denn feine Andern baben jo bie Unfterblichleit ihres Namens 
mit einander gemein als fie. Wilhelm von Humboldt's Leben bewegt fi in allen Phaſen, 
die e8 durchlaufen, in dem Elemente ibeal-geiftiger Thätigkeit. „Der Maßftab der Dinge 
in mir‘, fchreibt er 1803 von Rom aus an Schiller, „bleibt feft und unerſchüttert. Das 
Höchfte in der Welt bleiben und find Die Ideen. Diefen hab’ ich ehemals gelebt, diefen werde 
ich jet und ewig getreu fein.“ Im Intereſſe der Idee vertiefte er fich wie fein Freund 
Sciller in die Kant'ſche Philofophie, weldye, wie er jchreibt, „‚feine Arbeiten über die Griechen 
erſt einleiten ſoll.“ Sein Geift ftrebte überall aus bem Gebiete des Wirklichen in die höhere 
Region des Allgemeinen — er war Philoſoph in jeiner ganzen Weiſe, die Welt, Wiflen- 
haft und das Leben aufzufaffen. Die Macht der Idee begleitete ihn auf allen Wegen feiner 
Bildung. Sie führte ihn ins Alterthum, wie fie ihn nah Jena wies, zu dem Dinjenfige, 
wo um den Anfang der neunziger Fahre die idealen Intereffen vornehmlich gepflegt wurben, 
in die Nähe der Männer, die wie Goethe, Schiller und Wolf in Halle ale Hoheprieſter der- 
ſelben walteten. Auf den einfamen Höhen des Montjerrat bei Barcelona in Spanien wie 
unter dem Haren Himmel Roms und in ben „himmliſchen Gegenden‘ um den Albaner See 
überbentt er mitten im Genuffe alles Schönen die Stellung bes Menſchen in Natıır und 
Geſchichte, Das Geſchick der Menſchheit und das Walten der Weltgeſchichte. Aus dem Strubel 
der Barifer Welt mie aus der Mitte der antiken Denkmäler in Rom fenden ung feine Briefe 
die Sehnfucht nach idealer Betrachtung ber Dinge zu. In feinem Amte ale Chef des Cultus 
und bes öffentlichen Unterrichts bezielt er bie freie Entwidlung des Geiftes gegenüber ben 
bloßen Bedürfniſſen der Praxis; felbft in dem Wirrwarr ber Geſchäfte während des Wiener 
Congreffes finden wir ihn mit ernften, höheren Stubien beichäftiget, und fein großes Wert 
über die „Kawi⸗Sprache““, womit er fein litterarifches Wirken wie fein Leben gewiſſermaßen 
beſchloß, es ift eine Art Epos von ber Idee der Menſchheit, welche er in der ver- 


gleihenven Anfhauung und Kombination der Spraden ſuchte. Der Glaube an den Fort⸗ 
26* 


44 


ſchritt der Menſchheit begleitete und erhob ihn in den weitſchichtigen und ſchwierigen Unter⸗ 
ſuchungen, welche dieſes Werk uns darlegt. Daß Humboldt auch in politiſcher Hinficht dieſen 
Fortſchritt wollte, daß er für Deutſchland die Volksvertretung anſtrebte, daß er über⸗ 
haupt das Princip der neuen Zeit in feine ſtaatsmänniſche Verwaltung hinübernahm und 
daß er, ale ihm ber Wandel ber Berhältniffe deſſen Durchführung nicht geftattete, und bie 
damalige Reaktion auf ihrem Höhepunfte ſtand (1819), von feinem hohen Poften abtrat, 
find Erſcheinungen feines Lebens, welde unfere vaterländiihe Gejchichte ftet® mit An- 
erfennung nennen wird. Faſt mehr ale alle deutſchen Staatsmänner von damals erfaunte 
er die Zeichen ver Zeit, mit patriotifcher Gefinnung weife Einfidht in die Beblitfniffe, Grund⸗ 
lagen und Gewähre unferer nationalen Zukunft eng verbindend. Die Verhandlungen bes 
Wiener Eongrefles, an denen er ſich eifrig betbeiligte, geben hiervon Zeugniß. Vergleichen 
wir fo des feltenen Mannes Geift, Bildung und Lebenshaltung, fo mögen wir ihn wohl 
gern mit Auguft Bödh, dem erften Kenner altertblimlicher Verhältniſſe, einen „Staats⸗ 
mann von Perifleiicher Hoheit des Sinnes“ nennen. — Die Worte, welche er in bem 
Sonette „Letztes Eigenthum“ ſpricht, Tauten wie eine Erklärung zum Texte feines Lebens: 


„Wenn um ihn ſchrumpft in Nichts bie Welt zufammen, 
Währt fort bes Geiftes unzerftörbar Flammen, 

Und wenn er, wie auf Befta’s beil’gem Heerde, 

Mit ftiller Treue diefe Flamme nähret, 

Die fih im Wandel feines Seins verzehret, 

Berläßt er, weifem Pilger gleich, die Erde.‘ 


Schriften. 1) Ackherifde Unterfuhungen. Berlin 179. 1. Theil. 2) Rom. Kine Glegie. 
Ebend. 1806. 2. Ausgabe 1826. 3) Aeihylos’ Agamemnon. Metrifch überfegt. Leipzig 1816. Neuer Ab⸗ 
drud Ebend. 1857. 4) Berichtigungen und Zufäge zu Adelung's Mithrivates. Berlin 1817. 5) Brüfung 
ber Unterfuhungen Über die Urbewohner Hiſpaniens vermittelft der baskiſchen Sprade. Ebend. 1821. 
6) Meber den Dualis. Ebend. 1824. 7) Ucber die Verwandtſchaft der Ortsadverfarien mit den Pronomen 
in einigen Sprachen. Ebend. 1830. 8) Briefwechſel zwiſchen Schiller und ihm. Stuttgart 1830. 9) Ueber 
die Aawi-Iprahe auf der Infel Java. Berlin 1836-1840. 3 Bände. 10) Ueber den Organismus bed 
menſchlichen Sprahbaus. Ebend. 1836. 11) Briefe an eine Steundin. Leipzig 1847. 2 Theile. Mehrfach 
neu aufgelegt. — Wohlfeile Ausgabe 1859. 12) Sonetie. Berlin 1853. 

Sämmtlihe Werke. Berlin 1841—1852. 7 Bände. — &. Schiefer, Erinnerungen an W. von Hum⸗ 
bolbt. Stuttgart 1843—1846. 2 Bände — W. von Humboldt. Lichtſtrahlen aus feinen Briefen an eine 
Freundin, an Frau von Wolzogen, Schiller, ©. Borfter und F. A. Wolf. Mit einer Biographie Hum⸗ 
boldt's. Bon Elifa Meier. 4. Aufl. 1859. — Charakteriftit W. von Humboldt’8 von Darndagen von Enfe. 
Bermiſchte Schrift. ©. 118 u. f. 


An die Sonne. 


ALS, vom erblindeten Seher der Heimkehr Pfade zu fpähen, 
Penelopeiens Gemahl ſchifft' an Die Grenzen der Nacht, 

Schaut’ er, vom Rauchen umflattert des nichtigen Volkes der Schatten, 
Auch Herakles Kraft, bogen- und köcherbewehrt ; 

Doc nicht felber, ben Heros; den Uebergemaltigen träget 
Nicht charontiſcher Kahn über den ſtygiſchen Sumpf. 

Nur fein Schattengebild’ irrt dort, ſchwarzdunkelnder Nacht gleich, 
Spannt das Todesgefhoß, immer zu treffen bereit. 

Aber er ſelbſt weilt oben im götterumthronten Olyımpos, 
Hebe, des Donnerers Zeus herrlicher Tochter, gejellt. 

Aehnlich Laertes Erzengtem, erſchaun auch wir, bie wir wohnen 
Hier um ben traurigen Nord, nimmer, o Sonne, dich feldft. 
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Nur dein Schatten durchwanket den wolfenumfloreten Himmel, 


Scheint zu entjenden den Strahl, aber entfenbet ihn nie. 
Du, das geliebtefte Kind bes ergeugenden, ervigen Aethers, 
Der er der ei eigenen Kraft leuchtendfte Reinheit verlieh, 


Wählft Dir begl 


dtre Gefilde der menſchenumwohneten Erbe, 


Wo bein fiegender Strahl leuchtet in Fülle und Kraft; 
Jenſeits, dort wo ben Stiirmen bes eifigen Nordens ber Alpen 
Mächtige Felswand ſetzt wehrend den trennenden Wall, 
Um Albano's Gebirg', um bie ſiebengehügelte, he 


Stadt, um JIliſſos Geftad”, ober 


aygetos 


seit du vom Morgen zum Abend, und un, bei Löfchend, die Glanzflut 


n des unendlichen : 


vera funfenumfpritheten 


Bis in der Kühle der Nacht Dich der goldene Becher urlidträgt 
Durch Okeanos' Strom, neu zu erfreuen die Welt. 


Wiedererkennen. 


Wenn man ein fernes Yand im Sinne träget, 


Das man mit Augen niemals hat erblidet, 


Iſt, wie in wachen Traum, man oft entzůcket, 


Und tauſend Wunderdinge bei ihm leget. 


Doch wenn der Sehnſucht die ſich mächtig 
eget, 


reg 
Befriedigung dann endlich miübvoll glücket, 
ühlt man ſich in fein Feenland entrücket, 
nd bald, wie in ber Heimath, ſich beweget. 


So iſt e8 auch vielleicht mit jenem Lande, 
Des dunklen Todesſtroms jenſeit'gem 


tranbe, 
Dem man fehnfüldhtig oft entgegen ringet. 
Wie Heimath e8 vielleicht ung einft durch⸗ 
Daß, wenn wir von der ch bort ge- 


nejen 
Uns ift, als wären längft —* da gewefen. 


Erfülfte Peſtimmung. 


Dem ziemt ber Preis, bafı mahrhaft er ge⸗ 
t, 


Der, hätt’ er weni 
Als Lüde in der 
Wenn er den Lebensfaden abgewunden. 


auch in That erftrebet, 


Denn an der Menſchheit reihen Teppich 


Nur, wer aus innrer Kraft N. frei erbebet, 
Und wer in ihren Blüthenkranz gebunden, 


Was nurer konnt' in eigner Bruft erfunden. 


enjchheit wird empfunden, 


Der lebt dann fort im menfligen Ge⸗ 


Wie jeden Lenz der Erde 5 entipinbet 
Auf feinem Grabe neu verjüngte Blüthe; 


So, wenn in Dunkel auch fein Name 
ſchwindet, 
Das Fener, das ihn bein et durch⸗ 


In ſpüter Zeit noch lichte nen zündet. 


Das Bleibende. 


Bon dem, was Dichter voll Begeift'rung 


fangen, 
Was ift in freier Rede Fluß gejchrieben, 
Iſt Weniges nur bis auf und geblieben, 
Unendliches ift unter längft gegangen. 


Kann keine Dauer Geifteswert erlangen, 


Kann Geiftestraft auch Me gen ‚Ri t8 zer⸗ 


Das Werk int Blüthe nıır, RN fie getrieben ; ; 
erlangen. 


Die weltt, ihr bleibt ibr ftrebendes 


Schi bie Körperlofe einft entſchwebet, 
Iſt zwar in ew’gen Duntes Nacht ges 


b 
Doc daß fle aufwärts nicht vergebens ſtre⸗ 
t, 


Verbürgt die Glut, die bier ſchon in ihr 


An neuem Stoffe ſie die Eincht ſtillet, 
Und neuer Born ihr bebren Fuhlens 
qui 
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Kriechifche Sprache. 
Der Bölfer Sprachen griübelnd zu ver⸗ Nicht alle Völker dieſes Ziel ereilen, 
gleichen, Nicht alle dieſes Sieges Palme theilen, 
Heißt tief in ihres Geiftes Weſen dringen; Doch Einem war bies hohe 2008 befchie- 
Denn wie die Welt zu fallen fe erreichen, ben: 
So finnbegleitend ihre Töne Klingen. 


Das Leifefte muß finden jchallend Zeichen, Dem Boll von der Belasger altem 


Der Laut umfonft nicht mit dem Geifte Stamme 

Ä ringen, Entbrennete des Geiſtes heil'ge Flamme 
Und wie der Siegerrwagen flucht'ge Speichen, Tonreich, wie feinem andern Boll bie- 
Muß fih der Rede Wechſelfügung ſchwingen. nieben. 


Johann Georg Jacobi, 


ein vorzüglicher Lyriker aus der erſten Epoche des Wiedererwachens unſerer Fitte- 
ratur, der ältere Bruder des berühmten Philoſophen Friedrich Heinrich Jacobi, 
eines gleichfalls poetiſchbegabten Mannes, der ſich auf dem Gebiete des Romans 
ausgezeichnet hat. Er wurde am 2. September 1740 zu Düſſeldorf geboren, 
widmete ſich ſeit 1758 theologiſchen Studien zu Göttingen und ſetzte dieſe, nachdem 
ihn die damaligen Kriegsereigniſſe für Jahresfriſt nach Helmſtedt geſcheucht hatten, 
ſo lange fort, bis er nach überſtandenem philoſophiſchem Doktor-Examen im Jahre 
1765 einen Ruf als Profeſſor nach Halle erhielt. Letztere Stellung verdankte er 
dem um dieſelbe Zeit dorthin berufenen Profeſſor Klotz, den er zu Göttingen kennen 
gelernt, dem nachmaligen Gegner Leſſing's; doch blieb er ohne Beſoldung für die 
Vorleſungen, die ihm über die ſchönen Wiſſenſchaften oblagen. Es mußte ihm 
daher erwänjcht fein, in benachbarten Bade Lauchſtädt 1766 mit Gleim von 
Halberftabt in die innigfte Freundſchaft zu kommen, wie fie nur immer aus gleicher 
Anſchauung, gleihen Gefühlen und Neigungen erwachſen konnte; auch ruhte Gleim 
nicht, bis e8 ihm 1769 gelang, dem jungen Dichter, ver ſchon 1764 „poetifche 
Verſuche“ herausgegeben hatte, ein Kanonikat in Hafberftabt zu verfchaffen. Zu- 
nächſt brachte Jacobi dafelbft eine „Sammlung“ feiner Werke zu Stande; um ale- 
dann feine litterarifche Thätigfeit zu erweitern, gründete er in feinem Geburtsorte 
Düffeldorf eine Quartalfchrift, die „Iris“, welche der fittlichen und äfthetifchen 
Ausbiltung des ſchönen Geſchlechts gewidmet war und durch Beiträge von Gleim, 
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Goethe, Heinfe und Andern unterftügt, in ven Jahren 1774 bis 1776 erfchien. 
Endlich lief er in den Hafen ein, wo e8 ihm bis an fein Lebensende wohlgefiel: 
er übernahm, den Wunſche des Kaifers Joſeph IL gemäß, im Jahre 1784 die 
Profeffur der ſchönen Wiffenfhaften an ver Univerfität Freiburg im Breisgau. 
Die Herausgabe von Taſchenbüchern war es vorzugsweife, durch die er fih auch 
ferner in Berbindung mit den berühmteften deutſchen Dichtern feines Zeitalters er- 
hielt. Das eine diefer Taſchenbücher, welchem er wie jener vierteljährigen Zeitung 
ben Zitel „Iris“ beigelegt hatte, jegte er von 1803 bis 1813 in elf Jahrgängen 
bis an feinen Tod fort, der am 4. Januar 1814 erfolgte. 


Jacobi hat fidh ein wirkliches Verdienft dadurch erworben, daß er eine Heine Anzahl 
von Liedern hervorbrachte, welche nicht von einem Scheingefühl ausgegangen waren, ſondern 
auf Wahrheit ber Empfindung berubten und zugleich eine anmuthigere Form aufzeigten, 
als Hagedorn und Ehriftian Ewald von Kleift, feine nächften Borgänger, ihren Produkten 
zu geben vermocht hatten. Er wirkte Daher neben Hölty und Bürger für die Erneuerung der 
echten Lyrik, bie zuerft durch Goethe ihre fefte Grundlage zurüderbielt. Einem Ktopftod 
gegenüber mußte er freilich unbedeutend erfcheinen, ſowohl dem allgemeimen Werthe der 
Stoffe als der Formen nad; deßhalb er nicht nur von diefem und ben Verehrern beffelben, 
fondern aud von andern urtheilsfähigen Zeitgenoffen über die Achjeln angejehen wurde. 
Denn bie Mehrzahl feiner lyriſchen Poeften, um von feinen dramatifirten Kleinigkeiten ganz 
zu ſchweigen, beftand allerdings in gehaltlofen, ſchwächlichen und gebrechlihen Spielereien. 
Giebt man aber zu, daß Jacobi durch mancherlei Gelungenes bie leichte Gattung ber 
lyriſchen Poeſie gefördert hat, fo darf man doch biefe Beweife feines Talents nicht fo hoch 
veranfchlagen, als e8 von Seiten früherer Kritiker, neuerdings von Karl Gödeke durch einen 
boppelten Lobſpruch geiheben ift. Erftens nämlich fagt Göbele, Jacobi habe „vie Lyrik auf 
rein menſchliche Empfindungen geführt, und in biefer Beziehung ſtehe er neben 
Goethe, dem man einige feiner Lieder untergefchoben, und der jelbft ein Jacobi'ſches Fleines 
Gedicht für fein Eigentbum angejehen‘. Ift dadurch der Goethe'ſche Standpunkt bewiefen, 
welchen ibm Göbele zuweift? Das Unterjchieben ift nichtsfagend,, die angebliche Verwechslung 
von Goethe jelbft nicht einmal ganz feftgeftellt. Denn Gödeke ſtützt fich lediglich darauf, daß 
Jacobi das Tiedchen immer in feine Werke aufgenommen, Goethe e8 erft nad Jacobi's Tode 
unter feine Gedichte geftellt habe, während e8 von dem frühften Nachbruder der Goethe'ſchen 
Schriften, Himburg in Berlin, ſchon im Jahre 1779 ala Goethe'ſches Produkt nadhgedrudt 
worden. Das Fleine Lied ift hübſch und lautet: 


Der Sommertag. 


Wie Feld und Au Ach! aber da, 

So blinkend im Thau! Wo Liebchen ich ſah, 

Wie perlenſchwer Im Kämmerlein 

Die Pflanzen umher! So nieder und Nein, 

Wie dur den Hain So ringe bededt, 

Die Lüfte fo rein! Der Sonne verftedt — 

Wie laut, im heilen Sonnenftraßf, Wo blieb die Erde weit und breit, 


Die fügen Vöglein allzumal I Mit aller ihrer Herrlidteit? 
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Doc ſelbſt in dem Falle, daß Jacobi der Eigenthümer iſt, erhebt der Werth dieſes ein- 
zelnen Probufts Teineswegs die lyriſche Gejammtleiftung deſſelben auf Die Goethe'ſche Stufe. 
Ebenſo wenig vermag man bem zweiten Lobſpruche beizupflichten, wenn Gödele hinzufligt: 
„Die fpäteren Dichtungen Jacobi's geben an Tiefe des Gefühls und Schönheit der höheren 
Form den beften Gedichten unferer berufenften Dichter nichts nach.” Wenn Gödeke unter 
ben „berufenften Dichtern“ unfere größten Klaſſiker verfteht, jo möchte er den Beweis für 
biefe Behauptung durch Beifpiele zu führen faum im Stande fein, Recht bat er inbeffen, 
wenn er bie vielgerlihmten Modelyriler unſers Fahrhunderts mit Jacobi vergleicht. 


Schriften. 1) Poetiſche Verſuche. Düffelvorf 1764. Mit neuem Titel. Frankfurt 1765. 2) Der 
Tempel der Wiflenfchaften. Düffelborf 1764. 8) Leander und Seline. Mannheim 1765. 4) Romanzen aus 
dem Spanifchen des Gongora. Halle 1787. 5) Briefe von Gleim und Jacobi. Herausgegeben von einem 
Ungenannten ohne Wiſſen der Berfafler. Berlin 1768. Neue Auflage 1778. 6) Die Dichter. Eine Oper. 
Halberſtadt 1772. Briefe über biefe Oper. Ebenb. 1772. 7) Phädon und Haide. Singipiel. Leipzig 1788. 
8) Iris. Zeitſchrift für Frauenzimmer. Düſſeldorf und Berlin 1774-1776. 8 Bände. — Tafdienbud. 
Königsberg und Baſel 1795—17%9. 4 Jahrgänge. — Weberläffiges Tafhenbud. Hamburg 1800-1802. — 
Iris. Taſchenbuch. Zürich 1808—1818. 

Dämmtlihe Werke. Salberftabt 17701774. 3 Theile. Mehrmals abgebrudt. — Bermehrte Hufl. 
Züri 1807 1822. 8 Bände. (Der 8. Band enthält bie Biographie des Berfaflers von 3. A. von Ittner.) 
— Neuefte Auflage. Ebend. 1835. 4 Bände. — Auserlefene ſieder. Heraudgegeben von I. &. Schloffer. 
Bafel 17%. 


Die Linde auf dem Kirchhofe. 


Die du fo bang den Abendgruß 

Auf mich herunter weheſt, 

Zur Wolfe ſchwebſt, und mit dem Fuß 
auf Zobtenbiigeln ftebeft, 

D Linde! mande Thräne bat 

Den Boden bier benetet, 

Und Menfchenjammer, blaß und matt, 
Auf ihn fein Krenz gejeßet. 


Die auf dem einen Hügel bier 
Gemeint um ihre Lieben, 

Dir birgt ein andrer neben bir, 
Und ihrer wenig blieben. 

Sie ſchlafen. Ah! um ihr Gebein 
Berballte ſchon die Trauer. 

Du Linde raufceft ganz allein 
In athemloſe Schauer. 


Bergebens läßt auf kühles Grab 

Dein Zweig die Blüthe fallen ; 
Bergebens tönt von dir herab 

Das Lieb der Nachtigallen. 

Sie fhlummern fort. Du aber ſchlägſt 
In modervolle Grüfte 

Die Wurzel, ſchmückeſt dich, und trägſt 
Empor die Blüthendüfte 


Auf Erden fieht man immer fo 

Den Tod an's Leben grenzen. 

Doc ewig kannſt du, of und frob, 
Die Aeſte nicht befränzen. 

Es trodnet jhon ber Jugend Saft 
In dir, Verweſung wintet, 

Bis endlich deine letzte Kraft 

Dahin auf Gräber finket. 


Wenn aber dein Geflüfter auch 
Berftummt an diefen Hügeln; 

So bringet neuen Frühlingshauch 
Der Belt auf Rofenflügeln. 
Damit die Felder wieder blühn, 
Ummallt er Berg’ und Gründe; 
Will deinen Sprößling auferziehn, 
Und krönt die junge Linde. 


Wohl uns! der große Lebensquell 

Serfiegt dem Geifte nimnter. 

Das Kreuz auf Gräbern, wie fo heil 

In diefer Soffnung Schimmer! 
Linde! gern an deinem Fuß 

Hör’ ich des Wipfels Wehen: 

Dein feierliher Abendgruß 

Berkündet Auferfteben. 
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Hochzeitlied. 
Willſt du frei und fuftig gehn Keines bebt im Sonnenftrahl 
Durch dieß Weltgetüimmel, Vor den fernen Stürmen; 
Mußt du auf die Vöglein ſehn, Kommt ein Sturm, ſo wird's im Thal 
Wohnend unter'm Himmel; Baum und Fels beſchirmen. 
Jedes hüpft und ſingt und heckt Täglich bringt es ſeinen Dank 
Ohne Gram und Sorgen, ©ott für jede Gabe, 
Schläft, vom grünen Zweig bebedt, Biattert einftens mit Geſang 
Sicher bis am Morgent. eicht und ftill zum Grabe. 
Jedes nimmt ohn’ Argelift, Willſt bu fr und luftig gehn 
Was ihm Gott beichieben, Durch dieß Weltgetümmel, 
Und mit feinem Fräulein ift Mußt du auf die Vöglein jehn, 
Männlein wohl zufrieden; Wohnend unterm Himmel. 
Keines ſammelt kümmerlich Wie die Vöglein, haben wir . 
Borrath in die Scheunen; Unfern Bater broben ; 
Dennoch nährt und labt e8 ſich Laß ein treues Weib mit dir 
Mit den lieben Kleinen. Lieben und ihn loben! 
Trauer der Liebe. 

Wo die Taub' in ftillen Buchen Da vernahm ich's in ben Winden ; 
Ihren Tauber ſich erwählt, Ihr Geflüfter lehrte mid: 
Wo die Nachtigallen ſuchen, Daß ich ſuchen ſollt' und finden, 
Und die Rebe fh vermählt; Finden, holde Liebe! dich. 
Wo die Bäche fich vereinen, 
Ging ich oft mit leihtem Scherz, Aber ad! wo blieb auf Erben, 
Ging ich oft mit bangem Weinen; Holde Liebe, deine Spur? 
Suchte mir ein Tiebend Herz. Lieben, um geliebt zu werben, 

Fit das Loos der Engel nur. 
D, da gab die finftre Taube Statt der Wonne fand ih Schmerzen, 
Leiſen Zroft im Abendſchein; Ding an dem, was mich verließ ; 
D, da kam ein ſüßer Glaube Arie en giebt bem treuen Herzen 
Mit dem Morgenglanz im Hain; rein Hinftig Paradies. 


3ean Baul, 
fiebe 
Johann Paul Friedrich Richter. 
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Karl Febereht Immermann, 


ein Lyriker, Dramatiler und Novellift, welcher ein vorzügliches Talent nur in 
einem feiner legten Produkte, vem Roman „Münchhauſen“, offenbart hat, fonft in 
feinem feiner zahlreichen Werke über die Mittelmäßigfeit hinaus bis zur Haffifchen 
Bollendung vorgebrungen ift. Er wurde am 24. April 1796 zu Magdeburg ge= 
boren, bezog die Univerfität Halle und wählte zu feinem Brodſtudium die Rechts- 
wiſſenſchaft, während die Poefie ihm als Hauptaufgabe des Lebens galt. Ein 
beftige® Zerwürfniß mit der „Burſchenſchaft“, einer Stupentenverbindung, die in 
jenen Tagen große Pläne gefaßt hatte, werbitterte nicht allein feine Univerfttäts- 
jahre, fondern wirkte auch auf die Stimmung feines ganzen Lebens, bei Eigenfinn 
des Charakters, Reizbarkeit und Ehrgeiz, nadhtheilig ein. Als er die akademiſche 
Laufbahn zurüdgelegt, trat er in preußischen Staatsdienſt; zuerft erhielt er vie 
Stelle eines Divifiond-Auditeurs und Unterleutnants bei der zu Münfter gar- 
nifonirenden Militärabtheilung, wurde aber fhon 1824 zum Regierungsrath in 
Magdeburg befördert. Bereit zwei Jahre zuvor hatte er mit Iyrifchen und dra— 
matifchen Gedichten bei dem Publikum ſich eingeführt, nicht lange darauf eine 
nähere Belanntfchaft mit Heinrich Heine angeknüpft, die leider für feine poetifche 
Laufbahn verderblich und verhängnißvoll ausfchlug. Denn er wurde durch deſſen 
Einfluß auf ſchiefe Kunftwege geriffen, wohin fein unreifer Gefhmad ohnehin 
neigte, und zu jenen gehäffigen Anfeindungen Platen's verlodt, eines Dichters, 
weldyer fi) nie um bie beiden Verbündeten gefümmert hatte. In eitler Selbft- 
täufchung befangen, glaubten fie mit ihm fpielen zu fünnen, aber Platen war dem 
Angreiferpaar an Talent weit überlegen: der „romantifche Oedipus“ brachte (1829) 
über fie ein raſches Gericht. Während Heine inveffen, leichtfertig wie er war, die 
furchtbaren Schläge Faltblütig hinnahm, welche ihm die vor dem Publikum auf: 
geſteckte Maske des Genies ein für alle Mal durchlöcherten, und verntittelft ſcham— 
lofer Berleumdungen fi) den Rüden zu deden fuchte, erfuhr Immermann feiner- 
feit8 die bärtefle Strafe und ftrengte ſich vergebens an, die Folgen feiner 
unverantwortlichen Ueberetlung aus dem Andenken ver Menſchen auszuldfchen. 
Seine erneuten Satiren gegen Platen verhallten machtlos im Publikum, wie eifrig 
auch das zeitgenoffiiche Cliquenwefen, das fid) ganz auf feine Seite gefchlagen 
batte, für ihn arbeitete. Zu feinem Lobe aber muß gejagt werden, daß Immer- 
mann endlich alle feine Kräfte zufammenraffte, um durch gute Werfe die felbft- 
verfchuldete Niederlage thunlichſt auszumegen. Schade nur, daß es faft zu ſpät 
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für ihn war, neue Bahnen zu gehen; er blieb immer und immer wieder an ein- 
gerofteten Borurtheilen hängen. 

Ehe noch das Platen’sche Rachegewitter über ihn heraufzog, war er aus feiner 
Geburtsſtadt nach Düſſeldorf verfegt und im Jahre 1827 daſelbſt mit dem Amt 
eines Landgerichtsrathes betraut worden. Das dramatifche Gebiet pflegte er in 
diefer Epoche vorzugsweife. Mit richtigem Blick ermefjend, daß ein Bühnendichter 
ohne Bühne dem Fiſche ohne Waffer gleiche, übernahm er die Verwaltung des 
Düffelvorfer Stadttheaters, zugleich in der löblichen Abficht, durch fein Beiſpiel 
auf den gejunfenen Zuftanp des gefammten deutſchen Bühnenwefens anregend ein- 
zuwirfen. Allein das damalige Publikum erfüllte die Hoffnungen nicht, die er für 
ein gebeihliches Streben auf die Unterftügimg veflelben gefegt hatte. Nach einer 
zweijährigen, mit Berluften verbundenen Aufopferung trat er wieder in feine amt⸗ 
fihe Stellung zurüd. In der legten Epoche feines Lebens bevorzugte Immermann 
das Fach der profaifchen Erzählung, und hier war er fo glüdlih, nach mandherlei 
Berfuchen im „Münchhauſen“ eine Leiftung hervorzubringen, die in ihren Haupt- 
theilen feinen Dichterberuf, der bisher zweifelhaft fcheinen mußte, außer allen 
Zweifel geftellt hat. Eben war er mit der Nieverfchrift feiner „Memorabilien“ 
beichäftigt, als ein plögliher Tod am 25. Auguſt 1840 feinen Lebensfaden früh— 
zeitig abſchnitt und die Hoffnung auf weitere Fortſchritte feines Talents zu nichte 
machte. Eine mit Kühnheit begonnene Dichtung, welche die Sage von „Triſtan 
und Iſolde“ in gereimten Strophen darftellte, blieb ein umfangreiches Fragment. 
Im Yahre 1838 hatte die philofophifche Fakultät der Univerfität Iena feine Ver- 
dienfte dadurch gewürdigt, daß fie ihn zum Doctor der Philoſophie ernannte. 

Immermann ift einer ber unglüdlihen Köpfe, bie ihre dichteriſche Laufbahn verfehlt 
baben; und er gerade verfehlte die feine hauptſächlich, wie es fcheint, Durch eigene Schuld. 
Denn was ihn gehindert bat, ein bedeutendes Ziel zu erreichen, war nicht ſowohl Mangel 
an Talent al® ein gewiſſer perfönliher Hochmuth, der fein Talent abſchwächte. In ber 
Meinung, bereits zu fein, was er erft werden mußte, verſäumte er auf feinem Bildungs- 
gange ven Weg der Grünblichkeit, welcher allein zur Kunſthöhe fiihrt; während er nämlich 
einen äußerft ſchwachen Gehalt darbot und in der Form ftlimperte, hielt er fich für einen 
Schöpfer neuer Welten und für einen Meifter der Form, in der Anlage des Ganzen ſowohl 
als in der fprachlichen Ausführung. Schon aus diefem Grunde ergiebt fih, Daß Platen, den er 
verachten zu blirfen glaubte, ein ungleich größeres Talent beſaß, weil biefer Dichter mit feinem 
hoben Zalente zugleich ein ebenjo hohes Streben verband, Beſcheidenheit in ber Tiefe feiner 
Seele und Wahrheit gegen fich jelbft wie gegen Andere beobachtete. Immermann dagegen 
beuchelte, baute auf das Cliquenweſen und bediente fich der Lüge, wie fein Freund Heine, ber 
Lüge gegen fi felbft und gegen das Publikum, um das letztere abfichtlich oder unabfichtlich 
zu täufchen. Dazu miſchte fich ein krankhafter Ehrgeiz, der unbefriebigt blieb und unbefriedigt 
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bleiben mußte, weil die von ihm gefchaffenen Werke nicht jo ausfielen, daß fie das Publikum 
zu einer Anerlfennung beftimmen konnten, toie fie der Autor zuwerfichtlich träumte. Als 
diefe Träume aber fich nicht erfüllten, warb er mißmutbig, hochfahrend und höhniſch. Daher 
griff er denn auch aus Scheelfucht den ruhmvoll bervorgetretenen Platen, mit ihm zugleich 
den edeln Friedrich Rückert, durch etliche fogenannte Zenien an, die von Heine im zweiten 
Bande feiner burlesten „Reiſebilder“ 1826 ohne alle Beranlaffung aufgenommen und mit- 
getheilt wurden. Anftatt das Berftändniß der Platen'ſchen und Rückert'ſchen Lyrik auf 
zuſuchen und vor ihrem Geiſt den feinigen zı beugen, verfiel Immermannn auf jene 
arroganten Wibeleien, bie fhou deshalb geiftlos und frech waren, weil fie bie Wahrheit 
verlegten, das echte Verdienſt und die für ihn unerreihbare Meifterfchaft des fränkiſchen 
Dichterpaares muthwillig begeiferten. Einen Fehlgriff einzugeftehen, bringt niemals Unehre; 
auch ftrebte Immermann wirklich eine Ausſöhnung mit Platen durch ben wadern Freiherrn 
Friedrich von Rumohr an, als diefer fich in ben dreißiger Fahren zu Dresden aufbielt, wo 
der zu Düffeldorf refidirende Dramatifer dem alten Gönner Xied feine Aufwartung machte. 
Aber Rumohr erflärte ibm, daß Platen, foweit er ihn fenne, einen an ihn gerichteten Brief 
Immermann's — unbeantwortet laffen werbe. Es fteht dahin, ob Rumohr ganz im Geiſte 
Platen's gehandelt bat*). Bielleiht würben wir geradezu bedauern müflen, daß Platen 
über den Angreifer mit fchonungstofer Waffe bingefahren ift, wenn die ftille Reine, von 
welher Immermann bis an jein Lebensende ohne Zweifel gepeinigt wurde, ganz aufrichtig 
geweſen wäre. So aber wagte er felbjt no in feinem „Münchhauſen“ nebenbei von an« 
geblihen „Thorheiten und Mißgriffen“ Platen's zu fabeln, obwohl er gleichzeitig zugeftand, 
daß berjelbe „in bie Walhalla des Königs Ludwig von Bayern aufgenommen zu werben 
verdiene. Er war alfo immer noch nicht von dem eigenen Unrecht gegen Platen und von 
ber Gerechtigkeit der unbeftechlichen Nachwelt vollftändig überzeugt. 

Doc tgenug von dieſem Zwifchenereigniß, welches in Bezug auf Platen’s kühne That 
denkwürdig bleiben wird und ber fünftlerifehen Entwidelung bes deutfchen Dramas für alle 
Zukunft unfäglich genugt bat. Fragen wir jet, was Immermann durch feine Produktivität 
auf poetifchem Felde geleiftet haben möge, fo ſchicke ich zur Ueberficht das allgemeine Urtbeil 
von Karl Göbele voraus. Treffend fagt er nämlich: „Smmermann’s litterarifhe Wirffam- 
feit hatte feinen feften Mittelpunkt und ſchwankte zwifchen Schulen und Gattungen unent- 
ſchieden umber. Goethe, die Romantiker und ihre Quellen, vorzüglich Shatespeare, gaben 
feinem bichteriichen Charakter Färbung, aber feine Haltung.” Außerdem legt Göbele ihm 
„vornehme Kälte und unfichre Bewältigung des nie recht in Fluß gebrachten Stoffes‘ bei. 
Bon feinen lyriſchen wie von feinen Dramatifchen Erzeugnifjen gilt diejes Urtheil durchweg: 
weber bie einen noch bie andern find von Haffifcher Reife und Durchbildung. Denn wie feine 
Lyrik deswegen Mittelgut ift, weil fie nichts Großartiges in ihrem Gedankenkreiſe, nichts 
Anfprechendes und Tiebliches in ihrem Ausdrude bat, und von einem PBerbienft um bie 
Formen vollends feine Spur aufzeigt: jo find auch alle feine Dramen nichts als ſchwächliche 
architektonische Riſſe geblieben, Verſuche, welche im Techniſchen kaum für die Bühnen⸗ 


*) Intereffant ift ed, daß Immermann bie Hamburger Ausgabe feiner Tragödie „Kaifer 
Briebrih der Zweite” vom Jahre 1828 mit dem Motto Platen's gefbmüdt bat: „So viel Arbeit um 
ein Leichentuch ?° 
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wirfung genügten, weder in ihren Stoffen vermittelfi einer tlichtigen Verarbeitung, noch 
in ihrer Sprache vermittelft eines Haren, gefälligen und charalteriftiidyen Styles bie Nation 
anziehen konnten. In ber Lyrik Froſt, Profa und Ungejchid, im Drama Halbheit, Unbe- 
deutendheit und Mangel an Harmonie nach allen Seiten hin. Wie hätten daher feine Lieber 
dem Bolfe Beifall abgewinnen, feine Dramen Epoche maden fünnen? Einen faft komiſchen 
Eindrud erregt der Anlauf, welden Immermann nach dem Ericheinen des „romantifchen 
Oedipus“ in feiner dramatiſchen Bersform genommen hat, indem er einen Verſuch wagte, 
bie von Platen zum erften Mal mit Meifterbaftigleit gehandhabten antiten Weifen zu ge- 
brauchen, gleihfam als wolle er zeigen, daß ihm dergleichen Kunſt ebenfalls zu Gebote ftehe, 
vieleicht noch beſſer. Allein dieſes Probeſtück ift ihm vollkommen fehlgeihlagen. Dan barf 
nur einen Blick auf feinen Epilog „Eudoxia“ werfen, um alsbald zu erfennen, daß er weit 
entfernt, dem angefeindeten Meiſter ebenbürtig zu fein, aus Mangel an Sprachbeherrſchung 
bie antife Form auf eine jehr häßliche Weife mißgeboren und den im Dedipus empfangenen 
Zitel eines „ſchwulſteinpölleriſchen Muſenſohnes“ mehr als je gerechtfertigt bat. Denn 
Unklarheit, Bomp und Schwulft neben unrhythmiſcher Meſſung ift e8, was in den Scenen 
bes genannten Stücks unerträglich vorherrſcht, obgleich e8 nicht an talentvollen Wen- 
dungen feblt. 

Bielleiht mochte Immermann endlich feldft inne werben, baß er im beutjchen Dramen- 
ſtyl fih vergebens abmühe und abängftige. Daher warf er fich jetzt mit aller Macht auf bie 
Proſa; und feinen Roman „die Epigonen” darf man als einen Fortſchritt gegen feine 
früßeren Berfuche auf erzählendem Gebiete betrachten, obwohl er auch in biefem Probufte 
den Stoff nicht jo in Fluß brachte, daß man im Stande gemejen wäre, ohne Langweile 
über den zweiten Theil deffelben hinauszuſchiffen. Erſt im „Münchhauſen“ erhob er fih zur 
klaſſiſchen Meifterichaft, ein Talent entfaltend, wie e8 in ungebundener Darftellung faum 
größer vor unfere Nation getreten ift. Bei feinem Erfcheinen bofften die ihn dießmal mit 
Recht preiienden Kritiler, diefer Roman werde ein „Volksbuch“ werden, wie bie Deutſchen 
fein zweites aufzumeifen hätten. In der That wilrde auch meines Daflirbaltens diefe glinftige 
Prophezeiung in Erfüllung gegangen fein, wenn das Werk freigemefen wäre von etlichen 
Gebrechen. Erftens mußte der Berfaffer mehrere Abjchnitte oder Epiſoden, bie das fünfte 
Rad am Wagen find, wie die lahme Satire gegen Juftinus Kerner, die ungfüdliche Ziegen- 
Parnaß/⸗Geſchichte und ähnliche Auswüchſe tilgen und dafür gediegenere Kapitel einjegen: 
das Miflungene ausicheidvend und das Gelungene durch eine Fülle neuer Borftellungen, 
Erfindungen und Scherze bereihernd. Wie wäre dieß jedoch möglich geweien, ba Immer⸗ 
mann aus Unruhe des Ehrgeizes den Erfolg nicht abwarten mochte, fordern die Schilderung, 
ebe das Ganze noch vollendet war, bandweiſe hberauswarf? Zweitens mußte er von allerlei 
oberflächlichen Seitenhieben auf eine erbärmliche Tageslitteratur ganz abſehen; brittens auf 
die politiſchen Zuftände feines Zeitalter eine entichiedenere Ritdficht nehmen, fo langweilig 
auch gerade die Weltepoche war, worin die geiftvolle Dichtung entftand. Sein früher Tod 
verhinderte ilberdieß den Gebrauch einer ftrengeren Feile, wenn ber Berfaffer iiberhaupt 
feinem Werte eine ſolche Herablaffung gefchenft hätte. 

In der gereimten Erzählung „Triftan und Iſolde“ ift der Dichter wiederum einen 
Schritt zuriidgegangen, anftatt die von jenem Roman batirenden Erwartungen zu redht- 
fertigen. Bers und Strophe vermochte einmal Immermann nicht ganz zu bewältigen, 
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auch ſank er bei diefem Stoffe in feine alten romantifchen Rebelfliige zurück; doch läßt fich 
über dieſen leßten Verſuch nicht entfchieben urtheilen, ba er unvollendet geblieben, aud in 
ber äußerlihen Form nicht recht Durdhgearbeitet tft, wie jelbft die Begrenzung ber Satgeflige 
unb die Abtheilung ber Strophen bin und wieder verräth. 


Schriften. 1) Die Prinzen von Syracus, romantiiches Luftipiel. Hamm 1821. 2) Crauerfpiele. 
Ebend. 1822. 3) Die Papierfenker eincd Eremiten. Ebend. 1822. 4) Gedichte. Ebend. 1822. 5) Gedichte. 
Reue Folge. Stuttgart 1830. 6) Ein ganz friih fhön Zraueripiel von Bater Brey. Münfter 1838. 
T) König Periander und fein Haus. Trauerfpiel. Bonn 1833. 8) Brief an einen freund über bie falfchen 
Wanderjahre. Münfter 1823. 9) Das Auge der Siebe. Luftipiel. Hamm 1824. 10) Cardenio und Zelinde. 
Zraueripiel. Berlin 1826. 11) Ueber ven rafenden Ajax. Cine äfthetifhe Abhandlung. Magdeburg 1826. 
18) Das Crauerfpiel in Cyrol. Dramatifhes Gedicht. Hamburg 1827. 13) Die Verkleidungen. Luftfpiel 
in 3 Aufzügen. Ebend. 1828. 14) Kaifer Friedrich II. Trauerſpiel in 5 Aufzügen. Ebend. 1828. 15) Die 
Schule der Srommen. Luftipiel. Stuttgart 1829. 16) Der im Irrgarien der AMetrik umbertaumelnbe 
Eavalier. (Lyriſche Ausfälle gegen Platen enthaltend.) Hamburg 1829. 17) Mischen. Stuttgart 1830. 
18) Culiſanichen. Ein Heldengedicht in prei Gefängen. (Keineswegs auch gegen Platen gerichtet.) Hamburg 
1880. 19) Alerio. Eine Trilogie. Düffelborf 1833. 20) Merlin. Eine Mythe. Ebend. 1832. 21) Reife 
journal. Ebend. 1883. 22) Die Epigonen. Ebend. 1836. 3 Bände. 23) Mündhaufen. Eine Geſchichte in 
Arabesten. Ebend. 1838—1839. 4 Theile. 24) Memorabilien. Hamburg 1840—1843. 3 Theile. 25) Crikan 
und Iſolde. Ein Gedicht in Romanzen. Düffeldorf 1841. 26) U. Schrödter's Bild von der Flaſche. Humo⸗ 
riftifch zu beuten gefucht von E. Immermann und W. Cornelius. Straßburg und Berlin 1840. 

Schriften. Düſſeldorf 1835—1843. 14 Bände. (Darunter enthält der 12. Band in 3 Theilen 
die Memorabilien.) — Verb, Freiligrath, Karl Immermann. Blätter der Erinnerung an ibn. Mit Immer⸗ 
mann's Bildniß in Stahlftih nad einer Zeichnung von E. F. Lelfing. Stuttgart 1842. — Taſchenbuch 
dramatifher Driginalien von Yrand. 3. Jahrgang. Leipzig 1839. Enthält: Die Opfer des Achweigens. 
Trauerfpiel von Karl Immermann. 


Aus dem Trauerfpiel „Kaifer Friedrich der Zweite“. 
(Schluß des vierten Aufzug.) 


. Siebenter Auftritt. 
Der Kaifer (tritt aus dem Zelte). Ihm folgt: Marinus von Ebulo. Borige (Manfred und 
Rorelane). 


Kaiſer (tritt wor und erblidt Manfred). 
Halt rein von Mord, Allmächt’ger, meine 


Marinus. 
Fa wohl ift’8 wahr; Gott beſſer's. 


Sand! 
Manfred 08 Norelane a 
ügner, ſchwarz wie Nacht! Verworfner 
Vergieb mir, Vater — g ſchwarz —53 rn 
Rorelane. (Zum Kaifer.) 


Herr, verzeih dem Sohn, 
Dem Reuigen, dem ſchwer vom Gram Ger 
drüdten! 
Kaiſer. 
Du flehſt für ihn? Weißt Du, was er ge- 
tban 


Den Bruder hat er an ben Feind verratben. 


Manfren. 
Das ift nicht wahr! 


Du bift der Raifer! Herr, thu' Deine Pflicht ! 


Kaifer zu Marinus). 
Bring’ mir bie Ritter, bie der Menih ge- 


ort, 
Laß dur den Henkersfnecht fein Wappen 
brechen ! 
(Marinus ab.) 
Manfred. 
O Himmel! 
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Katjer. 
Baftard, deffen Mutter log, 
Er jei mein Sohn — 
Manfred. 
Hör’ mich, mein Vater, hör’ mich! 
Kaijer. 
Se Du verfluht vom Haupt bis zu den 
Sohlen! 
(Manfred finkt ſprachlos in die Knie.) 
Sei Du verfluht vom Diorgen bis zum 


Dein Tagwerk jei verfluct! „nen Schlum⸗ 
Mit wilden Larven gräßlit Dir ber Fluch! 


Elend pi fein Dein Leben und Dein Tod! 


Du folft Dein Antlit en vor den Men- 
Du follft kein Haus, Du fo fein Obdach 


Sollſt irren gleich dem er en rörden Cain, 
Und feines Namens Dich auf Erben rlihmen. 


Rorelane. 
Und wiffe aud, daß Du betro Se Di 
u Vers 


Um Deines Frevels sohn. enn 
Den Bruder um bie Shwehert 
Manfred. 


O Vebermaaß des Elends! Schwefter Du?— 


Achter Auftritt. 


Boſo von Doaro. Borige. 


Boſo (zum Kaifer). 
Dein Sohn, o Herr, der König, ift gefangen! 
Kailer. 
So laß und gehn, den König zu befrein. 
(Er gebt mit Bofo ab.) 
Rorelane. 


„So laß un® gehn, den König zu befrein.” 
Das fer mein Wahlſpruch aud). 
(Sie will gehn.) 


Manfred 


(richtet ſich aus feiner Betäubung empor, und tritt 
ihr in den Weg). 


Bermweile, Schwefter ! 
Weshalb verwünfcht der Bater mid? Wes- 


a 
Läßt er auf's Haupt mir bie Verdammniß 
egnen 
Hier waltet ein entſetzlich Mifverftändnif, 


Sch bin entehrt, geſchändet und verflu pt! 
Warum denn bin ich es? Laß Du mich nicht 
In diefer Nacht allein! ai Du die Schwe- 


So denke, daß Du einen Bruber haft! 


Rorelane. 


Ja wohl, das denk' ich auch, ed will’s be- 
weiſen 

In ſeinen Kerker flieg’ ich, den du ihm, 

Ein Grab im Leben, aufgethan. Ich rett’ ihn, 

Wenn Rettung möglich IR: Siehſt Du, ich 


Des Bruders wohl; Dich ober Tenn’ ich nicht. 
Manfred. 

Das ıft Dein Abjchiedswort ? 
Rorelane. 


Berzweifle, Manfred! 
(Beide gehn zu verfchiedenen Seiten ab.) 


Neunter Auftritt. 


Ebne. Schlachtfeld. Ein Getümmel. 


Erfter Ritter. 
Dreimal ſchlug ſchon ber Kaifer bis zur 
Brücke 


r 
Den Feind zurück, und breimal drang bie 
Der übermädt'gen Welfen Wwogenb vor. 


Wir find zu ſchwach. Ein Tropfen in dem 
Meer. 


Dann treten auf: Zwei Ritter. 
Zweiter Ritter. 
Habt guten Muth. u Kaifer ift ein 
Kommt bin zu ihm! Ber beute übrig 
t, 
Der bat von ihm Be was Fechten 
t. 


(Sie gehn ab.) 
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Zehnter Auftritt. 


Flüchtige Ritter und Reifige (von der einen Seite auftretend. In der Ferne hört man einen Tuſch 
son Triegerifhen Inftrumenten und das Geſchrei: Hoc die Welfen!) Gleih darauf: Der Kaifer 


(von der andern Seite auftretenp). 
Die Fliehenden. 
Die Welfen nahn! Flieht! Flieht! 
Der Kaifer (tritt auf). 
Ihr fucht den Kaifer ? 
Nicht wahr: Ihr fucht den Kaifer? Denn 
was hättet 
Ihr außer Eurem Kaifer hier zu fuchen ? 
Hier ift er, den Ihr uch ei meiner 
So lang' ich athme, ſen Ihr fämpfen. 
Steht! 


Marinus (tritt auf). 
Sefett den Rückzug, Herr, die Uebermacht 
offes ift zu groß. 
Kaifer. 

Mein Muth ift größer! 
age en Schwerter glühn in biefem Arm, 
en Rüdzug id) befehlen? Und mein Kind, 
Mein liebes 9 ind ſeufzt bont in ihren Kral- 


Die Löwin ſcheut den Troß der Meute nicht, 
Und uns beſchämte ein vernunftlos Raub- 


thier? 
Voran zur Schlacht! Den macht dies Schwert 


zur Leiche, 

Der nicht, bis daß er fällt ale Leiche, fteht! 
(Inden fie abgehn wollen, tritt der Kardinal mit 
Truppen von der andern Seite auf.) 
Kardinal (um Kaifer). 


Traum Deines frühern reg Scein- 
err 
Im Land der Einbitdung Enttöeonte Ma- 


Weshalb greifft Du mit bein Starr 
inn 


Später: Marinus von Ebulo. Zuletzt: Der Kardinal. 


Nach unſres Sieges fternenhohem Kranz ? 
Du fagft, Du fer iſ den Wollen nah gezeugt: 
ea) I die Wolfen bi nu Jupitern ; 

as Reich der Luft wi A Dir nicht miß- 


gön 
Laß uns die Erde nur, Du Sohn der Luft! 


Kaifer. 


Es ift der Bauern Art, im Glücke prahlen, 
Und nicht verläugneft Du ben giedern Ur⸗ 


ſpru 
Ich bin ein größrer Serrfiher icht, ale je, 
Denn ich beberriche lauter treue Herzen. 
Ar der ift König, dem ber Diener dient, 
—— er war ich aller derer, die 
ch jetzt bei Dir mir gegenüber ſehe. 
Se Du, Du fiegtt, wenn Du, mich heut 


Betrogener Betrüger, ber Du bift! 
Der kaiſerliche Aar ftöhnt flügelwund, 
Und dreht ein ſterbend Sqhnerzencaug zum 


Him 
Ein Cherub ſieht's, und ein rächend 
Und nun kein Wort mehr! en mein Flam⸗ 


berg ſo 
Zu Dir, Du falſcher Prieſter, Ferner ſprechen! 
Kardinal. 
Antwort bekommſt Du, Ketzer, glaube mir's! 


Kaiſer (zu ſeinen Truppen). 


Helft mir den Sohn erobern! Drauf und 
dran! 

(Gefecht. Die Parthei des Kardinals wird zurück⸗ 

gedrängt. Der Kaiſer und der Kardinal gehn, mit⸗ 
einander fechtend, ab.) 


Eilfter Auftritt. 
Ein andrer Theil des Schlachtfeldes. Ein Ritter. Prinz Manfrch (begegnen fi). 


Ritter. 
Flieht, Prinz! 
Manfred. 
Weshalb? Der Fluch folgt überall. 


Ritter. 
Berloren ift die Schlacht. 
Manfred. 


Mir, Freund? Du irrfl, 
Mir gebt nichts mehr verloren. 
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Ritter. 
Ener Bater, 
Bon eines tück'ſchen Pfeiles Schuß getroffen, 
Liegt, ſchwer verwundet, blutend im Gebüuſch. 


Manfred. 
Das ift was Andres. Reich mir Deinen 


Helm 
Den eifernen, nimm meinen golbgetriebenen. 
Keih mir Dein Kleid von Linnen, und em⸗ 


pfang’ 

Dafür des Kaiferfohnes Burpurmantel. 

‘ (Sie wedhieln Mantel und Helm.) 
So werd’ ih unfheinbar und namenloß, 
Wie mir zu fein der Vater hat befohlen. 
Denn ich gebiete Dir bei meinem Zorn, 
Verrathe nicht, daß in dem fchlechten Linnen 
Sich birgt der Erbe Friederichs Des Zweiten. 
In Allem will ich plinktlich mich verhalten 
Nach feinem Spruch, nach der Geliebten Wort. 


Ich ſchließe das Bifier. In Nacht begrab’ ich 
Das Haupt, von bem ber Zag ber Ehre wid. 
Er ſchließt das Bifter.) 

Und da Verzweiflung mir im en wohnt, 

So bin ih gänzlid num, wie ich gejollt. 


Sind nad Apulien die Wege offen ? 
Ritter. 
Sie ſind es noch. Marinus deckt die Straße. 
Manfred. 


ges‘ mir den Bufch, worin der Kaifer ſtöhnt. 
ann gehe nach Apulien, und fprich 
In Firenzuola vor beim Erzbiſchof. 
Ihm will ih den unmilben Vater bringen, 
Das hr er mir zum Glücke nicht verboten, 

u ſchützen ſeines Lebens letzten Tag, 

it meinem Blut, vor geinbee Hohn und 

chmach! 
(Mit dem Ritter ab.) 


Zwölfter Auftritt. 


Ein Triumphmarfh. Kardinal DOctavian Ubalbini (tritt auf mit) Truppen. Enzius 
(gefangen). Ugone. Später: Bisconti. 


Kardinal. 
So reift die Frucht der frevelnden Empörung 
Wider das Heilige und feine Macht. 
(3u Enziue.) 
Ihr ſollt das Bittre auf das Süße koſten. 
Ich will der Arzt jein Eurer Eitelfeit. 
Nehmt Abſchied von der Welt und ihrer Luft! 
Hinfort begräbt der Kerker Euren Hochmuth. 
Enzius. 
Vergißt Du, daß ein König vor Dir fteht? 
Kardinal. 
Du mwillft mi wohl mit Deiner Würde 
ichreden ? 
ührt diefen Siingling nach Bologna ab! 
gone, Eurer Haft ift er befoblen. 
Ugone. 
Bewahren will ich ibn, daß Luft und Licht 
Die einz’gen Gäſte find, die ihn befuchen. 
Enzius. 
O Ihöner Traum des Lebens unb bes 


Glückes, 

Vom goldnen Bild des Zepters hell durch⸗ 
ſtrahlt! 

So kurz geträumt! Träumt' ich nicht reines 


Herzens? 
Mındmig, Varnaßs. 


Verbrach ich was in Traume⸗ weichen Ar⸗ 


men 
Warum erwach' ich denn fo fürchterlich? 
(Er wird abgeführt.) 


Kardinal. 
Du wärſt dahin! Die Deinen ſoll'n Dir 


folgen, 
Zur Nacht des Erebus die ganze Rotte! 
(Zu ſeinen Truppen.) 
Glorreicher Tag! Seht, unfre Fahnen wal- 
en 
Bon ftolger Freude auf ebläht, im Winde. 
Auf allen Straßen fliehen die Empörer, 
Und bier und heut’ erglänzt auf's Neu’ der 


ag, 
An welchem Michael des Aufruhrs Fürſten 
Aus den azurnen Räumen niederftürzte 
Zum gluthenvollen Abgrund! — Meine 


Freunde, 
Die Kirche dankt fiir wohlerfüllte Pflicht. 
Bisconti (kommt mit einer Krone). 


Mein Feldherr, in des Kaiſers Zelt fand ich 
Die Krone. Nimm von mir dieß Sieges- 


sehen. 
Das Dir gebührt, und Dir nur ziemen 
m 


ag. 
27 
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Kardinal. 

(Der die Krone von Bisconti empfangen hat.) 
Fest bift du, Krone, in ber rechten Sand. 
Run, Friedrich, bin ich noch ein Elender? — 
Des Boten brauche ich — wo ift Ambrofius? 


Ugone. 


Davon; wir wifjen nicht, oben Canale 

Berlangte und empfing vor feinem Tode — 

Der ihm bereitet ward, wie Du's befahlſt — 

Zufprud von ihm. Was de an ihm ge» 
prochen, 

Das weiß ich nicht. Dog nad Gherardos 

terben 


Iſt er entwichen unter bittern Reden, 
Die ich nicht wiederholen mag. 
Kardinal. 


Der Schwächling! 
Er fahre hin. Wir ſind ſo hoch geſtiegen, 


Daß uns auf Erben ur mehr fchreden 
darf. 


(Er giebt die Krone dem Bisconti.) 
Leg’ zu den Füßen fie des heil’gen Baters! 
Der nach ber Fülle feiner Weisheit, und 
Rah angebörtem Rathe feiner Brüder, 
Der Karbdinäle, zu beftimmen bat, 
Welch neues Haupt verbiene, fie zu tragen. 
Wir haben unfre Pflicht getban. Das Haus 
Der Hobenftaufen hörte auf zu berrichen. 
Bisconti ab.) 
(Zu den Uebrigen.) 
Ihr aber folgt mir nach Apulien, 
a der Kaifer fon. Das Siegel fehlt 
Noch unter die Urkunde des Triumphes. 
Das Werk ift fertig, Doch noch nicht gekrönt, 
Gott wird allein Durch rad ob ver- 
ſöhnt. 

(Ein Marſch. Der Kardinal geht mit ſeinem Ge⸗ 

folge und den Truppen ab.) 


Aus dem Münchhaufen (vritter Theil, Bruchſtück des 4. Kapitels). 


Um nicht aus dem Schloffe des Barons Shnud-Mudelig als läftiger Gaft hinausgeworfen zu werben, 
bheuchelte der Breiberr von Münchhauſen einen chroniſchen Schlaf. Der Baron ſucht Mittel und Wege, 
um ſich des Betrügers, wofür er ihn endlich erfennt, zu entlebigen. 


Er ging in das Zimmer bes Freiherrn. Diefer faß auf feinem Stuble und das Hanpt 
bing ihm auf bie Bruft hinab. Er fchlief feſt und tief. Der alte Baron nahm eine 
a fete ch vor ihn, kitzelte ihn mit der Feder um ben Mund nnd rief: Münchhauſen, 
wach au 

Einer kitzelnden Feder mußte ſelbſt der beharrliche Schlummer des Freiherrn weichen. 
Er kratzte ſich an ber gekitzelten Stelle, riß die Augen weit auf, ſah feinen Wirth wit an 
und fragte dann matt und verbroffen: Was willſt du, Schnud? Warum läffeft du mich 
nicht in Ruhe? 

Ich te von Dir zu erfahren, wie lange du bier noch zu fchlafen gedenkſt? fagte der 
alte Baron fehr ern 

ch wünſchte, daß du mich lieber fragteft, woher dieſer chronische Schlummer rührt? 
verfetste in gebehntem Tone der Seeiberr. 

ch wänfchte allerdings, daß du auch darliber mir eine Aufklärung geben möchteft, 
ſprach der alte Baron. 

Ich wünſchte, daß bu Dich an meine Jugendbildungsgeſchichte erinnerteſt, bie ich bir 
einft vortrug, verſetzte ber Freiherr, ſchon wieder lallend und nur noch dad braune Auge 
offenhaltend; denn das blaue war ihm bereits von Neuem zugefallen. — Habe ic) dir nicht 
erzählt, daß mein fogenannter Vater mich in fo vielen Sprachen und Wiffenfchaften unter- 
richtete, daß an gemöbnlichen, ausreichenden Schlummer damals nicht zu denken war? Es 
blieb alfo in meiner Ingend aller Schlaf, welchen andere Menfchen zu der Zeit abmachen und 
entwideln, in mir unabgemacht und unentwidelt fteden. Diefer verfetste und zurückgehaltene 
Schlaf bricht nun jet in meinen Mannesjahren aus, er entfaltet ſich unanfhaltſam und wird 
nicht eber zu Ende fein, als bis ich nachgeholt habe, was ich in der Jugend verfäumte. 
Diefes ift die natürliche Erklärung meines gegenwärtigen Zuftandes, über ben mid ein 
Traum In|pieirte. 

., Wohl. Wer mit dir verkehrt, muß ſich immer auf Wunbderbinge gefaßt halten. Kalt 
will id alſo bei dieſer infpirirten Ankündigung bleiben, ganz kalt, nd dich nur in aller 
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Seelenrube fragen: Wie lange dauerte jener anftrengende Jugendnunterricht, und wie viel 
weniger al8 andere Menfchen jchliefeft bu während vefjelben ? 

rei Fahre. Mäßig angeichlagen, büßte ich Nacht für Nacht ſechs Stunden Schlummer 
ein, erwieberte der Freiherr faum börbar ımd träumerifch das Haupt hin und ber wiegend. 

Der alte Baron fchob feinen Stuhl an den Tiih, nahm ein Stüd Kreide, welches dort 
lag und rechnete auf ben Tiſche. Nachdem er den Strich unter den Zahlen gezogen hatte, 
fagte er: Vorausgeſetzt, daß unter jenen drei Jahren fein Schaltjahr war, fo haft bu wäh⸗ 
rend berfelben jechstaufend fünfhundert und fiebengig, Stunden Schlafdeficit gehabt, und 
—5 — Fi neun Donate, drei Tage und achtzehn Stunden jeßt bei mir nachſchlummern 

en. Wie 
Er wendete fih um, ba er feine Antwort befam und fah, daß der chroniſche Zuſtand 
feines Gaſtes ſchon wieder eingetreten war. — Stolz erhob er fi und rief: Keine Rückſicht 
ber Gaſtfreundſchaft und Höflichkeit kann mich verpflichten, einen Menſchen neun Monate, 
drei Tage und achtzehn Stunden bei mir fchlafen zu Laffen. Ich habe an dir gehandelt, wie‘ 
ein Cavalier fih gegen ben Anderen benehmen fol, die Gebuld ift aber nun erihöpft, und — 
höre es, ober höre es nicht — ich kündige dir hiemit Krieg und Fehde an. Darunter verſtehe 
ih, daß ich Dich aus dem Schloffe zu bringen wiffen werde, in dem bu nichts als Unbeil und 
Berwirrung geftiftet haft. 

Nah dem Abgange des Schloßheren öffnete Münchhauſen die Augen und fagte zu 
Karl Buttervogel, der ein ftummer Zeuge biefer Scene geweſen war: Karl, willit bu mir 
treu bleiben ? — O mein gnädiger Herr, rief Karl Butteroogel , wie könnte ich e8 wohl über 
das Herz bringen, Ihnen untreu zu werben, da fte mir jo eben noch vor Kurzem meinen 
vollen Lohn gegeben haben, zwölf Gulden wierundzwanzig Kreuzer." Nein, wenn ber Menfch 
Geld kriegt, jo muß er treu jein, wie ein Hund, und Häufer muß man auf ihn bauen 
tönnen, und fo lange wie der letzte Kreuzer vorbält, muß er an feinem Herrn halten, denn 
dafür ift er Bedienter, und ein Bedienter, der feinen Herrn verräth, der Ihn ordentlich be⸗ 
zahlt, ift fein Bebienter nicht, jondern ein Schuft. 

Schweige! rief Münchhauſen. Rebe nicht, fondern handle, Buttervogel. Es liegt mir 
jet Alles daran, allein im Schloffe zu fein, aus dem mic der Alte forttreiben will. Locke 
daher das Fräulein ind Freie — 

Das wird nicht nötbig fein, fiel Karl Butteroogel ein, denn fie hat ſich felber ſchon, 
ganz blümerant anfgetalelt, ins freie gelodt, ich habe fie eben mit einem großen Dinge 
unter der Schürze nach meinem S nedenbere gehen jehen. 

Gut, das halbe Werk ift fonach gethan. Tode denn aljo noch den Alten ins Freie. 

Ich will jo thun, al® ginge ich nach der Stadt in die Apothele für Sie, um wieder 
Species zu holen fürs chemiſche Schmieren, und wenn ich an ihm im Haufe vorbeigebe, jo 
will ich munfeln: Fa, wenn ich jprechen bürfte — jo wird er mir nachgegangen fommen, 
um mic auszufragen. 

Thue das, Karl, made mir das Schloß rein von allem läftigen PBerfonal, ich will 
daraus eine Feftung filr mich jchaffen, ſprach der Freiherr von Minchanfen mit feiner 
ganzen ihm fo eigentblimlichen Würde. 


Auf dem Bogelbeerde jaß aljo, verlodt von dem fcheinbaren Stadtgange bes Bebienten, 
der alte Baron, wäbrend Emerentia biefes nämlichen Bebienten, der Ar Ne fein Bedienter 
war, mit einem lederen Gerichte am Schnedenberge barrte. Der Schloßherr hatte feinen 
Blan entworfen. So geradezu Jemand aus dem Schloffe zu bringen, ber fich Darauf ver 
fteift zu haben fchien, bei ihm neun Monate, drei Tage und achtzehn Stunden mit den Wach⸗ 
paufen für Eſſen und Trinken abzufchlafen, konnte mißlich erfcheinen. Der alte Baron 
wünſchte daher nichts mehr, als irgend einen Umftand zu erfunden, welder ihn allenfalls 
berechtigte, die Öffentliche Diacht gegen den Propheten anzurufen, der ihm nun wie ein Tage- 
dieb vorfam. Einen folden Umſtand hoffte er von dem Bedienten Karl Butterwogel heraus⸗ 
zubringen, denn das Wort „Munkel“ und bie beſtändige Erwähnung von ungeheitren 
Geheimniffen, welde um bie Perjönlichkeit bes Freiberen nebelten, deutete nach ferner 
97° 
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Meinung offenbar auf Verſchuldungen oder wenigſtens auf Verwickelungen hin, die ihm den 
Arm der Polizei, ſo hoffte er, wider den chroniſchen Schläfer willfährig machen jollten. 

Er hatte fi) mit dieſen Gedanken unter eine Vogelbeerftaude geſetzt und überlegte bie 

Mittel, mit denen er Karl Buttervogel'n plaudern machen wollte. Der Menſch hatte ihn 

. immer fo ee und gerührt, wir wiffen weßhalb? feither angeiehen, baß er hoffte, auf 
fein Gefühl wirten und jeinen Mund durch Liebe und Dankbarkeit auffchließen zu können. 
Er nahm ſich daher vor ihn auf bewegliche Weife zu bewegen. 

Karl ſaß indefien, um feinen Stadtgang glaublich zu machen, eine halbe Stunde vom 
Bogelbeerbe in einem Kruge und vertrant einen Theil des Lohnes, ben ihm die diplomatiſchen 
Mipverftändniffe zwiſchen dem Fräulein und feinem Herrn gefpendet hatten. Dem alten 
Baron wurde darüber die Zeit lang und da er an feiner Kriegsiift nichts mehr zu denken 
* ‚e nahmen feine Borftellungen eine andere Richtung, welche folgendes Selbftgefpräc 
offenbarte. ° 

Ich babe mich vefignirt, fagte er. Der heutige Tag zeigt mir meine Lage im wahren 
Lichte. Münchhaufen erhheint mir al® das, was er ift, als ein großer Frevler. Vielleicht ift 
er der Vater von Kaspar Haufer. Möglich auch, daß er ein berlichtigter Giftmiſcher ift . 
ber beftändigen chemiſchen Experimente. Auf jeden Fall ein Mann, dem zu vertrauen be- 
denflih fein muß. Ein unnatürlider Charakter, abnorm in jeder Beziehung. Welcher 
Menih außer ihm, fammelt Schlaf von jeiner Fugenbdzeit auf filr neun Monate, drei Tage, 
achtzehn Stunden. Es ift zwar eine Klage manches Schulmanne, wie ich gelejen habe, daß 
auch bie jetzt gar zu fehr angeftrengte Jugend nachher fchläfrig werde, aber dann jchlafen fie 
mit offenen Augen, die Fungens werben rein dumm von vielen Lernen, natürlichen Nach- 
ſchlaf kriegen rn aber deßhalb nicht. Diejer Nachſchlaf ift folglich wieder ganz eine Ber- 
anftaltung a la Münchhaufen. 

Ich traue ihm nicht mebr. Seit heute verlaffe ich mich auf meine gefunden Sinne und 
nicht auf Flirren und Flauſen. Luft ift Luft und wird mein Tage nicht Stein. Das ganze 
Project iſt Windbeutelei und die Luftverdichtungsactiencompagnie nicht jo wiel werth. 

Der alte Baron blies bei den letzten Worten über feine flache Hand hin, fenkte dann 
Heffinnig das Haupt und fprad nad einer Baufe: Wunderbar! — Wie demjenigen, ber eine 
große Wahrheit entdeckt, zugleich viele andere Wahrheiten mit einem Schlage aufgligehen 
pflegen, fo zerflört die Zerftörung eines großen Irrthums auch feine Nachbarn. t ich 
nicht mehr an verfteinerte Luft glaube, bin ich auch mißtrauiſch geworben iiber die Rückkehr 
ber alten Berhältniffe und meinen Eintritt iw das höchſte Gericht als geborener Geheimer- 
rath. Es ift zu viel Gras darüber hingewachſen, meine Tage find gezählt; ich erlebe es nicht 
mehr, das fühle ich wohl. 

' Und jo wäre ich denn ein armer, alter, zerbrochener, abgebrauchter Mann? — Nein! 
Mit nichten. Schon regen ſich neue Gedanken in mir, die jugendliche Kräfte aufweden. Das 
ift eben ter wunderbare Segen der Gegenwart, daß Niemand untergehen fann, der fich 
mit rüfligem Arm und beherzter Brut in ihre Fluthen wirft. Ertiiät bier ein Licht, jo 
flammt eö da wieder auf, die unendliche Mannigfaltigkeit der Dlittel, Gedanken und An- 
regungen macht jede welfenbe Hoffnung zu einem Phönig, ber fi) zwar beftattet, aber aus 
dem Keuergrabe immer wieder auflebt. 

ch babe ſchon wieder Ausfiht, Muth, eine Zukunft. Ich glaube nicht mebr an ben 
azborenen Geheimenrath, ich glaube nicht mehr an die Xuftverdictungscompagnie; ade 
Syndicat! Ade Ihr ſechsmalhunderttauſend Nuftfteine, mit Denen ich jalariirt werben 
jollte — Fahret wohl, Ihr nictigen Träume und Schäume und madt einem joliden Ge- 
ihäfte Platz. — Das religiöſe Being ift mächtig erwacht in ber Zeit und ſchmachtet nach 
ber Herftellung der Hierarchie. Dieſem Bedürfniſſe zu genügen muß ein großartiges Inftitut 
in das Neben gerufen werben. Ich werde Jefuiten auf Actien kommen laffen. Shen mor 
reife ih, um bie nöthige Brotection und Förderung mir zu verfchaffen, wenn ich inzwiſchen 
Mündhaufen los werden kann, nad — 

Der alte Baron gab nicht an, wohin er reifen wollte, denn es unterbrach ihn ein 
Geräufh unten auf der Straße. Er ſah den Bebienten fommen und rief ihn an. Karl 
Buttervogel murmelte für fi, indem er dem Rufe auf den Vogelheerb folgte: Treu bin 
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ich meinem Herrn bis fünf Thaler, wenn er aber mehr geben will, da kann ber Menſch 
nicht wiberfteben. " 

So kamen Beide auf dem Vogelheerde zuſammen; der Bebiente mit der Abficht, fih um 
mehr als fünf Thaler beſtechen zu laſſen, der Schloßherr in der Meinung, ihn durch Bitte 
zu rühren, denn außer Güte hatte er nichts bei fich. 

Er hat wohl auch von dem Wege viel Mühe gehabt bei ber Wärme, mein Freund? 
Setze Er fih mir da gegenüber unter die Rüſter — fagte der Schloßherr im gütigſten 
Zone. — Ich kann ſchon ftehen, verſetzte Der Bebiente, ih würde unter ber Rüfter Äen wie 
auf Kohlen und mir, mit Reipect zu melden, das Gefäß verbrennen, wenn id) in Gegen⸗ 
wart von einem fo gnädigen Herrn figen thun follte. Jeder an feinem Platz und an feinem 
Ort, das ift fo das Beſte, der Herr Baron figend und ich hier ftehend in alle Ewigkeit. 

Es fommt mir fo vor, als halte Er etwas auf mid, fagte ber alte Baron nach einer 
Paufe, während welder er vergeblich nach einem ſchicklichen Anknüpfungspunkte fuchte. 

O gnädiger Herr, rief Karl Butterwogel erregt, beugte fich zu dem Schloßherrn nieder 
und füßte beffen Rod, wie ich Sie liebe, das kann feine Menſchenzunge ausfprehen. Denn 
warum follte ih Sie denn auch nicht lieben, da Wurft und Eier bis jegt nicht gemangelt 
haben, und da ich gewiß fernermeite gute Berlöftigung kriege, und der gnäbige dert fo ein 
ehrwürdiges Anjehen haben, und die ganze Poſitur jo etwas Martialifche® und da bie näbere 
Berbinbung bevorfteht, und Schwiegerſöhne Schwiegerpäter jhon aus Pflicht Lieben milſſen, 
u — 


Nun wohl, Buttervogel, rief der alte Baron, laß' Er die vielen Gründe, die mir auch 
zum Theil Dunkel find, denn ich weiß nicht, was Er mit ber Wurſt und mit ben Eiern und 
den Verbindungen und den Schwiegervätern und Schwiegerföhnen fagen will. Wenn 
& wirttich auf mich etwas Hält, fo kann Er mir einen Gefallen thun, und ich erfuche 

n darum. 

Tauſend Gefallen für Einen, gnädiger Herr! rief Karl Butteroogel. Soll ih Ihnen 
ben grünen Rod ausbürften, oder an dem Schlafrod mit den Weinranten das Loch im 
Aermel zunäben, oder — 

Nichts von allem dem. Sondern mich intereffirt Sein Herr bis in die Heinften Umſtände 
feines Lebens und iiber Manches möchte ih Aufſchluß haben. Erinnere Er fih nun, wie gut 
ih an Euch gehandelt habe, ſei Er dankbar für fo viele Gaftfreundfchaft, erwäge Er, was 
Er mir für meine Güte ſchuldig ift, und wenn dadurch in Ihm ein richtiges Gefilhl entftand, 
fo fage Er mir, warım Sein Herr Seine ®robheiten vermifcht mit geheimen Anfpielungen 
duldet? denn dahinter muß nothwendig etwas fteden. 

Dahinter ſteckt auch etwas, fagte Karl Zinervogt ernſthaft. Und ich wollte mich wohl 
verführen laſſen aus Liebe und Erkenntlichkeit zu dem gnädigen Herrn Baron und zum 
Delinquenten an meinem Herrn von Münchhaufen werben, wenn nur... Er fab darr 
nad der Hofentafche des alten Baron®. 

Was, Karl? Spreche Er fich deutlich aı®, mein Sohn. u 

Karl Buttervogel machte eine krumme Hand und fah ben Schloßherrn babei gerührt an. 
Sie haben als Vater an uns gehandelt, und wer fo ift, wie Sie, ber macht mich weihberzig 
— da kenne ich gar keine —5*— und laß’ meinen eigenen Bruder im Stich. Aber in⸗ 
ofen... 
Aber infofern? — Stode Er doch nicht jo oft. Heraus mit der Spradel Was verfteht 
Er unter dem Munkel, wie Er Seinen Herrn nennt, und unter ben Geheimniffen ber 
Erzeugung? | 

arl Buttervogel ſpuckte vor ſich nieder, fah dann wieder nach der Hofentafche des alten 
Barons, machte den Geftus des Geldzählens und fuhr darauf plötzlich, als der Schloßherr 
biefen Geberden ftumm und verwundert und ohne auf den Sinn ihrer Forderung einzugeben, 
zufab, mit der Frage heraus: Haben Sie wohl über fünf Thaler bei fich ? 

Nein, verjegte der alte Baron etwas verlegen. Ich trage fein Gelb bei mir. 

So bleibt auch das Geheimniß bei mir, fagte Karl Buttervogel. 

Der alte Baron rief enträftet: Alfo aus Liebe zu mir will Er mir nicht® fagen, aber 
für Geld würde Er Seinen Herrn verratben! Ä 


ER. ———— 


“ 


Ja, rief der Bebiente, für Geld kann man Alles kriegen, denn bie Zeiten find * 
und ohne Nebenverdienſt geht es einmal nicht in der Welt, und weil es in der Freundſchaft 
bliebe, jo wäre es auch fein Verrath, und bie Liebe zu Ihnen iſt zu groß, und Sie könnten 
es mir gewiffermaßen befehlen von wegen ber kindlichen Ehrfurcht, bie ich gegen Sie haben 
thun muß, und warım fängt mein Herr ae Sachen an und id) wiirde e8 anch nicht für 
ein Baar Groſchen tbun, denn das wäre ſchimpflich, aber flinf Thaler machen einen Unter- 
ſchied, und das Hemde ift mir näher ale der Rod, und Beitechung ift nur ein Vorurtheil, 
aber ohne Selb und Gaben bin ih meinem Herrn fo treu wie Gold, und keine Menfchen- 
macht foll mich von meiner Schuldigleit abwendig machen, und das können Sie mir aud 
gar nicht verdenten, denn Sie würden fih aud fo einen ehrlichen Kerl zum Bedienten 
wünſchen, der Alles mit fih in die Sterbegrube nähme, wenn Sie fi chemiſch ſchmieren 
müßten, weil nämlich — 

Scproeige Er! rief der alte Baron, welcher befürchtete, daß Karl Buttervogel fi in ein 
neues Meer von Gründen ftürzen würde. Verdrießlich riß er Blätter von den Stauden, 
wifchen denen er ſaß, und zerpflüdte fie. Karl Buttervogel entfernte ſich gleichfalls verſtimmt 

ber die unverlegte Treue, die ex feinen Grundſätzen gemäß bem Herrn bemahrt hatte, von 
dem Bogelbeerbe. 


Abraham Gotthelf Käſtner, 


ein vorzüglicher Epigrammatifer aus der erften Epoche des Wiedererwachens unferer 
Litteratur und ein tüchtiger Mathematiker, wurde zu Leipzig am 27. September 
1719 geboren. Sein Vater, PBrofeffor an der dafigen Univerfität umd Doctor 
der Rechte, bejchleunigte die frühe Ausbildung der trefflihen Anlagen des Knaben 
bergejtalt, daß derfelbe, nachdem er fhon im zehnten Jahre den väterlichen Bor- 
lefungen beigewohnt, 1731 als zwölfjähriger Student der Rechtswiſſenſchaft auf- 
genommen werben konnte. Neben juriftifchen Vorträgen aber hörte er nicht allein 
philofophifhe, mathematifche und Hiftorifche, fondern lernte auch unter Anleitung 
feines Oheims Rudolph Bommer, jenes berühmten Rechtögelehrten, eine Reihe von 
Sprachen, Franzöſiſch, Englifh, Italieniſch, Spaniſch, Schwedisch und Holländiſch; 
zugleich ſchloß er fi) an den eben zum Profeffor ernannten Gottſched an, welcher 
in jenen Tagen das achtungswerthe Vervienft hatte, die afademifche Jugend und 
das Publikum auf die Möglichkeit einer Erneuerung deutfcher Poefie zu lenken. 
Nicht minder raſch als bisher waren die weiteren Yortfchritte des jungen Käftner, 
außerorbentlich felbft bei den geringen Anſprüchen des Zeitalter. Vierzehnjährig 
wurde er Notar, fiebzehnjährig Baccalaureus, adhtzehnjährig (1737) Magifter der 
fieben freien Künfte und zwanzigjährig Dozent in ver Bhilofophie und Mathematit 
an der Univerfität. Auf eine Profeffur jedoch mußte er fich länger gedulden; fieben 
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Jahre verfloffen, biß er (1746) zum außerorventlichen Profefior der Mathematik 
vorrädte. Unterdeſſen befhäftigte er ſich auch mit dem Anbau des fchöngeiftigen 
Gebietes, worauf er freilich feine Rofen erntete; befto größeres Anſehn verfchaffte 
ihm feine wiſſenſchaftliche Wirkſamkeit, und um dieſer willen erhielt er .1756 einen 
ehrenvollen Ruf nad) Göttingen als ordentliher Profeffor der Mathematik und 
Phyſik. In diefer mit der Vorſtandſchaft der Sternwarte verbundenen Stellung 
verharrte er bi8 an feinen Tod, der am 20. Juni 1800 erfolgte; für die Poefte 
machte er fi) nützlich als Aeltefter der in Göttingen beftehenden Deutfchen Gefell- 
haft. Chrenbezeigungen blieben ihm nicht aus; im Jahre 1765 war ihm der 
Zitel eines großbritannifhen und braunſchweigiſchen Hofraths verliehen worden. 


Käftner war eins jener witigen Leipziger Kinder, deren vorwiegende Verftanbesrichtung 
der ftrengen Wiffenjchaft etwelchen Nuten brachte, aber für die Poeſie nicht ausreichte. 
Nüchternheit kennzeichnet feine dichterifchen Berfuche durchweg, ohne daß man anzunehmen 
bat, das Gottſched'ſche Beijpiel habe Schuld daran; denn Phantaſie und Geflihlstiefe konnte 
Gottſched dem Schiller nicht verleihen. Käftner, ber Mathematiker, hatte gerade fo viel Ber- 
ftandesüberfluß, um fich deſſelben mit Erfolg in Epigrammen zu entlebigen, wobei ihm ein 
ziemlich furdhtlofer Charakter zu Statten kam. Die meiften diefer Epigramme find veraltet, 
wie es ſchon ihre Form mit fich brachte, die bei allen Sprachkenntniſſen bes gelehrten Mannes 
nicht viel Sprachkunſt dofumentirt hat. Doch verdient er Beachtung als einer der erften, die 
auf diefem befchränften, immerhin aber nüglichen Gebiete fi auszeichneten. Zugleich war er 
frei von ber Thorheit fo vieler Pedanten, welche auf ihre Wiſſenſchaft fich klemmend ſelbſt in 
unfern Tagen fortfahren, die poetifche Kunſt über bie Achfel anzufehen; er zeigte ſich bem er- 
babenen Fortichritte der deutfchen Litteratur ftets förberlich, was er auch dadurch bewies, 
daß er dem „Göttinger Dichterbunde“ allen nur möglichen Vorſchub Teiftete. 


Schriften. 1) Vermiſchte Schriften. Altenburg 1755 u. f. 2 Theile. 3. Auflage 1783. 2) Neueſte 
großentheil® noch ungebrudte Sinngedichte und Einfälle. (Bon Fr. Höpfner zu Darmſtadt veranftaltet, 
ohne Borwiffen des Verfafſers und von diefem abgelehnt.) Gießen 1781. Neue Auflage 1782. — Zweite 
Sammlung berfelben, beforgt von Wild. Jufti gu Marburg. (Mit Billigung bes Verfaffers.) Marburg 
1800. Reue Auflage 1820. 3) Ueber den Vortrag gelehrter Kenntniffe in der deutſchen Sprade. (Bei ber 
Sojährigen Yubelfeier der Univerfität.) Göttingen 1793. 4) Dreißig Briefe und mehrere Sinngebiäte. 
Herausgegeben von Amalie von Gehren, geb. Balbinger. Darnıftadt 1810. 5) Anfangegründe ver Mathe⸗ 
matit. Göttingen 1758—1769. 4 Bände. — 6. Auflage 1800. 6) Einige Borlefungen. Altenburg 1768 His 
1773, 2 Theile. 7) Lobfchrift auf Leibnig. Ebend. 1769. 8) Geſchichte der Mathematik. Göttingen 1796. 

Geſammelte poetifche und proſaiſche ſchönwiſſenſchaftliche Werke. Mit dem Bildniß des Verfaſſers. 
Berlin 1841. A Bände. (Im 4. Bande die Biographie des Verfafſers.) 


Auf einen Trauerſpieldichter. 
Den Zwed bes Trauerfpiels, den weiß er 
zu erreichen: 
Das Mitleid mit dem Stild, bie Burht 
vor mehr dergleichen. 


Anmert. Ariftotelee bat ven Sa aufgeftellt, das 
Zrauerfpiel folle „Furcht und Mitleid“ erregen. 


An einen Birtuofen. 


Daß er durch mächtigen Gejang 
Der Löwen er ha Felſen Härte 


Der Ruhm war einf. dem. Orpheus eigen; 
Doch du thuft mehr: du macht die Damen 
ſchweigen. 
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Hippokrene anf Deutſch. 


Ein — der galliſch nur verſtand, 

Und das allein reich, ſtark und zierlich fand, 

Den bat id: „Nenni | bach auf Haui iſch 

otrene!“ 

„Herr Deutſcher, könnt ih ah im Ernf jo 
eltfam fragen? 

Der Gallier behält bie griech ſchen Töne.” — 

„Run wohl, Monfteur, wir können Roß- 

bad ſagen.“ 


Der Egoifl. 


Zieffinnig unterſucht der Mann, 

Barum jein Ich was wiſſen fan? 
Biel nüglicher wär’ ihm fein Fleiß, 
Fragt’ er fih: Ob ſein was weiß? 


Widerlegung eines königlichen 


Schriftſtellers. 
Er ſchreibt ein Buch g Frankreichs Ehre, 
De bitofonb von anefouci; 
Doc biefem Buche glaub’ ich nie, 


Längſt wiberlegten’® Friedrich Heere. 


Der Kompilator. 


O fpräcde do der Sammler Fulvius 

Nicht jelbft nunmehr als Kritikus; 

So lang er ung nur Andrer Meinung 

Schrieb er doch mandmal noch was Fr 
ges a 


Leibnitz. 


Von mir ward Leibnitz dir gegeben, 
Barf Sachſen einſt Hannover vor; 
Dir, ſprach Eherushien. bieh ihn ein Zufall 


Mir fein erfannter eh, nad dem ich ihn 
Das Glück gab dir ihn ;on bu ließeſt bir ihn 


FM das zum Prablen Grund? Iſt's einer 
ſich zu fhämen ? 


Ein alter Dichter (Homer). 


Was ich gefungen haben foll, 

Las jeit Fahrtaufenden Die Welt empfin- 
dungsvoll. 

Kalt, Tritiich, wird nunmehr geleſen, 

Was darthut: Ich ſei nie geweſen. 


Der Blinde. 


Zween Kenner, die ein Werk von Dürer's 
Kunft erhoben, 
ört' einft ein Blinder lachend an. 
ie fprach er, könnt Dat jo ungemäßigt 


Wo ich nichts Sanftes fühlen tun? 

Erflärt mir das Gewäſch von Zeichnung, 
Farbe, Schatten, 

Wo nicht, fo gebt mir N daß es nur Grillen 

Die Antwort, als fie ihn genug geböret 

Bar in drei Worten: Du bift blind! 

Das Glüd, die Wahrheit zu erfinden, 

Das Slüd, das Weife nur empfinden, 

ger man die Thoren öfters ſchmähn; 

fann dafür, daß fie nicht fehn ? 

Eine mütterlihe Warnung. 
Biktorien hörte ich N ihren Sohn be 
„Fritz, ſieh' die Madchen. an, 1, al6 ob es Bänfe 
Madam, ſprach ic, © ‚nnen Ihr Ge 
Folgt Ihnen Frig, jo dent A meiſtens Recht. 


Als die Tochter Vorſtehendes übel 
aufnahm. 
Was ich von Gänſen hier geſchrieben, 
Trifft Sie, Mamſell, gewißlich nicht; 
In Gänſe, ſo wie die, von denen Mutter 


pricht, 
Kann man fih ja verlieben. 


Tragiſche Todesarten. 
Eh' noch der Held ven Dolch, die Helbin Gift 


erfor, 
Starb ſchon das Drama jelbft den fanftern 
Tod — erfror. 


Anonymität der Recenfenten. 


Verwegen, weil er fi nicht nennt, 
Schmäht meuclerifch der Recenfent. 


Und mitt’ er ſich auch nennen, 
Wer wird den Narren kennen! 
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Auf gewijfe Gedichte. Anf eine Republik. 
Aufgebunfnes Gewäſch in zeimfos amet- (Am 20. Juni 1796.) 
riſchen Zeilen, : : 
Berfe nennt ihr's? Es ift nur tollgeworbene Biel fing fie eifrig gr uud riß e& wieber 
Profa. Vollbrachte Rauben nur, Zerfören, Mor- 
Anmerkung. Er meint bie willfürlihen rhyth⸗ den, Schaben. 


miſchen Reihen und Strophen, bie man bitbyram» Nun zählt fie Alles nach Dekaden; 


. 8 . * . ’ 
Dioeiferung die allufkzenge ehlel menunchmen Wird Eine wohl bie Jehl von ihren Jahren 


Begei 
und einen recht natürlien Ausdrud zu geftatten. 


Gottfried Keller, 


ein Lyriker und Novellift ſchweizeriſch-deutſcher Zunge, geboren am 19. Juli 1819 
zu Öflattfelven im Kanton Zürich, widmete fi der Malerei und verweilte mehrere 
Yahre in Berlin. Worauf er fih im beimifhen Zürich niebderließ, neben feiner 
Kunft die Boefie pflegenv. ° 
Nicht ohne Friſche und Eigenthilmlichkeit, obwohl nicht immer glüdlidh in der Wahl und 
Ausführung feiner Stoffe. Was dem Maler glüdt, indem er einen charakteriftifchen 
Moment herausgreift, deffen richtige Darftellung felbft im ichlimmften Falle durch das 
Ungewöhnliche fiir das Auge Anziehungskraft behauptet, eignet ſich nicht unbedingt ober reicht 
nicht aus für ein Iyrifches Gedicht, welches beftimmt ift vor Allem Wohlgefallen zu erregen. 
Daber find Keller’iche Produkte wie „der alte Bettler” intereffant, aber in ihrer gefammten 
Entfaltung weder anmuthig, noch ergreifend. Anderwärts ift Keller’s lyriſche Betrachtung 
nicht ftichhaltig. So beflagt er in einem Sonett „bes Knechtſinns zeitiges Vollenden”, indem 
er zujammengeloppelte Kinder Pferde jpielen fieht, geleitet von ben Händen eines Kleinen 
Knirpfes; aber der Dichter hat dabei außer Acht gelaffen, daß bie Leitung und das „Leitfeil“ 
unter den Kindern abwecjelt. Endlich vermiffen wir häufig die Klarheit deſſen, was er dar⸗ 
ſtellt, und die äußerliche Form des Rhythmus zeichnet fich nicht befonders aus. 
Schriften. 1) Gedichte. Heidelberg 1846. 2) Uene Gedichte. Braunſchweig 1850. 3) Der grüns 


Keinrid. Roman in vier Bänden. Ebend. 1854-1855. 4) Die Leute von Beldwula. Erzählungen. 
Ebend. 1856. 


Jm Sommer. 
Ich liege beſchaulich Da kommt es gefahren 
An klingender Quelle Mit lächelndem Munde, 
Und ſenke vertraulich Vorüber im klaren 
Den Blick in die Welle; Kryſtallenen Grunde, 
Ich ſug in den Schäumen, Das alte, vertraute, 
Weiß ſelbſt nicht, wonach? Das Weltangeſicht! 
Verſchollenes Träumen Sein zug auf mid fchaute 
Wird in mir wach. Mit tiefblauem Licht. 
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Wohin ift’8 geſchwommen Ich ſeh' es faſt immer, 

Im Wellengewimmel? Wenn's windſtill und heiter, 

Woher iſt's gefoutmen 1 Und ftets macht fein Schimmer 
Vom blauenden Himmel! Die Bruft mir dann weiter. 

Denn als ich in's Weben Doch wenn fein Begegnen 

Der Wolken gefehn: Der Seele Bedarf, 

Da ſah ich noch eben Wird felbfi es im Regnen 

Es dort vergehn. Mir deutlih und fharf! 

Im Wald. 


Arm in Arm und Kron’ an Krone flieht der Eichenwald verſchlungen; 
Heut’ hat er bei guter Laune mir fein altes Lieb gefungen. 


pen am Rand fing eine junge Eiche an ſich I zu wiegen, 
nd dann ging e8 immer weiter an ein Saufen, an ein Biegen; 


Kam es her in mächt'gem Zuge, ſchwoll es an zu breiten Wogen; 
Hoch fi durch die Wipfel wälzend fam die Sturmeswuth gezogen. 


Und nun fang und pfiff es grantig in ben Kronen, in den Lüften, 
Und dazwiſchen knarrt' und dröhnt' es unten in den Wurzelgrüften. 


Manchmal fhwang bie höchfte Eiche gellend ihren Schaft alleine: 
Donnernder erfholl nur immer drauf der Ehor vom ganzen Hainel 


Einer wilden Meeresbrandung hat das ſchöne Spiel geglichen, 
Alles Laub war, weißlich ſchimmernd, ftarr nad Süden bingeftrichen. 


Alſo ftreicht Die alte Geige Ban, der Alte, laut und leije, 
Unterrichtend feine Wälder in der alten Weltenweife. 


Im den fieben Tönen ſchweift er unerfchöpflich auf und nieder, 
In den fieben alten Tönen, bie ümfalfen alle Lieber. 


Und es laufchen ftill Die jungen Dichter und die jungen Finten, 
Kauernd in den dunklen Bilfden fie Die Melodien trinten. 


BR 


Zuftinus Andreas Ehriftian Kerner, 





der ältefte Dichter der „ſchwäbiſchen Schule“ und nächſt Uhland der Begründer 
verfelben, obgleich er fie als „Schule“ nicht anerkannt hat, feinem Berufe nach 
ein praftifcer Arzt und auf bem Gebiete der Natur durch eigenthümliche Forſchung 
ausgezeichnet. Er wurde am 18. Septeniber 1786 zu Ludwigsburg in Würtem- 
berg geboren umd hatte eine im Allgemeinen ſehr trübe Jugend zu beftehen. Das 
jüngfte von ſechs Kindern, kränklich und im regelmäßigen Unterricht gehindert, 
verlor Kerner 1799 im dreizehnten Lebensjahre feinen inzwifchen nad Maulbronn 
verfegten Bater, welcher Oberamtmann mit dem Titel Regierungsrath war. Erſt 
als die Mutter nebft der Familie ſich nach Ludwigsburg zurückgewandt, ward dem 
Knaben das Glück eines wohlgeordneten Schulunterricht® zu Theil; doch ale mit 
feiner Konfirmation die Wahl eines Lebensberufs getroffen werden mußte, erlaubten 
es die gefunfenen Berhältnifje des mütterlichen Einlommens nicht, daß er wie feine 
Brüder zur Univerfität überging. Man fuchte ihn zu bereven, Conditor zu werben 
und ein Geſchäft zu ergreifen, weldes fein Wis und Geift fehr vortheilhaft ge- 
alten könne; er aber entſchloß fich Lieber zur Kaufmannfchaft und wurde in bie 
herzogliche Tuchfabrik feiner Geburtsftadt als Lehrling gebracht. Geraume Zeit 
fämpfte er mit feiner Neigung und ber übernommenen Aufgabe, für die fein ganze® 
Weſen um fo weniger geeignet war, als fie in den gröbften Handarbeiten ſich bes 
wegte; da ſchlug ſich endlich „fein väterliher Freund Conz“ ins Mittel, der im 
Jahre 1804 das Diakonat zu Ludwigsburg mit der Tübinger Profefjur der 
Haffifchen Sprachen vertaufcht Hatte. „Auf mein Schreiben“, erzählt Kerner ſelbſt, 
„brang er in mich, zum Studium der Naturwiflenfchaften mid) nad) Tübingen zw 
begeben; zugleich belehrte er meine Mutter und meinen Bruder Karl, daß bie 
Koften eines Stubiums in Tübingen, wenn ein junger Menſch zu fparen wife, 
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‚nicht fo groß feien; auch wolle er für Koſt und Logis um eine billige Entſchädigung 
unter feinem eigenen Dache forgen. Daß meine Borkenntniffe zur Beziehung der 
Univerfität genügten, wifje er.‘ 

Im Herbft des Jahres 1804 verabfchiedete Kerner fi von Ludwigsburg 
und feinen Tuchballen, um nad ver Hochſchule zu wandern. Während eines fünf- 
jährigen Studiums hatte er Gelegenheit mit feinem Altersgenoffen Uhland ven 
innigften Freundſchaftsbund zu Mnüpfen; in der Heilkunde wohlunterrichtet, verließ 
er im Jahre 1809 Würtemberg und begab ſich auf Reifen, um feine weitere Aus- 
bildung in Hamburg, Berlin und Wien zu fuchen. Troß der fehlimmen Zeitlage 
trat er mittlerweile auch als Schriftfteller und Dichter vor das Publitum. Nach 
jeiner Heimath zurüdgefehrt, wurde ex im Jahre 1819 als Oberamtsarzt in dem 
befannten Städtchen Weinsberg angeftellt, wo er ſich unter den Trümmern ber 
Burg „Weibertreu” in angenehnier Tage ein eigenes Haus erbaute und der ärztlichen 
Praxis, der Dichtung und naturwiſſenſchaftlichen Beobadhtungen fein Leben weihte. 
Der gemüthliche janfte Mann, deſſen Lieder das Publikum weit und breit an⸗ 
iprachen, ſah immer Gäfte um fi und machte feinen vielbeſuchten Heerb in ganz 
Deutichland berühmt; „von der Thurmwarte diefer gaftfreundichaftlichen Wohnung 
bat ſchon mander Troſtſuchende getröftet, mancher Kranke gefunvend, mancher 
Dichter dichtend in die Nebenhügel und grünen Thäler des ſchwäbiſchen Unter= 
lands hineingeblidt.”“ ’ 

Freundlich blieben feine Gefchide bis in das höhere Alter, wo die Sehkraft 
feiner Augen bedenklich abnahm; die mit diefem Leiden verbundene Hülflofigfeit 
bewog den König Ludwig von Bayern zur Theilnahme, und einer der legten 
Schritte diefes kunftfinnigen Monarchen, ehe er das Zepter nieberlegte, beftand 
darin, daß er den jchwäbifchen Sänger mit einer Penſion von 400 rheinifhen 
Gulden unterftügte. Endlich, da gänzliche Erblindung drohte, legte Kerner im 
Jahre 1851 fein Amt nieder. Theobald, fein Sohn, madıte ihm die Freude, 
in die väterlihen Yußtapfen zu treten, obwohl er: mehr ven „Wald“ befang, als 
bie Hoffnungen der Nation, für die fein Jugendmuth in dem ftürmifchen Zeitraum 
von 1848— 1849 gerungen und gelitten hatte. 

Bon Seltfamkeiten können wir weder ben ärztlihen Naturforicher, noch den lyriſchen 
Dichter freiſprechen; doch in.erfterer Beziehung müſſen wir ihm gegen voreilige Spötter das 
Wort reden. Die von ihm angeftellten Verſuche, das Wefen der magnetiſchen Kräfte zu er- 
gründen, führten ihn allerdings auf den kühnen Gedanken, in die überirdiſche Geifterwelt ein- 
zubringen, weßhalb man ihn für einen abergläubifchen , abenteuerlichen und halb geiftesirren 
Myſtiker ausſchrie, obgleich er perfünlich den liebenswürdigſten Charakter gegen Jedermann 
bewährte. Allein fo lächerlich und der Verhöhnung würdig waren feine Beftrebungen auf 
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biefem dunkeln Gebiete feineswegs, und es fteht jehr dahin, ob nicht fünftige Jahrhunderte, 
wenn bie wiffenfchaftliche Erkenntniß fortfchreitet, dasjenige fehr ernft finden wird, was man 
beutzutag blindlings oder voreilig verfpottet. Am ärgften und man kann wohl fagen auf eine 
bodenlos abgeſchmackte Weije verfuhr Karl Immermann gegen ben finnvollen Naturforfcher 
in mehreren Abjchnitten feiner fonft fo trefflihen Dichtung „Münchhaufen“, wahrſcheinlich 
durch Heinrich Heine dazu bingeriffen, der Damals gegen die, ſchwäbiſche Schule“ fortwäh- 
rend polemifirte. Unerquicklich find die fatirifhen Ausfälle, womit Immermann die Geifter- 
jeherei des Mannes durchgehechelt hat. Indeſſen läßt fih nicht läugnen, daß Kerner in 
feinen Schriften unvorfichtig dem kalten Urtheile mandyer fogenannter freifinniger Richter fich 
ausgeſetzt und in der Erforfhung hehrer Dinge mande Blöße gegeben bat, woran feine 
allzurege poetifhe Phantafie Schuld war. Vielerlei thörigte Dinge erzählt er felbft, wo eine 
gefunde Ueberlegung ihm jagen mußte, er gebe ſich Dadurch muthwillig dem Gelächter preis. 
Daß er mit der unbedachten Menge auch über den Wahn des „Tiſchrückens“ gefabelt bat, 
will ich nicht befonders rligen. Aber ſchlecht für feinen Ruhm haben die Freunde geforgt, bie 
mancherlei Geſchichtchen über ihn mittheilen, als ob fie höchft denkwürdige Vorfälle bezeich- 
neten, wie unter anderem die Verlegenheit, die ihm einftmal® mit der Ausftellung eines 
Rezepts begegnete. Mitten im freien Felde nämlich, wo ihm eine kranke Frau entgegen kam, 
bie feiner Hilfe raſch bedurfte, rief er einen worlibergehenden Landmann zu ſich heran und — 
bittet ihn um einen Bfleiftift und ein Endchen Papier. Diefer war nur im Befit eines Stild- 
chens weißer Kreide, und wie hilft fih Kerner? Er fchreibt dem herbeigerufenen Manne 
das Rezept für die Kranke auf ven Rüden; worauf biefe mit ihm fi) zur Apotheke nach 
Weinsberg begiebt, während unfer Arzt aus dringender Eile feine Straße weiter zieht. 
Worin fol der Witz einer ſolchen Dlittheilung liegen? Wir jehen in Kerner’s Verhalten 
nicht8 Anderes, als einen echten — Schwabenftreih. Denn daß ein Arzt, über Land gehend, 
Papier und Stift bei fi trage, ift wohl die nächte, natlirlichfte und billigfte Yorberung. 
Seine Lyrik anlangend, offenbarte Kerner ein feltenes Talent im Volksliede; denn 
das Studium des letztern hatte er, neben der Medizin, vorzugsmweije in's Auge gefaßt, und 
es glückte ihm, den volksthümlichen Ton jo glücklich zu treffen, daß felbft gute Beurtheiler 
diefer Weife, wie Arnim und Brentano, getäufcht wurden und in ihre Sammlung „bes 
Knaben Wunberhorn‘ ein Kerner’jches Lied für ein altes Volfslied aufnahmen. Doc hat 
die Kritik richtig bemerkt, daß jeine Volkslieder ein Merkmal haben, welches fie von den 
echten Bolksliedern unterfcheibet; die letztern find meiftentheils ernfthaft oder heiter, während 
der Grundzug ber Kerner'ſchen Boefie traurig und ſchmerzvoll ift, alfo Durch eine ſubjektive 
Beſonderheit fi kenntlich madt. Denn in Kerner’s Augen ift die Poeſie felbft nur eine Aus- 
geburt des Schmerzes, und der Schmerz erjcheint ihm als der Grundton der Natur 
Durch alle feine Lieder finden wir das beftätigt, Die Gelegenheitsgebichte ausgenommen. 
Wilhelm Müller, der Griechenliederfänger,, jagt in einer jeiner geſchmackvollen Rezenfionen 
(vom Fahre 1827) iiber die Kerner'ſche Weile: „Die wehmüthige Sehnjucht feiner Lieber 
ſchwankt zwiſchen Himmel und Erbe; fie weiß nicht recht zu jagen, was fie verloren und was 
fie fuche, und doch fühlt fie, daß ihr Etwas fehlt, deffen Bild ihr in den Blüthen ber Erbe 
und den Sternen des Himmel® vorgefpiegelt wird.” Es ſcheint mir aber, daß Müller zu 
mild genrtheilt hat; denn Kerner verfinkt nicht felten in eine falſche Sentimentalität, bie 
in neuerer Zeit, theilweife nicht ohne dieſes Dichters Mitfhuld, Mode geworben ift und: 
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gegen die Mitte unjere Jahrhunderts bie berlichtigte Weltichmerzpoefie hervorgebracht bat. 
Seine Lieber befriedigen daher felten ein Gemüth, das in ber Poefie eine Duelle des Troftes 
und der Erhebung fncht; er läßt es bei den fchmerzlichen Thränen bewenden nnd feinen 
Stern ber Hoffnung in der Trübfal aufleuchten. Bielen feiner Gedichte mangelt ber eigent- 
liche Athemzug aus dem Lande der Boefie: der höhere Grund ber Betrachtung, ober bie 
Anſchanung, bie uns aus der Tiefe des gemeinen Lebens rettenb über Tod und Tobesfurcht 
emporträgt. Denn nicht immer findet fi Sa, Gegenfag und Auflöfung kunſtgerecht, wie 
in folgendem Liebe: 


Zählt man bie Zeit im Jahr, Zahlt man bie Zeit im Jahr, 
Drin freubvoll war ein Herz, Drin Blau der Himmel blieb, 
Sind’s wenige Stunden nur, Sind's wenige Tage nur, . 
Die andern trug es Schmerz. Die andern war e# trüb. 
Drum, da der Himmel felbft 
&o oft in Thränen fleht. 
Klag’ immer, Menſchenherz, 


Daß dir's nicht beffer gebt. 


\ 

An diefem einfachen Liebe kann man feine Freude haben, es befriebigt, und ber Zroft, ben 
es bietet, knüpft fich an bie Betrachtung der Natur. Sind indeß ſchon Kerner’s Lieder meift 
büfter, fo fieht e8 um feine Romanzen no ſchlimmer aus; die nämliche Phantafie, die ihn 
in der Naturwiffenfchaft zum Sonderling machte, waltet auch in den Romanzen vor, 
deren Thema das Schauerliche, Gräßliche und Geifterhafte verfolgt: beſonders mit Reichen, 
Gräften und Todtenbahren macht er ſich darin zu ſchaffen. Eine immer unerfreuliche 
Richtung der Phantafie. 

Was jonft noch an der Kerner’fchen Dichtungsmeife ausgeftelt werden muß, ift ein 
Doppeltes. Wir finden erftens manderfei ſeltſame Bilder und Vergleihungen angewandt, 
zweitens eine unbebillfliche Wortftellung, die theils dem Redefluſſe ſchadet, theil® dem Rhyth⸗ 
mus bes Verſes. Zur Seltfamteit des bilblichen Ausdrucks mochte ihn Das lobenswerthe 
Streben nah neuen Wendungen verführen: mit ber äußerlihen Form war er nadläffig, 
er mochte nicht feilen, corrigiren und beffern, ba er die damals verbreitete nnd heutzutag 
noch bei Vielen herrſchende Meinung theilte, man müffe, um recht ungekünſtelt und natürlich 
zu fchreiben, ben erften Vers- und Strophenwurf als ben urfprünglichen und allein echten 
Guß beibehalten. Nicht fo fein Alteregenoß Uhland, der mande Stropbe feiner Jugend⸗ 
lieder, wo die Sprache gar zu gewaltthätig mißhandelt war, nacheorrigirte. 

Sehen wir aber von dieſen Gebrechen ab, fo verdienen die Kerner’fchen Lieder das ihnen 
von K. Gödele zuerlannte Yob, daß fie „ven wahrhaften Charakter des Liedes tragen: fie 
find „ſeelenvoll, kurz und ſchlagend“, überrafchen auch Durch bildliche Wendungen, „körnigen 
Humor und fharfen Witz“. Für die Ereignifie des Tages bat diefer Dichter fein Auge 
keineswegs verfchloffen gehalten, er ſchwebt nicht immer in phantaftifhen Träumereien, er 
lebt und fieht mit uns Andern. Doc müffen wir bedauern, daß jeine Zeitlieder nicht immer 
mit den Wünfchen der Nation, jo gerecht dieje auch find, Hand in Hand gehen. Weberhaupt 
ift feine Weltanfchauung auf Iyriihem Gebiete feine fehr weite; wie benn das vorherrichende 
Streben nach entichiedener Volksthümlichkeit feinem Gehalt Abbruch gethan bat. Daher wir 
bie populäre Seite des Dichters nicht jo hoch veranfchlagen, als fie Häufig veranfchlagt wird 
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Selbſt das obengedadhte Lied, welches die Herausgeber bes Wunderhorns vermechjelt haben, 
bis es von Kerner als fein Eigenthbum beanſprucht wurde, ift nicht geeignet für eim 
günftigeres Urtheil. Das Produkt ift überſchrieben „Handwerksburſchenlied“ und lautet: 


Mir träumt’, ic flög’ gar bange Feinsliebchen, was bilft hier Lügen, 
Weit in die Welt hinaus, Da du doch Alles weißt: 

Zu Straßburg durch alle Gaſſen, Wer mich fo liegen lehrt, 

Bis vor Feinsliebchens Haus. Das ift der böfe Geiſt. 
Feinsliebchen ift betrübt, Feinsliebchen weint und ſchreiet, 
Als ich ſo flieg', und weint: Daß ich am Schrei erwacht, 

Wer dich ſo fliegen lehrt, Da lieg’ ich, ach! in Augsburg 
Das iſt der böſe Feind. Gefangen auf der Wacht. 


Und morgens muß ich hangen, 
Feinslieb mich nicht mehr ruft, 
Wohl morgen als ein Vogel 
Schwankb' ic in freier Luft. 


Den Werth diefes Handwerksburſchenliedes wollen wir ununterfudht laflen: er ift fo 
zweifelhaft wie der Werth vieler Volkslieder aus dem Mittelalter, die man um ihres charak- 
teriftiihen Zones willen zu liberjhäßen pflegt. Denn eine Menge von ihnen find leer an 
eigentlichen Gehalt. Gejeht, Kerner’s Lied dränge in's Volk ein und würde von wandern» 
den Burſchen oder von dem Handwerkerſtande gefungen, fo fteht man nicht, welchen Nutzen 
und geiftigen Gewinn ein ſolches Produkt für den Yemeinen Mann haben könne: ſelbſt 
moralii kann ihn die Situation nicht fördern. Denn jebenfall$ hat der böſe Geift ober ber 
Satan den eingeferlerten Burjchen zu einer ſchlechten Handlung fortgerifien, weßhalb ex zu 
feiner Belohnung am Galgen in der Luft fliegen lernen fol. Der Singende müßte das 
Produkt von der komiſchen Seite betrachten, und das ift nicht der Rebe wertb. 

Schriften. 1) Leiſeſchatien von dem Scattenipieler Zur. Heidelberg 1811. 2) Poetifcher 
Almanad für 1812. (Mit Fouqué, Karl und Auguft Mayer, ©. Schwab, Uhland u. A.) Stuttgart 1812. 
3) Deutſcher Pidierwald. Ebend. 1813. 4) Romantifhe Dichtungen. Karlsruhe 1817. 5) Gedichte. Stutt- 
gart 1826. 6) Dichtungen. Ebend. 1834. 3. Auflage 1841. 2 Bände. 7) ſyriſche Gedichte. Ebend. 1847. 
5. ſehr vermehrte Auflage. (Miniatur-Ausdgabe in engl. Einbande mit Goldſchnitt und 1 Stahlſtich) 1854. 
8) Der legte Blütbenftrauß. MiniatursAusgabe mit Goldſchnitt. Ebend. 1852. 9) Forihungen; a) Das 
Fettgift oder die Yettfäure und ihre Wirkung auf den thierifchen Organismus. Ebend. 1822. db) Geſchichte 
zweier Somnambülen. Karlörube 1824. c) Die Scherin von Yrevork. Gröffnungen über das innere Leben 
des Menſchen und über das Hereinragen einer Geifterwelt in die unfere. Stuttgart 1830. 4. vermehrte 
und verbeflerte Auflage mit 8 Steintafeln und dem Bildniß der Eeherin. 1846. d) Blätter aus Prevorft. 
(Mit Eſchenmayer.) Karlsruhe 1831—1838, e) Geſchichte Befeflener neuerer Zeit. Ebend. 1834. f) Eine 
Erſcheinung aus dem Nachtgebiete der Natur, durch eine Reihe von Zeugen gerichtlich beftätigt und den 
Raturforfhern zum Bedenken mitgetheilt. Stuttgart 1836. g) Nachricht von dem Borlommen des Be⸗ 
feffenfein® eines pämonifch- magnetischen Leidens und einer ſchon im Aitertbum befannten Heilung durch 
magiſch⸗magnetiſches Einwirten, in einem Sendfchreiben an den Bern Obermedicinalrath Dr. Schelling 
in Stuttgart. Ebend. 1836. 

Ueber ihn: D. F. Strauß. Zwei friedliche Blätter. Altona 1839. 


Die ſchwerſte Pein. 
Im Feuer zu verbrennen, Die Bein iſt's, das Verberben, 
Iſt eine ſchwere Bein, Das Loos, fo Manchem fällt: 
Dod kann id) eine nennen, Langſam dabinzufterben 


Die ſchmerzlicher mag fein. Im Frofte dieſer Welt. 
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Alte Heimath. 
In einem dunkeln Thal Wie war mein Heimatbland 
Lag ich jüngſt träumend nieber, Bol Gold und Rojenhelle! 
Da ſah ich einen Strahl Doc bald der Traum verſchwand, 


Bon meiner Heimath wieder. 


Auf morgenrother Au 

Bar Vaters Haus gelegen: 
Wie war der Himmel blau! 
Die Flur, wie reih an Segen! 


Schmerz trat an feine Stelle. 


Da tiert’ ich weit hinaus 

In's öde Land voll Sehnen; 
Noch irr' ich, fuch’ Das Haus, 
Und find’ e8 nicht vor Thränen. 


Wonbdertied. 


Wohlauf! noch getrunken ben funkelnden 
ein 
Ade nun, ihr Lieben! Geſchieden muß ſein. 
Ade nun, ihr Berge, du väterlich Haus! 
Es treibt in die Ferne mich mächtig hinaus. 
Die Sonne, fie bleibet am Himmel nicht 
n: 
Es treibt fie, burd Länder und Meere zu 
ebn; 
Die Woge nicht haftet am einfemen Strand, 


Die rme, fie braufen mit Macht durch 
das Land. 


Mit eilenden Wolfen der Vogel dort 
Und fingt in ber Ferne manch hei 


ied. 
So treibt e8 ben Süngling ur Wälder 
un 
Zu gleichen ber Dutter, ber wanbernben 
t. 


zieht, 
lich 


Da grüßen ihn Vögel bekannt über'm Meer, 
Sie zogen von Fluren der Heimath hierher; 
Da 43 die Blumen vertraulich um ihn, 
Sie trieben vom Lande die Lüfte dahin. 


Die Vögel, ſie kennen ſein väterlich Haus, 

Die Blumen einſt wand er der Liebe zum Strauß; 
Und Liebe, die folgt ihm, ſie geht ihm zur Hand; 
So wird ihm zur Heimath das fernefte Land. 


Der Wanderer in der Sägemühle. 


Dort unten in der Müble 
Saß ich in guter Ruh', 
Und ſah dem Räberfpiele, 
Und ſah den Wafjern zu, 


Sah zu ber blanfen Säge, 
Es war mir wie ein Traum, 
Die bahnte lange Wege 

In einen Tannenbaum. 


Die Tanne war wie lebend; 
In Trauermelodie 

Durch alle Qalern bebenb, 
Sang dieſe Worte fie: 


„Du kehrſt zur rechten Stunde, 
D Wanderer, bier ein; 

Du bift’s, filr den die Wunde 
Mir dringt in’8 Herz hinein. 


Du biſt's, für den wird werben, 
Wenn kurz gewandert du, 

Dies Holz im Schooß der Erden 
Ein Schrein zur langen Rub!“ 


Vier Bretter ſah ich fallen, 

Mir ward's um's Herze ſchwer; 
Ein Wörtlein wollt’ ich lallen, 
Da ging das Rad nicht mehr. 
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Früßfingsklage. 

Die Sänger frei fi Schwingen Die Sänger ruh'n mit Wonne 
Aus diefem Thränenthal, Im grün gewölbten Baum, 
Fehl im Sonnenftrahl Sie träumen hellen Traum 

in helles Lieb zu fingen. Bon Sternen, Mond und Sonne, 
Ich blick' empor mit Sehnen, Ich ſitz in Zelle, 
Befangen ſchlägt das Herz, —— {opt meinen Harm, 
Mein Lied erzeugt der Samen, Ich fie krank und arm, 
Schnell ſtirbt es hin in Thränen. Schmerz macht mir jebe Helle. 

Morgengefüht. 

Der Morgenröthe Schein Wohl hört es ben Gefan 
Den neuen Tag verkiinbet, Den froben Flug der andern, 
Es fteht der junge Hain Da fitzt es, matt und krank, 
Bon Liebesgluth entzündet. Kann fingen nicht, noch wandern; 
Sie N: bene fatt, And zeit doch im Pa ’ 

ind längft hinabgeftiegen, as Haupt verfledt im , 
Die Bügel an ber State Es fäng’ auf einem Baum, 
Froh Durch den Himmel fliegen. &lög’ über Thal und Hügel 
Das arme Herz voll Pein Erliſch, du Sonnenfirahl! 
FH bang und ſchwer befangen; Nacht komm' empor en, , 
Es nit ein Vögelein Daß Über Berg und " 
Krank hinter Eiſenſtangen. Bir wieder fröhlich fliegen! 


Der reichſte Fürft. 


Sreilen) mit viel [hönen Reben 
brer Länder Werth und Zahl 
Saßen viele deutiche Fürſten 

Einft zu Worms im Kaiſerſaal. 


„Herrlich,“ ſprach der Fürft von Sachfen, 
mein Land und jene Macht: 

Silber begen jeine Berge 

Wohl in manchem tiefen Schacht.“ 


„Seht mein Land in itpp’ger Flle.“ 
Sprach der Kurfürft von dem Rhein: 
„Goldne Saaten in den Thälern, 
Auf den Bergen edlen Wein.” 


Große Stäbte, reiche Klöfter,” 
—* Herr zu Bayern ſprach, 
daß mein Land ben euren 


„Schaffen, bag m 
Wohl nicht ſteht an Schätzen nach.“ 
Eberhard, der mit bem Barte, 


. Zurtemberge gelicbter Herr, 


=) J Land hat Heine Stäbte, 
ran mid Berge Hlberfämer, 


Doc ein Kleinob hält's verborgen: 
Daß in Wäldern noch fo groß 
Ich mein Haupt kann Hihnlich legen 
Jedem Unterthan in Schooß!“ 


Und es rief der Herr von Sachſen, 


Der von 


yern, ber vom Rhein : 


„Graf im Bart, ibr ſeid ber reichfte! 
ee an trägt ine reihe 


Rındwiz, Varnaß. 
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Wär’ Alles nur ein Traum! 


Wenn man fo fißt im trüben Muth Blickt man zum Himmel, ftebet ber 

Und fih kann fallen faum, Umwölkt auch wie im Leib, 

So denkt man oft: Wie wär's fo gut, Weht doch ein Wind wohl balb daher, 
Wär’ Alles nur ein Traum! Bringt ihm ein blaues Kleid. 

Iſt denn kein Traum bie bange Nacht, Wind, weht du weg des Himmels Nacht, 
Das ſchwere Herz? Vielleicht O weh’ auch mir um's Haupt, 

Iſt's möglich, bob man body erwacht Daß es, von Sonnenfchein umlacht, 

Und Allee, Alles weicht. Geträumt zu haben glaubt: 


Johann Gottfried Kinkel, 


ein Phrifer von großem Ruf, aber mehr feiner perfönlihen Schickſale wegen 
merkwürdig als für vie Fitteratur bedeutend, wurde am 11. Auguft 1815 in 
Oberkaſſel geboren, einem Orte nicht weit von Bonn, am Fuße des Sieben, 
gebürgs gelegen. Der Sohn eines Pfarrers, in ländlicher Einſamkeit erzogen und 
beraufgewachfen, genoß er einerfeits das Glück, feine Phantafie frühzeitig „in ver 
herrlichen Rheingegend feiner Heimath” zu nähren und zu ftärfen; anbrerfeits war 
e8 natürlih, daß in dem Knaben durch väterlichen Einfluß eine gewiffe Hinneigung 
zu ftrengreligiöfen Anfhauungen entftand. Wir fehen daher, daß Kinkel im Jahre 
1831 auf die Hochfchule in der Abſicht ging, um Theologie zu ftudiren, erft in 
Bonn, dann in Berlin. Es ſchien auch, als ob er ver eingefchlagenen und ihm 
von Kindheit an vorſchwebenden Laufbahn treu zu bleiben feft entſchloſſen fei; denn 
indem er im Jahre 1837 als Licentiat promovirte, babilitirte er fih an ber 
Univerfität zu Bonn für biftorifche Theologie, und zwar, wie faum bemerkt zu 
werben braucht, bei der evangelifch-theologischen Fakultät. Kurz darauf aber 
ftarben ihm Bater und Mutter raſch hintereinander weg, er ſah feine eigene Ge— 
ſundheit angegriffen und begab fi, zur Herftellung derſelben und um Gefchichte 
der riftlichen Kunft zu ftudiren, im Jahre 1838 auf eine Reife nad) Italien. 
In die Heimath zurüdgelehrt, verharrte er noch eine Zeit lang in feiner früheren 
Stellung und übernahm nebenher fogar für das Jahr 1840 das Aınt eines Hülfe- 
predigerd in Köln, darauf das Amt eines evangelifhen Neligionslehrere am 
Bonner Gymnaſium. Um jene Zeit, wo er als theologifcher Privatpozent wirkte, 
bi8 gegen das Jahr 1845 hin ſtand der ftrebfame Kinfel in den Kämpfen der 
Gegenwart, wie Karl Gödeke berichtet hat, auf Seiten ver religiöfen Denkfreiheit 
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gegen alle Tenvenzen, welche in unfern Tagen eine frühere morfchgeworbene Geſtalt 
des religiöfen Lebens wieder einzuführen fuchen. Im Politifchen huldigte er gleich 
zeitig, wie Gödeke hinzufügt, dem konftitutionellen Prinzipe, nicht dem philofophifch- 
radifalen, und dieſe Tendenzen hätten ihn ſchon in jenen Jahren nach vielen Seiten 
bin in Kämpfe und Leiden geführt, wovon auch die Gedichte des Mannes Zeugnif 
abgelegt hätten. Denn Kinkel befaßte fich neben ver Theologie, wie es feine ſchon 
im Snabenalter angeregte Phantafie erwarten ließ, mit poetifcher Verkörperung 
der ihn bewegenden Ideen und Gefühle Bis zum Jahre 1845 hielt ex denn 
durchweg eine gemäßigte Richtung ein, und in jener Epoche feines Lebens mochte 
er wohl trefflich mit feinen Landsmann Karl Simrod in Bonn übereinftimmen. 

Allein von dem lettgenannten Jahre ab begannen fich feine Anfichten und 
Stimmungen entjchieden zu verändern. Um dieſen Zeitpunft vermählte er fich mit 
Johanna Model, die in unglüdlicher Ehe mit dem Buch- und Mufifalienhändler 
Mathieur in Köln gelebt hatte und non demjelben geſchieden worben war. Die 
unter dem Namen Johanna Kinkel fo berühmt wie ihr Gatte felbft gewordene 
Frau gehörte der Fatholifchen Confeſſion an, trat aber nad) ihrer Verheirathung 
zum Proteftantismus über; geiftwoll wie fie war gab fie 1849 einen Band 
„Erzählungen“ in Stuttgart heraus, die 1851 von neuem aufgelegt wurden. 
Außerdem veröffentlichte fie (1852) ein Werk über Mufil, pas flir lehrreich gilt, 
unter dem Titel: „Acht Briefe an eine Freundin über Klavier-Unterricht.” Ihr 
Gatte, Gottfried Kinfel, verließ feinerfeits die bisherige theologifche Richtung, 
indem er 1845 in die philojophifche Fakultät übertrat; worauf er auch im folgenden 
Jahre zum auferorbentlihen Profeffor ernannt wurde, als welder er Kunſt⸗ 
geſchichte und Acfthetif zu feinem Hauptfach wählte. Bon feiner Befähigung für 
Dichtkunft legte er gleichjam ein letztes Zeugniß durch eine epifche Darftellung ab, 
welche unter dem Titel „Otto ver Schüß” 1846 erfchien und fo viel Glüd machte, 
daß fie bereit8 1854 die vierzehnte, 1859 die vierundzwanzigfte Auflage erlebte. 
War die in ihm eingetretene Veränderung auf theologiſch-philoſophiſchem Gebiete 
nicht gering, jo war fein Abfall von der gemäßigten Richtung auf politifchem Felde 
noch ungleich weiter. Es mag indeß zu viel behauptet fein, wenn Georg Weber 
den mächtigen Umſchwung feiner Ideen „der poetiſch und muſikaliſch hochbegabten 
Gattin Johanna“ Schuld giebt, indem er mit dürren Worten hinwirft, daß biefe 
Frau „ihren Gemahl zur Treigeifterei und zum PBantheismus geführt, dem fie ſchon 
Lange gehuldigt habe”. Ein regſamer und ſtrebſamer Dann, wie es Kinkel, der 
phantajievolle, ſchon vor feiner Bekanntſchaft mit ihr geweſen war, läßt ſich durch 
die Borftellungen eines Weibes nicht blindlings hinreißen; wahrſcheinlich ift nur, 
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daß die kühn und phantaſtiſch denkende Johanna die in ihrem Gemahl ausbrechende 
Sinneswandlung gefördert hat. Im Uebrigen war es der eigene Einfluß der 
damaligen Zeitſtrömung, deſſen Gewalt ihn fortriß in derſelben Weiſe wie den 
Altersgenoſſen Ferdinand Freiligrath, und um die nämliche Epoche wie dieſen 
(von 1844 - 1845). Die deutſchen Dichter (unter dieſe zählte ſich Kinkel doch 
ſicherlich mit Eifer) trugen ſich in jenen Jahren mit der etwas überſchwänglichen 
und überſpannten Idee, durch ihre Poeſien das deutſche Volk zur nationalen Größe 
und Freiheit erheben zu ſollen; der Pegaſus wurde an das Joch ver Politik an⸗ 
geipannt und follte das Volk mit ſich fortziehen: eine Verkennung der Anfgabe 
fowohl als der Macht der Poefle. Diefe Himmelsgabe kamn nie ſolchen Einfluß 
ausüben, daß fie ein Volk der modernen Welt befehre; fie kann nur vie herrlichen 
Ideen ausfhmüden, die eine Nation groß und frei machen, und auf dieſem in- 
direkten Wege beitragen, daß Wahrheit und Schönheit auf Erden triumphire. 
Ohnmächtig ift fie dagegen für fich allein, ein Volk zu ſolcher Begeifterung zu ent 
flammen, daß e8 feine flaatlihen und öffentlichen Verhältniſſe durch fchleuniges 
Handanlegen umgeftalte zum Befjeren. Noch weniger ift e8 ihre Aufgabe, umd 
kann es auch nicht jein, Revolutionen hervorzurufen; wie fie felbft Maß ift, ver- 
dammt fie auch das maßloje Beginnen. Ueberhaupt dürfen wir mit nichten wähnen, 
‚daß die Revolution von 1848—1849 durch die poetifche Fitteratur und profaifche 
Zeitungspreffe bewirkt worden fei. Das find verftanplofe Anfichten mander 
Egoiften und Krämerjeelen, die fich vor freien Aeußerungen fürchten, und mancher 
kurzfichtigen Staatsmänner; denn Revolutionen entftehen auf ganz andere Weife, 
und würden ohne die Literatur und Buchdruckerpreſſe noch ungleich ſchlimmer ein- 
treten. Die thatjächlihe Lage des Stantölebens, die durch die Noth bevingten 
Verhältniffe find es, welche unbeachtet. früher over fpäter zur Umwälzung führen 
müſſen, fo lange der Dienfchengeift noch fich zu rühren vermag, und die Preffe 
zeigt lediglich die Symptome der vorhandenen Krankheit an, beſchleunigt allenfalls 
ihren Ausbruch, mäßigt ihn aber aud). 

Genug, Gottfried Kinkel, phantafiereih und gewiß das Edle wollend, aber 
von perfönlicher Ueberſchätzung angeſpornt, verwidelte fi) von 1848 ab in die 
damals modewerbenden und von Frankreich mit neucr Veberredungsfraft ein= 
wandernden vemofratifchen ober republifanifchen Pläne, Träume und Hirngefpinnfte; 
er ſchloß fich der anfangs ſehr ſchwachen Varthei an, die eine plötzliche gewaltſame 
Umänberung aller Berhältniffe begehrte. So ward er denn auch zum Mitglied der 
im Sommer gleichzeitig mit dem Frankfurter Parlament in Berlin zufammen- 
tretenden preußifchen „Eonftituirenden Berfammlung” erwählt; ald Mitglied dieſer 
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aus fehr heterogenen Elementen zufammengefeten Vollövertretung ergriff er, wie 
Georg Weber fagt, „mit dichterifher Erregtheit die Äußerfte Richtung bis zum 
offenen Aufftand”. Daß gerade die Berliner Verſammlung die Frankfurter para⸗ 
lyſire, jcheint ihm dabei vollftändig entgangen zu fein. Als hierauf die befchloffene 
Reichsverfaſſung, mit dem preußiſchen Wahlfaifer an ver Spige, im Mai 1849 
nicht anerfannt wurde, fo brachen in beutfchen Ländern mehrfache übereilte Bes 
wegungen aus: Kinfel trat, mit dem Gewehr in der Hand, unter die in Baden 
kämpfenden Heerhaufen, als Preuße gegen die einrüdenden Preußen fechtenp! 
Man fagte, er habe ſchon lange vorher der aufgeregten leivenjchaftlichen Parthei 
fein Ehrenwort verpfändet, rechtzeitig mit der That für feine Reden und Anfichten . 
einzuftehen; und deßhalb habe er nicht umhin gefonnt, blindlings einer ſchon von 
Anfang an verlorenen Sache ſich aufzuopfern. Als die empörten Schaaren nad 
biutiger Gegenwehr auf einzelnen Punkten gefchlagen waren, hatte der Bonner 
Profeffor das Unglüd, von feinen eigenen Landsleuten gefangen genommen zu 
werden, die unter dem Prinzen von Preußen, nad der Eroberung von Raftatt, 
das Badenſche Land befegten. Das kriegögerichtliche Urtheil mußte ihm Todes⸗ 
ftrafe bringen, und er würde jofort ftandrechtlich erfchoffen worben fein, wenn ihm 
nicht irgend ein Zufall bei dem Kriegsgericht zu Hilfe gelommen wäre. Vergeben 
hatte fich feine Gattin Johanna von Bonn aufgemacht, um Gnade für fein Leben 
zu erflehen, wenigftens den Tod von ihrem Gatten abzumwenven. Aus dem aus: 
führlichen Berichte, welchen Johanna felbft dariiber in einer Rheiniſchen Zeitſchrift 
von 1849 veröffentlicht hat, ergiebt ſich mit Gewißheit, daß alle ihre Schritte, 
die fie bittend vor dem General der preußifchen Truppen wagte, fruchtlos aus⸗ 
fielen. Das Glück indefjen wollte e8, daß Kinkel durch das Standgeriht nicht 
zum Tode, fondern zu lebenslänglicher Haft in einer Strafanftalt verurtheilt 
wurde. Auf Begnadigung konnte der Unglüdliche fürs Erſte nicht rechnen; auch 
unterwarf man ihn einer nicht eben gelinden Strafweife. 

Nachdem er nämlich aus Baden nach Berlin geleitet, zuerft in Naugarbt ein⸗ 
gefperrt, dann in die Zucht- oder Zwangsanſtalt zu Spandau abgeliefert worden 
war, mußte der Öefangene, gemeinen Verbrechern gleih, Wolle fpinnen, da man 
ihm unterfagte ſich mit geiftigen Arbeiten zu befchäftigen. Die Tagesblätter be 
richteten öfter8 über das fehaudervolle Loos, welches dem Gelehrten und Kunſt⸗ 
fenner verhängt war, an ven Gegenſatz feiner früheren Stellung erinnernd.. Wie 
lange fol die Marter dauern, wenn feine Begnadigung eintritt, frug die öffentliche 
Meinung; ein Entrinnen aus den Mauern der ſtrengbewachten Feſtung hielt man 
für unmöglid. Da gefhah zum Erftaunen des Publilums das ganz Unerwartete 
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Eines Morgens, im November 1850, nachdem der politifche Verbrecher faft ein 
.. Bahr Wolle gefponnen hatte, verlautete die Kunde, Gottfried Kinfel fei aus Span- 
bau entflohen und ſpurlos verſchwunden; eifrig warb der Richtung nachgeforfcht, 
bie er in mitternächtiger Ylucht eingefchlagen haben möge. Man fand nur Merf- 
male, daß fein Entlommen nicht ohne Beihülfe eines oder des andern Auffehers 
ſelbſt gelungen fein könne; bie Unterfuchung ergab auch, wenn ich nicht irre, daß 
Beftehung ftattgefunden hatte. Geraume Zeit drang nichts Näheres über die Art 
und Weife der Entweihung Kinkels in die Deffentlichleit; man hörte nur bald 
darauf, daß der Befreite glüdlih in England angelangt war, jenem gaftfreien 
. Reiche, welches politifche Flüchtlinge ohne Unterfchieb der Farbe und des Ranges, 
ben vertriebenen Negenten wie den geftrandeten Untertban, aufnimmt und unter 
die ſchützenden Landesgeſetze ftellt. Endlich jedoch wurde von ven Betheiligten felbft 
Bericht über das Räthfel gegeben: mar erfuhr, daß ein jugenplicher Gefinnungs- 
genoß und begeifterter Berehrer Kinkel's, der Stubiofus Schurz, feine Befreiung 
durchgeſetzt, unter geſchickter Verkleidung und mit einer bebeutenden Geldſumme 
ausgerüftet, die von Freunden Kinkel's zufammengefcholfen worden war, in bie 
Feftung Spandau fi begeben, jeden Verdacht bei feinem Erfcheinen zu vermeiden 
gewußt, einen Hauptauffeher beftochen und in ber Naht den Gefangenen durch 
Mauer ımd Thor weggeführt babe. Unterwegs von politifhen Glaubensverwandten 
verborgen gehalten und weiter beförbert, ſei Kinkel nebft Schurz durch Medlenburg 
zur Oftjeetüfte gelangt und habe dort ein Schiff beftiegen, welches nad) England 
unter Eegel zu gehen bereit war. 

Den Saftfreunvden, die ihn unterwegs ſchutzreich aufgenommen, widmete der 
Befreite von England aus im folgenden Jahre zur Anerkennung ein lyriſches Ge— 
dicht, das nicht von Bedeutung war, ſondern nur Dankgefühl und Hoffnung auf 
die Zukunft in nicht ſehr origineller Weiſe ausſprach. Als der Verbannte eine 
Zeit lang in England ſich umgeſehen, wo es ihm nicht ganz nach Wünſchen ge- 
fallen mochte, begab er fi) im Herbft 1851 nad) Nordamerika, dem gelobten und 
bis vor wenig Sahren noch weit überfchätten Lande ber Freiheit; und jedenfalls 
reifte er in der Zuverfiht ab, daß er dort doch menigftens theilmeife das politifche 
Ideal, das er fi von einem Staate entworfen hatte, ausgeführt und in Wirkſam⸗ 
keit geſetzt antreffen werbe. Allein e8 erging ihm wie fo manchem Anderen: auch 
eine geringe Erwartung, die er hinbrachte, ſcheint nicht befriedigt worden zu fein. 
Denn ex kehrte, obwohl man ihn nicht ohne manderlei Ehrenbezeigungen auf: 
genommen, bald zurüd mit vem Entichluffe, in England fein Fortlommen zu fuchen, 
mindeftens fo lange, bis vielleicht ein politifcher Umſchwung ver Dinge in Europa 
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einträte, ver feine Heimkehr nach Deutſchland, nicht blos feine. Ammneftirung, 
fondern gleichjam feine triumphirende Wiederkehr ermöglichte. In England hielt er 
denn, wie man hörte, Vorlefungen über Kunft, deutſche Litteratur und Aehnliches, 
um burch eigene Kraft feinen Unterhalt zu erwerben. Erft im Herbſt 1858 erfuhr 
indefjen das deutſche Publikum, daß es ihm nicht leicht geworden fei, mit feiner 
ihm nachgefolgten Familie fich in London vor Hunger zu [hüten und anftändig zu 
friften. Bekanntlich find die Engländer ein abgefchloffenes ſtolzes Volk, dem mit 
Borfiht und Klugheit der Fremdling und namentlich der Berbannte gegenübertreten 
muß, um in die einheimifchen, oder in die vertrauteren Kreiſe deſſelben zugelaffen 
zu werben. Kinkel kämpfte mehrere Jahre lang mit ziemlich drückenden Nahrungs- 
forgen, ohne daß irgend Jemand im Publikum etwas davon ahnte, ja, was noch 
ſchlimmer war, ohne daß man ein derartiges VBorhandenfein von Noth für möglich 
bielt. Der Ruhm jeines Namens felbft ſchadete ihm in feinem Fortkommen; denn 
fobald Jemand äußerte, man möchte doch diefen oder jenen Bortheil, Erwerb oder 
Verdienſt der Kinkel'ſchen Familie zuwenden, damit diefe nicht etwa in Noth ges 
rathe, da hieß es beftändig: „Ei, was da! Der Kinfel weiß jich ſchon zu helfen, 
dem kann es nicht fehlen, für ven brauchen wir nicht zu forgen.” Auf folche Weife 
geihah es, daß Niemand für Kinkel ſich bemühte und feine hülflofe Lage zu er- 
leichtern trachtete, weil Jedermann über die Berficherung, er ſei in Berlegenheit, 
als über etwas ſehr Unwahrfcheinliches lächelte. Während Andern ein befannter 
Name zum Fortkommen hilft, begegnete aus diefem zufälligen Grunde der in der 
Berbannung lebenden Familie das Gegentheil; der Ruf ihres Namens war 
geradezu ein Unglüd. 

Nach Verlauf einiger Jahre indeſſen, ungefähr mit dem Jahre 1857, wie 
die Frau Johanna Kinkel in Briefen am deutfche Freundinnen felbft erzählt hat, 
gelang e8 den vereinten Bemühungen der beiden Ehegatten ihre Erwerböquellen 
jo zu verbejfern, daß fie mit forgenfreierem Blide in die Zukunft ihrer Verbannumg 
feben fonnten. Bon eigentlich gelehrten Vorlefungen und wiffenf&haftlichen Arbeiten, 
wie fie jeiner geiftigen Bildung angemefjen gewejen wären, vermochte er ſich und 
die Seinigen nicht zu ernähren: er fand feine Zuhörer, keine Arbeiten und feine 
Schüler von folder Reife, wie er fie als Gelehrter für ven Unterricht gewünſcht 
hätte. Es blieb ihm nichts übrig, ihm, dem deutſchen Profeffor, Kunftlenner und 
Dichter, als zum Clementarlehrer herabzufteigen! Und feine geiftreihe Frau 
Johanna ſah fi) zu gleichen Looſe herabgewürdigt, fie betheiligte fi an dem 
Unterriht und fo begründeten Beide eine Privatfchule, die nad) und nad eine 
hinreichende Anzahl von Zöglingen erlangte. Außerdem glüdte es enplich ver 
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Thãtigleit Kinkel's, noch andere Theilnehmer für höheren Unterricht anzuwerben. 
So war denn alſo die Familie Kinkel in London gleichſam nach langwierigen 
Schickſalsungewittern wieder in eine friedlichere Region vorgedrungen und durfte 
hoffen die größte Noth überwunden zu haben. „Mein Gatte,“ ſchrieb Johanna 
hocherfreut im Jahre 1857 nad Berlin, „fieht fih nad langen Kämpfen mit 
wibriger Theilnahmlofigfeit, Gott”fei Dank, enplich wieber in eine Lage verfeßt, 
wo er ſich erlauben darf, feine wifjenjchaftlichen Arbeiten fleigiger als früher hervor⸗ 
zufuchen und an einer feines Geiftes würbigeren Nahrung ſich zu ftärken.” Aber 
leider jollte das arbeitfame Leben der beiven Erilirten, nachdem vie herbfte Sorge 
gewichen war, nicht [ange ungeftört fortdauern, ein herbſter Schlag auf fie herein- 
brechen. In den legten Jahren hatte die feit ihrer Jugend von Angft und Unheil 
gefolterte, hin und ber getriebene Johanna Kinkel ein Herzleiven zu erpulben; 
einzelne Anfälle waren fchon erfolgt, chne daß jedoch der angerufene Arzt eime 
befondere Furcht in Betreff ihres Zuftandes geäußert hätte. Im Spätfonmer des 
Jahres 1868 zog fie fi, von einem erneuten Krampf des erkrankten Herzens er- 
faßt, in ihr Zimmer im dritten Stod des Haufes zurüd, um durch Ruhe den 
Leivensausbrud zu hemmen und zur befeitigen, wie der Hausarzt angerathen. 
Während ihre Magd abgefchidt warb, ein kühlendes Getränk heraufzuholen, ver= 
weilte fie allein in dem Gemache, in welches fie heiter eingetreten war, nachdem fie 
noch an ihren etwas beforgten Gemahl vertrauensvolle Worte über die Zukunft 
gerichtet hatte. Diefer ertheilte inzwifchen feinen für ven Tag angejegten Privat- 
unterricht im zweiten Stod fort. Da findet die in das obere Zimmer zuräd- 
fehrende Magd ihre deutſche Herrin nicht: das Gemad war leer, die Unglückliche 
hatte fi, wie alsbald nach englifhem Gebrauch durch das Urtheil Gefchworener 
feftgeftellt wurde, wahrſcheinlich in einem heftigen Schmerzanfalle zu dem Yenfter 
binausgebogen, um frifche Luft zu fchöpfen, und war bei ver tiefen Sage ber 
Brüftung bewußtlos in den Hof binuntergeftürzt. Augenblidliher Tod hatte fie 
am Boden getroffen, und ihr Schidfal erregte in Deutfchland das allgemeinfte 
Mitleid. Ihr trauernder Gatte, umgeben von vier verwaiften Kindern, harrt 
gegenwärtig noch in London des Tages, der ihm vergönnen wird nach feinem 

Vaterlande zurüdgulehren. 


Veberbliden wir biefen gewiß merkwürdigen und im Ganzen verhängnißvollen Gang, 
welchen Kinkel's Leben genommen bat, fo können wir zwar unpartheiifcherweife nicht unıhin, 
einem Lebenslaufe unfere Theilnahme zu ſchenken, wie wir fie dem Geſchick ungewöbhnlicher 
Menſchen zu ſchenken gewohnt find. Aber ven Sturmdrang feiner Wirkſamkeit zu billigen 
und zu loben, möchten wir uns nicht berbeilaffen; noch weniger find wir im Stande, fein 
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Märtyrerthum zu preifen. Das leßtere ift zu unglüdfelig ausgefallen, fein leidenſchaftliches 
Stürmen, wie fein rubigeres Bemühen ohne rechte Frucht geblieben. Wir wiſſen freilich, - 
das Heraustreten Kinkel's aus feiner Sphäre, fein Erſcheinen auf dem Schlachtfelde hat 
‚Auffehen in ganz Europa erregt mit den nachfolgenden Mißgeſchicken; aber wozu fo viele 
Arbeit? Hat einerjeits, fragen wir, fein Beiſpiel zur allgemeinen Begeifterung für ben 
Fortſchritt beigetragen? Schwerlid, wenn wir von einer Anzahl ebenfo blinder Fanatiker 
abjehen; denn wahrhafte Begeifterung konnte fein politiicher Heldenmuth unmöglich in be⸗ 
fonnenen und klaren Köpfen aufweden, weil biejer Heldenmuth ein umzeitiger war. Ben 
Demokratie oder Republik mochte die ungeheuere Mehrzahl bes deutſchen Volks in jenen 
Zagen nichts wiffen; man verabjchente vielmehr ben Bürgerkrieg, der in einzelnen Lanb- 
ihaften angefhürt wurbe, man wollte nicht einen blutigen Reigen aufführen für eine nebel« 
bafte Partheifache. Hat andrerfeits, fragen wir weiter, bie fonjequente Kühnheit Kinkel's 
irgend einen Theil ber Widerjacher entwaffnet und eingefchlichtert? Gewiß nicht viele, im 
Gegentheil hat fein und feiner Barthei Verfahren nur bie Erbitterung zu einer ſehr ſchlimmen 
Zeit gefteigert. Ein Jeder, ber mit den Bolkszuftänden nicht ganz unbelannt war, fürchtete 
fogar den Rückſchlag für dergleichen Tollheiten, bie verberbenvolle Rache der Gegner, bie 
nachher auch eingetreten ift zum Schaden bes Fortſchritts, ber Freiheit und Eultur 
überhaupt. 

Wenn ich indeß verneine, daf feine gefammte Laufbahn als Gelehrter und Staats- 
bürger zn billigen fei, jo berufe ich mich außer bem Nachweis, baß fein Märtyrerthum ein 
verfehltes geweſen, noch auf folgenden Grund. Aus Kinkel ift weder ein fo tüchtiger gelehrter 
Forſcher, als er hätte vielleicht werben können, noch ein fo großer Dichter geworben, als 
ibm möglicherweife befchieden war, weil er den einen und wahren Pfad verlafien und ges 
theilte Wege gegangen. Anftatt ſich ganz auf gelehrte Forſchung oder ganz auf die Dichtkunſt 
zu werfen, bat er die fhönfte Muße feines Lebens von Wiffenfchaft und Kunft abgelenkt 
durch das Hafen nah Einfluß auf die Geftaltung des Staats: er wollte forſchen und 
Dichten, aber zugleich auch Durch praktifches Einjchreiten den Staat furiren, Mit dem ftillen 
Studium verträgt fi) das geräuſchvolle Leben des Tages jchlecht, wenigftens ift es bem 
Diufendienfte felten gebeihlih. Daher kommt e8 denn, daß Kinkel im Ganzen bie Haffiiche 
Höhe poetiiher Darftellung nicht erreicht hat, und daß faft keins feiner Gedichte in jeber 
Beziebung fi iiber das Mittelmäßige hinaus erhebt. Wenn Karl Göbele im Fahre 1848 
bemerkt bat, daß Kinkel's Gedichte „eine im hohen Grabe felbfiftändig -eigenthiimliche Natur 
verrietben,” fo fann ich diefem Urtheil nicht beiftimmen, weil ſich Die Originalität nirgends, 
weber in dem Gehalt nod in der Form, auf eine meifterhafte Weife Bahn gebrochen hat. 
Ebenfo wenig finde ich es richtig, wenn Gödeke hinzufügt, Kinkel dichte „glücklicher im 
mobernen Formen als in Haffifchen;“ denn feine mobernen Formen find ebenfo mangelhaft 
als feine Haffifchen, in Sprache und Rhythmus nicht fo Durchgearbeitet, daß fie außergemöhn- 
lichen Anfprücen genligten. „Die Gedanken fanden ihn höher, als die Korm, wird bie 
heutige Kritif einwenben, indem fie eine ftolge Miene annimmt. Uber abgejehen bavon, baß 
unter fehlerhafter Form auch die Schönheit der Gedanken leidet, halten bie Kinlkel'ſchen 
Gedanken häufig nicht Stid, wenn wir ihre Logik und Wahrheit genauer unterfuchen. So 
ftoßen wir in dem Gedichte „Menſchlichkeit“ auf fchiefe, faljhe oder iiber Die Schnur hauende 
Ausſprüche; wenn er darin jagt: 





BL. 


Ich weiß, daß nie ein Tag erglommen, 

Derfrofnigt ine Brufgemadt, 
fo weiß der Dichter allerdings nicht viel; auch wäre es ein fehr fchlechter Troft, wenn blos 
Eine Bruft aus mehr als Taufend Millionen froh gemacht fein follte. Sagt er weiterhin, 


er voiffe 
' Dat Nachts zum ernfien Sterngewimmtel 
Allwärtseingläubig Augeihaut, 


fo fcheint das mwieber zu viel gefagt. Ober foll etwa durch dergleihen Wendungen ſich ein 
eigenthümlicher Denker verratben? Nun, ber eigenthlimliche Denker fol und muß zugleich 
wahr, treffend und recht denken. 

Daß Kinkel übrigens das lettverfloffene Jahrzehent für bie Poeſie verloren bat, ergiebt 
ſchon der im Obigen mitgetheilte Umriß feiner äußerlichen Gefchide. Er bat feit jener unrub- 
vollen Periode nicht ein einziges Werk von größerem Umfange gefchaffen; natitrlich eine Folge 
des Umftandes, baf er e8 vorgezogen hatte, Thaten zu thun, da funftreiche Worte ihm feine 
Thaten mehr feinen mochten. Etliche Xieber aus ben lebten Fahren find im Muſenalmanach 
von Ehriftian Schab veröffentlicht worden, Produkte ohne ein Merkmal vichteriichen Kort- 
ſchritts und ihrem Werthe nach unbedeutend, da fie, wie e8 die gebrüdte Stimmung bes 
Verfaſſers mit fich brachte, auf ſubjektive Ergüffe von keiner Erhebfichkeit fih befchränten. HM 
doch die Subjeltivität nur in den Fällen intereffant, wo fie entweder eine außergewöhnliche 
Erſcheinung bietet oder anf nationale Momente Bezug nimmt. Aber auch bie frühere Lyrik 
Kinkel's zeichnet fich nicht eben durch reiche Entfaltung und Oroßartigfeit der Anſchauung 
aus; der erfte Zeitraum, wo er jugendlich Dichtete, mochte ihm eine allzutrodene Sphäre fein, 
und als eine beiwegtere Periode eintrat, ftürzte er fih in die Bewegung ſelbſt. Dabei wird 
Überall in feiner Darftellungsweife eine gewiffe Dirftigfeit der Farben bemerkbar, ſei es, 
baß ihm bie Zülle Überhaupt fehlt oder daß ihm, aus Mangel an Herrſchaft iiber das 
Sprachmaterial, der rechte Ausdruck verjagt. 

Auch an feiner umfangreicheren Dichtung „Otto ber Schütz“ werben wir dieß fehr 
unangenehm inne. Die genannte vielgelefene Erzählung ift weder nach Gehalt noch nad 
Form ein Meiſterſtück. Epiſch ift, bis auf das im flinften Gefange eingejchaltete Lied, bie 
Schilderung allerdings nach der Kunftregel gehalten, jo weit e8 die höchſt einfache vierfüßige 
Sambenzeile ober die auf vier Hebungen beſchränkte Reihe geftattet bat. Zugleich führt uns 
ber Dichter wenigftens brei Perfonen vor, die unferer Achtung vwollrdig find, Dtto, Hugo 
und Dieterih. Aber für deren Charakterifirung bat fih der Berfafler zu wenig Raum ge- 
gönnt, vorausgejet, Daß die gewählte Form eine breitere Entfaltung zuließ. Diefe Form 
nämlich ift ein fo engbaudhige® Gefäß, daß fie nicht viel in fi aufnehmen kann; überbief 
verftand Kinkel fie leider nicht jo zu beherrſchen, daß er ſich durchweg in ihr ungezwungen 
und anmutbig bewegte. Leere Zeilen und leere Reime mit platten und unbehülflichen 
Redensarten verratben die ohnmächtige Hand bes Epikers zur Genlige. Daher ift „Otto ber 
Schütz“ eine Geſchichte von unfchuldigem Intereſſe fir ein barmlofes Publikum wie etwa bie 
„Ditereier” fiir das Kindesalter; auch ift fie werhältnigmäßig gewichtiger als „Waldmeiſters 
Brautfahrt“ von Roguette, eine Dichtung, die lediglich in bunten Phantaſien ſchwelgt. Der 
eigentliche höhere Gehalt indeſſen mangelt dem Kinlkel'ſchen Produkte oder ift wielmebr ſammt 
der Kunftfeite der Form zu fehr vernachläffigt, nur die Reimerei ift es, bie troß ihrer 
Kalenderfärbung bas reimſilchtige Publikum anzieht. 
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Wenn von irgend Jemand, gilt wohl von Kinkel das Sprüchmort: Jeder iſt ſeines 
lüdes Schmied. Die Vorſehung bedient ſich der verfchiedenartigfien Werkzeuge für ihre 
Ane, und vielleicht hat Kinkel in praftifcher wie litterarifcher Hinficht gerade fo viel Ruten 
Riftet, als im Geifte und Wefen dieſes Mannes lag. 


Schriften. 1) Prepigten über ausgewählte Gleichniſſe und Bildreden Chrifti. Köln 1842. 
Gedichte. Stuttgart 1843. 6. Auflage 1857. (Eine Miniatur-Ausgabe in engl. Einbande mit Golb- 
nitt als 5. Auflage 1857.) 8) Die altchriſtliche Kunfl. Bonn 1845. 4) Otto ber Bhüy. Stuttgart 1846. . 
‚ Auflage 1854. 24. Auflage 1859. (Mintatur-Ansgabe.) 


Abendflille. 


um ja! am Haren rüblingstage 

a8 Leben reich fich ausgeblüht; 

leich einer aungellungnen Sage 

n Wet das Abendroth verglübt. 

es Bogele Haupt ruht unter'm Flilgel, 
in Raufchen tönt, fein Klang und Wort; 
er Landmann führt das Roß am Zügel, 
ıd Alles rubt an feinem Ort. 


ur fern im Strome noh Bewegung, 
er weit burch’8 Thal die Fluthen rollt: 
B quillt vom Grunde leife Regung, 

ıd Silber ſäumt fein flilffig Gold. 

ort auf dem Strom noch ziehen leije 

ie Schiffe zum befannten Port, 

eflührt vom Fluß im fihern Gleiſe — 
te kommen aud an ihren Ort. 


Soc oben aber eine Wolle 

Bon Wandervögeln raufcht dahin; 

Ein Führer ftreicht voran dem Volke 
Mit Kraft und landeskund'gem Sinn. 
Sie fehren aus dem fhönen Süden 

Mit junger Luft zum heim'ſchen Nord, 
Nichts mag den fihern Flug ermüden — 
Sie kommen aud au ihren Drt! 


Und du, mein Herz! in Abenbftille 
Dem Kahn bift du, dem Vogel gleich, 
Es treibt auch dich em ftarker Wille, 
An Sehnſuchtsſchmerzen bift du reich. 
Sei’s mit des. Kahnes ftillem Zuge, 
zum Ziel doch geht e8 immer fort; 

i's mit des Kranich® raſchem Kluge — 
Auch du, Herz, fommft an deinen Ort] 


Abends. 


In Stiller Dämmerftunde, 
O Liebſte, denk' ich bein; 
Es perlt im Herzensgrunde 
Mir der Erinn'rung Wein. 


In dieſem halben Schimmer, 
Vom Tag nicht mehr belauſcht, 
Haſt du mit mir ja immer 
Der Liebe Luſt getauſcht. 


Aus dieſer Büſche Düſter 


Es brennt auf meinen Wangen 
Durch's Laub des Abends Gluth, 
Wie geitern vol Verlangen 

Die Deinen dort gerubt. 


Im Bufen tief beklommen 
Hör’ ich des Herzens Schlag, 
Wie ich ihn da vernommen, 
ALS ich an deinem lag. 


Die Lippen mir ein lindes 


Ringt fi ein Säufeln los — Erbeben ſüß durchzückt; 
So hört' ich dein Geflüſter, Die langen Küſſe find es, 
Mein Haupt auf deinem Schoof. Die du auf fie gebrüdt. 

Dog fill iſt's in der Runde, 

Und ih bin, ach, allein — 

In weicher Dämmerftunbe, 


O Liebſte, ben’ ich bein! 





— ZB 


Dietrich von Berne. 


Nun hore mich, Vater, nun böre mein 
Wort! 


Nun hole mich heim zu dir. 

Bin fatt des Lebens und will num fort; 
Was fol der Alternbe bier ? 

Mein dunkler Vater, nun höre geſchwind, 
. Dich ruft dein gewaltiges Helbenfind, 
Der alte Dietrich von Berne. 


Seit ächzend bie Mutter et Licht mich ges 


Hab' ich nimmer dein Antlitz gefchant. 

Nun komm, du dunkler Elfe der Nacht, 
Bor dem ben Sterblihen graut! 

Das Feuer, das bu mir gegoffen i in's Blut, 
Es lohet zu fcharf, e8 ve ehret bie Gluth 
Den alten Dietri von 


Bin werth, o Vater, ich bin dein werth! 
Genug num bab’ ich geſchafft; 

Es hat zum Tode men Hunnenfhwert 
Genu Helden gera 

Mich ſcheuet ber Tod, ſeit ich Hagnen ſchlug, 
Du hole mich nun, Das ip Ehre genug 

Dem alten Dietrich von Berne 


Ric blieb zu bekämpfen ein Feind zurid, 
zu ern fteht feft mein Ballaft; 
ie Ruhe, des weichen Alters Glüd, 
I meinem Marke verhaßt. 
obf jag’ ich den Ur in dem finftern Wald, 
Doch N zu gering mit, ram bole mich 
a 


Den alten Dietrich von Berne. 


So rief der König, er fand i im Forſt: 
Das hörte der Vater bald 
Auf lauſchte der Held, ba Öearoeige borft, 
Ein Hirſch brach her aus dem Wa 

Wohl griff Herr Dietrich zum Waidge a 
Doch tt’ er zur Stelle kein ſchnelles 
Der alte Dietrich von Berne. 


and wie er ſich umſah unmuthsvoll, 
Da ſtand ein mächtiges Ro 
Deß ungeberdiger Hufſchlag ſcholl 
Und Schaum vom Gebiß ihm floß, 
War ſchwarz und glänzen ba zſhwang er 


Und ſpornt' es zum Sagen! In n fhreunen Lauf, 
Der alte Dietrih von Berne. 


Da ſchnaubet das Roß, daß Feuer und Rauch 
Den offenen Nüftern entloht 

Und fürmet dahin wie ein Wüftenhauch, 
Dem folget der ſchwarze Tod. 

Da hebt ſich jauchzend bie ebenbrußt, 

Da fühlt fid jung wie in Schlachtenluſt 
Der alte Dietrih von Berne. 


Doc jäher und jäher nun wird ber Ritt, 

Vorbei jagt Felfen und Baum. 

Wie könnten die Diener, bie Rüden mit? 

nie fruchtet ber ftraffe zum 
ürmt, das ift nicht Galopp noch Trab, 

Kr inb£6rantfaufen; ; nicht kann er herab, 

Der alte Dietrich von Berne. 


Ihm ſchließt ſich Das Aug’ Bir es ftarret das 


Doch als er, betäubt noch, erwacht, 
Da ſchaut er, und höben mann ibm ber 
t 


Den Bater, ven Elfen der Nadıt. 
Der faffet die Hand ihm, wie fühlt er fi 


Wie ſchwillt in bem Rnocen Ihm jugendlich 
Dem alten Dietrich von Berne! 


So I ber Bater: Mein ftolzer Sohn, 
Du haft Dich in Ehren bewährt, 

Wohl mußt’ ich jelber Dich holen ſchon, 
Schon rittſt du ein Geifterpferb: 

Drum auf, dich grüß’ ich are ber 


Nun jagft du mit mir in der wilden Jagd, 
Mein ftarker Dietrich von Berne! 


Menſchlichkeit. 


Wohl haben auf ergrauter Erbe 
Die Völker zahllos ſchon gewohnt, 
Und auf verſchied'nem Opferheerbe 
Die Götter mannigfach gethront. 


Auch nach uns werden andre Frommen 
Dem Herrn noch ſchönern Altar weihn, 
Es werben junge Leiden fomımen, 

Und neue Freuden werben fein. 
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Mic) irrt es nicht! Mit Liebesblide 
Schau’ ich ber Zeiten Ringen an: 
Es wechſeln Bölter und Geichide, 
Die Menfcppeit geht bie gleiche Bahn. 


Ib toeiß, dah nie ein Tag erglommen, 
Der froh nicht Eine Brult gemacht; 
Daß nie nad) Froft ein Lenz gelommen, 
Der nicht ein Lieb ber Belt gebradt. 


I weiß, daß aus des Bechers Sufk 
ſchießt; 


Ich weiß, baß überall der Himmel 

Mit Wolfen droht, mit Lächeln blaut, 
Und Nachts zum ernften Sterngewimmel 
Allrwörts ein Auge gläubig fant. 


So ſchau' ich ewig nur bas Gleiche, 
Das jede Menfcenbruft durchzieht, 
Und Brüder nur, wohin im Reihe 

Des VWeltenrunds mein Auge fieht. 


Ein Ring bin id; in großer Kette 


Ein Shö; N D , ber Ber; it; 
Dab 1 ben Bratentafe Un Dura Branhung see 
Ein milder Born von Kraft erihlicft. Das Kleinod ich der Menfhlicheit. 

Aus „Dito der Süß“. 


Ahtes Abentewer. (Die Reiherbeize) 


— Schön Elsbeth mit dem Schutzen ritt 
In’s Thal hinab in fahtem Schritt. 
Schon mwitterten den Waſſerdufi 
Die Falten, gierig nach dem Raube, 
Und ſchrieen wild nad) Licht und Luft, 
Laut ſchlittelnd die verhaßte Haube. 
Schon jeigte fich des Waibwerts Ziel; 
Der lleinen Waffernögel viel 
vertrochen fih im Schilf am Weiber. 
Doch ſieden blieb ein ftarfer Reiher, 
Der ſchaute trohig und verwegen 
Des demdes Angriffsftog entgegen. 
Schön Elsbeth Löl't des Falten Band. 
Er redte ſich auf ihrer Han, 
Und fträubte zornig fein Gefieber, 
Doch budt’ er fich gehorfam twieber, 
Nun aber hub fie feinen Hut, 
Da fchwang ber Bogel fed die Sqhellen 
Un ftitemte hoch mit wilden Diuth 
Und ließ ben Jubefcuf ergellen. 
Schnell faßt fein jharfes Aug’ den Feind, 
Der feinem Groll zu trogen jdeint; 
gr nabt er ibm in jähem Lauf, 

a ſchwingt der Reiber vajch fi auf 
Unb beut mit ftarten Flügelfehlägen 
Dem Ge, fa 











Al 
Und Beide wilb mit Pfeilesſchnelie 
Erpeben ſich zur Sonnenhelle. 
Der Reiber ftellt fih unbehut, 
Da ftößt behenb auf ihn der alt — 
Drauf barrte längft mit tüd’Ihem Muth 
Der wohlerfahrne arge Shall — 
Schnell redt er vor ben fpihen Schnabel 


Unb fpießt den Falten auf bie Gabel; 
Recht mitten brach bie Brufi entzwei, 
&x endete mit furzem Schrei 
Unb fiel mit ſchwitrenden Geflever 
gt feiner Herrin Füßen nieber. 

er Reiber aber im Kup 
Sap nieder auf des geindes Kumpf, 
Und ſchwang in blinder Siegesluft 
Die weiten Kreife ſtolzbewußt 
Da warb vom Tod er doch ereilt; 
Denn Otto hat ſchon unverweilt 
Auch feinen Falten losgebunden, 
Den beiten, den man je gefunben. 
Den hatt’ er nad) ber Kunft gelehrt, 
Wie man bes Reihers Waffen wehrt, 
Und nun im redıten Nugenblid 
308 er bie Haub’ ihm vom Genid. 

ach raufcht er auf: im meitem Kreis 
Umgog ben Sieger er mit &leiß, 
Mit manchem trügerifgen Stoß 
Macht er ihn fühn und forgenfos, 
Als wär’ zu bang er, bei ben Naden 
Den flarlen Gegner anzupaden. 

ufeßt, ba [chem ber Reiher träg, 

ub er fidh über ihn und fcpräg 

hoß er zum Halfe Lints hernieber. 
Beit Rob des Vogels weiß Gefieder, 
Und num im wilden Tobestampfe 
Mit gelem Schrei und grimmem Krampfe 
Strebt fort bes Wunben matter Flug, 
Der oft im Ylattern überfhlug; 
Doch mit des Schnabelß {pigem Zahn 
Hielt ſis der Falfe grimmig an, 
Indeß bie Schenkel ftart von Fängen 
Sich in des Geguerd Seiten drängen. 
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So ließ er fih entlang dem Weiher 
Fortſchleppen von bem matten Reiber. 


Raſch ritt fchon Otto beiden nad 
Und ſpähte nach des Vogels Falle, 
Da — rechte von ihm ein jäher Krach! 
Die junge Fichte jprang mit Knalle, 
Durch dicht Geheg in (öneller Flucht 
Brach eine® Ungeheuer Wucht: 
Es war der Auerftier! Mit Macht 
Bar er vorbeigeftiirmt ber Jagd 
Und wollte durch das tiefe Moor 
gu boben Bergeslamm empor, 

on wo er fich A feinem Schaden 
Beim niedern Wald zu Gaft geladen. 
Nun ſchoß er mit gewalt’gem Sat 
Hervor auf offnen Wiefenplat, 
Ein Sohn der Hölle, ſchwarz und wild, 
Unbänd’ger Kraft ein ſchaurig Bild. 
Dumpf drang aus feiner Bruft die Stimme, 
Er ſchnaubte wild im Rachegrimme, 
Denn aus den Seiten grauflg floß 
Ihm Schweiß von Speeren und Geſchoß; 
Die Klauen troffen ihm vom Blute 
Der Hunde, die er niebermwarf, 
Wenn fie mit allzukeckem Muthe 
Zegegneten dem Horne ſcharf. 
Und als die Beiden er erſchaut, 
Die neuen Feinde auf dem Plan, 
Rollt’ er den Schweif und brüllte laut 
Und ftierte glafigen Ang's fie an. 
Doch Eisbeths bunter Federhut 
Und ihres Zelter® weiße Pracht 
Empörten zu Vernichtungswuth 
Den büftern Sohn der Waldesnacht. 
Still fand er einen Augenblid — 
Dann fträubt er borftig fein Genick 
Und ſenkte fhon zum Stoß im Zorn 
Tod drohend das gewaltige Horn. 
Umfonft, daß Otto’s lauter Schrei 
Ihn lodte zum erneuten Streite — 
Er fauf’te wild an ihm vorbet 
Und ſchoß voran nad Elsbeths Seite. 


Doch wo ber Menſch des Lebens Zier 

Berloren giebt dem Ungehenern, 

Da bleiben Liſten noch dem Thier, 

Die e8 zur Rettung kühn befeuern. 

Denn Elsbeths Pierd, gewandt und Hug, 

F raſch den ſtraffen Zügel freier 
ndibrauſ'te langgeſtreckt im Flug 

Vorüber zwiſchen Wald und Weiber. 

Auch Otto, männlich rafch gefaßt, 

Legt ein den furzen Fägerfpeer, 


Und ſpornt fein Roß zu wilder Haft. 
So fauf'ten fie am Ufer ber: 

Elsbeth zuerft, der Ur ſodann, 

Und hinter ihm der fühne Dann. 
Bald hätte nun des Zelters Kraft 

Die Maid dem trägen Feind entrafft; 
Schon that fih auf des Waldes Wilde, 
Dort fiegte wohl ber Renner leicht, 
Wenn er das ebne Blachgefilbe 

Sein angftbefchwingter Lauf erreicht: 
Doc weh e8 zwingt das Todeögrauen 
Die Maid, im Ritt ſich umzuſchauen — 


Umfonft, daß Otto's lautes Wort 


Sie drängt zur linken Seite fort; 

Den Zügel zieht fie an im Krampf — 
Was frommte num des Thieres Kampf! 
FW Rechten wird es abgelentt, 

o vorn der Wald den Weg verengt, 
Und rechts des Weihers düftre Flut 
Wie lauernd auf ein Opfer rubt. 

Jetzt jagen fie auf hohem Damm — 
Da jpringt hervor ein Eichenftamm, 
Der tief in harten Fels gezwängt 
Plötzlich den Pfad zufammenbrängt. 
Ringsum bie jähen Klippen büftern: 
Das Pferd hält an mit weiten Nüftern, 
Und ſchnaubend, zitternd ſtarrt es an 
Des Feindes todverfündend Nah'n. 
Auch Otto im Berzweiflungsgrans 
Sah ſchon den fihern Stoß voraus — 
Da hub fih Elsbeth hoch im Bügel, 
Feſt padte fie bie ftraffen Zügel, 

Und riß das Thier mit klarem Muth 
Herüber zu des Weihers Fluth. 

Mit aller Kraft ein Gertenhieb 0 
Das Pferd zum fühnen Sprunge trieb, 
Der von dem fteilen Damm im Flug 


Hinunter in den Abgrund trug. 


Das Tier jegt an — allein e8 kürzt 
Berzagt den Sag im halben Sprunge, 
Und über feinen Naden ftürzt 

Elsbeth hinab in jähem Schwunge. 
Das Pferd, ſich felber überlaſſen, 
Weiß bald den beften Rath zu faflen, 
Und rennt an dem gewalt’'gen Ur 
Borbet auf kaum verlafiner Spur, 
Borbei an Otto dann, und leicht 
Hat's bald den freien Raum erreicht. 
Still ftebt der Ur mit ftieren Blicken 
Und will zum Sprung hinab fich ſchicken, 
Wo Elsbeth aus den Fluthen winkt 
Und tiefer, tiefer ſchon verſinkt. 

Da trifft ihn Otto's Meiſterſtoß 

Recht wo das Ohr am Nacken ſchließt, 





Wo aus bes Lebens tiefem Schoofß 
Das dunkle Blut zum Haupte fließt. 

Ab brach der Speer im mächt'gen Pralle, 
Und Otto felber kam zu Kalle, 

Weil ihm fein toderſchöpftes Roß 

Im Gegenftoß zu Boden jchoß. 


Da war er bin dem {Feind gegeben, 
Und fie verſank im Falten Si, 
Wenn nicht ein neu verfiegelt Leben 
Den Beiden die Frau Minne gab. 
Denn eh’ noch Otto auf ſich ſchwingt, 
Ertönt ein Horn, und grimmgemuthet 
Hervor ein mäctger Rüde fpringt: 
Der padt den Ur, der matt verbiutet. 
Der Du Dugo eilt ihm nach, 

Der ſchnell des Ures Spur erjagte; 
Kaum jchaut er die Gefahr und jach 
Beginnt den Kampf der Unverzagte. 
Geſchützt von dem gewalt’gen Hunde 


Giebt er dem Graufen Wund’ auf Wunde. 


Doch Otto ftürzt ſich in die Fluth — 
Ad längft ift Elsbeth ſchon gefunten! 
Doch ſchwimmt noch hoch ihr Federhut 
Und zeigt, wo fie den Tod getrunfen. 
Er taucht hinab — o Glüd! er fat 


O Prieſter Tod, du treuer, ächter! 

Du ſchmiedeſt feft der Liebe Band; 

Du mehr ald Welt und Glüd gerechter, 
Raſch einft Du Buſen, Mund und Hand. 
Du fprengft im ungeheuern Schwanten 
Des Lebens Icharfgegogne Schranken; 
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Mit ſtarkem Arm bie füße Laft; 

Er taucht hinauf mit fräft’gem Stoß: 
Ein ſtarker Schwimmer, fammt der Bleichen 
Er zwingt das dunkle Todesloos 

Und hebt fie zu bes Lichtes Reichen. 

Ihr Haar vom Naf des Hafts beraubt, 
Umfließt fein kühngehobnes Haupt — 
Das Leben fpürt er neu \$ regen, 

Sie neigt fich feiner Bruft entgegen, 
Sie fühlt mit innigem Erwarmen 

Sich in des Bielgeliebten Armen. 

Er ſchwimmt mit ihr zum Uferfaum; 
Da fland ein junger Weidenbaum; 
Den fat er bei den ſchwanken Zweigen, 
Die fih zum Wafferfpiegel neigen, 

Unb hebt mit feiner nerwigen Hand 

Sie auf des Ufers trodnen Sand. 

Sie ſchlägt Die Augen auf zum Licht, 
Sie ſchaut ihm ftill in's Angeficht, 

Sie preßt die Tippen bleich und kalt 
Auf feinen Mund in Ielgen Schmerzen 
Und hält mit Tiebender Gewalt 

Ihn feft und feiter an dem Herzen. 

Da faßt auch ihn ein Wonnefchauer, 
Bergetfen Sorg' und Angft und Trauer! 
Er Ihmiegt in jtolger füßer Luſt 

An ihren Buſen feine Bruft. 


In deinem granjen Donnerlaut 
Ergiebt dem Mann fich kühn Die Braut. 
Denn vor der aufgeiprengten Pforte, 
Die eine Ewigkeit erichlieft, 

Da gilt das der nur ftatt der Worte, 
Das dann fein tiefft Gefühl ergießt. — 


Chendor Klein, 


ein Lyriker eljäjfifch-veutfcher Zunge, wurde am 20. Mär; 1820 zu Straßburg 
geboren, wo er fi) auch nieverließ, anfangs Notar und fpäter Vorftand einer 


Aſſekuranz-Geſellſchaft. 


[4 


Einer jener treffliden Charaktere, welde trot bes franzöfljchen Zepters das deutſche 
Element nicht zu verläugnen im Stande find, fondern durch Poefie, vorzugsweife Igrifche, 
fortpflangen. Die Tiefe ihres Gemüths, welche ben rechten Ausdrud fucht, hindert fie, bie 
franzöſiſche Sprache der ungleich) reiheren und fligjameren bentfchen vorzuziehen. 





_ 


. Schriften. 1) Srühlingsbläthen. Straßburg 1840. 2) Fieder. Mählhaufen im Elſaß 1846. 


Beim Heräftfturm. 


Der Sturm in feden Sätzen 
Durchtoſ't der Lüfte Schooß, 
Als ging das wilde Hegen 
Des Geifterjägers los. 


Er peitfcht im Felſenbecken 

Des Bächleins Wellenfhaum, 
Gleich einem dünnen Steden 
Knidt er den ftärkften Baum. 


Dann fährt von Bergesgipfeln 
Herab der Rimmerfatt 
Und raubt den kahlen Wipfeln 
Das letzte gelbe Blatt. 


Es will mich faft gernabnen 
Sol Treiben fed und wild 
An eigner Lebensbahnen 

Berbämmernd fernes Bild. 


Da war bem Jugendmuthe, 
AU feiner Feſſeln los, 

Daß er’s nicht überfluthe, 
Kein Hinberniß zu groß! 


Ad, Gott, das ift Die Sage — 
Wie Plingt fie bitterfüß — 
Bon goldner Frühlingstage 
Berfunfnem Paradies | 


An meine erflen Lieder. 


Ihr Nieder, bie ihr einſt ber Bruft 
Als leichte Schwalben keck entflattert, 
Wie haltet ihr mit junger Lu 

Noch jetzt mein altes Herz umgattert! 


Der jubelnd euch in's Dafein rief, 

Der Frühling 'ift ſchon längit entſchwunden, 
Dieweil ihr noch die Seele tief 

Durchweht in heil'gen Weiheſtunden. 


Ihr habt den Jüngling oft beglückt 
Im Drang der —*8 im Drang der Schmer⸗ 


en, 
Und auch der Mann lauft noch entzückt, 
Wenn ihr erwacht im öden Herzen. 


Des Alltagslebens ſchwüler Haft 

Mit ſeinen kalten Forderungen 

Er dann vergeſſend ſich entrafft, 

Durch eures Zauber Macht bezwungen. 


Und feiner Träume Paradies 
Erfchließt ihm nun die golden Hallen; 
Durch's öde Herz fühlt mild und füß 
Er wieder Frühlingsbüfte wallen. 


Er lebt die alte Rofenzeit 

Noch einmal durch mit allen Wonnen, 
Bis unter'm Kuß der Wirklichkeit 

Das flücht’'ge TZraumesglüd zerronnen. 


Ewald Chrifiian von Kleifl, 


ein Lyriker aus der erften Epoche des Wiedererwachens unferer Titteratur, wichtig 
durch feine einfache Mitwirkung für die Erneuerung unferer Boefie, ftammte aus 
einem alten waderen Gefchlechte und wurde am 5. März 1715 auf dem väterlichen 
Stammgute Zeblin bei Köslin in Pommern geboren. Die Eltern forgten durch 
Hauslehrer für eine tüchtige Erziehung des Knaben, ver ſich anfangs mehr für ven 
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Militärftend und körperliche Uebungen intereffirte als für ein wifjenfchaftliches 
Zimmerleben; gleihwohl wünjchten fie, daß er fih dem Civilftaatspienfte widmen 
möchte. Schon im neunten Lebensjahre fchidten fie ihn daher auf die Jefuiten- 
ſchule zu Cron in Groß-Polen, im funfzehnten auf das Gymnaſium zu Danzig; 
inzwifchen hatte feine Liebe für die Willenfchaften zugenommen, fo daß er im 
Alter von jechszehn Jahren (1731) nad) Königsberg ging, um an der dortigen 
Univerfität die Rechte zu ſtudiren, und aus eigenem Antriebe feine Wißbegierbe 
auf alte Literatur, Sprachkunde, Philofophie und Mathematik ausdehnte. Nach 
einigen Jahren veranlaften ihn die geringen Mittel feiner Familie und ber 
Mangel an Ausfichten, welche ihm das Vaterland darbot, zu feinen einflußreichen 
Verwandten in Dänemark fich zu begeben. Aber auch dort gelang es ihm nicht 
durch Hülfe feiner Bettern, ver Öeneräle von Staffelt und von Folkerſahm, eine 
Anftellung im Eivilvienfte zu finden. Auf ſolche Weife erfuhr fein Schidfal die 
Wendung, daß er im Jahre 1736 als däniſcher Offizier untergebracht wurbe. 
Fleißig bildete er ſich jett in den Kriegswiſſenſchaften aus, doch erwachte auch 
gleichzeitig in ihm eine lebhafte Neigung für die Poeſie, indem er feine geiftige 
Nahrung aus den Lateinifchen Klaſſikern fchöpfte, namentlih aus Horaz und 
Birgil. Mit dem Regierungsantritte Friedrich's des IL. trat er in vaterländifche 
Dienfte über; dem großen Könige perfönlich vorgeftellt, wurde er von ihm im 
Jahre 1740 zum Leutnant bei dem Negimente des Prinzen Heinrich ernannt. 
Nach ven Feldzügen von 1744 bis 1745 aus Böhmen zurüdgelehrt, ftieg ev 1749 
zum Stabsfapitän auf, erhielt 1751 eine Rompagnie, bejuchte 1752 die Schweiz 
al8 preufifcher Werber und wurde 1757 zum Major bei dem Haufen’fchen Regi- 
mente beförbert, welches mit dem Ausbruche des fiebenjährigen Kriegs von Halle 
nach Peipzig rüdte. Unterdeſſen hatte Meift Freundſchaft mit verfchievenen Dichtern 
gefchloffen, die der vielumhergefchlagene Soldat nach und nad perjönlih Tenmen 
lernte, mit Gleim, Ramler, Bodmer und Wieland; fein Name war bereits durch 
eine im Jahre 1749 erfchienene Dichtung „der Frühling“ berühmt geworben. 
In Leipzig machte er aud) bie vertraute Bekanntſchaft von Gellert, Weiße und 
Leſſing. 

Doch der verhängnißvolle Krieg ſollte des Mannes Laufbahn, welche ihm 
außer den militäriſchen auch die ſchönſten poetiſchen Lorbeeren verhieß, frühzeitig 
abkürzen. Nachdem er 1758 in der Armee des Prinzen Heinrich gegen bie Defter- 
reicher und 1759 in Franken gefocdhten hatte, mußte er noch in dem nämlichen 
Jahre unter vem General Fink gegen die Rufjen ausrüden; die entfegliche Schlacht 
bei Kunersdorf entbrannte am 12. Auguft, welche für bie Preußen ı verloren ging. 


Mintmis, Ramap. 





A 


Durch Tapferkeit wie immer fi auszeichnend, hatte ver Major Kleiſt bereits 
mehrere Kontuftonen empfangen, den Degen aus der verwundeten rechten Hand im 
bie linfe genommen und ſchon drei Batterien der Ruſſen mit feinem Bataillon 
erobert, als er bei dem Anfturm gegen die vierte Batterie einen Schuß in ben 
linken Arm erhielt, fo daß er die Waffe wieder in die Rechte faßte, ohne ſich im 
Bordringen aufhalten zu laffen. Kaum war er no dreißig Schritte von der zu 
erſtürmenden Batterie entfernt, da zerfehmetterte ihm eine Kanonenkugel das vechte 
Bein, er ſank bewußtlo8 vom Pferde mit dem Ausrufe: „Kinder, verlaßt euern 
König nicht!” Zwar gelang ed noch den Seinigen, den Herabgeftürzten hinter die 
Fronte zu fchaffen, aber ver Feldſcheer, der ihn verbinden wollte, wurde in ven 
Kopf gefchoffen, die Kofaden fprengten vor und warfen ben preufifchen Offizier, 
nachdem fie ihn geplündert, nadend in einen Sumpf. Im Berlaufe der Nacht 
nahmen fidh etliche vorüberziehende rufftfche Hufaren feiner an, zogen ihn aufs 
teodene Feld und befchentten ihn mit einem Mantel; auch warf ihm einer derfelben 
ein Geldſtück zu. Allein die Kofaden kehrten am Morgen wieder und beranbten 
ihn abermald ohne Erbarmen. Endlich gegen Mittag rief der Verſchmachtende 
einen ruffifchen Offizier an, welchen ver Zufall in feine Nähe geführt hatte; biefer 
ließ ihn noch vor dem Anbruche der Naht nad Frankfurt an der Oder geleiten, 
wo eine elf Tage nad ver Schlacht eintretende Berblutung am 24. Auguft 1759 
feinem verftümmelten Körper den Tod brachte. 


Zur völligen Durchbildung feiner poetifchen Begabung vermochte Kleift nicht zu ge 
langen, gehindert burd das Zeitalter, in welchem er lebte, durch das wirre kriegerifche 
Treiben und den frübzeitigen Schlachtentod, welchen er im Kampfe gegen ruffiiche Barbaren 
erlitt. Demungeadtet hat er eine Haffifhe Bedeutung gewonnen: er war einer ber wenigen 
Dichter, welche ſchon vor Klopſtock's Auftreten unfere Lyrik auf Naturmwahrheit zuräd- 
zuführen firebten. Wie oberflächlich auch manche feiner Darftellungen ausgefallen find, wie 
häufig ihnen die Plaſtik im Einzelnen, die künſtleriſche Abrundung im Ganzen gebricht, fie 
zeichnen fich vor den gemachten Bapierblumen ber Vorgänger dadurch .aus, daß fie feine 
Berjönlichleit ohne Heuchelei zum Ausdrud bringen, feinen mannhaften Charakter, feinen 
mit freundlicher Milde gepaarten edeln Ernft, feine reine Seelenftimmung in Freude und 
Schmerz. Daher wir ihn denjenigen Geiftern beizählen müſſen, die, obwohl auf befchränttem 
Gebiete, bahnbrechend vorausgingen und muſtergültig wurben. Mit feinem Zeitgenoffen 
Haller theilt er ſowohl bie Liebe zur Natur als bie vorwiegende Richtung zum Reflektiren, 
wie am beutlicäften aus feinem vornehmften Gedichte „ven Frühling‘ erhellt; der Dichter 
Uz fteht von diefer Weife nicht fern ab. Im Allgemeinen aber ſchlug Kleift jenen elegiſchen 
und anmutbigen, leichten und gefälligen Ton an, wie er in ber Idylle fpäterhin Durch Voß, 
Hebel und Andere, in landſchaftlichen Gemälden und Naturfhilderungen durch Hölty, 
Göckingk, Salis und Matthifjon fortgebildet wurde 
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Bfichtlich ſeiner außeren Form ift e8 merfwürbig, daß er dem Serameter, welcher dem 
n vor Klopftod nicht recht munden wollte, eine eigenthümlich deutjche Geftalt zu 
rfucht bat, indem er im „Frühling“ vor den eigentlichen Rhythmus des antifen 
fiers eine Borfchlagfylbe feßte. Das nämliche unangemefjene Manöver vehnte er 
f das ganze elegifche Diftihon aus. Doch an der Bollenbung ber Form fehlte ihm 
ben Augen Ramlers fo viel, baß biefer, ber die Manie zu corrigiren hatte, nicht 
ı an ben Gedichten des Freundes zu feilen, wie jehr Kleift fi auch gegen das raube 
a flräubte.. 


Sepriften. 1) Der Srühling. Berlin 1749, Neue Auflage 1750. 2) Bedichte. Ebend. 1756. 
ebichte. Ebend. 1758. 4) Eiffides und Paches, in brei Sefängen. Ebend. 1759. 

mmtlihe Werke. Berlin 1760. 4. Auflage 1788. 2 Bände. (Mit Ramler's Eorrecturen.) — 
. Beraudgegeben mit bes Dichters Leben von Wilhelm Körte. Ebend. 1803. 3 Bänbe. 4. Aufl. 
se Original⸗Ausgabe.) 


Einladung aufs Land. 


An Ewald. 
ſtwind fliehet Flur und Weiden, Und Chloris, die ur ihre Saiten 
t mehr blühn; Dein Herz entwandt, 
Rs! ſollen Scherz und Freuden Soll Lalagens Gefang begleiten 
entfliehn ? Mit Huger Hand. 
r Orlane wildes Blaſen, Sieh hin! die Sterne find erſchienen, 
mein Gut Und Luna wintt; 
end, ausgefchloffen, rafen, Sie ftreiten  gleihjam, wer von ihnen 
nicht den Muth. Am beften 
nit mir in ber äben Fluren Den Shen mi Küffen zu verſchwiſtern, 
3 Gras 
ras Den langen Abend. zu verflüftern 
mit mir des Wildes Spuren ’ ’ 
Ib von Glas. IMs io Zeit. 
8 1 8 itern. 
8 des Hains Gewölbe ſchallen, Ben Bol ergögt Geift erheitern 
orn erwacht; M de t { 
von hoben Bergen fallen De alle am Feiſen ſcheitern, 
elle Jagd. 
Ruhm, Reichthum, Prach des Hofs Be⸗ 
fl in meine Wohnung wieder, chwerbe, 
is dem Hain, Bom Bolt verehrt, 
je mit mir ſüße Lieder HM Wahn, und nicht des Herrn ber Erbe, 
em Wein. Des Weijen, wertb. 
Der gelähmte Kranic). 


br entlaubte Ihon den bunten Jenſeit des Meer, zu siehe. Ein Kranid, 


eut’ aus Falter auf Reif auf Die Des Jägers Pfeil am Fuß get, faß 
Allein, beträbt und ſtumm, und mehrte nicht 

Geftad’ ein Heer Son mKranichen Das wilde Luſtgeſchrei der —— 

ienkam, um in ein wirthbar Land, Und war der laute Spott ber x feoßen Schaar. 
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Ich bin durch meine Schuld nicht lahm, 
dacht' er 


In fich gekehrt, ich half fo viel al ihr 
Sur A von unferm Stau ih trifft 
mi 


eh 
Spott und Berachtung nicht. un, ach, wie 
wirbs 
Mir auf der Reif’ ergehul Mir, dem ber 
Schmer 
Muth und Bermögen zaubt, zum weiten 
u 
Ich Unglüdfeliger! Das Waſſer wird 
Bald man eiffes Grab. Warum erihoß 
Der Graujame mid nicht? — Indeſſen 
we 
Gewogner Wind vom Land in's Meer. Die 


Schaar 
Beginnt, geordnet, itzt die Reiſ' und eilt 


Mit ſchnellen Flugeln fort und fchreit vor 


u . 

Der Kranke nur blieb weit zuräd, und ruht‘ 
Auf Lotoshlättern oft, womit die See 
Beitrenet war, und feufzt’ vor Gram und 


chmerz. 
Nach vielem Ruh'n ſah er das beßre Laud, 
Den güt'gern Himmel, ber ihu plötzlich heilt. 
Die orhißt leitet ihn beglückt dahin; 
Und vielen Spöttern ward Die Fluth zum 


tab. 
„Ihr, bie die ſchwere Hand bes Unglüds 
drückt 


(4 
Ihr Reblichen, bie ihr, mit Harm erfüllt, 
Das Leben oft verwünfcht, vergaget nicht, 
Und wagt bie Reife durch das nur! 
Jenſeit des Ufers giebt's ein beſſer Land; 
Gefilde voller Luſt erwarten euch.“ 


Aus „dem Frühling.“ 
Aus ha Ya Gewöält, mit jungen Blumen umgürtet; 


Sant jüng 
Durd alle Naturen gefühl 


ber Srübling vom Himmel : da warb fein göttlicher Odem 
da rollte der Schnee von den Bergen, 


t: 
Dem Ufer entihwollen bie Ströme, die Wollen zergingen in Regen, 
Die Wiefe ſchlug Wellen, der Laudmann erfhrad. — Er hauchte noch 


einmal: 


Da flohn die Nebel und gaben der Erde den lachenden Aether, 


Der Boden trank wieber 


Fluth, die Ströme wälzten fidy wieder 


In ihren beichifften Geftaden. Zwar ftreute der weichende Winter 
Bei nächtlicher Wiederkehr oft von kräftig gefchlitteiten Schwingen _ 
Reif, Schneegeftöber und Froft, und rief den unbänbigen Stürmen; 


Die Stürme kamen mit bonnernder Stimm’ aus 


en Höhlen bes 
18, 


Nordpo 
Berbeerten heulende Wälder, durchwühlten die Meere von Grund 


auf — 
Er aber hauchte noch einmal den allbelebenden Oben: 
Die Luft ward fanfter; ein Teppich, mit wilder Kühnheit aus Stauden 
Und Blumen und Saaten gewebt, befleidete Thäler und Hügel. 


Run fielen Schatten vom 
ten den dämmernden 


chbaum herab; harmonifche Lieder 
Satin. Die Sonne beijhaute bie Bäche: 


Erfü 
Die Bäche führeten Funken. Gerülche floſſen im Luftraum; 
Und jeden ſchlafenden Nachhall erweckte die Flöte der Hirten. 


ude beſ 


Ihr, deren betrogene Seele, wie wollichte ind bes Winters, 


Kein Strahl ber 


Die glüͤhende R 
Ihr * 3 


t! verſeufzet in. 
Die fliichtigen Tage nicht mehr. Es mag bie 

ier, ber Geiz und bie bleihe Mißgunſt fich härmen: 
ur Freude geſchaffen; der Schmerz Shine; ugenb und 


weifel und Schwermuth 
aviſche Rubmfucht, 


nſchu 

Trinkt Wolluſt! Für euch iſt die Wolluſt! at und tönet in 
ten, 

Und grünt und riefelt im Thal. — Und ihr, Freundinnen des Lenzen, 
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Ihr blühenden Schönen! o dit ben athbemranbenden. Aushauch 

Bon goldenen Kerkern ber Stäbtel Kommt! Echo lacht euch entgegen, 
. Und Zephyr erwartet fein Spiel mit euern geringelten Locken, 

Indem ihr durch Thäler und Haine tanzt oder, gelagert am Bache, 

Biolen pflüdet zum Strauß vorn an ben unfträfliden Bufen. 


Komm, Mufel Laß uns im Thale bie wohn und häusliche 
x . t , 
Des Landmanns betrachten. — Hier fteigt fein aariiier Marmor in 
ulen 


Empor, und bückt I in Kämpfern. gier folgt fein fernes Gewäſſer 
Dem mächtigen Rufe der Kunſt. Ein Baum, worunter fein Ahnherr 
Drei Alter burchlebte, beichattet ein Haus, von Neben umkrochen, 
Durch Dornen und Heden befhligt. Im Hofe dehnt ſich ein Teich aus, 
Worin, mit Wollen ummälzt, ein zweiter Himmel mich aufnimmt, 
Wenn jener fih Über mir ausfpannt: ein unermeßlicher Abgrund! 

Die Henne jammert am Ufer mit ftrupfigten Federn und lodet 

Die jüngft ebrüteten Entchen; fie flieht der Pflegerin Stimme, 

Durchplãtſchern bie ee und fchnattern im Schilf. Langhälfige Gänſe 

Berjagen von ihrer Zucht mit hochgeſchwungenen Flügeln 

Den zottigen Hund; num beginnen ihr Spiel die gelbhaarigten Kinder, 

Berfteden am Wafler ben Kopf und bangen mit rubernden Füffen 

Im Sleihgewichte. — Dort läuft ein Heines gefchäftigee Mädchen, 

Sein buntes Körbchen am Arm, verfolgt von weitichreitenden Hühnern. 

Run ſteht es und täufcht fie Teichtfertig mit eitlem Wurfe, och fie 

Nun plöglih mit Körnern und fieht fie vom Kaden ‚fih eſſen und 
| anfen. 

- Dort lauft in dunkler Höhle das weiße Raninden und drehet 
Die rothen Angen umber. Aus feinem Gezelte geht lachend 
Das gelbe —** und kratzt mit röthlichen Füßen den Naden, 
Und rupft mit dem Schnabel die Bruft, und untergräbet den Flügel, 
Und eilt zum Liebling auf'8 Dad. Der Eiferfüchtige zürnet, 

Und dreht fih um ſich und ſchilt. Bald ruhrt ‚hm die fchmeichelnde 
ne ‘ . 


Dann tritt er näher und girrt. Biel Küffe werben verfhwenbet! 
Jetzt ſchwingen fie lachend ben Flügel und fäufeln über den Garten. 


D grünet, ihr holden Gefilde! Ihr Wiefen und fen vom Laubel 

Grlnt, feid die freude des Volks! Dient meiner Unſchuld auf immer 
um Schirm, wenn Bosheit und Stolz aus Schlöffern und Städten mid treiben. 
ir wehe Zephyr aus euch, durch Blumen und Heden noch öfter 

Ruh' und Erguidung in's Herz! Laßt mid) in euren Revieren 

Den Herrn und Bater der Welt, der Segen liber euch breitet = 

Im Strahlenkreife der Sonnen, im Thau und in träufelnden Wollen, 

Noch fern auf Flügeln der Winde, in eurer Schönheit verehren, 

Und melden voll heiliger Regung fein Lob antwortenben Sternen! 

Und wenn nad feinem Geheiß mein Ziel des Lebens herannaht, 

Dann fei mir endlich in euch die legte Ruhe verftattet! 





Heinrich von Kleifl, 


ein dramatiſcher Dichter und Novellift von vorzügliher Begabung, doch nur im 
etlihen Schaufpielen von Haffifcher Bedeutung, im Allgemeinen von nicht ganz 
befriebigenbem Intereſſe, wurde am 10. Dftober 1776 in Frankfurt an der Ober 
geboren, trat als Fahnenjunker in preufifche Dienfte und nahm als Leutnant an 
dem Feldzuge gegen Frankreich Theil, welcher zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
ſtattfand. Nach Herftellung der Waffenrube ſtudirte er von 1799 bis 1800 an 
der Univerfität feiner Baterftabt die Rechte; worauf er im Minifterium des Aus: 
wärtigen unter Struenfee eine Anftellung in Berlin erhielt. Doch bald nahm er 
ſich Urlaub, um auf Reifen zu gehen; er verweilte ein Jahr in Paris, befuchte 
auf längere Zeit die Schweiz, ging im Sommer 1803 nad) Dresven und begab 
fi) noch ein zweites Mal über die Schweiz nad) Frankreich. In Berlin wieder 
eingetroffen, ließ er fi um die Mitte des Jahres 1806 im Finanzminifterium 
anftellen, obgleich ihm das ruhige Gefchäftsleben nicht fonderlich mehr zufagen 
Tonnte. Nur allzubald wurde bie unglädlihe Schlacht von Jena gefchlagen, welche 
ganz Deutfchland in Napoleon's Hände lieferte; Kleiſt flüchtete mit feinen Amts- 
genoffen nach Königsberg umd fah fid in der Lage, feine Entlaſſung nachzuſuchen. 
Die in Preußen herrſcheuden Franzoſen nahmen ihn vor den Thoren Berlins ge- 
fangen und fchleppten ihn im Februar 1807 über ihre Grenzen nad) Joux und 
Chalons; ſchon im nämlichen Jahre erhielt er zwar feine Freilaſſung und durfte 
ſich nad) Deutſchland zurüdbegeben, aber feit dieſem Augenblicke bemächtigte ſich 
des großgeſinnten und geiſtreichen Mannes, der ohnehin ſchon zum Trübſinn 
neigte, eine wachſende Schwermuth über das namenloſe Unglüd, welches das ge— 
meinſame Vaterland niedergeſchmettert hatte. Auch die Umſtände ſeiner äußerlichen 
Lage waren fo trübfelig geworden, daß fie feine Hoffnungsloſiglkeit ſowohl na 
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allen Seiten hin als in Bezug auf feine eigene Berfon und Wirkſamkeit fteigern 
mußten. Vergebens fuchte er im Muſendienſte Erheiterung, nachdem er fich fchon 
feit feinem erften fehmeizerifchen Aufenthalte mit allerlei poetifchen Arbeiten be- 
ſchäftigt hatte; viefe Aufgaben fette er in Dresden, wo er von 1807—1810 eine 
Zuflucht fand, über die Gegenwart fich erhebend fort, bis ihn vie Verhältniſſe 
nah Berlin zurüdführten, wo er mehrere feiner Schriften berausgab. Wir dürfen 
annehmen, daß ihn bie öffentliche Trübfal wie das mehrjährige Elend ferner Lage 
zu einer Verzweiflung brachte, die er zu banmen nicht mehr Geiftesfräfte genug 
befaß: zum heiteren Ausblid in die Zukunft vermochte er ſich nicht rechtzeitig empor⸗ 
zuraffen. Ungebulbig wie er war, verftand er ſich nicht dazu, an gleichgefinnten 
Freunden fein Herz aufzurichten und vie Hoffnung auf die Wiedergeburt bes 
Baterlandes zu nähren, jo daß ein fehr unbedeutendes Zufammentreffen von Um⸗ 
ſtänden genügte, fein Schidfal zu einem fehnellen tragifchen Enve zu führen. Er 
batte einer Freundin, der Gattin eines Kaufmanns, welche, wie fie glaubte, an 
einer unbeilbaren Krankheit fiechte, unbedacht fein Ehrenwort gegeben: ihr einen 
Dienft zä leiften, ſobald fie ihn fordern werde; ihr Name war Adolphine Sophie 
Henriette Vogel, geborne Keber. Um den Schmerzen ihres Uebels zu entgehen, 
forderte dieſe vielleicht halbirrfinnige Frau den ſchwermüthigen Dichter auf, fie zu 
tödten; dieß gefchah am 21. November 1811 in einem Gehölz bei Potsdam, indem 
er mit dem Piftol zuerit fie, dann aber auch ſich felbft erſchoß. Beide wurden, wie 
jie gewünfcht hatten, auf ver Stelle, wo fie bingefunfen waren, nebeneinander 
begraben. 


Daß die von Heinrich von Kleift binnen eines fehr kurzen Zeitraums bingemworfenen 
Werte einen ebenfo talentwollen Künftler al® ungewöhnlichen Charakter beurkunden, dariiber 
ift die litterarhiftorifche Kritif einverftanden. Werben doch von feinen bramatifchen Arbeiten 
„das Käthchen von Heilbronn‘ und „ber Prinz von Homburg“ noch heutzutag mit einer 
größeren Bühnenwirkung aufgeführt, als bie meiften Stücke unferer jlingften bernfenften 
Theaterbichter. In der traurigen Epoche nach Schiller’8 Tode war er ber erfte Dramatiker, 
welder eine jelbftftändige Bahn eingeichlagen hat Aber jelbft feine beften Leiftungen bringen 
uns zu dem Schluffe, daß er weder zur rechten Erfenntniß, noch zur völligen Durchbildung 
feine® Talents gelangt ift. Anftatt von den Bahnen eines Schiller auszugehen, hatte er ſich 
in dem Irrgarten ber damals in Blüthe ſtehenden Romantik verfangen, ohne die Feſſel ganz 
abjhütteln zu können. Denn wie Ludwig Tied fogar in feinen legten Novellen, Karl 
Immermann in feinem „Munchhauſen“ nicht unterlaffen konnten, mitten aus ihrem klaſſi⸗ 
ſchen Himmel immer wieber in dit trübe Sphäre ihrer jugendlichen Romantik zurückzufallen, 
ebenfowenig vermochte fich auch Kleift von den bizarren Auswüchſen jener deutſch⸗romantiſchen 
Rebelzone frei zu erhalten und im bie reine Region harmoniſcher Anfchauung und Empfin- 
dung zu retten, vermuthlich durch das Mißverſtändniß geleitet, nur dasjenige fei poetiſch, was 
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ſich zugleich recht abjonderlich oder abentenerlich ausnehme. Daber kam es auch, daß Goethe, 
wiewohl er fein Talent anerfannte, ſich weniger für feine Schriften intereffirte als Tieck, ber 
Meifter der „romantischen Schule.” Was aber verhinderte ihn mehr zu leiften als vermittelft 
eines genialen Kunftvermögen® geleiftet werben Tann, das fich für ein höchftes Ziel zufammen- 
rafft? Unrubig in einem unrubigen Zeitalter hin und ber getrieben, einfam mit feinem 
heldenhaften Charakter in einer erbärmlichen Epoche ſtehend, war Kleift eine jener unglild- 
lichen Perfönlichkeiten, welche wie Hölberlin es nicht über fih gewinnen Tonnten, Maß zu 
halten und ihre leivenfchaftliche Ratur zu zügeln. Das Studium ber Kunft und bie Aus- 
bildung des Gefhmads war ihm nicht fonberlih ans Herz gewachlen; er batte meines 
Erachtens nicht Die Abficht, ver Dichtkunſt ganz fich zu weihen, denn fonft würde er vor allen 
Dingen in feiner Stimmung und in feiner Lage Lyrifer geworben fein: er bediente ſich, 
fheint e8, der Dichtkunſt Tebiglich zn dem Zwecke, durch eine möglichft großartige Darftellung 
ſeiner Ideen fofort einen praftifchen Nuten zu ſchaffen, nachdem er durch die Zeitumſtände 
zur Unthätigleit verurtheilt war. Andernfalls müßte man annehmen, daß feine Ratur von 
Haus aus an einem ungefunden Element gelitten hätte; eine Annahme, welche freilich nur 
allzufehr mit dem äußerlichen Berlaufe feiner Gefchidle libereinftimmi, welcher nichts Er- 
freuliches bat. 

Neuerdings find die Schriften biefes Autors burd den Journaliſten Julian Schmibt 
gejammelt und bevormwortet herausgegeben worben. Die äfthetiiche Abſchätzung der Kleiſt'ſchen 
Produkte, die in dieſem Vorwort aufgefpeichert ift, übergehe ih mit Stilljchweigen, nachdem 
ein öfterreichifcher Kritiler in bem Septemberbefte (Jahrgang 1859) der von Adolph Kolatjchel 
tedigirten „Stimmen ber Zeit“ darüber zu Gericht gefeffen hat. Er empfängt nämlich den 
einleitenden Herausgeber mit folgenden Worten: „Julian Schmidt, der Apoftel Boz Dickens, 
„der Bewunderer ©. Freitag's, ber Nicolai unferer Tage, ber große Kritifer, der Goethe 
„ben fubjeltiven und Schiller den objektiven Dichter nannte, derſelbe Mann wurde dazu aus⸗ 
„erloren, Heinrich von Kleift’8 gefammelte Schriften, die eben in einer neuen Auflage 
„erſcheinen, zu revidiren, zu ergänzen unb mit einer biograpbifchen Einleitung zu verſehen. 
„Eine unzartere Hand hätte Kleift kaum anfaffen und ein gerabe zur Charakterifirung folcher 
„Dichternaturen weniger geeigneter Aefthetiler fih kaum einfinben können. Ich will biefe 
„berbe Behauptung zu beweifen ſuchen.“ Wie er hierauf feinen Beweis gründlich führt und 
bie jeber Logik entbehrende Flachheit des geſchmackloſen Beurtheilers nach allen Seiten bin 
bloßlegt, unterlaffe ich mitzutheilen: ſchon bie obige Charakteriſirung beffelben genügt für 
den denkenden Lefer. Dagegen bebe ich aus der trefflichen Kritik feines Richters etliche Bruch⸗ 
ffüde aus, welde den Standpunkt unfers Autors aufbellen. Er bemerkt unter Anberm: 
„Heintih von Kleift wird nur durch Eine Linie von dem größten Poeten getrennt; freilich 
burch eine nicht unwichtige. Ich kenne in ber Weltlitteratur nur noch ein Beifpiel, daß ein 
Dichter das höchfte bildende Bermögen und zugleich den eminenteften Kunftverftand, bei 
folcher Abwefenheit von Feen, in ſich vereinigt hätte, wie eben Heinrich von Kleift, und ber 
ihm ähnliche Dichter heit Walter Scott.” Ich möchte bier, ohne die Richtigkeit bes Vergleiche 
im Ganzen anzufechten, zum Bortheil Walter Scott’8 erftlich einfchalten, Daß der englifche 
Dichter durchweg ein Epiker ift, deſſen Ideen vornehmlich durch die aufgeführten PBerfönfich- 
feiten in ber objektioften Weife veranfchaulicht werben mußten. Zmeitens, daß Walter Scott, 
wie fehr auch für den Deutichen alle feine Romane ‚an einer geiftigen Monotonie leiden‘‘ 
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mögen, doch nicht „ideenlos“ zu nennen ift; überall nämlich führt er als Nationaldichter für 
den Britten eine herrliche Grundidee Durch, bie des PBatriotismus. Deßhalb bewundert ihn 
ganz England, während bei Kleift dieſe Idee in den wenigften Fällen fiegreich vortritt; ber 
beutiche Dichter, der fein Vaterland aufgelöft ſah, erhob fih nur felten über ben Wirrwarr 
feiner Zage, meiftentheils laſſen uns feine Geftalten im Stich. Weiterhin fährt denn aud 
jener Kritiler mit richtiger Individualiſirung unfers Dichters fort: „Heinrih von Kleiſt's 
Dramen und Novellen — der Prinz von Homburg, ber zerbrochene Krug, das Erbbeben 
in Chili und bie Verlobung auf St. Domingo ausgenommen — leiden an .einer Zähigleit 
bes Trübfinng, den wir aber nur zum Theil als Ausfluß der befonberen Organifation biefes 
Dichters anjehen können, weil ber Einblid in bie „,‚gebrechlihe Einrichtung der Welt’ 
jeben wahren Boeten .mit jenem Trübfinn erfüllt hat und erfüllen wird; ber volle Genius 
ſchwingt ſich freilich dariiber hinaus und hebt bie gebrechliche Einrichtung der Welt auf, indem 
er fi unter die Nothwendigleit berjelben wie nnter einen Schuß begiebt. Das vermochte 
Kleift nicht, und bier find wir an feine Schranke gerüdt. Jeder Alles umfaffende Dichter 
bringt es zu diefem himmliſchen Frieden, zu biefer ewigen Ruhe, die das gefättigte Leben 
darſtellt, während fie fonft immer ben Tod bedeutet, und zwar erreicht bieß jeber auf feine 
Weiſe. Schiller, veffen,Geftalten ſchon von Anfang an finnlich abgeſchwächt dem Weltganzen 
‚gegenüber ftehen, entichäbdigt uns für das Imattere Einzelleben durch das ungeheure Fieber, 
Das den ganzen Kreis beherrſcht, und das in bie etbifchen Mächte, deren Kampf mit ber 
jelbftkändigen Erfcheinung es hervorrief, zurückebbt. Goethe, der Igrifche und epifche Dichter 
ber bie ethiſchen Mächte unter das Naturgeſetz ftellt, gegen welches feine mit dem ſchwellend⸗ 
ften Leben ausgeftatteten Geftalten halb unbemußt fi auflehnen, entſchädigt une filr bie 
. mangelnde Energie der reinfittlihen Forderungen durch Die Anmuth der Individuen, bie 
in dem Grabe, als fie ſchön find, ob ihrer Sünden leiden. Schiller erlöft uns von der Er- 
fheinung, indem fich feine Helden felbft, der Erhaltung des Ganzen zu Liebe, das er als 
Hamilie oder ale Bolt veranfchaulicht, entweder opfern oder freiwillig befcheiden. Goethe 
erlöſt uns von der Erſcheinung, indem er zeigt, wie feine Individuen nie fo tief in Sünde, 
Schmerz und Unglück geratben, daß fie ihren Schwerpunlt verlieren, vom Berhängniß 
einmal ereilt, ihren Kreislauf vollendet und feine Form mehr abzuftreifen haben.“ 

„Heinrich von Kleift jeboch, ber die Gegenſätze zwar fcharf genug herausarbeitet, legte 
dem Imbivibuum einerjeits zu viel Werth bei und fchredite andererjeit® vor dem Ungethüm 
Welt zu jehr zurück. Er ift nicht mit fih und in fich fertig geworben, und er hätte auch dann 
nicht mit fich fertig werden können, wenn jein äußeres Leben und feine Berhältniffe anders 
gewwejen wären. Post und Künftier entwideln fi in ihm nicht gleichmäßig; der ‘Poet, ober 
was daſſelbe jagt, der Menſch, fieht gar nicht ab, wie und wo ber ewige Widerjpruch zwifchen 
dem Imbdivibualismus und ber Allheit befänftigt und verföhnt werben könne, aber ber 
Künſtler ſah wohl ein, daß ohne die Darftellung des Siegs der allgemeinen Mächte eine 
Kunftihöpfung unmöglich fe. Seine meiften Geftalten verbrauchen ihre Lebensflamme mit 
einer Haft und Angft, als ſpürten fie fhon den Sturm, ber fie ausblajen wird, noch ehe er 
bereingebrochen,, man verweilt auf feinem unbefangenen Antlitz, ohne ihm bie Furcht an⸗ 
zumerfen, daß bald unheimliche Schatten e8 umziehen, und keine noch jo eble Menſchen⸗ 
natur tritt vor une bin, ohne daß fie uns rafch ihre dämoniſche Luft verrietbe: fich auf Leben 
und Tod mit dem Geſchick zu mefjen. Alle haben fie ſcheinbar ben beften Willen, mit ber 
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Welt im Einklang zu bleiben, und ſelten ſind es wilde Triebe und Leidenſchaften, ſondern 
am häufigſten iſt es das ſittliche Selbſtbewußtſein, das plötzlich einen Anprall von außen 
erfährt. Sie empfinden daher das erlittene Unrecht um ſo tiefer, und während gerade die 
Einbildung von ber ſittlichen Bolllommenbeit ihrer Natur ſchon von vornherein ihre Schulb 
ausmacht, fehen fie den Zwieſpalt immer nur außerhalb ihres eigenen Weſens und verfolgen 
dann darin den Feind, bem fie Thür und Thor geöffnet, als ob fie von ihm überfallen 
worben wären. Aus biefem Gemiſch von perfönlicher Sicherheit und Furcht gebt im Kohl⸗ 
haas, in der Familie Schroffenftein, in ber Pentheſileia das Tragiſche hervor, nicht aber, 
wie Inlian Schmidt meint, aus Mißverſtändniſſen.“ 

„Immer — und bier nehme ich höchften® den Prinzen von Homburg und die Verlobung 
anf St. Domingo aus — führt bei Kleift zuerft die Welt Schläge auf das Individuum, 
indeß bei allen übrigen 'großen unb bedeutenden Dichtern zuerft die Inbivibuen gegen bie 
Belt anftoßen. Kleift empfindet einen bittern Reiz, biefen „ſpröden Widerftand ber Welt 
gegen Individuen zu veranfchaulichen, die fo viel als möglich fittlih in fich gefeftigt waren 
und die durch den Kampf auß ihrer Bahn gefchleudert werden, während bie Shafespeare’ichen, 
Goethe'ſchen, Schiller'ſchen Individuen durch den Kampf erft den fittlihen Halt gewinnen. 
Kleift vernichtet ebenfalls die Einzelerſcheinung, aber wir fühlen Dabei, der Dichter habe ein 
Eompromiß geichloffen und das zu Boden gerungene Individuum fei mehr werth, als das 
ganze Kunſtwerk, um befientwillen e8 geichah. Die Helden find fo ſtark am Ende wie am 
Anfang, bie Stimmung bleibt auch nach dem Gewitter elektrifch geladen, und wir begegnen 
einem fuchenden, flatt einem findenden Dichter. Der ewig denfende Hamlet nöthigt uns, 
wenn wir bie Tragdbie überbliden, nicht für eine Sekunde den Klagruf ab: Die Welt fähe 
doch anders aus, wenn bie That an die Stelle des Grübelns und Sinnens getreten wäre! 
Der ewig hanbelnde Macbeth zwingt uns nicht, das Gegentheil herbeizuwünſchen. Die 
Erſcheinungen werben von Shafespeare ſtets auf Die ewigen Nothwendigfeiten zurüdgeführt, 
und weil Kleift dieß nicht konnte, fo ftellte fich bei ihm das Tragifche faft immer in ſekundärer 
Geftalt dar, Doch nie in ber Form bes Mißverftändniffes und des Irrthums, denn Tragiſch 
und „„Mißverſtändniß““ ift eine contradietio in adjecto. Hat man fih aber einmal 
jenen Mangel Kleiſt's deutlich gemacht, Dann begreift man auch, warıım feine Figuren — ber 
Prinz und der große Kurfürft ausgefchloffen — keine typiiche Seite befiten, und dieß erklärt 
wieder Kleift'8 ausſchweifende Plaſtik, ba man Menſchen, Die fo ungeheuer weit vom all- 
gemeinen Mittelpunkt entfernt wurden, befjer greifen und feben kann, als foldye, deren Weſen 
fi bald bier, bald dort im Urprincip alles Drenfchlichen verliert. Die Kleiſt'ſchen Individuen 
haben daher, troß ihrer ausgeprägten und lebenbigen Phyfiognomie, dennoch einen gewiffen 
ſtarren Blick: fie fehen nämlich ſämmtlich unverrüdt auf Das jedesmalige Problem bin, das 
Eleiſt auf» und abwidelt; jede Bewegung bes Churfürften, des Prinzen von Homburg, 
Natalien's, der Offiziere und ber Nebenfiguren, ber Heinfte Zug im Koblbaas, im Knecht 
Herſe und im Luther, im Dorfrichter Adam, in beffen Schreiber, in Marthe Rull, in Ruprecht 
u. |. w. Alles deutet zubringli auf das Centrum bes Gebichts, fcheinbar überflüffige 
Bewegungen, gleichſam beiläufige Züge nehmen wir nicht wahr; bie Geftalten erinnern an 
bie frommen Juden, bie ſich beim Gebet mit dem Geſicht nady Often wenden. Das thut aber 
ber Künſtler Kleift, weil bie ganze Eompofition auseinanderliefe, wenn er bie nur Durch bie 
Bernüpfung ber Geftalten mit bem Weltcentrum mögliche, aljo Kleift’s Individuen fehlende 
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Höchfte Nothwendigleit und höchſte Freiheit nicht durch bie tyrannifche Gebundenheit biefer 
blos bebingt nothiwendigen Figuren an ben Kern bes Gebichts annähernd zu erfegen 
ſtrebte“ — 
„Mertwürdiger und geheimnißvoller als bie Art, wie ſich der vorzugsweiſe lyriſche Kleift 

in epiſcher Gegenſtändlichkeit und in dramatiſcher Dialeftit uns veranfhaulicht, kann im 
Bereiche der Kunft kaum Etwas erſcheinen. Kleift, ber Menſch, ift lyriſch durch und durch, 
Kleift, ber Künſtler, ift außer Stande, in anderen als plaftifchen Bildern ſich auszuſprechen; 
ein Stummer, deffen volle Empfindung Bewegungen unb Geberden ausſtrömt.“ So weit 
biefer ungenannte Kritifer, nach deſſen Urtheil Übrigens brei Produftionen Kleiſt's vollendet 
ober Haffifh find: der Prinz von Homburg, das Erbbeben in Chili und die Verlobung auf 
St. Domingo. Doc ließe fid) das gleiche Lob nicht minder von dem Luftipiele „ber zer- 
brochene Krug” ausfagen. Ich für meine Perfon möchte die Novellen, ſchon ihrer etwas 
affektirten Profa wegen, nicht fo hoch haften. 

Schriften. 1) Die Familie Schroffenſtein. Trauerfpiel in fünf Aufzügen. Züri 1808. 
23) Amphitryon. Luftfpiel. Dresven 1808. Neue Auflage von A. H. Müller. Ebend. 1818. 8) Pentheflen. 
Zrauerfpiel. Stuttgart 1808. 4) Phöbus. Iournal für Kunft. (Gemeinifhaftlih mit X. H. Müller.) 
Dresven 1808. 5) Daß Käthchen von Heilbronn ober die Feuerprobe. Ein großes hiftorifches Ritter⸗ 
fhaufpiel. Berlin 1810. 6) Erzählungen. Ebend. 1810—1811. 2 Bände. 7) Der zerbrodene Krug. Luft» 
fpiel. Ebend. 1811. 8) Hinterlafene Schriften. Beraudgegeben von 2. Tied. (Mit einer Vorrede Über 
Kleift’8 Leben und Schriften.) Ebend. 1821. 3 Bände. 

GSeſammelte Schriften. Herausgegeben von 2. Tied. Berlin 1826. 3 Bände. Neue Auflage revibirt, 


ergänzt und mit einer biographifhen Einleitung von Julian Schmidt. Ebend. 185%. — Aurgewählte Werke. 
Herausgegeben von Demfelben. Ebend. 1846. 4 Bänbe. 


Aus dem „Prinzen von Homburg“ (Schluß des dritten Alts) 


Fünfter Auftritt. 
Der Brinz von Homburg tritt auf. — Die Vorigen. (Die Kurfürftin, Natalie und eine 
Hofdame.) 


Prinz von Homburg 
(er läßt fich auf den Knieen vor ihr nieder). 
D meine Mutter! 
Kurfürftin. 
Prinz! was wollt ihr hier ? 
Prinz von Homburg. 


Brinz von Homburg. 
O meine Mutter, alfo ſprächſt du nicht, 
Wenn dich der Tod umfchauerte, wie mich! 
Du fcheinft mit Himmelskräften, rettenden, 
Du mir, das Fräulein, deine Frau'n, begabt, 
Mir Alles rings umber i, bem Troßknecht 
® t 2 


O laß mich deine Knie umfaſſen, Mutter! 
Kurfürſtin 
(mit unterdrückter Rührung). 
Gefangen ſeid ihr, Prinz, und kommt hierher! 
Was häuft ihr nene Schuld zu eurer alten? 
Brinz von Homburg (dringend). 
Weißt dir, was mir geihehn? 
Kurfürftin. 


Ich weiß um Alles! 
Was aber kann ich, Aermite, für euch thıın? 


nnt’ ich, 
Dem fchlechteften, der deiner Pferde pflegt, 
Gehängt am Halle flehen: rette mich! 

Nur id allein, auf Gottes tweiter Erbe, 
Bin hülflos, ein Berlaff’ner, und kann nichts. 
Kurfürftin. 

Du biſt ganz außer bir! was ift gefhehn? 


Prinz von Homburg. 
Ah! auf dem Wege, ber mich zu bir führte, 
Sah id das Grab beim Shen ber Fadeln 


ffnen, 
Das morgen mein Gebein empfangen fell. 
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Sie dieſe Augen, Tante, die dich anſchaun, 


man mit Nacht umſchatten, dieſen 


uſen 
Mit mörderiſchen Kugeln mir durchbohren. 
Beſtellt ſind auf dem Markte ſchon die Fen⸗ 


ter, 
Die auf das öde Schaufpiel niebergehn, 
Und ber die Zukunft auf bes Lebens Gipfel 
nt’ wie ein Feenreich noch überſchaut, 
iegt in zwei engen Brettern leblos morgen, 
Und ein Geftein fagt bir von ihm: er war! 
iche bisher auf die t 
Bofbame ge —— En geanben hat, län 


fih bei dieſen Worten er ifche 


üttert an einem 
nieder un 


weint.) 


Kurfürftin. 
Mein Sohn! wenn's fo bes Himmels Wille 


iſt, 
Wirſt du mit Muth dich bab mit Faſſung 
rüften! 


Prinz von Homburg. 
D Gottes Welt, o Mutter, ift fo ſchön! 
Laß mich nicht, fleh' ich, eh’ Die Stunde fchlägt, 
ge jenen ſchwarzen Schatten niederſteigen 
ag er doch ſonſt, wenn ich gefehlt, mich 


rafen, 
Warum die Kugel eben muß es ſein? 
Mag er mich meiner Aemter doch entſetzen, 
Mit Caſſation, wenn's das Geſetz ſo will, 
Mich aus dem Heer entfernen: Gott des 
Himmels! 
Seit ich mein Grab ſah, win ich nichts, als 


eben, 
Und frage nicht mehr, ob es rühmlich fei! 


Kurfürfin. 
Steh’ auf, mein Sohn; neh anf 1, maß ſprichſt 


Du biſt zu ſehr erſchüttert. "Safe Dich! 


Brinz von Homburg. 
Richt, Tante, eh'r, als bis du mir gelobt, 
Mit einem Fußfall, der mein Dafein rette, 
h'nd feinem höchſten Angeficht zu nahn! 
ir übergab zu Homburg, als fie ftarb, 
Frau Hedwig mid, und ſprach, Die Jugend⸗ 
freundin: 
Sei du ihm Mutter, wenn ich nicht mehr bin. 
Du bengteft tiefgeriihrt, am Bette fnieend, 
Auf ihre Hand dich und ermieberteft : 
Er ſoll mir fein, als hätt’ ich ihn geboren. 
Nun, jett erinnr' ich Dich an jolch ein Wort! 


Seh’ hin, als hätt'ſt bu mid erzeugt, und 


prid: 
Um Gnabe fleh' ih, Gnade! Taf ihn frei! 
Ab, und fomm mir Burn und fprih: ba 
iſt's 


Kurfürſtin (meint). 


Mein theurer Sohn! es iſt bereits geſchehen, 
Doch Alles, was ich flehte, war —8 


Prinz von Homburg. 
Ich gebe jeden Anſpruch auf an Glück. 
Nataliens, das vergiß nicht, ihm zu melden, 
Begebr’ ich gar nicht mehr, in meinem Buſen 
Iſt alle Zärtlichkeit für fie verlöſcht. 
De ift fie, wie das Reh auf Haiden, wieber, 
it Hand und Mund, ale wär’ ih nie ge 


weſen. 
Verſchenken kann ſie ſich, Ba wenn's Karl 
v 


uftay, | 
Der Schweben König ift, fo Lob’ ich fie. 
Ich will auf meine Güter gehn am Rhein, 
Da will ih bauen, will ich nieberreißen, 
Daß mir der Schweiß herabtrieft, fäen, 


ernten, 
Als wär's für Weib und Kind, allein ges 
nießen, 
Und wenn ich erntete, von neuem fäen, 
Und in den Kreis herum das Leben jagen, 
Dis e8 am Abend nieberfinkt und ftirbt. 


Kurfürftin. 
Wohlan! Tehr’ jegt nur beim in bein Ge⸗ 


fingniß, 
Das ift die erſte Fordrung meiner Gunft! 


Prinz von Homburg 
(ftebt auf und wendet fi zur PBrinzeffin). 

Du armes Mädchen, weinft! die Sonne 
leuchtet 

Heut alle Deine Hoffnungen zu Grab! 

Entſchieden bat bein erft Gefühl für mich, 

Und deine Miene fagt mir, treu wie Gold, 

Du wirft Dich nimmer einem Andern weihn. 

Ja, was erſchwing' ich, Aermiler, das di 
tröfte 


Geh’ an den Main, rath’ ich, in’s Stift ber 
$ungfraun, 

FR deiner Baſe Thurn, ſuch' ın den Bergen 
ir einen Knaben blondgelodt wie ich, 

Kauf ihn mit Gold und Silber dir, drück 


ihn 
An deine Bruſt und lehr' ihn Mutter! ſtam⸗ 
meln; 
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Unb wenn er gie ift, fo unterweiſ' ihn, 
Wie man den Sterbenden bie Augen ſchließt — 
Das iſt das ganze Glüd, das vor bir liegt! 


Natalie 
mutbi d „i 
(mutbig un ae acht und ihre 
Geh', junger Held, in deines Kerkers Haft, 
Und auf dem Rüdweg kn noch einmal 
ruhi 
Das Grab dir an, das dir geöffnet ward! 
Es iſt nicht finſterer und um nichts breiter, 
Als es dir tauſendmal die Schlacht gezeigt! 
Inzwiſchen werd' ich in den Tod bir treu 
Ein rettend Wort filr dich beim Oheim 
mwagen:. 
Bielleicht gelingt e8 mir, fein der) u rühren 
Und bi von allem Kummer zu befrein! 
(Baufe.) 
Prinz von Homburg 
(faltet, in ihrem Anſchauen verloren, bie Hänbe). 


Hätt'ſt du zwei Flügel, yungfran, an ben 
ult 


ern, 
Sir einen Engel wahrlich hielt ih Dich! — 
Bott, hört! ich auch recht? du für mid 
ſprechen? 


— Wo ruhte denn der Köcher dir der Rede 
Bis heute, liebes Kind, daß du une wagen, 
Den Herrn in folder Sache anguge n? . 
— D Hoffnungslicht, das pled ch mid er⸗ 
qu 


Natalie. 
Gott wird die Pfeile mir, bie treffen, rei- 


ni— 
Doc wenn ber Kurflirft bes Geſetzes Spruch 
Nicht Ändern Tann, nicht F A woblan! fo 
wi u 
Dich tapfer ihm, der Tapfre, unterwerfen : 
Und ber im Leben tauſendmal geflegt, 
Er wird aud noch im Tod zu Negen wiſſen! 
Kurfürſtin. 
Hinweg! — die Zeit ae bie günſtig 
i 


Prinz von Homburg. 
Nun, alle deil gen mögen dich beſchirmen! 
Leb' wohl! leb' wohl! und en du auch ex⸗ 
ringſt, 
Vergönne mir ein Zeichen vom Erfolg! 
(Alle ab.) 


Schluß bes vierten Alte. 
Scene: Gefängniß des Prinzen. 
Dritter Auftritt. 


Der Prinz von Homburg hängt feinen Hui an die Wand und läßt fi nadhläffig auf ein auf ber Erbe 
andgebreitetes Kiffen nieber. 


Prinz von Homburg. 
Das Leben nennt ber Dermwilch eine Reife, 
Und eine kurze, Freilich von wei Spannen 
Diefjeitd der Erbe nach zwei Spannen drun⸗ 


ter. 
IH will auf halben Weg mich nieberlaffen ! 
Wer heut fein Haupt noch auf der Schulter 
trägt, 


Und übermorgen liegt's bei feiner Ferſe 
onne, ſagt man, ſcheint bort 


auch, 
Und über buntre Felder noch ale hier: 
Ih glaub's! nur Schade, daß das Auge 


modert 
Das dieſe Herrlichkeit erblicken ſoll. 


Hängt es ſchon morgen zitternd eben Leib, 


Zwar, eine 


Vierter Auftritt. 


Brinzeffin Natalie tritt auf, geführt von dem Nittmeifter Graf Reuß. Hofbamen folgen 
Ihnen voran tritt ein Läufer mit einer Fackel. — Der Prinz vonHomburg. 


Läufer. 
Durchlaucht Prinzeffin von Oranien! 
Brinz von Homburg (Acht auf. 


Natalie! 
Läufer. 


Hier ift fie felber ſchon. 


Natalie 
(verbeugt fich gegen den Grafen). 
Laßt uns auf einen Augenblick allein! 
(Sraf Reuß und der Läufer ab.) 


Prinz von Homburg. _ 
Mein theures Yräulein! 
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Natalie. 
Lieber guter Better! 
Prinz von Homburg (führt fie vor). 
Run fagt, was bringt ihr? ſprecht! wie ſtehts 
mit mir? 
Natalie. 
Gut. Alles gut. Wie ich vorher euch fagte, 
Begnadigt ſeid ihr, frei; bier ift ein Brief 
Bon feiner Hand, der e8 bekräftiget. 
Brinz von Homburg. 
Es iſt nicht möglich ! nein! es ift ein Traum! 
Natalie. 
Left! leſ't den Brief! fo werbet ihr's er- 
fahren. 
Prinzvon Homburg die). 
„Mein Prinz von Homburg, als ich ench ge- 
fangen ſetzte, 
Um eures Angriffs, allaufrüh vollbracht, 
Da glaubt’ ich nichts, als meine Pflicht zu 
t . 


un; 
Auf euren eignen Beifall rechnet’ ich; 
Meint ihr, ein Unrecht fei euch wiberfahren, 
So bitt' ich, jagt’8 mir mit zwei Worten — 
Und gleich den Degen ſchick' ich euch zurück.“ 
(Ratalie erblaßt. Paufe. Der Prinz fieht fie 
fragend an.) 


Natalie 
(mit dem Ausbrud plößlicher Freude). 
Nun denn, da fteht’s! Se Worte nur bes 
darfs — 


O lieber fülßer Fremd! 
(Sie drüdt feine Hand.) 
Prinz von Homburg. 
Mein theures Fräulein! 
Natalie. 
O ſel'ge Stunde, die mir aufgegangen! — 
Hier, nehmt, bier ift die Feder; nehmt, und 
Schreibt ! 
Prinz von Homburg. 
Und bier die Unterjchrift? 
Natalie. 
Das 5; fein Zeichen! — 
D Bork! o freut euch oh — O jeine Milde 
% ah ich use es, mie Die ae — 
afft einen Stuhl nur ber, er ſoll gleich 
ſchreiben. 


Prinz von Homburg. 
Er ſagt, wenn ich der Meinung wäre — 


Natalie (unterbricht ihn). 
reilich! 
Geſchwind! ſetzt euch! ich will es euch dictiren. 
(Sie jet ihm einen Stuhl hin.) 


Prinz von Homburg. 
— Ich will den Brief noch einmal überleſen. 


Natalie 
(reißt ihm den Brief aus der Hanb). 
Wozu? — faht ihr bie sat nicht ſchon im 
n 


Mit o 
Der Augenblid ift dringend. Sit und 


chreibt! 


em Rachen euch ne. ve — 
r 


Prinz von Homburg (lädelnd). 
Wahrhaftig, thut ihr doch, ale würde fie 
Mir wie ein Banther über'n Raden kommen. 

(Er jegt fi, und nimmt eine Feder.) 


Natalie (wendet fih und weint). 
Schreibt, wenn ihr mich nicht böfe machen 
wollt! 


(Der Prinz Hingelt einem Bedienten; ber Bebiente 
tritt auf.) 


Prinz von Homburg. 
Papier und Feder, Wade un Pettſchaft 
mir! 


(Der Bediente, nachdem er dieſe Sachen zuſammen⸗ 

eſucht, geht wieder ab. Der Prinz ſchreibt. — 

Bau e. 8 em er den Brief, den er angefangen bat, 
zerreißt und unter den Tif wirft.) 


Ein dummer Anfang. 
(Er nimmt ein anderes Blatt.) 


Natalie (hebt ven Brief auf). 
Wie? mas jagtet ihr? — 
Mein Gott, das ift ja gut; das ıft vortrefflich. 


Brinz von Homburg (in den Bart). 
Bah! — eines Schuftes Faſſung, feines 
. Brinzen. — 
Ich den mir eine andre Wendung aus. 


. — Er greift des Ku Brief, den 
(Paufe bie —X * der en) ei 


Was fagt er eigentlich im Briefe denn? 


Natalie (ihn vermeigernd). 
Nichte, gar nichts! 
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Prinz von Homburg. 
Gebt! 
Natalie. 
Ihr laſ't ihn ja! 
Prinz von Homburg (erhaſcht ihn). 
Benn gleich! 
— Ich will nur fehu, wie ih mich fafien fol. 
(Er entfaltet und überlieft ihn.) 
Natalie (für fid). 

O Gott der Welt! jetzt iſt's um ihn gefchehn! 
Prinz von Homburg (betroffen). 
Sieb’ da! höchſt wunderbar, jo wahr ich lebe! 

— Du überfahft die Stelle wohl? 
Natalie. 
Nein! — welche? 
Prinz von Homburg. 
Mich jelber ruft er zur Entſcheidung auf. 


Natalie. 
Nun ja! 
Brinz von Homburg, 
Recht wader, in der That, recht würdig! 
Recht, wie ein großes Herz ſich faffen mn 


Natalie. 
O feine Großmutb, Freund, M ohne Gren- 


zen 

— Doch nun thu’ auch das beine du, und 
reib, 

Wie er's begehrt; du fiehft, * iſt der Vor⸗ 
an 


Die äußre Form nur, deren es bedarf: 
Sobald er die zwei Wort' in Händen hat, 
Flugs iſt der ganze Streit vorbei! 


Prinz von Homburg 
(legt den Brief weg). 
Nein, Liebe! 
Ich will Die Sach’ bis morgen überlegen. 


Natalie. 


Du Unbegreiflicher! welch eine Wendung? — 
Barım? weshalb? 


Prinz von Homburg 
(erhebt fich Icivenfhaftli vom Stuhle). 
Ich bitte, frag’ mich nicht! 
Du haft des Briefes Inhalt nicht erwogen! 


Daß er mir Unrecht that, wie's mir bebingt 
wir 
Das kann ich ihm nicht fchreiben ; jwingft bu 


mi 
Antwort in biefer Stimmung ihm zu geben, 
Bei Gott! fo ſetz' ich hin: du thuft mir Hecht! 
(Er läßt fih wieber mit verſchränkten Armen an 
den Tiſch nieder und fieht in den Brief.) 


Ratalie (Blei). 


Du, Rafender! was für ein Wort fprachft bu? 
(Sie beugt ſich gerührt über ihn.) 


Prinz von Homburg 
(drädt ihr die Sand). 
Laß, einen Augenblid! mir ſcheint — 
(&r fimt.) 
Natalie. 
Was fagft du? 
Prinz von Homburg. 
Gleich werd’ ich wiffen wie ich fchreiben foll. 
Natalie (fpmerzvol). 
Homburg! 
Prinz von Homburg 
(nimmt die Feder). 
Ih hör’! was giebt'8? 
Natalie. 
‚Mein jüßer Freund! 
Die Regung Iob’ ich, bie bein Herz ergriff; 
Das aber —* ich dir: das Regiment 
Iſt commandirt, das dir, Verſenttem, mor⸗ 


en 
Aus Carabinern, über'm Örabeshiigel, 
Berföhnt die Todtenfeier halten jet 
Kannft du dem Rechtsfpruch, edel wie bu bift, 
Nicht widerftreben, nicht, ihn aufzuheben, 
Thun, wie er's bier in biefem Brief verlangt: 
Nun fo verſichr' ich dich, er faßt fich bir 
Erbaben, wie die Sache fleht, und läßt 
Den Sprud mitleidslos morgen bir voll- 

ftreden! 


Prinz von Homburg (ſchreibend). 
Gleichviel! 
Natalie. 
Gleichviel? 
Prinz von Homburg. 


Er handle, wie er barf; 
Mir ziemt's hier zu verfahren, wie ich foll! 





Natalie (tritt erfhroden näher). 

"Du Ungeheuerfter, ich glaub’, du fehreibft? 
Prinz von Homburg (cſchließt). 
„Homburg! gegeben, Gehrhellin, am zwölfe 

n—;" . 


Ich bin fon fertig. — Franz! j 
(Er couvertirt und fiegelt den Brief.) 
Natalie. 
D Gott in Himmel! 


Brinz von Homburg (Recht auf). 
Bring’ diefen Brief aufs Schloß, zu meinem 
Herrn ! 
(Der Bediente ab.) 


Ich will ihm, der fo würdig vor mir fteht, 
Nicht ein Unwürd'ger gegenüber ftehn! 
Schuld ruht, beveutende, mir auf der Bruft, 
Wie ich es wohl erkenne; kann er mir 
Vergeben nur, wenn ich mit ihm drum ftreite, 
So mag ich nichts von feiner Gnade wifjen. 
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Natalie rüst ihm). 
Nimm dieſen Kuß! — Und bobrten gleich 
zwölf Kugeln 
Dich jetzt in Staub, nicht haften könnt' ich 


mid, 
Und jauchzt’ und weint’ und ſpräche: bu ge- 
fallit mir; 
—Inzwiſchen, wenn bu deinem Herzen folgft, 
Iſt's mir erlaubt, Dem meinigen zu folgen. 
— Graf Reuf. 
(Der Läufer öffnet die Thür; der Graf tritt auf.) 
Graf Reuf. 
Bier! 
Natalie, 
Auf, mit eurem Brief 
Nach Arnftein bin zum Dberiten von Kott- 
wi 


tz 
Das Regiment bricht auf, der Herr befiehlt's; 
Bier, nod vor Mitternacht, erwart' ich es! 
j (Alle ab.) 


RKriegsſied der Deuffchen. 


Zottelbär und Pantherthier 
Hat der Pfeil bezwungen, 
Nur für Geld im Dratbipalier 
Zeigt man noch bie Jungen. 


Eee \ viel ich weiß, 
n Preis gejeget; 

Wo er immer ban erheiß | 
Geht, wirb er geheet. 


Reinede der Fuchs, der ſitzt 
Lichtſcheu in der Erden, 

Und verzehrt, was er ftipikt, 
Ohne fett zu werben. 


Aar und Geier niften nur 
Auf der Felſen Rüden, 

Wo kein Sterblicher Die Spur 
In den Sand mag brüden. 


Schlangen fieht man gar nicht mehr 
Ottern dergleichen, 
Und der Drachen Greuelheer 

Mit geſchwollnen Bäuchen. 


Nur der Franzmann zeigt ſich noch 
In dem deutſchen Reiche; 

Brüder, nehmt die Büchſe doch, 
Daß er gleichfalls weiche! 





Friedrid Gottlieb Klopflork, 


der große Erneuerer und Gründer der neuhochdeutſchen Poefie, ein Dichter erften 
Ranges auf lyriſchem und epifchem Gebiete, wurde am 2. Juli 1724 zu Dueblin- 
burg geboren, daß ältefte von zehn Kindern, ver Sohn eines bieveren, waderen 
und originellen fürſtlich Quedlinburgiſchen Kommiſſionsraths. Seine Knabenzeit 
verlebte er größtentheils zu Friedeburg im Preußiſch-Mansfeldiſchen, auf einem 
von feinem Vater gepachteten Amtsgute; ein Hauslehrer ertheilte ihm ven erften 
Unterricht daſelbſt, während die ländliche freie Natur feinen körperlichen Organis- 
mus träftigte. Als er in das breizehnte Jahr getreten war, fehrten die Eltern 
nady Quedlinburg zurüd; dort beſuchte er ein Triennium hindurch das ſtädtiſche 
Gymnaſium, ohne beſondere Fortſchritte zu machen, ausgenommen in ber legten 
Zeit, wo er aus jugenblihem Ehrgefühl feine Kräfte zufammenraffte. Dem 
freudig hatte er feines Vaters Entfehluß vernommen, ihn nad) der berühmten 
Anftalt Schulpforte zu bringen, was im Jahre 1739 geſchah. Hier ermachte in 
ihm eine innige Liebe zu ven Wiffenfhaften und zu den vorzugsweife auf jener 
Schule gepflegten antiten Sprachen, doch brachte es die damalige Zeitrichtung mit 
ſich, daß er privatim, gegen den allgemeinen Brauch der Anftalt, feine Aufmerkfam- 
keit auch auf deutſche Sprache, Poefie und Fitteratur erftrette, als neben Gottſched 
gleichzeitig Gellert, Haller, Hagedorn und Andere hervortraten, die auf den viel- 
gelefenen Johann Chriftian Günther anregend folgten. 

Nach fehsjähriger Vorbereitung bezog er (1745) bie Univerfität Jena, wo 
der ſinnreiche Jüngling, anftatt fid in einfeitige und unfruchtbare Sprachſtudien 
zu vertiefen, den ſchon auf der Schule gefaßten Gedanken ausführte, ein. großes 
&po8 ſelbſtſchöpferiſch zu entwerfen umb zwar in ver bislang ziemlich verachteten 


Minamip, Farnak, ” 
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Mutterfpracdye. Die religiöfe Stimmung feines Zeitalters beftimmte ihn zu ber 
Wahl eines religiöfen Stoffes: die Leiden des Meſſias waren e8, deren Dar- 
ftellung er fich feit geraumer Zeit zurechtgelegt, und in Jena fehrieb er die erften 
drei Gefänge, welche biefen erhabenen Gegenftand behandelten, in Profa nieder. 
Anfänglich hatte er befchloffen den Angriff eines fo ausgedehnten Wertes bis zu 
feinem breißigften Lebensjahre zu verjchieben; wußte er doch kein Bersmaß zu 
finden, weldyes ihm für die poetiſche Erzählungsweiſe in dentſcher Sprache geeignet 
ſchien. Allem der Sturm des Jugendmuthes überfprang die aus Bedachtſamkeit 
gezogene Schranke, und als er fih im Frühjahre 1746 zur Fortſetzung feiner 
Studien nach Leipzig begab, wagte er e8 insgeheim die in Proſa hingeworfenen 
Gedanken dieſer drei Geſänge in deutfche Herameter umzuprägen. Sein Berwanbter 
und Fremd Schmidt, der nachmalige Weimarifche Geheimrath und Kanzler, ver- 
rieth im jugendlichen Eifer das Geheimniß, welches über dem erften Berfuche vor- 
läufig ſchweben follte, an ihren beiverfeitigen Stubiengenofien Cramer. Dieß 
hatte zur Folge, daß Klopftod von dem Vorfage, in der Stille das ganze Wert 
zu vollenden, abging und fofort ven Anfang deſſelben in ven „Bremer Beiträgen“ 
veröffentlichen lieh. 

Ungeheures Auffehen, troß des Widerſtands des Gottſched'ſchen Anhange, 
erregte das Erfcheinen dieſes epifchen Bruchftüds nad) Inhalt wie Form in ganz 
Deutſchland und Ienfte das Interefie auf den ungenannten Verfaſſer, welchen die 
Stubiengenoffen jegt in den Yeipziger Dichterverein aufnahmen. Doch verließ 
Klopſtock, nachdem feine gleichgefiunten Freunde, unter ihnen auch Rabener, 
Zachariä und I. E. Schlegel, von Leipzig geſchieden waren, im Jahre 1748 die 
Hochſchule ebenfalls und wandte ſich zunächſt als Hauslehrer zu einem feiner Ber- 
wandten, Namens Weiß in Langenfalza. Während feines dortigen Aufenthalts 
trat er der Schwefter des obengenannten Schmidt durch perjönlichen Umgang näher 
und faßte zu ihr eine fchwärmerifche Neigung; er feierte fie unter dem Namen 
Fanny durch Oden und Elegieen, ohne daß feine Liebe erwiedert wurde. SDiefer 
Umftand verfenfte ihn eine Zeit lang in eine tiefe Schwermuth, welche raftlofe 
Thätigfeit nicht zu bannen vermochte; da erlöfte ihn aus feiner Verſtimmung bie 
freundliche Einladung des Schweizer Dichters Bodmer, zu deſſen Kunde der mittler- 
weile in Deutſchland befannt gewordene Name des Meſſiasverfaſſers gedrungen 
war. Klopftod reifte denn im Sommer 1750 in Begleitung des Philofophen Sulzer 
nad Züri ab und fah ſich von den dortigen Freunden deutfcher Poeſie, welche 
den Verkehr mit ven kräftigen Geiftern Norddeutſchlands fuchten, auf die Lieb: 
reichfte und ehrenvolifte Weife aufgenemmen; er würde ſich in biefem großartigen 
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Alpenlande nievergelafien haben, wem er unabhängig geweſen ware, aber aus 
Mittelloſigkeit mußte ex an vie Rückkehr denken. 

Er hatte Hoffnung, als er nad) drei Bierteljahren die Heingreife antrat, eine 
Anftellung am Carolinum in Braunfchweig zu erhalten, empfohlen durch den Abt’ 
Serufalem. Gegen Nahrungeforgen würde er als Lehrer an einer folchen Anftalt 
gefhügt worden fein, aber offenbar zum Schaden feines erhabenen Berufes. 
Liebhaber der Poeſie fanden fi in jenem Zeitalter noch eher als heutzutag; that⸗ 
fräftige Gönner fehlten faft immer. Was Klopftod indefien verfprach, hatte ein 
geiftreiher Dann erkannt, der Graf von Bernflorff, Minifter des Königs 
Friedrich des V. von Dänemark und ein Bewunderer des bisher veröffentlichten 
Anfangs der Meffiade: er ließ ihn durch den Grafen Moltke dem Könige empfehlen, 
welcher obwohl ein nichtveutfcher Fürſt den veutfchen Dichter nach Kopenhagen 
einlud und durd einen damals anfehnlichen Jahrgehalt von 400 Reichsthalern 
in die Lage verjegte, fein weitfchichtiges Epos unabhängig zu vollenden. Durch 
eine fo aufßerorventliche Fügung gegen Mangel geſchützt, begab ſich Klopftod im 
Jahre 1751 von Quedlinburg über Hamburg, wo er bie Belanntfchaft feiner 
nachherigen erften Gattin machte, nad Dänemark und fand in Kopenhagen eine 
freundliche Aufnahme fowohl bei Bernftorff als bei dem Könige felbft, welcher ihn 
mit dem Hofe auch im Sommer auf das Land kommen ließ. Ein Ausflug nad) 
Hamburg hatte vie Folge, daß er ſich mit der Geliebten feines Herzens, Namens 
Margaretha Moller, die er in feinen Gedichten Cidli nannte, im Jahre 1754 
ebelich verband; allein ſchon 1758 wurde fie ihm durch den Tod von der Seite 
geriffen. 

Sein Aufenthalt in Kopenhagen dauerte bis zum Jahre 1771, wo der Graf 
Bernftorff aus dem Minifterium zurüdtrat; da verließ aud er, mit dem Titel 
eines Legationsraths geſchmückt und ohne feine Penfion einzubüßen, das ihm zum 
zweiten Vaterlande gewordene Dänemark und wählte Hamburg zu feinem Wohnort. 
Endlich zeichnete ihn auch ein deutſcher Herrfcher aus: der Markgraf Friedrich von 
Baden, welcher vie unterdeſſen fortgefchrittenen Leiftungen des berühmten Dichters 
zu würdigen wußte, hatte ihn zu einem Bejuche nach Karlsruhe aufgefordert; 
Klopſtock gehorchte der Einladung 1774 und fehrte nad) einjährigem Aufenthalte, 
mit einer Penfion aud von Seiten dieſes Fürften und dem Titel eines Badenfchen 
Hofraths beichentt, in die freie Elbftadt zurüd. Schon im Jahre 1773 war ber 
Schluß feines Meſſias erfchienen, während eine Reihe trefjlicher Oden ımd anderer 
Igrifcher Produkte die Aufmerkſamkeit ver Nation nicht minder beſchäftigten; auch 
verfuchte er fich mit pramatifchen Dichtwerken und veröffentlichte feine Erfahrungen, 

.”€0* 
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Anfichten und Wünſche über deutſche Sprache, Rechtſchreibung und Dichtung. 
Sein’ häusliches Leben anlangend, ſchloß er noch in feinem Alter (1791) eine 
zweite Ehe mit einer vieljährigen Freundin, Johanne von Winthem, geborenen 
" Dümpfel. | 

Die um diefe Zeit ausgebrochene franzöfifche Revolution von 1789, melde 
anfangs fo viele Ideale verwirklichen zu wollen fchien, begeifterte auch den hoch⸗ 
fliegenden Sinn unſers Dichters, mehrere feiner Oden feierten den Morgen ver 
Freiheit, wodurch ſich die Vertreter des Parifer Regiments bewogen fanden, ben 
deutſchen Sinnesgenofjen durch das franzöfifche Bürgerrecht und die Mitgliedſchaft 
des Nationalinftitutes auszuzeichnen. Als aber die blutigen Gräuel ver aufgelöften 
Geſellſchaft hinterher ven Abſcheu der Welt erregten ımd die Häupter des Königs: 
paares gefallen waren, kehrte ſich Klopftod ebenfo wie andere Menſchenfreunde, 
welche in der Hoffnung früßzeitiger Früchte getäufcht waren, ebenſo raſch wieber 
von der Barbarei der Nachbarn ab und fandte das ihm verliehene Bürgerrecht an 
bie franzdflichen Schredensmänner zurüd. Es war für die Zeitgenofjen zu ſchwer, 
den Prozeß der gewaltigen Revolution zu überſchauen. Das letzte Iahrzehnt feines 
Lebens verbrachte er vorzugsweife mit der Aufgabe, die Sammlımg feiner Werte 
für den Drud zu ordnen; dody nur das Erfcheinen der drei erften Bände follte er 
noch mit eigenen Augen fehen. ‘Der Tod überrafchte ihn am 14. März 1803 im 
neunundfiebzigften Jahre feines Alters zu Hamburg. 

Die Begräbnißfeier des großen Mannes hatte einen folden Glanz, wie er 
feither noch feinem deutſchen Dichter zu Theil geworden. Die Gloden erfchollen 
von allen ſechs Thürmen der Stadt, als der Leichenzug fid in Bewegung febte: 
eine Reihe von ſechsundſiebzig Wagen folgten dem Sarge mit ven Behörden und 
Bürgern Hamburgs, mit der Geiftlichkeit, den Lehrern und Zöglingen ver öffent- 
lichen Schulen und einer Ehrenwache von hundert Mann zu Roß und Fuß; auch 
fehlten nicht Die dermaligen Geſandten und Gefchäftsträger deutſcher und frember 
Staaten. So fuhr der mit vier Pferden befpannte Leichenwagen entlang einer 
unabjehbaren Zufchauermenge durch die Hauptftrafen der Stadt aus dem Millern⸗ 
thore nad Altona. Dafelbft Löften holfteinifche Hufaren dänifcherfeits die Ham: 
burger Ehrenwache ab und achtundvierzig TZrauerwagen aus Altona jelbft vermehrten 
das endloſe Geleite; auf allen Schiffen im Elbhafen flatterten Trauerflaggen. 
Bon dort bewegte fi) der Zug nad dem Dorfe Ottenfen, in deſſen Kirche eine 
befondere eier veranftaltet wurde. Man ſchmückte den angelangten Sarg mit 
Lorbeerzweigen und legte ven aufgefchlagenen Meffias darauf; nachdem unter ge 
bämpfter Trauermuſik und von klagenden Chören das „Vaterunſer“ des großen 
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Dichters und fein „Heilig“ gefungen worden, trug der Domberr Meyer eine Stelle 
aus dem zwölften Mejjiadengefange vor, an welcher der Hingefchiedene ſich noch 
in feinen legten Stunden erfreut hatte. Als dieß gefchehen, wurde endlich der Sarg 
unter dem erhebenven Geſange des Klopftod’ihen „Auferftehn, je, auferſtehn“ 
unter eine Linde auf dem Gottesacker des, Dorfes geleitet, in die Gruft gefenkt, 
wo des Todten jungverftorbene Gattin Margaretha ruhte, und mit den erften 
Blumen des Frühlings aus der Hand von Jimglingen und Jungfrauen über- 
fchüttet, während eine allgemeine Stille über der Verſammlung fchwebte. 


Klopftod bat das tiefe Fundament unferer Poefie umfaſſend gelegt, inbem er ber 
ſeit Luther's berrlihem Vorgang zurüdgeichrittenen Sprache feinen genialen Charakter auf⸗ 
drückte und ihre rhythmiſche Form unter fefte Regel ftellte, mit einer Fülle herrlicher Ideen dieſe 
Form durchdringend, belebend und verjüngend. Das Geheimniß poetifcher und profaischer Rebe- 
geftaltung ſchien den Deutſchen mit dem Mittelalter verloren gegangen; jelbft bie Beiſpiele 
der Italiener, Yranzofen und Engländer winkten vergebens. Schwächlich, verwaſchen und 
fab war die Ausprudsweife in Poeſie wie in Proſa geworben, ober auch ſchwülſtig, un⸗ 
natürlich und geſchmacklos: Inteiniihe Wörter und franzöfiiche Floskeln namentlich kämpften 
um ben Borrang mit bem germaniſchen Urſprachſtamm, ba bie Gelehrten latinifirt, die Höfe, 
und vornehmen Klafjen franzöfirt waren. Geringe Dichtertalente, das Haller'ſche, Hage⸗ 
dorn'ſche und ähnliche, hatten bereits angefangen das trübe Element wieder zu reinigen, doch 
ohne rechten Erfolg; Gottſched, ber das Verbienft hatte, auf einer ftolgen Univerfität bie 
Schranken des unfruchtbaren Gelehrtenthums zu durchbrechen, Hemmte ſich einfeitig auf bie 
Nachahmung der Franzoſen und ihres Tonventionellen Formalismus. Da trat Klopftod auf, 
in beffen Geift, wie Friedrich von Schlegel fagt, „ein erhabener Begriff von einer neuen 
und beſonders dentichen Poeſie lag“, wovon ſchon feine jugendliche Abgangsrebe, als er das 
Somnaflım verließ, ein merkwürdiges Zeugniß darbot. Und wie hat er dieſen Begriff zur 
Seltung gebraht? Dadurch daß er das fiehende Gewäfler ber Sprache in Bewegung ſetzte; 
daß er eine Sprache ſchuf, die er auf ibre eigenen Hilfsmittel vorzugsweiſe ſtützte, bie er 
burch ben Wettftreit mit der antilen und englifchen Litteratur fräftigte, bie ex für bie Poefie 
vermittelft eines durchgreifenden rhythmiſchen Prinzips ſchwunghaft machte, fo daß fie Würde, 
Adel und Hoheit zurlidgewann, während aus ihren Bronnen jene Innigleit wieberftrahlte, 
wovon fein eigenes deutſches Gemüth erflillt war. Die entſchiedenſte Epoche machte bie 
durch ihn berbeigeführte Umwandlung, nicht allein für den Moment feines Hervortreten, 
fondern für die gefammte Zukunft unferer Litteratur. Große Talente, Wieland, Leifing, 
Herder unb Goethe, bemerkt Joſeph Hillebrand, „brängten fi auf ber Wahn, welche 
Klopftod erihloffen, und kaum dürfte eine andere Litteratur einen folchen rajchen und um⸗ 
faffenden Um» und Anbau der Sprade in irgend einer Epoche ihrer Fortbildung aufweilen 
fönnen‘. Denn nachdem Klopftod gleichſam das Eis gebrochen, wies zunächſt Herder auf 
die Natur am nachdrücklichſten hin, Leffing auf die Qunſt und die beften zu befolgenben 
Mufter, Wieland auf die Eleganz und Leichtigkeit ber Franzoſen und Griechen, Boß, 
Ramler und Andere wirkten in zweiter ober dritter Linie nachhelfend und beffernd. Durch 
ſolche Kräfte wurde die erfte Glanzepoche unferer Litteratur vorbereitet, beren vornehmſtes 
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Geſtirn in Goethe und Schiller aufging und vollen Glanzes noch bei Lebzeiten bes poetifchen 
Reformators ſtrahlte, dieſen zuletzt jelbft verbuntelnd. Gegen das Eude des hunbertjährigen 
Zeitraums fette Auguſt von Platen dem gefammten Kunſtgebäude bie Krone auf, vollenbenb 
was Klopftod begonnen hatte, die Bahnen befielben fihernd, erweiternb und erhöhend, 
indem er an Goethe und Schiller fih anlehnte und das ganze Feld künſtleriſcher Darftellung 
frei machte. i . 

Nicht Hein war ber Geſichtekreis Klopſtock's, nicht eng feine Welt. Himmel und Erbe 
durchſchweifte fein Flug, er gehörte unter bie großen Dichter, welche ihr Zeitalter überfchauen 
und beberrfchen, welche denken und fühlen wie bie Nation felbft, in welder fie leben, und 
für Die Nation das rechte Wort finden. Wie hätte er fonft, bei aller perfönfichen 
Begabung, burch feine Arbeiten eine fo ungeheuere Theilnahme, eine fo mächtige unb nad: 
baltige Wirkung ausüben können, baß fein Anftreten zu einem Ereigniß für bie Mitwelt 
wurbe? Das Höchfte, was ben Menfhengeift beivegen kann, Religion, Freundſchaft, Liebe 
nnd Vaterland, mat den Hauptinhalt feiner Schöpfungen aus. Um die Zeit feiner Jugend 
Rand bie religiöfe Anſchauung im VBorbergrumbe, wie |päter und heutzutag bie politiſche: 
in ihm pulfirte das Herz des Volles, er Ichritt zur Ausführung der Meſſiade, einer Dichtung, 
Die, wie er wünſchte, ein unvergängliches Nationalwerk jein follte und die auch mit all- 
gemeinem Enthuſiasmus begrüßt wurbe. Wie er ferner das Gefühl der Freundſchaft und 
Liebe echtbeutfch, rein umb warm ausfprach, fo war er auch ber erfte bedeutende Dichter 
umnfers Volles, welcher das Vaterland feierte, obgleich damals das nationale Bemußtfein 
noch fhlummerte, fo daß ihm nichts Anderes übrig blieb als bie Flamme des Batriotiemme 
durch die Erinnerung an urzeitlihe Bilder unfers Volksſtammes anzufachen. Ueberall 
berrfcht bei ihm Wahrheit der Empfindung, fie mag in ihrem Ausbrud verbuntelt fein oder 
nicht, unb wie jeber wirkliche Dichter ſchlug er einen elegifhen Grundton an. Fügen 
wir außerdem hinzu, daß in feinem Meſſias wie in feinen lyriſchen Gedichten ein Meiſter 
mit feiner vollen Individualität fi kundgegeben hat oder baß in biefen PBrobutten, 
wie Karl Gödeke jagt, „ein ganzer Menfch mit der ganzen Anftrengung jeiner ebeiften Natur 
thätig‘‘ if, fo haben wir genugſam die großartigen Eigenſchaften geprieien, welche den 
dichteriſchen Charakter Klopſtock's auszeihnen. Denn e8 wäre falſch, jo weit zu gehen wie 
Goͤdele, welcher die Behauptung anknüpft: „ſeit anderthalbbhundert Jahren, für das Be 
wußtſein jener Zeit alſo zum erſtenmale habe der Meſſias einen Dichter gezeigt, der mit 
allen Kräften bes Geiſtes und ber Seele, bes Verſtandes und Herzens, mit Anſpannung 
feines ganzen Weſens an der Darftellung feines bichterifchen Stoffes arbeitete‘. Es iſt dieß 
eine unnlße Uebertreibung, bie, wenn nicht durch einen Paul Flemming, doch durch einen 
Johann Ehriftian Glinther eutichieben widerlegt wird. 

Das dem „Reformator unferer Poeſie“ zuerkannte Rob theilweiſe durch Tabel wieder 
aufzuheben, wie es unfere Litterarbiftorifer zu thun pflegen, ift in ber Art und Weiſe, wie 
es gefchieht, ein verkehrte® und unlogiſches Verfahren. Sie ftüßen ſich auf die Thatfache, 
daß die Dichtungen Klopſtock's bis auf eine Anzahl Open rafch vergeflen wurben ober 
ungelejen blieben, während man nur noch feinen Namen zu feiern ſich gewöhnte. Durd 
biefe Wahrnehmung beivogen, ziwadten fie fo viel von feinem Talent ab, daß nichts übrig 
bleibt. Bald wirft man ihm feltfamerweije vor, es babe ihm der geniale Sinn und bie 
Afthetiiche Freiheit, bei aller Originalität ber eigentlich fchaffenbe und bilbenbe Genius gefehlt! 
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Bald foll fich ihm das Leben der Gefchichte ebenjo wenig wie das der unmittelbaren Gegen⸗ 
wart zu reiner Anfchauung aufgethan haben! Bald vermißt man eine angemeffene numerofe. 
Beriodirung fowie ein getragenes rhythmiſches Pathos, findet Dagegen das Duntel un- 
natürlicher Wendungen und Berftiegenheit, Lohenſtein'ſchen Schwulſt, den Gewaltſchritt 
eines angezioungenen Kothurns, die Kraftgenialität gewagter und verwogener Wort⸗ und 
Satzbildung: um Ganzen wolle ihm bie poetifhe Individualiſtrung und bie reine plaſtiſche 
Darftellung nicht gelingen! Dieſe und ähnliche Ausftellungen, bie vielfach erhoben werben, 
füge ich nach ber wörtlichen Faſſung Hillebrand’s zufammen, bie im Vergleich mit ben Aus- 
fällen ſchamloſer moderner Unkritik noch am milbeften gehalten iſt. Und gleichwohl muß 
jeber Unbefangene einjehen, daß, wie gemeffen fi auch Hillebrand auszubrliden ſcheint, 
bie in einem fo fchneibenden Eontraft angebrachten Borwirfe wiberfinnig find. Denn wären 
fie auch nur zur Hälfte wahr, fo müßte man es für ein Wunder erflären, baf ein foldher 
lahmer Autor eine neue Aera, die Klopftod zugefkandenermaßen hervorgerufen bat, für 
unfere Litteratur heraufzuflihren im Staude gewefen. 

Es milbert nichts an ber Rüge, wenn Hillebrand feiner Aufzählung ber angeblichen 
Mängel die Bemerkung vorausichidt, daß Klopftod „bei jo löblichen Steebungen hinter 
feinen erhabenen Ziele dennoch zurlidgeblieben jet”. Zunächſt liegt im Gegentheil bie hiſto⸗ 
riſche Thatfache vor, daß „der außerordentliche Braun“, wie Klopftod von Goethe genannt 
wird, fein erhabenes Ziel volllommen erreicht bat. Vollkommen fage ich; benn er hat bie 
bentfche Litteratur erwedt, geftaltet und fir alle Zukunft gefeftigt. Ferner ift es weber ein 
Zeichen von Pietät, noch von hiſtoriſchem Berftäubniß , in folder Nacktheit und fo wider⸗ 
ſpruchsvoll die Schwächen zu fignalifiren, bie dem Bahnbrecher anhaften, der doch unmöglich 
alle Steine mit Einem Stoße aus dem Wege räumen, alles Unkraut zur Geite ſchieben 
fonute, das fih um feine arbeitende Hand herum anfamımelte Gin fir allemal feis einfach 
gejagt, daß Klopftod, wie bie übrigen Deutichen bei ber geiftigen Richtung jener Epoche, 
feine Schwäche in der Kunftgeftaltung hatte, ober vielmehr, baß er anfer Stande war, 
in feinem gewaltigen Anlaufe gleichzeitig bie höchſte Blume der Kunſt fiegreich zu erobern 
und aus der Wilbnif einen engliichen Garten zu zaubern, worin bie reine Stimme der 
Nachtigallen flötete. Was derartige Unvernumft ber Kritil von ihm fordert, läuft auf nichte 
Geringeres hinaus, ale daß er hätte der Platen bes neunzehnten Jahrhunderts fein follen. 
Und ba Platen ſogar, troß der Reife feiner Kunſt, den allzuwitigen Kritilern unfers Jahr⸗ 
bunberts nicht Genüge leiftet, jo müßte man eigentlich zur allfeitigen Befriebigung folder 
Theoretifer von Klopftod fordern, daß er noch vollendeter als Platen, ber dritthalb 
Menſchenalter fpäter feine geniale Kraft von neuem erprobte, bervorgetreten wäre. Dice 
Abgeihmadtbeit ſolcher Anforderung muß ſelbſt dem Knabenverſtande einleuchten; denn ihre 
Abgeſchmacktheit ift ebenfo ungeheuer, ,al® wenn ein Bebant von dem Ennius ber Römer 
verlangte, er hätte der Birgil diefer Nation fein follen. Niemand hat befler als Blaten am 
Schlufle des „romantiihen Dedipus‘ das Klopftod’fche Berbienft charakteriſirt, indem ex fagt, 
baß bie deutſche Sprachkunſt nad Luther „noch lange dahingeſchlichen, noch lange nach⸗ 
ahmende Feſſel gefchleppt und gejeufzt‘ babe: 

Dis Klopftod naht und bie Welt fortreißt in erhabener Odenbeflüglung, 


Und das Maß berftellt, und Die Sprache befeelt und befreit von der gallifden Knechtſchaft, 
Zwar ftarr noch und herb, und zuweilen verfteint, auch nicht Iebwebem genießbar. 
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Halten wir dieſen Standpunkt feſt, ſo dürfen wir im Uebrigen das ſcharfe Urtheil 
billigen, welches Hillebrand über den Meſſias als Kunſtwerk fällt, und wovon ich Das 
Wefentliche ausbebe. Die Meifiade, fagt er, „wurde ber eigentliche Sammelplak feiner 
tiefften Empfindungen und Gebanlen, feiner innigften Lebensbezüge und heiligften Stun- 
mungen, und bie fhönften Jahre feines Lebens (1748—1773) hat er ihın gewidmet. Wat 
Wunder, wenn baher alle ſeine übrigen Dichtungen nicht viel Anderes find, als Variationen 
über Motive der Meffiade. Sehen wir davon ab, daß das Werk, welches in feinen zwanzig 
Sefängen gleichjam die ungefähren zwanzig Jahre feiner Geburt an ſich varftellt, in feinen 
zwei poetiich fehr nngleichen Hälften nothwendig bie Spuren diefer langen unb langfamen 
Ausbildung tragen und uns daher in feiner Geſammtheit wohl mit verſchiedenen Tönen 
entgegenklingen muß; fragen wir bagegen nach feinen eigentlich äſthetiſchen Anſprüchen 
überhaupt, jo ift nicht zu verfennen, daß biefe nicht ſowohl in ber Haffifchen Haltung des 
Ganzen, als. viehmehr nur in gelungenen Einzelnheiten gegründet find. Das Wert 
bietet poetifhe Schönheiten, ohne in feiner Geſammtheit poetifh-fhön zu 
fein. Wo des Dichters Herz rebet, ift feine Sprache bie reinfte Dichtung , mag fie Freude oder 
Schmerz, Liebe ober edeln Zorn befingen. Mit ergreifenden Tönen verfteht er bie elegifche 
Wehmuth wie das mächtig erfchlitternde Pathos tieffter Empfindung auszufprechen; allein 
wie ans den leeren Hallen eines hohen und weiten Gebäudes klingen une jene vereinzelten 
Töne entgegen aus dem großen Ganzen ber Dichtung, in welcher bie religids-moralifche 
Tendenz und die bogmatifche Befangenheit den freien Gang ber epifchen Muſe faft bei jebem 
Schritte hemmen. Wenben wir uns daher von ſolchen Iyrifchen und elegifhen Sonber- 
beiten ab, um, wie e6 das Werk verlangt, ven Maßſtab der Epopde anzıılegen, fo bleibt 
daffelbe faſt ſelbſt hinter den billigften Forderungen, die man an dieſe Dichtart zu ftellen bat, 
zu fehr zurück, al daß ihm der Ruhm eines national-Maffiihen Epos, oder gar dem Dichter 
der Name eines beutfchen Homer zugeftanden werden dürfte, womit er feiner Zeit vielfach 
begrüßt wurbe. Bor Allem fehlt ihm die epifhe Subftanz, bie mhaltlihe Entwicklung 
der Handlung, bie angemeffene Benußgung und Bewältigung ber gegebenen Beziehungen in 
Geſchichte und Leben, kurz, die freie Hingabe an bie gegenfländfiche Welt und Wahrheit, 
an die Mannigfaltigleit finnlicher Anſchauung und Lebensverhältniffe, woraus denn noth⸗ 
wendig eine höchſt unpoetifhe Einförmigleit fir das Ganze hervorgehen mußte. Die 
Dogmatik bietet für jenen Mangel ebenfo wenig Erfaß, als die nordiſche Mythologie in den 
Barbengejängen des Dichters bie nationale Wefenbeit erfegen kann; vielmehr hat gerade bie 
Herrichaft der Theologie fiber die freie religiöſe Weltanfchauung das Gedicht in feiner epiſch⸗ 
objektiven Bewegung vielfach behindert und gehemmt. Ebenſowenig vermag bie fubjeltive 
Begeifterung, welche ohnedieß nicht felten den Schein der Anftrengung verrätb, uns über 
die Ditrftigleit des Gehalts zu tröften. Das erhabene Berfinmmen der Bewunderung vor 
dem Unendlichen, die oft erziwungenen Situationen ber Anbetung und ftillen Betrachtung, 
die verfchleierten Reflexionen und maslirten Allgemeinheiten, die Kühnheit der Gleichniffe 
wie ber Schimmer wiederkehrender Bilder täufchen uns ebenfowenig hinſichts ber Leerbeit 
und Bewegungslofigfeit der Handlung, als ber vordringliche Ton einer nicht felten gefuchten 
Erhabenbeit oder die Ueberſchwänglichkeit der ibeellen Anſchauung und Gefilhleverftiegenheit 
dem Ganzen epifche Hoheit und Würde, die vielen Thränen aber, das Jauchzen und ftille 
Beten der Seraphim, dazwiſchen bie interjeftiven Seufzer und Apoftropben, der Dichtung 
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ſelbſt Leben zu ertheilen geeignet find. Zu oft erinnert uns ber Dichter ausdrücklich an das 
Unausfpredliche, und doch forbert gerade die epiſche Poeſie die Klarheit des Ausſprech⸗ 
lichen und des Ausfprechens zugleich in hohem Grabe.‘ 

Was feine Dden anlangt, ift einem Theile derfelben bie Unfterblichkeit ebenfo ficher wie 
unferer Sprache; vie Meifterfilide unter ihnen zeigen alle Borzlige des Meſſias ohne deſſen 
Mängel. Doc möchte ich keineswegs in Betreff diefer durch Schwung bes Geifte® wie bes 
Rhythmus ausgezeichneten Gedichte bie Zuverſicht hegen, welche Gödele über fie dahin 
äußert, daß fie „ganz dieſelbe Umgeftaltung ber Litteratur hervorgebracht haben müßten, 
wie ber Meſſias, wenn fie, in verborgener Stille geichaffen, gefammelt ſtatt des Tetztern 
ſchon 1748 wie 23 Jahre jpäter bervorgetreten wären‘. Göbele nimmt bieß aus dem Grunbe 
‘an, meil fie „ben großartigen Charakter‘, der nad feinem Dafürhalten bie Wirkung bes 
Meſſias veranlaßte, „noch Harer und unmittelbarer herausſtellen“. Diefen Vorzug, welcher 
ohne Zweifel durch eine derartige Muthmaßung angedeutet werben ſoll, will ich ber Klop⸗ 
ſtock'ſchen Lyrik nicht beftreiten. Allein was auf dem Felde unferer Litteratur gefchehen wäre, 
wie der Gang berfelben verlaufen fein würde, wenn Klopftod ein Baar Jahrzehnte fpäter 
und vieleiht nur mit jeiner allmälig entftandenen Obenfammlung aufgetreten wäre, 
darüber zu conjelturiren, ift für den Sterblicden mißlich. Ich meines Orts wage faum zu 
äußern, baf bie deutiche Nation wahrfcheinlid von den Oben Klopftod’8, wenn ber Meſſias 
ihnen nicht als Herold vorausgegangen, eine ebenfo geringe Notiz genommen haben wilrde 
als fie beutzutag im Allgemeinen von Obenfammlungen nimmt. Bleiben wir daher bei der 
Anficht ftehen, die feither immer gegolten bat, daß ber Meifind und die Oben ſich wechſel⸗ 
feitig für den Eindrud unterftilgten und nebeneinander aufichteßend jenen Schwerpuntt 
bifdeten, von welchem die allmälige Geftaltung unferer Titteratur abhing. Ebenſo kümmern 
wir und nicht um das kleinliche Gebahren neuefter Kritifafter, die ihre Berfuche nicht unter- 
Laffen können, dem Altanerlannten immer wieber einen Theil der Anerkennung zu entwinben; 
wie man benn neuerdings jogar das Klopftod’iche Berbienft um den Herameter abſchwächen 
möchte. Es wird nämlich von Solchen, vie fi) den Anfchein eines gerechten und gründlichen 
Urtheil® geben, auf Gottſched hingewieſen, der bereits vor Klopſtock beffer gemeſſene 
Herameter gefchrieben habe, und folglich der eigentliche Bater dieſer Versform fei. Allein 
weber gerecht noch gründlich wird bergeftalt geurtheilt, ſondern lediglich nach dem äußeren 
Anfchein. Derjenige, welcher einigermaßen die Bedentung deffen kennt, was rhythmiſch ift, 
wird nicht zur Ebhrenrettung Gottſched's dadurch beitragen wollen, daß er etliche Aeußerlich⸗ 
feiten der Meſſung herausgreift und belobt,, fonbern fein erprobtes Gefühl wird ihm jagen, 
daß es in der Bersfunft auf die Belebung des Rhythmus, fie mag bewußt oder unbewußt 
auftreten, bauptfächlih anfommt. Diejer Punkt aber, wird er einſehen, entfcheidet bier für 
die Ehre deſſen, dem fie allgemein zuerkannt worben ift, flir bie berametrifche Vaterfchaft 
Klopftoch's. 

Die Gelehrtenrepublik unſers Dichters, die nie die verdiente Würdigung im 
Publikum erfahren hat, wird Niemand geringſchätzen, der die Verſicherung Goethe's geleſen 
bat, daß dieſe Leiſtung „ihm neues Leben in bie Adern gegoſſen“. Bon feinen Schau: 
fpielen endlich urtheilt Gödeke richtig, daß Klopftod „in ihnen mit derſelben erhöhten 
Tätigkeit des ganzen Wefens für die höchſten Güter des Baterlandsfreundes, für Freiheit 
und Kraft, begeiftert ift wie er es im Meſſias für die Erlöfungsidee geweſen“. 
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Eine eigentliche „Schule“ hat Klopſtock nicht gebildet, nur in allen Richtungen, bie er 
einfchlug, eine Menge Nachahmer gefunden. Die verringert inbeß feine Bedeutung nicht im 
mindeften, die ich im Eingange meiner Schilberung angegeben: er ift ber Promethens, ber 
unferer Kitteratur das erwärmende und die Kuuft ermöglichende Feuer gebracht hat! Mit 
diefem Satze fchliefe ich denn, nicht mit dem Satze Joſeph Hillebranb’8 welcher fo lautet: 
„Können wir unn nad biefem Allen Klopftod den Ruhm nicht zuerlennen, an ber Spitze 
ber Haffiichen Wiedergeburt unferer Rationallitteratur zu flehen, fo tft ihm doch das große 
Berbienft nicht abzufprechen, vorzugsweife die Initiative und wejentliche Vermittlung dafür 
gegeben zu haben“. Ein. Sag, ber um fo abfonberlicher daſteht, als ber Nachſatz ben Borber- 
fat gründlich aufbebt. 


Schriften. 1) Der Mefkas. (Erſchienen von 1749 bis 1773 im einzelnen Abtheilungen.) Die 
drei erhen BSefänge in ben Bremer Beiträgen, fofort nachgebrudt Halle 1749. Alsdann erfchien bie erfte 
Ausgabe des Meifias 17511773. Ebend. 4 Bände. — Nene verbeflerte Auflage. Kopenhagen 17351768. 
3 Bände. (Huf Löniglicde däniſche Koften. Ohne den Schlußbanbd.) — Vollßandig neu aufgelegt. Recht⸗ 
mäßige Ausgabe legter Band. Altona 1780. 3 Bände in boppeltem Abbrud. — Später in bie gefammelten 
Werte aufgenommen. Uußerbem Weberfegungen ins Franzsſiſche, Engliſche, Italieniſche, Holländiſche 
und Schwebiſche; einzelne Geſange übertrug man felbft in das Lateinifhe und Griechiſche. 2) Einzelne 
Oder. a) Zwei Open. Züri 1750. b) Dbe an Bott. Rofted 1751. Samburg 1751. (Ohne Klopftod’s 
Wiffen.) Neu unb rehtmäßig Hamburg 1758. c) Dde an den König. Hamburg 1753. Und dergl. mehr. 
3) Oden und Elegien. Darmftadt 1771. (Beranlaft durch bie Landgräſtn Karoline von Heflen-Darmftabt, 
nach ben erften Leßarten gefammelt, aber mit Unechtem vermifcht und nur in 34 Eremplaren abgebrudt. 
4) Orden. Starkverbefferte Ausgabe. Hamburg 1771. (Bom Dichter felbft gefammelt.) Neue Auflage 
Leipzig 1787. — Radlefe zu diefer Sammlung: Einige Oben. Weplar 1779. (Gefammelt von bem 
heſſiſchen Regierungsrarhe 8. &. von Zangen.) 5) Oden. Mit erläuternden Aumerkungen und einer 
Biographie des Dichters von 3. G. Gruber. Leipzig 18851. 2 Bände. 6) Geiklihe fieder. 1. Theil. 
Kopenhagen 1758. 3. Theil. Ebend. 1769. — Neue Ausgabe. Ebend. 1786. 2 Theile. Die Oden und 
geiftlichen Lieber wurden vielfag In Muſik gefeht und in andere Spraden Übertragen. 7) Schauſpielt. 
a) Der Tod Adams. Kopenhagen und Leipzig 1757. — 5. Auflage. Leipzig 1804. b) Salomo. Zrauerfpiel. 
Magbeburg 1764. o) Hermanns Schlacht. Ein Bardiet für die Schaubühne. Hamburg und Bremen 17%. 
Reue Auflage. Ebend. 1784. (Später nochmals abgebrudt und nachgedruckt.) d) Hermann und bie Fürſten. 
Ein Barbiet. Hamburg 1784. e) Hermanns Tod. Ein Barbiet. Eben. 1787. f) David. Ein Zrauer- 
fpiel. Ebend. 1773. 8) Proſaiſche Schriften. a) Drei Gebete, eines Freigeiſtes, eines Chriften und eines 
guten Königs. Hamburg 1758. b) Die beutfche Selchrtenrepublit. Erfter Theil. Ebend. 1774. c) Ueber 
die dentſche Nechtſchreibung. Ebend. 1778. d) Neber Sprade und Dichtkunſt. Fragmente. Ebend. 1779 
bie 1780. 8 Theile. e) Graumatiſche Geſprache. Altona 179. 

Werke. Leipzig 17651881. 12 Bände. — Bämmtlihe Werke. Ebend. 1823-1830. 18 Bände. — 
Diefelben in Einem Bande. Ebend. 1889. — Diefelben. Ebend. 1839. 9 Bände. — Sämmtliche Werte. 
Erfte vollſtändige Ausgabe in 10 Bänden. Ebend. 1844. 

Klopftod, Er und Über ihn, von R. %. Sramer. Hamburg, Deflau, Leipzig und Altona 1780 bis 
1788. 6 Bände. — Briefwechſel Klopfiods und feiner Frenude. Herausgegeben von Klamer Schmidt. 
Halberftadt 1810. 2 Bände. — Klopfiod, wie er feit einem halben Jahrhundert als Dichter auf bie 
Nation und ale Schriftfieller auf die Litteratur gewirkt hat, von 3. D. Thieß. Altona 1805. — Klopftod 
ale vaterländifher Dichter. Bon Morgenftern. Leipzig und Dorpat 1814. — Klopflod’8 Leben von 
Heinrich Döring. Weimar 1835. 


Die künftige geliebte. 
1749. 


Dir nur, fiebenbes Herz, euch, meine vertraulihften Thränen, 
Sing’ ich traurig allein dieß wehmüthige Lieb. 


2 
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Rur mein Auge fol’ mit ſchmachtendem Feuer durchirren, 
Und, an Klagen verwöhnt, hör’ es mein leiferes Ohr! 
Ad! warum, o Natur, warum, unzärtliche Mutter, 
Gabſt du zu dem Gefühl mir ein zu biegfames Herz? 
Und in’s biegfame Herz bie unbeateingtiche Liebe, 
Daurenb Verlangen, und ach feine Geliebte dazuꝰ 
Die du künftig mich Liebft, (wein aubers zu meinen Thränen 
Einf das Schidfal erweicht eine Geliebte mir giebt!) 
Die du kilnftig mich liebft, o bu aus allen erfobhren, 
Sag’, two bein fliebender ur; ohne mich einſam it irrt? 
Nur mit Einem verratbenden Kante, mit Einem ber Töne, 
Die der Frohen entfliehn, fag’ es, einft Glückliche, mir ! 
Fühlſt du, wie ich, der Liebe Gewalt, verlangft du nach mir bin, 
Ohne Daß du mich kennſt; o fo verhehle mir's nicht! 
Sr es mit einem burn hbeingenben Ad, das meinem Ach gleicht, 
a8 aus innerfter Bruft Klage ſeufzet, und ftirbt. 
Dft um Mitternacht wehllagt die bebende Lippe, 
Daß, die ich liebe, dur mir immer unfichtbar noch bift! 
Oft um Mitternacht ſtreckt fich mein zitternder Arın aus, 
Und umfafjet ein Bild, ach das beine vielleicht! 
Wo, wo ſuch' ich dich? wo werb’ ich endlich Dich finden? 
Du, die meine Begier ftark und unfterblich verlangt! 

Jener Ort, der dich bäft, wo ift er? wo flieet ber Simmel, 
Welcher dein Aug’ umwölbt, heiter und lächelnd vorbei? 
Werd’ ich mein Auge zu dir nicht, ſegnender Himmel, erheben, 

Und umarmet bie jehn, bie aufbl du ſahſt? 
Aber ich kenne dich nicht! Es ging bie fernere Sonne - 
Meinen Thränen daſelbſt niemals nicht unter und auf 
Soll ich jene Gefilde nicht ſehn? Führt nie dort im Frühling 
Meine zitternde Hand fie durch ein blühendes Tha 
Sintt fie von füßer Gewalt der. mächtigen Liebe begwungen, 
Nie mit der Dämmerung Stern mir an bie bebende Brırft? 
Ach, wie ſchlägt mir mein Herz! Wie zittern durch meine Gebeine 
reud’ und Hoffnung, dem Schmerz unüberwinblich dahin ! 
Unbefingbare Luft, ein über begeifternber Schauer 
Eine Thräne, die mir ftill von den Wangen entfiel; 
Und, o ich ſehe fie! mitweinende, weibliche Zähren; 
Ein mir lifpelnder Hauch, und ein erjchütternde® Ad; 
Ein äufegienber Lant, der mir rief, wie ein Schatten dem Schatten 
Liebend ruft, weiſſagt, Dich, bie mich hörete, mir. 
D du, die du fie mir und meiner Liebe gebahreft, 
Hältft du fie, Mutter, umarmt; dreimal gefegnet fei mir! 
Dreimal gefegnet fei mir bein gleihempfindenbes Herze, 
Das der Tochter zuerft weibliche Zärtlichkeit gab! 
Aber laßt fe ist frei! Sie eilt zu den Blumen, und will ba 
Nicht von Zeugen behorcht, will gefehen nicht fein. 
Eile nicht jo! Doch mit welhen Namen ſoll ich dich nennen, 
Du, die unausfprechlich meinem Berlangen gefällt? 
Heißeft du Laura? Laura befang Petrarcha in Liedern, 
Zwar dem Bewunberer ſchön, aber dem Liebenden nicht! 
Wirft du Fanny genannt? Ift Eidli dein fei'rliher Name? 
Singer, bie Folenh und den, welchen fie liebte, bejang ? 
Singer! Fanny! Ad Eibli! ja Cidli nennet mein Lieb bich, 
enn im Liede mein Herz afbgefagt bir gefällt! . 
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Eile nicht fo, Damit fein Dorn ber verpflanzeten Rofe 
Deinen zu flüchtigen Fuß, wenn bu eileft, verlekt; 
Daß kein ſchädlicher Duft des werdenden arihinge JF anhaucht; 
aß fi dem blühenden Mund reinere Züfte nur nahn. 
Aber bu gebeft denfend und langiem, das Auge voll Zähren, 
Und jungfräulicher Ernſt dedt dein verſchönert Geficht. 
Täufchte Dich jemand? Und weinft du, weil beiner Gefpielinnen eine 
Nicht, wie von ihr du geglaubt, reblich und tugenbhaft war? 
Oper Tiebft dur, wie ich? acht mit Ein Sehnſucht, 
Wie fie mein Herz mir empört, dir die ſtarke Natur? 
Was fagt diefer erfeufzende Mund? Was fagt mir dieß Auge, 
Das mit verlangendem Blick fi gen Himmel erhebt? 
Bas entbedt mir dieß tiefere Denten, als jähft du ihn wor dir? 
Ad, ale fäntft du an's Herz dieſes @lücdt bin! 
Ad du lieber! So wahr die Ratur kein ebleres Herz nicht 
Ohne den heiligften Trieb derer, bie ewig Ind, ſchufl 
Ja, du liebeſt, du liebeſt! Ach wenn du den doch auch kennteſt, 
Deſſen liebendes Herz unbemerket bir ſchlägt; 
Deſſen Seufzer dich ewig verlangen, dich bang vom Geſchicke 
obern, von dem Geſchick, das unbeweglich fie hört. 
Weheten doch fanftraufchende Winde fein innig Verlangen, 
Seiner Seufzer Laut, feine Geſänge bir zu! 
Winde, wie bie in ber goibenen Zeit, die vom Ohre des Schäfer 
Hoch zu der Götter Ohr john mit der Schäferin Ach.” 
Gilet, Winde, mit meinem erlangen zu ihr in die Laube, 
Schauert bin durch den Wald, raufcht, und verkündet mich ihr! 
Ich bin reblih! Mir gab die Natur Empfindung zur Tugend; 
Aber mächtiger war, bie fie zur Liebe mir gab. 
Zu ber Liebe, der Tugenden fhönften, wie fie den Menſchen 
In der Jugend der Welt ftärker und ebler fie gab. 
Alles empfind’ ih von dir; kein halb Degegnenbed Lächeln; 
Kein unvollendetes Wort, welches in Seufzer verflog; 
- Keine ftille mich fliehende Thräne, fein leifes Verlangen, 
Kein Gedanke, der ſich mir in ber Ferne nur zeigt; 
Kein halb ſtammelnder Blick vol unausiprechlicher Reben, 
Wenn er den ewigen Bund füßer Umarmungen fhwört; 
Auch der Tugenden feine, die du mir fittfam vwerbirgeft, 
Eilet mir unerforfcht nnd unempfunben vorbei! 
2 wie will ich, Eibli, Dich lieben! Das fagt uns fein Dichter, 
elbft wir entzüdt im Geſchwätz trunkner Beredfamfeit nicht. 
Kaum, daß noch die unfterbliche felbft, die fühlende Seele 
Ganz die volle Gewalt diefer Empfindungen faßt! 


Der Bürcherfee. 
1750. 


Schön ift, Mutter Natur, a Erfindung Bon bes ſchimmernden Gert graubengefl- 
Pracht, en her, 
Auf die Fluren verſtreut, ſchöner ein frob Oder, floheſt bu ſchon wieder zum Himmel 
an 


Geſicht, 


Das den großen Gedanken Komm in röthendem Strahle 
Deiner Schöpfung noch einmal denkt. Auf ben Flligeln der Abenbluft ! 
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Komm, und lehre mein Lied jugendlich heiter 
ein, 


eu be, du! dem befeelt 
* — ge be fe eren 
— * ber fühlenden Fanny gleich! 


Schon lag hinter uns weit Üto, an beffen 


Bir in rußigem Dial 


Schon war manches Gebirne, 
Boll von Reben, vorbei geflohn. 


eie Bewohner 
ährt; 


*8 entwöollte ſich fern ſilberner Alpen Höh', 
Und der Jünglinge Herz iotng Ion empfin- 


Sgon verrieth es beredter 
ich der ſchönen Begleiterin. 


„Haller's Doris,‘ bie fang, — bes Liebes 
Hirzel 6 Daphne, ben alen innig wie Glei⸗ 


men liebt; 
Und wir Junglinge fangen 
Und empfanden wie Hagedorn. 


o nahm nus die Au in die beſchattenden 
len Arme des a real bie Infel 
nt; 
Da, da fameft du, Freude, 
Bolles Maßes auf uns herab! 


Göttin Freude, du ſelbſi bi, PA empfan- 
en bi 

Fa, du wareft es ſelbſt, Sonder der Menich- 
eit, 


Deiner Unſchuld Gefpielen, 
Die fih Über uns ganz ergoß! 


Süß ift, fröhlicher Lenz, einer Begeifirung 
au 
Wenn bie Flur bich gebiert, wenn fih bein 
Open janft 


In der Zünglinge Herzen, 
In die Herzen der Mädchen gießt. 


Ad, bu machſt das Gefühn — es ſteigt 


Jede blühende Bruſt ſchöner nd bebenber, 
Lauter redet der Liebe 
Nun entzauberter Mund durch Did. 


Lieblich winter der Wein, — er Empfin⸗ 
ungen 
Beſſre, fanftere Luſt, wen, er Gebanten 


Wenn er lehret verachten 
Was nicht würbig bes Weiſen iſt. 


Reizend klinget des Ruhms odender Silber⸗ 
In das ſchlagende Herz, unb bie Unſterblich⸗ 


Iſt ein großer Gebante, 
Iſt des Schmweißes ber Edlen wertb. 


Durch der Lieder Gewalt bei der Urenteliu 
Sohn und Tochter noch fein, mit der Ent⸗ 
züdung Ton 
Oft bei'm Namen genennet, 
Oft gerufen vom Grabe ber. 


Wenn er dringt Bis in's Herz, und zu Ent 
Die der Säufer erkennt, jeden n Gebanten 


we 
Wenn er lehret verachten, 
Was nicht würdig des Weifen ift. 


Dann ihr fanftere® Herz bilden und, Liebe, 
Fromme Tugend, dich aus ießen in's ſanfte 


Iſt beim im Simmel nicht eng, 
Iſt des Schweißes ber Edlen werth! 


Aber füßer ift noch, ſchöner und reizenber, 
In den Armen des Freund's le ein 


Freund zu jein, 
So das Leben genießen, 


Nicht unwürdig der Ewigkeit! 
Zreuer Zärtlichkeit voll, in den Umſchattun⸗ 
en, 
In den Lüften bes Walt, und mit gejent- 
em Blid 


Auf die filberne Welle, 
Thatich ſchweigend ben frommen Wunſch: 


Wäret ihr anch bei ung, Die ihr mich ferne 
t, 


In des Baterlande Schoß einfam von mir 
verftreut, 
Die in feligen Stunden 
Meine ſuchende Seele fanb! 
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D fo bauten wir hier Hütten der Freundſchaft uns! 
. Ewig wohnten wir bier, ewig! Der Schattenwald 
ndelt' uns fi in Tempe, 
Jenes Thal in Elyfium. 
Der Eislauf. 
Bergraben ift in ewige Nacht Wie ſchweigt um une das weiße 
Der der großer Name zu oft. Wie ertönt vom jungen Froſte bie een 
Was ihr Geift grübelud entbedit,nugen wir; Fern verräth beines Kothurne Schall dich 
Aber belohnt Ehre fie auch? 
Wenn dn dem Blick, Fudung, enteilſt 
Ber nannte bir ben kühneren Dann, 
Der zuerfi am Mafte Segel erhob? Wir haben doch zum Schmaufe genu 
Ach! verging jelber der Ruhm deſſen nicht, Bon bes Halmes Frucht? und ‚ren n bes 
Beyer dem Fuß Flügel erfand? Wein 
Winterluft reizt die Begier nach dem Mahl; 
Und follte ber unſterblich nicht fein, Glügel am Fuß reizen fie mehr! 


Der Geſundheit uns und Freuden erfanb, 
Die das Roß, muthig im Lauf, niemals gab, 
Welche der —* ſelber nicht hat? 


94 erfine nad) —— 
no ta 
Seinen Tanz! keichteren Shmunge fliegt 


Kreifet umher, ſchöner zu nn 


Du fenneft jeden veizenden Ton 
Der Muſik! Drum gieb dem Tanz Melobiel 
Mond und Wald Güre ben Saal ihres 


Horn 
Wenn fie des Flugs Eile Sebeit! 


O SJüngling, ber den Waſſerkothurn 
gu befeelen weiß und flüchtiger tanzt, 
aß der Stabt ihren Kamin! Komm mit 


Wo bes Kryſtalls Ebne bir. winkt! 


Sein Licht hat er in Düfte gehüllt, 
Wie erhellt des Winters werbenber 
Sanft den See! Glängenben Reif, Sternen 


gleich, 
Streute bie Nacht über ihn aus. 


Den ungehörten Wogen en 
entrie 


Dem geheimen Que 


"Zur Linken wende bu Dich, ich will, 


u ber Rechten bin halbkreiſend drehn; 
imm den Schwung, wie du mich ihn neh⸗ 


en fiehftl 
Alſo! Nun fleug ſchnelt mir vorbei! 


So gehen wir ben fchlängelnden Sang 


An langen Ufer ſchwebend fer 
Kunſtle nicht! Stellung, wie fieb’ ich 


Zeichnet dir auch Breisler ht nad). 


Was horchſt du nach der Infel hinauf? 

Unerfahrne Läufer tönen dort her! 

Huf und Laft gingen noch nicht über's Cie, 
Netze noch nicht unter ihm fort. 


Sonft jpäht dein Ohr ja Alles; verninm, 
Wie der Todeston wehllagt auf ber Fluth 
D wie tönt’8 anders, wie hallt’8, wenn der 


toft 
Meilen hinab fpaltet —* See! 


urfd! laß nicht bie ſciimmernde Bahn 
ich verführen, weg vom Ufer zu Be 
Denn, wo dort Tiefen fie deckt, ſtrömt's 
vielleicht, 
Sprubeln vielleiht Quellen empor. 


ömt, 
t ber Tod. 


Sit bu auch leicht, wie dies Laub, ach, dorthin! 
Sänteft du bo, Jiingling, unb Rltrbft. 
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Die frühen Yräber. 


Willtommen, o ſilberner Mond, 
Schöner, ſtiller Gefährt’ der Racht! 


Du entfliehſt? Eile nicht, Be Gebanten- 


eh wie vr e Sommer 


Wenn ihm Thau, bel wie — hus der 


Locke träuft, 


freund! 
Sehet, er bleibt, das Gewoͤlk wallte nur hin. Und zu dem Hügel herauf röthlich er kommt. 


Edleren, ach! es bewä 
. Male — * ernſtes Dos! 


Ach, wie war glückli 


ich, ale ich noch mit euch 


Sahe fi röthen den Zag, ſchimmern bie Nacht! 


Pfalm 
(1789.) 
Um Erden wandeln Monde, Am Halm, am Zweig, an bem Hügel umb 
Erden um Sonnen, im Walde! 
Aller Sonnen gerne wanbeln Unfer tägliges Brod gieb uns heute! 
Um eine große Sonne: 


Bater Enfer, der du biſt im Himmel. 


Auf allen viefen Welten, een und er» 
e 
Wohnen r, an Kräften nn und 
hnen Get m Reben; 


Aber alle denten Gott und freuen Wottes. 
Geheiliget werde dein Name 


Er, der Hocerhabene, 

Der allein ganz fich denen, 

Seiner ganz fih freuen fann, 

Machte den tiefen Entwurf 
ur Seligkeit aller feiner Weltbewohner. 
u uns komme dein Reid). 


Wohl ihnen, daß nicht fie, daß er 

Ihr Jetziges und ihr Zutünftiges orbnete! 
Wohl ihnen, wohl! 

Und wohl auch uns! 

Dein Wille geichebe, 

Bieim Himmel, alfo auch auf Erben. 


Er ebt mit dem Halme die Mc empor, 
Reifet den goldenen Apfel, die Purpur⸗ 


traube. 
Weidet am Hügel das Lamm, das Reh im 
Balde; 


Aber fein Donner rollet auch ber, 
Und die Schloße zerfhmettert es 


Ob wohl hoch Über Des Donners 
Studer and und Gterbliche find? 


Dort auch ber ı Grennb zum Feinde with ? 

Der Freund im Tode Fre trennen mn? 

Bergieb uns unfre Schuld, 

Wie wir vergeben unfern Shulbi- 
ger 


Su ber Orte Pfabe geen zum hoben Ziel, 
u 

ige aghn Mi durch Eindben; 
Do ſelbſt an dieſen ſproßt ne von Freuden 


Und fabet den Du 


eflenben. 
gübr. une niht in Berfuhung, ° 
oudern erlöf uns vom Hebel, 


Anbetung dir, Der bie große Sonne 
Mit Sonnen und Erden und Monden um- 


Der Geifter erſchuf, 
Seligleit orbnete, 

rei , 

Der dem Zobe ruft, 

Zum Ziele durch Einöden fiihrt unb den 

Wandrer labt, 
Anbetung bir! 
Deun dein if has Reid uub bie 


Kt 
Und die Serrligleit. Amen! 
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Heinrich der Vogler. 
Der Feind ift dal die Schlacht beginnnt Wenn vor ung wirb ein offnes Feld 
—A Sieg —* s Und wir nur Todte ſehn er 
Es flihret uns der beſte Dann Weit um uns ber, dann fiegen wir 
Im ganzen Vaterland! Mit Ruhm für's Vaterland ! 
geut fühlet er die Krankheit nicht, Dann treten wir mit hohem Schritt 
ort tragen fie ihn her! Auf Leichnamen daher! 
l, Heinrich! Heil dir, Held und Mann, Daun jauchzen wir im Shegegelreil 
eifernen Gefild! Das geht durch Mark und ! 
Sein Antlitz glüht vor Ehrbegier, Uns preift mit frobem Ungeftiim 
Und berricht den Sieg Rt Der Bräutigam und bie Braut; 
Schon ift um ihn der Edlen Helm Er fieht die hoben abnen wehn, 
Mit Feindes Blut befprigt! Und drückt ihr fanft die Hand; 
Streu furdtbar Strahlen um bich her, Und fpridht zu ihr: Da kommen fie, 
Schwert in des Kaiferd Hand, Die Kriegeögötter, ber! 
Daß alles tödtliche Geſchoß Sie ftritten in der heißen Schlacht 
Den Weg vorliber geh’! Auch für uns beide mit! 
Willkommen Tob für's Baterlanb! Uns preift ber Breubenthränen voll 
Wenn unfer finfend Haupt Die Mutter und ihr Kind! 
Schön Blut bebedt, dann fterben wir Sie drüdt den Knaben an ihr Herz, 
Mit Ruhm flir’s Vaterland! Und fieht dem Kaiſer nad. 


Satan gegen den go 


Uns folgt ein Ruhm, der ewig bleibt, 
Wenn wir geftorben find, 

Geftorben für das Vaterland 

Den ebrenvollen Tod! 


Der Meffias. 
Erfter Gefang (Anfang). 


Sing, unfterbliche Seele, ber fündigen Menſchen Erlöfung 
Die der Meiltas auf Erden in feiner Menſchheit vollenbet, 
Und durch die er Adams Geſchlecht zu der Liebe der Gottheit, 
Leidend, getöbtet, und verberrlichet, wieber erhöht hat. 
Alfo geſchah des Emigen Wille. Vergebens erhub fich 

ihen Sohn; umfonft ftand Fuda 
Gegen ihn auf: er thats, und vollbrachte Die große Verſöhnung. 


Aber, o That, die allein der Allbarmberzige kennet, 
Darf aus Dunkler Ferne ſich auch bir nahen bie Dichtkunſt? 
Weihe fie, Geiſt Schöpfer, vor bem ich hier ftill anbete, 
plbre fie mir, als deine Nachahmerin, voller Entzildung, 
ol unfterblier Kraft, in verllärter Schönheit, entgegen, 
Rüſte mit deinem Feuer fie, bu, ber bie Tiefen der Gottheit 
Schaut, und den Menfchen aus Staube gemacht zum Tempel fich heiligt! 
Rein fei das Herz! So barf ich, — mit der bebenden Stimme 
Eines Sterblichen, doch den Gottverſohner befingen, 
Und bie furchtbare Bahn, mit verzieh'nem Straucheln, durchlaufen. 
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Menſchen, wenn ihr bie Hoheit fennt, bie ihr damals empfinget; 
Da der Schöpfer ber Welt Verſöhner wurde; fo höret 

Meinen Gejang, und ihr vor allen, ihr wenigen Edlen, 

Theure, herzliche Freunde bes liebenswürdigen Mittlere, 

Ihr mit den fommenden Weltgerichte vertrauliche Seelen, 

Hört mic, und fingt den ewigen Sohn durch ein göttliches Leben. 
Nah an der heiligen Stabt, bie fich jetzt Durch Blindheit entweihte, 
Und die Krone der bohen Erwählung unwiſſend hinwegwarf, 
Sonft die Stadt ber Herrlichkeit Gottes, der heiligen Väter 
Pflegerin, jet ein Altar des Bluts vergoffen von Mörbern; 

Hier war's, wo ber elle von einem Wolke fi) losriß, 

Das zwar jet ihn verehrte, doch nicht mit jener Empfindung, 

Die untabelhaft bleibt vor dem ſchauenden Auge ber Gottheit. 
Jeſus verbarg fich dieſen Entweihten. Zwar lagen bier Palmen 
Vom begleitenden Bolt; zwar Hang dort ihr lautes Hofanna; 

Aber umfonft. Sie kannten ihn nicht, den König fie nennten, 

Und, den Gejegneten Gottes zu jehn, war ihr Auge zu dunkel. 
Sott fam ſelbſt von den Himmel herab. Die gewaltige Stimme: 
Sieh’, ich bab’ ihn verflärt, und will ihn von Neuem verklären! 
War bie Verflindigerin der gegenwärtigen Gottheit. 

Aber fie waren, Gott zu verhte n, zu niedrige Sünder. 

Unterdeß nahte ſich Jeſus dem Vater, der wegen des Volles, 

Den bie Stimme gelhab, mit Zorn zu bem Himmel binaufftieg. 
Denn nod Einmal wollte der Schn des Bundes Entſchließung, 
Seine Menſchen zu retten, dem Bater feierlich kundthun. 

Gegen die öftliche Seite Jeruſalems liegt ein Gebirge, 

Welches auf feinem Gipfel ſchon oft den göttlichen Mittler, 

Wie in das Heilige Gottes, verbarg, wenn er einfame Nächte 
Unter des Vaters Anſchaun ernft in Gebeten durchwachte. 

Jeſus ging nach diefem Gebirg. Der fromme Johannes 

Er nur folgt’ ihm dahin bis an Die Gräber der Seher, 

Wie fein göttlicher Beeund, die Nacht im Gebete zu bleiben. 

Und der Mittler erhub 16 von dort zu bem Gipfel des Berges. 
Da umgab von dem hoben Moria ihn Schimmer ber Opfer, 

Die den ewigen Bater noch jett im Bilde verſöhnten. 

Ringsum nahmen ihn Palmen in’s Kühle. Gelindere Lilfte, 
Sleih den Säufeln der Gegenwart Gottes, umfloffen fein Antlig. 
Und der Serapb, der Jeſus zum Dienft’ auf der Erde geſandt war, 
Gabriel nennen die Himmlifchen ihn, ſtand feiernd am Eingang 
Zwoer umbufteter Cedern, und dachte dem Heile der Menfcen: 
Und dem Triumphe der Ewigleit nad, als jetzt der Erlöſer 
Seinem Bater entgegen vor ihn in Stillen worbeiging. 
Gabriel wußte, bat nun die Zeit der Erlöfung herankam. 
Diefe Betradhtung entrückt' ihn, er ſprach mit leiferer Stimme: 


Willft du die Nacht, o Göttlicher, hier im Gebete durchwachen? 
Oper verlangt dein ermiüldeter Leib nach feiner Erguidung? 
Soll id zu deinem unfterblihen Haupt ein Lager bereiten 
Siebe, ſchon ftredt der Sprößling der Ceber ven grünenden Arm aus, 
Und die weiche Staubde des Balfams. Am Grabe der Seher 
Wächſt dort unten ruhiges Moos in der fühlenden Erbe. 
Soll id) davon, o Göttlicher, bir ein Lager bereiten ? 
Ach wie bift du, Erlöſer, ermüdet! Wieviel erträgft bu 
Hier auf der Erd’, aus inniger Liebe zu Adams Geſchlechte! 


Mindwip, Barnab. 1 
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Gabriel jagte. Der Mittler belohnt ihn mit jegnenden Bliden, 
Steht voll Ernft auf der Höhe des Berges am näheren Himmel. 
Dort war Gott. Dort betet’ er. Unter ihm tönte die Erde, 

Und ein wandelndes Jauchzen durchdrang die Pforten des Abgrunds, 
Als fie von ihm tief unten die mächtige Stimme vernahmen. 

Denn fie war es nicht mehr des Fluches Stimme, die Stimme 
Angekündet im Sturm, und in donnerndem Wetter geiprodhen, 
Welche die Erde vernahm. Sie hörte des Segnenden Rebe, 

Der mit unfterblicher Schöne fie einft zu verneuen beſchloſſen. 
Ringsum lagen bie Hügel in lieblicher Abenddämm'rung, 

Gleich als blühten fie wieder, nach Edens Bild gefchaffen. 

Jeſus redete. Er, und der Bater durchſchauten den Inhalt 
Grenzlos; dieß nur vermag des Menſchen Stimme zu jagen: 


Göttliher Bater, die Tage bes Heils, und bes ewigen Bundes 
Nahen ſich mir, die Tage zu größeren Werfen erlohren, 
Als die rn die du mit deinem Sohne vollbrachteft. 
Sie verklären ſich mir fo ſchön und herrlich, al® damals, 
Da wir der Zeiten Reih’ burchichauten, bie Tage der Zukunft, 
Durch mein göttliches Schaun bezeichnet, und glänzender fahen. 
Dir nur ift e8 befannt, mit was vor Einmuth wir Damals, 
Du, mein Vater, und ich, und der Geift die Erlöſung beichloffen. 
In ber Stille der Emigfeit, einfam, und ohne Geſchöpfe, 
Waren wir beieinander. Voll unirer göttlichen Liebe, 
Sahen wir auf die Menfchen, die noch nicht waren, herunter. 
Edens felige Kinder, ah unſre Gefchöpfe, wie elend 
Waren fie, fonft unſterblich, nun Staub, und entftelt von der Sünbel 
Bater, ich fah HR Elend, bu meine Thränen. Da fpradjft du: 
Laffet der Gottheit Bild in dem Menſchen von Neuem uns ſchaffen 
Alſo beſchloſſen wir unſer Geheimniß, das Blut der —— 
Und die Schöpfung der Menſchen vernent zu dem ewigen Bilde 
Hier erkohr ich mich ſelbſt, die göttliche That zu vollenden. 
Ewiger Bater, das weißt du, Das willen die Himmel wie innig 
Mic feit dieſem Entſchluß nach meiner Ernied’rung verlangte! 
Erbe, wie oft warft du, in beiner niedrigen Ferne, 
Mein erwähltes, geliebteres Augenmer!! Und o Kanan, 
Heiliges Land, wie oft hing unverwendet mein Auge 
An dem Hligel, den ich von bes Bundes Blute ſchon voll fah! 
Und wie bebt mir mein Herz von füßen, wallenden Freuden, 
Daß ich fo lange ſchon Denig bin, daß ſchon fo viele Gerechte 
Sid mir fammeln, und nun bald alle Geſchlechte der Menfchen 
Mir ſich heiligen werben! Hier lieg’ ich, göttlicher Vater, 
Noch nad deinem Bilde geſchmückt mit den Zügen der Menſchheit, 
Betend vor dir: bald aber, ach bald wirb bein tödtend Gericht mich 
Blutig entftellen, und unter den Staub der Todten begraben. 
Schon, o Richter der Welt, ſchon hör’ ich fern dich, und einſam 
Kommen, und unerbittlich in deinen Himmeln bahergehn. 
Schon durchdringt mid ein Schauer dem ganzen Geiftergefchlechte 
Unempfindbar, und wenn bu fie auch mit dem Zorne der Gottheit 
Töbteteft, unempfindbar! Ich feh' den nächtlichen Garten 
Schon vor mir liegen, finfe vor bir in niedrigen Staub hin, 
Lieg', und bet’, und winbe mich, Vater, in Todesſchweiße 
Siehe, da bin ich, mein Vater! Ich will des Allmächtigen Zurnen, 
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Deine Gerichte will ich mit tiefem Gehorfam ertragen. 

Du-bift ewig! Kein endlicher Geift hat das Zürnen der Gottheit, 
Keiner je, ben Unendlichen töbtend mit etwigem Tode, 

Ganz gebadht, und feiner empfunden. Gott nur vermochte 

Gott zu verföhnen. Erhebe dich, Richter der Welt! Hier bin ich! 
Zödte mich, nimm mein ewiges Opfer zu beiner Berföhnung. 
Noch bin ich frei, noch kann ic dich bitten; fo thut fi ber Bimmel 
Mit Myriaden von Seraphim auf, und führet mich janchzend, 
Bater, zurüd in Triumph zu deinem erhabenen Throne 

Aber ich will leiden, mas feine Seraphim faſſen, 

Was fein denkender Cherub in tiefen Betrachtungen einfleht; 

Ich will leiden, den furchtbarſten Tod ich Ewiger leiden! 


Weiter ſagt' er, und ſprach: Ich hebe gen Himmel mein Haupt auf, 
Meine Hand in die Wollen, und höre bir bei mir felber, upt auf 
Der ich Gott bin, wie du: Ich will die Menſchen erlöſen. 


Jeſus ſprach's, und erhub ſich. In ſeinem Antlitz war Hoheit, 
Seelenruh', und Senf, und Erbarmung, ale er vor Gott ſtand. 
Aber unhörbar den Engeln, nur fih und dem Sohne vernommen, 
Sprach der cwige Vater, und wandte fein ſchauendes Antlitz 
Nah dem Berjöhner hin: Ich breite mein Haupt durch Die Himmel, 
Meinen Arm aus durch die Unendlichkeit, fage: Ich bin 
Ewigl und ſchwöre dir, Sohn: Ich will bie Sünde vergeben. 


Alfo ſprach er, und ſchwieg. Indem die Ewigen ſprachen, 
Sing durch die ganze Natur ein ehrfurchtöwolles Erbeben. 
Seelen, bie jetzo wurben, noch nicht zu denken begannen, 
itterten, und empfanben zuerft. Ein gewaltiger Schauer 
aßte den Seraph, ihm fchlug fein Herz, und um ihn lag, wartend, 
ie vor dem nahen Gewitter die Erbe, jein fchweigender Weltkreis. 
Sanftes Entzliden kam allein in ber kUnftigen Chriften 
Seelen, und fs betäubend Geflihl des ewigen Xeben®. ⁊* 
Aber finnlos, und zur Berzweiflung nur noch empfindlich, 
Sinnlos, wider Gott mas zu denken, entftlrzten im Abgrund 
Ihren Thronen die Geifter der Hölle. Da jeder babinfant, 
Stürzt' anf jeden ein Fels, brach unter jedem bie Tiefe 
Ungeſtüm ein, und donnernd erffang bie unterfte Hölle. 
Jeſuüs ftand noch vor Gott, und jet begannen bie Reiben 
Seiner Erlöſung, ein Vorgefühl, fo in hurtbarer Nähe 
Grenzt' an das wirflihe: Wie, ihn zu richten, Gott von des Throns Höhn 
Kommen, mit Schuld ibn belaften der Spruch der verworfenften Menſchen, 
Er, mit Blute beftrömt, den Zod der Kreuzigung fterben 
MWilrd’ anf Golgatha. Gabriel lag in der Fern’ auf dem Antlitz 
Tief anbetend, von neuen Gedanken mächtig erhoben. 
Seit den Fahrhunderten, Die er burchlebt, r fang’ als die Seele 
Sich die Ewigfeit denkt, wenn fie dem Leib’ in Gedanken 
Schnelles Fluges entfleugt, feit dieſen Jahrhunderten hatt’ er 
So erhabne Gedanken noch nie empfunden. Die Gottheit, 
Ihre Verföhnten, die ewige Liebe bed göttlichen Mittlere, 
Alles eröffnet fi ihm. Gott bildete dieſe Gedanken 
In des Unfterblichen Geifte. Der Emige dachte fih jele _ 
ALS den Erbarmer erichaffner Wefen. ‘Der Seraph erhub fich, 
18 





—4 


Stand, und erſtaunt', und betet', und unausſprechliche Freuden 
itterten durch ſein Herz, und Licht und blendendes Glänzen 
ing von ihm aus. Die Erde zerfloß in himmliſche Schimmer 

Unter ihm hin, ſo dacht' er. Ihn ſah der göttliche Mittler, 

Daß er den Gipfel des ganzen Gebirgs mit Klarheit erfüllte. 


Gabriel, rief er, hülle dich ein, du dienſt mir auf Erden! 
Mache dich auf, dieß Gebet vor meinen Vater zu bringen, 
m: die ebelften unter den Menſchen, die Ieligen Bäter, 
Daß der verfammelte Himmel der Zeiten Bi e vernehme, 
Die er mit innigem, heißem Verlangen ver ange Dort leuchte, 
Als der Geſendete Jeſus, des Mittlers, im Glanze der Engel! 
Schweigend, mit göttlihheitrer Geberb’, erhub ſich der Seraph. 
Jeſus ſchaut' ihm vom Delberg nach. Der Göttliche jah ſchon, 
Was der Seraph that, an dem Throne der Herrlichleit Gottes, 
Eh' der eilende noch bes Himmels Sonnen erreichte. 
Jetzo erbuben fich neue, geheimnißvolle Geſpräche 
wifchen ihn und dem Ewigen, ſchickſalenthüllendes Inhalts, 
ifig, und furchtbar, und hehr, voll nie gehoffter Entſcheidung, 
Selbſt Unfterblichen dunkel, Gefpräcde von Dingen, die künftig 
Gottes Erlöſung, vor allen Erſchaffnen, verherrlichen werben. 


Aus dem zweiten Gefange. 


Satan ging indeß, mit Dampf und mit Wolfen umhüllet, 
Hin durch Gofap t8 Thal und liber das Meer des Todes, 
Stieg von da auf den wolligen Karmel, vom Karmel gen Himmel. 
Hier durchirrt' er mit grimmigem Blid deu göttlichen Weltbau, 
- Daß er, nach fo vielen Jahrhunderten feit der Erſchaffung, 
In der Herrlichkeit ftrahlte, Die ihm der Donnerer —2 
Gleichwohl ahmt' er ihm nach und änderte feine Geſtalten 
Durch ätheriſchen Glanz, daß die Morgenſterne, wie dunkel 
Und verworfen er ſei, in ſtillem Triumphe nicht ſähen. 
Doch dies helle Gewand war ihm bald unerträglich; er eilte 
Aus derTchredenden Sadpfung Bezirk zu der Hölle zu kommen. 
Jetzo hatt’ er fich fehon bei den Außerften Weltgebäupen 
Stürmifh heruntergefentt. Unermeßliche dämmernde Räume 
Thaten vor ihm wie unendlich fi auf. Die nennt er den Anfang 
‚Weiterer Reiche, bie Satan durchherrſcht. Hier ſah er von ferne 
Alüctigen Schimmer, jo weit die legten Sterne der Schöpfung 
och das unendliche Leere mit fterbendem Strahle durchirrten. 
Doch hier ſah er die Hölle noch nicht. Die hatte die Gottheit 
gerne von fi und ihren Gefchöpfen, den Ieligen Geiftern, 
eiter hinunter in ewige Dunkelheit eingeſchloſſen. 
Denn in unjerer Welt, dem Schauplat ihrer Erbarmung, 
War kein Raum für Orte der Qual. Der Ewige ſchuf fie 
Nurhibar, zu dem Verderben, zu jeinem ftrafenden Endzwed 
eit hinreichend, volllommen. In drei erfchredlichen Nächten 
Schuf er fie, und verwandte von ihr fein Antlig auf ewig. 
ween ber heldenmüthigſten Engel bewachten bie Hölle. 
ies war Gottes Befehl, da er ſie mit mächtiger Rüftung 
Segnend umgab. Sie jollten den Ort ber dunkeln Verdammniß 
Ewig in feinem Kreis erhalten, bamit der Empörer 
Kühn mit feiner verfinfterten Laft nicht bie Schöpfung beftürmte 
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Unb das Antlı der ſchönen Natur durch Berwilftun ale 
Wo an ber Pforte der Hölle mit herrſchendem Auge fie ruhen 

Dorther ſenkt ſich ein frabtenber Weg, wie von Aepillin 8 guelle, 
Hell die Wogen, ein Strom, den od bie Boembung 1 nic t fee, 
Gegen den En gefehrt, nach Gottes Welten hinü 

Dohi in der Einöd' bier e8 ihnen an heiliger Ge 

Ueber die mannigfaltige Schöne der Schöpfung nicht ee 


Auguſt Kopiſch, 


ein Maler und Dichter, reichbegabt in der Lyrik und auf dem Felde der humo⸗ 
riſtiſchen Gattung von klaſſiſcher Bedeutung, wurde am 26. Mai 1799 zu Breslau 
geboren und hatte bei ſeiner „höchſt originellen Perſönlichkeit einen bunten, krauſen 
Entwicklungsgang“ ſeiner Jugend. Denn ſo faßt Karl Gödeke mit Recht die 
Darſtellung auf, welche über die Geſchicke deſſelben von Freundeshand im dritten 
Bande des Brockhauſiſchen „Konverſationslexikon der Gegenwart“ ziemlich aus⸗ 
führlich gegeben worden iſt. Sein Vater war, wie Karl Bötticher, der Heraus⸗ 
geber der „Geſammelten Werke“, in gedrängter Zuſammenfaſſung berichtet hat, 
der Kaufmann Chr. Gottl. Kopiſch, ſeine Mutter Johanne Beate, eine geborene 
Scholz. Er beſuchte Das damals ımter Manſo ſtehende Marie-Magdalenen Gym⸗ 
naſium bis zur Prima; er ſchied jedoch ohne die Abiturienten-Prufung zu abſolviren. 
Der Zeichnenlehrer des Gymnaſiums Kalter wie der Bildhauer Mattersberger 
an der Baugewerkſchule, beſonders der letztere, der als verſtändiger Lehrer von 
Kopiſch immer gerühmt wurde, mögen wohl die erſten Keime der Neigung zur 
Kunſt in ihm erweckt haben. Seine Studien in der Malerei, für deren Praxis er 
fich entfchieden, begann er im Dresben; von da ging er im 18. Jahre zum Bejuche 
der Kunftafademien nad Prag und Wien 1815—1818. Dann folgte Italien; 
zuerft Rom, hierauf Neapel, wo er ganzer fünf Jahre verweilte. Aus Italien im 
Jahre 1830 zurädgefehrt, lebte er ein Jahr in Schlefien und ging fodann nad) 
Berlin; in den legten vier Jahren hatte er fi ganz nach Potsdam überfiebelt. 
Eine unglüdliche Liebe, fo viel wir aus andern Berichten wiffen, hatte nicht 
nur über feine jugenvliche Laufbahn, fondern auch über fern fpäteres Leben einen 
düſteren Schatten geworfen. Diefer Umftand mochte ebenfowohl al8 die Anregung 
der fünftlerifchen Sphäre, worin er emporwuchs, feinen Entſchluß beſchleunigt 
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haben nach Italien zu gehen, während es vielleicht beſſer geweſen wäre, die Reiſe 
„nach dem wunderbaren Südlande“, wohin ihn die Sehnfucht rief, „bei grüßerer 
fünftlerifcher Reife“ anzutreten. Am meiften lodte ihn die Natur, Poefie und 
Geſchichte Unteritaliens, und als fpäter (1827) der Graf Platen in Neapel ein- 
traf, wurde er dieſes Dichters vertrautefter Freund und ein begeifterter Verehrer 
der altflaffifchen Literatur. Schon frühzeitig hatte er ſich neben der Kunft, vie 
„das Auge durch farbigen Reiz lockt“, auf poetifchem Felde verjucht, indem er 
Gelegenheitögedichte an: feine Lehrer, an Vater und Mutter, von dem neunten 
Lebensjahre ab richtete. Das erfte Auffehen erregenve Gedicht, wie Bötticher bes 
merkt, war der in Kom entftanvene „Noah“. Dieß und noch andere nur in Ab⸗ 
ſchrift cireulirende Dichtungen „machten ihn Platen werth‘‘, als er mit diefem in 
Neapel zufammentraf. Die Zeit des Umganges mit ihm „befruchtete bie poetifchen 
Triebe in Kopiſch und entfaltete fie fehr fchnell zur vollen Reife”. 

Das äußerlich beveutendfte Erlebniß, fügt Bötticher hinzu, welches im Siv- 
lande feinen Namen im Munde des Volles beftändig weiter trägt und mit einer 
beftimmten Dertlichlett verfnüpft, die Entdedung jener wunderbaren Grotte unter 
dem Felſengeſtade Capri's, der fogenannten „blauen“ Grotte, das bat er felbft 
reizend genug bejchrieben. Zu den feltfamen Erzeugniſſen feiner italifhen Muße, 
fährt der nämliche Berichterftatter an einer andern Stelle fort, gehört auch das 
Modell der Infel Capri aus Stud gearbeitet, in den relativ natürlichen Er- 
hebungen ver Telfeninfel, jo weit er diefelben ermitteln oder vergleichen beobachten 
fonnte. Später, in Berlin, fügte er biefem noch em Modell ver blauen Grotte 
binzu, welches in feiner wunderbar täufchenden Wiedergabe der Form und Be 
leuchtung das Auge optifch fo betrog, Daß man bei der gudfaftenähnlichen Einſicht 
in die Bildung den natürlihen Maßſtab und die Wirklichleit ver Grotte vor fich 
zu haben meinte. Die interefjanteften Arbeiten, welche ihm gleich nad) feiner Rüd- 
kehr aus Italien ihre Entſtehung verdankten, waren ein großes Diorama von 
Taormina auf Sicilien und das Pleorama des Golfes von Neapel, beides im Ver⸗ 
eine mit mehreren Künftlern in Breslau und in Berlin zu Stande gebradt. 
Daran jchlofjen fih dann eine Anzahl Delbilver, unter welchen ver Waſſerfall bei 
Terni und bie pontiniſchen Sümpfe befonders hervorgehoben werden müffen. 

Bon feinen poetifchen Arbeiten bemerkt Bötticher, daß „Chrimhield“ und 
„Walid“, zwei Trauerjpiele, jeves in fünf Alten, in Italien entftanvden find; bie 
Bearbeitung zweier italienifher Komödien, zu der ihn die Bekanntſchaft mit 
Donizetti und Camerano in Neapel anvegte, nebft den „Agrumi“, ebenfalls; 
vielleiht auch „Serlon“. Alles übrige gehört feiner Heimkehr aus Italien an; 
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fo namentlich die Ueberfegung des Dante mit allen zugegebenen Erläuterungen. 
Durch den König Friedrich Wilhelm IV., der als Kronprinz ferner Führerfhaft 
in der Umgegend Neapel ſich bevient hatte, erhielt er fpäter ein Jahrgeld und 
1844 ven Profeflortitel; auch war ihm feit dem Jahre 1837 der Auftrag geworben, 
eine Geſchichte der königlichen Schlöffer und Gärten bei Potsdam abzufaflen, eine 
Arbeit, die „ihn bis zu feinem Tode andauernd befchäftigt hat“. Diefes Werkes 
halber, und „um vie Dertlichleiten und Anlagen, von weldhen er handeln follte, 
beftändig rekognoſciren zu können, überfievelte fi) Kopiſch erft theilweife nad 
Potsdam, bald hier bald dort in einem der Königlichen Gärten wohnend. Zuletzt 
gründete er in dem Gärtnerhaufe auf dem ehemals Vogel'ſchen Weinberge, welches 
ihm die königliche Munifizenz zur Wohnung anwies, feinen eigenen Herd für fich 
und feine Gattin, die er in Marie von Sellin, einer Verwandten ver ihm fo lieben 
Winterfeldt'ſchen Familie, gefunden hatte.’ 

„Am 12. Juli 1851 zu Berlin im Kreife diefer Familie vermählt, führte 
Kopiſch fein Weib, das ihn in feinem ganzen vollen Werthe erkannt hatte und 
deswegen über alles liebte, hinüber nach Potsdam. Aber nur zwei kurze Jahre, 
die glüclichften feines ganzen Lebens, follte dieß Eheband dauern, als e8 fein Ab- 
jcheiven Löfte. Wunverbar genug war biefer Abfchied. Ohnerachtet des veinften 
Glückes, das er an der Hand feiner Gattin genießt, drängt es ihn doch unruhig 
das Werk zu vollenden, deſſen wegen er Berlin verlafien hatte; Potsdam ift ihm 
zu einförmig geworben, er fehnt fi) wieder nach Berlin zuräd, mit ven alten 
Freunden den geiftigen Verkehr zu erneuen. Endlich im Tebruar 1853 hat er die 
lang andauernde für ihn fo mühereiche Arbeit vollbracht, er bat die letzte Zeile 
niebergefchrieben und eilt mit feiner Lieben nach Berlin zu den Verwandten in das 
Haus, das ihm zum Baterhaufe geworden war. Gleich fucht er die alten Freunde 
auf, um ihnen zu fagen, wie er mit Beginn des Frühjahrs wieder in ihren Kreis 
einziehen, wieder ganz der ihrige fein werde; er theilt feine jüngften Dichtungen mit, 
er ift heiterer und glücdlicher denn jemals. Da nimmt ihn plötzlich am 6. Februar 
mitten in ber Nacht ein augenblidlicher Tod fanft hinweg, ohne daß er felbft ober 
die Seinen die mindefte Vorahnung davon gehabt hätten.“ 

So viel zur Meberficht entlehne ich den kurzen Mittheilungen Böttichers, die, jo dankens⸗ 
werth fie find, eine regelmäßige Anordnung fehr vermiffen laſſen. Auch feine kritiſchen Ur- 
tbeile, die er hier und ba eingeflochten hat, möchte ich nicht für befriedigend halten, obwohl fie 
nad einzelnen Seiten bin die Wahrheit treffen. So wirft er die ganz richtige Bemerkung bin, 
man müffe im Allgemeinen drei Momente aus dieſes Mannes Leben heransheben, welche ihm 
bie Richtung gegeben bätten, bie fein Schaffen und Wirken bezeichnet, nämlich die Reife nach 
Italien, die Belanntfchaft mit Platen und bie Erfcheinung des Könige Friedrich Wilhelms IV. 
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noch als Kronprinz in Neapel. Denn bie Reife nad Italien entſchied jeinen Künftlerberuf 
überhaupt, die Belauntichaft mit Platen erhöhte feinen Eifer für litterariſche Produktion und 
bie Huld jenes Monarchen bedingte feine äußere Lage. Wie aber bat fi) Die Richtung, welche 
dergeftalt fein Leben nahm, geltend gemacht in feinem poetifden Wirken und Schaffen? 

Eine außerordentliche Begabung dürfen wir dieſem Dichter nicht aberkennen: Originali⸗ 
tät, Reichthum der Phantaſie, Gemüth, Geiſt und Wit ſprechen ſich in vielen feiner Pro» 
buftionen aus, wenn auch nicht in jener Fluth von Gelegenbeitsgebichten, die meift fehr gering 
ausgefallen find. Zur eigentlichen poetifchen Meifterfchaft indefien hat ſich Kopiſch nicht er- 
boben, ober vielmehr, er ift zu derjenigen Höhe fpradhlicher Vollkommenheit nicht gelangt, 
welche der neuere Standpunkt forberte und deren Erreihung in feinem Talente gelegen haben 
dürfte. Zwiſchen zwei Küinften, der Malerei und Boefie, ohne Unterlaß hin und herſchwan⸗ 
tend, blieb er, wo nicht in beiben, doch in ber letztern ein bloßer geiftreicher Dilettant. Dieß 
Urtheil findet feine Begründung darin, daß er, bei allem Kunftverftande und einer tüchtigen 
Erfindungstraft, in ber äußeren Form und Gedankenfaſſung durchweg nadhläffig 
ift; ein Zeichen, daß er bes Sprachmaterial® nicht Herr ward. E8 mangelt ihm an Gehör, 
an Gewalt über Bers und Rhythmus, an gefhmadvoller Feinbeit in Wort und Wenbung. 
Zwar möchte e8 auf den erften Anblid fcheinen, daß er mit allzugroßer Leichtigkeit und Raſch⸗ 
heit gearbeitet, und manche Kritiler find auf die Annahme verfallen, er babe feine Gebichte 
meift „improvifirt”; allein beides ift unbegräinbet, und Daraus leitet fich feine Unfertigfeit in 
der Form keineswegs ber. Denn der von feiner Dichtungswelſe genau unterrichtete Karl 
Bötticher verfichert ausdrücklich, man habe ihn mit Unrecht zum Improviſator nach italieni» 
ſcher Weife ſtempeln wollen, und kaum möchte e8 mobl eine gleichbegabte Dichternatur gegeben 
baben, welche fich weniger zur Improvifation geneigt ale gerade die feinige. Wer auch nur 
entfernt mit Kopifch in Berührung geſtanden, werde willen, wie er nicht den kleinſten Scherz 
bei fröhlichen Gelegenheiten frei geſprochen, ſondern ſtets vorgelejen und fogar das Im⸗ 
promptu gefcheut habe, aus einem natürlichen Widerwillen gegen Alles, was in Die Deffent- 
Tichleit getreten und dennoch im Gedanken wie in der Form nicht reif und vollendet gewefen. 
Bei biefen Anfichten des Dichters müffen wir alfo um fo mehr fragen, woher jene mangel- 
bafte und anfcheinend flüchtige Schreibmweife ftammt, die uns an feinen lyriſchen Gedichten 
fowohl al® an feinen dramatifchen Produkten auffällt? Man follte meinen, daß feine Gaben 
unter dem Zauberhimmel Italiens und an der Seite eines Platen vollftändig zur Neife 
hätten kommen müſſen, wie e8 bei beim Lebteren, bei Goethe und Andern der Fall geweſen. 
Offenbar erflärt fi die Formſchwäche, die er nicht befiegen fonnte, vorzugsweife aus dem 
Mangel genügender Jugendbildung: Kopifch ging nad) Ftalien, obne die Haffiiben Studien 
bereit8 zu einem gewiflen Abfchluffe gebracht zu haben. Vergebens fuchte er in diefem Lande 
und fpäter in der Heimath nachzuholen, was er auf Schulen verjäumt hatte, Die rechtzeitige 
Grundlage fehlte, und als er Diefes inne ward, wandelte er den großen Muſtern nad, deren 
Bedeutung ihn tief ergriffen hatte, aber ohne fihern Plan feiner Weg verfolgend, gelangte ex 
nicht über die Bfufcherei hinaus, fobald er die Farben der Kunftweijen mifchte. 

Wem darüber noch ein Bedenken auffteigen follte, dem wird das Urtbeil genügen, weldyes 
Platen in einem Briefe an Kopifch ſchon in Italien rückhaltslos ausgeſprochen hat. Bötticher 
hit der Mittheilung diejer brieflihden Kritik folgende Einleitung voraus. „Kopiſch hat,” 
fagt er, „Platen's befehrendem und befruchtenbem Umgange unendlich viel zu banfen, und 
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wie fehr er dieß erkannte, geftehen die Oden genugfam ein, bie er feinem freunde gefungen. 
Es iſt auch zu natürlich, daß ber bereit® geiftig reife Blaten, ber ebenfo des Gedankens wie 
der Form ſchen in vollen Maße mächtig war, für ihn ein lebendiges Vorbild der Nach 
eiferung fein mußte. Wie beftimmend und rathend er benfelben auch in feine Gebanten und 
Produktionen eingreifen ließ, wie belehrend und rückſichtslos vermeifend Platen gegen ihn 
verfuhr, erhellt aus Beider Briefwechſel. Ich will nur ein Beifpiel aus diefem heransheben. 
Einft verlangt Kopiſch von Neapel aus (13. März 1828) von Platen die Ueberfegung bes 
Pindar von Thierfh: „„Wenn du mir doch durch beine Belanntichaft in Münden ben 
Pindar von Thierſch verfchaffen könnteft! Er möchte mich koften was er wollte; wenn ich 
ihn nur bier haben kann, bin ich zufrieden. Auch Jacobs griechiſches Handbuch wäre mir 
lieb, da ih nun im Ernft griechifch lernen will. Gündel hat mich fehr dazu ermuntert. 
Voſſens Ariftophanes und Theofrit haft pn wohl ſelbſt 7°" — Wer da weiß, was von einer 
Berdeutſchung Pindars zu halten fei, ber wirb begreiflich finden, wie Platen dem jungen 
Dichter das verlangte Buch nur mit warnender Zögerung zuſendete. Doch ſchickt er ben 
Pindar; als er aber des Freundes Nahahmungen lieft, fehreibt er ihm unter andern: „„Ich 
gebe auch in dieſem Punkt Schritt vor Schritt, und möchte nicht cher eine pin⸗ 
Darifche Ode fchreiben, bis ich nicht wenigftens im Stande wäre, ein gute® Sonett zu machen. 
Wenn id von biejem zufälligen Vergleichungspunkte auf den Pindar felbft fommen darf, 
jo muß ich geftehen, daß ich ihm dir mit ſchwerem Herzen geſchickt habe; überzeugt, daß fein 
Bud in der Welt dir in dieſem Augenblid in ſolchem Grade verberblic jein könne. Diefe 
wie andere Ueberſetzungen, nach denen du deinen Styl gebildet haft, anftatt deutſche Dichter 
zu lejen, find gerade das Gegentbeil von den Originalen, ebenjo fteif und hart, als jene 
leicht und natärlih find. So find beine eigenen Gedichte wie Ueberjegungen 
geratben, in denen man die Sprödigleit des Ausdrucks wegen der Schönheit des Ge⸗ 
dankens verzeiht, die aber ebendeswegen erft nad) einer langen Reflerion anfprechen können. 
Weit entfernt den Pindar zu ſtudiren, wilrbe ich bir ratben, vorerſt Gebichte ober ein 
längeres Gedicht in einem ganz einfachen Bersmaß zu fchreiben, dem du volllommen ger 
wachſen bift, um das cigentlid Poetifhe und Urſprüngliche ruhig hervortreten zu Taffen. 
Deomwegen habe ich dir auch immer gerathen, etwas Epifches zu fchreiben. Gewiß wäre bie 
Belehrung der Preußen ein ſehr glinftiger Stoff, wenn dir jet nicht die Hillfsmittel dazu 
feblten. Daß du aus jenen abjcheulichen Ueberjegungen ben Gedanken herauszufinden ver⸗ 
ftebft , verdient alles Lob; aber daß du Saden leſen kannſt, die gar nicht deutſch find, ift auf 
der andern Seite wieder jehr verdächtig.““ 

So weit Blaten, der anferdem in einer „Nachſchrift“ mehrere Einzelnheiten an ben 
Oden des Freundes auffticht, vor undeutſchen Wendungen, mangelhaften Rhythmus und 
ihwülftigem Ausdrude warnend. Der Kenner wird nicht anſtehen, das Platen’fche Urtheil 
zu unterjchreiben, mit Bebanern Darüber, daß Kopiih auch in allen feinen nachfolgenden 
Kunftgedichten vergebens ſich abgemüht bat, bie rechte Klaffizität bes Styles zu gewinnen. 
Seine antiten Formen find in der Obe wie im Drama fo unvolllommen geblieben, daß 
man e8 der Kunſt ſchuldig ift, ihr Gepräge als entſchieden mißrathen zu bezeichnen. Ver⸗ 
werfen müſſen wir daher das Urtheil von Bötticher, welcher die ernfte Seite des Dichters, 
wie fie in feinen Produkten feierlichen Inhalts ſich offenbart, weit über bie „heiteren Scherze 
und humoriſtiſchen Sagen’ deſſelben geſetzt hat. Unfere Anſicht vermag auch die Bernfung 
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auf den Berfafler nicht abzuändern, welcher gelegentlich jelbft, als man wieber einmal feine 
„neckiſchen“ Gebichte rühmend hervorhob, die Aeußerung that, „es fei ihm doch recht jchmerz- 
lich, daß die Welt gar nicht feine ernften Dichtungen beachten und verftehen wolle.‘ Denn 
wie die Verfaſſer bisweilen ihre eigenen Leiftungen verkehrt abſchätzen, fo hat auch Kopifch 
nicht erkannt, daß gerabe auf dem nichternften Gebiete fein Hauptverdienft beruht; hier ſteht 
Form und Inhalt im Einklang, und man nimmt es mit ben Gebrechen ber erftern, mit 
dem Geholper und Geftolper, nicht fo genau, da der allgemeine Ton folder Dichtungen 
wenig über bie Brofa fich erhebt. Mit Recht lobt diefe Seite Des Dichters auch Karl Gödele. 
Seine Poefte , fagt er, ift ungemein glüdlich im treuberzigen Humor, mit Vorliebe der Ber- 
berrlihung bes Weins zugethan und mit ben Heinen zierlichen fchelmifchen Sagenftoffen und 
bumoriftifhen Volksſchwänken beichäftigt und vertritt. in der poetifchen Litteratur biefe viel- 
fach in Bers und Proja eingefchlagene Richtung nach den brödelhaften Ueberlieferungen bes 
Alterthums, auf welche zuerft die Gebrüder Grimm hinleiteten. Darauf vergleicht Godeke 
vor allen Andern Simrod mit Kopiſch; erfterer folge dieſer Richtung ernfter, fo zu fagen 
geichichtlicher, Kopiſch Dagegen leicht, ſpielend, tändelnd. Ich möchte den Unterſchied fo ſetzen, 
daß Simrod die Stoffe häufig in nadter und ftarrer profatfcher Faffung läßt, Kopiſch fie in 
leichteren und poetiicheren Fluß zu bringen fucht. 

Schriften. 1) Gedichte. Berlin 1836. 2) Agrumi. Bollsthümliche Poefien aus allen Mundarten 
Staliens und feiner Infeln. Geſammelt und Überſetzt. Ebend. 1898. 3) Dante's göttliche Komddie. 
Metriiche Ueberfegung nebft beigebrudttiem Originalterte, mit Erläuterungen, Abhandlungen und Regifter. 
In Einem Bande. Mit Dante's Bilbnig und zwei Karten feines Weltſyſtems. Ebend. 1842. 4) Allerlei 
Seißer. Ebend. 1848. 


Geſammelte Werke. Geordnet und herausgegeben von Freundeshand. Von dem Brof. Karl 
Böttiher.) Berlin 1856. 5 Bände. (Am Schluß einige Notizen über Kopiſch's Leben.) 


Hiflorie von Roah. 


Als Noch aus dem Kaften war, Und rief znfammen Weib und Kind, 

Da trat zu ihm der Herre dar; Darzu jein ganzes Hausgejind, 

Der roch des Noäh Opfer fen, - anzt Meinberg rings um ſich herum; 
Und ſprach: „Ich will dir guädig fein. Der Noah war flirwahr nit Dumm! 
Und, weil bu ein fo frommes Haus, Bat’ Keller dann, und preft den Wein, 
So bitt' dir jelbft die Gnaden ans!“ Und füllt ihn gar in Fäſſer ein. 


Der Noah war ein frommer Mann, 


gemn Noah ſprach: „„Ach lieber Herr, 
a8 Waſſer ſchmeckt mir gar nicht jehr, 
Dieweil darin erfüufet find 

Am fündhaft Bieh und Menſchenkind. 
Drum möcht' ich armer, alter Mann 

Ein anderweit Getränte ha'n!““ — 


Da griff der Herr in's Paradies, 

Und gab ihm einen Weinſtock ſüß: 

Und ſprach: „Den ſollt du pflegen ſehr!“ 
Und gab ihm guten Rath und Lehr', 
Und wies ihm alles ſo und ſo, 

Der Noah ward ohn' Maßen froh. 


Sta ein Faß nach dem andern an. 
Und trant e8 aus, zu Gottes Ehr’: 
Das macht ihm eben kein’ Befchwer. 
Er trank, nachdem die Sündfluth war, 
Dreihundert noch und fünfzig Jahr. 


Nützliche Lehre. 
Ein Hunger Dann bieraus erficht, 


Daß Weine Genuß ihm ſchadet nicht; 


Und item, daf ein guter Ehrift 

In Wein niemalen Waffer gießt: 
Diemeil darin erfänfet find 

Au’ ſündhaft Bieh und Menfchentind. 
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Das grüne Thier und der Nafurkenner. 


Die Thadener Fin Hanerau find ausgewitzte 
eute. 

Wär’ noch fein Bulver in ber Welt, erfänden 

fie e8 heute! 

Allein, allein, 

So wird e8 immer fein: 

Was man zum erfienmal erficht, 

Kennt jelber auch der Klügſte nicht! 

Und — mie einmal die Thadner mähn, 

Sie einen grünen Froſch erfehn, 

So grüne, fo grüne! 


So grüne war ber liebe Froſch und blähte 
mit dem Kropfe: 

Den Thadnern fel vor Schred Dabei Die 
Miüte von dem Kopfe. 

Mit Beinen vier 


Ein grünes, grünes Thier! 
Das war für fie zu wunderlich, 
zu neu und zu abſunderlich! 

a mußte gleich der Schultheiß ber: 
Sollt' jagen, welch’ ein Thier das wär”, 
Das grüne, das grüne! 


Das grüne Thier der Schuftheiß ſah, ale 
einen Hupf es machte! — 

Die Thadner wollten ſchon davon; ba ſprach 
ber Alte: ſachte! 

Lauft nicht davon, 

Es figt und ruhet ſchon. 

Seid ſtill! und ich erklär' es bald: 

Das Thier kommt aus dem grünen Wald: 

Der grüne Wald ift jelber grün; 

Davon ift auch das Thier jo grün, 

So grüne, jo grüne! 


So grüne; denn es lebt darin von eitel grül- 
nem Laube: 

Und, — wenn: es nicht ein Hirſchbock iſt, — 
iſt's eine Turteltaube! 

Da hub der Hauf 

Den Schulz mit Schultern auf, 

Sie riefen: das iſt unſer Mann, 

Der jeglich Ding erklären kann, 

Er kennt und nennt es keck und kühn, 

Kein Kreatur iſt ihm zu grän, 

Zu grüne, zu griimel 


Ernftes. 


Dummößeit. 


Wer nur der Weisheit nachgefpürt, den halt’ ich noch für feinen Dann: 
Dod wer die Dummheit ausftubirt, ben ſeh' ich für was Rechtes an! 

Der Weiſen Thun erräth'man leicht: man fieht da noch, warn, Tote, warum; 
Bei Dummen kuckt man ſich umfonft nad allen biefen Sachen um. 

Der Dummheit Weg ift wunderbar; niemals erfennet man ben Grund, 
Und fänd' ihn einer richtig aus, de thät’ er aller Funde Fund! 


Denn Dummbeit ift die größte 


acht, fie führt der Heere ſtärkſtes an; 


Ich glaube, daß fie nie ein Held befämpfen und befiegen kann. 


Verfchiedene Werwunderung. 


Das ift kein Muger Dann, ber fi bei bummen Streichen wundern kann; 
Ich ſehe fie ſchon von Natur fr gänzlich unvermeidlich an. 
gi fünftlich ift der Menſch gebaut: betrachtet nur im Kopf das Hirn 

it hunberttaufend Aederchen unb Nervchen wie verworrner Zwirn. 
Drum ftaun’ ich jedesmal im Rath, wo mehr als Einer figt und fpridt, 
Wenn fich der ganze fraufe Kram zuletzt zu einem Schluß verflicht. 


Und jammern 


ndre, daß die Welt jet gar fo Durcheinander ftebt, 


Sp wunbr’ ich mich im Gegentheil, daß fie nicht ganz in Scherben geht. 





—⏑— 
Alũcher am Rhein 
Die bli Rhei bu: fe ben wir! 
ee la 
Han dachte bin und wieder nach, „.Baris? — dabier 1” 
Allein der alte olücer ſprach: gen Finger tranf! das nehmen wir! 
Generallarte her! Run — 8 die Brüden ũber'n Rhein! 
* ee gehn iR nicht fo ſchwer. ap beufe Champagnerwein 
ber Feind ‚wo et — am beften fein!‘ 
nn Der Feind‘ t— dahier!“ 
Schöndeit. 
rl der blinde Thor, D wahrlich, t bi i 
— liege, © mi Zum ya nun 
Der nie erfannt, wie greß 


ber Menſch Von hoöhern Lebens nimmer erlanntem 


Gbttilichem nahe zu — wähnt er? Das Erſte blieb ihm unvollendet; — 
Ohne die Schwingen —F wie fliegt er 
rts? 


Der Rurgemeiſter zu Pferde. 
. (Eibfage.) 


En Kriebeln war vor Zeiten gar viele Feuersnoth, 

Doc einmal kommt ein Männlein mit einem Käpplein roth, 
Und bringt gefaßt am Zügel ein blüthenweißes Pferd, 

Und ſchenkt's dem eier und ſprach: Das baltet werth: 
Iſt in der Stadt ein Feuer, jo fest Euch auf das Tier, 

Und reitet um bie Flammen: Ihr dämpft fie, trauet mir!‘ 

Der Burgemeifter folgte, — und fieh', jebweder Brand, 

Wenn er ibn ſelbſt umritten, verdampft’ in fich, und ſchwand. 
Und weil das weiße Rößlein beſaß bie Wunderkraft, 

Lrnahrt' es viele Jahre mit Luft Die Bürgerfchaft, 

Und felbft die Kinder brachten ihm (Gras und Obft und Brob. . 
Auf einmal ftarb’s, als eben ba roße Feuersnoth! — 

Da lief der urgemeifler zu —— um's Feuer her, 

Und es war juf affelbe, als ob zu Pferd er wär’: — 

Die Flamme ſank. — Ich habe nicht Kunde mir verfchafft, 

Db jet der Burgemeiſter noch hat biefelbe Kraft, 

Od er fie in den Beinen, ob in dem Kopf verfplirt? — 

Doc ſoll es immer gut fein, wenn Obrigkeit ſich rührt. 





Cheodor Körner, 


ein llaſſiſcher Lyriler aus ber Zeit der Freiheitskriege und ein begabter Dramatifer, 
wurde am 23. September 1791 zu Dresden geboren. Sein Vater, ber berühmte 
Freund und Wohlthäter Schillers, Namens Chriftian Gottfried, war bafelbft 
Oberappellationsgerichtsrath und Mitglied des Oberkonfiftoriums; er traf, wie 
von einem fo wiſſenſchaftlich ernſten Manne vorauszufegen ift, für die Heran- 
bildung des Sohnes alle mögliche Fürforge. Diefer indeß zeigte anfangs eine nicht 
viel verfprechende Neigung fir geiftige Veftrebungen; er mählte das Studium ber 
Mineralogie auf der Bergakademie zu Freiberg und begab fid nad} Verlauf zweier 
Jahre (1810) auf die Leipziger Hochſchule, zwifchen einem freien Leben der Phan— 
tafie und zwiſchen ernften Stubien hin= und herſchwankend. Endlich trat die ſchon 
durch das Veifpiel Schiller's angefachte Piebe für die Pocfie, die in der Familie 
fo tiefe Wurzel gefhlagen hatte, im jungen Körner entſchieden hervor; und als ihn 
fein ftürmifhes Wefen genöthigt nad) der neugegründeten Berliner Univerfität 
überzugehen, legte er fi) mit foldem Eifer und mit folhem Beifalle auf lyriſche 
und dramatifhe Verfuche, daß er ſchon im Jahre 1812 kaiſerlicher Theater- 
dichter in Wien murde. Nicht lange follte er in biefem frievlichen Wirkungs- 
treife verharren. Das blutige Morgenroth brad an, wo Deutſchland ſich erhob, 
um das Joh Napoleoniſcher Tyrannei abzuſchütteln; glühend von Vaterlands- 
liebe, verließ der jugendliche Körner am 15. März 1813 die neue Heimath und bie 
dafelöft gefundene Braut, eilte nach Norddeutſchland und ſchloß fi am 19. März 
in Breslau den Lützow'ſchen Freiwilligen an. Das deutſche Heer durch feurige 
Lieder zum Kampfe begeiſternd und zugleid in den vorberften Reihen als Adjutant 
Lügow’s fechtend, erft in der Schlacht bei Ligen, dann gegen den Marſchall 
Davouft an ber Unterelbe, ftarb er am Morgen des 26. Auguft 1813 den Helden⸗ 
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tod für das Vaterland. In einem hitzigen OGefechte nämlich, welches fich an der 
Straße nad Schwerin unweit Gapebnfch entfponnen hatte, wurde er aus einem 
Verſteck plöglid von einer feinplichen Kugel in die Bruft getroffen, nachdem er 
wenige Stunden vorher das „Schwertlied“ vollendet und feinen Cameraden vor- 
gelejen hatte. Schnell verathmend ſank ex denn in denfelben Augenbliden hin, wo 
fernab vor den Thoren feiner Vaterſtadt eine der heftigften Schlachten entbrannt 
war. Ein erzgegoffenes Denkmal, errichtet auf Koften feines Vaters, ziert das 
unter einer alten Eiche bei dem Dorfe WBbbelin bereitete Grab des Yünglings, 
welches einer ver Mitgefallenen theilt. Seine Schlachtgefänge wurden im folgenven 
Sabre unter dem Titel „Leier und Schwert“ gefammelt durch feinem Pater 
herausgegeben. 


Körner bat, zumal bei fo früher Jugend, die Fülle eines poetiſchen Talents entfaltet, 
welches zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigte. Im patriotifhen Gefange zeigt es bereits 
eine großartige Reife. Neben Arndt, mweldyer die Nation mit Bofaunenftößen wedte, und 
neberi Schentendorf, welder fie mit Orgelllang rührte, fland Körner als ber eigentliche 

Kampfſänger mit der friegerifgen Trompete da: man erkennt an feinen Liedern 
fofort, daß fie im Moment des drohenden Schlachtengemwitter8 unmittelbar geboren wurben 
und unmittelbar in den Mund der Streitgenoffen übergingen, ihre Herzen für ben 
Schlachtendonner felbft unter heller Flamme der Begeifterung fortreißend. Sie waren einer 
fühnen Jünglingsbruſt entquollen, einem Auge, das ben Feind vor fich ſieht; was man 
deutlich fühlt, wenn er anbebt: 

Ahnungsgrauend, todesmuthig 
Bricht der große Morgen an; 

Und die Sonne kalt und blutig 
Leuchtet unfrer blut’gen Bahn. 

Zugleich belebten und erhöhten dieſe Lieder in den Gemlthern ber das Befreiungsheer 
bildenden nationalen Waffenträger die nämlichen Geflihle und Anſchauungen, die von Arndt 
hervorgerufen wurden für bie großen Zmede ber Erhebung, für die Wiederherftellung 
deutſcher Freiheit, Einheit und Größe. Körner gab ſich ganz mit voller Seele dem erhabenen 
Geſchäft des Kriegsgefanges bin, wie er auch als ganzer Mann mit voller Bereitichaft im 
Kampfgewühle auftrat; durch und durch wahrhaft und mit echtem Pathos ergießt er daher 
die Ströme feiner Liedftrophen, daß wir flihlen, wie fie Durch das freie Feld hinklingen und 
Aber Berg und Thal fauttofend erfchallen. Nirgends macht er hohle Worte und Phraſen, 
anf erheichelte Gefilhle konnte er ſchon deßhalb nicht gerathen, weil ihn bie graufig ſchöne 
Wirklichkeit erfüllend umgab. Wo aber der Echtheit feines Pathos etwas zu mangeln fcheint, 
und wo er ſich gleichfam jelbft überſchreit, ift im Grunde nur eine Schwäche ber Sprachform 
zu finden, entiprungen aus der Eilfertigfeit bes Gebantenmurfe und aus dem Ausdrucks⸗ 
mangel der Jugend. 

Seine dramatifhen Arbeiten verratben ebenfalls eine noch unfelbftftändige Hand, bie 
dem großen Meifter Schiller nachzuzeichnen verfuchte, gemäß ber Weife des Schillers, der 
an ein Borbild fi klammert. Doc ſchon fein „Zriny“ werbient alle Beachtung, wie ein- 
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ſeitig er auch iſt, und wer möchte einem Jüngling die Begabung abſprechen, der nichts halb 
erfaßte und jo heroiſchen Charakters frühzeitig an den höchſten Intereſſen der Nation ſich 
betheiligte! Die deutſche Jugend wird ſich bis in die ſpäteſten Zeiten durch ihn vertreten 
finden, und je früher ihn die verhängnißvolle Kugel hinraffte, mit deſto ſchönerer Glorie 
ſein Bild ſchmücken. 

Schriften. 1) Anospen. Leipzig 1810. 2) Bring. Trauerſpiel. Wien 1812. 3) Zwölf freie deuiſche 
Lieder. Leipzig. Nebft einem Anhange. Leipzig 1813. 4) feyer und Ichwert. Berlin 1814. 5) Poetifcher 
Nachlaß. Leipzig 1814. — Daffelbe, Ebend. 1815. 2 Bände. 6) Gedichte vor und in dem heiligen Kriege 
gefungen. Frankfurt 1815. 7) Pramatifche Beiträge. Berlin 1815. 2 Bände. 

Sämmtlihe Werke. Gerausgegeben von Karl Stredfuß (im Auftrage der Mutter des Dichters. 
In einem Bande. Berlin 1834. 5. Auflage 1858. (Much in 4 Bänden mehrmals aufgelegt.) 


Abfchied von Wien. 
Leb’ wohl! Ieb’ wohl! — mit dumpfen Her⸗ 


zensſchlägen 
Begrüß' ich dich, und fol meiner icht. 
Im Ange will ſich eine Thräne regen; 
Was ſträ —* ich mich? Die ‚Ebräne ſchmäht 


Ach! wo ich wandle, wie sit Friedenswer 


Sei's wo der Tod bie blut ven Kräng e bricht: 
Da werden deine tbeuren Sud geftal ten 
In Lieb’ und Sebnjucht meine Seele ipalten. 


Berlenn’t mich nicht, ihr Genien meines Le⸗ 
b 


Berlenn’t nicht meiner Seele ernften Drang! 
Begreif't die treue Richtung, meines Stre- 


So in dem Liede, wie im Shnierterttang. 
Es. ſchwärmten meine Träume nicht ver⸗ 


gebens; 
Was ich ſo oft gefeiert mit "Sefang, 
ür Bolt und Freiheit ein begeiftert Sterben: 
aßt mich num ſelbſt um dieſe Krone werben. 


Wohl leichter mögen fich die Kränze flechten, 
Errungen mit des Liedes heitrem Muth; 

Ein rechtes Herz ſchlägt freudig nad) bem Rechten. 
Die ich gepflegt mit jugendlicher Gluth, 

Laßt mich der Kunft ein Baterland erfechten, 


Und gält’ es auch das eigne wärmſte 


lut. — 


Noch dieſen Kuß! und wenn's der letzte bliebe! 
Es giebt ja keinen Tod für unſre Liebe. 


Troſt. 
Herz! laß dich nicht zerſpalten Glimmend durd I er Schmerzen 
Durch Feindes Lift und Spott. Hat fie der Tod v 
Gott wırd e8 wohl verwalten! Aus Millionen Herzen 
Er ift der Freiheit Gott. Mit edlem Blut genährt; 
Laß nur den Wilthrich droben, Wird feinen Thron zermalmen, 
Dort reicht er nicht hinauf. Schmelzt deine Feffeln los 
Einft bricht in heilgen Lohen Und pflangt bie gubenden galmen 
Doch deine Freiheit auf. Auf deutjcher Helden Mo 


Drum laß dich nicht zerfpalten 
Durch Feindes Lift und Spott. 
Gott wird e8 wohl verwalten! 

Er ift der Freiheit Gott. 
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Rundeslied vor der schlacht. 


Ahnungsgrauend, todesmuthig 

Bricht der große Morgen an; 

Und die Sonne kalt und blutig 

Leuchtet unfrer blutgen Bahn. 

In der nächſten Stünden Schooße 

Liegt das Schickſal einer Welt, 

Und es zittern ſchon die Looſe, 

Und der ehrne t. 

Brüder! euch mahne die dämmernde Stunde, 
Mahne euch ernſt zu dem heiligſten Bunde: 
Treu, ſo zum Tode als Leben, geſellt! 


Heath ung im Gramm ber Per 

t die Schande, liegt die Schmach, 

Liegt der Frevel fremder Knechte, 

Der die deutſche Eiche brach. 

Unſre Sprache ward geſchändet, 

Unfre Tempel ſtürzten ein; 

Unſre Erde iſt verpfändet, 

Deutſche Brüder, löſt ſie ein! 

Brüder! die Rache flammt! Fricht euch die 
n 


Daß fich der Fluch der Himmliſchen wende! 
Löſt das verlorne Palladium ein! 


Bor uns liegt ein glücklich Hoffen, 
Liegt der Bukunft goldne en 
Steht ein ganzer Himmel offen, 
Blübt der Freiheit Seligkeit. 
Deutſche Kunft und deutjche Fieber, 
rauenhuld und Liebesglück, 
Ues Große kommt ung wieder, 
Alles Schöne kehrt zurück 
Aber noch gilt es ein gräßliches Wagen, 
Leben und Blut in die Schanze zu ſchlagen; 
Nur in dem Opfertod reift uns das Glück. 


(Am Morgen des Gefechts bei Dannenberg.) 


Nun, mit Gott! wir wollen’8 wagen, 
den vereint dem Schidfal ftehn, 

njer Derg zum Altar tragen, 
Und dem Zod entgegengehn. 
Baterland, dir woll’n wir fterben, 
Wie dein großes Wort gebeut! 
Unfre Lieben mögen's erben, 
Was wir mit dem Blut befreit. 
Wachſe, du Freiheit der deutſchen Eichen, 
Wade empor iiber unfre Leihen! — 
Baterland, höre den heiligen Eid! — 


Und num wenbet eure Blide 

Noch einmal ber Liebe nad); 
Sceibet von dem Blütenglüde, 
Das der giftige Süden brach. 
Wird euch auch das Ange trüber — 
Keine Thräne bringt euch Spott. 
Werft den letzten Kuß hinüber, 
Dann befeblt fie eurem Gott! 
Alle die Tippen, die für uns beten, 
Alle die Herzen, die wir zertreten, 
Tröfte und fchlitge fie ewiger Gott! 


Und num frifh zur Schlacht gewendet, 
Aug’ und Herz zum Licht hinauf 
Alles Irdſche ıft vollendet, 
Und das Himmlifche gebt auf. 

aßt euch an, ihr deutfchen Brüder! 

der Nerve fei ein Held! 
Treue Herzen ſehn ſich wieder; 
Lebewohl fiir Dieje Welt! 
Hört ihr's? ſchon jauchzt e8 uns donnernd 

entgegen! 

Brüder! hinein in den bligenden Regen! 
Wiederſehn in der befferen Welt! 


Lüßow’s wilde Jagd. 


Was glänzt dort vom Walde im Sonnen 
fchein? 

Hör's näher und näher braufen. 

Es zieht fih herunter in düſteren Reihn, 

Und gellende Hörner ſchallen darein, 

Und erfüllen die Seele mit Graufen. 

Und wenn ihr die ſchwarzen Gefellen fragt, 

Das ift Lützows wilde verwegene Jagd. 


Was zieht dort rafch FR den finftern 
aid, 

Und ftrzift von Bergen zu Bergen? 

Es legt ſich in nädhtlihen Hinterhalt; 

Das Durrap jauchzt, die Büchſe knallt, 

Es fallen die fränkiſchen Schergen. 

Und wenn ihr die ſchwarzen Jaͤger fragt, 

Das ift Lützows wilde verwegene Jagd. 
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Wo die Reben dort glüben dort brauſt der 
Rhein, 

Der Wüthrich geborgen ſich meinte; 

Da nabt e8 fchnell mit Gewitterfchein 

Und wirft fi mit rilftigen Armen hinein, 

Und fpringt an's Ufer der Feinde. 

Und wenn ihr die ſchwarzen Schwimmer 


fragt, 
Das ift Lützows wilde verwegene Jagd. 


Was brauft dort im Thale die laute Schlacht, 

Was fchlagen die Schwerter zufammen? 

Wildherzige Reiter ſchlagen die Schlacht, 

Und ber Funte der Freiheit Ri glübend er- 
wadt, 

Und lodert in blutigen Flammen. 

Und wenn ihr die ſchwarzen Reiter fragt, 

Das iſt Lützows wilde verwegene Jagd. 


Wer ſcheidet dort röchelnd vom Sonnenlicht, 
Unter winſelnde Feinde gebettet? 

Es zuckt der Tod auf dem Angeſicht. 

Doch die wackeren Herzen erzittern nicht; 
Das Vaterland iſt ja gerettet! 

Und wenn ihr die ſchwarzen Gefallenen 


fragt, 
Das war Lützows wilde verwegene Jagd. 


Die wilde Jagd, und die deutſche Jagd 

Auf Henkersblut und Tyrannen! 

Drum, die ihr uns liebt, nicht geweint und 
geklagt; 

Das Land iſt ja frei und der Morgen tagt, 

Wenn wir’3 auch nur fterbend gewannen, 

Und von Enkeln zu Enteln ſei's nachgelagt: 

Das war Lützows wilde verwegene Jagd. 


Fudwig Theobul Kofegarten, 


ein fruchtbarer Dichter, der auf dem Gebiete der Lyrik, Sage, Novelliftit und felbft 
des Schauſpiels großes Auffehen erregt hat, aber zu keinerlei Haffifcher Bedeutung 
gelangt ift, wurde am 1. Februar 1758 zu Grevesmühlen im Medlenburgifchen 
geboren. Durch den gewöhnlichen auf das Altertum gebauten Schulunterricht 
vorbereitet, ftubdirte er zu Greifswalde Theologie, wirkte al8 Hauslehrer in ver- 
ſchiedenen pommerſchen und rügenfchen Adelsfamilien und übernahm eine Zeit 
lang das Rektorat ver Schule zu Wolgaft. Da er eine hohe Meinung von dem 
Reichthume feiner poetifhen Ader hatte, producirte er nebenher eine Menge Ge- 
dichte: Echaufpiele bradıte er fchon vor das Publifum, als er faum das zwanzigfte 
Jahr zurücgelegt, worauf Märden, Xegenven, Iyrifche Ergießungen, Ber: 
deutſchungen aus dem Englifhen und Franzöſiſchen, Romane, Sagen, litterarifche 
Aufſätze und Reden aller Art ununterbroden folgten. Denn audy fpäter ließen es 
ihn an Mufe feine Aemter nie fehlen. Zunächft nämlidy wurde er als Prediger 
oder Probft nad Altenkirchen auf der Infel Rügen verſetzt; dort blieb er, ab- 
gefchloffen und fern von den Donnern der Welt, den vielbewegten Zeitraum von 
1792 bis 1808. Darauf erhielt er, ohne daß er nöthig hatte diefer Pfründe zu 
entfagen, eine ordentliche Profefjur der Geſchichte und griechifchen Litteratur an 


Mindwip, Parmap. 823 
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der Univerfität Greifswalde: eine Stellung, zu welcher ſich endlich audy noch eine 
Profeſſur ver Theologie gefellte, und die er ein Dezennium hindurch bis zu feinem 
Hinfcheiden inne hatte, das am 26. Dftober 1818 eintrat. 


Ein Vieljchreiber von mittelmäßiger Begabung, weit entfernt von Tiefe und Originalität, 
flatterte er mit leichten Flügeln neben einem Goethe und Schiller hin, die Wirkung dieſer 
großen Zeitgenoffen durch feine alles Mögliche nahäffende Bapagaienftimme, fo viel an ihm 
war, abichwächenn. Man wunbert fi. in der That, wie Jemand fich entichließen konnte, 
auf die Bürger'ſchen Balladen ein „Schön Hedchen“ folgen zu laſſen, wie es Kojegarten 
geliefert hat, in ber Erfindung abgefhmadt, in ber Ausführung breit, fab und wiber- 
wärtig. Man wundert fih bald über fein vomantifches, bald Über fein antikes Gekrächz; 
bier iiber fein erhabenes Pathos, bort über fein Zurüdfallen in bie niedrigfte Proſa ber 
gemeinen Landftraße. Man wärbe fi aud wundern müſſen, daß ein folher Autor nicht 
endlich mübe geworben ift, feine Gießfanne auszugießen, wenn man nicht wüßte, daß ber- 
gleichen Halbbichtern das Waſſer wie aus taufend Röhren zuftrömt. Kofegarten erinnert 
uns an fo viele Mobedichter unſers Sahrhunderts, die, ohne Ziel und Zweck auftretend, 
die Litteratur nicht nur nicht fördern, fonbern durch den Mißbrauch ihrer Formen herab- 
bringen und das Verſtändniß des Großen hindern, das gleichzeitig aufblüht; die ſich für 
Klaſſiker alten, während fie Stümper find und alle Mittel anwenden, um eine Stellung 
zu behaupten, auf bie fie feinen Anſpruch haben. Edler indeſſen ift Kofegarten als dieſe 
Kinder ber neueren Epode, bie nicht allein zu ſpät auf der Arena unſerer Poefie erfcheinen, 
fondern auch, was Jener nicht gethan, der wiffentlihen Lüge fich bedienen, um zu glänzen. 
Er fand ein Publikum, er fand Ruf und Beifall, wie e8 die damalige Bildungsftufe der 
Iefenden Stände mit ſich brachte; dieß mußte feinem Gedanken, mit den Erften feines Zeit- 
alters zu wetteifern, Nahrung geben. Es kümmerte ibn nicht, daß er jentimental ftatt warm, 
daß er ſchwülſtig flatt einfach, daß er künſtlich ftatt natürlich und plump ftatt populär ſchrieb: 
wenn feine bunten und gefhmadlojen Salbadereien nur denjenigen gefielen, die an Schiller 
und Goethe wohl gar vermißten, was ihnen Kofegarten gewährte. 


Schriften. 1) Barmund und Albin. Schaufpiel. Frankfurt 1779. 2) Wunne. Scanfpiel. 
Stralſund 1780. 3) Edda von Medem. Tragdpie. Hamburg 1800. 4) Pſyche. Ein Märchen des Alter» 
thums. Leipzig 1789. 5) Gedichte. Ebend. 1789. 2 Bände. — 5. Auflage Greifswalde 1824. 3 Bände. 
6) Ahapfodien. Roſtock 170174. 3 Bände. 7) Poren. Leipzig 1798. 3. Auflage 1802. 3 Bände. 
8) Homantifhe Dichtungen. Dresden 1800-1806. 6 Bände. 4. Ausgabe Greifswalde 1812—1815. 8 Bände. 
9) Blumen. Berlin 1801. 10) fegenden. Ebend. 1804. 2 Bände. Neue Auflage 1816. 11) Aameron. Dres- 
den 1806. 2 Theile. 2. Auflage Leipzig 1818. 12) Die Jungfrau von Nicodemia. Sage. Berlin 1806, 
13) Die Infelfahrt. Ebend. 1804. 14) Ewalds Kofenmonde. Ebend. 1730. 15) Hainings Briefe an Emma. 
Leipzig 1791. 2 Theile. 16) Ida von Plefen. Roman. Dresden 1800. 2 Theile. 17) Bianka del Giglio. 
Ebend. 1801. 2 Theile. 18) Der Sreudenzögling. Aus dem Engliſchen des Pratt. Leipzig 17W. 2 Theile. 
19) Prnkwürdigkeiten aus dem Leben und den Ehriften ber neueften brittifhen Dichter. Berlin 1800. 
2 Theile. 20) Jucunde. Nah dem Branzöfligen. (Eine ländliche Dichtung in fünf Ellogen.) Berlin 1808, 
6. Auflage Ebend. 1843. 

Zämmtlihe Werke. Herausgegeben von feinem Sohne I. Gottfried Ludwig Kofegarten. Greife⸗ 
walbe 18211827. 12 Bände. — Beden und Meine profaifhe Echriften. Herausgegeben von Mohnike. 
Straljund 1842. 3 Bände. — Geſchichte meines 50. Lebensjahres. Leipzig 1816. 
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Der Traum. 


Einen füßen Traum bab’ ich geträumet. 
Rofig war fein Gürtel; goldbeſäumet 
War ber ffittig, der den Gaukler trug. 
Spottend ıft ber Flatt’rer num entflogen, 
Tüdifch hat ber Täufcher mich betrogen; 
Dennod dankt mein Herz ihm den Betrug. 


Abend war es, und im Abenbichimmer 
Stand ich auf Arkonens beil’ger Trümmer, 
Som ftaunend in die weite See. 


immernd in des Spätroths Wiederfcheine, 


Stand bei mir die namenlofe Eine, 
Die ich wachend träumend einzig ſeh'. 


Schön befränzt von Schlüffelblumengloden, 
loß ihr Haar in ſchweren blonden Locken, 

Von des Zephyrs Odem aufgehaucht. 

Weiß und ſchwellend, wie bes Schwans Ge- 


eder, 
Wallt ihr Schneegewand die Hüften nieder, 
In der Abendſonne Gold getaucht. 


Röther brannten jetzt des Spätroths Glu⸗ 
then, 

Düſtrer donnerten die düſtern Fluthen, 

Groß und fei'rlich ſank die Sonn' hinab. 

Rings umrauſchte ſie des Meeres Fülle; 

Aber plötzlich ward es ſtille, ſtille, 

Wie um eines guten Menſchen Grab. 


Stannend ſchauten wir vom ſchroffen Hügel 
Nieder in des Meeres Laſurſpiegel, 
Staunender zum Abendroth empor. 

Schon erblaßten ſeine Purpurnelken. 

Schau! da dämmert aus den Duftgewöllken 
Bleich und lieb der Abendftern hervor. 


Und mir ward, als hört’ ich Angftgeftöhne, 
Srabgewimmer, dumpfe Sammertöne 

Bon dem blaffen Stern herüberwehn. 
„Stern der Liebe,‘ rief ich mit Erftarren, 
Siehſt du auch, du Blaffer, Gräber fcharren, 
Herzen brechen, Leben untergehn ?° 


Schwärmend rief ich's, und bie Edle blickte 
Schweigend mir in's Auge. Schweigenb 


dite 
Sie die Hand mir. Und von fü Schm 
Ueberwältigt, ſank die Gebete qᷣmerz 
Eine blaſſe, ſturmgebeugte Roſe, 
Angeſichts des Weltalls mir an's Herz. 


Horch, da wandelte das Argſtgeſtohne 
Plötzlich ſich in Hymenäentdne. 

Brautgeſänge ſchallten Chor um Chor; 
Töne, wie nr Dulon nie entquollen, 

Wie fie Franklins Gloden nie entfgmollen 
Schlichen ſchmelzend in mein trunfnes Oft. 


Bon der Sonne Schimnierlicht umfloffen, 
Bon der Loden Goldgewält umgoffen, 

Lag die Edle athmend mir im Arm. 
Weggeſchwemmt war aus dem fel’gen Herzen, 
Das an ihrem fohlug, die Fluth der Schmer⸗ 


gen, 
Weggewaſchen jeber alte Harm. 


Eine große felige Minute 

Hielt ich ſo das Schöne und das Gute 
Angeſchmiegt an bie getrene Bruft. 

Aber ach, der beerenreichen Trauben 
Keine dem gewünschten Baum zu ranben, 
War zır fodend bie verbotne Luft. 


Nur den leifeften ber Küffe drückte 

Ich auf ihre Lippen. Plötzlich zückte 

Mir e8 räuberifh durch Mark und Bein. 

Aufgeſchüttelt auß dem fühen Traume 

Yen ich mich im weiten öden Raume, 
and ih ah! im Weltall mich allein. 


Alfo hat mich Phantaſus berücket, 
Ziufchend bat der Gauffer mich entzücket 
In der Fabel luft'ges Paradies. 

Tückiſch bat der Falſche mich verlaffen, 
Dennoch kann ich nicht den Täufcher baffen: 
Traum und Wahn find Liebenden fo ſüß. 


Das Krod des heiligen Jodocus. 


Zu prüfen feines Dieners Lauterkeit, 
Kam einft der Herr vor Sankt Fobocus 


Thilre 
In ärmlicher Geftalt und bat um Brod. 


„Gib,“ ſprach Fodocus, gib ihm, guter 
Scaffnerl" 8 


„Herr,““ ſprach der Schaffner, „„nur ein 
Bro ift übrig; 
99 * 
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Was bleibt denn bir unb mi und unfrem 
un us 
„Gib immer,” ſprach ber Abt; „ber Herr 
wird forgen.” 


Der Schaffner nahm das Meſſer, zirlelte 

Mit Fleiß, und ſchnitt genau das eine Brob 

zu Ai ganz gleiche Stüde, reichte eins 
Dem Bettler hin und ſprach nicht allzu⸗ 

freundlich: 
„„Eins bir, eins mir, dem m dt eins, eins 
dem Hunde!" 
Jodocus lächelt’ und der Bettler ging. 


Nicht lang', und in noch ärmlich’rer Geftalt 
Kam abermal ber Herr und bat um Brod. 
„Bib," ſprach Jodocus, „gib mein Stüdlein 


ihm 

Der Herr wird ſorgen!“ Und der Schaffner 
gab's. 

Nicht lang', und noch verhungerter erſchien 


Zum dritten Mal der Herr und bat um 
Brod. 


„Gib,“ ſprach Jodocus, „gib dein Stücklein 
ihm, 

Der Herr wird ſorgen!“ Um der Schaffner 
gab's. 


Nicht lang' — und lahm, blind, nackt und 
blos erichien 
Zum vierten Mal der Herr, und fleht' um 
ro 


Fodocus ſprach: „Gib a — Hundes 

Der Herr wird forgen, ber Die Raben ſpeiſ't!“ 

Der Schaffner gab das Stüd. Der Arme 

Und eine Stimm’ ei „Groß tft bein 
Glaube, 


Du, deines Meiſters erſter Zunger, roß; 
Und wie du glaubteſt, fo ſoll dir geſchehen.““ 


Der Schaffner trat an’8 enge Fenfter ; ſchau'! 

Da landeten im nahen Fluß vier Schifflein, 

Mit Brod und Obſt und Del unb Wein be- 
frachtet. 


Der Schaffner eilte freudig an den Strand. 
Von Menſchen fand er keinen, fand dafür 
Am Ufer eine weiße Flagge wehn, 

Worin in Goldſchrift biefe Worte flammten: 


„Bier Schifflein fendet, der die Raben fpeif't, 
Dem Abt, der heute vier Dal ihn gefpeifet, 
Ihm eins, dem Schaffner eins, und eins dem 


Hu nbe; 
Das vierte bleibt des ee armer Sipp⸗ 
a „u 


Guftan Kühne, 


ein talentvoller und ausgezeichneter Kritiker, zugleich auch bedeutend auf bra= 
matiſchem und novelliftifchem Gebiete, wurde am 27. December 1806 zu Mag- 
beburg geboren, juft in der traurigen Zeit, als ein Kleift diefe preußifche Feſtung 
verrieth und die Franzoſen einrüdten. Sein Vater ſaß, während die franzöfifchen 
Kanonen über die Elbbrüde raffelten, am Klavier und fomponirte einen Sieges- 
marſch. Er verlor im Kriege Hab und Gut, aber war Napoleonift und erhielt 
eine Anftelung als weitfälifcher Beamter, während die Mutter patriotifch dachte 
umb bie älteren Söhne zur preußifchen Sahne ſchworen. Das Erfcheinen Napoleon’s, 
bie Scenen der Belagerung und Hungersnoth, der Einzug Tauenzien’s, die Heim= 
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fehr der älteren Brüder al8 Offiziere, diefe Momente ftehen noch bis auf ben 
heutigen Tag lebhaft in feiner Erinnerung. 

Dialektifche Kämpfe und Gegenſätze beftürmten auch feine wifjenfchaftliche 
Entwidlung. Als zwölfjähriger Knabe nad) Berlin verpflanzt, verdankte er auf. 
dem Joachimsthaler Gymnaſium dem Lateiner Zumpt, auf der Univerfität dem 
Griechen Böckh feine philologifhe, dem großen Hegel feine philofophifhe Bildung, 
während er in und an Schleiermadher die Oppofition der Freiheit des Individuums 
gegen die Abftraftionen der abjoluten Metaphyſik in feinem Innern erlebte. Das 
Bud „eine Quarantäne im Irrenhaufe” Tieferte in novelliftifchen Memoiren die 
phyſiſche Krankengeſchichte diefer ringenden Elemente, die auf dem „Sonnenftein“ 
ihren Ausgang finden. Die Yulirevolution beenvete für vie faft mönchiſch der 
Außenwelt entzogene philofophifche Iugend Berlins die Epoche der Wühlerei nad 
innen. Kühne fchrieb „vie Wartburgsfeier, einen Akt deutſcher Jugendthatkraft 
von früher; eine andere Novelle, „vie beiden Magpalenen over die Rückkehr aus 
Rußland“, behandelte zugleich ein pfychologifches Intereffe. Seine erften Auf- 
fäge, enthalten in den Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritik, in der preußifchen 
Staatszeitung und andern Blättern, hatten im Jahre 1835 feine Berufung zur 
Redaktion „ver Zeitung für die elegante Welt” zur Yolge, und acht Jahre lang, 
bis Ende 1842, unterzog er fid) in Leipzig diefem Geſchäft. Die in der genannten 
Zeitfchrift von ihm verfaßten Artikel ftellte er zufammen unter dem Titel „Weib- 
liche und männliche Charaktere”. Außerdem veröffentlichte er inzwijchen mehrere 
andere Verfuche auf dem Gebiete profaifcher Darftellung, Novellen, Charakteriftifen 
und Reiſeſchilderungen. Nach feinem Yurüdtritt von jener Zeitfchrift warf fih 
Kühne auf das Drama, bis er mit Ausgang des Jahres 1846 das bis dahin 
Lewald'ſche Blatt „Europa” übernahm, das er durch die Sturmjahre von 1848 
und 1849 glücklich hindurdhleitete und als Eigenthümer und Redakteur bis zum 
Anfange des Jahres 1859 fortführte, wo feine 1856 erfolgte Weberfienlung nad) 
Dresden die weitere alleinige Beforgung feines Blattes, deſſen Drudort entfernt 
lag, unmöglich machte. Neben verfchiedenen andern Werfen, welche inzwifchen vor 
das Publitum traten, gewärtigen and, feine Iyrifchen Gedichte einer geordneten 
Herausgabe in der bevorftehenden Sammlung feiner Schriften. Was ihn feither 
vorzugsmeife in Dresden befchäftigte, war die Bearbeitung des Schiller’fchen 
„Demetrius‘, eines Stüdes, das bisher in Leipzig, Weimar, Dresden und Berlin 
mit Erfolg aufgeführt wurbe. 

Kühne iſt einer der ebelften Autoren, bie unfer Jahrhundert hervorgebracht hat, inbem 
er nie ein fchlechtes Princip vertreten, fondern in voller Mannesrüftung für ben Fortſchritt 
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gelämpft, die Wahrheit gefucht und wertheibigt hat. Aus der Seele iR mir das Urtheil eines 
Kritilers gefchrieben, der fih folgendermaßen über ihn äußert: „Ein bentender, philo⸗ 
ſophiſch gebildeter Kopf, aus der Hegel'ſchen Schule hervorgegangen, aber ſchon früh im 
Oppofition zu berfelden tretend, fuchte Kühne in feinen Schriften vorzüglich Nechenichaft 
abzulegen von bem Zwieſpalt, in welden bie geiftige Forſchung, wie fie ſich jetzt geftaltet hat, 
zu den Erſcheinungen unſers Lebens gelommen ift. Er bat fi) Daher hauptfächlich mit ben 
Fragen, die fih aus ben neueften Berhältniffen entwidelten, beſchäftigt. Diefe Richtung 
brachte ihn in nähere Verbindung mit bem fogenannten „jungen Deutfhland‘, zu dem 
er ſelbſt eine Zeit lang gezählt wurde, obwohl er von jeher befonnener und gemäßigter auf- 
trat. Mehr ein Denter als ein Dichter hat er gleichwohl fich bemüht, den Aufgaben, deren 
fung ihn feflelte, ein poetifche® Gewand umzubängen, um fie dadurch leichterer Ber- 
breitung und Anerkennung zu befähigen. Seine Darftellungsweife ift vortrefflich, namentlich 
überall ba, wo ihu der Gegenftand ganz erfüllt und mit ſich fortreißt, und wo er fich nicht 
zu einer Tages-Polemit verleiten läßt, wie fie leider in ber letzten Zeit zu fehr Mode 
wurde.“ 

Das Hauptverdienſt dieſes fo ſtrebſamen Mannes erblicken wir auf dem Felde ber 
Kritik, wo bie Liebe für die Wahrheit die erfte und legte Bedingung achtungswerthen und 
gefunden Wirkens if. Wenn er in jüngeren Tagen hier und da fehlgriff, fo geſchah es nicht 
aus einem leichtfertigen und abfichtlihen Augenzubrüden, woburd ſich das „junge Deutich- 
land“ gebrandmarkt Bat, fonbern aus irgend einem jener Vorurtheile, von welchen ſich bie 
in ihren Zielen noch ungewiſſe Jugend nicht fofort frei macht. Es wäre Übrigens zu wünſchen 
geweien, daß Kühne, anftatt feine Kräfte bei ber Beurtheilung jo vieler Discipfinen, 
Richtungen und Charaktere zu zeriplittern, vorzugsweiſe oder ausfchließlich den auf- und 
abfluthenden Strom unferer Nationallitteratur in das Auge gefaßt hätte, um bie After 
beftrebungen zu zertreten und bie echten Kunftweifen deſto nachdrücklicher zu ftügen. An das 
Beifpiel Leſſing's hielt er fih vor allen Andern, aber urtheilte meift zu gelind, indem er zu 
geringe Anſprüche an die Leiſtungen unfers Zeitalters erhob. 

Seine novelliftifden Dichtungen anlangend, von welden bie umfaſſendſte fein 
Roman „die Freimaurer” ift, erfuhren fie eine im Ganzen fehr unverbiente Vernachläſſigung 
von Seiten bes Publikums, nicht ſowohl aus Mangel an Gehalt ale aus Rüdfichten ihrer 
Korm. Denn um feine Kunft zur Geltung zu bringen, um eigen, gewählt und neu zu 
fchreiben, entging Kühne nicht dem Fehler, den zumächftliegenden und natürligen Ausdrud 
zu verlaflen, was zur Folge hatte, baß feine Darftellung häufig in eine gewiſſe Schwerfällig- 
feit und Geſchraubtheit umſchlug. An dramatifhem Talent endlich überragt er um em 
Weientliches die Zeitgenoffen Laube und Gutzkow mit ihrem Alltagsborizonte, ben jentimen- 
talen Halm und Andere, bie feltfamerweife gleichwohl ihm vorgezogen wurden. Das aber 
erflärt fih erftens aus dem allgemeinen Charakter ber lettten Jahrzehnte, der in jeder Hin- 
ficht eine Beſchränkung der perfönlichen Entwidlung und Freiheit aufzeigt; zweitens muß bie 
Urſache, daß Kühne nicht über jene Halbdichter trinmphirte, dem Umftande beigemeffen 
werben, daß man ihm bie beutfchen Bühnen verſchloß, wie fie dem jugenblichen Uhland, 
bem Grafen Platen und mehreren andern hochbegahten Dramatifern mit fieben Siegeln 
verjperrt blieben. Demungeachtet lift feine Fortfegung bes „Schiller'ſchen Demetrius‘ eine 
glänzende Arbeit, fo ſchwierig fie war. Einen felbftfländigen Demetrius zu fchaffen, wie 
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Bodenſtedt und Hermann Grimm, das hieß nach feiner Meinung: Schiller’ Brudftüd für 
lebensunfähig ertlären; angefichts der Größe biefes Bruchſtücks traten die Dramen beider 
Dichter, wie ihm deuchte, entjchieden zurüd. Er unternahm alfo die Bervollfländigung des 
Fragments nicht im verwegenen Gefühle ber Selbſtüberhebung, fonbern in ber guten Ab⸗ 
fiht, das große Vermächtniß auf dieſem Wege ber deutſchen Bühne, die an Tragödien im 
Kothurnſchritt nicht allzureich ift, zugänglich zu machen. Was Kühne ſelbſtſtändig hinzu⸗ 
dichtete, war vor allem bie Geftalt des Intriguanten im Stüd, jenes Sefimoff, den der in 
der Geneſis des Böſen nah Kühne's Urtheil niemals beveutende Schiller in feinem Plane 
faft vergeffen hatte, während unfer Kortfeger der Anficht war, baß berfelbe als die Schraube 
des ganzen weitfchichtig in Epifoden angelegten Entwurfs bem Werke erft Zufammenbang 
geben würde. Ich theile aus dieſem jlingften Berfuche, den Demetrius zu wervollftänbigen, 
gerade die Scenen mit, worin jene Geftalt zu ihrer Entfaltung fommt, im Berhältniß zu 
Boris Godunow und zu Demetrius. 


Schriften 1) Uovelen. (Die Wartburgfeier.) Berlin 1831. 2) Die beiden Magdalenen, ober bie 
Rücktehr aus Rußland. Leipzig 1833. 3) Die Quarantäne im Irrenhaufe. Ebend. 1835. 4) Kloßernovellen. 
Ebend. 1838. 2 Bände. (Ins Franzöſiſche überſetzt zu Paris von Baron de la Rancheraye.) 5) Weibliche 
und männlide Charaktere. Leipzig 1838. 2 Bände. 6) Die Webelen in Irland. Ebend. 1840. 5 Bänke. 
T) Sospiri, Blätter aus Benedig. Braunfhweig 1841. 8) Porträts und Silhoueiten. Hannover 1843. 
2 Bände. 9) Mein Carneval in Berlin. Braunſchweig 1843. 10) Deutſche Männer und Frauen. Leipzig 
1851. 11) Die Yerfywörung von Yublin. Ein politiſches Schaufpiel. Ebend. 1856. (Außerdem mehrere 
andere Dramen.) 12) Pie Freimaurer. Eine Yamiliengefchichte aus dem vorigen Jahrhundert in 3 Büchern. 
Frankfurt 1855. 13) Elifabeth Stägemann. Leipzig 1858. 14) Skizzen deutſcher Städte. a) Wien in alter 
und neuer Zeit. Leipzig 1855. b) Prag; böhmiſch, deutſch und czechiſch. Ehen. 1867. c) Bon Adln bie 
Worms und Speier. Ebend. 1857. 15) Aus Meihanifhen Sefängniffen. (Aus den Papieren bes Baters 
feiner Gattin, Eduard Harkort's in Leipzig.) Leipzig 1858. 16) Endlich der Pemetrius und anbere 
Dramen. 


Aus dem Demetrius. 


(Der Ufurpator Boris hat zu Anfang des 3. Altes feine Tochter Axinia dem Zweige des Haufe® Romanow 

angetraut, während das Gerücht vom beranziebenden Brätendenten Moslau in Bewegun ar Boris 

glaubt den echten Dimitri in Flammen erftidt; die Geigel für biefe, von ihm befohlene That hat er in 

efimoff beigeftect im Kerter. Er läßt ihn jet herausholen; mit züdwärt® gebundenen Händen 

fiebt Jefimoff vor ibm, während ber Fake 105 das neuverbundene Paar, Romanow und Arinia 
nebft Gefolge abführt. Boris tritt in den Borgrund.) 


Zweite Scene. 
Borig. Jeſimoff. Sefolge. 


Boris (für fid). Jeſimoff. 
Ih impfe Ruriks Stamm mit meinem Zum jüngften Tag, Herr, ſtehn wir Alle auf 


Reis. | Und fordern unjern Lohn. 
Der Knabe Imwans Res ‚Die Tobten Boris. 
weigen, 
Sie ftehn nicht auf — (er —— Wer biſt Du, Menſch? 
Hal Du Geburt der Nacht, Jeſimoff. 
Haſt Du die Mauern Deiner Hruft ge⸗ Ich bin der Jeſimoff. 
pren . 
Nein, fag’ ich, nein, bie ven ſtehn nicht Borit. 


auf! Der Jefimoff! 
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Ha, ſchön, Ihön! Laßt mic mit bem Freund 
allein 
Komm ber! Sie flehn voh auf: wie fagteft 
u 
Doch wer als Knabe ftirbt, kann der als 
Süngling 
Je auferftehn, fein todtes Recht zu fordern? 


Fefimoff. 


Warum nicht, wenn erin bem Grabe wuchs? 
Bir wachen weiter in ber Gruft des Tode, 
Auch im Sefängniß: — ſeht Dies greife Haar! 


Boris. 


Dein filbern Haar, — ih will e8 Dir ver- 


golden, 
Mit Spegereien Dich ſalben, Did mit 
Schätzen — 
Sefimoff. 
Laßt ab! Zu fpät, nach fechzehn vollen Jah- 


ren, 
Die ich in Kerkerſchmach verlebt, zum Lohn — 


Boris. 
zum Lohn für eine That, die Dir getban! 
omm ber, ich weiß, ich will fie nicht ver- 
läugnen, 
Ich will, daß Du es kündeſt aller Welt: 
Der Knab’ ift todt, des Iwan Sohn ver« 
brannt 
Zu Uglitih. Komm, mein Freund, reich mir 
die Hand! 


Jeſimoff. 
Die Hand — verzeiht, ich kann ſie Euch 
nicht reichen. 
Boris. 
Warum nicht, Freund? Die Hand! 


Jeſimoff. 
Sie iſt gebunden. 


Boris, 
Gebunden? zum Gefolge, Dumme Schergen, 
löſt die Stride! 
(88 gefchieht.) 
Und jede Strähne diefer hänfnen Schnur 
Will ich zu Fäden drehn um Tonnen Gol⸗ 


es. 
Komm, Freund, verzeih mir, es geſchah aus 
Irrthum. 


Jeſimoff. 
Die That war Euch willkommen, nicht der 
Thäter. 


Boris. 
Du forderteſt zu ungeſtüm den Lohn. 


Jeſimoff. 
Halb Part, Geſell': das iſt ſo alter Brauch! 


Boris. 
Sei ſin ich zahl’ es Dir mit Wucherzinſen. 
Sei luftig, alter Burfche, lach’ fie aus 
Mit ihrem Mährchen von des Iwan Sohn, 
Den Du — verbrennen fh zone lachſt 
ch 


u ni 


Jeſimoff. 
Ich bab’8 verlernt im nächtlich ſtillen Kerker. 
Boris. 


So lach' ich ſelbſt! Sieh, der vorwitzge Knabe, 
Er kaun nicht warten bis zum ingfen Tag, 


Nicht ruhn in feinem Bett — ein Bett von 
Slanımen! 
Jeſimoff. 


Ihr lacht auch nicht. 
(Er tritt zu ihm, leiſe.) 
Mein Fürſt, die Sach' iſt ernſt. 
Ihr ſeid ein Räuber, lebt der Zarenſohn. 


Boris. 
Ein Mörder eh'r — wir tödteten das Kind! 
Jeſimoff. 
Du nicht, ich that's — wenn es geſchah. 
Ich that's 
Auf Dein Geheiß Wenn ich es that, wär 
mein 
Das Wert, mein Das Verdienft, und — mein 
bie Rache. 
Noris. 
Die Rache, was? 
Jeſimoff. 


Laßt mich allein mit Euch, 
Ich will Euch Aufſchluß geben — 
(für ſich won der Höhe 
Des angemaßten freben Glücks Dich ftitrzen! 
Der echte Prinz — Dir foll er leben, Dir 
Zum Schreden Deines Wabns von fihrer 


Herrichaft, 
Und mir zur Race für bie lange Schmach! 
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(Auf Boris Zeichen iſt unterdeſſen das Gefolge ab⸗ 
getreten.) 
Boris. 


(Jeſimoff bei der Hand ergreifend, und ihn in den 
Borgrund siehend,) v 


Du thatſt das Werk! 


$efimoff. 
Ich that’8, wenn e8 gelang. 


Boris. 
Gelang? Der Brand in Uglitfch nicht ge- 
lungen? 
Du bleiher Mann des Wenn und Aber, 
ſprich! 
Jeſimoff. 
Der Brand in Uglitſch war ganz gut, mein 
il 


rſt. 
Das ſagen Dir die Trümmer jenes Schloſ⸗ 


Allein das Mäuscen, das verbrennen 
jollte: — 
Schlupflöcher giebt's und unterird'ſche Gänge! 
Wie wär's, entſchlüpfte mir des Iwan Sohn? 
Bo ris (wild auffahrend). 
Wie wär's, ſagſt Du? Entſchlüpft des Iwan 
Sohn? 


Jeſimoff. 
Hört mich, mein Fürſt. Ich war Euch treu 
ergeben. 
Ihr hattet den Beruf zu Rußlands Herr⸗ 
t 


Schaft. 
Ich ſah, Ihr hattet alle Macht in Händen. 
Was jollt’ ein Knäblein auf dem Thron der 
Reußen? 
Ein Mann, ein Held nur kann hier König 


ſein. 
So dacht' ich, und ich hielt Euch für den 
M 


ann. 
Zur Größe muß auch Örebmuth fih ge 
ellen: 


n: 
So dacht' ich weiter. Feblt zur Macht das 
So koſtet's einen Drud nur mit dem Dau- 


men 

Und fieh, das Ziinglein in ber Waage fintt. 

Auch Themis beugt fih dem Gefe ber 
Schwere. 

Ein Drud nur mit dem Daumen — und 
ein Knabe, 

Ein zweifelhaftes Meines Bübchen ftirbt. 


Ich hielt Euch für den Bam, den Gott be- 
rufen, 

Das heilge Rußland groß und ftark zn 
machen, 

Drum ſcheut' ich nicht das Ungeheuerſte. 

Ein Offizier (Haftig eintretend. 

Mein Fürft, der Feind drängt an die Thore 

ſchon! 


Das Volk, die Truppen — 


Boris. 


Fort! Laßt uns allein! 
(Offizier ab.) 
Du ſcheuteſt nicht Das Ungeheiterfte? 


Jeſimoff. 
Ich that den Frevel, — machte den Ver⸗ 


ſuch — 
Und trat zu Euch, und ſprach Die That ge⸗ 
cha 


Die Leute glaubten, Iwans Sohn ſei todt; 
Das war genug, ich ſagte: Todt, ja, todt! 
So ſtand ich vor Dir, großer Herr und 


rſt: 
Halb Part, mein greund® das ift fo alter 
Brauch! 
Da haſt Du alles Wiſſen um die That 
Mir abgelengnet, jagteſt mich von hinnen 
Und ſchickteſt dann die Häſcher, mich zu fah'n. 
Zum Glück warſt Du mir Dank noch gar 
nicht ſchuldig: 
Die That mißlang! Das Mäuschen, es 
entwiſchte, 
Hat ſich inzwiſchen groß gefüttert, nagt 
An Deines Hauſes Pforte, nagt und klopft, 
Sein Erbe fordernd als der echte Sohn! 


Boris. 
Du wühlſt im eignen Fleiſch, Wahnfinniger! 


Sefimoff. 
Wär ich's: e8 wäre wahrlich Dein Berbienft. 
An Kloſtermönche gab ich ihn zur Zucht, 
Den Zarenfohn, bis er auch dort entiprang; 
Er bat Talent zum a en und Ent- 
wifchen 
Hätt’ ich das fühe Kind im Feu'r erſtickt, 
Ich fage, hätt’ ih! — Doc der Rächer naht. 
Ich trat zum zweiten Mal nod vor Dich hin 
Und bat um Lohn, da warfft Du mid in 


Ketten, 
Du wollteft tief begraben That und Thäter. 
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Boris. 
Du bift gefährlich, Menſch! 


Zefimoff. 
Bin ih’s? Ei, ſeht 
Ihr's endlich ein? Ich Vera | von Möglich» 
iten. 


Boris. 
Ich ſprech' in Thaten. Sivane Sohn nicht 
tobt: 


So tilg’ ih Di vom Antlik biefer Erbe, 
Dich und dann ihn, Ein Sad, Ein Tod fir 
ide 


Noch bin ich Herr und ftrafe den Verrath. 
Wachen herbei! Ergreift ihn, laßt ihn nicht 
Entrinnen! Halt! 


(3efimoff will durch die Mittelthür entflichen. 
Boris vertritt ihm den Weg, zieht das Schwert 


Bahr’ hin, Geburt der Nacht! 
Jefimoff's gelende Stimme von draußen: 
Der faljche Zar, ber falihe Zarl 
Lautes, wildes Gemurmel des Volls und Halloh 


vieler Stimmen von draußen; Boriß tritt vom 
Fenſter zuräd.) : 


Dritte Scene. | 
Boris. Zwei Offiziere, nad einander ſtürmiſch eintretend, dann Hiob mit Arinia, jpäter Jeſimoff. 


Erfter Offizier. 
Mein Fürft, Das Heer gebt iiber, hört ben 
Subell 


Zweiter Offizier. 
Herr, rettet Euch, der fremde Prinz ſtürmt an! 
Boris. 


Die Heine Maus, bie an ber Pforte nagt? 


tob t eilig Xrinia mit flatternd 
(ots en e ſt —9— u voor 


Hiob. 
Dem Neuling jubelt laut das Volk entgegen, 
Romanow trat von dem Altar zurüd. 


Boris, 


Hiob. 
Weigert ſich — 
Boris. 
Ba ‚ _ Mein Som zu fein? 
Berräthereil Iſt die Lawin’ im Wachen? 
(Biob ab.) 
Arinia. 
Mein Fürf, mein Vater, rettet Euch und 
mid! 
Boris. 
IH ſäte Blut. Muß ich num blutig ernten? 
Getroft, mein Kind! — 
(An die Wand deuten.) 
. Reicht mir das Schwert bort ber! 
Mit ihm hab’ ich das Land, das Reich ge 
rettet, 


Romanow ? 


Mit ihm will ich Dies Knabenſpiel beenden. 
(Er ergreift das Schwert.) 
Auf Eure Poften! Schütt den beil’gen 


ron, 
Noch ſteht der Kreml, noch Podlau biſt du 


mein 
Der Kreml ift Moskan, Mostlau iſt das Reich. 
Die Panzerreiter ftellt im Hofe auf; 

Sie find gewohnt, daß ich zum Sieg fie führe. 
(Starkes, dumpfes Glodengeläute, er erfähridt.) 
Wer zog bie große Glode? ’ Welch ein Fre⸗ 

ve 


Man läutet ſie, wenn man den Zar beſtattet! 
O ew'ge Allmacht, was beſchließeſt du? 
(Das Schwert ſinkt aus feiner Hand.) 
Dimitri, bift pin Iwans echter Sohn, 
Dann, Iefimoff, dann ftedt in dem Berrath 
Ein Finger Gottes, der uns fchweigen beißt, 
Boris, dann geh’ zur Ruh', Die Glocke ruft, 
Sie läutet fhon dem Lebenden zur Gruft. 
(Siegesruf hinter der Scene: Dimitri 26 hoch 
JIwans Sohn! Hiob tritt eilig auf.) 
Hiob. 
Mein Fürſt, Die Panzerreiter weigern ſich, 
Der Siege legt Petarden an bas Thor, 
Die Stadt ift fein, kommt, eilt mit mir zur 
Kirche! 


Boris. 
Ein Zar flieht nicht, er bleibt auf feinem 
| Poften. 


Hiob. 
Der Kirhe beilger Mantel Tann Eu 
fhüßen. 
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Boris. 
Schütz Du Di ſelbſt, und „frage Deinen 


Odb er kein Mittel kennt in feiner Allmacht, 
Mein Recht zu ſchirmen auf den Thron von 
Rußland. 
Hiob (chüchtern). 
Dein Recht zerfällt, iſt nicht mehr Dein bie 
acht 


Boris, 
Auf Deinen Poften, Hiob, geb’ und bete! 
Hiob. 
Gieb mir die Tochter mit, ich will ſie retten. 
Boris. 
Rette Dich ſelbſt und Deinen leeren Glau⸗ 
n 


Hiob. 
Arinia, lomm, Di ſchützt der heilge Ort. 
Arinia (Boris umfhlingend). 
Das Baters Bruft: hier ift mein SHeilig- 
thbum ! 


(Dan hört eine ſchmetternde Trompetenfanfare.) 


Hiob. 

Sie ſtürmen an. Kommt, Herr! 

Boriß, 

Laß uns allein! 
(Hiob zögert.) 
(Streng) Bei meinem Zorn, zum lebten 
Male, geh’! 
(Siob ab.) 
Boris (zu Arinia). 

Reich’ mir den Becher ! 

Arinia. 

Bater! 


Boris, 
Den Pokal! 
(Sie yögert.) 
D meine Tohter! Meine Macht glaubt’ ih 
Als fihres Anrecht Dir zu hinter gi 
Drum legt! ir in Romanows Hand bie 


eine. 
Dis Tiebteft ihn — 
(Arinia beftätigt pur Miene und Geberbe.) 
Und er tritt doch zurüd 


Bor Iwans echtem Sohn? Pr Genug. Geh’ 


Si bief er Sturm fidh ausgeto t Du lennſt 
Den pi en Gang, der zu dem Klofter führt; 

Der heiligen Irene iſt's gewidmet; 

Der Diener Michael, er —*8* auf uns. 

Den frommen qhweſtern hab’ ic mohlge- 


Sie hüllen Dich in ihren tiefflen Schleier! 
Dort — 


Arinia. 
Bater! 
Boris, 
Dort erwarte mid, mein Kind! 
Arinia. 


D ftoß mich nicht von Deiner Seite fort! 


Boris (ftreng). 
Gehorſam, Kind! Du haft ihn nie verwei⸗ 
gert. 


(Arinia zögert.) 
Eile! Es drängt bie Zeit. 
Ari nia. 
So leb' denn wohl! 
Auf baldig Wiederfehn! 
Boris (dumpf). 
Auf Wiederfehn! 
Si Augen, 
um, el in und "aumal Sara Die da an 
8 oris. 
Ich meint es 38 ut mit Allen, wollt’ es fühnen, 
Daß ich chickſal in die Speichen griff, 
Mit breifler Hand bie J zügelte, 
Die wild ſich bäumend — Wagen 
chleiften! 
(Er tritt an zoi ) 


Es ſoll nicht fein. So löſe du den Zwiefpalt! 


(Er greift nach dem Botal und zieht ein Pulver aus 
m Bufen.) 


Kaum warf ich eine Perle in den Wein. 
So wie fie ſchmolz, fo folten Recht und 


Sich einen, und bes Reiches Zwietracht löſen. 
Jetzt, ber du Alles überwinden kannſt, 

Du Allbezwinger, Tod, jetzt hilf mir Iöfen, 
Was ſich verworren but einander ſchlingt, 
Und was der Menſchen ip mi nicht mehr ent» 


08 _ 


Thu ſchnell dein Werk! 
(Er ſchüttet daß Pulse: 5, den Pokal und erhebt 
n. 


IR aus mein Reich? — Still bleibt's. 

Sieb mir ein Zeichen, großer, heil'ger Him- 
mel! 

(Ein heftiger Schlag, eine Petarde fpringt und er» 


bröhnt hinter ber Scene; dann ſtürmiſches Kriegs⸗ 
geſchrei.) 


Noch bin ich Zar, und will als Herrſcher 
enden! 


(Er trinkt, jet den Polal auf den Tiſch, und er⸗ 
greift den Seſſel, in welchen er bald darauf ſinkt.) 


Es wirkt, es wühlt, ein heißer Feuerſtrom — 


Ein Brand, ein Flammengrab, der Brand 


von Uglitſch? — 
Die Flammengruft will ſich nicht ſchließen, 


Der Knabe ſteigt herauf, An Süngling wor⸗ 
n, 

Die Todten wachſen; — mit dem Feuer⸗ 
wert 


r 
Verlangt er jetzt ſein Erbe, fordert Rache! 
Mein Herr und Gott, du haſt es anders vor, 
Ich fühle deines Zorns gewalt'ge Hand. 
(Bricht zuſammen. Sine Trompetenfanfare von 
Außen und Ruf: Hoch Iwans Sohn!) 
Jeſimoff 
Iſchleicht herein, fi furchtſam umblickend). 
Sie kommen! Ha, der Zar iſt nicht entflohn? 
Boris (erhebt ſich. 
Wer ſchwebt da um mich! Grauer, bleicher 
Schatten, 
a, Jeſimoff, Di Mörder ohne Mord! 
joll Dir lohnen, was Du nicht gethban ? 


O Afterbilb der nicht’gen leeren Hölle, 
O Unthat, nicht gefhehne That, mißlungen 
(Zufammenfintend.) 

Es wirkt, e8 wübhlt. Der Knabe mit bem 
Schwert, 

Er naht fiegreich, er mäht bie reife Saat — 

Der Knabe Held, der Engel Michael! 

Zefimoff. 

Er ftirbt? DVBerzweifelt an dem Lauf ber 

Welt? 


Halb Bart, Gefell: das hätte Dich gerettet! 

Doch ſoll er nicht mit einer Lüge ſcheiden, 

Nicht fo vor feinen ew'gen Richter treten. 

" (Schleiht fi) zu ihm heran.) 

Hört es, mein Fürft, Dimitri, den Ihr fürd- 
tet — 


(Er flüftert ihm etwas ins Ohr.) 
Boris (auffahrenp). 
So nahm ih Gift aus Irrthum! Gaufler, 
fahr’ 


Zur Hölle! . 
(Er flirbt.) 
Jeſimoff. 
Gehſt ja ſelbſt die Straße! — 
(Ihn betrachtend.) 
Noch droht auf ſeiner Stirn die Wetterwolle, 
Doch zuckt ſein Blitz nicht mehr, die Donner 
ſchweigen. 
So ſteht es mit der Herrlichkeit Der Welt. 
Fahr wohl, mein Zar! Jetzt hin zum neuen 


Herrſcher! 


(Wie er ſich zum Abgang wendet, erſchallt ganz nahe 
eine Intrade zum Feſtzuge.) 


Bierte Scene. 


Feſtzns Obowalsky mit den Polen, Schniski mit den Ruſſen, der Hetman mit den Koſaken. 
emetrius bewaffnet, als Sieger geſchmückt. Zur Seite ſteht Jeſimoff neben dem tobten Boris. 


Demetriuß. 


Moskan ift mein. Blaſ't Frieden von den 
Thlirmen 

Und bietet mit der Slodenftimme Gruß 

Den Bürgern dieſer Br Das Reich ift 

unfer, 

Und wo des Krieges wilde Fackel lodert: 
ächelt mit Palmen ihren Zorn gut Ruh! 
er Orkus fchließe feine weiten Kiefern, 

Und Baradiefe blühn auf Rußlands Gräbern. 

Redet mit Engelzungen, beilge Dome! 

Ein Athem Gottes zieh’ von Berg zu Thal, 

Damit der Elemente Sturm ſich legt, 


Die Zwietracht ftirbt, der Menſch den Men⸗ 
ſchen findet. 
(Glockengeläut beginnt, er tritt an Boris Leiche 
und fährt zurück. Er wendet ſich an das Gefolge 
und dies giebt ihm durch Zeichenſprache zu erkennen, 
wer der Todte iſt.) 
Ja, über Gräber geht mein Fuß zum Ziele, 
Boris iſt tobt. Ihm fehlte nichts zum Herr⸗ 


r, 
Als nur das Recht, das heil'ge gottent⸗ 
ſtammte. 
Er waltete mit ſtarker Hand im Lande, 
Bor feinem Scepter bengte fih ber Feind, 
Im Innern ftarb der Zwietracht wilde Hyder, 
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Er zwang zur Einheit Rußlands weite 
Marten. 
Zwang und Gewalt: das war fein Loſungs⸗ 


wort, 
Nächtlih fein Thun. Jetzt Teucht’ ums, 
milde Sonne! 
Sein Mordftahl traf mich mist, bie Flamme 
t 


e 
Vergeblich an die Schläfe meiner Jugend; 


Ein Höberer hielt Wache über mir. 
So hab’ denn Friede, du gemalt’ger Mann! 
Er ftarb ale Fürft. Beftattet ihn mit Ehren, 
Und in dem Siegesjubel, der mich krönt, 
Sei mir fein Grab des Schickſals ernfte 
Mahnung! 
(Boris wird fortgetragen. Sämmtliche Truppen 
eben ihm das Geleit, nur zwei Wachtpoſten blei- 
en im Hintergrunde. Demetrius und Jefi- 
moff ſtehen im Bordergrunbe, ſich beobadhtend.) 


Fünfte Scene. 
Demetrins Jeſimoff. Zu Ende Odomwalsty mit Wache und einer Schaar von Bürgern Moskaus. 


Demetrius. 
Wer bift Du, Mann? Standft Du dem 
Todten nahe, 
Daß Du zur Bahre ſchon das Kleid gewählt? 


Fefimoff. 
Ein einzig Wort von mir gab ihm den Tod; 
Wer Undank fät, wird in Verzweiflung 
ernten. 
Fn.Ketten warf er mich, weil ich ihm diente, 


Die Schwelle ihm zum Thron gelegt. O Un-- 


dant, 
Wie frißt der Gei'r fo tief am Menſchen⸗ 
herzen! 


Demetrin®. 
Wer bift Du? 


Jeſimoff. 
Herr, Ihr ſolltet mich doch kennen! 
Der hat dran glauben müſſen, daß er mich 
Verkannt! Verzweifelnd Kart er Gift, und 
arb. 


Demetrin®. 
Warft Du fein Arzt? 


Jeſimoff. 

Ein Pülverchen, ganz klein, 
Streut' ic ins Ohr ihm, und es tödtete. 
Die Kunde, daß Ihr Iwans ächter Sohn: 
Dies Märchen ward ſein Tod. In Raſerei 
Verfiel er, draußen liegt fein blanfes Schwert, 
Mit dem er meine Bruft durchſtoßen wollte, 
Blos weil ich fagte, Iwans Sohn, Dimitri, 
Sei auferftanden aus dem Ylammengrab. 


Demetrins. 
Ich ſollt' Euch kennen — Sefimoff, Ihr 
ſeid's 


Mein Freund, mein Retter, Ihr mein zwei⸗ 


ter Schöpfer! 


Jeſim off. IJ 
Eu'r zweiter Schöpfer — ja, das bin ich, 


rr, 
Eu'r Thron, Eu'r Reich, ſie ſind mein 
Werk. 


Demetrius. 


Du führteſt 


Von hinnen mich in jener Mordnacht, 
Freund, 
Zu Uglitſch, meiner Mutter Wittwenfig. 


Jeſimoff. 
So ſagt' ich aus, verbreitete den Glauben; 
Der Glaube hat Euch I An ſtark ge- 
madht. 


Demetriuß. 
Der Slaub’ an Gott! 
$efimoff. 
Der Glaube an Euch felbft! 


Ich übergab Euch frommen Klofterbriübdern, 
Auf daß fie Rußlands Kleinod ftreng be- 


wachten. 
Ihr floht, und nahmt den Taufihmud mit 
nach Bolen. 
Zeigt her, Ihr tragt ihn jr ber Bruft. Se, 
ebt 


Die neun Smaragden mit den Amethoften: 
Das zeugt für Euch als echten Zarenjohn. 
Demetrius. 

Und wo die Zeugen fehlten, ſprach der Himmel, 
Der innern Stimme beil’ger Ahnungsdrang. 
$efimoff. 

Das ift Das Märchen, das Euch aufgebunden. 


Demetriuß. 


Ein Märden, fagft Du? Nimm der Welt 
bie Sonne, 


510 


Dem Tag ben golbnen u ber Nacht bie 


Der Blum’ den Duft, bem Schmetterling 
ben Staub: 

Steh, alles Schöne, was bie Götter bieten, 

Es ſchwimmt ale golbner Duft um al’ bie 


Dinge, 

Die ohne Abglanz tobt und freubenleer. 

Ein Märchen ift die Wiege alles Lebens, 

Aus Traum und Duft gewoben. Engel 
pielen 

Am Saum der Kindheit, bis der Sinn er- 


wacht 
Und unfre Märchen Wirklichkeit gemorben. 
Jeſimoff. 
Mitunter freilich ſind die Märchen Lügen! 
Demetrius. 


O was im Traum die innre Stimme ſpricht, 

Das wird uns Wahrheit, wenn die Sonne 
leuchtet. 

Wie Du mich aus dem Flammentod errettet, 

Auf Deinen Armen forttrugſt über Trümmer, 

Und aus dem kaltgewordnen Aſchengrab 

Ich wie ein Phönix zum Bewußtſein ſtieg — 


Jeſimoff. 
Das ſagte man ſo oft Euch, nie Ihr's glaub⸗ 
tet 


Demetrius. 
Was iſt? 
Jeſimoff. 
Dies Märchen, ich erfand's. 
Demetrius. 
Welch' Märchen? 
Jeſimoff (eiſe und vertraulich). 


Daß Ihr des Iwan Sohn! Boris befahl 
Des Knaben Tod. De Tod macht' ihn 


Ich that die That. um Herrſcher. 


Im Blummengeb zu 
Liegt Iwans Sohn jo fügen beigeſetzt, 
Wie Ihr hier lebt, und —* 
freut. 
Demetrius. 
Menſch, Menſch! 
Jeſimoff. 

Boris, Boris! o ſchwarzer Undank! 

War es nicht feine That, was ich gethan 


r Sonne 


Auf fein Geheiß? Hatt’ on ihm nicht ben 


Sefihert, nicht das Reit vo von Fwans Sohn 
Im Feuertod erftidt? Er fließ mich von 


Nachdem die That geichehn, verfegmähte er 
Den Thäter, Hohn ftatt FE n war meine 
nte. 
Da ſchwur ich Rache, und ich denke, fie 
Gelang! Ih fand am Fr den armen 
en 


Mit Zügen, die an Iwans Sohn erinnern. 

Den nadten Buben nahm ih von ber 
traße: 

Er follte mir ein Rächer auferftehn ! 

Ich ftedt? ihn if das Kleid des tobten Prin⸗ 


zen, 
Hing ibm den Shmud um mit ben nem 


Smaragben, 
Bracht ihn in's Kloſter, le die Mönde 


wören 
Still das Geheimniß zu bewahren bis 
Ich felbft der Welt das Rätbfel Iöfen würde. 
Doch Ihr entflobt; Ihr „fanet bei bei ben 


Mitleid und Slanben, währen mich bie 


Des Kerkers feifelte. 
Demetrius. 


Menſch, Menſch! Ih nicht 
Rußlands Zarewitih, Iwans echter Sohn? 
Sprihft Du im Wahnfinn ? 


Jeſimoff. 
Diesmal iſt das Märchen 
Die nadte Wahrheit, nadt wie Ihr, ber 


ntabe, 
Den ich mir von der Straße auferlefen. 


Demetrius. 
Ich wär’ der Spielball Deiner Laune nur? 


Jeſimoff. 
Was thuts? Das Marchen mar zur Wirk 


lichkei 
Seid was Ihr ſcheint! Dan ift wofür man 
t. 
Nehmt doch, — ja, gt Ibr nicht ſelber 
Dem Schmetterling den Staus, der Nacht 


bie Sterne, 
Dem Tag ben goltnen ghimmer, aller 





511 


Den bunten Schein: — und allee Ding zer⸗ 
illt 


In Nichts, in eitel Nichts. 


Demetrius bat unterdeſſen fih: wiederholt umge⸗ 
ſchaut, auf ſeinen Wink ſind auch die letzten Wa en 
verſchwunden.) 


Demetrius. 
Menſch, heb' Dich von mir! 
Jeſimoff. 
Mit nichten, hab' ja Theil an Deinem Selbſt, 
An Deinem Schein, an Deinem Glanz und 
Schimmer. 
Demetrins. 
Du Theil an mir? Ich war fo rein wie 


old, 
Ich ſchien mir fo. 
Jeſimoff. 
Ja, ſchien! 
Demetrius. 


O Firmament, 
Stehſt Du denn feſt nur an Dich 


Ihr Säulen biefer Welt Brecht nicht zuſam⸗ 


men 
Blo8 ı weil kein Zweifel euern Bau berithrte? 
Du Sonne wandelft fiher deine Bahn 
Im guten Glauben, daß Dich kein Betrllger 
Srfand und fäljchte, Gaukelſpiel nur trieb 
Mit deines Dafeins feftgemwähnter ung? 
D Chaos! ohne Glauben an mich ſelbſt! 
O blindes Wirrfal, ohne Licht von innen, 
Kein Sott auf dem Altar des blöden Zufalle! 
Ich ſelbſt nicht ich mehr; weh, mir ſchwirr'n 
die Sinne. 


Jeſimoff. 
Was lärmt Ihr drum? Ihr pub ja in der 
Dand 

Kommt nur drauf an, ben Klauben auszu⸗ 
Den Euch die Welt ſo sehr — enträgt! 
Das Kapital der neun Smaragden iſt 

Gut angelegt: ich bitt' um gute ® Binfen. 

Die Stein’ find ächt. Ob —8 ſie trägt, 

te, 
Was thut's? Fhr ſeid, —* Die Welt Euch 


nimmt, 
Und ich kein Mörder mehr, da Ipr j ja lebt! 
Halb Part! Ich ſchweige wie die Gruft, mit 
mir 


Stirbt das Geheimniß. 


Demetrius. 


Ha! Stirbtes mit Dir? 
(Für fig.) Nehm’ ich beim Wort ihn? Steht: 


mir bei, Ihr Heiligen! 
Jeſimoff. 
O, ſeid nicht wie Boris! 
Demetrius. 
Der gab ſich ſelbſt 
Den Tod. Ich aber? — bie ala wie 
Gru 


Sagſt Du? (Er zieht ven Bu ) 
Wohlan, ih will es prilfen. der 
Zu mir, und fahr’ hinunter in bie Tiefe] 
(Er hat ihn erfaßt und erfticht ihn.) 


Fefimoff (mit ihm ringend). 
Mein Fürſt! — O falfcher gar nicht Iwans 


ohn 
Hör’, hör’ es, Volk von Rußland! 


Demetrius 
(nochmals nach ihm ftechend). 
Sag's der Hölle, 
Die Did herauf gejandt, um mich zu äffen! 
Nimmft das Geheimniß mit in’® Grab? 


Prophet, 
Armfelig machſt Du wahr dene eigen Wort. 
(Iefimoff ift zu * ‚fehlt und flirbt. Deme- 
trius fegt den F Bu zu hn Ki tielt ihn pru⸗ 
bin und 


Schlange, Du Han nıein Baradies vergiftet, 


Die Unſchuld ftarb, ver ‚glaube an mic 


bit 
Wer da? — Man kommt. — Herbei, Ihr 
Morbgefellen, 
Herbei, Ihr Henker! Noch giebt’8 Krieg im 
Lande! 


(Odowaldty tritt auf mit Soldaten.) 


Werft dieſen Todten in die tieffte Nacht, 
Stürzt ihn binunter ne dem böchften 


hur 
Dann hin zum Strand mit ibm, ein Fraß 
für Geier, 
Daß fein Gebein vierfacher Tod verzebrel 
Nehmt ihn! Er zwang ben En Bere Gift zu 


Bon binnen! Schlange, ich —— Dich 
Im eignen Gift. 


wird zur Seite fortge 
en a te 
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Odowalsky. Und in die ew'ge Nacht des dunkeln To⸗ 
Mein Fürſt, die Bürger Moskaus, RE ©. 
Sie bitten um & gnädiges Gehör. Wer an mir zweifelt, 5 IM; Rußlands 
Demetrius. 
Nieder mit ihnen! In, den Staub mit (Während die Bürger tief ind enie finten, fällt der 


Rudolf Aulemann, 


Theolog und Dichter, geboren zu Lemgo am 8. September 1811. Nachdem er fid 
auf den Hochſchulen Jena und Göttingen von 1831 bis 1835 theologifchen 
Studien gewidmet hatte, führte ihn das Schidfal nach Kurland, wo er fünf Jahre 
lang in zwei adlichen Yamilien als Hauslehrer zubrachte. Vermählt mit einem 
kurländifchen Evelfräulein, Namens von Koskul, fchrte er nach Deutſchland zurüd 
nnd vermweilte die beiden Jahre 1847 und 1848 zu Stuttgart, litterarifch be— 
fhäftigt an mehreren Zeitfchriften ver Cotta’fhen Buchhandlung. Mitten in ven 
politifchen Unruhen jener Tage wurde ihm eins der Pfarrämter in feiner Geburts- 
ſtadt Lemgo übertragen, und da er fi) in Politit wie Religion zu freifinnigen 
Ideen befannte, wählte man ihn auch gleichzeitig für den ftädtifchen Bezirk zum 
Abgeoroneten auf dem Kippefchen Tandtage. In biefer Stellung indefjen erwarb 
er fi, viele Mißgunſt, und als die Stürme der mehrjährigen Revolution be- 
ſchwichtigt waren, erhob die altkirchliche Parthei des Fürftentbums Lippe-Detmolp, 
die gleihfam ihre Macht zurückerobert hatte, offen umd geheim ihre Waffen wiver 
den andersdenkenden Prediger mit folher Heftigfeit, vaß dieſer endlich, müde des 
langen und leidenſchaftlichen Haders, fi) veranlagt fah von feinem Amte zurüd- 
zutreten, obwohl nicht die geringfte Klage von Seiten feiner eigenen Gemeinde 
wider ihn eingelaufen war. Gewaltfam zum Märtyrer geftenipelt, zog fi denn 
Kulemann 1857 mit einer fehr geringen Penfion in das Privatleben zurüd und 
nahm feinen Wohnſitz zu Hannover, um litterarifchen Arbeiten obzuliegen. 


Wie fein Äußeres Leben ein fehr bewegtes und unruhiges war, jo bat auch feine 
Darftellungsweife, bei allem Streben nach ſchöner und Harer Form, wie e8 neuerdings von 
Platen angeregt ward, etwas Regellojes und Abgeriſſenes, was nicht jelten bis zur Dunkel⸗ 
beit ausartet. Sobald Kulemann die einfache Liebform verläßt, wird fein Ausdruck gefucht, 
ſchwülſtig und überladen; zugleich gefällt er fi in bildlihen Wendungen und Anfpielungen, 

® 
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die theils ins Grelle und Phantaſtiſche übergreifen, theils mit Gedanken und Form in 
Widerſpruch treten. Davon iſt ſelbſt fein dramatiſcher Styl nicht frei, der übrigens kurz 


gehalten, aber auch oft wie zerhackt iſt. 


Schriften. Außer mehreren „Predigten“ und einer „Gallerie von maleriſchen Anſichten des 
lippeihen Landes’ erichienen von ihm 1) ſyriſche Gedichte. Hannover 1841. 2) Das TCrauerſpiel in Jeutſch- 
land. Leipzig 1851. Ferner feine Kämpfe anlangend, gab er heraus 1) Pietiſten oder Apofel der Anchifdaft. 
Bielefeld 1851. 2) Mein Abgang vom Pfarramt. Leipzig 1858. Gegenwärtig gebenft er mehrere Zragdpien 
zu veröffentlichen (Genoveva, Thomas Münzer, Kaifer Heinrich IV.). 


Bornholm. 


Bon Lübeck fuhren wir in See — wir hatten 

An allen Maſten Segel ausgeipannt, 

Sie flatterten gleih Bögeln in den Schatten 

Des Abends mild’ und matt — noch einmal 
Land! — 

Dann Naht! — „Wie meit?” — Zwei 

Meilen! — und zurücke 

Bog ich das Aug’ auf's große, dunkle Meer, 

Schnf ſpähend — ba, dort flammten Ab- 
ſchiedsblicke 

Vom Leuchtthurm —S— — aus der 
Ferne her. — 


Schon lag die Mann ſqaft unter Deck ge⸗ 
borgen 

Im Schlaf — ich ging — dumpf dröhnte 
bin mein Schritt, 

Borbd-auf, bordab, bis daß dem jungen Mor- 


en 
Aurora vor auf Sibertäßnen litt, 
Meer-an, mit Bliden die auf Wogen brann⸗ 


In Liebesbrunſt engl ommen ftand die See, 

Ihr Athen flog, e8 Mapperten die Wanten 

Am Maft, der Süßer rief: die Segel auf 
in Lee! 


Hinflog das Ser, am 5 Fahrwind, der aus 


In's Segelwerk mit iähen Springen ſchoß, 
Es flieg und sei, und zog am glatten, 


Maftbaum, ein weißen, ſturmgepeitſchtes 
o 


Meerhügel rings, die nun der Sturmwind 
brauſend, 
Als wären ge zu Hein, im Grimm zerjchnob, 
Indeß der Kiel durch Waſſerdämme jaufend, 
An Wogenftiirzen glitt und dann fich bäu- 
mend bob. — 
Mindwip, Barnap. 


Wie fern bereits! — ee ſpäht' ic) wie ein 


Auf Webeleinen fetternb, hoch vom Maft 

Rüdwärtse — dort Schweden! links im 
weißen Kalte 

Ein Klippenberg, umfprüßt vom Sonnen- 


Arkona! — Süß vom Baterland, im 
Schmale 
Des Meeres, das ent, fih beugend vor ber 


Wucht 
Der Schiffe, Guſtav Adolf bei dem Schalle 
Der Kriegstrompete trug in Rügens Klip- 
penbucht. — 


Muſik! — fie ftanden da um den geſchlanken 

Maftbaum, aus Straßburg, Frankfurt und 
Neuwied, 

Bewehrt mit Hörnern — ha, ein Saal, von 
Planken 

Umhegt, im offnen Ferr! — Friſchauf, ein 


Ein dentſches ſereF Juf ſtieß vor dem 
erſte 
Des untern Raums ein Mann das Luken⸗ 


oT, 

So fanden fie — auch fie auf dem Berbede 

Und lanfchten der Muſik von Schmitt und 
Ludwig Spohr. 


Auswand’rer fie, hochwuchſig, ſtark gehändet, 
Ein breites Schwert zu fallen wohl geſchickt, 
In blauen Kitteln, die, mit Roth gerändet, 
Nothdürftig nur gefüget und geftüdt. 

Das Auge treu, o fag’, was in die grimme 
Meerfluth dich trieb? moblan, nimm meine 


Ich rüße dich, beim Ab ieh im Geflimme 
Der Thräne deines Kg erihien mein Ba- 
terland. — 
as 
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So fuhren wir, von Wogen und Geſängen 
Umrauſcht, bewillkomm't ward jedwedes 
Schiff 
Auf freiem Meere mit Drommetenklängen, 

So daß entzückt zu ſeinem Hute griff 
Der Seemann dort, bord⸗über vorgebogen, 
Indeß die Flagge am geftzafiten Zau, 
um Gegengruß am Maft emporgezogen, 
Zu ung berüberflatternd funtelte inSchau. — 


Bald fahen wir ein ſchönes Eiland ragen, 
Landangegipfelt, felſenaufgeſchürzt, | 
Das Meer verjucht hier donnernd anzujchla- 


gen, 
Die Flut jedoch am Klippengurte ſtürzt 
Rüdprallend hin, indeß des Yandes Kuppe 
Mit jungen Bäumen fiegreih aufwärts 


ſteigt 
Und auf die rings vertheilte Häufergruppe 
Gleich Früblingsbannern feine grünen Aefte 
neigt. 


Wie frei und ſtolz! fo mein’ ich, daß der 
vaffe 


Felsgurt, wie's ſcheint, gehämmert aus 
Granit, 
Vergleichbar ſei der ſtählernen Agraffe, 
Die, angeſchlagen, Meeresfunken ſprüht, 
Die Kuppe aber, die mit ſammetweichen, 
Geſchwellten Gräſern ftattlih d'rüber ruht, 
Ich möchte ſie im Bilde hier vergleichen, 
Mit einer Krone nicht, — mit einem Frei— 
heitshut. 


Bornholm! — o könnte ic, ſtrandabwärts 
ſchreitend, 
Dort aus dem Thale jenen engen Pfad 
Hinan, allmälig meine Blicke weitend, 
Aufſteigen, bis, and baltend auf dem 
rat 


Der Höhe, plötzlich meine Stimme ſchwölle — 

Ein großes, ftarfes, freies, frijches Lied, 

Das höher mit der Meeresmoge ſchwölle, 

Und in die Ferne —— mit allen Segeln 
zieht. 


Halt ſtill, o Schif vom Lande fiülhl' ich 
aue 
Luftſtröme weh'n und feine Liebe nah 


An meiner Bruſt, die ſtraffen Segeltaue, 
Nachgiebig ſinken ſie an Maſt und Raa, 


Es ſteht das Schiff — im ſchimmernden Ge- 
pränge 
Vor ihm das Eiland, hoch und ſtolz gebaut, 
Muſik! — mit Liebesopfern deutſcher Klänge 
Begrüßen wir dich ‚Der, du jhöne Dieeres- 
raut. 


Im Amazonenlleid, Das, von der Gilde 
Der Wellen leicht eihürzt, aufraufcht und 
alt, 

Steht da die See, die auf dem Silberichilde 

Der Woge hoch empor das Eiland hält. 

O —— — mit ſprühenden Sonnen- 
bränben 

Der Himmel dort, vordrängend wie zum 


ampf, 
Sie aber fängt ihn auf, und von den Ränden 
Des Schildes jteigt empor ein füßer Blumen- 
ampf. 


Hangaufwärts wirbelnd bie zur Bergesipite, 
Ro Hot; auf Säulen eine Kuppel ſchwebt, 
Die gleich dem Buckel mit metall’nem Blitze 
Im Mittelpunkt des Schildes fich erhebt, 
Und rings umber, abwechjelnd mit den Far— 


en, 
So ſchön, als wär's funftreiche Malerei, 
Die Dörfer, Wälder, Klippen, Blumen, 


Garben, 
Als ob's Bien Schild in der Iliade 
ei. — — 


So möchte ih, eb’ uns die Wogen trennen, 

Dem Freunde gleich, der fih den Schmerz 
verjüßt 

Des Abſchieds, hundert holde Ramen nennen, 

Womit ein Jeder dich Geliebte grüßt: 

O Roje du, die itber'm Dunklen Grabe 

Des Meers den Keld im ew'gen Thaue wiegt 

Und aufredt wie am Sommerblumenftabe 

Dort an Das Felfenriff fich liebend lehnt und 
ſchmiegt. 


Indeß die See aus feuchtem Aug' Entzücken 
Dem Himmel ſtrahlt, der ihren Leib umfängt 
Und liebedürſtend mit den Flammenblicken 

An den geſchmeid'gen, blanken Wogen hängt. 
Und Stille ringe! — nur bier ein leis Ge— 


poche — 
Klopfit Du, o Herz? — aus tiefem Meeres- 
alt: 


Schwingt fih empor ver ftachelichte Roche, 
Der Tummler, der Dingleitend jeinen Rüden 
at. 
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Mir aber iſt's, al8 ob in Silbergleifen Noch einmal lebe wohl! — ba, fieb, Seftalten, 
Tritonen blajen auf dem Muſchelhorn, Scharf ſpähend vom gezackten Klippenrand, 
Die See erbebt, und ihre Wellen kreiſen, Und weiße Tücher, die ſich hell entfalten, 
Geöffnet ift der ahndungsvolle Born — Zum legten Gruße hoch geſchwungen von 
Sie taucht empor, fie iſt eg — Aphrodite, der Hand. 


Die ſchamhaft erft an allen Gliedern bebt, 


Bis plötzlich fich die ftolze, ſchaumumſprühte alt fill! do wirrend fchleubert feine 
Meergöttin dort ef, beinen Blumenſchild er- vo ’M" il 1 
ebt. — 


eile 
In's Segelwerk der Sturm, es ſchwankt 
mein Fuß, 
Das Schiff greift aus, es ſtraffen ſich die 
Seile — 


inde, O daß ich jetzo jäh von dannen muß! 
Die Wogen ſchleudernd durch die Wüſte Muſik, Mufit ihm, wer er ſei der Söhne! 
meb’n 


et Drommeten, ſchmettert! — Klipp’ und Woge 
Des Meers, aufſchnaudt der Flieger und die i 
lind 


Doch nun, leb' wohl! ſchon tummeln ſich die 


flieht — 
inde, Auf daß zum Abſchied dieſer Sturm der Töne 
Die dort am — Klüverbaum ſich Ihm bringe, unfer sole, meerumraufchtes 
äh'n. ied. 


Auguſt Friedrich Ernſt Sangbein, 


ein Lyriker und Novelliſt von ungemeiner Produktivität, aber nur auf humo— 
riſtiſchem Gebiete nicht ohne klaſſiſche Bedeutung, wurde am 6. September 1757 
zu Radeberg bei Dresden geboren, wo fein Vater als königlich ſächſiſcher Yuftiz- 
amtmann wirkte. Auf der Fürftenfchule zu Meißen von 1772 ab vorgebildet, 
bezog er im Jahre 1777 die Univerfität Leipzig, um wie fein Vater die Rechte zu 
ftudiren. Wirklich fchlug er auch anfangs die juriftifche Laufbahn ein, indem er 
zuerft (1781) als Aktuar bei dem Yuftizamte Großenhain diente, dann (1785) 
als Advokat nach Dresven überfievelte, wo er im folgenden Jahre als geheimer 
Archivskanzelliſt angeftellt ward. Aber da feine von Jahr zu Jahr genährte 
Hoffnung auf weitere Beförderung unerfüllt blieb, legte er im Jahre 1800 ver- 
drießlich fein Amt nieder und begab fi) nach Berlin, um in diefer Stadt ganz ber 
Schriftftellerei obzuliegen. Denn allerlei litterarifhe Produfte, Gedichte und 
Schwänke, hatte er bereits während feiner funfzehnjährigen Dienftzeit veröffentlicht 
und war zu einem befannten Namen gelangt. Jetzt bei freier Muße folgten denn 
troß der jämmerlichen Zeitverhältniffe eine Reihe von Romanen und Erzählungen, 
wodurch er, wie es ſcheint, das Publikum zu zerſtreuen und zu erheitern, ſich ſelbſt 
33% 
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zu nähren bezwedte. Denn höhere Abfihten verband dieſer Autor mit feiner 
perfönlichen Aufgabe weder vor der Epoche der Befreiungskriege noch nachher. 

Endlich übertrug ihm die preußifche Regierung 1820 das Amt eines Cenſor 
der fchöngeiftigen Echriften, weldyes er, gemäß feinen wohlmollenden: Charafter, 
mild und liberal bis zu feinem Tode verſah, der am 2. Januar 1835 zu Berlin 
erfolgte. Nun erfchien auch eine Sammlung feiner Schriften, melde jedoch mehrere 
Werte enthält, deren Berfaflerfchaft Yangbein abgelehnt hatte, obwohl fie mit 
feinem Namen vor vie Oeffentlichleit getreten waren. 


Im Geifte des vorigen Jahrhnnderts auf dem Felde der Komik fortfahrend, gewann 
ex eine gewiſſe Bebeutung dadurch, daß er einer ber erften war, welcde Die launige Seite 
in ber Litteratur bevorzugten. An Wieland und Bürger fhloß er fih an, doch fielen bie 
meiften feiner zahlreichen Produkte, da er fein Talent nicht zufammenbielt, weber im Scherz 
noch Ernſt fo glüdlich aus, daß er neben jenen Meiftern einen Platz eroberte; die Mängel 
und Schwächen derſelben nahm er auf, ohne ihre Vorzüge erreichen zu fönnen. Denn fein 
Hanptfehler war, daß er, um zu gefallen, der Sittenverderbniß und charakterlofen Ober- 
flächlichkeit feines Zeitalters durch laſeive Darftellung fröhnte; auf diefe Richtung brachte 
ihn vornehmlich die damalige Verkommenheit des ſächſiſchen Vollsftammes, dem er ans 
gehörte. Indeſſen möchten einzelne verfifizirte Schwäne, fcherzhafte Balladen und heitere 
Poſſen der Bergeffenheit entriffen zu werden verdienen: fie ftehen von manden Ähnlichen 
Leiftungen Bürger's nicht weit ab. 


Schriften. 1) Gedihte. Leipzig 1788. 3. Auflage 1820. 2 Theile. 2) Zwei fuffpiele. Ebend. 
1788. 3) Schwänke Dresden 1791—1792. 2 Bände. 3. Auflage Berlin 1816. 4) Miscelen. Ebend. 178. 
5) Seieradende. Ebend. 1793—179. 3 Bände. 6) Neue Schwänke. Ebend. 1799. 7) Calismann gegen bie 
Sangeweile. Berlin 1801—1802. 3 Bände. 8) Uomantifhe Eopien. Leipzig 1802. 9) Der graue König. 
Novantifer Roman. Berlin 1803. 10) Neue Schriften. Ebend. 1804. 2 Bände. 11) Die Schule der 
Eleganz. Poſſe. Ebend. 1805. 12) Die Ritter der Wahrheit. Ebend. 1805. 2 Bände. 13) Thomas Keller- 
wurm. Roman. Ebend. 1806. 14) Beitfhwingen. Ebend. 1807. 15) Franz und Kofalie. Roman. Ebend. 
1808. 16) Der Kenderling und feine Söhne. Roman. Ebend. 1809. 17) Der Bräutigam ohne Braut. 
Roman. Ebend. 1810. 18) Neuere Gedichte. Tübingen 1812—1823. 2 Bände. 19) Aleine Romane und 
Erzählungen. Berlin 1812—1814. 2 Bände. 20) Jocus. Ebend. 1813. 21) Die Kleinädter und ber 
Fremdling. Roman. Ebend. 1814. 232) Unterhaltung für müffige Stunden. Ebend. 1815. 28) ſiederkranz. 
Ebend. 1820. Neue Ausgabe 1830. 24) Magifter Bimbels Brautfahrt. Ebend. 1820. 25) Märden und 
Erzählungen. Ebend. 1821. 26) Ganymeda. Ebend. 1833. 2 Bände. Neue Auflage 1830. 27) Jocus und 
Phantafus. Ebend. 1824. 28) Yaruna. Ebend. 1826. 29) Herbärofen. Ebend. 1829. 

Aammtliche Schriften. Bollftändige, vom Verfaſſer felbft beiorgte, verbefferte unb vermehrte 
Driginalausgabe letter Hand. Stuttgart 1835—1836. 30 Bände mit 31 Stahlſtichen. — Vollſtändige, 
verbeflerte, und vermehrte Auflage. (Mit Langbein's Lebensgeihichte von Friedrich Wilhelm Goödike und 
100 31. Umriffe.) Ebend. 1845. 16 Bände. — Sämmtlide Sedichte. Ebend. 1838. 4 Theile. Berbeflerte 
und mit einer Biographie des Berfaflers vermehrte 2 Nuflage. Ebend. 1841. Mit 4 Stahlftihen. — 
Diefelben. Mit vielen (65) Stahlftihen (auf 33 UT.) Ebend. 1843. 


Die Stationen des Lebens. 


Schon haben viel Die ne lange ver- Doch bat uns bis heute, fo weit mir be- 
Bu ichen, kannt, 
Mit einer Reiſe das Leben verglichen. Die vier Stationen noch Keiner genannt! 
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Die erfte gebt fanft durch — Ländchen der 
Da ſehn wir, geſchlagen mit gie Blind» 


Die lauernden Sorgen am Wege nicht ftehn, 
Und rırhen bei Blumchen: Ei, eia, wie ſchön. 


Wir kommen mit klopfendem Herzen zur 
zweiten, 
Als Jüͤngling' und Madgen, die ſchon was 
bedeuten. 
Hier ſetzt ſich die Liebe mit uns auf die Poſt, 
Und reicht uns bald ſüße, bald bittere Koſt. 


Die Fahrt auf der britten giebt tüchtige 
ge, 
Der heilige Eh'ſtand verſchlimmert die Wege 


Oft mehren auch Mäbel und Jungen bie 
t 


Sie laufen am Wagen Fl freien nad 


Noch ängſtlicher ift auf der vierten bie Reife 
ür ir feinatte Mütter und wankende @reife. 
od auf dem Kutfchbod ale Pofillion 

Iagt wild über Hügel und Thäler bav 


Auch Reifende, jlinger an ‚Kräften und Jab- 


Beliebt oft der flüchti knecht au fahren: 
Do le ui 2 Boftichn u Fi 


- Nun, ehrliher Schwager, wenn das ift, 


fahr’ zu. 


Die Belagerung. 


Bor alter Zeit ward eine Stadt 
Bon Feinden eingefchloffen, 

Und Tag und Nacht mit einer Saat 
Bon Kugeln hei begoffen. 

Die Mauer troßte zwar dem Sturm: 
Doc bald begann der Hungermurm 
In zwanzigtanfend Magen 

Mit Sharfem Zahn zu nagen. 


Wie Schatten lief das Volf herum 

Und fchrie: „Ergebt euch, Narren! 

Der Hunger ziebt mich ſchief und krumm; 
Ich kann nicht länger harren!“ — " 
Da ſchritt mit Löwenmuth herbei 

Ein Meifter von der Schneiderei, 
®ebietend: „Still, ihr Memmen! 

Ih will dieß Unglüd hemmen!“ — 


Drauf ließ fich diefer kühne Held 
In eine Bockshaut nähen, 

Und fih als Bod vor aller Welt 
Strads auf der Mauer feben. 


Er mederte vom hohen Wall 
Auch jo natilrlich, daß der Schall, 
Den weit und breit man börte, 
Die Feind’ im Lager thörte. 


„Hal“ fluchten fie: „hol euch die Peft! 


Am klügſten wär's, wir gingen. 

Run (äh fih doch das Feufelenef 

Auch nicht durch Hunger zwingen, 

Das Bolt bat Fleiſch noch, wie man ſpürt; 
Seht, auf dem Wall’ umber |paziert 

Ein wohlgenährtes Böckchen, 

Und medert wie ein Glöckchen!“ S 


Sie brachen auf, und bald war ſchon 
Kein Feind mehr in der Runde: 
Doch Undank iſt der Erde Lohn! 
Denn ſeit derſelben Stunde, 

Da dieſer Schneiderheld die Stadt 
Als Ziegenbock befreiet hat, 

Gefiel's dem rohen Haufen, 

Die Schneider ſo zu taufen. 


Zeinrich Saube, 


ein Dramatifer, Novellift und Kritifer von großem Auf, aber von mittelmäßiger 
Begabung und ohne alle Haffifhe Bedeutung, wurde am 18. September 1806 
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zu Sprottau in Schlefien geboren, erhielt auf den Gymnaſium zu Glogau feine 
erfte mwiflenfchaftlihe Bildung und beſchloß feine theologiſchen Studien auf den 
Univerfitäten Halle und Breslau mit der philofophifchen Doktorpromotion. Zu 
tem modernen Wahlſpruch fich befennend, den man ihn frühzeitig ausfprechen hörte, 
daß „ver Geiſt“ Alles thun müfje, und daß man „nicht nöthig habe fleifig zu - 
ſtudiren und zu lernen“, ftürzte er ſich mit kühnem Selbftvertrauen auf das 
Litteratenthum, ging gegen das Jahr 1833 nach Leipzig und fehrieb unterfchiebliche 
Journalartikel, deren Geiftreichheit fo ungeheuer war, daß der Berleger der 
„Zeitung für die Elegante Welt“ fich beeilte, ihn zum Redakteur dieſes Blatts zu 
„gewinnen“. Gleichzeitig hatte ſich Laube zu feinem Meifter und Borbild ven in 
Paris lebenden Heinrich Heine erforen, deſſen „Reiſebilder“ ihm als das Non- 
plusultra einer genialen Leiftung erfchienen; fortan verfolgte er mit ihm wmett- 
eifernd Die Wege, die allein nach feiner Anficht zu fhriftftellerifchem Ruhme und 
Berdienfte führten. 

Anerkennenswerth war feine Vertretung einer freicren Bewegung in Bezug 
auf Prefie und Bolfsleben; e8 gehörte damals Muth dazu, für eine ſolche Richtung 
einzuftehen, und Unannehmlichkeiten blieben ihm nicht aus. Er wurde in die viel- 
berufene Unterfuhung wegen burſchenſchaftlich-demagogiſcher Umtriebe verwidelt 
und fpäter in das Verdammungsurtheil bineingezogen, womit der Bundestag 
(1835) die Schriften des „jungen Deutſchland“ ächtete, jener unter Gutzkow 
und Heine von mir gewürbigten Coterie, zu deren wornehmften Häuptern aud) 
Taube zählte. Unftät warb demzufolge längere Zeit hindurch fein Leben, er verlor 
bie Redaktion jenes Leipziger belletriftifchen Blattes wieder und bielt fi) nach— 
einander in Berlin, Naumburg und Muskau auf. Dod von äußerem Mangel 
ſah er ſich inzwifchen nicht heimgefucht, die vortheilhaften Verhältniffe feines um 
biefe Zeit gegründeten häuslichen Heerdes gewährten ihm eine ziemlich forgenfreie 
Unabhängigkeit, er konnte das Feld der Litteratur nad) Belieben anbauen. Wenn 
er feine Früchte von Bedeutung zog, lag die Schuld wenigſtens nicht an der Ungunft 
perfünfiher Lage. Nachdem er dem Publikum eine Reihe politifchnovcliftifcher 
Skizzen und fogenannter Charakteriftilen vorgejegt, die im Allgemeinen nad 
Heine’fhem Geſchmacke zugerichtet waren, führte er das erftaunliche Werk einer 
deutfchen „Litteraturgefchichte” aus, um für fein Theil einen der Wünfche des 
jungen Deutjchland zu befriedigen, welches von allen Seiten die Abficht hatte ein 
breites Fundament für die aus feinem Schooße hervorfprießenden Produkte hin= 
zuftellen und die angeblich neue „Aera“ der Litteratur in ihrer vollen Berechtigung 
bervortreten zu laſſen. Zu diefen Zwecke wurden denn die Rollen der einzelnen 
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Mitglieder vertheilt, und. Laube übernahm den Verſuch der Litteraturhiftorie, 
welcher durch Theodor Mundt fpäterhin vervollitändigt ward, natürlid mit 
gleihem Erfolg. AS dieſe unfterblide That geſchehen war, konnte Laube nicht 
umhin, das Erhabenſte anzuſtreben und auf das dramatiſche Gebiet ſich zu wagen; 
denn da Gutzkow bereits auf demſelben ſo ſchöne Lorbeeren gepflückt hatte, durfte 
er wohl ebenfalls ſeine Hand nach einem ſolchen Sträußchen ausſtrecken. Seit 
1841 förderte er daher, mit dem „Monaldeschi“ beginnend, alles durcheinander 
zu Tage: Trauerſpiele, Luſtſpiele und Schauſpiele. Nebenbei, wie es die Ueber— 
fülle feines Genies mit fi brachte, befchenkte er das Publilum mit allerhand 
Früchten feiner Reifen und Welterfahrungen, bald ein Jagpbrevier, bald Schil- 
derungen berühmter Dertlichleiten liefernd; auch an Journalartikeln, Romanen 
und Erzählungen lief er es nicht fehlen. | 

So rüdte die gewaltige politifhe Erſchütterung Europas im Jahre 1848 
heran, das deutſche Parlament in Frankfurt trat zufammen. Auch Laube ließ ſich 
zum Abgeorpneten wählen, und indem er vor den Ertremen zurüdicheute, ſchloß er 
jih dem Centrum und der erbfaiferlichen Vertreterfchaft an, vie allein auf prak⸗ 
tifchem Wege zu gehen ſchien; doch im März 1849 gab er feinen Sig in der 
Paulskirche auf und fritifirte das „erfte deutſche Barlament” in einem fehr aus- 
führlichen Werke, von welchem man nur wünfdhen möchte, daß e8 ebenfo gefund, 
wahr und treffend urtheile, als e8 allerlei Schwächen ver Zeit und ihrer Vor⸗ 
fämpfer pikant aufpedt. Noch im nämlichen Jahre erhielt der Verfaſſer deſſelben 
eine glänzende Anftellung, für die er ohne Zweifel fehr geeignet gewefen fein würde, 
wenn ihn perfönlicyer Charakter, Ort und Weltverhältniffe in ven Stand gefeßt 
hätten ver dramatiihen Kunft wahrhafte Dienfte zu leiften. Laube wurde nämlich 
als artiftifcher Direktor des Hofburgtheaters nah Wien berufen, ein Poſten, den 
er feither, wie wir gern anerkennen, unter fchwierigen Umftänven zu behaupten 
gewußt hat. 


Ueber die Mitgliever des „jungen Deutſchland“ ernfthaft auf eine tiefeingehende Weiſe 
zu Gericht zu figen, muß man keinem vechtfchaffenen Kritiker zumuthen; fie verdienen höchſtens 
eine ironifche Abfertigung. Denn die Zeit jelbft richtet fie und bat fie ſchon gerichtet. Was 
Laube insbefondere anlangt, muß man ſich Über Die Menge von Probulten einigermaßen 
wundern, bie er bei feinem in der Wurzel ſchwerfälligen Talent an das Licht getrieben bat; 
aber fie find auch danach. Ohne Gehör für ſprachlichen Rhythmus und des Verſes fein 
Lebelang unmädhtig, hat er ſich im Allgemeinen wohlweislich auf profaifche Darftellung be» 
ichränft, ohne auch bier bis zur Kunfthöhe des Parnaſſes aufgeftiegen zu fein; wie er denn _ 
von eigentliher Sprachkunſt ftets eine fehr verkehrte VBorftellung gehegt und außgejagt Bat. 
Seine Leiftungen kennzeichnen fih insgefammt durch bie Langeweile, bie fie erregen; bie 
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Stoffe in Fluß zu bringen, verſteht er nicht. Was ihn außerdem charalterifirt, er mag 
kritiſiren, erzählen, fehildern oder Dramen jchreiben, ift Mangel an Wahrbeitsliebe, Ernft 
der Anſchauung, Größe und Gediegenbeit des Weſens. Er gehört zur Gattung balb- 
franzöftfher Autoren, die Niemand Tiebgewinnen kann, die Niemanden zur Hochachtung 
nötbigen. Schon hieraus läßt fih auf den geringen Fond feiner Begabung mit Sicherheit 
fchließen; über den Standpunkt eines Tagesichriftftellers hinauszugelangen mar er nit 
befähigt. 

Bon feinen Dramen insbeſondere zu reden, hat er in ihnen meiftentheilß biftorifche 
Sujets verborben, aus welchen vielleicht ein wahres Talent Etwas gemacht hätte. Seine 
fritpfte fogenannte Tragödie, den „Monaldeschi“, will ich nicht berühren; gleich in dem 
erfien Alte dieſes erften Stücks kündigt er fih mit Degengefuntel und Schießerei dem 
Publikum als einen Dramatiker an, der vorzugsweife durch äußerliches Getöſe und Wirrfal 
auf theatraliſchen ˖ Effect hinarbeitet. Doch fiber eins feiner letzten Stücke, bei welchem man 
wohl annehmen darf, daß der Berfaffer nunmehr Uebung und Reife aufgezeigt haben müffe, 
möchte ich mir etliche Worte vergönnen. Das Schaufpiel „Prinz Friedrich“ in fünf Alten 
nämlich behandelt einen wenigften® auffälligen Vorgang aus der preußifchen Negenten- 
gefchichte ; aber wir werden uns ſchmählich getäufcht finden, wenn wir an biefes Drama dic 
Anforberung ftellen, baß e8 der Wilrde gemäß entfaltet werbe, welche einer der vornehmſten 
europäiſchen Königshöfe zu beanfpruchen bat. Wir werben uns ebenfo ſchmählich getäufcht 
ſehen, wenn wir eine gewifje poetiiche Höhe der Entfaltung vorausjegen, ein Fünkchen 
Poefie von dieſem Werke erwarten. Wir werden uns endlich auch ſchmählich getäufcht jehen, 
wenn wir auf eine Fünftleriihe Anordnung rechnen, welche ven Zuſchauer unter Entwicklung 
gewichtiger Motive zu einer unausbleiblichen Kataſtrophe rafch und regelrecht binleitet. Faft 
ebenfo trivial wie Gutzkow in feinem „Zopf und Schwert“ das nämliche bei aller Sonder- 
barkeit denkwürdige Hoflager jener Epoche dargeftellt bat, tritt der Perſonenkreis des letztern 
aus dem Laube’fhen Stüd vor die Zufchauerfhaft. Ueberall wird uns Häglih zu Muthe, 
da wir nichts als einen Zank zu jehen befommten, worin greße nınd gute Ideen herhalten 
müffen, um durch fchiefe und fabe Gedanken, Tächerlihe Vorurtbeile und beſchränkte An- 
fihten auf jämmerliche Weife umgebracht zu werden. Nirgends vermag fidy eine ethiſche 
Grundidee fiegreih und erfreulich aufrecht zu erhalten, obgleich die Vernunft am Ende 
zu triumphiren fcheint; fcheint, fage ich, denn der Triumph nimmt ſich mehr als ein Spiel 
des Zufall oder al8 eine Ermildung ber Kämpfer aus. Nicht eine der vorgeführten Per- 
jonen ift fo charakterifirt worden, daß wir uns Durch ihre Eigenſchaften angezogen, erfreut, 
begeiftert fühlten. Der König mißfällt uns als ein eigenfinniger, aus Eigenfinn befchränfter 
und gewalthaberifher Sonberling, der Prinz Friedrich als ein ebenfo feltfamer wie unreifer 
Schwächling, obgleich in ihm der große Friedrich fteden fol, ver Diinifter Grumbkow ale ein 
halbwahnfinniger Berräther des Fürftenhaufes, da er nichtswürdig und ohne Noth voll- 
fommen inconfequent ift, ber General Buddenbrock als ein ſimpler Soldat, der jeine Treue 
nicht anzubringen weiß, bie Königin als eine gereizte und rathloſe Diutter, Wilbelmine als 
eine gutmäthige Närrin. Und in welcher Weife fchreitet die Handlung bes Stückes bei 
jothanen Charakteren vor? Sie kommt nicht vom Flecke und dreht fich troß langathmiger 
Scenen immer um denſelben Bart des Kaiſers herum, wie der Flügel einer Windmühle. 
Die einzelnen Figuren „wallen“ immer „fihtbar auf“, aber feine von ihnen kocht über. 
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Kurz, die Perſonen dieſes Schauſpiels äffen ſich und werden geäfft untereinander wie un⸗ 
greifbare Schattenbilder; Zuſchauer oder Leſer kommen ſich vor wie in einem böfen Traume 
befangen, wo fie der Alp brüdt und wo fie vergebens mit Aengftlichleit wünſchen, daß fie 
endlih aus ibrem ohnmächtigen Zaumel berausgerüct werben. Das geichieht aber nicht, 
da die fpielenden Figuren felbft nur wie im Zraume agiren, ohne vorwärts zu fommen. 
So wirb man denn dur flinf lange Alte mühſam hingeſchleppt und vermittelft enbfofer 
Wiederholungen gefoltert, wie es im Gebiete der Erzählung der franzöfifhe Romanfchreiber 
Paul Feval thut, der in feinem „Budligen‘ Abenteuer auf Abenteuer bäuft, um eine 
Unglaublichleit Durch Die andere itberbietend zu entiwirren und den Leſer nicht unter brei 
Bänden loszulaffen. Dazu kommt, daß Taube aud in diefem Schaufpiel die Aeußerlichleiten 
der Handlung, Pomp und Pradt voranftellt; was man daraus erkennt, daß er unabläffig 
auf intereffante oder unponirende „Gruppen’ ausgeht und dieſe überall in den Anmerkungen 
geometrifch vorzeichnet; daß er ferner die Stichwörter für das Perjonal angiebt, manchmal 
eine Scene in die andere hinlberfpielt und häufig eine Menge Figuren gleichzeitig auf einmal 
ſprechen oder zeterfchreien läßt. An Degenflingen mangelt e8 auch in dieſem Stüde nicht, 
nur das Pulver fpielt darin keine Rolle. Betrachten wir fchließlich die Sprachform näher, 
worin das Drama abgefaßt ift, fo haben wir e8 mit einer durchweg niedrigen Profa zu thun, 
Die auf jede Eleganz verzichtet hat, dafür aber an unfäglicher Breite leidet, obwohl der Ver⸗ 
fafjer eine Menge Stellen in Klammern eingepfercht hat, damit fie, laut feines Vorberichts, 
weggelaſſen werben. Bis zur Gejhmadlofigkeit hat er ſich durch manderlei Schwulft ver- 
ftiegen, wie wenn er im vierten Alte die Königin mit einem lächerlihden Pathos zu dem 
Könige jagen läßt: „„Unfere mit Kindern gejcgnete Ehe eines Bierteljahrhunderts wirb von 
„Ihnen ſchnöde verläugnet — fo ſei fie zu Ende! und ich kehre als vorzeitige Wittwe heim 
„zu den Meinigen.“ Worauf dann das eine Kind „Mutter! das andere gleichzeitig „‚ Meine 
Mutter!” jchreit. Ein Nonplusultra von bombaftifhem Gewäſch, das ebenfo dunkel ale 
komiſch ift, bietet im nämlichen Alte folgende Gleichnißrede, welche Friedrich an die Schwefter 
Wilhelmine richtet: „Denke Dir einen Wafferfall, Schwefter, einen braufenben, tobenden 
„Waſſerfall. Dieß find meine Gedanken, meine Pläne, dieß ift mein Geift. Ich aber, Dein 
„armer leibliher Bruder, ich ftehe mit meiner machtloſen Berfönfichkeit unter dem Ueber- 
„bange bes Felſens, über welden meine Fluth hinwegſtürzt, ich ſtehe ba, kläglich 
„und frierend zufammengelauert, ich rufe, ich fchreie umfonft, umfonft! Deine 
„ſchwache Stimme wird vor dem Braufen meiner eigenen Fluthen nicht gehört, und 
„ungehört, unverſtanden muß Dein armer Bruder verfhmachten und fterben.” Eine zwar 
eingellammerte Stelle, die man weglaffen kann, die aber gleichwohl nicht ſchlimmer ift als 
mande uneingellammerte. Dergleihen Proben könnten uns bange machen, daß ſelbſt die 
proſaiſche Form des deutſchen Dramas ihrem Berfalle entgegenginge, wenn Laube für bie 
dramatiſche Litteratur irgend eine Bedeutung bätte. 


Schriften. 1) Das neue Jahrhundert. Fürth und Leipzig 1833. 2 Bände. 2) Das junge 
Europa. Leipzig und Mannheim 1833—1837. 5 Bände (in 3 Abtheilungen: die Boeten, die Krieger, bie 
Bürger). 3) Weifenovelen. Ebend. 1834—1837. 6 Bände. 4) fiebesbriefe. Leipzig 1885. 5) Die Achau- 
(pielerin. Mannheim 1835. 6) Moderne Cherahterikiken. Ebend. 1835. 2 Bände. 7) Das Glüd. Ebend. 
1837. 8) Börres und Arhanaflus. (Anonym.) Leipzig 1838. 9) Geſchichte der deutfden fitteratur. Stutt⸗ 
gart 1839— 1840. 4 Bände. 10) Sranzöhfde Sukfchlöfer. Diannheim 1840. 8 Bände. 11) Das Jagdbrevier. 
Leipzig 1841. 12) Die Bandomire. Kuriſche Erzählung. Mitau 1842. 2 Theile. 18) Der Prätendent. 
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Leipzig 1842. 14) Gräfin Chattaubriant. Roman. Ebend. 1843. 3 Hände. 2. Auflage 1846. 15) Drei 
Adnigrädte im Norden. Ebend. 1845. 2 Bände. 16) Das erde deutſche Parlament. Ebend. 1849. 3 Bände. 
17) Pramatifche Werhr. Leipzig 1845—1859. Neun Bände. (1 Monaldeschi oter die Abenteurer. Tragödie 
in 5 Alten. 2) Rococo oder die alten Herren. Luftipiel in 5 Atten. 3) Die Bernfeinhere. Tragodie in 
5’ Aften. 4) Struenfee. Tragödie in 5 Alten. 5) Gottſched und Gellert. Luftipiel in 5 Witen. 6) Die 
Karlefhüler. Schaufpiel in 5 Alten. 4. Auflage. 7) Prinz Friedrich. Schaufpiel in 5 Alten. 8) Graf 
Efler. Traueripiel in 5 Alten. 9) Montrofe, der Ihwarze Markgraf. Zraueripiel in 5 Alten.) 


Schlußfcenen aus „Prinz Friedrich“. 
Bierte Scene. 
Doris (erfheint hinten, von Lerche, der im Hintergrunbe bleibt, escortirt). Die Vorigen. 


König (mit eindringender Wärme und einen 
Schritt zum Bringen gehend). Da haft Dus ja, 
Das brave Herz, das ih an Dir vermißte! 
So tief liegt es verftedt! O Frig, laß Dirs 

ur Lehre dienen, was Dir feit geftern wider⸗ 
ahren ift! Nicht der Geift allein macht den 
Menihen; [ver Geift reizt nur, das Herz er- 
quidt und zeugt) Geift und Herz joll gleich“ 
mäßig entwidelt fein. 

Friedrich (ebbaft, fhmerzlih und vor: 
—— Das ſagen Sie mir, Vater, nach⸗ 

em —! 

König (ſchnell und dringend). Sprich nit 
weiter, mein Sohn. Du ftiludeft jetzt nicht 
vor dem Könige, wenn ich je aufgehört hätte, 
Dein Bater zu fein. Ich habe ein Reich zu 
verantworten; dann erft kommt meine Fa⸗ 
milie. Weißt Du Dies Deinem belabenen 
alten Bater nicht in Rechnung zu bringen, 
wen trifft alsdann der Vorwurf unbilligen, 
wenn nicht liebloſen Gemüthes? 

Friedrich. Majeſtät! Strenge begreif' 
ich, aber — grauſam iſt kein Vater. 

König einen Schritt zurüctretend). Grau⸗ 
ſam?! — Nein. — Das wäre unchriſtlich — 
wäre unrecht. (Doris wird während dieſer 
Worte einige Schritte hereingeführt von Müller, 
welder bisher leiie mit ihr geiproden, unb ber 
König erblidt fie bei dem Worte „unrecht“; ein 
wenig frappirt davon, fagt er leife): Das Mäd- 
hen! — — (Laut.) Erledigen wir erft, ob 
ih Dir in der Hauptſache Unrecht geben 
(Streng) Nur wenn dies der & ‚ tanın 
von Weiterem die Rede fein. — Komm ber, 
mein Kind. 

(Doris von Müller an der Hand geführt, Tommt in 
der Mitte vor.) 

Es ift eine wichtige Entſcheidung auf Deine 

zuuge gelegt — Kennt der Kronprinz biejes 

latt? (Auf Müller zeigend, ber es ihr vorhält.) 


Doris Ja, Majeftät. 


König. Ja!? hasiein 
Bubddenbrod. 3a!? A eitii ige 
Müller. Ja!? keit.) - 


Grumblom.. Ja?! 

König (sögernd und flotternd, als fürdte er 
bie Antwort). Hat er — Dirs — biltirt? 

(Doris jögert mit ber Antwort.) 

Friedrich (ganz leife, da er felbft erſchüttert 
it). Die Wahrheit, Dorothee! 

König. Hat ers — diktirt? 

Doris (teife). Nein. 

(Allgemeine Enttäufhung, aber obne Lant — tiefe 
Stille eine® Augenblicks.) 

König (GEchmerzlich flüſternd). Nein. 

Doris. Aber bies ift eine Zufälligfeit. 
Er hat Alles, was da fteht, mit meinen 
Bater gemwiffenbaft erörtert, er billigt von 
Herzensgrunde den ganzen Inhalt dieſes 
Blattes, er ift fein Kalviniſt. 

König (lebhaft und gerührt zu Doris). Gott 
jegne Dih Kind — ift das wahr Fritz? 

Friedrich (unter ſchmerzlichem Kampfe 
fhweigend). — O Gott! 

Doris. Laffen Sie mid fragen, Majeftät, 
zwifchen mir und dem Prinzen ıft nicht, was 
Majeftit mir zur Laſt gelegt, aber zwiſchen 
mir und ibm ift Wahrheit. 

König (teile). Frage! 

Doris. Mein Prinz, ift e8 wahr, was ic 
behauptet, daß Sie den Inhalt Diefes Blattes 

efannt und gebilligt, daß Sie kein Kalvinift 
And? Iſt e8 wahr, mein Prinz? 

Friedrich ıdie Arme gegen fie aufheben). 
Was thuft Du? 

Doris. Iſt es wahr, mein Prinz? 

Friedrich. Ja Dorothee, (mit ſchwächerer 
Stimme) e8 ift wahr. 

Müller. Ja! 
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Buddenbrod. Yal 

Srumblom. Ya! 

Doris. Ya! 

König. Ya. Gelobt fei Gott, ich finde 
meinen Sohn wieder! 


(Blöglihe Paufe. Buddenbrock tritt rechts vor⸗ 

wärts an die Seite, Müller inte, Grumbkow 

riidwärte, fo daß Friedrich und Doris allein in 

der Mitte, der König allein linie im Vorder⸗ 

grunde bleiben. Alte Jeben auf Friedrich und ben 
nig.) 


(Briebric in tiefer Aufregung fieht vor ſich nieder.) 


(Rönig unverwandt auf Friedrich blickend, ſcheint 

das erite Zeihen und Wort von dieſem zu erwarten, 

und bebt ein wenig die Arme, ale Friedrich ihn 

plöglich, aber mit unfiherm Blid, anfieht und einen 
Schritt thut.) 


Friedrich (nad dieſem Schritte wieder ſtehen 
bleibend, KRößt unter tiefem Echmerze mit halber 
Stimme bie Worte aus). Ich kann es nicht ver⸗ 
gefien! (Und geht einige Schritte nach rechts, alfo 
abwärts vom Könige, vor zu Buddenbrock). 

Buddenbrod (eiſe). Vergeſſen Tann 
man nicht, aber vergeben. 

König (die Arme finten laſſend und mit dem 
Haupte Doris wintend). Komm Du, mein 
Kind! Dir hab’ ich Unrecht getban. Dur haft 
mir Uebles mit Gutem vergolten. Da haſt 
Du meine Hand! Ich danfe Dir. 

Doris (indem fie auf Friedrich flieht und 
ausruft). D Prinz! (Eilt fie zum Könige und 
rüßt ihm die Hand.) 

Friedrich (für fih). Barmberziger Gott, 
das thut er mir zu Liebe! Er liebt mich doch! 
und konnte — konnte — Das befeblen! 

Eversmann (tritt ein von rechts, wo er 
abgegangen, durch den Borbang). Die Frau Kö⸗ 
nigin, Majeftät, kommt nicht. Die Koffer 
werben eben geichleffen, die Wagen fahren 
vor. 

riedrid. Nein! Nein! 

versmann. Nur die Prinzeß Wilhel- 
mine bittet Eure Majeftät, den Kronprinzen 
hinüber zu laffen auf wenig Augenblide, da- 
mit fie Abſchied von ihm nehmen könne. 

Doris. O Gott! 

Müller Web’ uns! 

Buddenbrod. Alles verloren! 

Hriedrid. Nein, nein! So barf es 
nicht ergehen, Bater — ! 

König. Ich kauns nicht ändern. — Bud⸗ 
denbrod! hilf! 


(Burtendbrod mit zuftimmenber Pantomime reits 
ab durch den Vorhang.) 


König (ohne fi zu unterbrechen). Ich kanns 
nit ändern. Sch habe gethan, was ich 
fonnte. Unſer Haus ftürzt fradhend zu⸗ 
jammen, und — wir Beide tragen bie 
Schuld — 

riebrid. Oh! 

Önig (ohne fih zu unterbrechen). Ich, weil 
ih mich in Dir geirrt, und Dir nicht nur 
web’ gethan — das war Dir heilfam — nein, 
weil ih Dir zu Biel getban — 

Sriebrid Vater! 

önig. Du, weil Du Deinen Vater irre 
gerührt, weil Du feine Liebe in Dir findeft, 

ies einängeheben, und weil Du mit all’ 
Deinem Geift die herbe Pflicht eines Könige 
nicht begreiflt — 

riedrich. Vater, meine Mutter darf 
nicht fort! 

König. Warum geht fie?! Wegen un. 
ſers Zwiefpalte. Liegt e8 an mir, baß er 
noch befteht?! Du bift frei. Gebe hinüber 
und balte fie, da Dein Herz fo laut für fie 
redet! — Du zögerſt? Freilich würde auch 
mir dadurch ein Liebesdienſt erwieſen; denn 
— ich möcht' es wohl nicht überleben — meine 
Gattin — auf ſo ſchreckliche Weiſe zu ver⸗ 
lieren. 

Friedrich (ebr ſchmerzlich und raſch, dabei 
einen Schritt gegen ihn thuend). O mein Vater, 
nicht deshalb zögere ih! (Fur fich.) Das iſt 
die größte Qual, die ich erlebt! Es drängt 
mich zu ihm, an ſeinem Halſe zu weinen, un 
— —* zerrt mich die Erinnerung zurück! 
(In Schmerz ungeſtüm ausbrechend) Vater! 
Vater! Alle könnten wir noch glücklich ſein, 
wenn (ſchwächer) das Eine nicht geſchehen 
wäre! 

König (nad ganz kurzer Pauſe). Katte. 


(Friedrich zuſammenſchreckend, ſich abwendend und 
abwehrend.) 


König (geht ſchweigend nahe zu ihm). Tritt 
mit mir offenen Auges an dies Grab. Sieh 
zu, ob meine Wimper zudt; ich werbe fehn, 
ob Du ein Königsfohn. — Bon Katte Leut⸗ 
nant bei meinen Gensd'armen] rühmie ſich 
vor feinen Kameraden: — (leiſe) Deiner 
Schwefter Neigung zu befigen. 

Friedrich (ihnell und heftig). Das hätt’ er 


gelogen! 


König. Er bat’. So war feine Art. 
rn ſeis von mir, darauf Gewicht zu legen. 
u weißt, was er gethan, weißt, was ich 
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vorm Kriegsgericht geſprochen, und — giebfi 
mir Redt. 
riedrich. Vater! 
dnig. Dir giebt mir Recht. Biſt Dy 
um Herrichen geboren, jo fühlft Du, was 
n Berrätber treffen muß, und giebft mir 
Recht. rl und Staat verlangen Schuß. — 
Fest erft kommt bie wunde Stelle. Du fagft, 
er fei Dein Freund, und ich, Dein Vater, 
fei umerbittlih gemejen; und bier frag’ ich 
Did auf Dein Gewiflen, Sohn: war er 
wirflih Dein Freund? — Nein. — Siehft 
Du, Dir kannt nicht Fa fagen! — Dennod 
hätte ich vielleicht gegögert — um Deinet- 
willen! (Nahe zu ihm tretend und balblaut 
fpredend.) Da berichtete mir Müller, daß 
er im Gefängnifle, wie man eine Hand um- 
kehrt — glänbig geworden. Du weißt zu 
Deinem Schreden, wie hoch ich Frömmigkeit 
verebre, aber, mein Sohn, fie muß echt Fein. 
— Und dennod hätt’ ich ihm vielleicht — bie 
Freiheit nimmer! — aber vielleicht das Leben 
eihentt — Deinetwegen. Warım fonnte 
ichs nicht? Fritz! Du haft Dich in dem 
Kampfe benommen wie ein Dann. Seit der 
Glaubenspunkt hinmeggeräumt ift, hab ih 
fein Recht mehr, zu beftreiten. daß Du nad 
mir dies Reich zu regieren haft — 
—— Müller, Doris treten einen Schritt 
zu, ihre Zheilnabme an dieſem Worte aus⸗ 


Fünfte und 


Buddenbrocd (aus dem Borhange rechts 
tretend, kündigt halblaut an). Die Königin! 
(Hält dann ben Borhang zur Seite und läßt bie 
beiden Frauen an fi vorüberfreiten.) 

(Königin tritt nur einige Schritte vor und ergreift 
Wilbelminen’® Hand, ale) 

Wilhelmine Mein Bruder! «rufen, 
anf Friedrich zueilen will. Wilhelmine wird das 
durch zurüdgehalten). 

(Briebrich ift bei Buddenbrock's Ankündigung erft 
& 5 Mutter 


rechts zur Seite geeilt, und will nun be 
und Schweiter entgegen). 


— — — —— 


Page. 


* Gverdmann. 
Müller. rumblow., 


drüdend, Friedrich ſelbſt drüdt unwilltürli eine 
Genugthuung aus.) 

König (one fi zu unterbreden). Jetzt Taf 
fehen, ob dein tapferer Widerftand nur Kraft 
des Eigenfinnes oder königlichen Sinnes war! 
IH frage Dich, den Kronprinzen: Dünft Dir 
ein Staat möglih mit Menſchen, wie Katte 
einer war?! 

Friedrich (zuſammenzuckend und für fich). 
Meine eigenen Worte! 

König (ohne fi zu unterbrechen). Jahre 
lang hab’ ich ihn beobachtet und beobachten 
laſſen. Er war ohne Gott, ohne Treue, ohne 
Liebe, ohne Achtung, ohne irgend ein wär⸗ 
meres Gefühl, welches Die Menfchen an ein- 
ander und an ein Ganzes bindet, ich frage 
Did feierlich, mein Sohn, dünkt Dir mit 
ſolchen Menſchen ein Staat möglih? Ant- 
worte mir, ich werde jebe Antwort binneb- 
men, aber fie wird mir zeigen, ob ih mid 
abermals in Dir geirtt. 

Emiger Gott, id 


Friedrich (für ſich. 
fann nicht antworten. 

König. Du fchmeigft?! Du at 
Siehft Du, mein Sohn, durch dieſes Schwei- 
gen richteft Du den Unglücklichen, wie ich 
ihn gerichtet. (Hinweggehend nach links und er⸗ 
ſchöpft nad der Lehne feines Seſſels greifend.) 
Und jeßt entſcheide Dich! 

Friedrich (ganz leife). Er bat Recht. 


leßte Scene. 
Buddenbrod. Die Königin. Wilhelmine. Die Borigen. 


Königin (weißt ihn fhon von fern bei feinem 
erften Schritte fireng mit der Hand zurüd).? 
(Kurze Banfe.) 
a ein Abfchieb Wiſchen ſtarren Herzen? 
önig. Abſchied ?! 
riedrich. Abſchied?! 
önig. Sophie, Du könnteſt mich ver⸗ 


laſſen —? 

riedrich. Mutter! 

önig. Meinen Staat hätt' ich erhalten, 
und meine Familie verloren?! 


Lerche, ſämmtlich hinter dem Gitter. 
Doris 


Königin. Wilhelmine. 
Bubbenbr 
ebri 


König. 
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Königin. Folgern Sie daraus, was man 
zuerft erhalten u. 

König. So heißt des Weibes Spruch. — 
Nun denn, fo ſuche Feder fih ein einfam 
Leben und ein einſam Grab. 

Wilhelmine Nein, nein Bater! 

riedrich. Nein, (leife) Vater! 
önig. Meine Kinder jagen Nein?! — 
Sophie, Daft Dus gehört?! 

Königin. Bon meinem Sohne hör’ ich 
nichts — ihn kümmerts faum, daß wir zu 
Grunde geben! 

riedrid. Mutter! 
önig (zu Wilhelmine). Meine Tochter 
aber bleibt bei ihrem Bater ? 

Wilhelmine (fid Iosreifend von der Köni⸗ 
gin und dem Könige zu Füßen ftürzend, indem fie 
beffen Hand ergreift). Ewig! * 

griebrid, Wilhelmine, Du kannſt 
es?! Du Glückliche! 

(Wilhelmine auf ven Knieen bleibend, wendet fich 
nad Friedrich und ftredt die Hand nad ihm aus.) 

Königin (während veffen einige Schritte 
näher tretend zu Friedrich). Gerechtfertigt, fagt 
mir Buddenbrod, gerechtfertigt hat er N vor 
Dir — mich bat er Deffen nie gewürdigt — 
und Du —! 

König (ihr die Hand zuftredenn). Sophie! 

Königin inod einen Schritt zutretend). Ich 
kann ihm danfen, daß er Dich befreit — (ihre 
Hand in die Dargebotene des Königs legend). 

König. Sophie! 

Wilhelmine Mutter! 

Friedeio. Mutter! 

önigin. Und Du —?! 

(Paufe. Alle fehen auf Friedrich. Wilhelmine fleht 
auf, winkt Doris, nimmt fie an der Hand und tritt 
mit ihr zwifchen die Königin und yriebrid.** 

Wilhelmine Cleife). ri. 

Doris (teife). Ihr Bater wartet, Prinz. 

Friedrich inah fihtbarem Kampfe, Doris 
und Wilhelmine mit dem Arme zurüdbrängenb, 
indem er fich gegen den König wendet und mit vol: 
ler Kraft innerer Noth in die Worte ausbridt). 
Warum vor meinen Augen, Bater?! 
Alles, Alles, dies nur weiß ich nicht zu faffen ! 

König aaufgeſchreckt einen Schritt zurüd- 
tretend. Bor Deinen Augen?! 


*“ NB. Reine Imarmung. 
* * üfler. 


Königin. 


Wilhelmine. 
König. 


Srumblow. 


ar "benbrod, So ifts geſchehen, Maje- 
tät 


König. Das habe ich nicht befohlen. 

Friedrich (indem er feinen Hut fallen läßt 
und bie Hände zufammenfhlägt). Ewige Bor- 
fiht, eine Pforte! Bater! Das — das haben 
Sie nicht befohlen? 

König. Nein, mein Sohn! Im Gegen- 
theil: tröftlihen Abfchieb in Deinem Ge- 
fängniß babe ich erlaubt. Es ſoll der Tod 
verſöhnen, nicht erbittern. | 

Friedrich. Gelobt ſei Gott! — Und 
Sie — mißbilligen, mein Bater — wie e8 
geichehen ? 

König. Unrecht und fträflich ifts — 

riedrid. Dank! 
önig (ununterbrochen fortfahrend, fireng 
und ftart). Wer hats befohlen? 

Grumbkow (aus dem Hintergrunde vor⸗ 
tretend. Wilhelmine und Doris weichen binter 
Friedrich, fo dag Grumblow frei in der Mitte ge» 
fehen wird). Der General Grumblow hats 
gethan. 

König. So wird er dafür einftehen. 

Grumbkow (fih verbeugend). Zu Befehl, 
Majeftät. 

Sriedrich (mit voller Hingebung). Dies 
Dan ih meinem Bater aus meiner Seele 
Grund. 

(Kurze Baufe.) 


König (herzlih). Das bätteft Du nicht 
benten follen, Frig, von Deinem Bater. 

Friedrich (ftürmifch hervorſtoßend). Nein! 
(Kurze Pauſe. Alle treten einen Schritt näher, bie 

volle Ausſöhnung erwartend.) 

Buddenbrod (fh zum Gehen nad hinten 
rüftend, halblaut). Prinz! 

Königin (des Königs Hand ergreifend und 
auf Friedrich blickend, jehr bewegt und nachdrück⸗ 
ih). Friedrich, Sie find ja milder als mein 
Sohn! 

König. Nein, nein Sophie, er bat ein 
Herz, allein es ift — febr hart — gönnt 
feinem Vater nicht das erfte Wort! 

Friedrich. Tauſend! — Hatte ich mei⸗ 
nen Vater nicht verloren? 

König. Niemals! 


Doris. 
Friedrich. 
Buddenbrock. 
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Buddenbrod (in großer Erregung, bie 
Hand zum Himmel, fi zum Abgehen wendend und 
ſehr ſchnell ſprechend). &8 hilft der alte Gott! 
(raſch nad) Hinten gehend und zum Fenſter hinaus» 
winfend. Auf dieſen Wink läßt ſich erfi fern, dann 
immer näber rüdend der Deſſauer Marich hören 
von ber Regimentsmufil des bort unten gebadhten 
Regiments Golz. Die Mufil dauert, niemals das 
Sprechen betäubend, bis zum Yallen des Bor- 
bange®.) 

Friedrich. Und hätte ihn noch? 

(Kurze Pauſe.) 

Koonig (mit ausgebreiteten Armen, ſchreiend). 
Wo iſt mein Sohn?! 

(Sie begegnen einander mit eagoenen Armen und 


Königin. 

Wilhelmine. 

Doris. Gelobt fei Gott! 
Müller. 

malte, 0 | 


König. Woiftfein Degen? 

Buddenbrod (der wieber bis zum Arbeits⸗ 
tifde vorgelommen, bringt den Degen, freubig). 
Hier, mein König! 

König mach hinten deutend). E8 ruft Dein 
Regiment!* (Ihm den Degen reibenv). Nimm 
ihn, mein Sohn, Du wirft ihn führen zu bes 
Meiches Ehre! 

Friedrich (ihn aus ber Scheibe ziehend). 
Wenns Noth thut, gegen die ganze Welt! 


umarmen fi (Bor den legten Worten Friebrich’s ift die Königin 
Friedrich «in tieffter Rührung). Mein zwilben Friedrih und ben König getreten, bee 
Bater! ände auf tie Schulter eines jeden legend. Wil- 
. . . Imine und Doris find rechte in den Borbergrund 
König (besgleihen). Mein Sohn! gelommen, Butdenbrod links in den Borbergrund). 
* Goersmann, Page, Lerde. 
it Orumblow. 
er. 
Köniz. Friedrich. 
Königin. Wilhelmine. 
Buddenbrock. Doris. 


Earl Gottfried Leopold Ritter von Feitner, 


einer der vorzüglichften und echteften Lyriker öſterreichiſch-deutſchen Urfprungs, 
häufig der „öfterreichifche Uhland“ genannt, ftammte aus einer alten bereits 1651 
in den rittermäßigen Adel erhobenen Familie Steiermarfs und wurde am 18. No: 
vember 1800 zu Gratz geboren. Seinen Vater, ſtändiſchen Rechnungsrath daſelbſt, 
verlor er ſchon als ein Knabe von fünf Jahren. Den weiteren Verlauf feiner 
Geſchicke erzählt Konft. von Wurzbach, jener vortreffliche und hochverdiente Kitterar- 
biftorifer, mit folgenden Zügen. Von dem Gymnafiunt feiner Vaterftadt, das er 
ein Jahr lang befuchte, ging der junge Leitner 1813 in das dortige f. f. Convict 
über. An der Hand liebevoller Lehrer, insbefontere Gerhard Endres', der die 
Religion, und Ulrich Epedimofer’8, der die Humaniora vortrug, entwidelte fich 
bald des Zöglings enıpfängliches Gemüth; auch erwachte das in ihm ſchlummernde 
poetifhe Talent, welches fih früh in mehreren feiner Arbeiten ausſprach. Im 
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Jahre 1818 begann er die philofophifhen Studien, und da war e8 Yulins 
Schneller, weldher wejentlich auf den rüftigen Fortihritt des Jünglings Einfluß 
ausübte. Schneller, der geiftreihe Brofefjor der Geſchichte zu Grab (von 1806 
bis 1823), ſpäter, als ihm fein Wirfen verleivet worden, Profeſſor der Philoſophie 
zu Freiburg (von 1823 bis 1833), für den feine Verehrung Joſeph's II. einen 
Mafftab zur Beurtheilung geben mag, diefer Mann war 'ganz dazu gefchaffen, 
in einem Jünglingsherzen die Ideen des Wahren, Guten und Schönen zu nähren 
und zur geftaltenden Thätigkeit aufzurnfen. Andererſeits wirkte auch der ftete 
freundfchaftliche Verkehr mit dem Bruder feiner Mutter, Leopold Walter, einem 
Manne von trefflihem Gemüthe, vieljeitigen Kenntniffen und feiner Gejdynads- 
bildung, ſehr anregend auf den Neffen ein. Ohne eben eine Vorliebe für vie 
juripifche Dienfteslaufbahn in fih zu tragen, entfchied fich doch Yeitner für das 
Studium der Rechte, in der Richtung der PVerftandesbildung geleitet durch die 
ſcharfſinnigen Profefforen Jenull, Kudler und Springer. Bald nad der Be: 
endigung feiner Studien übernahm er (1825) proviſoriſch eine Profefiur an dem 
k. k. Gymnaſium in Cilli, und fpäter zu Orag, bi8 er in Folge einer Aufforderung 
des ſtändiſchen Berorbneten Johann Ritter von Kalchberg das Lehrfach mit einem 
Poften im Dienfte der fteieriihen Stände vertaufchte und feit diefer Zeit feine 
Laufbahn nicht wieder verließ. Zuerſt wurde er im Joanneumsarchiv, fpäter bei 
den ftändiihen Conceptsarbeiten verwendet und 1827 in die fteiriihe Stände— 
verfammlung als Mitglied aufgenommen. Seit 1833 betheiligte er ſich al8 einer 
ter Hauptredakteure an der Leitung der fteiermärftfchen Zeitfchrift und fungirte 
als Ausſchußmitglied des Lefevereins am Joanneum. Im Jahre 1836 erwählte 
ihn der Yandtag zum zweiten, aber ſchon im folgenden Jahre zum erften ftänpifchen 
Sekretär. 

Frühzeitig genug (ſeit 1819) hatte Leitner mit Gedichten, Novellen und ver: 
mifchten Aufjägen über vaterländifche Gefhichte und Geographie, die nad) und 
nad in Bjterreihifchen Zeitfehriften und Taſchenbüchern erfchienen, dem Publikum 
ſich bekannt zu machen angefangen; feine Iyrifhen Produkte gab ex unter dem Titel 
„Gedichte“ zum erften Male gefammelt in Grag 1825 heraus. Seine Muße indeß 
beſchränkten nicht wenig die amtlichen Geſchäfte, welche ihm in feiner Stellung als 
eriter ftändifcher Sekretär oblagen. Mit der Ausarbeitung der wichtigften Auf- 
träge, Die das Gemeinwohl der Landſchaft betrafen, wurde er betraut. Als aber 
Joſeph Wartinger, der Lanpihaftsardivar, die Begründung eined hiftorifchen 
Bereins für Inneröfterreih anregte, war es Leitner, der vorzugsweife das Unter- 
nehmen förderte, und als ſich fpäter Daraus der „hiftorifche Verein für Steiermark“ 
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bildete, unterftüttte er die in zwanglojen Heften hervortretenden Mittheilungen 
deſſelben durch wiflenfchaftliche Beiträge und erhielt als Ausſchußmitglied die 
gefhäftliche Ordnung aufrecht. Die Stärfung feiner Gefunpheit wie der Wunfch, 
feinen Gefichtöfreis zu erweitern, veranlaßten ihn von Zeit zu Zeit zu Erholungs: 
reifen, die er, nachdem er fich im Jahre 1846 mit Karoline Beyer vermählt hatte, 
in Gefellfehaft jeiner Gattin allmälig über die öfterreihifchen Kronlänver, Deutfch- 
land, die Schweiz, Belgien bi8 London ausdehnte. 

So rüdte das Jahr 1854 heran; der Zuftand feiner Geſundheit war nicht 
ver befte, dazu fam ein ſchweres Leiden feiner Gattin, welches vielleicht durch Ber- 
änderung des Klimas gehoben werben fonnte. Daher ließ er fi in Ruheſtand 
verfeßen, und beide eilten noch im nämlihen Sabre nach Italien; allein der milde 
Himmel bot ver Gattin feine Rettung, fie ftarb zu Pifa. Yeitner brachte die Leiche 
verfelben in ihr Heimathland zurüd, nicht von ihrer Seite weichend, bis er feinen 
theuerſten tiefbetrauerten Schaß, nadı einer langen Yahrt, im Jahre 1855 ber 
mütterlichen Erde übergeben hatte. Vereinfamt lebt er jegt in Gratz einzig und 
allein feinen litterarifhen Befchäftigungen. 


Es ift nicht Teicht feftzufegen, bemerkt Konft. von Wurzbach, ob Leitner Schöneres im 
Liebe oder in der Romanze geleiftet; in beiden Gattungen fehe man e8 den Arbeiten an, 
daß fie gedichtet und nicht gemacht feiern. Letzteres Urtheil findet man durchweg richtig, 
obwohl bie Form nicht immer fo ausgearbeitet ift, daß man nicht an die Schwierigfeiten 
erinnert würde, womit der Dichter gerungen bat. Die lyriſchen Ergüffe befjelben zeichnen 
ſich durch Innigkeit der Gefühle aus; fie ftrömen oft eine tiefe Wehmuth, doch hält er fie 
ferne von dem Ausdrucke moderner Seelenzerriffenbeit. Der „öfterreichifche Uhland“ ge- 
nannt zu werben, charakterifirt zwar einerſeits bie Weiſe dieſes Poeten hinreichend, ift aber 
anbererfeits ein etwas zweibeutiges Lob, infofern e8 den Nahahmer eines Lyrikers ver- 
fündigt, ber fich nicht wohl nachahmen läßt. Geſchickt ſucht Wurzbach diefe Benennung da- 
durch zu rechtfertigen, daß er den Uhland'ſchen Ton, den er in Romanze und Ballade von 
Leitner beftimmter als von irgend einem andern beutfchen Dichter angefchlagen findet, für 
einen Borzug der Leitner’fhen Dichtungen anfieht. Auf gleiche Weife wie er, meint fein 
Landsmann, verführen tüchtige Maler, welche die Borzlige ihres Meifters beibehalten und 
biefelben mit der Richtung ihres eigenen Genius nad und nad verſchmelzen, wobei jedoch 
das Charakteriftiiche ihres erften Meifters die Bildung biefer und jener Schule erkläre. 

Bolllommen indeffen theile ich Die Yeußerungen, welche Wurzbach iiber den allgemeinen 
Standpunkt des Dichters hinzufügt. In einer Zeit, fagt er, in welcher die Poefie (nicht wie 
heutzutage al8 etwas Ueberflüſſiges) eben als das galt, maß fie eigentlich ift, al8 Die freundliche 
Fee, weldhe uns im Sammer des Lebens unveränßerliche Augenblide bes höchſten Glückes 
bereitet, in einer Zeit, in welcher e8 im beutfchen Dichtergarten Hang und immer mächtiger 
Hang, in welcher nach ben eben beendeten Befreiungstriegen ber Sinn für Poefie mit neuer 
Kraft und Innigleit erwachte und Ludwig Uhland, ohne zu wollen, bie ſchwäbiſche Dichter- 
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jhule begründete; in diefer Zeit trat auch Leitner mit einzelnen Meinen Arbeiten vor bas 
Publitum, und fo fam es denn, wie ber Dichter jelbft fingt: 

Wohl lispelt leiſ dur Laub und Ried 

Der Bogel ſtill vergnügt fein Lieb; 

Doc findet’s freud'gen Wienerhall, 

So [welt er’s an zu ühn’rem Shall. 

Seine Arbeiten gefielen, und obwohl der Dichter, feiner Zuruckgezogenheit wegen, in 
weiteren Kreijen unbelannt blieb, durfte doch fein Name niemals fehlen, wenn es galt bie 
ſüddeutſche Sängergruppe würdig zu vepräfentiren. Biele aber baben Leitner’s Lieder voll 
Schmelz und Innigkeit in ihre Seele aufgenommen, wohl ohne es zu wiffen, daß es feine 
Lieder waren ; umjere beften Componiften nämlich, ein Schubert, ein Lachner, ein Thalberg, 
ein Hüttenbrenner, ein Lannoy, haben es nicht verſchmäht, diefe fangbaren Weiſen in 
Mufil zu fegen, und in biefer Art machten Leitner’s Lieber bie Runde durch Deutſchland, 
find aber meiſtens incognito gereift. Doch eben dieſe ftillen Siege, fchließt Wurzbach, find: 
es zumeift, welche „für die Bebeutenbheit“ des von ihm bargelegten Talentes fprechen und 
welche „seine Stellung in der Gruppe des Öfterreichiichen Parnafſes rechtfertigen‘. 

Schriften. 1) Gedichte. Gratz 1825. 3. vermehrte Auflage. Hannover 1857. 3) Novellen und 
Auffäge im Grager „Aufmerffamen“, in der Klagenfurter „Earinthia”, in Bäuerle's Theaterzeitung“, 
in Shil’s „Wiener Zeitfehrift“, in Bormaper’s „Ardiv” und Hiflorifgem Taſchenbuche“, in ber 
„lärnthneriſchen und ſteiermärkiſchen Zeitfchrift” umd in einer Dienge Wiener Almangachen (Hulbigung ber 
Frauen, Bella u. f. w.). 


Der Auswanderer. 


Es fteht mit rollenden Thränen Sie fallen ihm ein und erbleichen, 
Ein Dann am Meeresitrand, Sein Auge wird hohl und matt; 
Und ftredt die Arme mit Sehnen Er neidet daheim ben Leichen 
Nach feiner Bäter Land. Die trauliche Rubeftatt. 

Die Bruft will ihm zerjpringen, Er aber mit ſtolzer Geberde 

Tas Herz ihm brechen entzwei; at noch im Scheiben vom Fuß 
Vom deutſchen Rhein ber fingen en Staub der Heimaterbe 

Hört er die Xorelei. Geſchüttelt im Ueberdruß. 

Er hört ſie ſingen, — und rauſchen Er iſt im Grolle egangen, 
Dazwiſchen ben heimiſchen Rhein, Run kommt die Liebe zu fpät, 


Kann nicht genug horchen und laufchen, x AA das heiße Verlangen; 
Die Wangen fallen ihm ein. erihmäht wird, wer verichmäht. 


Ein Weltmeer trennt ihn braufend 
Vom theuern Vaterland; 

Bald liegt er bei manchem Tauſend 
Bergeffen im fremden Sanb. 


Licht und Licht. 


Dein Grubentlicht, das mittelft eines Schlages 
Dein Stahl hervor aus jchlechtem Kiefel Wuchte, 
Erhellt dir ſattſam, — wie bisher dir deuchte, — 
Die Wände deines eh'rnen Sarcophages. 
Mindwip, varnab. A 
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lzer Bergmann! wag' es, 


Und ſteige mit der ſelbſtgeſchaff'nen Leuchte 


Herauf aus deiner 


Felsgruft Dunkler Feuchte 


An’s längftentwohnte Himmelslicht des Tages. 


O fieh, wie deiner Lampe 
Die erft im Schooß ber 


mmenlobe, 


acht fo fiegesfrohe, 


Beim erften Blick der Sonne muß ermatten. 


O fieh nur, ſieh! — bie jüngft, noch fonnenferne, 
Erſchien gleich einem ſtrahlenreichen Sterne, 


Anftatt der Strahlen wir 


fie jelbft nun — Schatten. 


Der Herr des Meeres. 


a Southampton am Stranbe 

it Zepter und mit Kron’ 

Im Purpur⸗Prachtgewande 

Sitzt König Knut zu Thron, 
Und laut erbrauſen die Wogen. 


Dem Winke ſeiner Brauen 
Harr't ſtumm fein Mannenheer, 
Doch ſeine Augen ſchauen 
Kühn über's weite Meer, 

Und laut erbrauſen die Wogen. 


D'rauf wirft die Löwenmähne 

Des Haupthaar's, grau und lang, 

Mit Stolz zurück der Däne, 

Der Englands Bolt bezwang; 
Und laut erbranjen die Wogen. 


„Bon diefem gold’nen Stuhle 

Bis bin zum blauen Belt, 

Bon Southampton bie Thule 

Iſt mein die nord'ſche Welt.“ 
Und laut erbraufen die Wogen. 


„Mnd du, trog deinem Grollen, 
Uraltes Meer! — fortan 
Sollſt mir Gehorſam zollen 
Als treuer Unterthan.“ 

Und laut erbraufen die Wogen. 


„Willfährig meine Flotten 
Soll tragen breit und ftart, 
Dein Raden zu den Schotten 
Und heim nah Dänemark!“ 

Und laut erbraufen die Wogen. 


„Zinspflichtig Deine Schätze 

Den Küften ſpüle zu; 

Doch wag' e8 nicht, und neße 

Mir, deinem Herrn, den Schub; 
Und laut erbraufen die Wogen. 


Und wie er’s ruft am Throne, 
Rollt ftolz die Flut herbei, 
Und jchleudert wie im Hohne 
Zum Bart ihm ihr Geſpei; 

Und laut erbraufen die Wogen. 


Er aber wirft vom Scheitel 

Den Kronenreif in’s Meer, 

Ruft: „Menſchenmacht ift eitel! 

Dem Herrn allein die Ehr'!“ 
Und laut erbraufeh bie Wogen. 


BEE. 
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Nikolaus fenau, 
fiehe 
Nikolaus Niembſch Edler von Strehlenau. 





Gotthold Ephraim Feffing, 


Deutſchlands größter Kritifer, der gewaltige Reformator unferer Nationallitteratur, 
Meifter zugleich auf dramatiſchem Gebiete wie in der profaifchen Darſtellungs- 
weife, wurde am 22. Januar 1729 zu Camenz in ver königlich ſächſiſchen Ober— 
lauſitz geboren, wo fein Bater das Amıt eines Primarius (Oberpfarrers) an der 
Hauptftadtficche beffeidete. Durch ftrenge Anfichten im bitrgerlichen Leben wie im 
evangelifhen Glauben harafterifirten fich feine einfachen Eltern, die bei einer zahl- 
reichen familie über fehr beſcheidene Mittel geboten. Der Vater insbejondere war 
ein gelchrter Dann, aber vermochte ſich trotz aller feiner Kenntniffe, die er durch 
eine und bie andere Schrift bewährte, nicht über einen gemiffen kleinſtädtiſchen 
Gefichtstreis zu erheben, wie er freilich durch das Zeitalter jelbft bedingt war; 
übrigens zeichnete er fi durch Geranheit und Herzensgüte fein Lebelang aus. 
Gotthold Ephraim, fein ältefter Sohn, erhielt eine fehr forgfältige Ausbildung 
der geiftigen Fähigleiten, die ſich bereits im frühften Kindesalter hmbgaben, zu— 
nächſt durch des Vaters Privatuntermeifung und durch das lateiniſche Lyceum der 
se 
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Geburtsſtadt; da die Eltern zugleich die nicht geringe Hoffnung auf ihn fegten, 
er werde eine Stüte für feine jüngeren Gefchwifter jein, fo bejchloffen fie feinen 
Wunſch zu erfüllen, al8 er Luft zum Studiren zeigte. Cie brachten ihn Daher, 
fobald es Alter und Vorbildung geftattete, im Jahre 1741 auf die berühmte 
Fürftenfchule zu Meißen, weldye geeignet war feinen wilfenfchaftlidyen Trieb zu 
nähren. Die alten Sprachen gaben an dieſer Anftalt damals wie bis in vie 
neueften Zeiten bie. vornehmfte Grundlage für gelehrte Bildung ab, und Leſſing 
machte, troß des ihm unangenehmen Schulzwangs, auf diefem Gebiete ſowohl als 
in neueren Sprachen wie in andern Zweigen des Unterrichts fo erhebliche Fort: 
fchritte, daß er fiebzehn Jahre alt (1746) die Univerfität Yeipzig beziehen konnte, 
wo er nach dem Berlangen feiner Eltern Theologie ftudiren follte. Glaubte man 
doch zu jener Zeit und nod lange nachher in den Kreifen des Volkes, worin cr 
geboren und aufgewachſen war, daß e8 feinen fehöneren und jeligeren Beruf geben 
fönne, als Gottes Wort von der Kanzel zu lehren. Zu ſchwach indeſſen war Die 
Neigung des Jünglings für die theologifche Wiſſenſchaft, als daß er fich hätte 
entfchliegen mögen darauf fein Fortkommen zu gründen, ſchnell verforgt zu werden 
und, wie e8 wohl möglich war, feiner Familie mit raſcher Hülfe beizujpringen. 
Tie Gabe ver Phantafie, ohne Zweifel auch die ihm angeborene Denffraft und 
Forſcherluſt zogen ihn ebenfo von einem Berufe ab, welder fo viel dem Glauben 
zu überlaflen jchien, als fie ihn zur Poeſie und Literatur hinzogen, wefür er ſchon 
auf der Meißner Schule eine tiefe Anregung empfangen hatte. An tüchtigen 
Univerfitätsichrern herrfchte in Leipzig Mangel; e8 war erklärlich, daß ihm, dem 
ſcharfen und finnreichen Kopfe, der franzöfirende Gottſched mißfiel, daß Gellert 
ihm ebenjo wenig als fpäter dem jungen Goethe genügte. Nur die philologifchs 
theologifchen Vorlefungen von Johann Auguft Ernefti fagten feinen Anfprücen 
zu, während unter dem wißigen Käſtner fein Eritifches Talent Gelegenheit zur 
Uebung im Disputiren fand. Privatim ftärkte er ſich an der Philofophie Chriftian 
Wolfs und fuchte den Umgang waderer Altersgenofjen, unter ihmen Chriftian 
Felir Weiße, die älteren beiden Schlegel, Zacharia und ein Yandemann aus der 
Lauſitz, Chriftlob Mylius, welcher eine Zeit lang durch Geiſt, Wig und Gleichheit 
der Beftrebungen auf den ficben Jahre jüngeren Camenzer vormwiegenden Einfluß 
änßerte. Denn obwohl Miylius Naturforſcher und Miediziner war, theilte er Doc 
Leifing’8 Hang zur Theaterpoefie und ging ihm auf Fritifchpropuftivem Wege 
ermunternd voraus. Beide wurden dur die berühmte Neubert'ſche Geſellſchaft, 
welche damals in Leipzig fpielte, zu ihren erften Bühnenwerken angefenert, Die 
mindeftens das Verdienſt hatten veutfches Streben zu verfündigen. 


—8 


So war denn Leſſing aus dem ruhigen Geleiſe eines brodwiſſenſchaftlichen 
Pfades abgekommen und in eine Richtung verſchlagen worden, die nicht allein für 
das damalige Zeitalter ihre abſonderlichen Hinderniſſe hatte, ſondern auch ſeine 
Lebensbahn nach dreifacher Seite hin verdüſterte und jeden Schritt und Tritt auf 
derſelben beſchwerlich, unſicher und gefährlich machte. Erſtens hatte er mit dem 
Widerſpruch und Mißbehagen der Eltern, zweitens mit der Hülfloſigkeit der 
äußeren Lage, drittens mit einem bis gegen die letzte Epoche feines Lebens an⸗ 
dauernden wechjeloollen und haltlofen Zuſtande einen bittern Kampf zu kämpfen. 
Zunächſt währte es geraume Zeit, ehe es ihm gelang, vie Unzufriebenheit bes 
Vaters und den Uinwillen der Mutter durch milde Borftellungen von fi ab« 
zuwälzen; eine Reihe von Jahren währte e8, bis er e8 dahin brachte, das gegen 
ihn fortſchleichende Mißtrauen der Eltern durch glänzende Beweife feines Talents 
zu entfernen und eine völlige Ausföhnung zu bewirken. Ein Brief an feine Mutter, 
die wegen ihrer getäufchten Kanzelhoffnungen am meiften verbittert war, giebt ber 
Nachwelt zur Genüge Auskunft, wie er die Rechtfertigung feiner alademiſchen 
Studien gegen kleinſtädtiſche Verbiffenheit der Wünfhe im Jahre 1749 von 
Berlin aus geführt hat. Er fam, wie wir feine Worte nad) dem Vorgange eines 
Berichterftatters zufammenziehen wollen, jung von Schulen, in der gewiflen Ueber- 
zeugung, daß fein ganzes Glüd in Büchern beftehe; er lam nad) Leipzig, an einen 
Drt, wo man bie ganze Welt im Kleinen fehen kann. Er lebte anfangs eingezogener 
als in Meißen, ftets bei ven Büchern, nur mit ſich felbft befchäftigt. Bald aber gingen 
ihm die Augen auf, er lernte einfehen, bie Bücher würden ihn wohl gelehrt, aber 
nimmermehr zu einem Menſchen machen. Er wagte fich aus feiner Stube unter 
feines Gleichen und entvedte mit Schreden, welche fchlechte Figur er made. Eine 
bäurifhe Schüchternheit, ein verwilberter und ungebauter Körper, eine gänzliche 
Unwiſſenheit in Sitten und Umgang — das waren nad) feiner eignen Beurtheilung 
feine Eigenſchaften. Die Wirkung der Scham hierüber war der feite Entfchluß, 
ſich hierin um jeden Preis -zu beffern. Er lernte tanzen, fechten, voltigiren, und 
der gute Erfolg hierin ermunterte ihn, nachdem fein Körper geſchickter getworben, 
Geſellſchaft zu fuchen, um num aud leben zu lernen. Er legte die ernfthaften 
Bücher eine Zeit lang bei Seite, um ſich in benjenigen umzuſehen, bie weit 
angenehmer und vielleicht ebenfo nütlich find. ‘Die Comödien kamen ihm zuerft 
zur Hand und leifteten ihm fo unglaublich e8 fcheinen möge, große Dienfte. Ex 
lernte daraus eine artige und gezwungene, eine grobe und natürliche Aufführung 
unterfcheiden, lernte wahre und falfche Tugenven fennen und die Laſter ebenfo fehr 
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andererſeits zu Fleiß und Sorgfalt an. Wahren Ruhm zu ernten und in Ehren 
zugleich äußerlich fortzubeſtehen, das war Alles, was er wünfſchte. Schon nannte 
das Publikum feinen Namen theil8 mit Furcht, theild mit Hochachtung; längſt 
erkannten viele Zeitgenoffen feine unermeßliche Bedeutſamkeit für die Nation, doch 
nirgend® ftredte fidy eine hülfreiche Hand aus, um den Denker und Forfcher eine 
Stellung anzumeifen, wo er Ruhe fände ven Diufen zu leben. Wir ſehen ihn 
daher nie auf längere Zeit an einen beftimmten Wohnort gefefjelt, und er war fiber 
die Jugend hinaus, ehe er daran denken konnte, einen eigenen Heerb zu gründen. 

Seinem Freund Mylius von Leipzig nach Berlin gefolgt, wie wir aus feinem 
eigenen Bericht erjehen haben, wandte er fich im Jahre 1750 auf das Anbringen 
feiner Eltern nad) der Univerfität Wittenberg zurüd, wo einer feiner jüngeren 
Brüder, Johann Gottlieb, der nachmals Conrektor in Chemnig ward, den Stu- 
bien oblag. Er felbft promovirte an biefer Univerfität zum Magifter, um wenigftens 
äußerlich fein akademiſches Xeben abzuſchließen; worauf er nad) einem halbjährigen 
Aufenthalte 1751 nach Berlin zurüdeilte, um feine auch bis dahin nicht umter- 
brodene litterariſche Wirkſamkeit mit verboppeltem Eifer fortzufegen und zu er⸗ 
weitern. Eine Reihe von Breunden, an ihrer Spige Mofes Mendelsjohn, Ramler 
und Nicolai, die ihm für fein ganzes Leben treu blieben, vegten ihn durch ihren 
Umgang an, Vater Gleim aus der Ferne durch Briefe; er nahm feine ſprachlichen 
und dramatifchen Studien wieder auf, legte Hand an kritiſche und poetifche Stoffe. 
Unter anderm ſchrieb er Sinngevidhte, Fabeln und Erzählungen, ließ vermifchte 
„Schriften“ erfcheinen, gab die gefammelten Schriften feines inzwifchen zu London 
verblichenen Freundes Mylius heraus und eröffnete eine „theatralifche Bibliothek“, 
die er noch nicht abgefchloffen hatte, als er von Berlin 1755 wieber nach Leipzig 
ging, angelodt von der dortigen Bühne. Unterwegs war er zufällig mit einem 
jungen reihen Kanfmanne zufammengetroffen, der eine Reife nach England vor= 
hatte und den Wunfch hegte, daß Leffing ſich ihm als Gefellihafter anfchlieken 
möchte. Bereits war er im folgenden Jahre mit ihm nach Holland gelangt, als 
der Ausbruch des fiebenjährigen Kriegs die Fortfegung der Reife hinderte. Von 
Amſterdam nad Leipzig zurüdgelehrt, brachte Leſſing in diefer Stadt während der 
nächſten beiden Jahre zu, ohne daß er auf feine 1755 herausgegebene „Mif Sara 
Sampfon” eine ähnliche oder fonft bedeutende Arbeit folgen zu lafien in der Lage 
gewefen wäre. In dieſen Zeitraum fiel feine perfünlicde Belanntihaft mit dem 
Major Ewald Ehriftian von Kleift, der zu dieſer Friſt in Yeipzig garnifonirte, 
und mit dem jungverftorbenen Tragdviendichter von Brawe. Doch mitten im 
Jahre 1758 trieb ihn der Diangel an Yreundesumgang aufs Neue nach Berlin 
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she, m von Yen rrihiie, ee dor Srogemieeen ın der Rollentung mehr: 
ader ramamiser Arten forzınfabren, währen? er ten Veranten, durch vie 
oe mes zeitrzasentin Aziz Gh bmter u leften, wen ron fi zu meilen 
Ix wemermm far meet Deccder 1160 nicht ohne Erſtaunen 

and Hasrıbr, Dok or mieır at s Zetretär des Generals von Zauenzien 
Ä 1202 ! Er fühle, wie ca ie, Neue un? Unmutb über 
em Sri, au zem er um dir Terdettzruna iemer Beräiminie willen genötbigt 
werten: itrentals batte er 2 ladlıhea intemmen, weldea ibn in Den Stand 
tee: jene Bräter März iu ımteriiügen, von Ionen Carl Gertbelf, nacmals 
Mirtircher m Yerlın, a meiſten zur ıhm barmentrre. Zeltfam traf ed fic, 
wie ein Berd:eritater armer, der er gerade jegt 1160, wo er Bereits im 
amzlaen une miitärziden Gewüble ledie, zum Wizalier Der Berliner Akademie 
rer Icnenibafeen omarn? wurtz: nad feinem cıacnen Austrud cine „Cbre“, vie 
ibm, trienders in den Umitänten, mern er np su Breelau bdefand, „ſehr gleih- 
gülsız” mar. Yarır ale Dejentzen vorausſesten, Die ſein Weſen näber fannten, 
bebien er Di läge Steuuna der: die Grunde., warum er fie endlich nicverlegte, 
gieb: cr ſelbſt mu von Werren an: „Cat Sc, Taf ich wieder in mein Geleiſe 
tomme. Allee, was ih tard meine jegige Vebensart intendirte, das habe ic 
erreicht: ich babe meine Geſundbe:: Ve gemziich wıeterberaeftellt, id babe audgernb: 
und mir ven dem wenigen, was id eriparen fonnen, cine treñliche Bibliotbek an: 
aeihaftı, die ich mir mie umſenſt anzchbaftt haben mil.” Zu Anfange dee 
Jabres 1765 ñedelte er denn abermale nah Kerlin um, wie ungern aud jeme 
gretten Eltern ibn wieder am:les ſeben medten; er aber meinte, „wer gefund je 
un? arbeiten welle, babe in der Welt nichte zu fürchten“. Eines ſeiner Meifter: 
täde, das Yuitiriel „Mınna ven Barnbelm“. drachte er ale Die Frucht ſeiner ſehr 
beichräntten Hrealauer Muße mız nach Verlin zurüd, und ſchen in Telgenten 
Sabre überraichte er Die deutihe Nation mit jener unvergleidliden „Laokoen“ 
Fesitelten Hnittritiichen Arbeit. Wäbrend feine jetzige Lage, Die ibm nur ihrer 
Unatbängigteit weaca geñiel, ſich durchaus nicht ie alücklich geftalten wollte, daß 
er an die Vellendung verichtedener theatraliſcher Werte denken konnte, vie ſchen 
weit reraerücht waren, wer ihnen auch ein „Fauft“, erhielt er unter anſcheinend 
ſebr aunftiaen Yerinaungen die Cinlatung, ala Theaterdichter nah Hanıburg zu 
fommen und für fie dertige Bühne zu wirken. Dieſer Aufferterung gehorchte 
Leiſing am Te Mreutiger, ala er in telder Ztelung beffen durfte nicht nur vie 
anzeranacıen Stücke vollenten, jendern auch unter feiner Yeitung zur Aufführung 
brinaen zu !önnen: übrigene hatte er ſich anbeiſchig gemacht, regelmäßige brama- 
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turgifhe Berichte für das Publikum abzufafjen. Doc der Ausgang entſprach den 
Vortheilen keineswegs, die er aus dieſer Stellung zu ziehen erwartet hatte. Seine 
viel in Anfprud) genommene Muße reichte zwar hin, die gegen ven Profeſſor Klotz 
in Halle gerichteten „antigttarifchen Briefe‘ zu jchreiben, die ihn zum gefürchtetften 
aller litterarifchen Kämpen madyten; allein feine Echaufpiele rüdten nicht vor und 
die Herausgabe der weltberühmten „Dramaturgie mußte fhon mit dem Jahre 
1768, bei dem Verfall jenes Theaters, eingeftelt werden. Außerdem mißglückte 
ihm ein eigenthümliches Unternehmen: er hatte in Gemeinfhaft mit einem Herrn 
Bode in Hamburg eine Druderei begründet und fi dadurch in eine Schulvenlaft 
geftürzt, die er, al® das Ganze fehlſchlug, nicht einmal Dadurch zu deden im Stante 
war, daß er den größten Theil feiner Bücher verkaufte. Aus Allem erfieht man, 
e8 war ein entſcheidender Wendepunkt in feinem Leben eingetreten. Seit Jahr und 
Tag trug er fih ſchon mit dem Borfage nach Rom zu gehen und künftighin feine 
Schriften in lateinifcher Sprache abzufafien; e8 war um fo wahrfcheinlicher, daß 
er den fühnen Gedanken ausführte, als eine legte Schwache Hoffnung, von Kaiſer 
Joſeph II. nad) Wien berufen zu werben, auf leerer Täuſchung beruht .hatte. 
Bereits traf er ernftliche Anftalten zur Abreife. 

Da bot ihm gegen das Neujahr 1770 der Erbprinz von Braunſchweig die 
Stelle eines Bibliothefars an der befannten Bibliothek zu Wolfenbüttel an: Leſſing, 
ver vielumbergefchlagene Dulver, war an das Ziel feiner unftäten Wanderungen 
gelangt und „verforgt”. Außer Wohnung und Holz hatte er einen Gehalt von 
600 Thalern und die freie Benugung einer Bücherfammlung, die er „weit vor- 
treffliher fand, als er fich fie jemals eingebilvet hatte”. Freudig meldete er diefen 
Umſchwung feines Geſchicks dem beforgten Vater in Camenz, der nody im Jahre 
1770 das Zeitliche fegnete. Sein litterarifcher Fleiß ruhte feinen Augenblid, feit 
er in Wolfenbüttel eingetroffen war, eine Reife nad) Italien abgerechnet, die er 
an der Ceite eines Prinzen von Braunfchweig im Jahre 1775 antrat. Nach feiner 
Zurüdtunft erlangte ex eine gewünfchte Verbefferung feiner Einnahme und ben 
nicht gewünfchten Titel eines Hofrath8 obendrein, und da zugleich von Mannheim 
her ein günftiger Lichtſchimmer ſich zeigte, der freilich nachmals nicht zur tröftlichen 
Flamme ward, vermählte er fich im Herbit 1776 mit emer Wittwe aus Hamburg, 
Namens König, die ihm ſchon längere Zeit hochachtungsvoll zugethan gewejen war. 
Aber im Januar 1778 traf ihn ver harte Schlag, die geliebte Gattin durch ben 
Tod zu verlieren. Das Herzeleiv des fo ſchnell wieder Vereinfamten zehrte an 
jeinem Leben, durch Arbeit hoffte er am beften fich aufrecht zu erhalten. Das Er- 
feinen einer Handſchrift, die er in der Bibliothef aufgefunden und unter dem Titel 
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Dan glaubte, Leinng itib iei der Serianſe? wübrert Ti MTagmente ven Dem 
1765 in Hamburgꝗ veritcrhenen EKreicñer Reimarus berrübrien. Mir jngendlicher 
ARimıgfeit itrit temm rer fübne Deranägxeher. als werte er ieine eigene Sache, 
gegen ven Dauriyalicı ige in Hambura. ter als iem beitigner Gegner über ibe 
bergeiallen war: Yeıma idmang rie ibärtiten Zaten, um rie freifımnigen Ideen 
ter Arazmente, gegenũber ter Ztrenggläutigfeit, ın tas rechte Licht zu fielen. 
Une rie Anregung, welche ihm ver Kani brachte, begeiſterte ibn zu jenem berr- 
bien Berte, dem Traueripiele „Natban ver Bere‘, melbes ven greßen 
proichtantiih-srifilihen Skeranten religiöter Tuldung greßartig veranfcbaulicht. 
In rem an fein Haus anfteßenten Garten veriaßte er dieſes Trama, we er früher 
ichen (1772, an das Zraueripid „Cunlia Galerti“ rie legte Haud gelegt hatte. 
Zen kurzen Reit jener Tage verbrachte er unter geringeren Arbeiten frinflidh, Das 
Licht iemer Augen fing an zu erlöidben, und mübrent eines Ausfiugs nach dem 
benadbarien Braumichreig, farb er merwartet in dieſer Stadt am 15. Febrnar 
1781. Zu Gamen; wurde ibm 1829 an ſeinem bundertjãbrigen Geburtstage ein 
Zenfmal geweiht, wozu vie Beiträge aus ganz Eurepa zuſammengefleñen waren, 
eine wehlihätige Kranfenanttalt. . 


Nicht das Zenalter allein trug die Schuld, daß Leifing je viel litt und mie auf eine 
forgenfreie unt den Muſen günftige Stelle gebeben murte, wie er fie tauientiah verbient 
hatte: ein Hann ven tem Schlage und ver Richtung Leiſing's wirt in feiner Epoche fein 
zeitliches Glück machen, uniere Ratien müßte denn weit edler geworden ſein. Aber konnte 
er fih nid ſelbſt befier heifen? Mit nichten; ein Litterat, der jo arbeitet, wie dieſer Streiter 
für Licht und Recht, wird mit Hüfte der Feber kaum jein pboſiſches Daſein zu friften ver- 
mögen; ein Zitterat, ber mebr denkt ale er ſchreibt, wirb nie zu einem leiblichen Auslomımen, 
geidnweige beun zu einem Schimmer zen Woblbabenheit gelangen, wie er unjere Biel- 
ſchreiber umgiebt, die mehr ſchreiben als fie denfen. Sein Geburtsland Sachſen freilich 
trifft am meiften die Schmach, Den größten Mann, den e8 jemals bervorgebradt, dem 
Eturme feiner Tage achtles preisgegeben zu baten; bie damaligen Lenker dieſes Landes 
ſchliefen, als Leffing unter bem Schweiße feines Angefihts für den Fortjchritt der Menfchbeit 
und fir Die Ehre des beutichen Volkes ringend auf Dem Wachtpoſten ftand. Er iſt unter- 
gegangen wie manche andere Genien früherer Jabrbunderte, wie aub Bürger, Schiller 
und Blaten; untergegangen dadurch, daß bie Zeitgenoſſen unt ihre Vertreter gleichſam 
Blindheit geichlagen hatte. 

Erhaben leuchtet jest fein Name, der Tadel prallt von ibm ab mie das Gebell ber 
Hunde von ber ewig rubigen Mondſcheibe. Vergebene würden ibn beutzutage kleinliche 
Ausftellungen zu befleden ſuchen: Leffing erfüllte die ibm gewordene Aufgabe, wenn irgend 
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ein Menſch die ſeinige erfüllt hat. Sagt Jemand, an geringe Streitaufgaben habe das große 
Genie ſeine Mühe verſchwendet, ſo vergißt der Thor, daß ein Genie am beſten weiß, wofür 
es feine Kraft einzuſetzen hat; vergißt auch, daß ſelbſt ein kleines Bild, wenn es muſterhaft iſt, 
eine unendliche Fernſicht eröffnet. Laſſen wir alſo die flüchtigen Anmerkungen oberflächlicher 
Köpfe unbeachtet, die in der Tiefe eine Untiefe ſehen. Laſſen wir auch die von Karl Gödeke 
neuerdings wiederholte Meinung unberührt, bie ſich dahin auszuſprechen wagt, Leſſing's 
„ſchöpferiſches Talent jet überhaupt gering geweſen“, und er babe nur „mit dem Verftande 
geſchaffen“; eine Meinung, die fi) auf eine beſcheidene Selbftäußerung bes großen Mannes 
komiſcherweiſe zu ftügen pflegt. Wir wiffen, ein einziges der Leifing’schen Meiſterſtücke 
verräth mehr darſtellende Schöpferkraft als die Produkte zahlloſer Modejchriftfieller; gönnen 
wir ihm feinen Rang unter den erften Dichtern, laſſen alle dergleichen Anfechtungen bei 
Seite und balten uns an die trefflihe Geburtstagsrede womit Heinrih Wuttke bie 
barakteriftiihe Weiſe Leffing’s nnd die VBerbienfte deffelben am 22. Januar 1860 gefchilbert 
bat. Diefe Auseinanderjeßung lautet wie folgt: 

Als gewaltiger Streiter für eine hellere Zukunft ift Leſſing, der mächtige Erheber der 
fritiichen Richtung, wirkſam unter uns geblieben. Nicht die Wahrheit, in deren Befſitz 
irgend ein Menſch ift oder zu fein wermeint, fondern die aufrichtige Mühe, die er angewendet 
bat, hinter die Wahrbeit zu fommen, macht den Werth des Menſchen. Denn nicht burd den 
Beſitz, fondern durch die Nachforſchung der Wahrheit, erweitern ſich feine Kräfte, worin 
allein feine immer wachjende Vollkommenheit beftebt. Der Beſitz macht ruhig, träge, ſtolz. 
Wenn Gott in feiner Rechten alle Wahrheit und in feiner Linken den einzigen immer regen 
Trieb nach Wahrheit, obſchon mit dem Zufaß mich immer und ewig zu irren, verfchloffen 
bielte und fpräde zu mir: „Wähle!“ Ich fiele ihm mit Demuth in feine Linke und fagte: 
„Vater, gieb! die reine Wahrheit ift ja doch nur für dich allein!“ 

In diefem an Vermeſſenheit grenzenden Ausſpruch hat Leifing den Maßſtab bezeichnet, 
nit dem fein Wirken gewürdigt werben fol, der Kern feiner Thätigkeit ift in ihm angedentet 
und auch diejenige Yichtfeite, welche zu feiner Zeit die heilbringende für unfer Deutichland 
war. Denn diejes ftarfe, mweltmächtige Volk der Deutichen, das einft fo hohe Thaten ver- 
richtet, Das noch am Anfange des fechzehnten Jahrhunderts reich an jeder Tüchtigkeit ale 
Europas erjtes daftand, war ſchmählich herabgebracht worben durch das Ueberwuchern des 
Kircheneifers und eigennütiger Staatsgewalt. Lieber Glaubensfragen war unfer Vaterland 
zerrüttet worden, und je böher die Fürftenberrichaft im Innern geftiegen war, defto ſchwächer 
wurde es vor dem Ausland. Alle Macht und alle Selbftftändigkeit war dahin! Hand in 
Hand unterbrüdten Gotteögelehrte und Fürftendiener jedwede Regung freieren Sinnes 
und jchrieben mit ihren fertigen Syftemen ber Denkart fefte Gejege vor. Außerhalb vor- 
gezeichneter Bahnen gab es faft keine Bewegung; verhärtet wie die Staatezuftände waren 
die Gedanfentreife. Was Colnmbus und Copernilns, was Newton und Bacon für die Anf- 
bellung des menſchlichen Horizontes geleiftet, kam nur wenig der beutihen Entwidelung zu 
Statten. Ein Umſchwung mußte erft das Gedankenleben erfaßt haben, bevor e6 möglich war, 
die Umbildung der öffentlichen Einrichtungen zu verſuchen. Das nächſte zur Beflerung war 
alfo ein Durchbruch durch die Borurtheile und Einbildungen, die als maßgebende Wahr- 
beiten die Geifter umfingen und irre leiteten: Dieſe kühne That vollbracht zu haben, if 
Leilings unfterblihes Verbienft. 
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Die geiftige Befreiung, welche Leffing einleitete, mußte offenbar ihren Ausgang von 
dem Ihöngeiftigen Schriftthume nehmen. Bei einem Bolte, deffen Bildungsſtufe neh 
eine niedrige ift, Übt ja nur das angenehm Unterhaltende Reiz genug aus, um feine 
Macht in weite Kreife zu tragen. Wie follte auch von irgend einem Zmeige der Gelehrjam- 
feit ein entfcheidender Einfluß kommen, fo lange noch die gelehrte Arbeit nicht nur an fich 
eine mangelhafte war, fondern auch aller Gejhmad in der Behandlung der wiſſenswerthen 
Gegenftände fehlte? Woher anders follte aber ein gejhmadvollerer Bortrag genommen 
werben, wenn nicht aus der Belebung des Kunftgefilhles? Und um das Kunftgefäbl zu 
heben, gab es wahrlich feine mächtigeren Einprüde, als die, welche ausgehen von ver 
Dichtung. Ein Schöngeift bedeutete damals herzlich wenig, noch weniger als heute, obſchon 
bie Fürften fih Hofdichter hielten. Die Meinung berrichte: es zieme ernftbaften Männern 
nicht Berje oder Komödien zu machen, ihnen lägen wichtigere Geſchäfte ob, bergleichen 
Spielwerke feien allenfalls nicht unnüte Vorübungen für die Ingend. Noch ift kein Fahr⸗ 
hundert verlaufen, feit Leſſing, mitten in feinem vollen Streben (1768) bemerkte, daß das 
Meifte, was wir Deutfche in der Schönen Fitteratur hätten, Verfuche junger Leute feten. Der 
bichterifhen Thätigkeit zum geblihrenden Anfehn zu verhelfen, indem fie dadurch zu einer 
wohlbegründeten Stellung gelangte, daß fie einen willenjchaftlichen Hintergrund erhielt, 
war eine Aufgabe der Zeit, die Leffing löſte. Er Iöfte fie, al® er, namentlih im Laofoon 
(1766) und in feiner Dramaturgie (1767, 1768) mit dev Beichaffenbeit und den Grenzen 
ber Kunſt fowie mit denjenigen Eigenfchaften des Menſchen, in denen ihre erhabene Be- 
rechtigung liegt, fich jo nachdrucksvoll befchäftigte. 

Nicht ohne VBerwunderung hat man nachmals wabrgenommen, wie während bei den 
Hellenen dem üppigen dichteriſchen Schaffen bie Entwidlung ber Kunfterfenntniß nachfolgte, 
unter uns Deutfchen, in umgekehrtem Gange, bie fritiih-äfthetiiche Erörterung dem Haffifchen 
Zeitalter voranjchritt. Diele Erſcheinung ift indeß feine feltfame, fondern eine folgerechte. 
Denn es war bie bellenijche Entfaltung eine frifche, naturwüchfige, wobei Die ſchaffenden 
Kräfte ihren natürlichen Antrieben getroft geboren mochten, wohingegen in der jahr- 
bundertelangen Verkümmerung und Verkrüppelung deutiher Zuftände vor allen der Boden 
gefänbert und eine verkehrte Auffaffung durch eine richtigere aus dem Felde ausgerentet 
werden mußte, ehe Gutes emporfprofien konnte. Eine zerießende, ätzende, wegräumende 
Kritit war für Deutfchland Die Borbedingung jedes zukünftigen Fortſchritts. 

Wer feine Schwäche fllhlt, wer unter dem Drud der Verhältniffe das, was in ihm lebt, 
nicht wagt zum fchaffenden Ausbrud zu bringen und lieber fid beugend den Schwierigfeiten 
weicht, als daß er mit feinem freien Auftreten einer widrigen Beurtbeilung ſich preisgäbe: 
ber fchaue auf Teffing und werde an ihm inne, wie ſtark die Gewalt des vernünftigen Geiftes 
ift und wie fein Sturmesweben fo ungeheure Wirkungen hat. Anfcheinend Heine, aber recht- 
zeitige Handlungen, die aus voller Erfenntniß geboren in der Entwidlungslinie ver Dienfch- 
beit laufen, ſchwingen fort in die unendliche Zeit und find ein Samenforn, aus welchem 
Millionen Blätter und Früchte fich erzeugen. Durch nichts Aeußeres begünftigt war Leffing 
al8 etwa dadurch, daß er eine gute Erziehung und einen guten Unterricht nach dem Zu- 
ſchnitte feiner Zeit empfangen: im Übrigen fhöpfte er alles aus feiner eigenen Kraft. Mittel- 
108 ftand er in der Welt. In Berlin drüdte ihn ſolche Noth, daß er keine anftändigen Kleider 
mehr bejaß; erft in feinen legten 12 Fahren war ibm eine Heine Bibliothefarftelle zu Theil, 
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bei der er auch nur kümmerlich lebte. In, feinem Den ken lag feine ſiegende Stärke und in 
der Kühnheit jeines Muthes. 

Deutichland hat viele große Denker hervorgebracht und manches ift ſeitdem tiefer gefaßt 
und fchöner gefagt worden, al® Leſſing vermochte, allein an Schärfe des Denkens hat ihn 
doch keiner übertroffen! Die ftrenge Handhabung der Denkgeſetze entfernte bei ihm alles 
unnüße Beiwerk, das nur fiört und verdunkelt. Schon ber ältefte Brief, den wir von ihm 
kennen, der, den er als 15jähriger Jüngling an feine Schwefter jchrieb, zeigt auf merl- 
- würdige Weiſe jeine Hinneigung zu nadten Aeußerungen, die aus Begriffen, Schlüffen und 
Gegenfäten beftehen. Im äußerfter Einfachheit, kurz alfo und knapp ſchrieb Leſſing ſtets 
und gerade auf diejem Wege gewann er ebenjo die feltene Leichtigkeit der Gedantenbewegung 
wie jene lebendige, muntere Friſche, die Andere belebt. Jeder Satz ift ſtählern und ſchlagend, 
fiber trifft jein bligender Wig und feine Anmuth giebt ihm Gefälligkeit. Natürliche 
Gabe war Das nicht allein; er entwarf ſich alle Briefe und fchrieb feine Aufjäe mehrmals 
um, bis er die blindige Faſſung, welche wie fie die einfache, fo anch die einleuchtende ift, 
glücklich getroffen, nd nichts wäre übler angebracht und feiner Weiſe mehr zuwider, ale 
von Yeifing mit prunfenden Worten, glänzenden Bildern oder himmelwärts gerichtetem 
Schwunge zu |precen. 

Unſer ängſtliches, eingeſchüchtertes, halbſchüriges Geſchlecht ſollte eigeutlich einen jo 
offenherzigen Kämpfer, der jede Maske dem Gegner herunterriß, der fchonungslos und 
furchtlo8 die Wahrheit berausfagte, unter deſſen Schlägen eine alte Welt in Trümmer ging, 
nur mit Selbftoorwürfen betrachten. Sein Jubiläum ging auch ohne nationale Feier vor- 
über, feine Geburtsftadt ausgenommen, in der eine große Stiftung auf feinen Namen ein- 
geweiht wurde. Viele würden ficherlich geneigt fein, Diefen anderen Hutten zu tadeln, ſtünde 
ſein Ruhm nicht ſchon feft. Durch fchriftftellerifche Fehden machte Leifing fich einen gefürchteten 
Kamen. Niemals zeigte er fich matt, ſchüchtern oder verzagt, wo ed galt, Vorurtheile zu 
bejtreiten, verjübrte Irrthümer zu bredden, aber niemals bejchritt er anders als wohlbedacht 
und woblgerüjtet den Kampiplag: „Wenn ic Ihnen,“ jchreibt er (1778) gegen Paftor Götze, 
„in dem geringjten Dinge Recht laffe, wo Sie nicht Recht haben, dann kann ich die Feder 
nicht mehr rühren. Schlug der einfache Magiſter wopibetitelte, hochangeſehene Pedanten 
aufs Haupt, ſchneidend und fcharf ihre Seichtigkeit und Aufgeblafenheit euthüllend, fo legte 
er an ibren kläglichen Mißgriffen das Ungenügende des bisherigen Getreibes blos, und indem 
er die gepriejenen Mufterftüde Corneille's und Voltaire's herabzog und die Kunftlebren 
Dacier's und Batteur' zerftörte, verhalf er der deutſchen Muſe zu einem felbftftänbigen 
Gange. Denn bei der Geſunkenheit der Nation war ja auch das Schrifttum in Abhängig- 
fcıt gerathen von den Franzoſen, deren Aufpug zu der fteifen Vornehmheit deutjcher Sitte 
paßte. Sei es, daß Starkes Nationalgefühl gegenüber den franzöfifhen Größen Leſſing viel- 
leicht weiter als recht in ibreim Tadel gefliprt habe: bei der Noreingenommenbheit der Deutichen 
für fie lag in dem Allzuviel damals fein Uebel. Eines Sinnes mit Diderot wies er, alle 
Vorbilder verwerfend, auf die Natur felbft und das menfchliche Herz als die wahren Lehr- 
meifter hin und begehrte Einfachheit, wirkliche Empfindung und richtige Entwidlung. 
Demgemäß empfabl er zum Studium nicht die Lateiner und Franzojen, fondern bie Griechen 
und Britten. 

Wirkſam für alle Zeiten war aber die Weife, in der er verfuhr. Schon dadurch über⸗ 





tagte er feine deutſchen Zeitgenoffen, daß er in dem ſchweren Rüftzeuige der Gelahrtheit, bat 
Andre fo unbeholfen machte, mit Leichtigteit fich gewandt bewegte, Died war Leffing im 
Stande, weil er aus dem gelehrten Stoffe ben wiſſenſchaftlichen Stern berauszog, weil 
aus der Belejenbeit, bie Andre ſchwerfallig machte, einzig basienige beranzog, was zum 
Verſtändnih der Sache abgwecte. Schäte des Gedächtniſſes wilnjhte er in Wahrung ber 
Seiftes umzuwandeln. Seine eindringenbe Macht war aber vorzugeweiſe baranf ge 
gründet, daß er in ftartem MWiberfpruch mit ber Gewohnheit jeher Tage, wicht, lehrnd 
ſondern forſchend auftrat, daß er feine fertigen Lehrſatze mod fefte Ausſprche Boranftellte, 
ſondern meiftens nur mit bem Streben Wahrheit ausfindig zu machen begann. Se felem 
dies tlingt, gerade Darauf, daß wie mit Unterfuchungen befehäftigt werden, beruht Leffings 
Reiz und Wirkung. Er ſcheint gewöhnlich am Anfang noch nichts rechtes zu willen, fonbern 
alles erft zu ſuchen. Die unellfommenen Berftellungen, welche bie Menfchen zu Fallden 
verleiten, wurzeln in unrichtigen Begriffen und besbalb muht er fih, vor Allem einen 
allgemeinen Sab zu gewinnen, aufben man ſich fernechin verlaffen tͤnne Immer Fritifirend 
stellt er ibn allmälig feſt und bringt jelbft Eimvilrfe und Bebenfen, bis er ihn ale wahr 
und giltig gefibert, dann fucht er bie Anwendung feines Gehaltes, indem ex Die; 

die aus sm bervorgeben, mit bem Gegenflande feiner Mufgabe vergleicht, bei er zum in 
feine Einzelnheiten jergliebert, au babei jedwedes genau umgrengend. Nichts Tähter buntel, 
nichts unbeftinmt Dieſe Behandlungsart ift eine jehr mmftänblihe und Iangfam fort 
ſchreitende; fie würde in unbequeme Breite fallen, wen Leifing nicht jo einfach, ſcharf und 
bündig ſchriebe, wenn ex es nicht jo meifterbaft verftiünte, im Anogeben von der Wirklichteit 
gegebener Fälle ven Geſichtotreis beftändig zu erweitern und mit dem allmäligen Eröffuen 
neuer Ausſichten Die Antbeilnahme des Leſers zu feſſeln. Geſpaunt felgen wir dem m» 
fihtigen Erörterer, Der an Einzelnheiten, Die an ſich wenig bedeuteten, Grundlebren auf 
weift, welche fortan m unſerer Zeele feſtgewurzelt bleiben. Denn mit ibm gemeinfcbartlih 
nachdeukend, baben wir fie una gleichſam felber erworben. Wer feiner Fübrung ſich amver 
traute, lerut von ibm, während er ibm folgt, prüfen und eutwickeln, und ſcheidet felbit- 
ſtandiger von Yeifing Wir baden, ein Buch von ibm in der Hand, gewiſſermaden einen 
Menſchen wor und, der ſich ſelber far zu werben jucht, hören g cine ſhwierige Frage 
bin und ber erwägen, und indeß wir Dieje perſönliche Lebendigleit empfinden, tbeilt ſich uns 
feine Neigung mit, Wabrbeit ausfindig zu machen Frei werden wir durch ibm, um über 
die Vorurtheile nacbzuſinnen. Das gerade wars, was jein verdumpites Zeitalter bedurfte. 
rLeſſing's eigentliche Wirkiamfeit war fo eine erziebende, die, wo alle nachbeteten, Das 
reben eigenen Denkens wiederum erwedte. 

Was Yeffing als Dichter leiftere, war feine Frucht hochſchwellender Begeifterung, 
entfprang wielmebr nüchternen Ueberlegung und klarer Verſtändigteit. Wäre webl jouft Die 
erſte Reibe feiner Schanſpiele ſo troden md mager geweſen? Allgemach fteigerte ſich Die 
Fülle feiner Auſchauungen. Unumwunden befamute ev, daß um Zuſchauer zum Lachen zu 
bringen, man auf feiner Studierſtube ſehr eunftbaft geweſen fein m „Die älteften meiner 
dramatiſchen Verſuche,“ jagt er, „ſind in den Zabren bingeſchrieben, in welchen man Luſt 
und Leichtigkeit fo gern fir Genie bäft. Was in den neneren Erträgliches ift, davon bin id 
mir febr bewußt, daß ib es einzig und allein der Kritit zu verbanten babe. Ic) fülhle die 
lebendige Quelle nicht in mir, Die durch eigene Kraft fi emporarbeitet, durch eigene Kraft 
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in jo reihen, fo friſchen, fo reinen Strahlen auffchießt; ich muß alles durch Druckwerk und 
Röhren in mir heraufpreffen. Ich wiirde fo arnı, fo kalt, fo furzfichtig fein, wenn ich wicht 
einigermaßen gelernt bätte, fremde Schäße beiheiden zu borgen, an fremdem eier mic) 
zu wärmen und durch die Gläfer der Kunft mein Auge zu ftärten. Ich bin daher immer 
befhäntt oder verdrießlich geworben, wenn ich zum Nachtheile der Kritik etwas las oder 
börte. Sie fol das Genie erſticken, und ich ſchmeichelte mir etwas vom ihr zu erhalten, 
was dem Genie jehr nahe kommt.“ Wo find aber, dürfen wir heute fragen, ba 
Yuft und Leichtigkeit, Biel- und Schnellfchreiberei doch wieder als Genie gilt, wo find bie 
deutſchen Dramatiker, die Leſſing in Bergeffenbeit gebradht hätten, wäre er auch nicht ber 
Stifter des neuen deutſchen Theaters? | 

Nachdem bisher das Zrauerfpiel nur die vornehme Welt zum Borwurf gehabt hatte, 
führte Leſſing zuerft in „Dig Sarah Sampfon‘ (1755) das bürgerliche Zrauerjpiel in 
Deutfchland ein, allerdings nad bem Vorgange der Britten. Aber in feiner „Minna von 
Barnhelm“ (1763) jchilderte er die gegenwärtige Zuftänblichkeit treu und wirffam ab, was 
vor ihm noch fein Deutſcher gethan, und in „Emilia Galotti“ (1771) traf er in dem Bilde, 
eines Despotentreibens die wun!de Stelle des öffentlichen Lebens. Dies begriff feine Zeit 
noch nicht, beſſer verftand fie ihn, wie er im „Nathan‘‘ (1779) als eine Forderung ber Ver⸗ 
uunft Duldung lehrte Er beftieg in ihm noch einmal, wie er ſich ausbrüdte, „feine alte 
Kanzel”, das Theater, nicht in ber Erwartung, daß dies Stück bei feinen Lebzeiten zur 
Darftellung gelangen, noch daß es auf der Bühne befonders wirkjam fein werde, ſondern 
um feine Gefinnung gegen alle pofitive Religion fund zu geben, und in ber Abficht, daß 
jein Leer „an der Evidenz und Allgemeinheit feiner Religion zweifeln lernte“. In feinen 
legten Jahren erſchütterte nämlich Leſſing bie ftarre Rechtgläubigkeit und das Glaubensjoch, 
denn er wünſchte nad feinen Worten „ven Umfturz dieſes abjcheulihen Gebäubes von 
Unfinn.‘“ Entſetzen befiel die Zionswächter, daß ein deutſcher Dann fi vermaß, die Grund» 
füge der Kritif auf die evangeliſche Gefchichte anzıı wenden. Ihr Zetergefchrei wat fo arg, 
„baß der Reichsfiskal vom evangeliſchen Ständelörper am Reichstag wider Leſſing angerufen 
mwurbe. Daf die Religion älter als die Bibel, die innere Wahrheit höher als das Zeugniß, 
der Geift wahrer al8 der Buchftabe, war dem damaligen Proteftantismus ein Gränel und 
ift auch jetzt ein Gräuel den katholifirenden Broteftanten. Der Kampf der Bernunft mit der 
Unvernunft, des Lichtes nit dem trüben Halbbunfel, der Einficht mit der Dummheit ift uralt, 
unabläffig werden ihm neue Schlachten gefchlagen und unfer Lebelang ftreiten wir alle in 
ihm mit — aber geftehen wir: es ift traurig, daß fich Pfleger frommen Sinnes in Wiber- 
jacher der Aufklärung umwandeln wollen, daß fie mit dem Nationalismms zugleih dem 
Berftande abjagten, daß Leffing’s nieberfehmetternde Streitfchriften wider den Hamburger 
Hauptpaftor Göze noch heutigen Tages fo viel moderne Göze treffen. Wie auch Die Herofde 
des Ritdichritts mit ihren entftellten und gleißneriſchen Darftellungen verführen mögen: 
gegen allgemeinen Rüdfall bat Leſſing einen ungerbredhlichen Danım errichtet. Im acht- 
sebnten Jahrhundert war er Sieger. In jenem Jahrhundert der Aufklärung mochte nad) 
ibm ein beflügelter Sinn die gefammte Dentart höher emportragen: hatte doch er bie Hinder⸗ 
niffe hinmweggeräumt, die einen erhabeneren Gedankenſchwung unmöglich gemacht haben 
würden. Auf Leſſing's nlichterne Verfländigkeit folgte ber iveale Flug eines Schiller. 

Des Gedankens durhbohrende Macht ward an Xeifing offenbar. Als lebendiges Bor- 
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gefordert, ſehr viel. — Doch fie heißt Emilia. Gewährt! (Er unterſchreibt und klingelt, worauf 
ein Kammerdiener hereintritt.) Es iſt wohl noch feiner von ben Räthen in dem Vorzimmer? 

Der Kammerdiener. Nein. 

Der Prinz. Ich habe zu früh zug gemacht. — Der Morgen ift jo ſchön. Ich will 
ausfahren. Marchefe Diarinelli ſoll mich begleiten. Laßt ihn rufen. (Der Kammerbiener geh. 
ab.) — Ich kann doch nicht mehr arbeiten. — Ich war fo rubig, bild’ ich mir ein, fo ung — 
Auf einmal muß eine arme Bruneschi Emilia heißen: — weg iſt meine Ruhe und alles! — 

Der Kammerdiener (welder wieder herein tritt). Nach dem Marcheje ift geſchickt. Und 
bier ein Brief von der Gräfin Orfina. | 

Der Brinz. Der Orfina? Legt ihn hin. 

Der Kammerdiener. Ihr Läufer wartet. 

Der Prinz. Ich will Die Antwort fenden, wenn e8 einer bedarf. — Wo ift fie? Im 
ber Stabt? oder auf ihrer Billa? 

Der Kammerdiener. Sie ift geltern in die Stabt gelommen. 

Der Brinz. Defto Shlimmer — beffer, wollt’ ich jagen. So braucht der Läufer um 
fo weniger zu warten. (Der Kammerdiener geht ab.) Meine theure Gräfin! (Bitter, indem er 
den Brief in die Hand nimmt,) jo gut als gelefen! (und ihn wieder wegwirft.) — Nun ja, ich 
babe fie zu lieben geglaubt! Was glaubt man nicht alles! Kann fein, ich habe fie auch 
wirklich geliebt. Aber — ich habe! 

b Der Kımmerdiener ıder nochmals herein tritt). Der Maler Conti will die Gnade 
haben — — 

Der Brinz. Conti? Recht wohl; laßt ihn hereinfommen. — Das wirb mir andere 
Gedanken in den Kopf bringen. — (Steht auf.) 


Zweiter Auftritt. 
Conti. Der Prinz. 


Der Prinz. Guten Morgen, Conti. Wie leben Sie? Was macht die Kunft? 

Conti. Prinz, die Kunft geht nach Brod. 

Der Prinz. Das muß fie nit, das fol fie nit, — in meinem Heinen Gebiete 
gewiß nicht. — Aber der Künftfer muß auch arbeiten wollen. 

Conti. Arbeiten? Das ift feine Luft. Nur zu viel arbeiten müffen, kann ihn um ben 
Namen Künftler bringen. 

Der Prinz. Ich meine nicht Vieles, fondern viel; ein Weniges, aber mit Fleiß. — 
Sie kommen dod nicht leer, Conti? 

Conti. Ich bringe das Portrait, welches Sie mir befohlen haben, gnädiger Herr. 
Und bringe nod) eines, welches Ste mir nicht befohlen; aber weil es gefehen zu werben ver⸗ 
dient — 

Der Prinz. Jenes ift? — Kann ich mich doch kaum erinnern — 

Conti. Die Gräfin Orfina. 

Der Prinz. Wahr! — Der Auftrag iſt nur ein wenig von lange ber. 

Conti. Unſere ſchönen Damen find nicht alle Zage zum Malen. Die Gräfin hat feit 
brei Monaten gerade Einmal fi entſchließen können, zu fiten. 

Der Prinz. Wo find die Stüde? 

Conti. In dem Borzimmer: ich hole fie. 


Dritter Auftritt. 
Der Prin;. 

Der Prinz. Ihr Bild! — mag! — Ihr Bild ift fie doch nicht felber. — Und vielleicht 
find’ ich in dem Bilde wieder, was io in der Berfon nicht mehr erblidle. — Ich will es aber 
nicht wieder finden. — Der befchwerlihe Maler! Ich glaube gar, fie hat ihn beftochen. — 
Wär es auch! Wenn ihr ein anderes Bild, das mit andern Farben, auf einen andern 

Mindwip, VParnaß. 8 
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Der Prinz. So wett’ ih, Conti, daß es bes Künſtlers eigene Gebieterin ift. — (Indem 
der Maler das Bild ummenvet.) Was ſeh' ih? Ihr Werk, Conti? ober das Wert einer Bhan- 
tafle? — Emilia Galotti! 

Conti. Wie, mein Prinz? Sie kennen diefen Engel? 

Der Prinz (indem er fih zu faflen fucht, aber ohne ein Auge von dem Bilde zu verwenden). 
So halb! — um fie eben wieberzufennen. — Es ift einige Wochen ber, als ich fie mit ihrer 
Mutter in einer Vegghia traf. — Nachher ift fie mir nur an heiligen Stätten wieber vor- 
gelommen, — wo das Angaffen ſich weniger ziemt. — And kenn’ ich ihren Bater. Er ift 
mein Freund nicht. Er war es, ber fih meinen Anſprüchen auf Sabionetta am meiften 
wiberjeßte. — Ein alter Degen ‚ Rolz und rauh, fonft und gut! — 

Conti. Der Bater! Aber bier haben wir feine Tochter. — 

Der Prinz. Bei Gott! wie aus dem Spiegel geftohlen! (Roc immer die Augen auf das 
Bild geheftet) DO, Sie wiflen e8 ja wohl, Conti, daß man ben Künftler dann erſt recht lobt, 
wenn man über fein Werk fein Lob vergißt. 

Conti. Gleichwohl hat mich biefe® noch jehr unzufrieden mit mir en. — Unb bo 
bin ich wiederum fehr zufrieden mit meiner Unzufriebenheit mit mir jelbft. Ha! daß wir 
nicht unmittelbar ben Augen malen! Auf dem langen ‚ aus bem Auge durch ben 
Arm in den Binfel, wie viel geht ba verloren! — Aber, wie ich fage, daß ich ed weiß, was 
bier verloren gegangen und wie es verloren gegangen, und warum es verloren gehen milffen: 
darauf bin ich eben iR ſtolz und ftolger, ala ich Aue alles das bin, was ich nicht verloren gehen 
laſſen. Denn aus jenem erkenne ich mehr als ans diefem, daß ich wirklich ein großer Maler 
bin, daß es aber meine Hand nur nicht immer iſt — Ober meinen Sie, Prinz, daß Raphaeı 
nicht das größte maleriihe Genie geweien wäre, wenn er unglücklicher Weiſe ohne Hände 
wäre geboren worden? Meinen Ste, P 

er Brinz (indem er nur eben von dem Bilde wegblidt). Was jagen Sie, Eonti? Was 
wein In win F ichts! — Plauderei! Ihre Seele, mer ih g 

onti. nichts, nichts! — i re ‚m ‚war in n 
Augen. Ich liebe foldye Seelen nnd ſolche Augen. ss m 

Der Prinz (mit einer erpwungenen Kälte). Alfo, Conti, zechuen Sie doch wirklich 
Emilia Galotti mit zu den vorzüglichſten Schönheiten unferer Stadt 

Conti. Alfo? mit? mit zu ben vorzüglichſten? und ben worzäglichfien unſerer Stabt? 
— Sie jpotten meiner, Pr Ober Sie jahen Die ganze Zeit eben fo wenig, als Sie hörten. 

Der Prinz. Sie onti, — (die Augen wieber auf bad Bild gerichtet) wie barf unfer 
ein feinen Augen trauen? Eigentlich weiß doch nur allein ein Maler von ber Schönheit zu 
urtheilen. 

Conti. Und eines jeden Empfindung follte er auf den Ausſpruch eine® Malers 
warten? — Ins Klofter mit dem, ber e8 von uns lernen will, was ſchön iſt! Aber das 
muß ih Ihnen doch als Maler jagen, mein Prinz: eine von ben größten Glüdfeligleiten 
meines Lebens ift es, daß Emilia Galotti mir geſeſſen. Diefer Kopf, dieſes Antlig, dieſe 
Stine, bieje Augen, dieſe Nafe, diefer Mund, dieſes Kinn, diefer Hals, dieſe Bruft, dieſer 
Wuchs, diefer ganze Bau find von ber Zeit an mein einziges Stubium ber weiblichen Schön- 
* ẽ Die Schilderei ſelbſt, wovor fie geſefſen, bat ihr abweſender Bater belommen. Aber 
dieſe Copie — 

Der Prinz (der fich ſchnell gegen ihn kebrt). Nun, Conti? ift doch nicht ſchon werjagt ? 

Conti. Iſt für Sie, Prinz, wenn Sie Geihmad daran finben. 

Der Prinz. Geſchmack! — (2ädelnd). Diefes Ihr Studium ber weiblichen Schönheit, 
Conti, wie fönnt’ ich beſſer thun, als e8 auch zu dem meinigen zu machen? — Dort, jened 
Portrait nehmen rn nur wieder wit; — einen Rahmen darim zu beftellen. 

ontt. Wo 

Der Prinz. So ſchön, fo reih, als ihn ber Schniger nur machen kann. Es fol in 
der Galerie aufgentelt werben. — Aber biefes — bfeibt hier. Mit einem Studio macht man 
jo viel Umftände nicht: auch läßt man das nicht aufhängen, fondern hat e8 gern bei ber 
Hand. — Ich danke Ihnen, Conti; ich danke Ihnen recht Sehr. — Und wie gefagt: in meinem 
Gebiete foll die Kunft nicht nad Brob gehen; — bis ich felbft feines habe. — Echiden Cie, 


a*» 
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Der Prinz, C res cwriäsen: fänkier! Rute red! — Der Eee, Cemti, ic viel 
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Zu Hein? — Gewiß, gewiß: er ſtürzte 
Der Thüre ſo ins Sans! Dan pocht doch, 
Doc erft, wenn man als  Grcund fih naht. 
Behutſam gehn! — und toie? wie das? — 


o gan 
Stockjude ſein zu wollen, — Seht ſchon 
nicht 


Und ganz und gar nicht yube, gebt noch 
minber. 

Denn, wenn fein Jude, en. er mid nur 

Warum kein Mufelmannı? — Das war's! 


Das kann 
— Nicht die Kinder blos ſpeiſt 


Siebenter Auftritt. 
Saladin und Nathan. 


Saladin. 
(So ift das Feld bier rein I5 Ih komm’ 


Nicht zu geſchwind zurüd? Du bift zu Rande 
Mit deiner Ueberlegung. — Nun jo redel 
Es hört uns keine See e. 

Nathan. 

Möcht' auch doch 
Die ganze Welt uns hören. 
Saladin. 
Sp gewiß 

Iſt Nathan feiner Sade? Ha! bas nenn’ 
Ich einen Wuſeni Nie die Wahrheit zu 
Verhehlen! für ſie Alles auf das Spiel 
Zu ſetzen! Leib und Leben! Gut und Blut! 

Nathan. 
Ja! ja! wenn's nöthig iſt und nützt. 

Saladin. 


Von nun 
An darf ich hoffen, einen meiner Titel, 
Zerbeerer der Welt und des Geſebes, 
Mit Recht zu führen. 
Nathan. 
Traun, ein ſchöner Titel! 
Doch, Sultan, eh' ich mich dir ganz vertraue, 
Erlaubſt du wohl, dir ein Geſchichtchen zu 
Erzählen? 
Saladin. 
Warum das nicht? Ich bin ſtets 
reund geweſen von Geſchichtchen, gut 
lt. 


Nathan. 


Sa, gute rgäblen, das ift num 
Wohl eben meine Sache nicht. 


Ein 
Erzä 


Mich retten! 
man 
Mit Märchen ab. — Er kommt. Er komme 
nur! 
Saladin. 


Schon wieber 
So ſtolz befheiden? — Mad’! erzähl’, er» 
zähle! 


Nathan. 


Bor grauen Fahren lebt’ ein Dann im Often, 
Der einen Ring von unfhätbarem Werth 
Aus Tieber Hand befaß. Der Stein war ein 
Opal, der hundert ſchöne Den fpielte, 
Und hatte die geheime Kraft, vor Gott 
Und Menſchen angenehm zu machen, wer 
In diefer Zuverfiht ihn trug. Was Wunder, 
Daß ihn der Mann im Often darum nie 
Bom dag ließ, und die ne ngung traf, 
Auf ewig ihn bei feinem Haufe 
Erhalten? Nämlich fo. Er ieh den Ring 
Bon ter Söhnen dem Geliebteften ; 
Und fette feft, daß biefer wieberum 
Den Di von feinen Söhnen dem verm 
Der ihm der Liebſte jei; und ſtets ber v. 
Ohn' Anfehn der Geburt, in Kraft allein 
Des Rings, das Haupt, ber durß des des Hau⸗ 


ſes we 
Verſteh mich, Sultan. 


Saladin. 
Ich verſteh' dich. Weiter! 


Nathan. 
So kam nun dieſer Ring n von Sohn zu 


Auf einen Vater net von — Söhnen, 

Die alle drei ihm gie es gehorjam waren, 

Die alle drei er folglich gleich zu lieben 

Sich nicht entbrechen konnte. Nur von Zeit 
u Zeit ſchien ihm bald der, bald ‚biefer, bald 
er britte, — jo wie jeder fich mit ihm 

Allein befand, und fein ergießenb Herz 
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Saladin 
der fi betroffen von ihm gewantt). 
Ih bör’, ih berel — Komm mit Deinem 


Ih bin zu Ente. 
Denn was noch felgt, ehe fh ja von 


Kaum war ber Bater ot, ho tm en 
Mit feinem Ring, und jeder mill der Für 
Des Hanies jem. Dan zunerfudt, man 
Dan klagt Unfonfl; der rechte Ring war 
Erweislich; — mut 


(Rad einer Pauſe, in welcher er des Eulians Aut 
wert erwartet.) 


Faſt jo unerweislih, ale 
Uns jegt — ber rechte Glanbe. 


Saladin 
Wie? das ſoll 
Die Antwort ſein auf meine Frage?... 
Natban. 
Sell 


Mic blos entihuldigen, wenn ich Die Ringe 
Mir nicht getrau’ zu untericheiten, bie 


Der Bater in der Abſicht machen Beh, 
Damit fie nicht zu untericheiben wären. 
Saladin. 
Die Ringe! — Spiele mit mit mir! — 
Ich dãchte 


Daß die Religionen, die ich dir 
Genannt, doch wehl zu unterjcheiden wären. 
Dis auf die Kleidung; bis auf Speiſ' zur 
Zrauf! 

Ratban. 
Und nur von Seiten ihrer Grünte nicht — 
Denn gründen alle ſich nicht auf Geſchichte? 
Seſchrieben oder überliefert! — Une 
Geſchichte muß Doch wohl allen auf Tren 
Und Glauben 


Run mweilen Treu’ und Glauben zieht man 
beun 


Am wenigften in Zweifel? Doch der Seinen? 
Ich deren Blut wir find ? doch deren, die 
Bon Kintbeit an uns Broken ihrer Liebe 
Gegeben? die und nie getinicht, ald me 
Getäujht zu werten uns beitiamer war? — 
Bie kann ıh meinen Vätern weniger, 
Als du den deinen glauben? Oder umge 
febrt: 


Kann ih von Dir verlangen, daß du beime 
Vorjahren Lügen Kraft, um meinen nicht 

u wiberipreben? Oder umgefebrt 

as Rimlihe gilt von den Chriſten Richt? — 


Saladin 


N dem Lebentigen! Der Mann but Rebr 
Ich muß verftummen.) 


Nathan 
Laß auf unfre Ring‘ 

Uns wieder fommen. Wie geiagt: die Zähne 
Verklagten fih; und jeter ibmur dem Richter, 
Unmittelbar aus ſeines Vaters Hund 
Den Ring zu haben — wie auch mubr! — 

nachdem 
Er von ibm lange das Verjprechen ſchen 
Sehakt, Des Ringes Vorrecht einmal zu 
Genießen. — Wie nicht minder wabr! — 

Der Buter, 
BSethen'rte jeter, Fünne gegen ibn 
Richt jalſch gemeien fein; und eb’ er dieſes 
Zen ıbm, von einem jelden lieben Vater, 
Argwobnen laft': eb’ mün er ſeine Brũder, 
Se gern er ſonſt ven ibnen nur das Beſte 
Vereit zu glauben tet, Des falichen Spiels 
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Seyeiben und er wolle die Verräther 
Schon auszufinden willen; fich ſchon rächen. 


Saladin. 
Und num, der Richter? — Mid verlangt zu 


hören, 
Was du den Richter jagen läfſeſt. Sprich! 
Nathan. 
Der Richter ſprach: wenn ihr mir nun den 


ater 
Nicht bald zur Stelle ſchafft, jo weif’ ich euch 
Bon meinem Stuhle Denkt ihr, daß ich 
Räthiel 


Zu löſen da bin? Ober barret ihr, 

Dis daß der rechte Ring den Mund er- 
öffne? — 

Dod balt! Ich höre ja, der rechte Ring 

Beſitzt die Wunderkraft beliebt zu machen, 

Bor Gott und Menihen angenehm. Das 


mu 
Entſcheiden! Denn bie falihen Ringe werben 
Doch das nicht können! — Nun, wen lieben 


zwei 
Ton euch am meiſten? — Macht, ſagt an! 
Ihr ſchweigt? 
Die Ringe wirken nur zurück? und nicht 
Nach außen? Jeder liebt ſich ſelber nur 
Am meiſten? — O ſo ſeid ihr alle drei 
Betrogene Betrüger! Eure Ringe 
ind alle drei nicht echt. Der echte Rin 
Bermutblic ging verloren. Den Berlnt 
zu bergen, zu erjegen, ließ ber Bater 
ie drei für einen machen. 


Saladin. 
Herrlich! herrlich! 
Nathan. 
Und alſo, fubr der Richter fort, wenn ihr 
Nicht meinen Ratb, ftatt meines Spruches, 


wellt: 
Geht nur! — Mein Rath eh aber der: ihr 
nehmt 


Die Suche völlig wie fie liegt. Hat von 
Euch jeder jenen Ring von feinem Bater: 
Eo glaube jeder fiher feinen Ring 


Den echten. — Möglich, daß der Vater nun 
Die Tyrannei bes einen Rings nicht länger 
In feinem Haufe dulden wollen! — Und 


ewiß, 
Daß er euch alle drei geliebt, und gleich 
Geliebt: indem er zwei nicht drücken mögen, 
Um einen zu begüinftigen. — Wohlan! 
Es eifre jeder feiner unbeſtochnen 
Bon Vorurtheilen freien Liebe nad! 
Es ſtrebe von euch jeder um die Wette, 
Die Kraft des Steins in feinem Ring an Tag 
Zu legen! komme biefer Kraft mit Sanft- 


muth, 
Mit herzlicher Verträglichkeit, mit Wohlthun, 
Mit innigfter Ergebenheit in Gott, 
Zu Hülf'! Und wenn na bann ber Steine 
r 


fte 
Bei euern Kindes⸗Kindeskindern äußern: 
So lad' ich über taufend tauſend Jahre 
Sie wiederum vor diefen Stuhl. Da wird 
Ein weifrer Mann auf biefem Stuhle figen, 
Als ich; und ſprechen: Geht! — So fagte der 
Beſcheidne Richter. 
Saladin. 


Gott! Gott! 


Nathan. 
Saladin, 
Wenn dnn dich fühleft, dieſer weijere, 
Verſprochne Mann zu fein... 
Saladin 


(der auf ihn zuftürzt, und jeine and Hr die 


er bis zu Ende nicht wieder fahren 
Ih Staub? Ich Nichts? 
D Gott! 
Nathan. 
Was ift dir, Sultan? 
Saladin. 
Nathan, lieber Nathan! — 


Die taufend taufend Jahre deines Richters 
Sind noch nicht um. — Sein Richterſtuhl ift 


nicht 
Der meine — Geh! — Geb! — Aber jet 
mein Freund 
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Magnus Gottfried Fichtwer, 


ein vorzüglicher Fabeldichter aus. der erften Epoche des Wiedererwachens unferer 
Titteratur, wurde am 30. Januar 1719 zu Wurzen bei Leipzig geboren. Sem 
Bater, kurfürftliher Appellationsrath daſelbſt, ftarb bereits im Jahre 1721, aber 
feine Mutter befand ſich in der glücklichen Lage, für eine folhe Erziehung des 
Knaben forgen zu können, wie fie vem Wohlftand und Anfehen der Familie ent- 
ſprechend war. Als fie gleichfalls im Jahre 1737 hinftarb, hatte Pichtwer auf der 
lateiniſchen Schule feiner Vaterſtadt fo erhebliche Fortfchritte gemacht, daß er nım- 
mehr durch feinen Bormund nad der benachbarten Univerfität Leipzig gebradt 
werden fonnte. Dafelbft ftudirte er vier Jahre hindurch die Rechtswiſſenſchaft, 
und da die damals allgemein ermachte Begeifterung für die deutſche Muſe auch ihn 
ergriffen hatte, war er zugleich auf die Erwerbung von Sprachkenntniſſen bedacht. 
Das Studium der Alten fortfegend, erlernte er das Franzöſiſche und Italtenifche, 
hörte bei Gottſched und Iehnte fi) an deſſen Schule an. 

Obgleich er aber, wie ausdrücklich von ihn berichtet wird, nad) feiner Sitte 
und den Rufe eines gebildeten Weltmanns ftrebte, hatte er demungeachtet anfangs 
einen fehr ſchlechten Erfolg, al8 er die Univerjität verlaffend eine praftifche Yauf- 
bahn einjchlagen wollte. Vergebens bewarb er fid) ſeit 1741 in Dresden um ein 
Amt; er ging daher 1743 nah Wittenberg, nahm an diefer zweiten ſächſiſchen 
Univerfität mit erneutem Eifer feine juriftiichen Studien wieder auf, beitand das 
Eramen eines Doftors der Rechte wie aud der Philofophie und beſchloß ale 
akademiſcher Lehrer aufzutreten. Erbjchaftsangelegenheiten hielten ihn jedoch 
. mehrere Jahre lang in Quedlinburg und Halberftadt perſönlich feit. Und in dieſer 
Epoche brachte er dasjenige Werk zu Stande, dem er vorzugsweife feinen litte— 
rarifhen Ruf verdankte: eine Reihe von Fabeln, die denn aud) zwei Jahre nad) 
dem Erſcheinen der Oellertfhen Sammlung ohne feinen Namen (1748) veröffent: 
licht wurden. Nadı Wittenberg zurückgekehrt, fah er fi wegen zunehmenver Ber: 
ſchlechterung feiner Geſundheit veranlaßt, von der 1747 nad) langem PVerzuge 
mit juriftifchen und philofophifchen Vorleſungen eröffneten Yehrthätigfeit zurüd- 
zutreten und eine friedfamere Anftellung zu fuchen. Abermals fcheiterten feine 
Bemühungen um eine foldhe'in Berlin fowohl als in Dresden. 

Nun verheirathete fich Yichtwer (1749), ging nad) Quedlinburg und faufte 
ein Kanonikat im Halberftäpter Capitel; worauf es ihm endlich glüdte, zum 
Referendar der preußifchen Regierung, anfänglid) ohne Bejolvung, ernannt zu 
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werben. Eine Zeitlang kümmerte er ſich noch um bie Litteratırr, angeregt durch den 
Beifall feiner Fabeln, und ſchrieb ein Lehrgedicht; allmälig indeß wandte er fi 
ausfchlieglih dem praktiſchen Gefchäftsleben zu, indem er (1752) zum wirklichen 
Regierungsrathe vorrüdte, bald darauf Mitglied der Landesdeputation, im Jahre 
1763 Confiftorialrath und Criminalrath, 1765 auch Bormundfchaftsrath wurde. 
Dem Umgange mit gelehrten Zeitgenoffen gefliffentlich Ontfagend, ver vielfeitigen 
amtlihen Wirkfamkeit und der Sorge für die äufßerlihen Glücksumſtände feiner 
Familie ganz und gar gewidmet, beſchloß er fein Dafein am 7. Yuli 1783. 


Bon einer eigentlihen Fülle dichterifcher Begabung kann bei Lichtwer ebenſowenig bie 
Rebe fein als bei Gellert; doch hat der Erfiere in dem engen Reiche der Fabel, auf welches 
er ſich einſchränkte, nicht ohne Kraft gewirkt und wenigftens in einer Heinen Zahl von Pro- 
dukten bie Gellert’jche Klaffizität erreicht. Wie er in der Titteratur worzog den Einſiedler 
und Sonderling zu jpielen, fo bemühte er fih auch in feinen Fabeln originell zu fein; was 
ihm jedoch nur in foweit gelungen ift als er vorzugsweiſe, wie aus feiner „Einleitung“ 
erhellt, darauf ausging, das Thierreih und die fpradhlofe Natur reden zu laſſen. 
Und hierin ift ihm Erfindungsfraft und Treue nicht abzufprechen. Ueberlegen waren 
ihm weder Gleim, noch der fpätere Pfeffel. Gellert und Lichtwer müffen für die vor- 
züglichften Fabeldichter Des achtzebnten Jahrhunderts angefehen werben, ber Lebtere 
vornehmlich wegen jcharfer Beobachtungsgabe. Was aber feine Darftellung und feinen 
Geihmad anbelangt, fo fehen wir ihn meiftentbeils hinter der feinen populären Leichtig- 
feit und Eleganz des obengenannten Zeitgenoffen und Landsmannes zurüditehen, ber 
ungleich bedeutender gewejen fein würbe, wenn er in feinen librigen Schriften nicht bie 
zur Flachheit fih verloren hätte. Anfangs konnte Lichtwer nicht gegen ihn aufkommen, feine 
Fabeln blieben ziemlih unbeadtet, bis Gottjched feines ehemaligen Fingers fih annahm 
und auf den Werth bes von ihm Geleifteten hinwies, welchen zwar Moſes Mendelsjohn 
durch eine Scharfe Kritik beftritt, aber dem Publikum jo wenig ausreden konnte, daß vielmehr 
das Interefje fih von allen Seiten fteigerte. Ramler endlich ſetzte dein Rufe dieſes Fabel⸗ 
Dichter8 die Krone auf, indem er, bingeriffen von feiner feltfamen Wuth zu corrigiren, den 
unerbörten Einfall fih erlaubte, ‚eine Auswahl der Tichtwer’ihen Fabeln (1761) zu Greifs- 
walde und Feipzig verbeffert herauszugeben, verböfert, wie der beleidigte Verfaffer fagte, 
der wegen dieſer Eigenmädhtigkeit und dieſes Nachdrucks auf die heftigfte Weife gegen den 
Kritiler ausfiel. Die öffentliche Meinung fchlug fich auf die Seite des Gekränkten; daß aber 
Ramler gleihmohl nicht falfch geurtheilt hatte, als er die Formſchwäche der Lichtwer'ſchen 
Arbeiten auf jo eigenthümliche Weife rligte, bemeift ſchon ber Umſtand, daß Leifing das 
Wort ergriff, um den Berbefferer zu entfchuldigen. 


Schriften. 1) Bier Bliher Aeſopiſcher Fabeln, in gebundener Schreibart. Leipzig 1748. 2. Hufe 
lage. Berlin 1758. 5. Auflage. Ebend. 1782. 2) Das NKecht der Vernunft, in fünf Büchern. Leipzig 1758. 
(Gereimtes Lehrgedicht.) 3) Minucius Felix' Gefpräh von der Religion, aus dem Lateiniſchen überſetzt. 
Berlin 1763. ® 

Aqriften. Herausgegeben von feinem Enkel Ernft Lubwig Magnus von Pott. Mit Borreve und 
Biographie von Fr. Cramer. Halberflabt 1828. — Eichholz, Lichtwer'd Leben. Ebend. 1784. 
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Die feltfamen Menfchen. 


Ein Dann, der im der Welt Han trefflih um» 
eſehn, 

Kam endlich heim von fehher Reiſe, 

Die Freunde liefen ſchaarenweiſe, 

Und grüßten ihren Freund; ſo pflegt es zu 

geſchehn, 

Da hieß es allemal: Uns ffeut von ganzer 
Seele 

Dich bier zu fehn, und nun: erzäble! 

Was ward da nicht erzählt? Hört, ſprach er 
einft, ihr wißt 

Wie weit von unfrer Stadt zu den Huro- 
nen ift, 

Eilf Hundert Meilen hinter ihnen, 

Sind Menſchen, die mir feltiam fchienen, 

Sie figen oft bis in die Nacht, 

Beifammen feft auf einer Stelle, 

Und denken nicht an Gott noch Hölle. 

Da wird fein Tiſch gededt, fem Mund wirb 
naß gemacht, 

Es fönnten um fie her die Donnerteile blitzen, 

Zwei Heer’ im Kampfe ſtehn; follt’ auch der 

Simmel ſchon 

Mit Krachen feinen Einfall drohn, 

Sie blieben ungeftöret figen. 

Denn fie find taub und ftumm; doch läßt 
fih dann und wann 

Ein halbgebrochner Laut aus ihrem Munde 


ören, 
Der nicht zuſammen hängt, und wenig fagen 
ann, 


Ob fie die Augen Idon naräber oft ver 
ebren. 
Man jah mich oft erftaunt zu ihrer Seite 


eben; 

Denn wenn dergleichen Ding geichieht, 

So pflegt man cfters hinzugeben, 

Daß man die Leute fiten fiebt. 

Glaubt Brüder! daß mir nie die gräßlichen 
Geberden 

Aus dem Gemütbe fommen werben, 

Die ih an ihnen ſah; Verzweiflung, Ra- 


jerei, 

Boshafte Freud’ und Angft dabei, 

Die wechfelten in ben Gefchtern. 

Sie jhienen mir, Das ſchwör' ich euch, 

An Wuth den Zurien, an Ernſt den Höllen- 
richtern, 

Au Angſt den Mifjetbätern gleich. 

Allein, was ift ihr Zmed? fo fragten bier 
die Fremde, 

Bielleiht bejorgen fie Die Wohlfahrt der Ge- 


| meinde ? 
Ah nein! So juhen fie der Weiten Stein? 
Ihr irrt. 
So wollen fie vielleicht des Zirkel Biered 
nden‘ 


Nein! So bereum fie alte Sünden? 
Das ift ed alles nicht. So find fie gar ver- 


wirrt, 
Wenn fie nicht bören, reden, fühlen, 
Noch jehn, mas thun fie denn? Sie fpielen. 


Der kleine Töffel. 


In einem großen Dorf, das an bie Mulde 


eB, 
Starb Grolms, ein Bauersmann. Die 
Wittwe freite wieder, 
Und kam mit einem Knaben nieder, 
Den man ben Heinen Töffel hieß. 
Sechs Sommer find vorbei, als es im Dorfe 
brannte, 
Der Knabe war Damals gerade ſechzehn Fahr, 
Da man, wiewohl er jchon ein großer Junge 


war, 

Ihn noch den Heinen Töffel nannte. 

Nunmehr draſch Töffel auch mit in ber 
Scheune Korn, 

Fuhr ſelber in das Holz; da trat er einen 
Dorn ® 

Sich in ben linfen Fuß; man hörte von be 
Bauern M 


Den Heinen Töffel fehr bedanern. 

Zuletzt verdroß es ibn, und als zur Kirch» 
meßzeit 

Des Schulzens Hadrian, ein Zimmermanne- 


geſelle, 

Ihn: Kleiner Töffel! hieß, batt’ er die Drei» 
ftigfeit, 

Und gab ihm eine derbe Schelle. 

Die Rache kam ihm zwar ein neues Schod 
zu ſtehn, 

Denn Schulzens Hadrtan ging Magen, 


Und durch das ganze Dorf hört' man die 


Rede gehn, 
Der Heine Töffel hat ven Hadrian gejchla- 


| gen. 
O das that Töffeln web, und er befchloß bei 
ſich 


ſi 
Sich in die Fremde zu begeben. 
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Ras? ſprach er, kann ich nicht ein Jahr wo 
anders leben, 
Inmittelſt ändert ſich's, und man verfennet 


mid). 

Gleich ging er hin, und ward ein Reiter. 

Das höret Nahbars Hans, die Sage gehet 
weiter, 

Und man erzählt von Haus zu Haus, 

Der Heine Töffel gebt nah Böhmen mit 

j hinaus. 

Der Töffel will vor Wuth erftiden. 

Indeſſen kriegt der Sachſen Heer 

Befehl, in Böhmen einzurüden. 

Nunmehr ift Töffel fort, man fpricht von 
ihm nicht mebr, 

Die. Sahfen dringen ein, gehn bis nad 
Mähren hinter, 

Und Töffel gehet mit. Es geht ein ganzer 
Winter, 

Ein halber Sommer hin, man fentt ben 
Weinftod ein, 


Als man den Ruf vernimmt, e8 follte Friebe 
ein 


Da meint nun unfer Held, da man bie 
Kinderpoffen, 

Die ihn vorbem fo oft verdroffen, 

Borlängft ſchon ausgeſchwitzt. Er wirkt fi 

Urlaub aus, 

Und fuchet feines Vaters Haus. 

Er hörte ſchon den Klang ber nahen Bauer⸗ 


fü 
Ein altes Munerchen dab an den Zäunen 


0%, 
Erſah ihn ohngefähr, und ſchrie: 
Je kleiner Töffel! lebt ihr noch? 


Das Vorurtheil der Landesleute 
Verändert nicht der Oerter Weite, 

Tilgt weder Ehre, Zeit noch Glück; 

Reiſt, geht zur See, kommt alt zurück, 
Der Eindruck ſiegt, da hilft kein Sträuben, 
Ihr müßt der kleine Töffel bleiben. 


Der Hänfling. 


Ein Hänfling, den der erſte Flug 

Aus ſeiner Eltern Neſte trug, 

Hub an, die Wälder zu beſchauen, 

Und kriegte Luſt, ſich anzubauen. 

Ein edler Trieb, denn eigner Heerd 

Iſt, ſagt das Sprüchwort, Goldes werth. 


Die ſtolze Gluth der jungen Bruſt 
Macht' ihm zu einem Eihbaum Luft. 
Hier wohn’ ich, ſprach er, wie ein König; 
Dergleihen Nefter giebt e8 wenig. 

Kaum ftund das Neft, jo ward's verheert 
Und durch den Donnerftrahl verzehrt. 


Es war ein Glück bei der Gefahr 
Daß unfer Hänfling auswärts war. 
Er fam, nachdem es ausgemittert, 
Und fand die Eiche halb zerjplittert. 
Da ſah er mit Beſtürzung en: 

Er fünne bier nicht ficher fein. 


Mit umgekehrten Eigenfinn 

KegeD er fi zur Erde bin 

Und baut’ in niebriges.Geftrände ; 

So ſcheu macht' ihn der Fall der Eiche. 
Doch Staub und Würmer zwangen ihn, 
Zum andernmal bavonzuziehn. 


Da baut’ er ſich das dritte Haus 
Und las ein dunkles Büſchchen aus, 
Wo er den Wollen nicht fo nahe, 
Doch nicht die Erde vor fich fahe; 
Ein Ort, der in der Ruhe Tiegt. 
Da lebt er noch, und lebt vergnügt. 


Bergnügte Tage findet man, 

Woferne man fie finden kann, 

Nicht auf dem Thron und nicht in Hütten. 
Kannft du vom Himmel e8 erbitten, 

Sp fei bein eigner Herr und Kuedt: 


Dieß bleibt des Mittelftandes Recht. 


Die zwei alten Weiber. 


Die Uhr that in der Nacht eilf Schläge, 

Da ging ein altes Weib in einem hohlen Wege, 
Ein andres altes Weib kam in dem Weg heran, 
Die Thoren ſahen ſich fiir zwei Geipenfter an, 
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Und ſtanden ſtarre da, als ob ‚fe Säulen wären; 
Sie ftanden bie der Morgen kam, 
Da jede brummend id Abſchied naf ied nahm. 


Wir hindern in der er Welt einand einander mit Chimären. 


Hermann fingg, 


ein mittelmäßiger Lyriker, welcher durch Geibel’8 Empfehlung einen unverbienten 
Auf erlangte, wurde zu Lindau am 22. Januar 1820 geboren. Nachdem er bie 
Schulen feiner Vaterſtadt, darauf das Gymnaſium zu Kempten befucht hatte, ging 
“er im Jahre 1837 zur Univerfität München über, ftudirte die Heilkunde und 
promovirte zum Doktor der Mebicin, die weitere Ausbildung für feinen Beruf 
alsdann in Freiburg, Berlin und Prag fortfegend. Zurüdgelangt in feine Heimath 
Bayern, ließ er ſich ale Militärarzt anftellen und hatte in ſolcher Dienfteigenfchaft 
feinen Aufenthalt abwechſelnd zu Augsburg, Straubingen und Paffau, bis er im 
Sahre 1851 penfionirt wurde. Nunmehr wählte der junge Dann die Hauptftabt 
Münden zu feinem Wohnort, und wie er früher ſchon, neben ver Ausübung feines 
Pflichtberufs, im Stillen mit Poefie fi beſchäftigt, geihichtlihen und phile: 
fophifchen Studien obgelegen, fo widmete er feine freie Muße jetzt ausfchließlich der 
dichterifchen Produktion. Außer Igrifchen wagte er auch epifche Verſuche und ſchrieb 
jelbft ein Drama, „Catilina“ betitelt, welches unter ven zahlreichen, bei dem 
Münchner Preisgeriht 1857 eingegangenen Stüden wenigftens einige Beachtung 
erlangte. Schon vorher hatte Emanuel Geibel ven Vorrath der von ihm verfaßten 
lyriſchen Gedichte durchgemuſtert und eine Auswahl verjelben im Cotta’jchen Ber: 
lage mit einem fehr beifälligen Vorworte herausgegeben; man pries die unter fo 
günftigen Umſtänden erſchienene Sammlung von allen Seiten, und der König 
Maximilian I. von Bayern ertheilte dem Dichter, deſſen perjönliche Lage nicht die 
freunblichfte war, einen Jahrgehalt. 


Selten ift ein Lyriker gleich mit feinen erften Proben auf jo namenlofe Weife überſchätzt 
worden, wie es mit Lingg geſchehen. Bedenkt man den jchrantenlofen Beifall, der diefer in 
ihrem Umfange fo geringfügigen Sammlung oltroyirt worden ift, fo milßte man wenigftene 
annehmen, daß bie von Geibel vorgelegten, auf Die Summe von etwa fechzig Heinen Stüden 
fih beſchränkenden Produkte durchweg und insgefammt Iyrifche Mleifterftiide erften Ranges 
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fein müßten; ober daß doch die größere, ja, allerfchlimmften Falls die Heinere Hälfte dieſer 
Spenden Anſpruch bätte auf einen entichiebenen durch ihre Haffifhe Vollendung geficherten 
Werth. Nichte von alledem; auch bie beſcheidenſte Erwartung findet der unpartheitfche 
Krititer bei der mildeften Würdigung biefer ausgewählten Gedichte betrogen. Der Kenner 
ift zu dem Ausfpruche genöthigt, daß bier nichts als Mittelgut vorliegt; die einen Lieber 
nämlih, die in ber Form allenfalls erträglih figd, entbehren eines gebiegenen 
Gehalts, die andern dagegen, welde einen gewichtigen Stoff behandeln, find in ber 
Form gleihfam fteden geblieben, ober mit andern Worten, zeigen den bebeutfamen 
Stoff nicht zu derjenigen Bedeutſamkeit entfaltet, Die man von des Dichter Hand zu er- 
warten berechtigt ift, nachdem derſelbe einmal einen fo ſchwerwiegenden Stoff ausge» 
wählt hat. 

Der Vorwurf der Gehaltloftgkeit trifft zunächft die Rubrik der „‚vermifchten Gedichte” 
und feine wenigen „Sonette“. Bei den meiften biefer Produkte fragen wir erftaunt: wozu 
die Reimerei dieſer Borftellungen? Wir müffen fo fragen, ba wir in ihnen weder einen 
lebensfräftigen,, hohen oder ethifhen Gebanten, weldher dem Ganzen jedesmal zu Grunde 
läge, noch ein großartiges und erfrenendes Abbild der berührten Gegenftände vorgefilhrt 
ſehen. Kann doch jelbft die Subjeltivität in der Lyrik großartig, erfreuend auftreten. Was 
frommt uns unter anderm der Jammer in „Chili? Wozu verhilft uns der Blid nad 
„Neapel“, wenn er auf eine fchiefe Frage angewiefen bleibt? Ebenſo unbefriedigt Taffen 
uns feine wenigen Ergüſſe iiber „Weltleben“; noch weit minder befriedigen uns feine 
Darftellungen iiber Momente der „„Gefchichte‘‘. Denn was er unter der Ueberfchrift „‚Welt- 
leben‘ befingt, die „Windsbräute”, Die „Weltumjegler”, den „Nomadenzug“ und der- 
gleihen, das äußert ſich vermittelft leerer Schaumblajen oder vwermittelft befannter, troß 
ihrer Buntheit zuletzt gleichgültig Taffender Zilge. Was aber die gefchichtlichen Momente 
anlangt, die er vor uns aufrollt, und die fih nicht blos unter der ausdrücklich mit „Ge⸗ 
ſchichte“ bezeichneten Rubrik gefammelt, fondern auch unter den Übrigen Abjchnitten ohne 
Ordnung eingeftreut vorfinden, fo machen wir überall die Wahrnehmung, daß der Dichter 
in der Entwidlung feiner mit Kühnheit ausgefuchten Sujets einen tühnen Anlauf nimmt, 
aber — e8 bleibt bei diefem fühnen Anlauf, man hört immer läuten, aber nie zufammen- 
ſchlagen. Mit einer anfcheinend umfafjenden Leichtigkeit legt er bie Stoffe geſchwätzig aus⸗ 
einander, jagt nach allerlei Bildern und neftelt bin und wieder gemwichtwolle Gedanken ein, 
aber wie alle Halbpoeten bringt er es nicht zu der in jebem einzelnen Falle angemefjenen 
Charatterifirung, fondern gaukelt, über Zeit und Raum binfahrend, ohne Tiefe ſchrankenlos 
number. Plötzlich ift er dann mit der ganzen Aufgabe fertig, er hat uns auf den Strand 
gefegt und wir fühlen uns ärgerlich an die Stirn, mit ber unangenehmen Frage, was ber 
Sinn des Selefenen fein fol oder mas ber Dichter mit feiner biftorifchen Tirade gewollt hat? 
Nicht felten gewahren wir überdieß, daß ber Berfaffer feine weltgefhichtlihen Skizzen in ein 
gewiſſes Halbdunkel hüllt, wahrjcheinlih von der Meinung ausgehend, daß er feinen Pro- 
dukten die poetifche Glorie dadurch verleibe, daß er ihre Darftelung mit einem Schleier 
ummindet. Wir milffen daher fagen, daß er bie Stoffe nicht zur rechten Form gebradt, 
daß er vielmehr das gefchichtliche Element theils roh, theils platt, nadt und ohne Eleganz, 
ohne Energie vorführt. Dunkel und gleichſam in der Ferne verfhwimmend, wie die Ausficht 
Durch ein trübes Fernglas, erfcheint uns fein „Dobona‘‘, ſchaal und profaifch ſein, Salamis 
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Zi unmotesirie Erwähnung „Eurepz6 nut ver tredue Anttıud „mir tem erflen 
(Eslenien tegrliniven cinen freien Staat“ tragen ten Stempel der entigueteniken Preia au ſich 
Unerwägn: wıll ich Laflen, daß er nah der Manier ver „ihwitisen Schule“ die Zeit 
wierter zuweilen, um bes Reimes willen, gegen uuieru Sprabgebrand an das Ende bes 
Zatzet Aiebt; wie denn überhaupt feine nubebũlfliche Berriellung eit jebr unangenehm 
ben Inriihen Ten verlegt. Am ſchlimmften if es, daß wir allenrürts auf ideefe ober 
mangelhaft gefahte Sentenzen ficken; ein Zeichen, daß er außer Stande war den vollen 
und ſchlagenden Austrud für feine Ideen zu treffen. Nicht eim einziges ſeiner Gerichte giebt 
es, Das nicht mit irgend einer unerträgliden Schwäche bebuftet und je beihaffen wäre, daß 
wir e6 tabellos nennen lönnten. Ecltfi das vielbemunverte Lied, „Der ſchwarze Tod“ über 
ſchrieben, welches von jeinem grauſenhaften Gegenſtande abgejeben einige glänzende Strophen 
enthält, leidet an Ungenanigleiten und Fehlſchüſſen, die uns nicht zweifeln laflen, daß dem 
Verfafſer gleihfam das Bulver von der Pfanne gebrannt ifi. Gleich in der erfien Stropke 
kößt man fih an das Beiwort „feuerfeft‘ : man weiß nicht ob es in jeiner Bedeutung richtig 
ſteht, und nicht vielmehr bes Reims wegen angebracht jein möge. Sinnvertebrt iſt die Stelle, 
wo die „Peſt“ äußert: „Den Krieg hab’ ih zum Erben“; denn umgelebrt follte e8 wohl 
heißen: „Der Krieg bat mid zum Erben“. Unwahr erjceint vie Wentung: „Kein Leib ift 
mir gefund genung“; denn felbft die Peſt kann nicht alle Menſchen tödten, nicht alle anfteden. 
Ferner ifi der Ausbrud: „Wem ich gefegnet Brod und Wein‘, mehr als gewagt, ich möchte 
fagen verfehrt im Munde ber Peſt, fo bitter fie fib au austrüden mag. Die gefammte 
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legte Strophe endlich fteht in ber Luft; auch von ihrem Inhalt gilt die Erfahrung, daß eine 
ganze Stadt nicht völlig ausfterben kann. Eine Ungleichheit, daß bie Peft bald mit bem 
Wanderſtabe, bald mit ſauſendem Roffe gedacht wird, will ich nicht rligen. So mangelhaft 
find denn die Lingg'ſchen Produkte; die jüngften im Muſenalmanach von Ehriftian Schab 
1858 mitgetheilten fteigern ihre Unverftänblichkeit bis zu einem folchen Grabe, daß fie nur 
ein Debipus genießbar finden dürfte. Seine epifhen Anläufe lafjen ſchon wegen ber be- 
denklichen Form, bie er für Diefe Darftellungen gewählt hat, nicht viel hoffen. 

Wir milffen es daher Geibeln überlaffen, die pomphafte Herausgabe dieſer „Gedichte“ 
zu vertreten, jenem Manne, der ausdrüdlid in feinem 1853 gefchriebenen Vorworte „für bie 
poetijche Bedeutung der Sammlung Bürgſchaft zu leiften‘‘ veriprochen bat: er möge uns nach⸗ 
weijen, worin hier „ber nothwendige Erguß einer urjprünglichen Dichternatur“ zu fuchen ift. 
Einen Rivalen in der Lyrik hat ſich jedenfalls Geibel nicht auf ben Hals geladen, als er fich 
beeilte des bayeriſchen Dichter® Herold zu werden. Noch weiter gegangen ift ein ungenannter 
Aefthetiler der Augsburger Allgemeinen Zeitung, ber im Herbft 1858 mit vollen Baden in 
die Tobtrompete geftoßen und in Lingg den urgermanifchften aller feither aufgetretenen 
Poeten gefeiert hat: wir möchten ihn zur Rechtfertigung biejer fabelhaften Beweihrauchung 
auffordern, welde feinem Verſtande nicht zur Ehre gereicht. Ihm und Geibel gegenliber 
balten wir das Urtheil feft, daß e8 dem Dichter Tingg gerade an benjenigen Eigenjchaften 
gebricht, die man ihm worzugsweife nachgerlihmt hat, an Unmittelbarfeit und Urſprünglich⸗ 
feit; wie benn fein poetifches Vermögen in der That nicht groß fein kann. Denn fonft wiirde 

ſich daffelbe nicht allein mit wahrhaft poetiſcher Anſchauung, fondern aud mit jener reichen 
Kraft der Darftellung verbunden gezeigt haben, die, bei allem Mangel an fprachlicher 
Uebung, zum entſchiedenen Ausdrude hindurchgreift und felbft das Abhandenſein der künſt⸗ 
leriſchen Formvollendung bis zu einem gewilfen Grade dadurch erſetzt, daß wir durch wohl⸗ 
geordneten Bortrag natürlicher Gedankenfülle entichäbigt werben. 


Schriften Gedichte. Stuttgart 1854. 3. Auflage 1857. Außerdem eine Miniaturausgabe in 
Goldſchnitt. 


Der ſchwarze Tod. 
Erzittre Welt, ich bin die Peſt, Ich bin der große Völkertod, 


Ich komm' in alle Lande 

Und richte mir ein großes Feſt, 
Mein Blick iſt Fieber, fenerfeſt 
Und ſchwarz iſt mein Gewande. 


Ich komme von Aegyptenland 
In rothen Nebelſchleiern, 

Am Nilusſtrand im gelben Sand 
Entſog ich Gift dem Wüſtenſand 
Und Gift aus Dracheneiern. 


Thal ein und aus, bergauf und ab, 
Ich mäh’ zur öden Heide 

Die Welt mit meinem Wanderftab, 
Ich jet’ vor jedes Haus ein Grab 
Und eine Trauermeibe. 


Ich bin das große Sterben, 

Es geht vor mir die Waſſersnoth, 
Ich bringe mit das tbeure Brod, 
Den Krieg hab’ ich zum Erben. 


Es Hilft euch nichts, wie weit ihr flobt, 
Mein ſauſend Roß geht weiter, 

Ich bin der fchnelle ſchwarze Tod, 

Ich überbol’ das fchnellfte Boot 

Und auch den fohnellfien Reiter. 


Dem Kaufmann trägt man mich in’® Haus 
a feih mit feiner Waare; 
t freut fich hoch, er lacht beim Schmaus. 
Ich fteig’ aus feinem Scha heraus 

Und fired’ ihn auf die Bahre. 





Mir ift auf bohem 8* 1 —* war eine 
on Schloß zu boch ih fommez Bihbenb A 


Ni i fein Fangeo — ———6 — 


Kein Yeib ift mit gefunb gemn Unb wer bas Laub zu fa: 
Wine it fin Scrz zu Fromme Wied au der Mite 
Wen ich zur ſhau in's Airg! hinein, Un Norblande 

Der moag Fein Yicht mehr feben;, in einen Meinen 


Wem id geſegnet Vrob um Wein, art Ich ein aude er 
en hungert mır nach Staub allein, ur a elek a * 
Den durſiet's, beimgugehen, mußte ſchlafen, 












In Oſten ſatb De Chan, Sie liegen in ber Stabt umber, 2 
ie * Sb Zap’ und Monde 
tarb Negerfilrft um Es zählt fein an die Stunden — 

Dam hört auc Nackt im Pac Jahren wird man Bb" und 

Beim Ans die Hunde, —— Die Stabt ber Todten finden. ’ 

Lied, 
‚Sa, ich werbe fterben milffen, 
Eine andre ER ım Pe 







und über mir Wenn ich bleid) unb falt, 

aume hör’ ich Dich Ey die Matenlüfte neben, 
Rufen draus wor meiner Thür, & effel fingt im 
Niemand wacht und Öffnet Dir, Willſt Du nich noch cin 
Ich erwach und weine bitterlich. Komm', o komme bald! 








Feodor Lüwe, 


ein Yırifer und Schauſpieler von Talent, wurde am 5. Juli 1816 zu Kaſſel ges 
boven und ſtammte aus einer berühmten Schauſpielerfamilie. Nach tüchtigen 
Studien erlangte er eine angeſehene Stellung an dem königlichen Hoftheater zu 
Stuttgart und benutzte ſeine freie Muße, die ihn erfüllenden Ideen vorzugsweiſe 
in lyriſcher Form künſtleriſch auszuſprechen, zunächſt ohne Zweifel angeregt durch 
ſeinen Beruf ſelbſt und nicht mit der Abſicht, als Dichter glänzen zu wollen, 


Noch ebe jeine Lyrit geſammelt ver das Publifm trat, erregte ihr vereinzeltes Er— 
ſcheinen unfere Anfmerianteit durch Friſche und Rlangfülle. Aus der Zuſammenſiellung 
der getroffenen Auswahl gewahren wir jet, daß er mit Innigleit der Gefühle Eruft der 
Betrachtung, mit Welterfabrung Forurtbeilslofigkeit und Freibeit des Strebens verbindet. 
Bon der Richtung der „ſchwäbiſchen Schule‘, ebwehl bie Diufter derſelben bier und da noch 
durchtlingen, bat er feinen Geift nicht beſchränken laffen, fondern trat in das Leben hinaus, 
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die Vorzeit mit der Gegenwart vergleigenb, an ben Geſchicen fremder Bölfer wie ber 
eigenen Nation theilnehmend. Nicht bio die Wahl der Stoffe, fonbern auch ber Formen 
beftätigt uns feinen freieren Stanbpunft; Goethe und Platen mochten ihm vorleuchten 
Das Bebeutfamfte, was er geleiftet hat, dürften wohl feine Ergüffe über bie Weltſtadt 
Venedig fein. Wie er aber bie letztere nach dem äußeren Anſcheine ihrer gegenwärtigen 
Lage zu ungünftig richtet, wenigfiens in Bezug auf ein neues Morgenroth Italiens, fo 
unterfhägt er auch die politiichen Bewegungen des deutſchen Volkes, indem er ihnen feine 
rechte poetifche Seite abzugewinnen vermocht hat, ohnſtreitig erſchrectt durch das Aufſchäumen 
ber Tiefe. Daß er übrigens unbedeutende und ſubjettide Darftellungen einmiſcht, bie fein 
allgemeineres Intereffe haben Können, if ein Vorwurf, ben er mit allen Ayritern theilt. 
Ueberhaupt möchten wir wunſchen, daß Löwe nicht allein in ber Form, im Rhythmus alfo 
und im gefchmadvollen Ausbrud, fondern au in ber Entfaltung feiner Fbeen charat- 
- teriftifher und origineller ſich gefaßt hätte. Denn gerade an ben eigenthiimficen Stoffen, 
bie er verarbeitet hat, am mancherlei Herengeſchichien und Wundern, ſcheint er mir ger 
ſcheitert zu fein. 
Schriften. 1) Ordigie. Stuttgart 148. 2) Grdidte. Miniaturformat. Ebend. 1854. 2. ver- 
mehrte Auflage 1800. 


Sonefte aus dem Süden. 


Ban fgläft! Im allen Wipfeln Mittag- Hier faßen fie, auf biefen grauen, Taten 
fine! Steinftufen des Amphitbenters fchveigenb, 


Man hört des Gottes tiefes Athemholen; Berfunten im Genuß bie Häupter neigend, 
Die jungen Blätter dam wie verftohlen, Um’s kräft’ge Knie der Toga weiche Falten. 
Und nur in langen Baufen zirpt die Gride. 


In Schlummer Hegt ber hohe Göttermille Und heil'ge Stile herrfcht' beim Chor der 
Un bat zu feiern der Natur befohlen, R a, j 
Die Stunden ſchieichen wie auf Blumen. Der im Gefange, rhythmic ſich verzwei⸗ 


ſohlen ; . gend, . 
i ittage- Erſchien, zu ber DO: ärte) d, 
Ban ſchläft! In allen Arten Mittags. ES nö ober ee keigent 


Sin ſonnig Meg umfelingt mit galmen pas Dobipus und Sehe getroffen, 


ur v4 
FREE Des Ajar Rafen, bes Oreſtes Reue, 
Die weite Flur und hält den Ya efangen, ri € Reue, 
Bis feine Sumerm Seller Tanfter Hingen;  SWlug an bie Herzen di mit Fürcht und 
; 


Den Rofenbufh nur regt ein ſchilchteru 
. Bangen, Darüber lag mit feiner tiefen Blaue 
Sehnfüchtig duftet er nach holdem Singen Mit Helioe' Gold, der weite Himmel offen 
Der Nachtigall und bebt voll Thauverfan- Und ſah die Kunft, Die oh micht tages⸗ 
gen. ue 


Morte! 
AS von ber Riefentreppe Als Piazza nnd Biogette 
Der letzte Doge jhritt, Die ftolge Zeit verträumt, 
Und feines Mantele Schleppe Da bat da8 Meer fein Bette 
Auf diefen Stufen glitt, BVildfreudig Überihäumt. 


Rinawip, darnad. ” 
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Mir 2 anf hohem Yel®oorfprung Byzanz war eine (pöne Stabt 
Kein Schloß zu hoch, ich komme; Und blühend lag Venedig, 
Mir ift fein junges Blut zu jung, Nun liegt das Volk wie welfe® Blatt, 
Kein Leib ift mir gefund genung, Und wer das Laub zu fammeln hat, 
Mir ift fein Herz zu fromme. Wird auch der Mühe ledig. 
Wem ich nur ſchau' in's Aug’ hinein, An Nordlands letztem Keljenriff 
Der mag kein Licht mehr ſehen; In einen kleinen Hafen 
Wem ich geſegnet Brod und Wein, Warf ich ein ausgeſtorbnes Schiff, 
Den hungert nur nad Staub allein, Und Alles was mein Hauch ergriff, 
Den durftet’8, heimzugeben. Das mußte jchlafen, jchlafen. 
Im OÖften ftarb ber große Chan, Sie liegen in ber Stadt umber, 
Auf Indiens Zimmetinjeln Ob Tag’ und Monde fchwinden; 
Starb Negerflirft und Mufelmann, Es zählt fein Menſch die Stunden mehr, 
Dian hört auch Nachts in Ispahan Nach Fahren wird man db’ und leer 
Beim Aas die Hunde winjeln. Die Stadt der Todten finden. 
Lied. | 
Immer leifer wird mein Schlummer, Ya, ich werbe fterben müſſen, 
Nur wie Schleier liegt mein Kııımmer Eine andre wirft dur füffen, 
itternd Über mir. Wenn ich bleich und alt, 
ft im Traume hör’ ich dich Eh’ die Maienlüfte wehen, 
Rufen draus vor meiner Thür, Eh? die Droſſel fingt im Wald; 
Niemand waht und öffnet dir, Willft du mich noch einmal ſehen, 
Ich erwach' und weine bitterlich. Komm’, o fomme bald! 


Feodor Föwe, 


ein Lyriker und Schauſpieler von Talent, wurde am 5. Juli 1816 zu Kaſſel ge— 
boren und ſtammte aus einer berühmten Schauſpielerfamilie. Nach tüchtigen 
Studien erlangte er eine angefehene Stellung an dem Föniglichen Hoftheater zu 
Stuttgart und benutte feine freie Muße, die ihn erfüllenden Ideen vorzugsweife 
in Igrifcher Form künftlerifch auszufprechen, zunächſt ohne Zweifel angeregt durch 
jeinen Beruf felbft und nicht mit der Abficht, als Dichter glänzen zu wollen. 


Noch ehe feine Lyrik gefammelt vor das Publikum trat, erregte ihr vwereinzelte® Er- 
fheinen unfere Aufmerffamfeit durch Friſche und Klangfülle. Aus der Zuſammenſtellung 
der getroffenen Auswahl gewahren wir jet, daß er mit Innigkeit dev Gefühle Ernft der 
Betradhtung, mit Welterfabrung Vorurtheilslofigkeit und Freiheit des Strebens verbindet. 
Bon der Richtung der „ſchwäbiſchen Schule”, obwohl die Mufter derfelben bier und da noch 
durchklingen, hat er feinen Geiſt nicht beſchränken laffen, fondern trat in Das Leben hinaus, 
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die Vorzeit mit ber Gegenwart vergleihenb, an den Geſchicken fremder Völler wie ber 
eigenen Nation theilnehmend. Nicht blos bie Wahl ber Stoffe, fonbern aud der Formen 
beftätigt uns feinen freieren Stanbpunft; Goethe und Platen mochten ihm vorleuchten. 
Das Bebeutfamfte, was er geleiftet bat, bürften wohl feine Ergiiffe fiber die Weltftabt 
Venedig fein. Wie er aber die letztere nad dem äußeren Anſcheine ihrer gegenwärtigen 
Lage zu unglinftig richtet, wenigftens in Bezug anf ein need Morgenroth Italiens, fo 
unterfhägt er auch bie politiihen Bewegungen des beutichen Bolles, indem er ihnen feine 
vechte poetifche Seite abzugewinnen vermocht bat, ohnſtreitig erſchreckt durch das Auffchäumen 
ber Tiefe. Daß er Übrigens unbedeutende und fubjektive Darftellungen einmiſcht, die fein 
allgemeineres Intereffe haben können, if ein Vorwurf, den er mit allen Lyrilern theilt. 
Ueberhaupt möchten wir wünſchen, baß Löwe nicht allein in ber Form, im Rhythmus alfo 
und im gefehmadvollen Ausdrud, fondern and in der Entfaltung feiner Ibeen charak- 
- teriftiiher und origineller fich gefaßt hätte. Denn gerade an ben eigenthlimfichen Stoffen, 
bie er verarbeitet hat, an manderlei Herengefchichten und Wunbern, fcheint er ‚mir ge 
jcheitert zu fein. 


Schriften. 1) Gedichte. Stuttgart 1843. 2) Gedichte. Miniaturformat. Ebend. 1854. 3. ver 
mehrte Auflage 1860. 


Sonefte aus dem Süden. 


Pan fhläft! In allen Wipfeln Mittage- ter jaßen ſie, auf dieſen grauen, kalten _ 

De! teinftufen des Amphitheaters ſchweigend, 
Man hört des Gottes tiefes Athemholen; Verſunken im Genuß die Häupter neigend, 
Die jungen Blätter rag wie veritoblen, Um’s kräft'ge Knie ber Toga weiche Falten. 
Und nur in langen Pauſen zirpt die Grille. 


In Shlummer iegt ber hope Güttermille Und beil’ge Stille herrſcht' beim Chor der 
Und bat zu feiern der Natur befohlen, , en, 
Die PH fchleihen wie auf Blumen- Der im Gefange, rhythrin⸗ ſich verzwei⸗ 


ſohlen; gen 
ittags⸗ Erſchien, zu der Orcheſtra aufwärtsfteigend 
Pan ſchläft! In allen Sein Mittags- bes bie Kibper-Fiöten liebfich halten 


Ein fonnig Ne umfchlingt mit goldnen Was Debipus und Hekuba getro 
Die weite Flur und hält on Ba efangen, — bien ben Dreftee Be, 
Bis feine muntern Wellen fanfter fingen; gan rzen hier om Furcht und 
7 

Den Roſenbuſch nur regt ein ſchüchtern 

Bangen, Darüber lag mit feiner tiefen Bläue, 
Sehnflichtig duftet er nach holdem Singen Mit Helios‘ Gold, der weite Himmel offen 
Der Nadtigall und bebt voll Thauverlan- Und ſah die Kunft, bie Pe riet tages» 

e 


gen. 

Morte! 
Als von der Riefentreppe Als Piazza nnd Piazette 
Der letzte Doge ſchritt, Die ſtolze Zeit verträumt, 
Und feines Mantel8 Schleppe Da but dad Meer fein Bette 
Auf diefen Stufen glitt, Wildfreubig Uberſchãumt. 


Mindwig, Barap. 3 
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Als nun von Brüd’ und Bogen 
Der Doppeladler ſah, 

Da donnerten die Wogen 

Der blauen Adria; 

Sie raufchte laut: „Bin ledig, 
Bon ſchwerer Feſſel frei! 
Benedig, o Benedig, 

Der Trauring brach entzwei!‘ 


Wie hieß er, der die Pforte 
Nur des Senats gewahrt, 
Und leis fon: „sono morte!“ 
Gemurmelt in den Bart? 


gürmabı, bie ernften Worte 


enedig blieben bir, 
Denn ‚sono morte, morte!“ 
Klingt’8 Durch die Lilfte bier. 
— und zerſplittert 

as mächtige Dogat! 
Berödet und verwittert 
Liegt die Lagunenſtadt, 


Die ränkevolle raſche, 

Durch eigne Schuld beraubt, 
Des goldnen Buches Aſche 
Auf dem gebeugten Haupt. 


Wie dort im Dämmergrauen 
Die ſchwarze Gondel ſchwebt, 
Gleich einem Sarg zu ſchauen, 
Der auf den Wellen bebt; 

Die Wellen zagen, klagen 

Und ſchlagen ſcheu zurüd, 

Es ſcheint der Sarg zu tragen 
Venedig und fein Glück! _ 


HAM’ nicht in Prachtgewänder, 

Was längft verfallen war, 

zer nicht dreifarb'ge Bäuder 
urch's graugemiſchte Haar; 
eig' auf der greifen Stirne 
Ürdig ein ewig Weh — 

Doch ad, bu warbft zur Dirne, 

Steinerne Niobe! 


Das Horn zu Ronceval. 


Das war ein richtig Streiten 

u Ronceval im That! 

s troff auf beiden Seiten 
Bon Blut der fharfe Stahl. 
Bon Heid’ und Ehriftenrittern 
Sah man der Wunder viel; 
Das war ein Tanzenfplittern, 
Ein luftig Witrfeljpiel! 


Bor Allen aber Einer 

Warf ftets den beften Paſch, 
Dem widerſtand wohl Keiner, 
Der bieb fo tief ala rafch; 

Der ſtrich die Eifenfiedel 

Auf blanfer Helme Kranz, 
Und fang ein munter Liebel 
Bom Rhein und feinem Glanz. 


Das war des Kuijers Vetter, 

Der ftarfe Held Roland! 

Der jchrieb im Kampfgejchmetter 
Die leferlichfte Hand. 

Der ließ die Klinge kreifen, 

als wär's ein Becher Wein, 

Und rief: „Sonſt trink' ih Weißen, 
Heut’ ſchenk' ich Rothen ein. 


Heran, ihr Mobrenfürften 

In Panzern goldighell, 

Löſcht meines Schwertes Dürften 
Mit eurem Lebensquell! 

Karl, haft du feine Kunde, 

Wie man bier tioſtirt, 

Wie meine Tafelrunde 

Hent’ manden Mann verliert? 


Wir kämpften und wir zechten, 
Doch nun ift Alles aus; 

Bald bir’ ich auf zu fechten 
Dieß ift mein letzter Strauß. 
Noch trener, ale der Dame, 
Hielt ich Dir meinen Schwur, 
Und leben wird mein Name 
Im Lied des Troubadour. 


Das Häuflein ift gelichtet, 
Das deine Nachbut war; 
Wie Garben anfgeichichtet, 
Liegt faft Die ganze Scyaar. 
Um eben, der gefunfen, 

Ein Dutzend Heidenbrut; 
Der Raſen ift wie trunken 
Bon al’ dem warınen Blut.“ 
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Als feiner mehr von Allen, Doc eh’ der Tod, fo blutig, 
So Ehrift als Heide, ftand, Ihn gänzlich Übermannt, 
Dann erft FIR gefallen, Greift er noch tobesmuthig 
Der ftarle Held Roland! Sein Horn, den Dlifant: 
Am Schwert die müde Rechte, „Den beften Gruß, mein Kaifer, 
Bepurpurt Helm und Schild; Dir noch mit diefem Schall 1“ 
Der erfte im Gefechte, Und Ieif’ verflingt und leifer 
Der lebte im Gefild. Das Horn zu Konceval. 

dafele. 


Einmal nur fir alle Orte, liebe Seele, glaube mir! 
Klopft das Glück an beine Pforte; liebe Seele, glaube mir! 
Nicht zum zweitenmale bluht die ſüße ehblingebhume Liebe, 
Wenn fie einmal falt verborrte; liebe Seele, glaube mir! 
Was bie Lippen auch betheuern — die Berheigungen und Schwlire 
Sind nur Echo frih’rer Worte; liebe Seele, glaube mir! 
Einmal läßt der Schatz fich heben, doc, erloſch das Zauberfeuer, 
Nahſt du niemals mehr dem Horte; liebe Seele, glaube mir! 
Epigramme. 
1. 
Stellft du das Häßliche dar , fo leih’ ihm den Reiz noch der Charis; 

If ja der Teufel doch ſelbſt nur ein gefallener Gott. 

2. 


Däniſches Drama, du ſchleppſt von Akt dich zu Alt, bie Perſonen 
Kommen und reden und gehn — aber bie Hanblung ſieht ftill. 

Wahrlich, nun wir’s an der Zeit, daß Einer verfünbe das Schlagwort, 
Wie der germanifche Held zornig die Bühne betritt. 


Otto Fudwig, 


ein dramatischer Dichter von vorzüglicher Begabung, aber ohne zureichenden Kunft- 
geſchmack, nebenbei auch auf novelliftifchem Gebiete thätig, wurde gegen das zweite 
Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts im Herzogthum Meiningen geboren und winmete 
fi) anfangs der Mufil. Der Umftand inveflen, daß feine Geſundheit litt, nöthigte 
ihn von der Ausübung diefer Kunft zurüdzutreten; unterftügt von dem Herzog 
feines Landes, begab er fi um das Jahr 1842 nach Leipzig, flubirte an der 
Univerfität viefer Stadt und warf fih ganz auf litterarifche Produktion. Sein 
Aufenthalt wechfelte zwifchen Leipzig, Dresden und Meißen. Die Wufführmg 
zweier Bühnenftüde verfchaffte ihm einen Namen. 
36 * 
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Daß Dtto Ludwig eine ungewöhnliche vichterifbe Anlage befit, erfennen wir aus wer 
ziemlihen Fülle von Phantafte und Beift, womit er feine Arbeiten ſchmilckt, und aus ter 
gefunden Takte, welcher ibm vor der Sucht meberner Bielihreiberei bewahrt bat. Er wr 
fteht feine Stoffe gründlich anseinanderzulegen und in das kleinſte Gefäder zu verfelze, 
um feinen Binfelftrich zu verabſäumen; Dabei tritt fein Streben nach Neuheit fiegreich bemer. 
wodurch e8 ihm bis zu einem gewiſſen Grade gelingt zu fpannen und zu feffeln. Die Serz 
falt der Behandlung verbindet er außerdem mit Liebe für ben Gegenftands er zeigt überall, 
daß er ernſtlich durchdrungen ift von der Würde und Wichtigkeit deſſen was die Poefie forden 
Sieranf aber müffen wir Die lobenswerthen Eigenſchaften Ludwig's beigränten. Die ibm ;ı 
Gebote ftebenden Mittel reichen nicht ans, um ibn zu einem Dichter won Hajfifcher &- 
deutung zu erheben; es müßte dazu ein Harerer Sinn für das Schöne und eine gröhnt 
Läuterung des Geſchmacks kommen. Die Gabe der Phantafie, die ihn zur Darftellung uns 
nehmenb befähigt, ift in ibm vorwiegend und nicht gezilgelt durch das Gegengewicht eine 
ſcharfurtheilenden Verſtandes. Zum Pbantaften wird er nun zwar nicht wie mancher Antert. 
aber bie erwähnten Vorzüge jeiner Arbeiten heben fih dur Schwächen auf. Die letzter 
offenbaren fich zunächft dadurch, Daß er in jeiner Darftelung das Unſchöne nicht verſchmäbt. 
fobald es wur eine draſtiſche Wirkung zu baben ſcheint; dann dadurch, daß er, aus der 
natürlichen Sphäre von ber Phantaſie ins Unermeßliche fortgeriſſen, zu einer übertriebene 
Färbung greift und ſchwülſtig wird. Denn dabin gerätb er, um feiner phantaftifch ant- 
ſchweifenden Borftellung die entiprechende Form zu geben, alfo bie der Phantaſie genilgeni, 
Die aber freilich der Kınft und Natur widerftreiten muß. Verlangt Doch felbft das Zanker: 
märchen nicht bloße Phantaſieſprünge, ſondern eine anf beftinunten Vorausſetzungen ruhende 
Grundlage der Wahrbeit. 

Seine PBrofa beftätigt das berbe Urtbeil auf Das einlenchtendſte Im der Nevelt 
„Zwiſchen Himmel und Erde‘ wird ein Stoff abgebandelt, ter in feinem Kreiſe beſchränk. 
in feiner Art aber nicht verbracht, jondern eber nen zu nennen iſt. Die Hauptperſenen 
find durchweg eigene Seftalten, Bewohner einer Meinen Stadt, bie ihr Gejchäft, die Dub 
dederei, ausüben: er individnaliſirt ſie ſammt ihrem Umgebungen haarſcharf und dedit ibr 
Inneres mit pfocholegiicher Spitfindigkeit auf. Aber fie find feine Menfchen, ſondern 
Träumer, fie quälen fich untereinander endlos, wie die von H. Laube in feinem „Prim; 
Friedrich“ vorgefübrten Figuren, indem fie gleichſam wie geläbmt im Kreife fich umher⸗ 
dreben, zu feinem Ergebuiß kommen können und mit fruchtlofer Aengſtlichkeit, wie es im 
Traume gejchieht, umhertaſten. Das Traumleben ift ned lange fein Poetifches Leben: 
jenes ift meiſt konfus, dieſes beil und verflärt. Was Die Form der gedachten eine Klein- 
ftädtergefchichte breittretenden Novelle anlangt, Die auf die Hälfte ihres Umfangs zu rebuziren 
gemejen wäre, ift Schwülſtigkeit tes Ausdrucks nicht ihr geringfter Fehler. Gleich auf 
der erften Seite ftoßen wir auf folgenden Sat: „Die Rofen können in das Gfäßchen binane- 
hauen, das den Vermittler macht zwijchen dem beiden größeren Schweftern‘ (d. b. Gaifen). 
Nicht mangelt es an anderweitigen Beijpielen,, die binter dein Lobenſtein'ſchen und Hoffmanne- 
waldau'ſchen Schmwulft einer früberen barbariſchen Epode faum zurückſtehen. So fugt 
Ludwig unter anderm: „Er fühlte feinen Boden, feine Füße, keine Beine [beim Tanze] 
mehr unter fi, kaum nod) Die junge rau, bie neben ihm ſchwamm, an feiner rechten Fleß— 
feder hangend, die Schänfte unter den Schönen, wie er der Jovialfte unter den Jevialen, 
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der Daumen an ber Hand des Balles war.” Nachdem. er ferner von den Dachbedern, bie 
am Thurme droben die Stangen für ein Gerüfte hinausſchieben, Die Aeußerung gethan bat: 
„Den Zufhauer von unten gemahnts, fie wollen eine Brüde von Strohhalmen in den 
Himmel baun,“ ſchließt er weiter unten bie weitjchweifige Schilderung mit einem Zufag, 
der naiv fein fol, in der That aber höchſt bedeutungslos ift: „Schieferdeder fpielen die 
Kinder der Stadt eine ganze Woche lang.” Desgleichen reflektirt er: „Wie mandes Thun 
zeigt ungeboren jchon der Mutter Seele fein Bild vorher.” Ferner radotirt er von einem 
feiner Haupthelden: „Er hält mit ©ewalt feiner Erregung den Mund zu,‘ und von einer 
Dauptbeldin: „In ihren Händen bielt fie rampfhaft ihren Groll und hatte feine Hand frei 
für das Kind.“ Ebenjo ruft er emphatifh: „Und was er den Morgen angeftiftet, davon 
fann man Steine zeugen hören“ (e8 war ein Hospital geftiftet worden). Und an dergleichen 
Auswüchſen, Shwänmen und Seifenblafen einer eraltirten Darftellung haben wir Ueber⸗ 
fluß; and ftößt man auf längere Strömungen diefer Art, die ſich Über mehr denn eine 
Seite erftreden. Wenn wir bedauern bürfen, daß Schriftfteller wie Karl Gutzkow bie 
beutige Kunft der deutſchen Profa mißbrauden für den Ausdruck fader Gedanken und 
nichtöfagender Vorftellungen, jo möchten wir dem Erzähler Ludwig vorbalten, daß er durch 
Bombaft die gewonnenen Formen entftellt. 

Seine Dramen anlangend, ähneln fie an Vorzügen wie an Fehlern feinen in Profa 
verfaßten Mittheilungen. Wir erbliden in ihnen die Thätigfeit einer ebenfo feinen Hand 
und das Riefeln einer echtpoetifhen Quelle, wie fie weder in Hebbel, noch in Halm, noch 
in den meiften Theaterdichtern unferer Tage ſprudelt. Aber auch bier überbietet das Unfchöne 
das Schöne, indem er neben einer Ausprudsweife, die in ihren Einzelnheiten bis zur 
unnatürlihen Gedantenhafcherei ausartet, das Graufe um des Effekte willen bevorzugt und 
Situationen zeichnet, die nicht auf, fondern binter die Scene gehören. Wie die Gedanten- 
baicherei ein falfches Pathos anzeigt und den auf das Gemüth bezwedten gefunden Einbrud 
zerftört, fo ergreift die Fırcchtbarfeit der Dramatifchen Handlung nicht das Publikum, fondern 
peinigt e8 durch ſchauderhafte Borgänge, deren Darftellung an die VBeftialität der Menſch⸗ 
beit erinnert, aber weder der Tragik, noch der Poefie überhaupt zutommt. So läßt er in 
feinen „Makkabäern“ die Zufchauer zufchauen, wie im Hintergrund ber Bühne drei Kinder 
nacheinander in einem glühenden Feuerofen langſam verbrannt werden! Es ift blos Schabe 
Daß der Dichter nicht auf den Gedanken gelommen ift, das Verlangen anzubeuten: es follten 
während des graufamen Henkerſpieles gebratene Aepfel unter die Zufchaner ausgeworfen 
werben, damit biefe fi) den mörderiſchen Vorgang deſto nachdrücklicher und handgreiflicher 
verfinnlichen möchten. 


Schriften. 1) Dramatifde Werke. 1. und 2. Band. Leipzig 1855—1854. (a. Der Erbförker. 
Trauerfpiel in 5 Aufzügen. db. Die Mahhabärr. Trauerfpiel in 5 Aufzügen.) 2) Bwifden Himmel und 
Erde. Erzählung. Frankfurt 1856. 3) Chäringer Maturen. 1. Band. Die Heiterethei und ihr Wideripiel. 
Zwei Erzählungen. Ebend. 1857, 


Aus dem Trauerfpiele „Die Makkabäer‘ (Brucftiid des legten Alte). 


Antiochus. Die deine Majeſtät zu flehen kommt! 
Wer biſt du? Bea Herr, bift bu Gottes Si an Macht und 
e, 


ein Weib, verarmt an Allem Sei's auch an Gnade; gib mir meine Kin⸗ 
Und —* an pränen; eine Mutter, Herr, der. 





Wen er bebütet, der lann lachen, 

Denn wer ift berrlich jo wie Er? 

Der Herr ift mädtig in den Schwachen, 

Schickt jeinen Sieg vor ihnen ber. 

Hallelujah! 

Lea. 
So laßt die Mutter Ihr? ohn' eine Thräne, 
Ohn' einen Kuß, eb' noch das Mutterberz — 
Weh' mir! Was thu' ar Falſche Thränen, 
ort! 

Wollt Ibr dem Henker feile Helfer fein? 
Wenn jetzt du weinft, baft du fie nie geliebt. 
% ftählen gilt es jegt, nicht zu erweichen! 

ebt bin, zu kämpfen, wie ein Löwe kämpft, 
Gebt bin, zu fterben fo, wie Lämmer fterben, 
Hörft du, mein Kind? 


Benjamin. 


Jehovah's Stimme donnert! 
In Wolken donnert hoc) der große Gott ! 


Lea. 
Er ift euch nab’; der Herr fiebt, wie ibr 
leidet, 
In feines Athems Sturm ift er euch nah’. 
In feinem Donner redet er zu euch, 
Daß über eurem Haupt er wenden will 
Den Zorn von feinem Boll. Er will euch 
rächen, 
Und euch erweden wieder von dem Tod. 
Vergebens birgft du unter Deinem Lächeln 
Der Seele Angft, die deine Bläſſe plaudert; 
Wo willft du binflieh’n? wo, Tyrann, 
wenn er 
Hernieberfährt im Sturm, um did zu rich» 
ten? 
(Der Sturm verlöfht zwei Ampeln.) 


So wie er deine Lampen jetzt verlöfcht, 
So wird er dich verlöihen. — Benjamin! 
Hörft du Schabdais Ruf? 


Benjamin. 


Haft feinen Henker, 
Tyrann, du mehr für Benjamin? 


Antiochus. 
Welch' Weib! 

Und welch' ein Kind! — Im Schein ber 

legten Ampel 
Steht er fo wie mein Perſeus vor mir da. 
Soll's heißen: feine Heere Ihlng Ein Mann, 
Ihn felbft ein fterbend Beib mit ibren Kna⸗ 

en? 
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Schenk feinen Schwur ihm, Weib, gebaut’ 
und tett' ihm. 
Lea. 
Kette dich ſelbſt. 


Antiohus. 
Und er joll groß — 
Lea. 
Er if 
Größer als du. 
Antiochus. 
Gib ihn dem Leben. 
Lea. 


Leben 
Wird er, wenn Di des Todes Naht um 
füngt. 
Antiochus. 
Auf deiner Seele laſt' er denn. Sprich ja: 
Sein Urtheil ihm. 
Lea. 


Er ſterbe. Nehmt ibn he: 
Gorgias kommt eilend zurkd.) 


Antichus. 
Geboren fie? 


Go rgias. 


ür ſolche Men , 
Gibt's keine Dart Sin" au vr ſe 


ſelbſt. 
Ein ſolch' Verachten aller are ſah ich 
An keinem Weſen noch. Herr, laß es enden! 
Die Krieger ſteb'n entfegt. Bon Bruf a 


ruft, 
Von Zelt zu Zelt jchleiht Die Entmuthigung, 
Die Menterei bebt ſchon ihr Schlangeubanft 
Die Schaar, bie die Gefang'nen joll be 


wachen, 

Bereit fie jelber. Aus der Brüder Dual 

Weifjagen fie das Ende Syriens 

Die Stmeiten, die fie Dir gebracht, 

Zerriffen fie im Zorn; konnt's nicht bin- 
, ber. 

„Fort!“ hört' ih Einen rufen, „eb’ ba} 

Weib 


Das riefige, den Himmel nieberbetet, 

Uns zu erdrücken!“ And’re ſchwuren branf, 
Juda's Poſaunen Hängen Durch den Donner. 
Herr, laß Das Schaufpiel enden. 
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Antiohus. . Nun — end’ — dein wert an mir — fonft 
Zum Aufbruch blaf’t. Zurück nad Syrien ! — trägt, Dir untreu, 
(Ein Banptmann ab. Noch ein aufjubelndes Halle Dein — Scherge Tod — dich um — bie 
Iujab, dann ſchweigt der Pfalm plöglic.) Marterluft. 
Lea. 


B Die letzte Ampel verlöfct. Bon allen Seite 
Gelobt fei Gott, der Herr! es iſt vollbracht. Oie letzte ae ern Dommeno Seiten Po- 


Siegfried Auguſt Mahlmann, 


ein Lyriker von Talent, der fih aud im Dramatifchen und Novelliftiichen verfucht 
hat, wurde am 13. März 1771 zu Leipzig geboren, auf der Fürftenfchule zu 
Örinmma vorgebilvet und ftudirte in feiner Geburtsftadt feit 1789 Philoſophie 
und Litteratur. Nachdem er hierauf einen jumgen Liefländer nad) Göttingen be= 
gleitet und an defjen Seite die Oftfeeprovinzen befucht hatte, ließ er fi im Jahre 
1798 zu Leipzig nieder, erft eine Buchhanplung, dann von 1805 bis 1816 
die Kedaftion ver „Zeitung für die elegante Welt“ übernehmend, wobei ihn feit 
1810 der Litterat Methufalem Müller unterftügte, pa er felbft zu gleicher Zeit 
(von 1810 bis 1816) zur Pachtung und Herausgabe der politifchen „Leipziger 
Zeitung” übergegangen war. Das legtere Geſchäft, obwohl e8 einerfeit3 ihn von 
poetifcher Produktion volljtändig abzog und in politifhe Gefahren verwidelte, die 
im Jahre 1813 bis zu eimer bedenklichen Gefangenfchaft durd die Napoleonifchen 
.Truppen ſich fteigerten, brachte ihm andererfeits fo viele äußerliche Vortheile ein, 
daß er fi 1817 begütert zur Ruhe fegen konnte. Nicht weit von Leipzig lagen 
feine Beligungen, auf dieſen befchäftigte er fich mit öfonomifchen und natumviffen- 
Ihaftlihen Studien bi8 an feinen Tod, der am 16. December 1826 in feiner 
Geburtsſtadt erfolgte. Für feine Beftrebungen war ihm der Titel eines herzoglich 
gothaiſchen und königlich ſächſiſchen Hofraths zu Theil geworben. 

Für witzig galt allerdings fein „„Herodes‘, eine Parodie der Kotzebue'ſchen „Huſſiten 
vor Naumburg“, aber nicht auf dramatiſchem, fondern lediglich auf lyriſchem Gebiete er» 
langte Mahlmann einige Bedeutung. Am weiteften ift im Publikum verbreitet worben und 
erhäft fih noch fein „Vaterunſer“; und doch ift es nur ein Nachllang des Klopftodifchen, 
in vielen Einzelnheiten an baffelbe erinnernd, ungleich minder ſchwungvoll und beſonders 
gegen den Schluß ganz und gar ermattend, wo ber große Borgänger feinerfeit bie aus- 
geiprochenen Gedanken mit einem letzten Anlaufe nochmals überfichtlich zufammengefaßt 
und wie in einen Brennpunkt mit lyriſcher Meifterhand vereinigt hat. Der Grundzug feiner 
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übrigen Lieber iſt eim fanft elegiicher, fein Swl leicht, einfach unb fliehenb, gemäß ben 
Steffen; da dieſe aber aus einer ziemlib keihrinften Spbäre geiberft finb und ihre Be 
arkeitung feine beientere Tiefe verrãtb, dringen tie Leitungen nicht tief unb haben einen 
geringen Aniprub auf Dauer 


Schriften. 1) Ernählungen unr Märkten. Leipzig 1202. 2 Dante. 2. Auflage 2812. 2) Rbens, 
zer Sauteniricler. Ebent. 198. 2 Binre. 3 Tie Maske Ebent 198. 4. Tie fejareni. Ebert. 190. 
2 Theile. 5: Serodes vor Beilekem, oder ber trinmrbirente Rirrtelömeilier. Ein Schaun⸗, Zraue- um 
Zirämeniriel Köln 103. 5. Ausgabe. LYeirzig 1857. Im 3 Autzugen. Ale Preatunt 3m Dem wielbeweinten 
Hufkten ver Raumbnrg. #1 Mernoneitentbeater. Leirzig IS. < Der Erburtsieg Puffpiel. Eben. 
1810. 8ı Der Geusbau. Luſtipiel. Ebent. 1810. ? Reue Originellndipiele. Ebeur. 1810. 10, Eeriäk. 


Sale 1825. 4. Uuflage. Veirzig 186. 


Zimmtiiie Barı'tca. Nebh Biographie. einzig 1:5“ —Inp. 8 Ränte 


Hebel der Kinder zu ihrem ewigen Vater. 


Du bat deine Säulen dir aufgebunt 

Une beine Tempel gegrünter! 

Bebin mein gläubige® Auge ibaut, 

Dib, Herr und Ruter, es nntet! 
Deine ewig berrlide Gettes⸗Macht 
Berfünder der Mergenrötbe Pract, 
Erzüblen die tauient Geftirne der Rast! 

Und alles Zehen liegt wer Dir, 

Und alles Yeben ruft zu Dir: 
Bater unjer, ter tu bit im Him— 

mei! 


Und liebevoll Dein Auge ihhut, 

Bas deiner Allmacht Wink begonnen, 

Und milder Segen ntedertbaut, 

Und frẽblich wandeln alle Sonnen! 
Herr! Herr! das Herz, das Dich erfennt, 
Erwacht vom Kummer und vem Grame. 
Es janchzt die Lippe. die Kater dich nenut — 

Geheiliget werte dein Name! 


Der du die ew'ge Liebe biſt, 
Und deſſen Gnade fein Menſch ermißt, 
Wie ſelig iſt dein Thron! 
Der Frieden ſchwingt die Palmen, 
Es ingt die Freude Fiulmen, 
Die Freibeit tönt im Inkel-Ton! 
! ! in deinem ew'gen Neth 
IR alles recht, iſt alles gleich — 
Zuundltemmerei Reid! 


Kommt, Engel, aus den beil'gen Höbn! 
Steigt nieder zu der armen Erde! 
Kommt, Simmeld- Blumen austzuii'n, 
Daß dieſe Welt ein Garten Gottes werde! 


O, ewiger Weisbeit unendliche Kraft, 
Tu bift'e, Die 39 wirft und ichafft! 
Den Weg iſt Naht! — —— 
Der Riad, ten Jeder —— ſoll! 

Tod in deme Näbe 

Fübrft du Alle, daß fie beilig werben! — 
ein Rıillegeibebe, 

Wie im Sımmel, alioaud anf @rben! 


Laß Rebren reiten im Sonnen-Strabl! 

Tie Sruct erglänz' ım grünen Laube! 

Es werde die Deerd' ım ftillen Thal, 

Und auf ven Bergen rötbe fich Die Traube! 
Unt allee geniege mit Dauk unb de! — 
Unſer täglices Brod gieb uns 

beute. 


Ter dur, von reinen Geiſtern umgeben, 
Riederblidit auf Das jündige Veben — 
Erdarme dich unter! 
Schwadbeit int des Menſchen Loos! 
Deine Gnad' iñ grenzenlos! 
Dein Erbarmen unermeßlich! 
Zeig und, Vater, deine Huld 
In dem armen Yeben! 
Und vergieb uns unfre Schuld, 
Se wie wir vergeben! 


tr! Herr! unire Zuverſicht! 
Starker Belt, verlag uns nicht! 
Gebe die Blicke, Die freien Gedanken 
Ueber der Endlichkeit enge Schranten, 
Set emrer über Grab und Tod! 
Wir beiten, wir warten auf Morgen 
Roth, 
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Wir fehnen uns alle nad deinem Licht, Unser Bater! 
Nach deinem hochheiligen Angeficht ! Und dein iſt das Reid 
ühr' uns nicht in Verſuchung, Und die Kraft und die Herrlichkeit 


Sondern erlös uns von dem Uebel! In Ewigkeit! 
Denn du biſt Herr, Amen! 
Und du bift Gott, 


Schmermuth. 
Als mein Leben voll Blumen hing, Als mein Bufen voll Liebe ſchlug, 
Als ich im fliegenden Kleide Als mich der höchſte der Triebe 
Lächelnd der Zukunft entgegen ging, Ueber die Uebel der Erde trug, 
Wie Hopfte mein Bufen vol Sofnung und Wie war ich fo felig im Arme ber Liebe! 
reude Ach hin iſt hin! und todt iſt todt! 
Ach, hin iſt hin! und todt iſt todt! Um das Grab geſtorbner Liebe 
Euch verſchwundne ſchöne Tage Glänzt kein Morgenroth! 
Weckt kein Morgenroth! Hin iſt hin! und tobt iſt todt! 


Hin ift hin! und tobt ift tobt! 
greundfhaft, als mich dein Arm ummanb, Troftlos ſteh' ich, vol bittern Schmerz, 


[8 ich in feligen Stunden Einſam im langen Ermatten! 
Endlich ein Herz, wie das meine, fand, Brich, o du armes, vermwaiftes Herz! 
Da beilten fie alle, die blutenden Wunden! Und ſuche dir Frieden im Reiche der Schatten! 
Ab, hin ift hin! und tobt tft tobt! Ad, bin ift hin! und todt iſt tobt! 
Was der Zeiten Fluch zertrennte, Schimmre bald anf meinen Hügel, 
Eint fein Morgenroth! Goldnes Morgenroth! 
Hin ift Hin! und todt ift todt! Hin ift hin! und tobt ift tobt! 
Froher glaube. 
Ein Wefen, ein fräftiges, reines, An finftere Götter nıır glauben - 
Durchſtrömt und belebt die Natur; Gemüther voll Dunkel und Nacht; 
Es ſingt im Geſange des Haines, Ich glaub' an den Gott, der die Trauben, 


Es rauſcht in dem Rauſchen der Flur. Der Frühling und Liebe gemacht! 


Es fliegt mit dem Adler zur Sonne, Sein herrlicher Name heißt Freude, 

Es klopft in der menſchlichen Bruſt; Sein Opfer heißt Froh⸗Sinn und Scherz; 
Sein Daſein iſt Leben und Wonne, Er ſah mich im fliegenden Kleide 

Sein Athem iſt Freiheit und Luſt! Und gab mir ein fröhliches Herz! 


Da ſchwur ih ihm ewige Treue, 

Da lallt' ih ihm kindlichen Dank; 
Jetzt fing’ ich ihm Lieder der Weihe - 
Fiir Liebe, für Wein und Gelang! 





IR 


Friedrich Aarc, 


ein loriicher Dichter engliſch-deutiſchen Stammes, wurde am 13. Mai 1819 5 
vonden geberen, we jein Vater, ein Teuticer, ſich nietergelafien umd mit einer 
Englänterin verbeiratbet batte, in dem Miflicnsrtienit ver anglitanifchen Kirde 
Kidäftigt. Der Zchn erbielt feine Erziebung in Teutihlanr ; er follte in ve 
Katers Fußtapfen teten, allein ven gewöbnlichen Smriengang umterbrecent, 
ülmabm er in feinem mwanzigiten Pchenejabre eine Hundlehrerftelle zu Wiesbaden, 
Kt einer Dateldit antalfigen vernebmen enaliiden familie. Anfangs gebachte er 
nad dem & Drient wu geben, um ki einem Kemnlate ſeines Mutterlandes Ber 
wendung zu “inten, und warf fd zu dieſem Zwede auf das Studium des Ara⸗ 
diſden. Nachdem cr aber unter Einſendung einer lateiniſchen Abhandlung „über 
te Religien und ibre Formen“ bet ter rbiletorbiidhen Fakultät im Gießen pro 
mevirt Matte, wurde ibır durch die Emprcblung der Ramilie, deren Sẽhne feinen 
Ian geneñen. dreejenige Yaufbabn ın Unzlan? eröffnet, Die er Ipäterhim cin- 
Dex Unterdeñen wer er durd ven Tibeter Trärter-Wamrter, welcher tamals 
Breededen na autbiatt, ım Eedrete Ter rim Kreduttien erfreulich an: 
KT zer för worden: Sa More der Jedee 1545 nad Vonten üker: 
Were. Fagi er Vans Zmestamm Jerig For, die ir für feinen kũnftigen 
Nertaraiiıne min je Siam iomn. MRidiem tafıc er auf Dem Wege It 
Inumzermein fee. Ver der Umgens mielens sebilteter Gelehrter unt 
Weitizmiezer. m gm a2 Teen Your“ gegrämter butten, 
CMXSGA Erz NmiNS a zer mer dad Toro des gamem Rartbei- 
er um. win m em I134S Taotasst ze Gommaz turdteiie. 
Aa ne Ex a XCAXÆOÆMCODQSkcSS. miihr u ne Siem imtiſcber Pläne 
zeI x NT mn Semiitieusg NT Üzızenz on Serzufzwichen war. 
XdS Won Sanz Kot ESTENT IE wertäue: sr: I N 
ar Sr A an em lese, zum mıeaiıe —— 
Artırz Tel — 2 SETENT ZEIT NE LATE erremtaliiden 
LE m Ian uni Ürtın Wir: a ne zei Szokcheriteblicen 
rag Kerr rn mie mim art at en sei den Coll 
DeM Laemuriom Wr mir etz Iacz ;ı Iiaauren turd 
NI Kimeta Sams ir Art rim x wermen wurc, 
mi em 2a menge Quit. als mm re dre nemeffen 
Mrisennr in Nut om ar) nase Ar Tao otuf. 
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Bon der wilſten Schreibweife, die man gegen die Mitte unſers Jahrhunderts für 
Natur, ja, für Oenialität der Darftellung anspofaunte, mochte Marc nichts wiffen. Zwar 
blieb es ihm keineswegs verborgen, daß, wie er fich felber ausdrückt, „das Obr des Deutfchen 
gründlich verdorben fei und daß noch viel Waffer den Rhein und die Elbe binunterfließen 
werde, ehe man an ben abfcheulichen Verſen der meiften modernen Dichter Anftoß nehme“ ; 
auch war ihm wohlbefannt, daß e8 „mit dem Ohre ber heutigen Engländer noch ungleich 
ſchlimmer ſtehe“; aber er jelbft „hatte ein Ohr zu hören‘ und bebauerte auf das Tieffte, daß 
„ihm nicht fhon in ber Blüthe feiner Jugend ber rechte Weg zu rhythmiſcher Vollendung 
gewieſen worden”. Zugleich an der Ueberzeugung feithaltend, daß die deutſche Dichtlunft 
auf ihrem Gebiete noch nicht das geleiftet habe, was bie heutige Bildhauerei, firengte er fich 
an das Verſäumte nachzuholen und frühere Irrthümer abzufchleifen. Und als Ergebniß 
diejes Bemühens dilrfen wir denn rühmen, daß in feiner Sammlung nicht blos das Streben 
nach Formſtrenge hervortritt, jondern baß fie auch wirklich auf der Stufe höherer Kımft 
ftebt, ala gemeinhin erreicht wird, ſowohl was die Sorgfalt der, Meffung anlangt als die 
Gewandtheit der Rede. In das Wejen ber Darftellung eingedrungen zeigt er fi) namentlich 
dadurch, daß er bie Herrichaft liber die von ihm angewendeten Rhythmen mit Bewußtheit 
ausübt und die Lejer durch anziehende Beiſpiele gelungener Plaſtik überraſcht. Was jedoch 
an ſeiner rhythmiſchen Ansdrucksweiſe öfter vermißt wird, iſt der harmoniſche Zuſammen⸗ 
klang, welcher die Eintracht zwiſchen Stoff und Form bedingt und jene Anmuth der Dar⸗ 
ſtellung hervorlockt, mit deren Zauber uns die großen Klaſſiker bekannt gemacht haben. 
Es ſcheint bisweilen, daß er im Formenzuſchnitt nicht über J. H. Voß hinausgelangt, 
ſondern eckig geblieben iſt wie dieſer Bahnbrecher, welchem die feinen Pinſelſtriche nicht zu 
Gebote ſtanden. Eine gewiſſe Unbehülflichkeit iſt es alſo, unter welcher hier und da die 
Lebendigkeit ſeiner Lyrik und ihre Wirkung auf das Gemüth leidet. Doch findet der Geiſt 
bes Leſers überall Nahrung in dem Gehalt deſſen, was er darſtellt; Friſche der Anſchaunng, 
Wahrheit der Gedanken und Charaltergröße eines Mannes, der mit dem Laufe der Welt 
vertraut iſt, zeichnet feine Sammlung jo vortheilhaft aus, daß wir fie den beſten beizählen 
miüffen, die neuerdings vor das Publikum getreten find. 


Schriften. 1) KRutiments. (Einleitung zur deutſchen Grammatik in englifher Sprade.) Wies⸗ 
baten 1542. 2. Auflage 1855. 2) Gedichte. London 1858. 2. Auflage 1859. 


Preis des Meeres. 


Willkommen tönendes Ranfchen, 
Vom Meere du herrlider Klang; 
O Wonne, wieder zu lauſchen, 
Dem ewigen Fugendgejang. 


Es ftrabit dir, Dieer, in den Mienen 
Die Größe fo ſiegesbewußt, 

Und wenn die Völker ihr dienen, 
So führft du zu Ehren und Luft. 


Du ſchütteſt lockend vom Horne 
Des Segens die Gaben heran, 
Und zeigſt zum glänzenden Borne 


Des Glückes den Menſchen die Bahn. 


Es Iodt dein Wogen vom Lande, 
Das mächtige, männlihen Muth; 
Es jchlägt die Herzen in Bande 

Und zieht fie hinaus in die Fluth. 


Da medft du fühnes Beginnen 
Und lehrſt die Schiffer im Streit 
Mit Stürmen, Bließe gewinnen, 
In goldnen Fernen bereit. — 


Wenn Freiheit wehte mit Wahrheit 
Dem länvderumjdiffenden Zug, 
Gejchärfte Blicke mit Klarheit 
Erkennen bie Zügen, den Trug: 


Dann mehr ale Schäße beglüden 
Wohl follte ver Schiffenden Gruß, 
Wenn wieberflebrend fie drücken 
Auf eignen Boden ven Fuß. — 


Es beut die Völkergemeinſchaft 

Die Gaben der Länder ſich bar; 

So weicht von ibrer Vereinſchaft 
Berwüftender Fehden Gefahr. 
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Noch berrichen trennenbe Feinde, 
Doch werden fie endlich gebaunt, 
Wenn laut bie ‚Sältergemeinbe 
Die Pflichten ber Brilder bekannt. 


Did Meer nun wollen wir preifen, 
Das Dienfchen zu Menſchen gefellt, 
Und fabren in friedlichen Gleiſen, 
Berjöhnenpd in feindlider Weli. 


EntdeKung. 


Hat es ein Vöglein gejagt, 
Das in den Zweigen ibr fang? 
Hat es ein Tüftlein geklagt, 
Das zu den Ohren ibr drang ? 
Sie fühlt es, fie weiß es, 
MWunderbares Meben ! 
Ich ſah es, fie weiß es, 
Kann in’s Herz mir feben. 


Wangen, fo plöglich erglüßt, 
Wimpern, jo innig gefentt, 
Haben dem franfen Gemütb 
Hoffen und Leben gefchentt. 
Es blühet, es jauchzet 
Ringe der Welt Entzülden ; 
D ließe bie ganze 
Melt an’e den fih drücken! 


Hin zu ihr. 


Winde weh'n und Wolken flieb’n, 
Dort der Bögel Schaaren zich'n 


Selig ftrablt der Abenbftern, 
Mild wie fie und ewig fern 


Hin zu ihr, bin zu ibr. Hin zu ihr, hin zu ihr. 
Töne fhwinden in dem Wind: 
Ob Gedanken Boten find 

Hin zu ihr, hin zu Ihr? 


Eines ift mir wohl bewußt: 
Ewig drängt die bange Bruft 
Hin zu ihr, bin zu ihr. 


Aus „Paris“ (1852). 


Doch auf luftigem Pfade, bewundernd bie tofende Weltftabt, 

Schreit' ich, des Pantheons weitſchauende Kuppel umfreifend. 

Ganz bier fiebft du die Stadt, auch offen ibr mächtiges Netzwerk. 
Leicht auch ziebft Du von hier einft ſchützender Mauern Umgrenzung, 
Die altüblihen Bau engwinfliger Straßen umfaßte. 


Hier im Abenbglanze hell 
Fließt der Strom fo ſchnell, fo ſchnell 
Hin zu ihr, bin zu ihr. 


Bilder vergangener Zeit, auch Thaten des neueren Aufruhrs 

Wecke mir jetzt Durch göttlichen Wink, treulehrende Muſe! 

Siebe, wo ſäulengetragen der Freiheit Genius aufftrebt, 

Zanbert fie ragende Burg, vieredig mit rundlichen Thürmen. 
Tram, Das muß fie wol fein, Die von Schreden umwehte Baftille. 
Aber nun body von der Burg, amazenenbegleitet, ein Wunder, 

väßt abfenern Kanonen die junge, Die ſchöne Prinzejfin, 

Gaſtons herrliher Sproß, durch Kübnheit ftrablend und Mannfinn. 
Scham’, nun entreißt fie Den Sieg andrängenden Truppen bes Könige, 
Rettung bringt fie den Freunden, ein ſchmachvoll Ende verzögernd. 
Stets denkwürdiges Bild durch Febden zerriffenen Bollsthums! — 
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Längſt ſchon welkte gebrochen die Macht ftolztroßiger Ritter; 
Rechte zu ſpät aufpflanzte der Bürgern ſo feinbliche Adel. 
Machtlos fühlten nun Alle die Willfür jenes Despoten. 
Preis ihm, hätt’ er gemaltet, dem Sieger von Iory vergleichbar, 
Statt zu vergenben der Einheit Kraft durch Thaten der Selbftfucht. 
Schrecken und Haß ihm gaben Geleit auch hovenbervund rung. 
Wehe dem Thron, den Liebe verläßt fanımt wahrer Verehrung 
Meineft du, ftraflo® werde gefacht und befehbet zugleich aud) 
Geiftiges Machtelement, anwachſend in ftrömenbem Zeitlauf? 

war die Baftille verſchwand mit der Lilien prangendem Wappen, 

urde zerfehmettert vom Blitz, der fuhr aus ſchrecklichen Wollen, 
Welche den Sümpfen entftiegen der ſchamlos herrſchenden Willkür; 
Aber ein Vorwurf ragt an ber Stelle die Säule ber Freiheit, 
Weil nicht treu hier Schranken geſetzt ſich das Volk und bie Herricer. 
Heftigen Sinns greift fchnell Dies Volk zu des Schwertes Entſcheidung. 
Ad, nicht lebrten Regenten e8 ehren geheiligte Schrauten! 
Jüngſt erft ftürzte Der Greis vom Thron ber erichlichenen Herrſchaft, 
Hatte verrammelt geſetzlichen Pfad zu des Staates Verbeſſ'rung. 
Selbſt von dem Volke gekrönt, floh dieſer verſcheucht von dem Volke. — 
zuangfrei ftürzten hervor himärenerhigte Genoffen. 

anfende hatten da Plänchen erdacht zur Völferbeglüidung, 
So zu verforgen fich jelbft und felbft fich trefflich zu ficyern. 
Weil fie bedroht dann ſahen Br Geträumtes zu jchaffen 
Wurde von ibnen erregt in der Haupfſtadt ſchrecklicher Blutkampf. 
Fruchtlos ſank die Parthei, durch Zwietracht ſchmählich geopfert. 
Kaum dann ſchauten die Kronenvaſall'n die gemilderte Sturmfluth, 
Gleich aufjauchzten die Herrn, weil nah ſchien reiche Belohnung. 
— ſollte verſorgen ſie ſelbſt mit Sippen, die zahllos. 
Mehrfach aber getheilt, bald drohten die Herrn ſich Vernichtung. 
Plötzlich verſtummte der Zank vor ſchmachvoll ſiegender Willfür. 
Machtlos waren nun Alle, beherrſcht von dem *28* des Cäſar. — 
Langſam wächſt uns Freiheit auf, weil lang währt Irrtbum. — — 


Hoch vom Inftigen Pfad noch ſchwärmen die ſcheidenden Blicke 
Dort in die Gegend der Knochengewölbe, zur Höllenbarriere. 
vdentlich ift der Entihwund’nen Gebein dort unten gefchichtet, 
Ruht nad Scenen, gejpielt in dem Drama neuer Gefhichte, 
gelben des Dramas, ihr bei Helden vergeilenen Spieler, 
eid, o Gebeine, gegrüßt, euch grüßt trüb finnend ein Fremdling. 


Friedrich von Matthiſſon, 


ein lyriſcher Dichter von Talent, aber ohne eigentliche Bedeutung für die Litteratur 
und als Proſaiker ohne alle Klafficität, wurde anı 23. Januar 1761 zu Hohen⸗ 
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dodeleben bei Magdeburg geboren, wo fein Vater, ein preufßifcher Yelnprebiger, 
ſchon vor diefem Tage das Zeitliche gefegnet hatte. Sein Großvater indeſſen erzog 
das Rnäblein bis in das vierzehnte Jahr und forgte dann für die Ausbildung 
beffelben auf der Schule zu Klofterbergen. Die theologifhen Studien, Die er zu 
Halle begann, vertaufchte er mit philologifhen, naturmiffenfhaftlihen und poe 
tifhen; worauf er zuerft Yehrer an der Baſedow'ſchen Erziehungsanftalt zu Deſſau 
ward, fpäter als Hofmeifter einen jungen liefländifhen Grafen nach Altona, 
Heidelberg und Mannheim begleitete, am Genferfee bei feinem Freunde Bonftetten 
zwei Jahre zubrachte, wiederum (1790) als Erzieher in ein angefehenes Handlungs⸗ 
haus nad Lyon abging und endlid an die Schwelle deutfcher Fürſtenhöfe gelangte, 
wo fein Charakter und Naturell recht eigentlich) und am ficherften zu glänzen ver- 
mochte. Denn nad) dem wiederholten Erſcheinen feiner „Gedichte“ und bereits mit 
dem Zitel eines heſſenhomburgiſchen Hofraths gefhmüdt, erhielt er im Jahre 
1794 einen Ruf als Vorlefer zur regierenden Fürftin von Anhalt-Deflau, die ihn 
zugleih im nächſten Jahre zu ihrem Reifebegleiter nad Italien, der Schweiz umd 
Tyrol erwählte. Weitere Auszeichnungen beglüdten den Heimgefehrten: nachdem 
er 1801 zum marfgräflich badenfchen Legationsrath, 1809 zum Nitter de8 Würtem: 
bergifchen Eivilverdienftordens ernannt und in den Adelſtand erheben worden war, 
trat er im Jahre 1812 als geheimer Tegationsrath, Intendant des Hoftheatere 
und Oberbibliothefar in die Dienfte des Könige von Witrternberg über. Nochmals 
befiichte er Italien (1819) im Gefolge des Herzogs Wilheln von Würtemberg. 
Gebeugt von der Paft des Alters, nahm er im Jahre 1828 feine Entlaffung und 
30g fich nach dem ländlichen Wörlit bei Deſſau zurück, wo er am 12. März 1831 
ſein Daſein beſchloß. 

Um ſo härter trafen ihn die Urtheile der späteren Kritil, je mehr er von Schiller gelobt 
worden war. Daß dem ebengenannten großen Dichter ein Sänger, ber bie „„betende Laura“ 
dargeftellt hat, außergewöhnlich behagen konnte, erflärt ſich daraus, daß er in dem erwähnten 
Liebe und in andern eine dem Schiller’ichen Wefen ilberans verwandte Saite anſchlug. Daß 
er aber dem großen Dichter ein volleres Lob abgewinnen konnte, ald dem armen Bürger von 
ihm zu Theil ward, woraus foll man fich Diefe etwas auffallende Ungerechtigkeit erflären? 
Offenbar daraus, daß Matthiffon einen Theil derjenigen Vorzüge, die Schiller jelbft erftrebte 
und Darlegte, in einem volllonımeneren Grabe aufwies, als Bürger fie in feinen Tagen zu ent- 
falten vermocht hätte: Die Zartheit ver Darftellung, die Weichheit der Farben und bie gefühl— 
volle Ansdrucksweiſe. Durch diefe Tugenden, die bei Bürger gleihfam nur balbaufgefchloffen 
erfcheinen, ließ fih Schiller als Rezenjent fo ſehr beftehen, daß er überjah, wie häufig 
Matthiffons Zartheit in Geziertheit, feine Weichheit in Weichlichkeit, feine Malerei der Gefühle 
in ein Hafchen nach Effekt, in hohle Schwärmerei oder in fentimentale Kofetterie ausgeartet 
war. Ihm ſtand bei feiner Kritik offenbar, wie Gervinns bemerkt bat, „das Wohlgefallen 
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an dem ziichtigen und reinen Elemente‘ der Matthiffon’fchen Dichtungsweife im Borber- 
grunde und riß ihn bin. 

Die Nachwelt kümmert ſich nicht um das Glück, daß Matthiſſon mit einem Dutzend 
Auflagen feiner Produkte der Lieblingsſänger der rauen geworden war, wie es heutzutag 
Emannel Geibel ift: fie fragt nicht nach Schönen Seiten, fondern nad ganzen Dichtern. So 
bat fie denn auch das Schiller’fche, für die Verbreitung der Matthiſſon'ſchen Lieder jo wirffame 
Urteil nah und nad vollftändig, ja, mit Härte berichtigt. Man verlannte zwar nicht den 
eigentbämlichen Charakter der Matthiffon’ichen Lyrik, die Landſchaftmale rei, für die er 
durch Reifen in füdlichen Gegenden eine befonbere Fähigkeit erworben hatte; aber die ihm 
zugejchriebenen Haffiichen Verdienſte focht zuerft A. W. von Schlegel durch die Erflärung an, 
daß Meatthiffen „jelbft in den Heinften Kompofitionen nit Ton und Eolorit zu halten wiſſe“. 
Ferner durfte Joſeph Hillebrand den Tadel anknüpfen, daß bie wahrhaft menfchliche Bele- 
bung Matthiſſons poetifchen Landſchaftereien fehle, wodurch gegen Leſſings mohlbegrünbete 
Forderung verftoßen werde, Die Poeſie müſſe fih von der reinen Naturmalerei möglichft fern 
halten. Diejer Litterator nennt daher jene Landſchaftsgemälde ‚‚meift zufammengeflickte 
Scildereien, bei denen es faum zu wirklicher Einheit eines Gemäldes fomme, geſchweige benn 
zu bandelnder Staffage‘‘; und fügt hinzu, wenn Schiller von biefen Gedichten fage: „fie 
gefallen ung durch ihre Wahrheit und Anſchaulichkeit, fie ziehen uns an durdy ihre muſikaliſche 
Schönheit, fie beihäftigen uns durch den Geift, der darin athmet“, fo fei Die Urtheil, in feiner 
Allgemeinheit hingeftellt, jedenfalls verfehlt, indem, Einzelnes ausgenommen, im Ganzen 
ven all dem jo ziemlich das Gegentheil auszufagen bleibe. Endlich al8 man nad ber Perſön⸗ 
Tichfeit Des Dichters frug, vermißte man an ihm die Grundlage eines mannbaften Charalters. 
Am meiteften in der Berwerfung befjelben ift Karl Gödeke gegangen. Nachdem er treffend 
vorausgeſchickt, Matthiffon habe die bis dahin in größeren Dichtungen gelibte defcriptive und 
feraphifhe Poeſie zu Meinen Igrifchen Partbien abzurunden und biefelben auf fpeziellere 
Gegenftände, gleihjam auf das wirkliche Keben anzuwenden gewußt, |pricht er ſich mit bürren 
Worten dahin aus: „In Form und Stoffen war er durchaus unfelbftftändig, und bie ſchmel⸗ 
zende Sehnſüchtelei, die er zuerft einführte, hat geſunden Naturen immer widerſtrebt, ſo wie 
die Süßlichkeit ſeiner Sprache von Schönheit ebenſo weit entfernt iſt wie von Kraft und 
Würde. Der glatte Hofmann wird freilich immer zierliher zu reden wiſſen als ber ftlirmifche 
Jünger der Leidenſchaft, bejjen Rohheiten aus der Sturm- und Draugperiode nicht mehr auf 
Mangel an ethiſchem Halt hindeuten als die Glattzlingigfeit biefes Dichters.” Einem Anathem 
Diefer Art möchte ich indeſſen das Wort entgegenfegen, daß Matthiffon ein gutes Theil dar- 
ftellender Kraft, vielen Schwung der Phantafie, viele Wahrheit der Anfchauung und vielen 
Zauber des Ausdrucks beſeſſen hat: dafür zeugen eine Reihe feiner Gedichte troß aller ihrer 
künſtleriſchen Fehler, fie zeugen auch, obwohl nicht gerade fir Neuheit ber Form, doch flir einen 
Fortſchritt derjelben. Das fühlte, das wußte Schiller. 

Einen fehr ähnlichen Ton übrigens, faft gleichzeitig, fchlug der Schweizer Johann Gaubenz 
von Salis an; im Ganzen glüdlicher als Matthiffon, mit Dem er befreundet ward, und durch 
Schtbeit der Empfindung dem deutſchen Hofdichter überlegen. Das Heer ber bloßen Nach⸗ 
ahmer dagegen, das nicht ausblieb, verfant vollends in jene ſchwächliche empfindſame Mond- 
fcheindichterei, Die befonders in den Blättern und Almanachen der mittelbeutjchen Länder bis 
gegen die Mitte unſers Jahrhunderts die Oberherrichaft hatte, den Geſchmack an unfern 
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kräftigen Klaſſilern zurückdrängte und ihrer ſchönen Floskeln wegen als bie einzige wahre 


Poeſie gefeiert wurde. 


Schriften. 1) ſieder. Breslau 1781. 2. Auflage. Deſſau 1783. 2) Reliquien eines Freidenkers 
Berlin 1781. 3) Die glühlihe Samilie. Schaufpiel. Deffau 1783. 4) Gedichte. Mannheim 1787. Später 
in Zürid, dann in Tübingen, enblic wieder in Zürich mehrfach aufgelegt; 13. Auflage 1838. 5) Briefe. 
Züri 1795—179%. 2 Theile. 2. verbefferte Auflage 1802. 6) Alins Abenteuer. Tübingen und Stuttgart 
179. T) Syriſche Anthologie. Zürich 1803—1807. 20 Bände. 8) Erinnerungen. Züri 1810-1816. 5 Bänke. 
9) Briefe von Bonfetten. Herausgegeben von Füßli. Ebenb. 1827. (Mit Matthifſon's Selbſtbiographie. 

Schriften. Ausgabe legter Hand. Züri 1827—1830. 8 Bände. — Litterariſcher Mahler, nebft 
einer Auswahl von Briefen feiner Freunde. Herausgegeben von F. R. Schoch. Berlin 1822. 4 Bänpe. — 


Pöring, Matthiflon’s Leben. Zürich 1833. 


Die Befende. 


Laura betet! Engelbarfen hallen 
Rrieben Gottes in ihr krankes Herz, 
nb wie Abels Opferbüfte wallen 

Ihre Seufzer himmelwärts. 


Wie ſie kniet, in Andacht hingegoſſen, 
Schön, wie Rafael die Unſchuld malt! 
Bom Verklärungsglanze ſchon umflofjen, 
Der um Himmelswohner ſtrahlt. 


O fie fühlt, im leiſen linden Wehen, 
Sich des Hocherhabnen Gegenwart, 

ieht im Geifte jchon die Palmenhöhen, 
Wo der Lichtglanz ihrer harrt! 


So von Andadt, fo von Gottvertrauen 
Ihre engelreine Bruft gefchwellt, 
Betend diefe Heilige zu ſchauen, 

Iſt ein Blick in jene Welt! 


Mondfcheinlied. 


Der Vollmond fchwebt in Often, 
Am alten Geiſterthurm 
limmt bläulich im bemooften 
eftein der Feuerwurm. 
Der Linde fhöner Sylfe 
Streift ſcheu in Lunens Glanz, 
Im dunklen Uferjchilfe 
Webt keihter Irrwifchtanz. 


Die Kirchenfenfter ſchimmern; 
In Silber wogt das Korn; 
Semepie Sternchen flimmern 
Auf Teih und Wieſenborn. 

Im Lichte wehn die Ranken 
Der öden Feljenkluft; 

Den Berg, wo Tannen wanlen, 
Umfohleiert weißer Duft. 


Die Pappelweide zittert, 

Nun dämmernd, nun umblintt, 
Wo von Jasmin umgittert 
Die Sommerlanbe wintt, 

Und mit geflohtnem Pförtchen, 
Das auf den Weiher ſieht, 

Ein ländlich ftilles Gärtchen 
Die Fiſcherhütt' umblüht. 


Wie ſchön der Mond die Wellen 
Des Erlenbachs beſäumt, 

Der hier durch Binſenſtellen, 
Dort unter Blumen ſchäumt, 
Als lodernde Kaskade 

Des Dorfes Mühle treibt, 

Und wild vom lauten Rade 

In Silberfunken ſtäubt. 


Durch Fichten ſenkt der Schimmer 
So bleich und ſchauerlich 

Auf die bebüſchten Trümmer 

Der Waſſerleitung ſich, 

Beſtrahlt die düſtern Eiben 

Der kleinen Meierei, 

Und hell die bunten Scheiben 

Der gothiſchen Abtei. 


Wie ſanft verſchmilzt der blaſſen 
Beleuchtung Zauberſchein 

Die ungeheuren Maſſen 
Gezackter Felſenreihn, 

Dort wo in milder Helle, 

Von Immergrün umwebt, 

Die Eremitenzelle 

An grauer Klippe ſchwebt. 
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Der Elfen Heere ſchweifen 
Durch Feld und Wiejenplan; 
Es deuten Silberftreifen 
Dem Schäfer ihre Bahn; 

Er weiß am Purpurkreiſe, 
Bom Wollenvieh verſchmäht, 


Bald bergen, bald entfalten, 
In —* Magie, 

Sich wechſelnd die Geſtalten 
Der regen Phantaſie. 

Die zarten Blüthen keimen, 
O Diond! an deinem Licht, 


In welchem Blumengleiſe Die ſie, in Feenträumen, 
Ihr Abendreih'n ſich dreht. Um unſre Schläfe flicht. 
Elegie. 


(In den Ruinen eines alten Bergſchlofſes geichrieben.) 


Schweigend, in der Abendbämmrung 


chleier, 
Ruht die Flur, das Lied der Haine ftirbt; 
Nur daß hier, im alternden Gemäuer, 
Melandoliih noch ein Heimen zirpt. 
Stille finkt aus unbewölften Lüften, 
Langſam ziehn die Heerden von den Zriften, 
Und der müde Yandmann eilt der Ruh’ 
Seiner väterliden Hütte zu. 


Hier auf dieſen waldumkränzten Höhen, 
Unter Trümmern der Bergangenbeit, 

Wo der Borwelt Schauer mich umwehen, 
Sei dieß Lied, o Wehmuth, dir geweiht! 
Traurend dent’ ich, was, vor grauen Fahren, 
Dieje morjchen Ueberrefte waren: 

Ein bethürmtes Schloß voll Majeftät 

Anf des Berges Feljenftirn erhöht! 


Dort, wo um bes Pfeilers dunfle Trümmer 
Traurig flüfternd fi der Efen fchlingt, 
Und der Abendröthe trüber Schimmer 
Durch den öden Raum der Fenſter blinkt, 
Segneten vielleicht des Baters Thränen 
Einſt den edelften von Deutichlands Söhnen, 
Deſſen Herz, der Ehrbegierde voll, 

Heiß dem nahen Kampf entgegen ſchwoll. 


Zieh’ in Frieden! ſprach der greife Krieger, 
Ihn umgürtend mit dem Heldenſchwert; 
Kehre nimmer, oder kehr' als Sieger! 

Sei des Namens deiner Väter werth! 
Und des edlen Jünglings Auge ſprühte 
Todesflammen; ſeine Wange glühte 

Gleich dem aufgeblühten Rojenhatn 

In der Morgenröthe Burpuricein. 


Wild, wie Meere toben, flog der Ritter 
Dann mit frobem Ungeſtüm zur Schladt; 
Wie der Tannıenwald ım Ung piner 
Beugte ſich vor ihm des Feindes Macht. 


Mild, wie Bäche, die durch Blumen wallen, 
Kehrt er zu des Felſenſchloſſes Hallen, 

zu des Baters Kreudenthränenblid, 

n des keuſchen Mädchens Arm zurüd. 


Ad! mit banger Sehnsucht blickt die Holbe 
Oft vom Söller nad) des Thales Pfad; 
Schild und Banzer glühn im Abenbgolbe; 
Roſſe fliegen; ber Geliebte naht! 
Spradlos ihm bie treue Rechte reichenb, 
Steht fie da, erröthend und erbleichend, 
Aber was ihr ſanftes Auge eist, 

Sänge ſelbſt bein Mund, o Liebe, nicht. 


Laut erfcholl im hochgewölbten Saale, 

Wo izt fürchterlich der Uhu lacht, 

Dann der Klang der mädtigen Pokale; 
Unter Freud’ und Scherz entfloh die Nacht, 
Die Geſchichten ſchwer erkämpfter Siege, 
Grauſer Abenteu'r im heil'gen Kriege, 
Weckten in der rauhen Heldenbruſt 

Die Erinnrung ſchauerlicher Luſt. 


O der Wandlung! Graun und Nacht um⸗ 
düſtern 


Nun den Schauplatz jener Herrlichkeit! 
Schwermuthsvolle Abendwinde flüſtern, 

Wo die Starken ſich des Mahls gefreut. 
Diſteln wanken einſam auf der Stätte, 

Wo um Schild und Speer der Knabe flehte, 
Wenn der Schlachtdrommete Ruf erklang, 
Und ſich raſch auf's Roß der Vater ſchwang. 


Aſche find bigehbernen Gebeine, 
Staub der Helden Fellenftirnen num, 
Kaum daß halbverfunfne Leichenfteine 
Noch die Stätte zeigen wo fie ruhn. 
Biele wurden längt ein Spiel der Lifte; 
Ihr Gedächtniß ſank wie ihre Grüfte, 
Und den Thatenglanz der Heldenzeit 
Dedt der Schleier der Vergeſſenheit. 

37° 
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. So entfleugt das Traumbild eitler Macht! Sieht die Morgenröthe ſchon erblaffen, 

So veriintt, im fohnellen Lauf der Zeiten, Selbft der Freundicaft und ber Liebe Glück 
Was die Erbe trägt, in öde Nacht! Läßt auf Erden keine Spur zuräd. 
Lorbeern, die des Siegers Stirn umkränzen, 

Thaten, bie in Erz und Marmor glänzen, Süße Liebe! Deine Rofenauen 
Urnen, der Erinnerung geroeiht, Grenzen an bebornte Wüftenein, 
Und Gefänge der Unfterblichkeit ! Und ein plößliches Gewittergrauen 
Ditftert oft ber Breunbihaf Himmelsſchein; 
Alles, was mit Sehnſucht und Entzücken, Hoheit, Ehre, Macht und Ruhm ſind eitel! 
ier am Staub', ein edles Herz erfüllt, Eines Weitgebieters ſtolze Scheitel 

chwindet, gleich des Herbſtes Sonnenblicken, Und ein zitternd Haupt am Pilgerſtab 

Bann ein Sturm den Horizont umhüllt. Dedt mit Einer Duntelbeit das Grab. 


&o ae bes Lebens Herrlichkeiten! Die am Abend freudig fih umfaſſen, 


Karl Friedrich Hartmann layer, 


einer ber älteften: Lyriker der „Ihwäbifchen Schule”, auf befchränftem Felde ein 
klaſſiſcher Meifter, wurde zu Nedar-Bijhofsheim im Würtembergifchen, gelegen 
im Kraichgau, am 22. März 1786 geboren, ftudirte zu Tübingen die Rechte: 
wiſſenſchaft und erlangte die Stelle eines Oberjuftizrath8 und Oberamtsrichters 
zu Waiblingen. Jurift, wie er war, ſchlug er ſich auf die Seite jener beharrlichen 
. Charaktere, welche nach den Freiheitöfriegen für die Herftellung ver Volfsrechte 
ftritten; er ftand daher als Mitgliev ver zweiten würtemberg'ſchen Ständelammer 
mit feinem Jugendfreunde Uhland, mit Baul Pfizer und ähnlichen Mitkämpfern 
gegen das Princip ver Regierung feft zufammen. Neben viefer praftifchen Wirkfam- 
keit wandte fi) Mayer auch dem ftillen Haine ver Mufen zu. 


Ohne daß ihn ein fehr reiches Iyriiches Talent zu Gebote fand, wußte er doch mit feinem 
Heinen Pfunde zu wuchern, indem er ſich weislich auf ein engeres Feld beſchränkte, um eine 
gewifle Originalität zu erlangen und zu behaupten. Gr beſaß nämlich eine innige Liebe zur 
Natur wie bie Übrigen Dlitglieder ber „ſchwäbiſchen Schule”, und das Ergebniß, das aus 
feiner Neigung fir die Beobachtung des Naturlebens hervorging, waren Meine Natur- 
[hilderungen, dergleichen wir von Goethe und einigen Anbern haben: eine Art Minia- 
turbildchen von gewiffen Erſcheinungen ber äußerlihen Natur. Mit wenigen Worten 
ſollte das Charafteriftifche eines Ganzen, einer Anficht berausgehoben und abgefpiegelt werben, 
um ben Hörer auf den von dem Dichter felbft innegehabten Standpunkt zu verfeßen, ibm 
Ort, Gegend, Lage mit allen eigenthlimlichen Reizen vor das geiftige Auge zu rücken, wenig- 
ftens für einen kurzen Moment. Manche biefer Schilderungen erſcheinen zwar als leere Skizzen, 
weil fie gar zu kurz und bürftig hingeworfen find, fo daß wir die Umriffe unbebentend und 





eindruckslos finden; allein eine Reihe von ihnen zeichnen ſich durch Unmittelbarkeit und Friſche 
ber Darftellung fo glücklich aus, baß fle und das von dem Dichter gewänfchte Bild in Ich» 
baftem Abriß vorzaubern, al8 erblickten wir eine fo ober jo befchaffene eingerahmte Landſchaft. 
Ebenſo verfteht er anderwärts das Leben und Wehen der Natur mit feinen Zügen zu mar- 
firen und der Seele gleihfam zum Bewußtſein zu Bringen. 

Schriften. 1) fieder. Stuttgart 1833. 2) Gedichte. 2. fehr vermehrte Anogabe. Ebend. 1840. 


Mittags. 


Mittag iſt es auf dem See; 

Kaum ein Fiſch hüpft in die Höh', 
Kaum ein Tüftchen raufcht im Rohr. 
Dank dem Glüd, da® mich erfor, 
Euer wärmftes Liebetaufchen, 

See und Himmel, zu belaufchen ! 


Ruhepunkt. 


Die Alpen ſilbergrau in Duft, 
Davor Fiſchreiher in der Luft, 
Des Seees ſonnig blaues Grüßen, 
O welde Welt vor meinen Füßen! 


Läuten ſehend. 


Der Durchblid dort durch's Glockenhaus 
Am finſtern Kirchthurm führt hinaus 
In's Abendroth, wie es umringt 

Die ſchwarze Glocke, die ſich ſchwingt; 
So neben ihres Klanges Beben 

Lauſch' ich hinaus in's ew'ge Leben. 


Frühlingskunde. 


Es rauſcht's der übervolle Strom, 

Es fingt's die Lerch' im blauen Dom, 
Es ſtraͤhlt es aus das junge Grün, 
Die Sonne läßt es ſanft erglühn, 
Ach, Veilchen, und du haucheſt es, 
Das ſüße Glück des Frühlinges. 


Im Morgenthan. 


Jeder Halm bat doch fein Tröpflein 
Vom geſammten Dorgenthan, 
Und em jedes Blumentlöpflein 
Hebt ſich frifch in Wald und An. 


Wär’ auch nichts von Gott erfonnen, 
Als dieß ftille Segensipiel, 


Dankt' ich frob dem Freudenbronnen, | 


Der fo leis zur Erde fiel. 


An die Luft. 


Wie find’ ich bi Id bedacht, 
D Eine —— — — 
aub⸗ und 


Dur anftes 2 

Die en einer —— 

O rüttle, goldne auf, niit nur 

An —— Natur! 
An die Wolken. 


D füße Wollenbilberwelt, 

Bom Licht gefüßt, in Luft gefellt, 
Ein Duftgebän, wie Menſchenglück! 
Was läßt der Wind von dir zuräd? 


Herbfitagsfriebe. 
Der Nebel hat t getheilt; 
Benn er ai⸗ (et — bier weilt, 


rt uns biefen 
Meine Gegenb. 


t ö 

fe deutſch und wohne chön! 

Der Uebergang. 
Steine find i elegt, 
Die — Kr 
Ob und twie mich jeber trägt, 
Prüfen meine Mienen. 
So ben Lebensübergang 


Es Saucen 
ritt macht o 
Ob er nicht entgleitet. "dr 
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Alfred Meißner, 5 


ein Lyriker, Dramatiker und Novellift öfterreichifch-veutfcher Junge von Talent, 
aber ohne Tiefe und echten Kunftgefhmad, wurte in Teplig am 15. Oftober 1822 
geboren und kam im Jahre 1835 nad Prag. Dafelbft ftudirte er Arzneimwiffen- 
[haft und Litteratur, wurde im Jahre 1846 Doktor der Medicin und verlief 
alsdann fein Vaterland, nach dem Beifpiele feines gleihgefinnten Altersgenoſſen 
Moris Hartmann in freiwillige Verbannung ziehend. Sein Aufenthalt wechjelte 
fett 1846 zwifchen Leipzig, Paris und Frankfurt. In Folge der Veröffentlichung 
mehrfacher dichterifher Produktionen war ihm die nach der Heimath führende 
Straße eine Zeit lang unwegjam geworden; als aber die Stürme der europäifchen 
Revolution von 1848—1849 ausgetobt hatten, wandte fid) der junge Sänger 
im Jahre 1850 nady Prag zurüd, wo er das legte Jahrzehnt ungeftört den 
Muſen lebte. 


Es mangelt dieſem Dichter keineswegs ber mächtige Trieb, große Ideen ſprachlich aus- 
zufhmiüden, aber die Klarheit der Richtung und bie Kunftfertigleit ver Darftellung. Sugend- 
lichen kühnen Dranges griff er zur poetifchen Produktion, als er mit den Anforderungen an 
ſprachliche Leiftungen noch feine genaue Bekanntſchaft fi erworben; er jchrieb für das Publi- 
kum, ehe er feinem Talente diejenige Wiſſenſchaft angeeignet, die ihm vielleicht anzueignen 
geweſen wäre. Er glaubte, wie fein Sugendfreund Hartmann, das Erfülltfein von erhabenen 
Gedanken genüge zur rechten, vollen und wirffamen Darlegung diefer Gedanken. Und wenn 
man nad) dem augenblidlihen Erfolge urtheilen wollte, fo dürfte e8 jcheinen, er habe recht 
geglaubt, fintemal die Erftlinge feiner Muße eine mehrfache Auflage, alfo eine weite Ver⸗ 
breitung innerhalb fünfzehn Sahren gefunden haben. Allein bie Kritik läßt fich Durch den 
äußerlichen Erfolg jo wenig beirren, baß fie gerade durch ihn fich gedrungen fühlt um fo 
ftrenger ihres Amts zu warten. Bon feinen Romanen und Dramen wollen wir nicht reben, 
nur von ber Sammlung feiner „lyriſchen Gedichte‘ und von feinem Hauptwerf „Ziska“; 
rückſichtlich diefer beiden Leiftungen aber fieht der Kunftfenner ſich vollberesstigt zu dem herb- 
fien Zabel. Die von Meißner veröffentlichten Xieber mögen ihre Bebeutung für die Per- 
ſönlichkeit des Verfaſſers haben, die in ihnen fih entfaltet: für eine Nation, die bereits ber 
großen Meifter fo viele in der Lyrik zu bewundern hat, find fie unerheblich. Faſſen wir 
vollends den Standpunkt der Kunft in’® Auge, fo würde man fih nach Fortichritten auf 
lyriſchem Gebiete vergebens bei ihm umfehen. Was unfern böhmifch-beutjchen Dichter vor- 
zugsweiſe befchäftigt, ift feine Zeit und ihre Anfchauung; an der Spige fteht ihm die Liebe 
für die Freiheit und ber Haß gegen die Kuechtfchaft, der helle und der dunkle Stern ber 
Menfchheit. 

Wie er bei jeder Gelegenheit diefen Doppelfag mit den entſchiedenſten und Iebhafteften 
Farben aufträgt, fo hat er auch in feinem „, Ziska“ ein umfangreiches Gemälde befjelben ge— 
liefert, wie e8 unmöglich leidenſchaftlicher in Ton und Haltung jein könnte. Geſchöpft aus 
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der Vorzeit feines Geburtslandes, erſcheint es als ein hiftorifches Panorama unter dem 
Spiegel des neunzehnten Sahrhunderts; in ber That, ein Thema von großartigem Inhalt. 
Aber wie bat e8 bie Hanb bes Dichters ausgeführt und ausgemalt? Er giebt uns einen 
Ueberblid der merkwürdigſten Ereigniffe, welche in Folge der im Jahre 1415 ftattgefundenen 
Berbrennung Huffens eintraten, den Aufftand, bie Kämpfe und Siege der Böhmen unter 
ihrem Feldherrn Zista von 1419 bis 1424 umfaffend. Wie ift ber bargebotene Ueberblid, 
fragt e8 fich jeßt, beſchaffen? Ich [hide das allgemeine Urtheil voraus: unvollflänbig , zer- 
riffen und ohne Zuſammenhang. Nur zweifle ich keinen Augenblid, Daß bie vorgelegte 
Dichtung zehnmal befjer, mindeftens nicht jo mittelmäßig ausgefallen fein wilrbe, wenn 
Meißner Darauf geachtet hätte, die künſtleriſchen Gefete zu erfüllen. Im letzteren Falle hätte 
er ohne Zweifel ein gutes Werk zu Stande gebradht, wenn wir ihm auch das Talent ab» 
ſprechen milffen, ein Haffifhes Meifterftüd zu fchaffen. Was aber giebt er, und worin hat 
er gefehlt? ' 

Er giebt im „Ziska“ eine mannigfaltige Reihe von Skizzen, ihre Zufammenfaffung zu 
einen Geſammtbilde dem Lefer liberlaffend, was biefem um fo ſchwerer fallen muß, als bie 
Lüden theils unausgefüllt geblieben, theils ſchlecht ausgefüllt find. Denn von einer epifchen 
Erzäblung ift hier nicht die Rebe, noch weniger von einem epiſchen Grundversmaße, welches 
die Einheit der Dichtung fehon äußerlich bervortreten laſſen würde. Vielmehr fehen wir, 
daß Meißner nicht allein das Versmaß bunt wechjelt, fondern auch in graufer Unordnung 
epiihe und Iyrifche Elemente burceinanderwärfelt. Seine Darftellung ift weder lyriſch 
noch epifh, neigt ſich weder entfchieden zur Weife der Romanze und Ballade, noch zum 
gleihmäßigen Gange des reinen Epos: er ift weber durchgedrungen zur Form ber Frithiof- 
fage oder des Eid, noch zur Form bes Homer oder Arioft. Hin- und herfahrend fpricht er 
fih aus, wie es ihm in den Schnabel fommt, ein Naturafift, der von den Hauptgattungen 
poetifcher Darſtellung nichts weiß, alfo auch mit dem beften Willen nicht auf jene Vorſchriften 
der Kunft, von welchen jelbft ber größte Poet nicht ohne Schaden abftrahirt, Rückſicht 
nnebmen fonnte. Das Bublitum, ebenfo unbelannt mit den Anfprüchen echten Styls, machte 
ihm feine Sorge. Daher fprubelt er bald über aus Leidenfchaft, bald verfällt er in bie 
kahlſte Proſa; auf überſchwängliche Redensarten und Bilder folgen bie lahmſten Ausbrüde, 
welchen Reim und Wechjel des Versmaßes wie ber Strophe nicht auf die Beine zu helfen 
vermag. Dazu kommt eine ewige Wiederholung ber Hauptgebanten, ſchon beswegen läſtig 
und unausſtehlich, da fie weder Iyrifche noch epiſche Wiederholung ift; zum Efel werben 
namentlich die endlojen Tiraden Über Freiheit und Knechtfchaft: bie in der Luft ftehende 
Bartation vermindert nicht den ſchlechten Eindrud, welchen ein folder Mißbrauch ber 
erhabenften und edelſten Begriffe mit ſich bringt. Seine Reimfertigkeit ift nicht hervorftechend, 
auch fehlt es nicht an Spuren unb Anzeichen, daß ihn der Reim zu leeren und profatfchen 
Phraſen verleitet bat. Einzelnes indeffen ift ihm gelungen, manche kurze Eharakterifirung, 
-mande Betrahtung, mande Wendung, wie wenn er von dem Haupthelden, um befjen 
fabelhafte Macht auf die Gemüther zu zeichnen, fagt: 

Der Zisla rufts. Sein Wort ift Blitz und Brand. 

Freilich find Die Stellen felten, von welchen wir uns wirklich einmal ergriffen fühlen, 
wie in dem brittleßten „Ein Pfaffe“ überfchriebenen Geſange des vierten Buchs. Die 
Figuren felbft treten uns nicht Mar genug und entichieben vor Augen: ber Spiegel ber 
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Dichtung ift, wie gefagt, in jeinem Grunde zu geträbt, bie Entwidlung durchweg baftig, 
nicht gemächlich. 

Das Schlimmfte aber ift, daß Meißner, ein deutſcher Sänger, gegen bie Deutfchen 
ſchreibt, die Sadye ber „Böhmen“ vertretend, wie er ausdrücklich im Schlußgefange betont! 
Die Deutſchen find nah ihm Böhmens Vernichter, Unterbrüder, Mörder! Was ich im 
Eingange biefer Kritik bemerkte, es fehle ihm die Klarheit der Richtung, wird hierdurch 
ſattſam beftätigt. Und doch hätte e8 auch einem Deutichen wehlangeftanden, Das Recht der 
Tzechen zu feiern, wenn e8 in vechter Weife gefchehen wäre, nämlich unter guter Motivirung, 
nicht blindlings. Durfte doch Platen dem alten Venedig Glück wünſchen zum Siege über 
bie verbündeten Angreifer, worunter auch bie Deutfchen waren: dürfen wir Deutichen doch 
beutzutag der italienifchen Selbftftändigfeit den endlichen Triumph über frembe Eroberer 
gönnen. Meißner feinerjeits pflanzt Zwietracht in Die Gemütber und vertennt das National- 
princip, indem er plump und grob zu Werke geht. Hiebe gegen die eigene Nation führend, 
ftellt er fich fentimental hin. Halbdichter pflegen das Wejen der Dinge fo oberflächlich zu 
erfaflen. Aber an einer gejunden Entfaltung auch diefes Hauptgedankens wurde Meißner 
theilweiſe gehindert durch die formloje Anlage und Ausführung feines Gebichts. Die jugend- 
liche Hand, bie e8 ſchrieb, erichöpfte ſich an allgemeinen Umriffen: die eigentliche Handlung, 
bie ein allfeitiges Licht ausgeftrahlt hätte, ging unter einem lyriſchen Strohfeuer verloren. 

Schriften. 1), Gedichte. Leipzig 1845. 7. Auflage 1855. 2) Bisha. Gefänge. Ebend. 1846. 
7. Auflage 1856. 3) Das Weib des Urias. Tragödie in 5 Alten. Ebend. 1851. 4) Reginald Armärong, 
oder die Welt des Geldes. Trauerſpiel in 5 Aufzüigen. Ebend. 1853. 5) Der Prätendent von Verh. 
Zrauerfpiel. Ebend. 1857. 6) Am Stein. Ein Stizzenbuch vom Traunſee. Ebend. 1853. 7) Jurch Sar- 


dinien. Bilder von Feftland und Inſel. Ebend. 1859. 8) Die Sunfaro. Roman in 4 Bänden. 2. ver- 
befferte Auflage. Ebend. 1859. 


Aus dem „Ziska“ (Letztes Bud). Ein Pfaffe. 


Die Wachtfeuer find in die Erde gebrannt, 
Die Nacht ift ftumm — es ſchläft das Lager, 
rn ziehn die Wachen, die Werbafrager, 
nd wieber ift Alles in Schweigen gebannt. 


Bon neuen Zitgen, bie er erfann 

In's Herz der Feinde, ber blinde Mann. - 

So gebt fort e8 — noch immer, noch immer, 

Keinen Tag lang Ruh', kein Friedens— 
Schimmer. 


Nur Ziska, der Alte, der Herr der Schlacht, Nun finnt er allein. Das ſtärkſte Leben 


Sitzt wach im Zelte, unfäglic traurig; 
Ihm dünkt: nie fangen die Winde fo ſchaurig, 
Für ihn giebt's, ach, nicht Tag, nicht Nacht. 


Wie Schatten und Licht bei der Ampel 
Schwanken 

Hinirren an ſeines Zeltes Wände, 

So irren und wanken die kranken Gedanken 

Ihm hin durch's Hirn ohne Raſt und Ende. 

Er wacht, er finnt. Entwaffet haben 

Ihn, die ihm zu Dienft, zwei blonde Knaben. 

Sein Nachttrunk und fein Abenbeffen 

Steht auf dem Tiſch — er bat e8 vergefjen. 

Und Profop und Bzsindka find gelommen 


“ Und haben neue Kunde vernommen 


Hat ſolche wırnderfeltfame Stunden, 

Wo Lüge fcheint, was wir ſonſt empfunden, 
Selbit das, wofür wir das Blut gegeben. 
Da fcheint die Welt den taumelnden Sinnen 
Ein Gaukelſpiel obne Ernft und Würde, 
Das ganze Dafein troftlofe Bürde, 
Jedwedes Streben eitles Beginnen 

Und Schattenlaft, Die wertb zu verrinnen. 


D Stunden der falten Lebensverachtung, 
Wo der Geift wie ein Wand’rer auf fremder 


lur, 
Biſt du die Zeit, wo in Gramesumnach⸗ 
tung 
Der Teufel verfucht die Menſchennatur? 
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Wie, oder wärft du des Lichtes Tagen 
Entjeßlicher Wahrheit entjetliches Finden, 
Und läßt dich Gott fo bald entſchwinden, 
Weil Menſchenbruſt dich nicht kann ertragen? 


Der Ziska denkt: wie die Tauſend und Tau⸗ 


ſend, 
Bon Glauben flammend, von Schlachtluſt 
braufend, 
Den Holzftoß beftiegen ohn' Angft und 
Beben 


Und jubelnd verbrannten, um ewig zu leben; 
Die Ehiliaften des Heilands Nahen 

In nächſter Zeit entgegenfahen 

Und all’ ihre Hab’ entgegenbracdhten 

Dem Herrn, den fie jo nal’ ſich dachten; 
Die Einen geſchmolzenes Eijen tranten, 
Die Andern froh auf dem Schlachtfeld ſanken, 
So jenjeitsfrendig — um nie zu erwachen — 
Wenn ich's bedenke — es ift zum Lachen | 
War's ein Erkennen ewigen Rechtes? 
War's Völkerwahnſinns entjegliches Toben? 
Bielleiht belächelt der Weltgeift Droben 

Den Ameijenhaufen Des Menſchengeſchlechtes! 


O heiliger Kelch, du blutig Symbol 

Bon Volksbefreiung und Völkerwohl, 
ür das ich gefämpft, für das ich gerungen, 
n dreizehn Schlachten die Keule geihwun- 


gen, 
So wärft bu jelbft nur ein feuriges Zeichen, 
Gelommen über Baläfte, iiber Hütten 
Einen Strom von Blut herabzuſchütten? 
Emporzuflammen und zu entweichen ! 
Mein Böhmen wollt’ ich Durch Dich befreien, 
Da wardſt bu ein Zeichen der Partheien; 
Geipalten haft du Das Volksherz mitten 
In Kalirtiner und Taboriten. 


Ah, Alles, Alles entweiht Die Erde, 
Auf daß es ihresgleichen werde, 

Und was in biejes Leben tritt, 

Bringt ſchon den Fluch des Lebens mit! 


zum Borwand dienen die reinften Lehren 
em tollen Thun, dem wüſten Begehren, 
Berruchte rauben das himmlische Feuer, 
Und jengen bamit wie Ungeheuer! 


Nun bin ich mild’, auf Frieden zu warten, 
Mein Hirn ift toll von Mord und Grauen, 
Mein alter Leib ift ein Schwert voll Scharten, 
Im heißen Gemetel bes Kriegs zerhauen. 


Wie der Todtengräber auf feinem Spaten 
Die Arme kreuzt bei des Tages Ende, 

So kreuz' ich auf meiner Keule die Hände — 
Man wird jo müde im Blute zu waten. 


Und vor mir liegt Böhmen — ein dunkles 


tab, 
Aus dem fich gefpenftige Arme ringen, 
Ad, Bölter um Völker ſchlang es hinab, 
Zuleßt wird das Grab fich jelbft verichlingen ! 


Ich aber, der fam die Opfer zu werben 

Dir, Haffendes Grab, durch Gottesgebot; 

Ich möcht’ nun felber gerne erben 

Und kann nicht. Bie eat he ich jelbft ber 
o 


Er ſchanert und ſchweigt, der Rampe Licht 

Beſtrahlt fein düſteres Geficht, 

Zum Feldbett tappt er und legt fich nieder 

Und deckt mit dem Mantel die alten Glieder. 

Da kunt er auf und feſt und fefter 

Preßt er das Herz mit zitternden Händen 

Und murmelt wieder: ‚was meinft du, 
Schmefter? 

O könnteft von drüben du Botschaft ſenden!“ 


Er jhlummert ein und vor ihm erwacht 
Das Yicht des Tags nad) der Blindheit Nacht, 
Ein Tag in Grauen und Blut geborgen, 
Ein Feldherrnleben vol Noth und Sorgen. 
Er ift zı weit hinansgeritten, 

Er fteht allein in der Feinde Mitten, 

Es zuden Tanzen nad feinem Herzen, 

Er leidet Zodesgefahr und Schmerzen, 

Und was er im Yeben nie geſpürt, 

Selbſt von der Furcht wird er berührt! 


So kommen heran, fo jagen die Träume, 
Am Heerde verfintt allmälig die Glut, 
Nur draußen im Felde Hagen die Bäume, 
Daß ihre Wurzeln ertrinfen im Blut. 


Da bebt fich leife des Zeltes Dede, 
Borbligen zreei Augen grimm und wild — 
Wie eine Schlange aus ihrem Verftede 
Kriecht aus dem Duntel ein menſchlich Ge⸗ 


ild. 
Es ſchleppt ſich fort, auf die Erde gekauert, 
Und keucht — ein häßlicher Spuk der Nacht, 
Und wälzt ſich weiter und horcht und lauert, 
Ob nicht vom Schlummer der Alte erwacht? 
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Der aber ſchläft — es lehnt | — Schwert 
zu Seiten feines Bette — 

icht aus der Scheide, den PA zu weden, 
Den Mitjethäter binwegzufchreden. 
Und ber ergreift’8 und trägt es fort 
Bis zu des Zeltes geheimften Ort. 


Es ift ein Pfaff, ein papiftifcher Shlägter, 
Die Kutte ſchlottert um's hagre Gebein! 
eh’ euch, ihr tauſend Strieger und Wächter, 
Ihr ließt eine Natter in's Lager hinein! 


Sie ziſchelt: „Kein Eiſen kann dich verderben, 
Doch biſt du auch, Ziska, vor Gift gefeit? 
Ich tödte dich mit dem eigenen Sterben 

Und habe die Welt ihrer Geißel befreit.” — 


Durch's Zelt erſchallt's wie Kadhen von Ten- 


Dann aber beginnt ben " hlummernden 
Streiter 
Der Pfaffe ein Naß auf bie lieber zu träus- 


Bom peſtkranken Yeibe verpefteten 
Eiter! | 


Der Ziska greift nad wen „hmerzenben 
Wunben, 

Er fährt empor in der nädtliden Stille — 

Die Glut iſt erlofchen 5 eo zirpt eine 


Im Duntel der Nadt ift her vofafe ent⸗ 
ſchwunden. 


Eduard Mörike, 


ein vielgefeierter, aber mittelmäßiger Lyriker und Novelliſt der „ſchwäbiſchen 
Schule“, erblickte das Licht am 8. September 1804 zu Ludwigsburg bei Stutt⸗ 
gart, wo ſein Vater Kreismedizinalrath war. Nachdem er ſich in den Seminarien 
zu Urach und Tübingen für das Predigeramt ausgebildet hatte, erhielt er im 
Jahre 1834 eine Pfarrſtelle zu Kleverſulzbach bei Weinsberg. Bereits vorher 
(1832) war er mit einer Novelle, „Maler Nolten“ betitelt, vor das Publikum 
getreten; denn wie die meiſten Schwaben jener Epoche, die Geiſt und Phantafie 
hatten, fühlte ſich auch dieſer Theolog durch den Ruhm eines Uhland, deſſen zu= 
nehmender Glanz in ſeine Jugendzeit fiel, nicht nur nach den zauberiſchen Gefilden 
der Poeſie hingezogen, ſondern auch zu eigenen poetiſchen Verſuchen aufgefordert. 
Er täuſchte ſich nicht, wenn er dabei auf den Patriotismus ſeiner Landsleute ge— 
rechnet hatte. Dieſen gefiel die erwähnte Erzählung in ſolchem Grade, daß ſie den 
neuen Autor ſofort den hervorragendſten Mitgliedern der „ſchwäbiſchen Schule“ 
beizählten, ja, einen zweiten Goethe in ihm erblickten, was ſie nicht blos mündlich 
ausſprachen, ſondern auch gedruckt verkündigten. Der von ihnen gegebene Anſtoß 
wirkte auf mancherlei auswärtige Kritiker fort, die nachfolgende Sammlung ſeiner 
„Gedichte“ wurde ebenſo geprieſen wie ſeine ſpäteren Produkte, und auf dieſe 
Weiſe erlangte er, wenn auch nicht den Beifall der Kenner, doch einen bekannten 
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Namen. Durd Kränflichfeit veranlaßt, legte Mörike, etwa um die Mitte der 
vierziger Jahre, jenes Pfarramt nieder und zog ſihi in die Ruhe des Privatlebens 
nach Stuttgart zurück. 


Guten Willen, redliches Streben dürfen wir dieſem Autor zuerkennen; mehr nicht. 
Was im Schwabenlande von ihm gerühmt wird, iſt erſtlich, daß er „ſelbſtſtändiger als alle 
übrigen ſchwäbiſchen Dichter daſtehe“; zweitens, Daß er im vollsmäßigen Tone der Lyrik fehr 
glüdlich jet, und drittens daß er einen Löftlihen Humor befige, einen Humor, welchen er dem 
Volksliede abgelaufcht habe. Einer der Wortführer diefer Kritil, Wolfgang Dienzel, findet 
außerdem, Daß „der Charakter der Möritefchen Lieder jene innige Gemüthlichkeit und Fröh⸗ 
lichfeit fei, die bei ſchwäbiſchen Dichtern und namentlich bei Juftinus Kerner häufig ange 
troffen werde”, und „die meiften diefer Lieder fchienen unmittelbar die Seele zu ſpiegeln“; 
mit welchen letztern Punkten anch der Aeftbetiler Bifcher, fein nächfter Landsmann, in ben 
von ihm herausgegebenen „Kritiſchen Gängen’ (1844) die günftigfte Uebereinftiimmung aus- 
drückt. Wenn endlih Karl Gödeke im J. 1843 die Mörikeſchen Gedichte „zu den berrlichften 
der neneren Zeit“ gerechnet hat, fo wirb er neuerbings dieſes allgemeine Urtheil ohne Zweifel 
zuriidnehmen, da er es nicht begründen Kann. 

Denn die gedachten Lobſprüche zeigt eine genauere Unterfuchung als durchweg unverbient. 
Was erftens die Selbftftändigkeit anlangt, worin Mörife die übrigen ſchwäbiſchen Dichter 
itbertreffen ſoll, erfcheint fie jehr zweifelhaft, denn er theilt mit diefen feinen Landsleuten bald 
den romantifchen Anflrih, bald, wie Menzel wenigftens zugiebt, ihre Gemüthlichkeit und 
Fröhlichkeit, bald auch ihre Iyrifche Naturfeier. Selbft der „Maler Nolten“, welcher für 
das Hauptwerlk deffelben gehalten wirb und angeblich am meiften von feiner Eigenthümlichkeit 
unter ben ſchwäbiſchen Dichtern, von feiner vorherrſchend modernen Richtung zeugt, ift 
feineswegs frei von romantischen Luftfpriingen. Sage man immer, Mörike habe ‚das Hin- 
überſchweben der Romantik in die Helle der Tagesgegenwart aufs gefälligfte bargeftellt‘‘; 
mich will bedünken, daß Uhland ihm hierin mit einem befferen Veifpiel vorangegangen, er, 
ber die Romantif des Mittelalters meiftentheils zur Haffifchen Klarheit ausgeprägt hat. Da 
fi in den Stoffen alfo dieſe Selbftftändigkeit wejentlich befehräntt, fo blieben nur Die Formen 
übrig; aber auch in der Wahl Diefer ift er feineswegs über den Kreis der ſchwäbiſchen Schufe 
binausgegangen. Denn daß er hin und wieder altflaffifche und einige moderne Formen an- 
gewandt, die Uhland, Kerner, Schwab, Pfizer und Andere nicht angewandt, entfcheidet für 
eine freiere Richtung um fo weniger, als er in biejen Weiſen lediglich, um mich kurz auszu—⸗ 
drücken, ftlimpert, ohne eine einzige richtig ausgebildet zu haben. 

Was zweitens die Volksmäßigkeit feines lyriſchen Tones anlangt, bewegt fie fih auf geift- 
loſe Weile in geiftlofen Stoffen; was er von biefem Charakter uns bietet, ift feltfamen 
Inhalts, bald ſchaal, bald unfhön, roh zugleich in der Form und fnittelversartig an unfer 
Ohr Hingend. Wenn Mörike 3. 8. fingt: 


Yung Voller, das ift ver Räuberhauptmann Ya, Winde! 


Mit Fidel und mit Flinte, Fidel oder Flint’ 
Damit er geigen und ſchießen Tann, Fidel oder Flint’, 
Nach dem juft Wetter und Winbe, Volker fpielt auf, — 


jo fragt man, fir wen und wozu bergleihen Strophen gejungen worden ? 


a _ 


Iriment funzen wir elertings bei tim Sänger cmen green Osmer, aber muie ber 
mies: girter Big waizien: beim u eimalicier Sterzurtuuier zu Festen 
Bear WRıx lıer zee äh Ye Borkerag ner oeeriürigen Sorae Kühe α 
Ah bazız egüggex: 68 gehrihr Sr De Shi des Fertzziet eheri: \ehr de für Gemnuntier 
bes Berzrass. Eame Rımıck velex ck ziße 22, ferrere ie heisser, ruf fe me 
X Rrazciben vie mihe leur Er micee bez Gerü:eihen inieien, zen Eepleer. aber at 
yo ik zuhe ver Der te: Size 

Bad artıh zu em xchueräieme Uzmurziborten ter Dorkellung omiımge, ii fe 
baupeikkiuh iu ieieru vertıaten, a6 06 iheizi. Lok Micce \ome fırter geraite ie runden 
Iaßen, wie is au8 ice: Feder zwi das Fur grücäen, alie uuminefber mach der D> 
Tellung, eime α eine Ratbülie Mau gizuke ız voice Felle aertinge Dem 
bar Zidezaben zur Nrbemenzen ver ich jm chen Gime Rztüriihlen terier re inbeißen u 
eime tuaurige Natur, keine Ratuz, zw üe tie Force besmirrett, derer Untreue bei aller 
Unmniberken vellzuret ic ic Tab Brite mıte gerate iecct Freien ne, Anl 








abe: wir babex Isfimmmermeiie Dabei ja betancta. baf dirker Ulmmineihurkeis im Deniiheit 
ie Geurtiscee ieblt: der Seben 
Ur va im? wir aui te wınde Stele tieies Singere gelrmmen Sein pensiiies Bin 








Icbens vearig ud“; wur 126 mag Den Simaben geislen, je mögen mit Dicken Mr 
rüßemen, Wirile „wine Emrintungen, tie webl Jeter kenne, war Sumationem, bie wii 
Ungoxitufsses feien, mit tem üterraisentien Zunber der Becher zu umher Mn an 
bern Dextisen geiällt das mit, wir faten cine ieide Foriee im der Negel hamshadem, bir 
aber um ie mehr, ala wir bei Mörike ven Beineriei Jarıer überraict werben Zur Miebenn 
Taifrung gebriäe eb ibm am Zaient, wie ab iager, ineivicntere and am Geichenact mu Humil- 
Arie Bid S. Salezel von Matibifien bemerft bat, dieier Diebeer meifie jelbfk am ben 
Heinen Rempefitinen rise Zen war Selerit ju balten, ie erflüre ih das Glciie nun 
ben iyriigen Pretatien Mörike un ſiebe mit an Due Urbeil anezwirtehen, bafı bidjer 
Eänger keinem einjigen ieiner Lieber nah Jubau unt Ferm cine Bellentumg argdben ba 
bie wir Hatieih meunen lennien, jelbfk wenn wir ven ten beutigen Aniprühen ber Berftunfl 
ganz abichen. 

Rise beiier Acht et um bie Bereutung bet „Maler Nelten‘, von weitem bie Schwab 
bebaupien, Daß er, bei aller Berichienenbeit der Cbaraftere unt Zituatienen, doch wicht Bere 
Beihungerunke mir Geibe's Bilbelm Meier darbicie I% fann dieie Schätumg jo wenig 
befkätigen, dafs ich vielmehr Der Ueterzengumg Zerte gebe, gar mandem Ücier werde e8 Die 
größte Ueherwintung fchen, Dieien Neman bie zu Ente zu bringen: ic witerwärtig find bie 
Berbitmifle der vergeführten Ferienen, peinfider self als Die im ter Konelle „Zi 
Himmel unt Erde von ©. Ludwig. Für ein zweiter Meitertäd dieies fänäbiichen Halbe 
Rüßtere gilt bie „Irolle vom Borenke“. Diele in Ocrametern abatiaßte Erzählung vom 
feben Geiängen bat einen taum mitelmäßigen Werth; fie if Ierr an Gehult, und noch bazır 
unfänfterih angelegt. Eine Exiiete, vier Geiäinge umiafient, übermudert bie Daupi ⸗ 
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Namen. Durch Kränflichteit veranlaft, legte Mörike, etwa um die Mitte der 
vierziger Jahre, jenes Pfarramt niever und zog ſich in die Ruhe des Privatlebens 
nad) Stuttgart zurüd. 


Guten Willen, redliches Streben bitrfen wir biefem Autor zuerfennen; mehr nicht. 
Was im Schwabenlande von ihm gerühmt wird, ift erſtlich, daß er „felbftfländiger als alle 
übrigen fehroäbifchen Dichter baftee“'; ziveiten®, daß er im volfsmähigen Tone ber Lyrit ſehr 
glüdtich fei, und brittens daß er einen köſtlichen Humor befige, einen Humor, welchen er dem 
Boltsliebe abgelaufcht habe. Einer ber Wortführer biefer Kritit, Wolfgang Menzel, findet 
außerdem, bafı „ber Charakter ber Möritefcjen Lieber jene innige Gemilthlichfeit und Fröh- 
lichteit fei, bie bei ſchwäbiſchen Dichtern und namentlich bei Juſtinus Kerner häufig ange 
troffen werde“, und „bie meiften biefer Lieber ſchienen unmittelbar bie Seele zu ſpiegeln“; 
mit welchen letztern Punkten auch der Aeſthetiker Viſcher, fein nächſter Landemann, in ben 
von ihm herausgegebenen „Rritiigen Gängen“ (1844) bie günſtigſte Uebereinſtimmung aus- 
dridt. Wenn endlich Karl Göbele im I. 1843 die Mörilefcpen Gebichte „zu den herrůchſten 
ber neueren Zeit“ gerechnet hat, fo wird er neuerdings biefes allgemeine Urtheil oͤhne Zweifel 
zurilcnehmen, ba er es nicht begründen Tann. 

Denn bie gedachten Lobfprüche zeigt eine genauere Unterfuchung als durchweg unverbient. 
Was erſtens bie Selbftftänbigfeit anlangt, worin Mörike bie übrigen ſchwäbiſchen Dichter 
übertreffen fol, erſcheint fie fehr zweifelhaft; denn er theilt mit biefen feinen Landsleuten bald 
den romantiſchen Anſtrich, bald, wie Menzel wenigftens zugiebt, ihre Gemüthlickeit und 
Fröhlichkeit, bald auch ihre lyriſche Naturfeier. Selbft der „Maler Nolten“, welder für 
das Hauptiverf beffelben gehalten wirb unb angeblich am meiften von feiner Eigenthümlichkeit 
unter ben ſchwäbiſchen Dichtern, von feiner vorherrfhenb modernen Richtung zeugt, ift 
keineswegs frei von romantifgen Quftfprüngen. Sage man immer, Mörite habe „das Hin- 
überfcweben ber Romantik in bie Helle ber Tagesgegenwart aufs gefälligfte bargeftellt‘; 
mid) will bebiinfen, ba Uhland ihm hierin mit einem befferen Veifpiel vorangegangen, er, 
der bie Romantik des Mittelalters meiftentheil® zur klaſſiſchen Mlarheit ausgeprägt hat. Da 
fid) in den Stoffen alfo biefe Selbfftänbigkeit weſentlich befpräntt, fo blieben nur bie Formen 
übrig; aber aud) in ber Wahl biefer ift er deineswegs über ben Kreis ber ſchwäbiſchen Schule 
hinausgegangen. Denn baß er hin und wieder altklaſſiſche und einige moberne Formen an- 
gewandt, die Uhland, Kerner, Schwab, Pfizer und Andere nicht angetvandt, entfcheibet für 
eine freiere Richtung um fo weniger, al® er in biefen Weifen lebiglih, um mic kurz auszu⸗ 
drücken, ſtümpert, ohne eine einzige richtig ausgebilbet zu haben. 

Was zweitens bie Bolfsmäßigkeit feines lyriſchen Tones anlangt, bewegt fie ſich auf geift- 
loſe Weife in geifllofen Stoffen; was er von biefem Charakter uns bietet, ift ſeltſamen 
Inhalte, bald ſchaal, bald unſchön, roh zugleich in ber Form und Mittelversartig an unfer 
Opr Mlingend. Wenn Mörite). 8. fingt: 

Sung Volker, das ift der Näuberfauptmann Sa, Winde! 


Mit Fidel und mit Blinte, Fidel oder glint· 
Damit er geigen und [Gießen Tann, didel oder Ftind, 
Nach dem juft Wetter und Winde, Boller fpielt auf, — 


fo fragt man, für wen und wozu dergleichen Strophen gefungen worben ? 
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Drittens finden wir allerdings bei dieſem Sänger einen gewiffen Humor, aber nicht ben 
rechten; gefuchter Wit wetteifert bei ihm mit geſchmackloſen Scherzgedanfen und Wendungen 
aller Art. Dan kann mweber Über die Aeußerung feiner bumoriftiihen Laune lächeln, noch 
fi) Daran ergötzen; e8 gebricht ihr Die Schärfe des Verſtandes ebenfo fehr als Die Gewandtheit 
des Vortrags. Seine Naivetät vollends ift nicht naiv, fondern jo beichaffen, daß fie meift 
dem Kindiſchen fehr nahe lommt. Er möchte den Geiftreichen fpielen, den Witlopf, aber es 
gebt ihm nicht recht von der Hand. 

Was endlih die ihm nachgerühmte Unmittelbarkeit der Darftelung anlangt, ift fie 
bauptfächlich in jofern vorhanden, als es fcheint, daß Mörike feine Lieder gerade fo druden 
laſſen, wie fie aus feiner Feder auf das Papier gefloffen, alfo unmittelbar nach ihrer Ab⸗ 
fafjung, ohne Seile, ohne Nahhülfe. Dan glaubt in ſolchem Falle allerdings den unmittel- 
bar Dichtenden und Arbeitenden vor fich zu ſehen. Cine Natürlichkeit diefer Art indeſſen iſt 
eine traurige Natur, feine Natur, wie fie bie Poeſie beanſprucht, deren Ausdruck bet aller 
Unmittelbarleit vollendet fein fol. Daß Mörike nicht gerade leere Phrajen macht, fi in 
teinem Bilderwuſte gefällt, fonbern einfach mit freundlicher Herzlichkeit fingt, mag einen in 
gewiffem Gkade natlirlichen Ausdruck des Menſchen und eine gewiffe Unmittelbarkeit anzeigen, 
aber wir haben fchlimmerweife dabei zu bedauern, daß dieſer Unmittelbarkeit im Durchſchnitt 
die Hauptfache fehlt: der Gehalt. 

Und da find wir auf die wunde Stelle dieſes Sängers gekommen. Sein poetiſches Ber- 
mögen ift augenſcheinlich nur ein mittelmäßiges, feine Anſchauung wie feine Darftelungsgabe 
eine ſehr beſchränkte und ſchwache. Er bildet, wie Menzel fagt, „ven engen Kreis des PBrivat- 
lebens poetiſch aus“; und das mag den Schwaben gefallen, fie mögen mit biefem Kritiker 
rühmen, Mörife „wiſſe Empfindungen, die wohl Jeder fenne, und Situationen, die nichts 
Ungewöhnliches feien, mit dem überraſchendſten Zauber der Poeſie zu umkleiden“. Uns an- 
dern Deutſchen gefällt das nicht, wir finden eine jolche Poeſie in der Kegel hausbaden, bier 
aber um fo mehr, als wir bei Mörtfe von keinerlei Zauber überrajcht werden. Zur Ueber- 
raſchung gebricht es ihm an Talent, wie ich fagte, insbejondere auch an Gefhmad und Kunft- 
einfiht. Wie A. W. Schlegel von Matthiffon bemerkt hat, diefer Dichter wife jelbft in den 
Heinften Kompofitionen nit Ton und Colorit zu halten, fo erfläre ich das Gleiche von 
den Iyriihen Produkten Mörike's und ftehe nicht an das Urtheil auszufprehen, daß diefer 
Sänger keinem einzigen feiner Lieder nach Inhalt und Form eine Vollendung gegeben bat, 
die wir Haffiich nennen könnten, felbft wenn wir von den heutigen Anfpriihen der Verskunſt 
ganz abjeben. 

Nicht beffer fteht e8 um die Bedeutung bes „Maler Nolten‘‘, von welchem die Schwaben 
behaupten, daß er, bei aller Verſchiedenheit ver Charaktere und Situationen, doch viele Ber- 
gleihungspuntte mit Göthe's Wilhelm Meifter darbiete. Ich kann dieſe Schäßung fo wenig 
beftätigen, daß ich vielmehr der Leberzeugung Worte gebe, gar manchem Xefer werde es bie 
größte Ueberwindung foften, dieſen Roman bis zu Ende zu bringen: jo widermwärtig find bie 
Berhältniffe der vorgeführten Perfonen, peinlicher felbft ala bie in der Novelle „, Zmijchen 
Himmel und Erde‘ von D. Ludwig. Für ein zweites Meifterftitd diefes ſchwäbiſchen Halb- 
dichter8 gilt die „Idylle vom Bodenſee“. Diefe in Herametern abgefaßte Erzählung von 
fieben Gefängen bat einen faum mittelmäßigen Werth; fie ift leer an Gebalt, und noch dazu 
unfünftlerifch angelegt. Eine Epifode, vier Geſänge umfafjend, üibermuchert die Haupt- 
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erzählung vollſtändig; Die letztere ftellt einen faben, bie erftere einen abgeſchmackten Schwaben⸗ 
ftreih dar. Das Ganze bewegt fih, ein Paar leibliche Stellen abgerechnet, in einer durchaus 
niedrigen und profaifchen Sprache, bie uns in Wortftellung und Sabgepräge nicht felten an 
einen mit Pathos deklamirenden Pfarrer gemahnt. Daß Paul Heyfe in einer feiner jüngften 
Novellen diefe Mörikefhen Produkte mit vem Titel „zauberhafte Gedichte‘ beſchenkt, verräth 
entweder Unreife des Urtheils oder geiftige Wahlverwandtſchaft. 


Schriften. 1) Maler Bolten. Novelle, Stuttgart 1832. 2 Theile. 2) Gedichte. Ebend. 1838, 
3. vermehrte Ausgabe. Miniatur-Audgabe 1856. 3) Iris. Eine Sammlung erzählender und Dramatifcher 
Dichtungen. Ebend. 1839. 4) Claſſiſche Biumenlefe. Cine Auswahl von Hymuen, Open, Lieber 
Elegien u. f. w. der Griehen und Römer. Nah den. beften Verd utſchungen, theilwelfe neu bearbei 
mit Erflärungen fir alle gebildeten Lefer. 1. Bänden. Ebend. 1840. 5) Idylle vom Bodenfee oder Fi 
Martin. In 7 Gefängen. Ebend. 1846. 2. Auflage 1856. 6) Das Autigarter Hugelmännlein. Ebend. 1888. 








Jofephine. 


Das Hohamt war. Der Morgenjonne Blid 
Slomm wunderbar im füßen Weihraud- 


heine; 
Der Priefter ſchwieg; nun braufte die Muſik 
Bom Chor herab zur Tiefe der Gemeine. 
So ftürzt ein fonnetrunfner Aar 
Bom Himmel ſich mit herrlichem Gefteber, 
So läßt FJehovens Mantel unfichtbar 
Sid ſtürmend aus den Wollen nieder. 


Dazwiſchen hört’ ich eine Stimme mwehen, 
Die fanft den Sturm der Chöre unterbrach, 
Sie ſchmiegte fi mit ſchweſterlichem Flehen 
Dem füß verwandten Ton ber Flöte nad). 
Wer ift’8, der dieſe Himmelsklänge ſchickt? 
Das Mädchen dort, das ſo beſcheiden blickt. 
Ich eilte ſachte auf die Gallerie, 

Zwar klopft mein Herz, doch tret' ich hinter ſie. 


Hier konnt' ich denn in unſchuldsvoller Luſt 
Mit leiſer Hand ihr feſtlich Kleid berühren, 
Ich konnte ſtill, ihr ſelber unbewußt, 

Die nahe Regung ihres Weſens ſpüren. 


Doch, welch ein Blick und welche Miene, 
Als ich das Wort nun endlich nahm, 

Und nur der Name Joſephine 

Mir herzlich auf die Lippen kam! 

Welch zages Spiel die braunen Augen hat⸗ 


n 
Wie barg fih unterm teigejentten Schat⸗ 
n 
Der Wimper gern die roſ'ge Scham. 


Und wie der Mund, der eben im Geſang 
Die Gottheit noch auf ſeiner Schwelle hegte, 
Sich von der Töne heil'gem Ueberſchwang 
u mir mit ſchlichter Rede herbewegte! 
tiefer Ton, — ich fühlt’ es nur zu bald, 
Schlich fih in’s Herz und mac es tief er» 
anten; 
Ich ftehe wie ein Träumer in Gedanlen, 
Indeß die Orgel num verhallt, 
Die Sängerin voriiberwallt, 
Die Kirche aufbricht und die Kerzen wanken. 


Verborgendeit, 


Laß, o Welt, o laß mich fein! 
Lodet nicht mit Liebesgaben, 
Laßt Dies Herz alleine haben 
Seine Wonne, feine Bein. 


Was ich traure, weiß ich nicht, 
Es ift unbefanntes Wehe; 
Immerdar durch Thränen fehe 
Ich der Sonne liebes Licht. 


. i + 
sr ... ee 


Oft bin ich mir kaum bewußt, 

Und bie helle Freude zücket 

Durd die Schwere, jo mich drildet, 
Wonniglich in meiner Bruft. 


Laß, o Welt, o laß mid fein! 
Locket nicht mit Tiebesgaben, 
Laßt dies Herz alleine haben 
Seine Wonne, feine Bein. 


* 
— — ⸗ 4 
e .. N . . 
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Nur zu! 


Schön prangt im Silberthau die junge Rofe, 
Den ihr der Morgen in den Bufen rollte, 
Sie blüht, ale ob fie nie verblühen wollte, 
Sie ahnet nichts vom letzten Blumen-Loofe! 


Der Adler ftrebt hinan in's Grenzenlofe, 
Sein Auge trinkt fi voll von fprüh’ndem 


Golde, 
iſt der Thor nicht, daß er fragen ſollte, 
ber das Haupt nicht an bie Wölbung ſtoße. 


Mag denn der Jugend Blume uns ver- 
bleiben, 

Noch glänzet fie und reizt unwiderſtehlich, 

Wer will IM boldem Trug zu bald entfagen? 


Und Liebe, darf fie nicht dem Adler gleichen? 

Doc fürchtet fie; auch fürchten gt ihr felig, 

Denn all’ ibr Glück, was ift’8? ein endlos 
Wagen! 


Die ſchöne Buche. 


Ganz verborgen im Wald’ kenn’ ich ein Plätzchen, Da ftebet 
Eine Buche, man fieht ſchöner im Bilde fie nicht. 

Kein und glatt, in gediegenem Wuchs, erbebt fie ſich einzeln, 
Keiner der Nachbarn rührt ihr an den ſeidenen Schmud. 

Rings, fo weit fein Gezweig der ftattlide Baum ausbreitet, 


Grünet der Raſen, das 


ug’ ftill zu erquiden, umber; 


Gleich nad allen Seiten mA er den Stamm in ber Mitte; 


Kunftlos fchuf die Natur 


elber dies liebliche Rund. 


Zartes Gebüſch umgrenzet e8 erſt; hochftämmige Bäume, 
Wolgenb in dichtem Gebräng’, wehren dem himmliſchen Blau: 

Neben der dunkleren Fülle des Eihbaums wieget bie Birke 
Ihr jungfräuliches Haupt ſchüchtern im goldenen Licht. 

Als ich unlängft einſam, von neuen Geftalten des Sommers 
Ab dem Pfade gelodt, dort im Gebüſch' mich verlor, 

Führt’ ein freundlicher Geift, des Hains auflaufchende Gottheit, 
Hier mich zum erftenmal plößlich, den Staunenben, ein. 

Welch Entzüden! Es war um die hohe Stunde des Mittags, 
Lautlos Alles, es owieg ſelber der Vogel im Laub. 


Und ich zauderte noch, auf 


en zierlichen Teppich zu treten, 


Feſtlich empfing er den Fuß, leiſe beſchritt ich ihn nur. 
Jetzo gelehnt an den Stamm (er trägt das breite Gewölbe 


Nicht zu hoch) ließ ich rundum die 
Wo den beichatteten Kreis die feurig ſtrahlende 


ugen an 
onne 


Saft gleihmeffend umber ſäumte mit blendendem Rand. 
Aber ich ftand und rührte mich nicht ; dämoniſcher Stille, 

Unergründlicher Ruh' lauſchte mein innerer Sinn; 
Eingeſchloſſen mit bir in Diefem jonnigen Zauber- 

Gürtel, o Einſamkeit, fühlt ih und Dachte nur Dich! 
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Julius Mofen, 


ein Dichter im Lyriſchen, Epifchen und Dramatifchen von großer Strebſamkeit; 
er ift im fächfifchen Voigtlande zu Marienei am 8. Juli 1803 geboren, ftubirte 
eine Zeit lang in Iena und madte dann eine Reife nad Rom. Zurückgekehrt von 
diefer Wanderung, vollendete er in Leipzig das Studium der Rechte, um feine 
äußere Lage durch eine Brodwiſſenſchaft fiher zu ftellen, weil e8 ihm an Mitteln 
gebrady, dem Hange zur Poefie ausfhließlih zu folgen. Darauf blieb er als 
Aktuar fo lange in Rohren, bis e8 ihm geftattet war im Jahre 1834 als Advokat 
zu Dresden ſich niederzulaſſen. Nachdem er dort eine erträgliche häusliche Ein- 
richtung gewonnen, mehrere Dramen glücklich auf die Bühne gebracht und dadurch 
einen gewiſſen Ruf in theatralifchen Kreifen gefunden hatte, erhielt er im Jahre 
1844, in einer Zeit, wo das Interefje für die deutſche Bühne ſich neu zu beleben 
ſchien, eine Anftelung an dem Oldenburg'ſchen Hoftheater: der Großherzog von 
Divenburg ernannte ihn zum Dramaturgen und Hofrath. Man hoffte viel 
Erfreulihes von feiner künftigen Wirkſamkeit, weil man Urſache hatte, feinen 
uneigennüßigen Eifer, feine männliche Geſinnung und die von ihm bewährte 
Bühnenkenntniß hochzuſchätzen; denn er gehörte keiner felbftjüchtigen und unmwahren 
Litterarifchen Coterie an, wie Heinrih Laube, Karl Gutzkow und ähnliche Halb- 
talente. Aber kaum hatte der neue Dramaturg die erften Zeichen feiner Thätigkeit 
gegeben, da überfiel ihn ein hartnädiges Körperleiven, welches ſchon mit dem 
Jahre 1846 eine völlige Wieverherftelung des Hinfiechenden fehr zweifelhaft 
machte, ihn faft ohne Unterbrehung an ein ſchmerzliches Krankenlager feſſelte und 
feine geiftige Wirkſamkeit auf ein immer geringeres Maß zurüdführte. 

Durd feine Neigung ans Romantiſche gefeffelt, ſuchte Mofen feine Darftellung zur 
Klarbeit durchzuarbeiten, wie Uhland; was ihm auch, feiner ganzen Geiftesrichtung nach, 
jo trefflih gelang, daß er von dem Kritiler Wolfgang Menzel der „jächfifche Uhland“ be- 
nannt wurde. Im Liede errang er fi einen gewiſſen volksthümlichen Ton ‚im Dramatifchen 
zeigt er mehr Gehalt und wahre Kraft als Die meiſten Theaterbichter feines Zeitaltere. 
Allein er weiß feine Phantaſie nicht zu beherrſchen; weßhalb die meiften feiner Produkte an 
Unbeftimmtheit und Nebelhaftigleit des Ausdruds leiden, an grellen und jonberbaren 
Zügen, die ihren Urfprung tbeilweife dem falfchen Streben nad Neuheit verdanken, theil- 
weile au von der den Verſtand gleihfam überwuchernden Einbildungskraft herrübren. 
Im Dramatiihen bat ihm die Nachahmung Shakespeare's Überdieß unſäglichen Schaden 
gebracht; feinen Tragödien fehlt indeß nicht Die Größe der Ideen, wenn auch ber biftorifche 
Hintergrumbd des Ganzen bisweilen zu weit zurdtritt, um dem Werte die rechte Bedeutung 
zu verleihen. Am meiften bat die profaifhe Darftelung Moſen's dur feine Phantaſtik gem 
litten: die Klarheit und Einfachheit der Ideen verlaffend wird fie langweilig. 
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Schriften. I. Gedichte. a. Das ſied vom Kitter Wahn. Leipzig 1831. db. Per Ahasver. Dresben 
und Leipzig 1838. c. Gedichte. Leipzig 1836. d. Heinrich der Finhler. Ebend. 1836. e. Pie Wette, ein Zuft- 
fpiel. Ebend. 1837. f. Cheater. Stuttgart 1842. (Vier Stüde enihaltend; 1. Kaifer Otto III. 2. Cola 
Wienci. 3. Pie Dräute von Florenz und 4. Wendelin und Helene.) g. Bernhard von Weimar. Leipzig 1866. 
Ungedrucdte Dramen: 1. Ber Sohn des Fürfen. 2. Johann von Oeſtreich. 

II. Proſaiſche Werke. 1) Ber Kongrez von Verona. @in Meman. Leipzig 1842. 2 Bänke. 
3) Bilder im Moofe. Ebend. 1846. 2 Bände. (Kleinere Novellen und Erzählungen enthaltend.) 


Aus dem „Wahn“, neuntes Abenteuer. 


Der Alte Zeit. 
Was hilft mir Alles, bleibt der Tod das Als ob der Hölle Schlund mit Feuerfigen 
e Hier aufgebaut wär’, glüht e8 lichterloh 


Letzte? 
Ia, finden muß ich beine Burg, o Herr! Wie Nordlicht, wie der Wetterwolle Blitzen. 
Ob ſich das Schickſal felber widerſetzte. 
Was mag des Ritters kühnen Sinn er- 
So ſprach der Ritter*), ließ dem Roß bie Ihreden? 
und eilig ſ ügel, gi a rein ruhig fort aa en 
nd eilig flog e8 fort von Flur zu Flur, ie 's geziemt für Tampigeftählten 
Durd &reppen Al und über wüſte Hligel, Reden. ig 


Doch ſteiler wurden bad die ſchwier'gen 
ege, 

Iogrun de hielten Roß und Reiter auf, 

Und oft erbangt das Thier auf ſchmalem 

Stege. 

Bald fieht er des Gebirges Zadeneden 

Beeift fich ftredlen, reden body hinauf, 

Daß fie den ganzen Himmelsraum bebeden. 

Und Wollen ziehen um des Berges Lenden, 

Doc drob erheben fi) die Zinnen hoch, 

Als wollten erft in Himmelshöh' fie enden. 

Wie's unten nachtet, prangt es tagend oben, 

Daß Alles ftebt in Feuer und in Gold, 

Als brennten Wälder in bem Aether droben. 

In Scharlachgluth, in Purpurfluthen pran⸗ 

IHRER : >) 

In blut’gem Schein die Steppen auf ber 
öh', 

Mit einem Feuermantel weit umhangen. 

Wild fegt der Sturmwind, Klippenwände 


rollen 
Laut donnernd abwärts, und in ihrer Wucht 
Lawinen ſtürzen, eisverſteinte Schollen. 


*) Der Ritter, 


Am Fuß des Berge aufglänzet eine Helle; 
In fteter Klarheit und inmitten ftebt 
Ein altes Männlein an ber bellften Stelle. 


Kortmährene regen fich des Alten Hände, 
ie hohen Sträuder guen im ſchönſten 
| rün 


Beleuchtet ftehn die jchroffen Felfentwände. 


Der Ritter naht und ohne Raft fih büden 
Sieht er das Männlein mit dem kahlen 


Haupt, 
Mit runzlichtem Geficht und frummem Rü- 
n, 


Dann wieder beten vor ſich hin andächtig, 

Und ämfig feilen einen Felſenblock, 

Raſtlos, doch langjam und garmwohl be- 
dächtig. 


Es zuckt ihm wunderlich im Angeſichte, 

Wie Wetterleuchten. Selbſt die Feile war 

Nicht Stahl ſowohl, als — vom Sonnen⸗ 
ichte. 


Als nun der Ritter ſich den Greis beſehen, 
Wagt er mit kühnem, unerſchrocknem Sinn 
Zum Sonderbaren näher hinzugehen. 


Wahn“ hat ſich aufgemacht, ein Mittel oder eine Kraft zur Beſiegung des Todes zu 


L 
finden. So ftößt er benn auf den Greis „Zeit, um bei diejem fich zu erkundigen. 
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Und er beginnt zu grüßen und zu fragen: 
Wie nennft du dich? was treibft Ba bier 


allein 
Willſt du wohl Antwort mir gefällig jagen ? 


Er fab fih um mit Zuden im Gefichte, 
Und ſprach: Zu dienen dir, ich beige Zeit. 
Und fragft du ferner, was ich bier verrichte? 


Nun, dies Gebirge muß ich ganz zerfeilen; 
Ich muß, ih will's, es ift fo meine Luſt, 
Ich eile, feile fonder Raſt und Weilen. 


Doch wilft du mir nicht auch Das Reiben 


jagen, 
Das dich mir fcheinet in gar hober Angf 
Zu meiner Werkſtatt felber herzujagen 


Sprach Wahn: ich ſuche ne ben mächtgen 
del 


Helden, 
Der felbft ven Tod befiegt in feiner Macht. 
Kannft du vielleiht mir Ieinen Namen mel- 
ben 


Des Alten Antlig wurde gelb und gelber, 
Die Falten zudten fehneller im Geficht 
Indem er fchielend lachte fiir fich jelber. 


Ei, ſprach er, mußt ja doch vergehn, ver- 
weſen, 

Du blödes Menſchlein! — verkehrt zu 

t 


au 
Wird auf der Erde jeglich Sein und Weſen. 


Du ſiehſt am Himmel sie! der Sternen» 
reife, 

Kryftallen leuchtet am Gezelt die Uhr, 

Und Alles dreht fi rings in ew'ger Weiſe. 


Die Sterne find im Auf- und Nieder» 
fteigen, — 

Wo ift die ftarke Hand, begabt mit Kraft, 

Die bemmend eingreift in bes Rades Spei- 
ben: 


Nicht anders gehn Minuten, gehn die Stun 
den. 

Ein Ding ift ftets Des andern treibend Rad, 

Wie's oben wedhjelt, wandelt's gleichfalls 
unten. 


Zum Himmel ſiehſt du ſeine Hörner recken 

Den Fels, als griff' er in den Mond hinauf, 

Um ihn zu faſſen mit den Zackenecken. 
Minckwiß, Varnas. 


Und doch muß meine dan) zu Staub ihn 


eilen 
Und ob e8 lang auch währe, nad und nad 
Zerfeil' ich doch der Felſen lange Zeilen. 


Wenn endlich nicht ein Steinchen mehr vor- 
banden, 

Dann brennt bie Keile mir in meiner Hand, 

Ic fine fterbend in des Todes Banden. 


Und alfo muß ich unabläffig feilen — 
Ich muß und will’s, es ift jo meine Luft, 
Ich feil’ und eile fonder Raft und Weilen. 


Wohl wird’8 gar manchen lieben Tag noch 
währ 


en, 
Ch’ dieſes Br hochgethürmte Burg 
Die Heine ſcharfe Teile wirb verzehren. 


Drum willft du deines Sinnes bich begeben, 
Und dich ernüchtern, nun fo kannſt bu auch 
Mit mir gewiß am allerlängften leben. 


Was hilft mir auch das allerlängfte Leben? 

Sprach Ritter Wahn; Pr en mag id 
nicht 

Kannft bu ein ewig Leben mir nicht geben. 


Meinft du, ich könnte ſtill und ruhig Tiegen, 

Dem Feilenklingen laufchen mit dem Obr, 

Mit meinem Auge jehn die Stäubchen flie- 
gen, 


Sehn beine Hand ſich nnabläffig regen, 
gegnamen Block um Block, das kahle Haupt 
ach ſolch verfluchtem Takte ſich bewegen? 


Das mutbeft bu mir an, der ich empfinde, 
Ein Wejen bin mit Fleiih und warmem 


ut, 
Und nicht, wie du, geformt aus Stein und 
Rinde! 


So tobte Ritter Wahn mit beft’ger Stimme; 

Der Alte feilt und wadelt mit dem Kopf; 

Wahn zieht das Schwert erboßt in tollem 
Grimme, 


Faßt an den Knauf mit feinen beiden Hän⸗ 
d 


en 
Und ſchlägt den Alten auf das kahle Haupt. — 
Der feilet fort, und ohne fi zu wenden. 

38 
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Und wieder ſchlägt ex, daß bie Lilfte pfiffen, 

Den alten Feilmann auf das kahle Haupt, 

Mit feinem Schwerte en in icharf ge- 
iffen. 


Dem Ritter fängt der Odem an zu 


Der Alte fühlet nicht®, und ohne Weilen 
Regt er die dürren Hände Eubig fort, 
Tpät änıfig fort am Feljenblode feilen. 


den, 


Er ſchwingt fih auf Das Roß und fliegt davon, 
Und ſchaut fi ängftlih um und ganz erfchroden. 


Andreas Hofer. 


I Mantua in Banden 
er trene Hofer war, 


u Mantua zum Tode 
ührt ihn der Feinde Schaar; 
s biutete ber der Herz, 


Ganz Deutſchland, ad, in Shmas und 
me 
Mit ihm das Land Tyrol! 


Die Hände auf dem Rüden 
Andreas Hofer gin 

Mit ruhig feften Schritten, 
Ihm ſchien der Tod gering; 
Der Tod, den er fo mandhesmal 
Bom Iſelberg geſchickt in's Thal 
Im heilgen Land Tyrol! 


Doch als aus Kerkergittern 

Im feſten Mantua 

Die treuen Waffenbrüder 

Die Händ' er ſtrecken ſah, 

Da rief er laut: Gott ſei mit euch, 
Mit dem verrathnen deutſchen Reich, 
Und mit dem Land Tyrol. 


Dem Tambour will der Wirbel 
Nicht unter'm Schlägel vor, 

Als nun Andreas Hofer 

Schritt durch das finſtre Thor. 
Der Sandwirth noch in Banden frei, 
Dort ftand er feft auf ber Baftet, 
Der Mann vom Land Tyrol. 


Dort jo er niederfnieen; 

Er ſprach: Das thu' ich mitt! 

Will fterben, mie ich ftebe, 

Wil fterben, wie ich ftritt, 

So wie ich fteh’ auf dieſer Schanz'; 
Es leb' mein guter Kaifer Franz, 
Mit ihm fein Land Tyrol! 


Und von der Hand die Binbe 

Nimmt ibm der Korporal, 

Andreas Hofer betet 

Allbier zum leßten Mal; 

Dann ruft er: nun jo trefft mich recht! 
Gebt Feuer! Ach, wie fchreßt ihr fchlecht! 
Ade, mein Land Zyrol! 


Die letzten Zehn vom vierten Regiment. 


Zu Warſchau ſchwuren Tauſend auf den 
Knieen: 


en: 
Kein Schuß im heil’gen Kampfe fer gethan! 
Zambour, flag an! Zum Blachtelh laß 
uns ziehen ! 
Bir greifen nur mit Bajonetten an! 
Und ewig fennt das Baterland und nennt 
Mit ftillem Schmerz fein viertes Regiment! 


Und als wir dort bei Praga blutig rangen, 
Kein Kamerad hat einen Schuß gethan, 
Und als wir dort den argen Todfeind zwan⸗ 


u gen, 

Mit Bajonetten ging es brauf und dran! 

Dragt Praga, das die treuen Polen kennt: 
r waren dort das vierte Regiment! 


Drang auch der Feind mit taufend Feuer⸗ 
ſchlünden 


Bei Oſtrolenka grimmig auf uns an; 

Doch wußten wir fein tuͤckiſch Herz zu finden, 

Mit Bajonetten brachen wir die Bahn! 

Dragt Oftrolenfa, das uns blutend nennt: 
ir waren Dort das vierte Regiment | 


Und ob viel wadre Männerherzen brachen, 

Doc griffen wir mit Bajonetten an, 

Und ob wir auch dem Schidfal unterlagen; 

Doc hatte Keiner einen Schuf getan! 

Wo biutigroth zum Meer die Weichſel 
rennt, 

Dort blutete das vierte Regiment! 
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D web! Das heilge Vaterland verloren! 
Ach, fraget nicht: wer un dies Leid ge- 
than 


Weh Allen, die in Polenland geboren! 

Die Wunden fangen friih zu bluten an; — 
Doch fragt ihr: wo die tieffte Wunde brennt? 
Ah, Bolen kennt fein viertes Regiment! 


Ade, ihr Brüder, die zu Tod EN 

An unſrer Seite dort wir ftürzen Jahn! 

Bir leben no, die Wunden ftehen offen 

Und um die Heimath ewig iſt's gethan; 

Herr Gott im Himmel, Inent ein gnäbig 
n 


Uns letzten noch vom vierten Regiment! — 


Bon Bolen ber im Nebelgrauen rüden 


Zehn Grenadiere in das 


reußenland 


Mit düſterm Schweigen, gramumwölkten Bliden; 


Gin: 


er da? ſchallt; fie ftehen feftgebannt, 


Und Einer fpridt: vom Baterland getrennt, 
Die letten Zehn vom vierten Regiment! 


Die Völkerfchlacht bei Leipzig. 


Es wollten viel treue Gefellen 

Sich faufen ein Vaterland, 

Ph Leipzig mit eifernen Ellen 
in freies Baterland. 


Bei Leipzig ruhet begraben 

Wohl mancher Mutter Kind, 
Das Srablied jangen ihm Raben, 
Die dort geflogen And. 


Was fraget ihr, Todesgenoffen, 
Die ihr dort unten ruht: 

Was half es, daß geflofjen 

So viel vom rothen Blut! 


Ber kann euch Antwort fagen, 
Wer jagen folches Leid! 

Wohl euch, daß ihr erichlagen, 
Daß ihr erjchlagen feid ! 


Freiheit. 


Im Blumenkelch gefangen 
Sie eine Biene trug, 
Es glithten ihre Wangen, 
Es flatterte ihr Tuch. 


Sie rief: Ich Taf’ es brummeen, 
Und wär’ es auch bein Herzl 
Es mag auf Freiheit finnen, 
Es gilt mir Alles Scherz! 


Doc plötlih war geſprungen 
Ein Blumenblatt entzivei, 
Die Biene vorgebrumgen 

Sp zornig, wild und frei. 


Sie hat fih auch gerochen 
An ihrem harten Sinn, 
Und in die Bruft geftochen 
Die ſchöne Quälerin. 





Wilhelm Müller, 


ein Lyriker von trefflicher Begabung, zu Defjau, wo fein Bater Schuhmacher war, 
am 7. Dftober 1794 geboren. Seine Kindheit fiel in jenes Zeitalter, wo die mit 
antilen Sprachen ſich beſchäftigende Philologie für die glänzendfte Wiffenfchaft galt: 
Müller, der in dem Studium der Alten eine Quelle für feinen poetifhen Durft 
erblidte, wandte fi daher von den fogenannten Brodwiſſenſchaften ab und be: 
gann in Berlin Bhilologie und Geſchichte zu ftubiren. Da brachte in feine fried- 
lichen Träume der gegen Napoleon losgebrochene Freiheitöfrieg cine geräuſchvolle 
Unterbredung; der Süngling betheiligte ſich als Freiwilliger an dem Kampfe, 
indem er von 1813—1814 unter das preufifche Heer trat. Nach Wieberherftellung 
des Friedens fette er, von 1815 ab, feine Studien in Berlin fort, und während 
ihm durch den geiftreichen Friedrich Auguft Wolf die Sterne des Alterthums aufs 
geſchloſſen wurden, lehnte er fich gleichzeitig an die deutſchen Dichterfütrften der 
erften Glanzepoche an; ſolche Vorbilder Bilveten feinen Geſchmack, ſein kritiſches 
Urtgeil und fein probuftives Talent aus. Diefes neigte ſich vorzugsweije zum 
Lyriſchen und fhon 1816 veröffentlichte er unter dem Titel „Bundesblüthen“ bie 
Erſtlinge feiner Muſe. Um die Welt zu jehen, trat er im Auguft des nächftfolgen- 
den Jahres mit einem Grafen Sad, ver ihn zum Begleiter erkoren hatte, eine 
Reife nad) Griechenland und dem Oriente an; allein in Rom angelangt, löfte er 
den mit diefem eingegangenen Vertrag, gab die Weiterreife auf und blieb in der 
Hauptftabt der Chriftenheit zurüd. Nachdem er verſchiedene Streifzüge durch 
Italien ausgeführt und feine Bekanntſchaft mit Rom in einer Schilverung nieder- 
gelegt, die er fpäter unter dem Titel „Rom, Römer und Römerinnen“ herausgab, 
wandte er ſich im Jahre 1819 wieder nad) Berlin, um für eine fihere Lebens— 
ftellung zu forgen. Diefe fand er denn ſchon im nämlichen Jahre in feiner Geburts— 





597 


ſtadt Deffau, wo er ein Lehramt für Haffifden Spradunterriht am Gymnaſium 
erhielt, während ihn der Herzog von Deffau zu feinem Bibliothefar annahm. 
Gleichſam in einen Haven vor den äußerlihen Stürmen des Lebens eingelaufen, 
vergaß der junge Dichter feineswegs über feiner Amtslaft die höheren Zwede 
jeines Dafeins. Während er durch eine wiffenfchaftliche Arbeit, die „Domerifche 
Vorſchule“, fi) ald würdigen Schüler Wolfs bethätigte und für bie ältere deutfche 
Yitteratur durch ausgewählte Sammlungen zu wirkten fuchte, verfaßte er Ueber: 
fegungen und ſchrieb Lieder, Novellen und Rritifen. Zu feiner Erholung machte 
er alljährlid, fürzere und längere Ausflüge nad) diefer oder jener Himmelsgegend 
Deutſchlands. Eben hatte ſich Müller durch feine dem Freiheitsfampfe ver Griechen 
geweihten Lieder einen berühmten Namen errungen, als er, nicht lange von einer 
Reife aus Deutſchlands Süden zurüdgelehrt, am 1. Oftober 1827 von einem 
plöglihen Tode hingerafft wurde. Er hinterließ eine blühende Gattin und mehrere 
Kinder; von diefen hat fi durch eine ebenſo ſchnelle als glüdliche Laufbahn der 
am 6. December 1823 geborene Friedrich Mar hervorgethan, der als Ehren: 
mitglied der Univerfität Oxford für orientalifche Pitteratur in England wirft. 


Ein Theil der „Griechenlieder“ wird feinen Namen zur fernften Nachwelt tragen; in 
biefen von wahrer Begeifterung erfüllten Gefängen ſchlug Müller einen friſchen Ton an, 
welder vortheilbaften Einfluß auf bie feitbem zu höherer Vollendung geftiegene beutiche 
Lyrik hatte. Für feinen Geift und Geſchmack zeugt der Umftand, daß er in Zeitſchriften als 
Kritiker reblich urtheilte und unter anderm einer ber Wenigen war, bie Platens Talent ſchon 
in deſſen frühften Leiftungen ahnten, wie einft Teffing das Talent Goethes geahnt hatte. In 
feinen übrigen Produkten, in ber Novelle und in jenen Liedern, die ihm nicht natürlich waren, 
da fie aus einer dem Dichter fremben Region ftammten, ift er unbebeutenb: bie Stimmung 
namentlich eines Zechers, Poftillions und Milllerburfchen ftand ihm zu fern, als daß er fie 
immer wahr hätte treffen können. Doch im Ganzen dürfen wir das Urtheil Guſtav Schwabe 
unterjchreiben, welcher ihn dahin charakterifirt, daß Mitller „ein zartes raſches fladerndes 
Gefühl und eine von Witz leicht aufgeregte, ſchnell entflammte Einbildungskraft“ beſefſen 
babe. Auch unter den Liedern leichterer Gattung finden wir mande vorzligliche, die uns an 
bie Kraft des Griechenlieberjängers heiter erinnern, und die une das Bedauern abnöthigen, 
daß der allzuzarte Bau feines Körpers zufammengeftürzt, ehe fein Talent ſich in voller Blüthe 
männlicher Reife zu entfalten vermocht hatte. 

Schriften. I. Gedichte. a. Bundesblüthen. Berlin 1816. b. Gedichte aus den hinterlaflenen 
Papieren eines reifenden Walphorniften. Deffau 1821—1824. Zwei Bändchen. c. fieder der Sriechen. 
Leipzig 1821—1824, 5 Hefte. d. Fyriſche Meifen und epigrammatifhe Spaziergänge. Ebend. 1827. 

Vermiſchte Schriften, herausgegeben von Guſtav Schwab. Leipzig 1830. 5 Bändchen. (Das erfte 
Bändchen enthält eine Turze, aber fehr anziehende Biographie Müller’8 aus der Feder bes Herausgebers.) 
Die, Gedichte“ wurden, namentlich auch die Griehenlieder, fpäter mehrmals in befondern Ausgaben 

edrudt. 
' II. Profaifhe Werke. a. Mom, Mömer und Wömerinnen. Berlin 18320. 3 Bände. b. Arhania 
Zeitfhrift für Litteratur. Deffau 182. c. Pie Homerifhe Vorſchule. Leipzig 1834. Neue Auflage von 
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Banmgarten-Grufius, 1836. d. Novellen, zerſtreut in Tafchenblühern, dann in „Vermiſchie Schriften“ um 
Guſtab Schwab aufgenommen. " 

III. Weberfegungen und Sammelwerke. a. Doktor faukus. Zragdbie von Marlowe, and ber 
Englifhen. Berlin 1818. b. Weugriedifche Volkslieder, gefammelt und herausgegeben von €. Yauriı 
überfegt. Leipzig 1825. 2 Bände. c. Blumenlefe aus den Minnefängern. Berlin. 1816. d. Bibliern 


dentſcher Dichter des 17. Jahrhunderts. Leipzig 1822—1827. 10 Bände. Fortgefegt von 8. Yürke 
Eben». 18231838, 11.—14. Band.) 


Das Frühſingsmahl. 


Wer bat die weißen Tücher Er bat gebedet bie Tijche 
Gebreitet iiber das Land? In feinem weiten Saal, 

Die weißen, duftenden Tücher Und ruft was lebet und webet 
Mit ihrem grünen Rand? Zum großen Frühlingsmahl. 
Und bat darüber egogen Wie ſtrömts ans allen Bllithen 
Das hohe blaue & t: Herab von Straud und Baum! 
Darunter den bunten Teppich Und jede Blüth’ ein Becher 
Gelagert ilber das Feld? Boll ſüßer Dilfte Schaum. 

Er ift es felbft gemwefen, Hört ibr des Wirthes Stimme? 
Der gute reihe Wirth „Heran, was frieht und dieat, 
Des Himmeld und der Erben, Was gebt und ſteht auf Erden, 
Der nimmer ärmer wird; Was unter den Wogen fi) wiegt! 


Und Du, mein Himmelöpilger, 
Hier trinfe trunken Dich 

Und finfe ſelig nieder 

Auf's Knie und'denk' an mich!“ 


Vineta.“ 
Aus des Meeres tiefem, tiefem Grunde Aus des Herzens tiefem, tiefem Grunde 
Klingen Abendgloden dumpf und matt, Klingt es mir, wie Glocken, dumpf und matt: 
Uns zu geben wunderbare Kunde Ach, fie geben wunderbare Kunde 
Bon der ſchönen alten Wunberftadt. Bon ber Liebe, die geliebt es bat. 
In der Fluthen Schooß hinabgefunfen Eine ſchöne Welt ift da verſunken, 
Blieben unten ibre Trümmer ftebn. Ihre Trümmer blieben unten ftehn, 
Ihre Zinnen laffen goldne Funken Laſſen ſich als goldne Himmelsfunken 
Wiederſcheinend auf dem Spiegel ſehn. Oft im Spiegel meiner Träume ſehn. 
Und der Schiffer, der den Zauberſchimmer Und dann möcht’ ich tauchen in die Tiefen, 
Einmal fab im bellen Abendroth, Dich verjenten in den Wiederichein, 
Nach derielben Stelle fchifft er immer, Und mir ift als ob mic Engel riefen 
Ob auch rings umher die Klippe Drobt. In die alte Wunderſtadt berein. 


Die griechen an den „öflreichifchen Keobachter“. 


Du nannteft uns Empörer — fo nenn’ uns immerfort! 
Empor! Empor! fo beißt e8, der Grieden Loſungswort. 
Empor zu deinen Gotte, empor zu deinem Recht, 
Empor zı deinen Vätern, entwürdigtes Geſchlecht! 
Empor aus Sclaventetten, aus dumpfem Kerkerduit, 
Empor mit vollen Schwingen in freie Lebensluft! 
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Empor, empor ihr Schläfer, au® tiefer Tobesnadht! 
Der Auferfiehfungsmorgen ift rofenroth erwacht. 

Du nannteft ung Empdrer — fo nenn’ uns immerfort! 
Empor, jo heiß’ e8 ewig, der Griechen Loſungswort! 
Dir aber töne nimmer in's Herz ber hohe Klang, 
Beobadht’ aus dem Staube die Welt dein Lebelang! 


-Hriecdenlands Hoffnung. 


Brilder, haut nicht in die Ferne nach der Fremden Schub hinaus, 
Schaut, wenn ihr wollt ſicher jhauen, nur in euer Herz und Haus, 
Finde ihr für eure greibeit da nicht heilige Gewähr, 

Nun und nimmer, Brüder, nimmer kömmt fie euch von außen ber. 
Selber haft Du aufgeladen dir der Knechtfchaft ſchweres Joch, 

Selber haft du e8 getragen, und bu trügft es heute noch, 

Hätteft Du Darauf gewartet, hochgelobtes Griechenland, 

Daß es dir vom Naden jollte heben eine fremde Hand. 

Selber mußt du für dich fämpfen, wie du felber bich befreit, 

Dein die Schuld und bein die Buße, dein bie Balme nad) dem Streit. 
Viele werden dich beflagen, viele dir Gebete weihn, ' 

Biele fich für dich verwenden, viele deine Rather fein — 

Hoffft du mehr? Bau’ auf bie — deiner Freiheit Veſte nicht, 
Daß der Grund, auf dem fie ruhet, nicht den Bau zu Trümmern bricht. 
Deiner alten Freiheit Ehre ift der neuen. Welt gerecht, 

Denn ber geeie ſchläft im Grabe fo geduldig, wie ber Knecht. 

Lege reuig deine Waffen nieder vor des Türken Thron, 

Beuge friedlich deinen Naden zu dem alten Sclavenfrohn: 

Dann, dann magft du fiher bauen auf die Macht der Chriftenheit, 
Dann, dann magft du ficher hoffen, daß ber Türke Dir verzeibt. 

Ruh’ und Friede will Europa — warum haft dur fie geftört? 

Warum mit dem Wahn ber Freiheit eigenmächtig dich bethört? 

Hoff’ auf feines Herren Hülfe gegen eines Herren Frohn: 

Auch des Türkenkaiſers Polſter nennt Europa einen Thron. 

Hellas, wohin fhaut dein Auge? — Sohn, ich hau’ empor zu Gott — 
Gott, mein Troft in Schuld und Buße, Gott, mein Hort in Kampf und Tod! 


Die Mainottin. 


Ich habe fieben Söhne and meiner Bruſt gefäugt, 

Ich habe fieben Söhnen das heilge Schwert gereicht, 

Das Schwert filr unfern Glauben, für Freiheit, Chr’ und Recht — 
Heil mir, von meinen Söhnen ift keiner mehr ein Knecht! 
Sie find zur Schlacht gezogen mit freudig wildem Muth — 
Heil mir, in ihren Adern fließt noch fpartanifch Blut! 

Und als fie von mir ſchieden, das Herz ward mir nicht ſchwer, 
Ich ſprach: Frei kehrt ihr wieder, frei ober nimmermehr 

Ihr Mütter der Mainotten, kommt, laßt uns fuchen gehn, 
Ob nicht von Spartas Trümmern wir eine Spur erjpähn; 
Da woll’n wir Steine fammeln, für unfre Hand gerecht, 
Mit harten Gruß zu grüßen den erften feigen Knecht, 

Der ohne Blut und Wunde befiegt nach Haufe kehrt, 

Und keinen Kranz gewonnen für feiner Mutter Heerd. 





—600 


Wolfgang Müller von Königswinter, 


ein talentvoller Lyriker, Novelliſt, Kunſtkritiker und praktiſcher Arzt, wurde am 
5. März 1816 in Königswinter geboren, einem am Fuße des Drachenfelſen in ber 
Nähe des Rheins gelegenen Orte, nad) welchem er fich jenen wohlflingenvden, zur 
Unterfheivung dienenden Beinamen gegeben hat. Sein Vater, der die Arznei- 
wiſſenſchaft wie fpäter der Sohn ausübte, übernahm ſchon im Jahre 1819 die 
Stelle eines Kreisphufitus in Begheim, einem Städtchen des Jülicher Yandes, die 
herrliche Umgebung von Königswinter mit einem kahlen Weideſtrich vertaufchent. 
Doch fand der Knabe auch hier eine reiche Duelle ver Nahrung für feine lebhafte 
Phantafie, indem er theild den Erzählungen eines im Haufe vielbefchäftigten ftam- 
melnden Schneiders zu lauſchen Gelegenheit hatte, theils in die väterlihe Bücher: 
ſammlung ſich vergrub, unter deren Klafjifern Schiller und Uhland es waren, bie 
ihn begeifterten und nachhaltig anregten. Aus ver „ziemlic guten‘ Elementarfchule 
Begheims zu Verwandten nad, Düſſeldorf verfett, als er im eilften Jahre ftant, 
befuchte er das daſige Gymnaſium von 1827 bis 1835, und hier wurde auch, wie 
ein Berichterftatter über feinen Lebensgang weiter erzählt, die Quelle der Poefie, 
die lange ſchon in ihm gefchlummert hatte, ans Licht gerufen. Seine vichterifchen 
Berfuhe, zuerſt insgeheim betrieben, erlangten bald Aufmwmterung, namentlid 
durch den damaligen Gymnafiallehrer, jetigen Brofeffor Fichte in Tübingen, der 
einigen Frühlingsliedern des jungen Dichter den Preis zuerfannte. Im Haufe 
der Eltern, die inzwifchen von Begheim nad Düſſeldorf übergefievelt waren, 
machte Müller die Bekanntſchaft ver Maler A. Achenbach, Alfred Rethel und 
Jakob Becker; in ihrem Umgange lernte er die Kunft verftchen und würdigen, was 
ihn zu feinen fpäteren Forſchungen auf viefem Gebiete geführt hat. Auch Robert 
Neinid, der Maler und Dichter, nahm ſich des jüngeren Genoffen freunplich an 
und fandte gelungene poetifhe Blumen befjelben an Adalbert von Ehamiffo, ver 
fie im „Muſenalmanach“ dem Publikum vorlegte. Ausflüge in das Siebengebirge 
und an die Ahr, wo die Eltern ein Gut befaßen, wedten gleichzeitig in dem heran- 
wachfenden Jünglinge ven Sinn für Naturreize, wie er in feinen Gevichten, vor 
Allem in der „Rheinfahrt“, ſich farbenreih ausjpricht. Auf ver Univerſität Bonn, 
bie er im Jahre 1835 bezog, flubirte er zwar Medizin, aber ohne dem ihm an- 
gebornen Triebe für das Echöne zu entfagen. Daher fuchte er die bedeutenden 
Geifter auf, die in jener Stadt damals den Muſen buldigten, namentlich Karl 
Simrod und Gottfried Kinkel, auch Alexander Kaufmann, Nikolaus Deliug und 
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Thomas Arens; ingleihen war ihm die Befanntihaft mit Meterath und Freilig- 
vath, die gelegentlich eintrafen, von hohem Intereſſe. Weber Dresven fodann, wo 
er „ven Altmeifter Tieck“ begrüßte, ging er im Jahre 1838 nad) Berlin, bereitete 
fih zu dem von Staate geforverten Eramen vor und wurde Doftor der Medizin. 
Während diefer Zeit hatte der Tichter, deſſen Name ſchon gebrudt worden war, 
erfreuliche Berührung mit Eichenvorff, Bettina von Arnim, Kopiſch, Kugler, 
Gruppe, Gutzkow und Laube. 

An den heimathlichen Rhein im Jahre 1840 zurückgekehrt, gab er die erften 
Hefte von Gepichten heraus; worauf er (1841) zum Beſuch der Spitäler nad) 
Paris eilte, wo ihm der Aufenthalt durch den Umgang mit Heinrich) Heine, Georg 
Herwegh und Franz Dingelftevt „voppelt angenehm‘ wurde. Ein Ausflug nad 
den vornehmften deutſchen Bädern ſchloß feine fachwiſſenſchaftlichen Studien ab; 
für's Erſte ließ er ſich zu Düſſeldorf nieder, in die Praxis des mittlerweile ver- 
ſtorbenen Vaters eintretend. Seiner dichteriſchen Thätigkeit dagegen waren die 
nächſten Jahre nicht gerade günſtig; erſt 1846 erſchien feine „Rheinfahrt“, worin 
er das Lob des herrlichen Stromes beſang, 1847 eine Sammlung der „Gedichte“, 
die jedoch in Folge der politiſchen Bewegung von 1848 ab, wie manche ähnliche 
Leiſtungen anderer Verfaſſer, Schiffbruch litt. Das große geiftige Erdbeben, 
welches im März des denkwürdigen Jahres ausbrad, führte auch ihn auf die Bahn 
der Politik; er wurde als Abgeordneter Düſſeldorfs Mitglied des Vorparlaments 
und im Monat Mai ftellvertretender Deputirter zur deutfchen Nationalverfamm- 
lung. Dod in die damaligen Wirren vermochte Mitller ebenſowenig orpnend ein- 
zugreifen als irgend ein anderer Sterblider. Dafür beglüdte ihn ver Zauber 
einer anmuthigen Häuslichkeit,; nachdem ex fi im November 1847 mit Emilie 
Schnitler aus Köln vermählt hatte, lebte er zwar noch eine Zeit lang unter unge— 
trübtem Himmel in dem anmuthigen Düffeldorf feinem heilfamen Beruf wie dem 
befeligenden Mufenvienfte, aber endlich faßte er doch den Entſchluß, nad) der veutjch- 
gefinnten und großartigen Heimathsſtadt feiner Gattin überzuſiedeln. Dafelbft 
wirft Wolfgang Müller fort und fort praftifch als Heilarzt wie geiftig als ein 
zweiter Apollo für das Wohl, die Vernunft und den Fortfchritt ver Nation. Auch 
auf dramatiſchem Gebiete fuchte er in jüngfter Zeit Korbeeren zu fammeln, um nicht 
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minder begabten Dichtern den Vorſprung zu laſſen. | }2':: + 7572 


Das lyriſche Talent Mitller’s von Königswinter harakterifirt ſich durch Friſche und 
Wahrheit; damit verbindet er Werth bes Gehalts und eine Freiheit der Anftcht, Die ihm bie 
perfänliche Bekanntſchaft mit unwahren und einjeitigen Vertretern unſerer poetifchen Lit⸗ 
teratur nicht rauben fonnte. Er blieb unparteitich und entzog fich den Einflüffen verſchiedener 
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Autoren, welche buch irgend eine moderne Manier auf augenblidliche Rubmernte loe⸗ 
fleuerten, der flachen Witzelei und gemeinen Satire des „jungen Deutfdhland‘ wie der maß- 
Iofen Uebertreibung des volfsthiimlichen Elements, weldyes neuerdings fo viel gemißbraucht 
mwurbe. Auf Wiberfacher ſtieß er ebenjo wenig als er Jemandem gegenübertrat. Gleichwohl 
möchte man wünſchen, daß er einen fhärferen Weg eingehalten, eine entfchiedenere Gefinnung 
fund gethan hätte. Bon den dharafterlofen Schriftftellern unferer Tage ift er himmelweit ent- 
fernt, aber um der Nation ein Bild feines Geiftes vorzulegen, welches den Geift der Nation 
eigen abfpiegele, hätte er anf fefter Grundlage feine Ideen charakteriftiicher geftalten follen. 
Die bloße Sagenpoefie namentlich, wie fie Müller bietet, reicht dazu nicht aus, 

Was feine Form anlangt, ift er nicht genug Meifter der Darftellung geworden; nicht 
da man Grund hätte zu vermutben, er habe die formelle Seite nicht Iernen wollen, fonbern 
bie Schwäche des Dilettantismus verrathend, begriff er offenbar nicht Die ganze Wichtigkeit, 
weldhe ber Kunft des Styles beizulegen ift, und fette die Mittel und Wege aus den Augen, 
das Diaterial der Sprache burchgreifend zu bewältigen. Daher kommt es, daß erftens feinen 
lyriſchen Produkten häufig das Ebenmaß und mit diefem die Macht eines ſtarken und gleidh- 
fam fiegenden Eindruckes abgeht; in dieſer Hinficht jagt Platen richtig, daß der Dichter, 
- gleich dem Künſtler, das Bedeutende ftetS von dem Wuſt abicheiden müffe. Zweitens hand⸗ 
habt er das lyriſche und epifche Element nicht durchgehende mit ſolcher Sicherheit, um das 
eine dem andern ftreng unterzuorbnen ober beibe kunſtgerecht zu trennen; Drittens befriebigt 
auch feine Äußere rhythmiſche Form nicht immer da8 Ohr, wie e8 der klaſſiſche Ausdruck for- 
dert. Das eine oder das andere diefer Gebrechen, oder allezuſammen mögen oft die Schuld 
tragen, daß es fcheint, als fehle es ihm an einer gewiffen Unmittelbarfeit des Redeguſſes. 
Bon jeinen in Profa verfaßten Novellen zeichnet fich die „Profeſſor Violet‘ betitelte durch 
Geift, Wis und Anmuth der Erzählung vortheilbaft aus. 


Schriften. 1) Junge Lieder. Düffeldorf 1841. 2) Baladen und Momansen. Ebend. 1842. 3) Die 
Rdeinfahrt. Frankfurt 1846. 4) Gedichte. Ebend. 1847. 5) Germania. Ein ſatiriſches Märchen. Ebend. 1848. 
6) forelei. Köln 1851. (Eine Sammlung rheinifher Sagen.) 7) Die Maihönigin. Etuttgart 1853. 8) Ueber 
die Düffelporfer Künftler au den legten fünfunbzwanzig Jahren. Leipzig 1854. 9: Prinz Minnewin. Ein 
Mittſommermährchen. Köln 1855. 10) Novellen im Rheiniſchen Jahrbuche auf 1850 u. f. w. 


Verlorene Liebe. 


Wir wuchſen in demfelben Thal, Dort rubten wir am Abend oft 

Wir wohnten nahe Haus bei Haus, So voll, fo warm, fo reich die Bruft; 
Wir fuchten uns vieltaujenpmal, Wie ward geabnt, wie ward pebefft 
Und fanden uns Tag ein Tag aus. In flüfternd liebeſel'ger Luft 

Gebet und Mährchen, Lieb und Spiel, Wir wurden dennod liebemild 

Das Alles lernten wir vereint, Und zogen beide ferne fort; 

Wir lachten und wir jauchzten viel, D, du verglüheft tief im Süd, 

Und haben oft auch ftill geweint. Und ich vereife body im Nord! 

Ich wuchs zum Jüngling, du zur Maid, Was trieb uns über Meer und Land! 
Wir träumten noch denfelben Traum Wir wiſſen's nicht und glüh'n vor Sham — 
Und ſuchten treu wie allezeit Du fehleft mir, ich fehle dir, 


Den Sig am lang umifpielten Baum. Und beide welten wir vor Gram. 





603 


Johannes Huf. 


Ob ihr des Freien Geift dem Tode weiht: 
Hat fein Gedanke groß und ſchön getagt, 
Dann wird er leben für die Ewigkeit. 


Ob ihr dee Seien Leib in Ketten ſchlagt, 


Durch's Thor zu Konftanz gebt ein ernfter 
u 


g, 
Es ziehen Kriegerhanfen auf den Plan, 
Die Trommel Hingt, es weht der Fähnlein 


Flug, 
Die ſtumpfe Menge reiht ſich blöde dran. 


Und in der Mitte wankt ein bleicher Mann, 
Er ſchleppt ſich hin im geiſtlichen Talar; 
Sein Leib iſt ſchwach von Kerker und von 


Bann, 
Doch flammt ſein Geiſt durch Ang' und 
Stirne Mar. 


Johannes Huß iſt's aus dem Böhmerland! 
Daheim war er ein Prieſter vielgeehrt, 
Als Leuchte ward geprieſen ſein Berftand, 
Und jeine Zunge als ein jharjes Schwert. 


Weil er das Wort ber Geiftesfreibeit ſprach, 
Lud Rom ihn her zum offnen Rebeftreit; 
Ihm, welcher kühn des Wiffens Lanze brach, 
Gab Sigismund, der Kaifer, frei Geleit. 


Doch baben ihn verdammt der Kirche Herrn, 
Die, ach! zu oft der Kirche Knechte find: 
Bergebeng strahlte feiner Seele Stern, 
Zaub find die Obren und die Augen blind. 


Den Beijen, ach, verdammt man ungehört! 

Ad, man verböhnt mit berbem Spott ihn 
dreift! 

Er hört fein Urtheil, tief im Geift empört, 

Daß je man ſchmäht den gottgebornen Geift. 


Ob ihr des 
Ob ihr bes 


Der Priefterwürbe ward er ſchnöd entweiht, 
Die Ketzermütze warb ibm aufgejekt; 
Gebrochen bat bes Fürften Wahn ben Eid, 
Bon Schergen wird er nun zu Tod gehetzt. 


Der Holzftoß bebt fi drüben im Gefild; 
Die Knechte ftoßen frech und ſchnöd ihn fort — 
Er betet ſtill — das ift des Hetlande Bild, 
Auf Golgatha, am bittern Leidensort! — 


Und wie er auf den Scheiterhaufen ſteigt 
Da fchreit das Volt; — Ih tönt ber Slau- 


nehaf. 
Die Flamme ledt. Wie fromm jein Haupt 
ch neigt! 
Dem Mundenttönt: „Sancta simplicitas!“ 


Sein einz’ges Wort: „O heil’ge Einfalt du! 
Es wiſſen nicht Die Blöden, was fie thun!“ — 
Die Flamme ledt. — Dr Martyr geht zur 


up, 
Und ringe im Feld berricht tiefer Frieden 
nun. 


Es ift: die weiße Taube höb' den Flug, 
Die Slanbensfreiheit fliege aus der Glut, 
Und nähm’ in bie Jahrhunderte den Zug, 
Wo nie fie raftet und wo nie fie rubt. 


Das Bolt verläuft fih ftumpf, fo wie cs fam, 

Es hört noch nicht Der a Schlachten⸗ 
orn; 

Nur feine Jünger ſtehn voll tiefem Sram, 

Doch wandelt 9 ihr Schmerz in rothen Zorn. 


Sie ſchlagen an die Schwerter nun mit Macht, 
Sie kehren heim, wo Ziska's Fahne fliegt. 
Der Krieg ift für Jahrhunderte entfacht, 
Eein Ende ıft: die Geiftesfreiheit fiegt! 


reien Leib in Ketten ſchla 
eien Gei 


t, 
dem Tobe weißt: 


Hat fein Gedanke groß und ſchön getagt, 
Dann wird er leben für die Ewigkeit! 





m 


Eligius Franz Iofeph, 
Freiherr von Münd-Bellinghaufen, 


genannt Friedrich Halm, 


der vorzüglichfte Dramatiker öfterreihifch-teutfcher Zumge, auch lyriſcher Tichter, 
wurde am 2. April 1806 zu Krakau geboren. Sein Bater Cajetan ven Münd- 
Bellinghaufen ſtand vajelbft als Appellationsrath in öfterreihifhen Dienften und 
iberlam fpäter, als diefes Fürſtenthum von 1809 bis 1846 für Oeſterreich wieder 
verloren ging, das Amt eines f. f. Staats- und Conferenzraths. Der Sohn zählte 
faum zwanzig Jahre, als er fchon feine philofephifchen und juriftiihen Studien an 
der Wiener Univerfität vollendet und den Verſuch eines erften Trauerfpiel® ge- 
macht hatte. Denn in feiner angeborenen Neigung für Poefie beftärfte ihn ein 
treffliher Lehrer, der Benediktiner Michel Ent von der Burg, ter nachmals ein 
ſehr unglüdlihes Ende nahm; diefer Mann bejchäftigte ich viel mit dem Weſen 
ber dramatifchen Dichtgattung und gewann eine in jenen Tagen feltene Einficht in 
deutihe Sprachkunſt, die ihn zur offenen Bewunderung Platens hinführte, welcher 
er auch einen rüdhaltslofen Ausdrud in ven „Wiener Jahrbüchern“ gab. Wie 
berichtet wird, ftand er denn feinem Zögling rathend und helfend zur Seite, lenkte 
namentlid die Aufmerkjamkeit veflelben auf Die ſpaniſche Bühnenlitteratur und 
bewog ihn durch ermunternden Zuſpruch, eins feiner Dramen, die „Griſeldis“, im 
Jahre 1835 auf dem Hofburgtheater zu Wien aufführen zu laſſen. Goldhyers 
geftalt vor Die Oeffentlichfeit tretend, gab er ſich den Schriftſtellernamen Friedrich 
Halm. Tas Stüd felbft erntete ungewöhnlichen Beifall und ging durch ganz 
Deutichland von Bühne zu Bühne; der Dichter produzirte neue Schaufpiele, durch 
den glänzenden Erfolg des erften angefeuert. Zu feinem litterarifchen Ruhme ge: 
fellte fih aud) eine günftige äußere Stellung; im Jahre 1840 ward er zum nieber- 
Öfterreichifchen Regierungsrath ernannt, im Jahre 1845 zum Hofrath und zum 
erften Kuſtos an der kaiſerlichen Hofbibliothek. 

Nachdem die politifhen Sturmfluthen der Jahre 1848 und 1849 fid) ver— 
laufen hatten, veröffentlichte Mind-Bellinghaufen einen Band geſammelter Iyrifcher 
„Gedichte“; darauf fchrieb er in ver Stille ein Drama mit dem Titel „der echter 
von Ravenna” und ließ daſſelbe ohne Autornamen an die Intendanzen unferer 
Theater verſchicken. Zeitgemäße politifhe Anfpielungen, die darin enthalten waren, 
erregten ein um fo größeres Intereffe, ald das Publikum eine Zeit lang über ven 
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Verfaſſer in Ungewißheit ſchwebte. Halm wurde jedoch zu Anfange des Jahres 
1856 genöthigt, zur Autorſchaft ſich zu bekennen, da den Dichter des Fechters felt- 
famermeife ein bayerifher Schullehrer, Namens Bacher, des heimlichen Plagiats 
beſchuldigte. Der leßtere hatte das Glück einen tüchtigen Sachwalter zu finden, 
der in der Augsburger Allgemeinen Zeitung die fchlagenpften Beweife vorbrachte. 
Anfangs führte Heinrich Yaube, der von der Klage am meiften betroffen fchien, bie 
BVertheidigung des ihm befreundeten Verfaffers fehr lahm, indem er zu allerlei 
weitläuftigen Baraden und anfcheinend leeren Ausflüchten griff. Dex komiſche 
Streit, in welchem fogar Karl Gutzkow gegen den Schulmeifter eine Lanze einlegen 
zu müffen glaubte, fchleppte fi) ohne alle Noth in die Ränge und gelangte zuleßt 
doch zı feinem ganz befriedigenden Abſchluſſe. Als nämlich Friedrich Halm ans 
dem Hintergrunde hervortrat, war der an ſich unbedeutende Handel zu einer lächer⸗ 
lichen Wichtigkeit aufgeblaſen worden: unbedeutend nenne ich ihn, da einem jeden 
Dichter das Recht zuzugeſtehen iſt, das Blaue vom Himmel herunterzubenutzen und 
für ſeine erhabene Aufgabe zu verwenden, wenn er nur feine Quellen nicht eigen⸗ 
finnig verfchmeigt. Wie ſchlimm ſich alfo aud die Sache bereits geftaltet hatte, 
als Friedrich Halm hervortrat, fo würde gleichwohl aus feinem Munde die furze 
Erklärung genügt haben, er fei der Berfaffer und habe von Bacher! nie eine Zeile 
gejehen oder gelefen, wofür er dem Publikum fein Ehrenwort verpfände. Eine 
joldhe einfache Erklärung indeſſen gab Halm nicht; vielmehr Ließ er fich ftatt deſſen 
ebenfalls auf eine breite Abweifung ein, deren vornehmer Ton fogar unftatthaft 
war. Stand doch der Fitterat Bacher! dem Litteraten Halm ebenbürtig gegenüber. 


Dem Lyriker können mir, feiner Breite, Leerheit und geringen Formkunſt wegen, keine 
Verdienfte beimeffen, wohl aber milffen wir dem Dramatiler Halm im Allgemeinen ein 
entſchiedenes Lob zollen. Denn troß der Fehler und Schwächen, wie fie nicht leicht ein Meiſter 
auf Diefem Felde fih zu Schulden fommen läßt, überragt er alle Die neueften Theaterdichter 
durch dramatiſche Technik, Gehalt und Styl. Dem ftärfften Tadel möchte das Ideal feiner 
Charaltere jelbft in den drei Dichtungen unterworfen fein, Die als feine beften fich erwieſen 
baben, in der „Griſeldis“, in dem „Sohn der Wildniß“ und in dem „Fechter von Ravenna’: 
zu begeiftern wenigftens vermögen die Hauptfiguren dieſer Stüde feinen gefunden Denter 
mit gefunden Herzen. Sie leiden, die einen mehr, die anbern weniger, an Unnatur, Ziererei 
und Wirbelofigkeit. Allein die Halm'ſchen Arbeiten haben dem Publikum demungeachtet eine 
genießbare Speife dargeboten, dem Ungefchmad des Zeitalters zwar Rechnung getragen und 
gerade deßhalb Wohlgefallen erregt, aber da fie nicht zu weit ausfchritten, eher Nuten gefchafft 
als Schaden angeftiftet. Denn nad) und nad) lernte man dergleichen Charaktere aus richtigen 
Geſichtspunkte auffaflen; man begriff, daß ein Drama wie die „Griſeldis“ keine mufter- 
baften Geftalten vorführe, daß eine Grifeldis, die dem Gatten zum Spielballe dient, 
feine gute Hausfrau fein könne, und daß ein Stüd nicht feinen Zwed erfillle, wenn es 
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fam nicht vorhanden, man führte fie either auf jehr wenigen Theatern auf, obgleich fie (was 
von den Rüdert’fchen freilich nicht gejagt werben kann) leicht aufführbar waren, in Gehalt 
und Styl hoch Über den Machwerlen fanden, welche die Gegenwart häufig unter dem be- 
geifterten Herworruf der fämmtlichen Akteure und Berfafjer mohlmeinend feiert: man hielt 
fie gefliffentlich fern von dem Schauplage folder Gunftbezeigungen. Demungeachtet werden 
fie fortdauern und wir milffen uns damit tröften, daß es noch zu frühe ift, um fie dem 
weiheloſen Geſchlechte vorzuführen; fie find zu poetifch, als daß fle von einem Publikum ver- 
ftanden würden, welches den „Richard Savage’ und bie „Karlsſchüler“ bewundert. Weil fie 
aber wegen dieſer Zurüdjegung ſowohl als wegen ihrer geringen Anzahl feine burchgrei- 
fende Wichtigkeit zu rechter Zeit erlangten, erregten fte auch in ftyliftiicher Hinficht unter den 
PBrodnzirenden feine neue Bewegung. Es ſchien vielmehr, daß fie ſchrieben wie alle Andern 
geſchrieben hatten. Sie trugen daher wenig zur Erweiterung bes ſchmalen Gartenbeetes bei, 
auf welchem bie erfte ſchöne Blüthe unferer dramatiſchen Kunft zufammengebrängt ſtand; 
weßhalb fie e8 volllommen unentjchieven und zweifelhaft laſſen, ob die bisher angefchlagene 
Saite den tunftreihften Klang für das beutfhe Drama hervorgerufen habe. Wir entnehmen 
aus ihrer Beiftener nichts, was uns zur Hoffnung beredhtigte, daß der von unjern größten 
Nationaldichtern geſchaffene Styl eimer ferneren Ausbildung fähig fei. 

Wenn ich meine wohlgeprüfte Anficht frei fagen joll, widerſpreche ich nicht nur biefer 
Hoffnung, fondern erfläre auch die Meinung für irrig, daß ber Styl des dentſchen Drama's 
durch Schiller und Goethe (um dieſe beiden Herven ftatt aller hervorragenden Bühnenbdichter 
zu nennen) feine wahre Vollendung gewonnen habe. Eine weitere Fortbildung innerhalb ber 
Gränzen ber früheren Form halte ich für unmöglich, weil diefe Form eben felbft, von Haus 
aus, der Vollendung zu fern fteht, als daß wir in ihrem Stamme die Säfte fänden, ans 
welchen eine reichere und fchönere Blätterfrone aufichießen könnte. Wir dürfen uns nicht ein» 
mal bei der Kunft diefer erften Mufter beruhigen, wenn wir anders das höchſte Ziel erreichen 
wollen, da8 dem deutſchen Drama vorgeftedt if. Der allbelannte Styl nämlich, welden 
Leſſing, Goethe und Schiller einführten, erfcheint als etwas Abgeblühtes; er ift für unjere 
und Minftige Zeiten volllommen abgetban und einer Erneuerung weder recht fähig noch 
würdig. Ich möchte jagen, ev ift ganz und gar ausgeſpielt worden, fo daß zuletzt die Saiten 
zerriffen find. Vielleicht mag der lange Zeitraum, der inzwifchen verfloffen ift, einen Theil 
der Schuld tragen, daß unſere Dichter den verhallten Ton nicht mehr wiederfinden; wie dem 
aber auch fein mag, er kann ſchwerlich von neuem mit Erfolg angeftimmt werben, und gute 
Talente verzichten ohne Zweifel freiwillig auf feine Wiederbelebung. ch rede natürlich nur 
von der verfifizirten Gattung, von ber Jambenform. Wie tief gleichfam bie Kerze dieſes 
Styles heruntergebrannt ift, fehen wir an der jämmerlichen Sprache, welche unfere neueren 
Bühnendichter zulettt Dargeboten haben. Selbft Halm vermochte den Jambenrhythmus nicht 
fo zu geftalten, daß wir ihn liebgewinnen fönnten; wenn wir feine Sprache genauer prüfen, 
treten uns weniger rhythmiſche Mängel als Schwachheiten der Ausdrudsweife und Sonder» 
barleiten des Redeguſſes entgegen, die ſich nur aus dem Beftreben erklären lafien, dem matten 
Sambenfpiel Leben einzuhauchen. Ich wähle zum Beweis die erften beften Zeilen, welche mir 
in das Auge fallen: 

Nun wife’ ih mir den Angſtſchweiß von der Etirne, 


Neun bin ich wieder froh, Tann wieber laden, 
Bon Herzen laden! Meifter, lacht doch mit! 
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Ober ſchlagen wir die Blätter um: 
Hinweg, hinweg, umnachtende Gedanken! — 
Ih hab’ mein Glück, mein Leben dran gefegt, 
Ich hab’ geforgt, gemacht, gerungen; 
Es muß gelingen, muß! Ich ſteh' am Ziel! 
Der Drang des Geiſtes ift fein leeres Spicl, 
Er hält ung Wort, wenn wir ibm Wort gehalten. — 
Und wenn es nicht gelingt, nicht jegt gelingt! — 
Nein! Rein! Ic will ja Gutes, will's zum Segen. 


Und bald darauf: 


Mein Nam’ ift Elmo, Herr, mein Schiff ein feiner Segler; 
Doc feht, ein Schiff hat Noth ſich turchzufchlagen, 
Mit zweien, Herr, da ließe ſich was wagen! 

Werner. 


So nehmt zwei Schiffe venn! Nehmt zehn! Nehmt Schiffe 
&o viel ihr nehmen wollt! Was find mir Schiffe? 
Nußſchalen, weiter nichts! Sorgt für's Entteden, 

Für's Uebrige forg’ ich. 


Oder ſchlagen wir ein anderes Trauerſpiel auf: 


Eprid nit von Hoffen, Mutter, von Erwarten! 
Mein Hoffen war ein Kind des Augenblids, 

Und faum geboren, faum an's Herz gebrüdt, 

Kaum daß fein erfter Pulsſchlag mid entzüdt, 
Beginnend kaum beſchloß es auch fein Leben. 

3 babe jede Hoffnung aufgegeben, 

Und nichts mehr wünſch' ich, nichts erwart’ ich mehr. 


Welche Zerbadtheit ber Rede, welches erzwungene Pathos, welches Durch unausftehliche 
Wiederholung der Worte angefachte Strohfeuer, das bie Kraft erfegen jell: man muß bie 
Gedanken gleihjam zufammenbuchftabiren. Dergeftalt drücken ſich die Perfonen Durchmeg 
bei Halm aus; man fühlt, fie wollen mit Nachdruck ſprechen, damit fie Effeft bei den zer- 
ftreuten Zuſchauern machen. Sie dienen, fo zu fügen, dem Mund der Hiftrionen und find 
eingelernte Rollenmenſchen, mie fie der Schaufpieler liebt, dem es um nichts weiter al® 
um feine fchlagfertige Rolle zu thun ift. Augenfcheinfich erlag dieſer wadere Dichter, beffen 
Streben ih im Obigen anerfannt, dem Widerftand der abgenugten Form; er wollte eigen- 
thümlich reden, von der Zanftmuth und ruhigen Glätte der Goethe'ſchen Schreibart fich 
ebenjo fern halten als von Schillers rhetorifcher Gluth und biefen Jambenſaiten einen neuen 
Ton abgewinnen, der nicht minder frisch, lebendig und ausdrucksvoll fei. Dieß ſchlug ibm 
aber fo durchaus fehl, daß jtatt der Friſche und Lebendigkeit ein hohles Geflingel und ein faft 
lyriſches Geblümel entſtand, eine Ausdrucksweiſe, an der Schanfpieler und Publikum fich 
vergnügen, Die aber auf Natürlichkeit, Wahrheit und Schönbeit geringen Anjpruch bat. Bor» 
theilbaft zeichnet fih auch Inlius Mofen im hergebrachten Styl der Jamben aus; er verließ 
bie einheimifchen Vorgänger, wie e8 den Anſchein bat, und hielt fid nıchr an den Shafes- 
pearſchen Ausdrud, wie ihn A. W. Schlegel reproduzirt hat. Vorzüglich in der Wahl ber 
Bilder verräth fich fein britifches Vorbild. Aber durch diefe Aus- und Zuflucht, welche zur 





_ 609 


entjchiedenen Nachahmung bes fremben Genius führte, verlor er mehr oder weniger biejenige 
Selbfiftänbigfeit der Darftellung, die ihm zugefallen fein würde, wenn er nach einer neuen 
Form fih umgefehen hätte. Und eine neue metrijche Form ift es, die der künftige Dramatifer 
zu fuchen hat, wenn er Großes herporzubringen gedenkt: worgezeichnet ift fie worben burch 
den Grafen Auguft von Platen. 


Schriften. 1) Srifeldis. Dramatiſches Gebicht in 5 Alten. Wien 1837. 4. Auflage. 1845. 3) Der 
Adept. Zraueripiel. Ebend. 1838. 2. Auflage. 1843. 9) fanioöns. Dramatiſches Gedicht in 1 Aufzug. 
Ebend. 1838. 2. Auflage. 1843. 4) Imelda von ſambertazzi. Trauerfpiel in 5 Aufzügen. Ebenb. 1842. 
5) Der Sohn der Wildniß. Dramatiiches Gedicht. Ebend. 1843. 3. Auflage. 1844. 6) Jampiere. Hiftorifches 
Drama. Ebend. 1847. 7) Gedichte. Stuttgart 1850. 8) Der Fchier von Wavenne. Wien 1857. 9) Aönig 
und Bauer. Luftfpiel nad bem Spanifchen bes Lope de Bega frei bearbeitet. Ebend. 1842. 10) Ueber die 
älteren Sammlungen fpanifher Dramen. Ebend. 1852. 

Sefammelte Werke. Wien 1857. 


Aus der „Hrifeldis“ (Schlußfcene des erften Akts). 


Bercival. Triftan. Driane (Hoffräulein). Senefgall. König Artus. Königin Ginevra. 
Ellinor, des Ritter Kenneth von Schottland Gemahlin. 


Seneſchall. König Artus. 
Gebt Raum, ihr Herrn, und haltet Frieden! Wie! Sprecht ihr wahr? 
Dieß iſt des Königs vn u gurid ihr Oriane. 


Vercival 
(der unterbeffen die Ritter, die ihn zurüd gehalten, 
abgeihüttelt). 


Weg, alter Rarr, mit deinem weißen Stabe ! 
Kommt an, Herr Lancelot! 
König Artıns 
(der indeß aufgetreten, Percival in den Arm 
fallend). 


Halt, jag ich, halt! — 
(Die Muſik verftummt ; bie Gäfte aus dem Hinter- 
grunde der Bühne treten erftaunt vormwärt®.) 


König Artus. 
Was trübt ihr mir des Feftes heitern Schim- 


mer, 
Und übertäubt die Klänge der Mufil 
Mit Kampfgeichrei und wüſtem ——— ? 
Was gab es Lancelot? Sprecht Percival, 
Was war's? 
Percival. 
Fragt jene dort, Ginevra fraget! 


Ginevra. 
Mein Herr und König! Frecher Uebermuth, 
Nicht achtend dieſer Mauern heil'ges Recht, 
Verletzte mich, mich deine Königin, 
Inmitten deiner Burg. 
Mindwip, Varnaß. 


Gewiß, fo kam es, Herr! Um flücht'ge Worte, 

Um harmlos heitern Scherz in Grimm ent⸗ 
brennend, 

Traf Percival mit frevlem Wort die Herrin, 

Und ſo entſpann ſich wachſend dieſer Streit. 


König Artus. 
Iſt dieſes Wahrheit? Redet, Percival! 


Pereival. 
Fürwahr, ich traf ſie, gr mit rauhem 
tt: 


o 
Doch aufgereizt von Hehn, von Spott ge - 


Weil fie mein Weih um ihren Stand ge 


Weil meines Kindes DMutteu fie verhöhnt, 
Und jebe beit ge Regung meiner Bruſt 

Mit ſchalem Witz werachtemd mir begerfert; 
Drumtbhatich's, Herr, und wieder ſo gekränkt, 
Bei meines Baterd Bart, ich thät' es wieder. 


König Artus. 
Du haft die Räume biefer Burg entweihtz 


In meiner Hausfrau haft du midy verlekt, 
Den König, deinen Ser, ; ben Glanz ber 


rone 
Haft du getrübt mit deines Mundes Hauch. 
89 





610 


Percival. 
Sankt David! Herr, was ſchmähte ſie mein 
Weib! 


Wenn auch ein Köhlerkind, dem Wald ent⸗ 
ſproſſen, 

Iſt fie doch züchtig, treu, voll zarter Liebe, 
An jedem ächten Schmud der Seele reicher, 
Als deffen fonft ein Weib fich rlihmen mag; 
Nicht eine von euch, hochgebornen Frauen, 
Wart ihr auch noch aus eblerm Holz geichnit, 
Und noch mit buntern Tappen Überhan en, 
Nicht Eine kömmt dem Köhlerfinde gleich, 
Bei meinem Eid, nicht Eine, ſag' ich euch! 


Driane. 
Berwegener! Ihr jhmäht die Königin! 
Triftan (gu Percival). 


Ihr häuft das volle Maß; kommt zur Be- 
finnung! 


Percival 

(zur Königin, die mühfam ihren Zorn verbirgt). 
Was zürnft du, Königin? — Ich zitt're nicht 
Bor den Gefchoffen deines Herrſcherblicks, 
Ich nicht! Und frei vor Allen jag’ ich bir: 
Ging's nach Verbienft und Recht auf biefer 

rde, 

So wäre, die du ſchmähteſt, Königin, 
Und du, du fnieteft vor dem Köhlerkind! 


Binevra (zu König Artus). 
Und folhe Schmähung nehmt ihr ſchweigend 
in, 


Und bie foll ich ertragen? 


König Artus. 
Schweigt, Ginevral 
Kein Wort mehr, Percival! — Bei meiner 

Krone 

Auf beiden Seiten wiegt das Unrecht gleich, 

Und beide habt ihr nicht8 euch zu vergeben; 

Nur das entweihte Königthum heiſcht Süh- 
nung, 

Und die verletzten Rechte dieſer Durg; 

Und daflir, Percival, mußt du mir büßen; 

Doch mild und guädig ſoll dein Urtheil ſein. 

Wir wollen gern vergefjen und vergeben: 

Nur widerrufel — 


Percival. 


Widerrufen! Nein! 
Ich nicht! 


Ihr wolltet — 


König Arte. 
Bei meinem Eid, du widerruffl! 
Bercival. 
Bei meinem Eid, eh’ ſtürzt der Himmel ein! 
Ginevra 
(nachdem fie einige Augenblide finnend vor fi hin⸗ 
geblidt). 


Bergönnet mir das Wort mein Herr umb 
Köni 


Den Knoten Idfe, wer ihn wirr verfchlang ! 
Herr Bercival, ihr follt nicht widerrufen, 
Und ih will Inieen vor dem Köhlerfinb. 

Percival. 
Was ſagt ihr? 

Lancelot. 

Unerbört! 
Ellinor. 
Sie rebet irrel 


König Artus. 
Ginevra, treibt ihr Scherz? 
Binevra. 


Laßt mich vollenden! 
Ich Iniee, Ritter, vor dem Köhlerkind, 
Wenn ihr mir Proben gebt, daß eure Haus⸗ 


au 
So tugendreih und treu und liebvoll ift, 
Und euch und eurem Wohl fo jehr ergeben, 
Daß, gings auf Erben nad Berbienft und 


echt, 
Sie Kön'gin wär', und Englands Krone 
trüge! — 
Erprobt ihr dieß, ſo will ich vor ihr knieen. 


Percival. 


Ginevra. 
Ja, ich will! 
König Artus. 
Wie, Percival, 
Sol zweifelhafter Kampf den Streit ent- 
ſcheiden, | 
Den leicht und mild ein Wort ber Reue löſt? 
Percival (raih). 
Und welche Proben, Kön’gin, fordert ihr? 
Ginevra. 
ze begebr’ ich, Daß ihr eurem Weibe 
en Raben abverlangt, den fie gebar, 
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Ihn auszuliefern eurem Lehensherrn, 

Der eure Wahl und ihre Frucht verworfen, 

Und wenn ihr's weigert, mit em Banne 
roht 


Percival. 


Sie liebt ihr Kind, und liebt's mit ganzer 
eele, 
Mich aber liebt ſie mehr! — Sie liebt ihr 


eben 
Sie giebt ihr Kind für mi! Und wiber- 
rufen? — 
Nur weiter, Königin! 
Ginevra. 

. Und weiter, Herr, . 
Begehr' ich, daß ihr euer Weib, verftoßend 
Im offnen Saal vor euern Lehensleuten, 
Sie hilflos, arm und nadt von binnen 


ſendet, 
Wie ihr ſie aufnahmt hülflos, arm und nackt. 
Percival. 
Und weiter, Königin! 


Ginevra. 
Griſeldis aber, 

Wie ihr auch tief die Seele ihr verletzt, 
Soll gleiche Huld im Buſen euch bewahren. 
Nicht Ihrer Liebe Gluth in Haß verkehren, 
Noch zartes Duden in Erbitterung; 
Ja wärmer joll an euch im Leid fie bangen, 
ALS da zuerft ihr bräutlich fie umfangen. 

Percival. 
Und dann? 

Ginevra. 

Dann kniet Ginevra vor Griſelden! — 
Wenn aber nicht, wenn ſie die Feuerprobe 
Nicht zweifellos als echtes Gold bewährt, 
Dann kniee Perecival zu meinen Füßen! 


Bercival.” 
Eh’ follen fi der Erde Pole küffen! 
König Artus, 
Herr Percival, beugt euren ftolgen Sinn! 
Entehrt denn Widerruf, und ſchmerzt er 
Als diefer Proben graufe Softerqual? 
Öinevra. 
Was zaubert ihr? Entſcheidet, Percival! 


Percival. 
Ihr meint vielleicht, mich fchreden eure 


Proben 
Grifeldis wird ben ſchweren Kampf befte- 


n, 
Ich weiß es jo gewiß, als wär's gefchehen! — 
Seht, ihrem Vater — Cedric heißt der Mann, 
Ein armer Köhler, blind und hoch in Jahren, 
Doch raub, unbeugfan, ftörrifchen Gemüthes, 
Selbft meiner Macht und Herrſchaft wider- 
firebend — 
Ergrimmend wies ih ihm des Haufes 


Schmelle, 
Weil ſchuld'ge Ehrfurcht mir fein Troß ver- 
agt 


Griſeldis aber weinte, Königin! 

Sie meinte, Doch fie Ihmwieg! — Wollt ihr 
nod mehr? — 

Ein Jahr man fein, daß ich barnieber lag 

An ſchweren Wunden und dem Tode nah. 

gur jelben Zeit erkrankt Griſeldens Mutter, 

nb will fie ſegnen, eh’ ihr Auge bricht; 

Sie aber, troftlo8 zwar und tief befiimmert, 

Nicht einen Fuß breit wich fie mir vom Lager, 

Bis ich genas. — Die Alte flarb indeß, 

Und ſah ihr Kind nicht mehr! — Und ich foll 
jagen 

Frau Königin, ich darf den Kampf wohl 
wagen! 

Ich bin ihr Alles, und der Sieg ift mein! 


Driane., 
Erringt ihn erfi, und dann mögt ihr frob- 
locken! 


Triſtan. 
Griſeldens Liebe hat die That bewährt; 
Laßt nicht von Argliſt enren Sinn bethören, 
Thut's nicht, Herr Percival! 
Percival (Halb vor ſich). 


Wohl ſchneidend Weh 
Und herber Schmerz wird ihre Bruſt durch⸗ 


ringen, 

Wenn ſie betritt der Prüfung Dornenbahn; 
Doch mir zum Heile mag fie e8 vollbringen, 
Und zeigen ſoll fie, was bie Liebe fann. 
Frau Königin, ihr wollt, daß Kampf eut⸗ 


eide 
Nun denn, 'e8 fei! Enticheide denn ber 
Kampfl 
König Artus, 
Ihr geht es ein? 
gzo e 
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Triftan. 
Unfeliger, fahr’ bin! 
König Artus. 


Ermwägt, was ihr beichließet, Percival; 
Euch einen Tropfen Galle zu erfparen, 
Reicht ihr Grifelden das gefüllte Maß! 
Folgt beffer'm Rath, ald dem des Augen- 


1d8; 
Wir wollen gern Bebenkzeit euch gewähren! 


Percival. 
Kür alle Zeiten gilt mein Ritterwort! 
Ginevra. 
Wohlan! Zwei Ritter wird der König 
wäblen, 


Euch nach der Heimath das Geleit zu geben, 

Daß ungewarnt Grijeldens Preis und Tu⸗ 
en 

: In hellen Schimmer ftraßlend fi bemähre; 

Und eher nicht ſoll jene Prüfung enden, ' 

Und fich entwirren ihre Räthſelnacht, 

Bis ich, ich felbft den finftern Schleier hebe; 

Gelobt ihr dieß? 


Percival. 
So thu' ih, Königin. 


König Artus. 
So habt denn euren Willen, Bercival! 
Gawin und Triftan mögen euch begleiten! 
Zieht hin in Frieden. 
Percival. 
Herr, gehabt euch wohl! 

Wir breden aufl Zu Rob! Zu Roß, Ge 
fährten ! 
Der Morgen graut, und mit ber Sterne 

Brangen 
Sol Pendennys gaftfreundiid uns um. 

fangen. 


(Ab mit Gawin und Zriftan.) 
König Artus. 
Ginevra, fommt! Laßt und dies Feſt be- 


‚  Ihließen, 
Das Grol und Zwietradht feindlich uns 
vergällt! 
Doch mit dem Morgen eilt nad Pendennys, 
Daß bald dies finft're Gaufelfpiel fich ende; 
Mich ſelber führt die Jagd in jene Thäfer: 
Ich wilnfchte ſehr, daß ich verfühnt euch fände: 
Was Stolz verbrad, nt die Liebe 
en 


Binevra (halblaut zu Driane). 
Im Staube joll er Inien zu meinen Füßen! 


Philipp Engelhard Hathufius, 


ein Lyriker von Talent, geboren am 5. November 1815 zu Althaldensleben bei 
Magdeburg, der Sohn des um Induftrie wohlverdienten Gottlob Nathufius, ver 
am 23. Yuli 1835 ftarb. In ländlicher Stille aufgewachſen und erzogen, ftubirte 
er eine Zeit lang in Berlin und machte eine Reife durd) die Schweiz, Italien und 
Griechenland; worauf er (im Jahre 1841) das Erbe feines Baters antretend nad) 
feinem Geburtsorte zurüdging. Poetiſcher Sinn vermochte ihn feine Muße zu 
eigenen Produktionen und zu Meberfegungen zu benugen. 

Nathufius fingt wie der Vogel fingt, aus natürlihem Drange und unbefiimmert, ob 
ihn Jemand böre. Daher der frifche, einfache und innige Ton feiner Lyrik, der uns oft 
noch anmuthiger unb melodifcher zu Herzen bringen wilrde, wenn er eine größere Herrichaft 
über bie Feinheiten der Sprache fi) erworben hätte. Indeſſen waren e8 nur Zugendgebichte, 
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die er dem Publikum feither vorgelegt. Seinem ganzen Charakter nach eignete ex ſich vor- 
trefflih zum Ueberſetzer franzöfifcher Volkslieder, die eine fröhliche und freie Stimmung 


verlangen. 


Schriften. 1) Sunfzig Gedichte. Probefammlung. Braunfchweig 1889. 2) Hundert drei ſieder giebt 
bier im Deutſchen wieder mit feinem wohlgemeinten Gruß Philipp Engelharbt Natbufius. Ebend. 18839. 
3) Wo funfjig Gedichte. Der Probefammlung anderes Heft. Magdeburg 1841. 


Pekenntniß. 


Mit jedem Lied fällt mir ein Stein vom 
erzen, 

Ich werd' ſo froh und weiß es nicht warum, 

Die ganze Welt möcht' ich umfangen, herzen, 

Sie Bent mid an, jo hold, und lächelt ftumm. 


Ob's Edelſteine find, ich weiß es nicht, 

Mid kümmert's nicht, ihr werdet's ſchon er» 
gründen; 

Ich war als Kind fchon königlich beglüdt, 

Wenn ich nur bunte Steine Ponte nben. 


Dft nehm’ ich mir den Ernft des Lebens vor, 
Und immer wieber find’ ich mich beim Spie- 


en; 
Die Frucht am Lebensbaum hängt, ach! fo 
0%, 
Und in den Schooß mir regnet’s blühend 
Lieder. 


Könnt’ ich für jedes Lied mir taufchen ein 

Ein gutes Werk, wie nen wär mir's be- 
ieden; 

Doch muß ein Lied ein gutes Wert wohl fein, 

Sonft Könnt’ e8 nicht Die Seele fo befrieden. 


Der Heröft. 


Der Herbft ift ein luſt'ger Gefelle, 
Er trägt ein buntes Kleid, 

Und fpringt und jubiliret 

Bor ausgelaßner Freud’, 


Er fingt im echten Braufebaß, 
Bunt inem um den Kopf, 

irft Alles drüber und drumter 
Und zauft die Bäum' am Schopf. 


Er ftürmt wie'n wilder Bube 
Hin Über Berg und Feld, 

gegt durch die raſchelnden Blätter 
Und heißal in die Welt. 


Wirft, wie er zieht, uns Gaben 
Mit vollen Händen zu, 
üllt Scheuer, Haus und Keller 
nd Schüſſel und Glas dazu. 


Denn weil er felbft fo luſtig ift, 
Soll Alles Infin Hang s 

Recht wie's ihm kommt vom Herzen 
Ohn' alle Zimperein. 


Der Herbſt iſt ein wilder Geſelle 
Und doch ſo herzensgut, 

Recht wie ein echter Burſche, 
Drum bin ich ihm auch ſo gut. 


Abendgebet. 


Haſt deine goldnen Sterne 
Ueber den Simmel geſä't, 
Der über Näh', über Ferne 
Ewiger Bläue da ſteht: 


Saat großer ernſter Gedanken, 

Die durch die einſame Nacht 
eierlich wachen und ranlen, 
hwellend in fhweigender Macht; 


Die zu der Erbe hernieber 
Sproffen von Blüthen umkränzt, 
Daf die befeelte hinwieder 

Stern unter Sternen erglängt. 


Bater der ewigen Sterne, 

Bater der feligen Luft, 

Nimm mid, den Einfamen, gerne 
Still an die ruhige Bruſt. 





Aikolaus Niembſch, Edler von Strehlenan, 


genannt Nikolaus Lenau, 


einer ber vorzüglichften Lyriker öfterreichiichzbeutfchen Urjprungs, ein Modedichter 
von großem Auf, aber ohne klaſſiſche Bedeutung für unfere Litteratur und mehr 
feines Schidſals wegen berühmt, erblidte das Licht am 13. Auguft 1802 in dem 
ungarifhen Dorfe Csatad nächſt Temesvar. Der Mangel elterliher Erziehung 
und Fürforze ſcheint auf fein ganzes Leben cinen unvortheilhaften Einfluß aus- 
geübt zu haben. Nachdem er an ber Univerfität zu Wien den gewöhnlichen philo- 
ſophiſchen Curſus zurücgelegt, ergriff er zwar das praktiſche Stubium ber Juris— 
prudenz, aber nad) brei Jahren fprang er von dieſer Wiſſenſchaft, die feinem 
tieffinnigen Kopfe nicht genügte, wieder ab und verwandte ein zweites Triennium 
auf das Studium der Medicin. Für feinen Lebensberuf hatte er auch davon feinen 
Bortheil; ewige Unruhe des Geiſtes trieb ihn aus dem ftilleren Fahrwaſſer von 
einer Wogenbrandung zur andern. Welcher Anter. follte feinem Dafein Frieden 
und Haltung verleihen? Vielleicht die Beihäftigung mit der Poefie und eigener 
poetifcher Probuftion, ein Feld, wohin ihn Phantafie und Neigung ſchon frühzeitig 
Iodten. Das Sand der Schwaben leuchtete ihm aus der Ferne wie das Paradies 
ber Dichtkunſt; er kündigte fid den dortigen Sängern durch Einfendung lyriſcher 
Berfuhe an und machte ſich endlich um das Jahr 1832 perſönlich dahin auf ven 
Weg. Und keineswegs täufchte ihn die Erwartung eines guten Empfangs: die 
Poeten Schwaben begrüßten den ungarifhen Fremdling brüderlich als ihres 
Gleichen, als einen wahren Poeten. Sie vergaßen über ihm gerne den Größeren, 
jenen italienifchen Wanderer, der neuerdings fo merkwürdige Anfprüche an deutfche 
Poeſie erhoben Hatte und ſich nicht in Schwaben nieverlaffen mochte. Platen, der 
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Kımftvichter, war ihnen unbequem, der neue Ankömmling eine ihnen gemäße Er⸗ 
fheinung von dem liebenswürdigſten Wefen. 

Eine Zeit lang brachte Lenau zu Weinsberg im gaftlichen Haufe des Dichter- 
Arztes Juſtinus Kerner zu. Doc fürs Erſte war feines Bleibens noch nicht im 
Würtemberg; die ihm eigene Unruhe und die Sehnfucht nach unbekannten Fernen 
trieb ihm über den Ozean fort. Während eine erfte Sammlung feiner „Gepichte‘ 
durch Guſtav Schwab für ven Drud geordnet ward, fchiffte ex fi) im Jahre 1832 
nad) Nordamerila ein, nicht ohne Hoffnung, in diefen Landftrichen eine Heimath 
zu finden; allein getäufcht kehrte er ſchon im nächſtfolgenden Jahre nach Europa 
zurüd. „Als er in Bremen den vaterländifchen Boden wieber betrat”, bemerkt 
Karl Gödeke richtig, „ah er alle Blätter von dem Lobe erfüllt“, das feine inzwifchen 
erfchtenenen Gedichte hervorgerufen hatten. Waren leßtere wirklich fo vortrefflich 
oder durch Zufall Mode geworden? Sie erfchienen unter fehr günftigen Sternen. 
Die Ehre des Cotta’fhen Verlags, das feltene Glüd, daß der Dichter auf feine 
Widerfacher ftieß, während ihm die Proteftion der gefammten „ſchwäbiſchen 
Schule” gleihjam in ven Schooß fiel; der Umftand ferner, daß felbft die Gegner 
der ſchwäbiſchen Schule den Nicht-Schwaben zu ven Ihrigen zählten over ihm 
wenigften® nicht verfeindet waren, und bie Theilnahme, die ihm als öfterreichifchen 
Dichter bei dem heimifchen Publikum nicht Leicht fehlen konnte, waren bie vor- 
nehmften äußeren Urſachen, denen Lenau feinen fchnell erftehenden Ruhm verdankte. 
Der Beifall von zwiefadher und entgegengefeßter Seite erklärt fich auf die natür= - 
lichfte Weife. Formell war der Dichter Über die Melodien der Schwaben nicht 
binausgegangen, fo daß er dieſe nicht Durch befonvere Eigenſchaften von fich abftieß; 
bie Gegenparthei, die des fogenannten „jungen Deutſchland“, glaubte in ven theil- 
weife neuen Stoffen und ihrer bizarren Verarbeitung vie Originalität eines geiftes- 
verwandten Genofjen zu entdeden, und da feine Propuftionen wenigftens ein 
größeres Inrifches Talent aufwiefen, als die meiften ver Lobpreiſer felbft hatten, 
jo vereinigte man fi in dem Ausbrude einer Anerlennung, die allmälig, auf den 
Ruf der damaligen Stimmführer, in politifchen und ſchönwiſſenſchaftlichen Blättern 
echoartig widerhallte. 

So langte Lenau belorbeert im Herbſte 1833 wieder in Wien an, doch weber 
von dem Anblide der Welt befriedigt, noch von der Troftquelle ver Poefle. ‘Dem 
auf fein Dichten und Denken mochte felbft das Lob der Zeitungen nicht aufrichtend 
genug einwirken. Ob er innerlich fühlte, daß es nicht ganz verbient-fei? Ob er 
qualvoll rang, unausſprechlicher Gedanken fi zu entäußern und ihnen die rechte 
Seftalt aufzuprägen? Cine ruhige Betrachtung der Welt und ihres Laufes war 
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ihm fo weit verfagt, daf er mit verbüfterter Phantafte — 
die Augen ſcharf und heiter aufthun mußte; wie hätte er da geſunte 
hervorbringen können ? Imbeffen vermehrte ſich die Summe feiner 
derungen mic die Gunſt bes Publifums, foweit dafür neue Auflagen 
Nach und nad) gelangen Ähm auch drei umfangreichere Dichtungen, Der 
„Savonarela” und die „Wlbigenfer“; Probufte, die man zwar nidyt minder 
bie aber trogdem einen fehr geringen Anklang fanden. Ein Iahrzehnt verflog ihm 
dergeftalt unter wechſelndem Aufenthalte im heimathlichen Kaiferftente und ir 
deutſchen Ländern, namentlich im lieben Schwaben. Doch jdhen die (etgtgeitamnte, 
1842 berausgefonmene Dichtung, die Albigenfer, war das vffenbar | 
Werk feiner Muſe; and ans mancherlei Heinen lhriſchen Ergüffen, bie 
zerfiveut beraustraten, hätte man ſchließen können, daß feine 
geiftigen Kräfte raſch zu erlöſchen drohten. Sein melauchsliſches Weſen 
nicht deutlich erlennen, wie lange er ſchon körperlich litt. Die äußeren 
umſtãnde des Mannes waren Übrigens fo beſchaffen, daß er in ihuen 
glücklich fühlen fönnen, wenn er feine maßlos grübelnde Natur zu bezwingen 
zu beherrſchen weife gemug geweſen wäre. Er lebte anſcheinend behaglich it 
Würtemberg 
zu vermählen und fand cben, könnte man jagen, auf dem Gipfel Des Glückes und 
Ruhmes. 

Da erſchredte eine unerwartete Kunde über den Geiſteszuſtand des Dichters 
je, daß Aller Angen theilnahmsvoll auf ihn 





gedachte ſich mit einer gebildeten jugendlichen Braut aus Frankfurt 








die Freunde der Porfie in einer 


gerichtet wurden. Jam Sommer 1844 nämlich loderte fein ftilles und Lange ver: 
haltenes Seelenleiden in Stuttgart plöglid in hellen Wahnſinn auf: mit dem 
Augſtrufe „in vie Freiheit!“ ſtürzte er fich aus dom Haufe auf die offene Strafe, 
bis man tes Nranfen ſich wieder bemächtigte und ihn nad Der Heilanftalt 
Winnenden im Würtembergifben fertfbaffte. Anfangs zeigte er zuweilen Lichtere 
Blicke, je daß man jid viele Hoffnung auf feine Wiedergeneſung machte, doch 
ſchon in ven nächſten Jahren erfannte man mehr und mebr, daß jede Ausſicht zur 
Wieperherftellung ſchwinde. Man fierelte ihn Daher nad Wien über, wo er, 
abgeholt von feinem Schwager Anten Schurz, am 16. Mai 1847 eintvaf und 
in der benachbarten Irrenauſtalt des Dr. Görgen zu Oberdöbling untergebracht 
wurde. Dert ergab ſich Die Unheilbarkeit feines auf einer angeblichen Erweichung 
des Gehirns beruhenden Wahnſinns. Anſcheinend körperlich gedeihend, flößte er 
weniger die Hoffnung als die Beſorgniß ein, ev werde das Loos Des 1843 ver— 
fterbenen Dichters Hölderlin tpeilen: ein hohes Yebensziel irotz jeines bewußtloſen 
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und vielleicht mit Leiden verbundenen Zuſtandes erreichen. Allein ber Tod machte 
feinem trübfefigen Dafein ein ſchnelleres Ende; der Unglüdliche ftarh kurz nachher, 
als die Revolutionswirren in Wien vorübergebrauft waren, am 22. Auguft 1850. 
Er entſchlief in einer Epoche, wo fein Hinfheiden, das ungeachtet feines längft 
erfolgten geiftigen Todes viel Aufjehen erregt haben würde, ziemlich unbemerkt 
vorüberging. 

Nitolaus Lenau bildet zu feinem Landsmann Anaftafins Grün eine Art Gegenſatz, 
namentlich in feiner geiftigen Stimmung, bie ebenfo büfter und melancholiſch in ihrem 
Grund und Boben ift, als bie Grum's eine gemiffe heitere Zuverficht überall behauptet. 
Leider laht fih nicht fagen, daß biefer unterſcheidende Zug bem Dichter zum Vortheile ge- 
reihe: Lenau hat ipm nur ein gutes Theil feiner Originalität zu verdanken, beren vor⸗ 
nehmftes Merkmal eine ftets und durchaus ımbefriebigte Sehnſucht bes Herzens ift. Er zeigt 
daher immer etwas Krankhaftes, währen Grin eine unverbleihenbe Friſche barlegt. Zwar 
artet feine Weife nicht in jenes fragzenhafte Spiel ans, welches Heinrich Heine mit eben unb 
unebeln Gebanten, Gefühlen und Wünfchen treibt, aber einer ähnlichen Richtung wie biefer 
bat ſich der öfterreichiiche Sänger hingegeben, und vornehmlid; deßhalb warb er bei feinem 
Auftreten von Heine's Anhängern und von dem „jungen Deutſchland“ gelobt, vorangeſtellt 
und als das Beifpiel eines wahren, natiirlihen und echtempfindenden, von aller Künftelei 
freien Poeten hochgepriefen. Die berüctigte „Weltfhmeräpoefie“ zählte ihn zu einem 
ihrer Vertreter, obwohl nicht im Mobefinne: fein Schmerz war weber ein erheuchelter, noch 
ein oberflächliher und eingebilbeter, fonbern ber alte ewige Jammer bes Menſchenſeins. 
Wie aber hat er ihn dichteriſch dargeftellt? Die Poeſie bient allezeit als eins der [hönfen, 
wo nicht als das ſchönſte Erfagmittel fir irdiſche Verlufte und Mängel. Unb wird biefer 
Vorzug ber Boefie zugeftanben, fo leuchtet von felbft ein, baß ein Dichter, befien Produkte 
im Grunde nur mit ber Schattenfeite fi befafien und nirgenb® auf einen hellen Morgen» 
fgimmer hinweifen, ein auptelement deffen entbeprt, was eigentlich poetifdh if. Schon 
Byron war an ber Grenzlinie bes Poetiſchen angelangt, bie feine Nachahmer auch wirklich 
überfcpritten haben, indem fie all’ und jedes befänftigenbe, tröftende und erhebenbe 
Element wegließen, ja, babei nit einmal den Byron'ſchen Schwung befaßen! Unter biefe 
Nachahmer gehören auch Heine und Lenau, jener mehr mit bem Schmerz wunderlich fpie- 
lend, biefer mehr einfeitig am Thränenkelch nippenb. Beide haben bei dem geihmadiofen 
Theile des deutſchen Publikums, und biefer Theil bilbet bie ungeheure Mehrzahl der Leſer, 
bie reichſten Ehren bavongetragen; Verſchrobenheit macht Einbrud auf den großen Haufen, 
weil fie ihm etwas Außerorbentliches unb doch der Menſchennatur Entſprechendes beucht. 
Denn wohl barf ein Dichter mehr Magen als jauchzen, mehr mit bem trüben als mit dem 
heiteren Wetter bes trbifchen Himmels ſich beſchäftigen, wofern er nur fo viel Männlichkeit, 
fo viel Harmonie des Wefens behauptet, um falſche Gefühle und fentimentale Kränttichkeit 
aus feinen Ergüffen auszufceiben ; aber eine ſolche geſunde Dichtweiſe findet heutzutag einen 
geringen Wiberhall in ben verſchrobenen Gemüthern. Der elegiſche Platen, welder das 
poetiſche Hanptelement fefthielt, gefiel baher bem Hleineren, wenn auch befieren Theil; Lenau 
dagegen ohne dieſes Element wurbe Mobe. Der Kenner muß eine ſolche Mobe bedauern; 
benn fie zu loben fieht er ſich außer Stande ans mehrfacher Rüdficht. Erſtlich legt ber 
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ibm fo weit verfagt, daß er mit verbüfterter Phantafie krankhaft brütete, wo er 
die Augen fcharf und heiter aufthun mußte: wie hätte er da gefunvde Weltbilver 
beroorbringen können? Indeſſen vermehrte fih die Summe feiner lyriſchen Schil- 
derungen wie die Gunft des Publikums, foweit dafür neue Auflagen fprechen. 
Nach und nad gelangen ihm aud) drei umfangreichere Dichtungen, ver „Fauſt“, 
„Savonarola’” und die „Albigenfer“: Produkte, die man zwar nidyt minder lobte, 
bie aber troßdem einen fehr geringen Anklang fanden. Ein Jahrzehnt verfloß ihm 
dergeſtalt unter wechfelndem Aufenthalte im heimathlichen Kaiferftante und im 
beutjchen Ländern, namentlih im lieben Schwaben. Doch ſchon die lettgenannte, 
1842 herausgelommene Dichtung, die Albigenjer, war das offenbar jchwächfte 
Werk feiner Mufe; auch aus mancherlei Heinen Iyrifchen Ergüflen, die inzwifchen 
zerſtreut heraustraten, hätte man fchließen fünnen, daß feine förperlichen wie 
geiftigen Kräfte rafch zu erlöfchen drohten. Sein melandyolifches Wefen ließ freilich 
nicht deutlich erkennen, wie lange er ſchon körperlich litt. Die äußeren Lebens- 
umftände des Mannes waren übrigens fo beſchaffen, daß er in ihnen ſich Hätte 
glücklich fühlen können, wenn er feine maßlos grübelnde Natur zu bezwingen umb 
zu beherrfchen meife genug geweſen wäre. Er lebte anfcheinend behaglid in 
Würtemberg, gedachte ſich mit einer gebildeten jugendlichen Braut aus Frankfurt 
zu vermählen und ſtand eben, könnte man fagen, auf vem Gipfel des Glüdes und 
Ruhmes. 

Da erſchreckte eine unerwartete Kunde über den Geiſteszuſtand des Dichters 
die Freunde der Poeſie in einer Weiſe, daß Aller Augen theilnahmsvoll auf ihn 
gerichtet wurden. Im Sommer 1844 nämlich loderte fein ſtilles und lange ver- 
baltenes Seelenleiven in Stuttgart plößlich in hellen Wahnfinn auf: mit dem 
Angftrufe „in die Freiheit!" ftürzte er fi) aus dem Haufe auf die offene Straße, 
bis man bes Kranken ſich wieder bemädhtigte und ihn nad) der Heilanftalt 
Winnenden im Würtembergifchen fortfchaffte. Anfangs zeigte er zuweilen lichtere 
Blide, jo dag man fich viele Hoffnung auf feine Wiedergenefung machte, doch 
Ihon in den nächſten Jahren erkannte man mehr und mehr, daß jede Ausficht zur 
Wiederherftellung ſchwinde. Man fievelte ihn daher nad Wien über, wo er, 
abgeholt von feinem Schwager Anton Schurz, am 16. Mai 1847 eintraf und 
in der benachbarten Irrenanftalt des Dr. Görgen zu Oberböbling untergebracht 
wurde. Dort ergab fich die Unheilbarteit feines auf einer angeblichen Erweichung 
des Gehirns beruhenden Wahnfinns. Anſcheinend körperlich geveihend, flößte er 
weniger die Hoffnung als die Beforgniß ein, er werde das Loos des 1843 ver- 
ftorbenen Dichters Hölverlin theilen: ein hohes Lebensziel troß feines bewußtlofen 
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und vielleicht mit Leiden verbimbenen Zuftanves erreichen. Allein der Tod machte 
feinem trübfeligen Dafein ein ſchnelleres Ende; der Unglüdliche ftarb kurz nachher, 
als die Revolutionswirren in Wien vorübergebrauft waren, am 22. Auguft 1850. 
Er entichlief in einer Epoche, wo fein Hinſcheiden, das ungeachtet feines Längft 
erfolgten geiftigen Todes viel Aufjehen erregt haben würde, ziemlich unbemerkt 
vorüberging. 

Nikolaus Lenau bildet zu feinem Landsmann Anaſtaſius Grün eine Art Gegenſatz, 
namentlih in feiner geiftigen Stimmung, bie ebenfo büfter und melancholiſch in ihrem 
Grund und Boden ift, als die Grün's eine gewiſſe heitere Zuverficht überall behauptet. 
Leider läßt fich nicht fagen, daß dieſer unterfcheidende Zug dem Dichter zum Vortheile ges 
reihe: Lenau bat ihm nur ein gutes Theil feiner Originalität zu verdanken, deren vor- 
nehmftes Merkmal eine ftets und durchaus unbefriedigte Sehnfucht des Herzens iſt. Er zeigt 
daher immer etwas Krankhaftes, während Grin eine unverbleichende Friſche darlegt. Zwar 
artet feine Weife nicht in jenes frazzenbafte Spiel aus, welches Heinrich Heine mit ebeln und 
unebeln Gedanken, Gefühlen und Wünſchen treibt, aber einer ähnlichen Richtung wie biefer 
bat fih der öfterreihiiche Sänger bingegeben, und vornehmlich deßhalb warb er bei jeinem 
Auftreten von Heine’8 Anhängern und von dem „jungen Deutſchland“ gelobt, vorangeftellt 
und als das Beijpiel eines wahren, natürlichen und echtempfindenden, von aller Künftelei 
freien Poeten bochgepriejen. Die berüchtigte „Weltfhmerzpoefie‘ zählte ihn zu einem 
ihrer Vertreter, obwohl nicht im Modeſinne: fein Schmerz war weber ein erheuchelter, noch 
ein oberflächlicyer und eingebilveter, fondern der alte ewige Sammer des Menfchenjein®. 
Wie aber hat er ihn dichterifch Dargeftellt? Die Poefie dient allezeit als eins der ſchönſten, 
wo nicht als das fchönfte Erfatmittel für irbiiche Verlufte und Mängel. Und wirb dieſer 
Borzug der Poeſie zugeftanven, fo leuchtet von felbft ein, daß ein Dichter, deſſen Produkte 
im Grunde nur mit der Schattenfeite ſich befaffen und nirgends auf einen hellen Morgen- 
ihimmer binmeifen, ein Hauptelement deſſen entbehrt, was eigentlich poetiich iſt. Schon 
Byron war an ber Grenzlinie des Poetifhen angelangt, die feine Nachahmer auch wirklich 
überſchritten haben, indem fie all’ und jedes befänftigenbe, tröftende und erhebende 
Element wegließen, ja, Dabei nicht einmal den Byron’ihen Schwung befaßen! Unter biefe 
Nachahmer gehören auch Heine und Lenau, jener mehr mit dem Schmerz wunberlich fpie> 
lend, diefer mehr einfeitig am Thränenkelch nippend. Beide haben bei dem gejchmadiofen 
Theile des deutſchen Publikums, und biefer Theil bildet die ungeheure Mehrzahl der Xefer, 
die reichften Ehren davongetragen; Verjchrobenheit macht Eindrud auf den großen Haufen, 
weil fie ihm etwas Außerorbentliches und doch der Menjchennatur Entſprechendes beucht. 
Denn wohl darf ein Dichter mehr Magen als jauchzen, mehr mit dem trüben als mit dem 
beiteren Wetter bes irdiſchen Himmels fich befchäftigen, wofern er nur fo viel Männlichkeit, 
jo viel Harmonie des Wefens behauptet, um falſche Gefliple und fentimentale Kränklichkeit 
aus feinen Ergüffen auszufceiben ; aber eine folche geſunde Dichtweife findet heutzutag einen 
geringen Widerhall in ben verfchrobenen Gemüthern. Der elegifche Platen, welcher das 
poetiſche Hanptelement fefthielt, gefiel baher dem kleineren, wenn auch befferen Theil; Lenau 
Dagegen ohne diefes Element wurde Mobe. Der Kenner muß eine folde Mode bedauern ; 
benn fie zu loben fieht er fi außer Stande aus mehrfacher Rückſicht. Erſtlich legt ber 
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Lyriler Lenau immer und ewig feine Mißftimmung ober die Gedanken unbefriebigter Laune 
vor und, ohne daß wir troß aller Malerei, womit er fein Inneres und die Außenwelt 
abſchildert, in bergleihen Ergüſſen ein poetifches Ganzes zu entbeden wüßten. Er Bietet 
nichts als eine Reihe von Mißllängen, die das Gemüth verwunden und den in ber Poeſie 
Freude fuchenven Lejer zurüdftoßen, wie 3. B. das „Reiſe⸗Empfindung“ liberfchriebene Lieb 
oder wie das „Poſthorn“, eine nächtlihe Scene, wo der Schall eines Pofthorns ben Dichter 
zu folgender Schlußbetradhtung bringt: 


Ich gedenke bang’ und ſchwer 
Aller meiner Lieben, 

Die in ferner Heimath mir 
Sind zurüdgeblieben. 


Diele Shöne Sommernacht 
Muß vorübergehen, 

Und mein Xeben obne fie 
Einfamteit verwehen. 


Mahnend ruft die Mitternadt 
Mir herab vom Thurme; 
Ferne! denket mein! Die Zeit 
Eilt dahin im Sturme! 


Unfre Gräber, bentet mein! 
Sind fhon ungeduldig! — 
Daft wir nit beifammen find, 
Bin ich felder ſchuldig. 


Hier läßt der Dichter das Haupt gleichfam in verzmeifeltem Seelenfchmerze troftlos 
finfen,, flatt e8 ermuthigt gegen die Sterne aufzurichten. Man fieht nicht recht ein, wozu ein 
ſolcher Verzweifelnder noch e8 nöthig erachtet, ein „benket mein‘ anzurufen. Zweitens 
Hagt und jammert Lenau nicht felten auf eine liberaus fabe und weichliche Art, ich möchte 
fagen, einem alten weinerlihen Weibe glei; wofür die „Schilflieder“ einen binreichenden 
Beleg geben. Anftatt von Wehmuth angerlihrt zu werben, fpliren wir eine gerabezu fomifche 
Wirkung, wenn das zweite biefer Liedchen mit der Frage anhebt: 

Trübe wird's, die Wollen jagen, 
Und der Regen nieberbridt, 
Und die lauten Winde Magen: 

, „Teich, wo ift dein Sternenlicht ?“ 

Daß er nebenher auch in die Heine'ſche Manier vollſtändig hineingerathen ift, erlennen 
wir an Sächelchen wie biejes: 


Sie ließ fi Überrafchen 
Bon diefem Trauerwort, 
Und ihre Zhränen wachen 
Die rothe Schminte fort. 


Das Leben täuficht ung lange, 
Du zeigft der Schminte baar 
Des Lebens welte Wange, 

D Schmerz; wie bift du wahr! 


Drittens macht es keinen fehr vortheilhaften Eindrud auf den Lefer, wenn er enblich 
inne wird, daß bie meiften dieſer Ergüffe auf purer Subjeltivität beruhen. Die Perfönlich- 
keit des Verfaſſers, wie fie in feinen Darftellungen lebt und webt, erfcheint durchaus nicht 
jo groß und erhaben, daß man vor ihr Ehrfurcht gewänue; Liebe kann fie nicht in einer 
barmonijch fchlagenden Bruft erregen, Anziehungskraft nur auf diejenigen äußern, bie 
gleichen Charakters find oder aus falſchem Appetit das Disharmoniſche, Pilante, Selt- 
fame auffuchen. Lenau ftellt Momente dar, bie ihn felbft ergriffen haben, aber mehr den 
Schein des Intereffanten tragen, als eines allgemeineren Intereffes werth find. 

Was die kunſtleriſche Geftaltung feiner Lyrik, ben Gejhmad ihres Verfaſſers anbelangt, 
fo haben wir in beiden Stüden Beranlaffung zum berbften Zabel. Unkünſtleriſch find feine 
Gedichte theils ihrem ganzen Umfange nad, theils in der Anlage verfehlt und ohne richtigen 
Zuſammenhang; die gleihmäßige Durchführung. einer Grunbibee fehlt häufig, Geſchmack⸗ 
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Lofigfeiten in Bild, Wort und Wendung finden fi nur allzuoft. Wer darf auch von bem 
disharmoniſchen Wefen eines Dichters vorausfegen, daß er harmoniſch arbeite, daß fein Ge⸗ 
ſchmack ein gefunder ſei? So fuchen wir vergebens in der Schilderung einer anmuthigen 
Mainacht, mit der Ueberfchrift „ver Poftillion,“ nach einem bie verfchiedenen Zilge vereini- 
genden Hauptgedanken: am Schluffe des Liebes wiffen wir nicht, wozu ber Poftillion mit 
feinem Blafen eingeführt if. Der raube „Schwager“ nämlich hält plötzlich die vier flinken 
Roffe an einem Dorflirhhofe an und bringt feinem bafelbft in Gott ruhenden Kameraden 
ein Ständen, indem er ihm das „Leiblied“ deſſelben bläf’t; worauf Lenau fchließt: 


® Weiter ging’8 durch Feld und Dag 
Mit verhängtem Zügel; 
Lang mir no im Obre lag 
Iener Klang vom Hügel. 


Das mag dem guten Lenan wirflich fo gegangen fein und im Ohre fortgelegen haben, 
aber Poetiſches ift nichts daran. Wie bier die Naturſchilderung ziemlich loder und loſe da⸗ 
ftebt, fo tritt fie in andern Gebichten ganz abgeriffen auf und ift ihnen gleichfam als eine 
Zierde gngellebt, die auch wegbleiben konnte. Wir erkennen e8 an, daß Lena in dergleichen 
Malereien, welche bie unbelebte Natur beleben ober ihre Herrlichkeit, Eigenheit und Furcht⸗ 
barkeit abfpiegeln, eine gewiſſe Fertigkeit hat und gefällige Strophen von plaftifcher Kraft zu- 
ſammenflicht; aber welchen Nuten bieten dergleichen Pinfelftriche, fo ſchön fie immer an fi 
jein mögen, flir Die Geſammtwirkung eines Gedichts, wenn fie unmotivirtes, unverſchmolzenes 
und todtes Beiwerk find wie jede nadte Beihreibung? An diefen und ähnlichen Gebrechen 
leiden felbft die Charafteriftiten, die er von ber Natur feiner Heimath Ungarn, von ihren 
Räubern und Zigeunern bringt, und die man ihrer Stoffneuheit wegen angeftaunt. bat. Der 
Wirklichkeit getreu ſcheinen fie ausgeflihrt, durch keck aufgetragene Farben loden fie das 
Auge. Doch die Hauptſache fehlt ihnen : die poetische Verklärung durch Ideenſchmuck, theils 
auch die Sauberkeit. Bon einzelnen Geſchmackloſigkeiten, von ſchiefen Wendungen und- ver. 
ungfüdten Bildern find überhaupt die wenigften feiner Gedichte frei. Weberbliden wir das 
Frühlingslied, betitelt „ver Lenz‘: 


Da kommt der Lenz, der ſchöne Junge, ” 


Den Alles lieben mn, 
Herein mit einem Yreudenfprunge, 
Und lächelt feinen Gruß; 


Und ſchickt fi glei mit frobem Neden 
Zu all’ den Streichen an, 

Die er auch fonft dem alten Reden, 
Dem Winter, angetban. 


Er giebt fie frei, die Bächlein alle, 
Wie auch der Alte fchilt, 

Die er in feiner Eifesfalle 

So ftreng gefangen hielt. 


Schon ziehn die Wellen flink von bannen 
Mit Tänzen und Geſchwätz, 

Und fpötteln Über des Tyrannen 
Zerronnenes Geſetz. 


Den Jüngling freut ed, wie bie raſchen 
Hinlärmen durch's Gefild, 

Und wie ſie ſcherzend ſich enthaſchen 
Sein aufgeblühtes Bild. 


Froh lächelt feine Mutter Erde 
Nach ihrem langen Harm; 

Sie ſchlingt mit jubelnder Geberde 
Das Söhnlein in den Arm. 


In ihren Buſen greift der Loſe 
Und zieht ihr ſchmeichelnd ked 
Das fanfte Beilden und bie Rofe 
Hervor aus dem Verſteck. 


Und fein geihmeidiges Sefinbe 


Schickt er zu Berg und Thal: 
„Sagt, daß ich da bin, meine Winde, 


* Den Sreunden allzumal!“ 
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Er zieht das Herz an Liebesketten 
Raſch Über mauche Kluft, 

Und ſchleudert feine Eingraleten, 
Die Lerchen, in die Luft 


Die neun Strophen dieſes ohne Zweifel vielbemunberten Gedichts, von welchen bie vierte 
zu ftreihen wäre, ba fie Die Waffergefchichte zu breit ausmalt und das Ganze lediglich beein- 
trächtigt, enthalten blos zwei fchlechte Reime und ein Paar ſehr ſchwache Zeilen; deſto mehr 
ſchwülſtige Ausdrücke, gefuchte Bilder und Allegorien, wie denn das Ganze nichts als eine 
Allegorie vorftellt. Erftens ift die Wendung, daß die Wellen fpötteln iiber des Tyraunen 
„zerronnenes‘‘ Geſetz, eine.etiwas fchielende Anſpielung daranf, daß die Eisdede in der Wirk⸗ 
lichleit zerronnen iſt; zweitens mißfällt, daß die Wellen jcherzend fih enthafchen (em 
lahmer Ausbrud für „ſich gegenfeitig abzufangen ſuchen“) fein aufgeblühtes Bild, da 
unter diefem aufgeblühten Bilde nicht etwa der ſchöne Lenzjunge jelbft zu verfteben fein 
möchte, jondern offenbar bie an den Ufern der Wellenbäche blühenden Gewächſe und Blumen: 
fo daß alfo der Dichter zweierlei Dinge und VBorftellungen vermijcht und zuſammengewürfelt 
bat. Drittens wundert man fi einigermaßen, daß der bloße Junge, den die Mutter Erbe 
eben noch erft als ein Meines Söhnlein in den Arm gefhlungen, plötzlich ein „geſchmei⸗ 
diges Geſinde“ zu feinen Befehlen bat, die „Winde, die er mit Aufträgen ausſchickt, und 
zwar an „Freunde“ ausſchickt, die wir nicht kennen. Viertens ift es undentlih, wenn es 
beißt: „Er zieht das Herz an Liebesketten raſch über manche Kluft‘; worin befteben bie 
„Liebesketten“, fragt man fih, während uns ber Dichter zumutbet, daß wir Leſer ohne biefe 
Frage geduldig über die „Kluft“ hinweggehen follen. Unter „Kluft kann man „Gefahr“ 
oder „Schmerz“ verftehen, aber das reicht zum Verſtändniß der Stelle keineswegs aus. 
Fuünftens fühlt man ſich zwar durch die „Singraketen“, Die fi auf Ketten fehr Übel veimen, 
nicht wenig liberrafcht, aber ich für meine Perſon geftehe, auf eine nicht ganz angenehme 
Weiſe, da dieſes neue Bild, gelind gefagt, zu led hingeworfen if. Singraleten giebt es in 
ber Welt nicht; mithin können auch die Lerchen nicht ſchlechthin zu Etwas gemacht werben, 
was es nicht giebt. Als Vergleichungspunkt läßt ſich hier einzig und allein fefthalten, daß 
bie Rakete ſchwirrend, die Lerche fingend in bie Lüfte fteigt; eine ähnliche beiberflitige Bewe⸗ 
gung und ein beiberfeitiger Tonlaut, der jedoch von großer Berfchiedenheit if. Um daher 
pafjend zu fein, mußte das Gleichniß etwa Die Faſſung erhalten: er ſchleudert, gleich ſchwir— 
renden Raketen, fingende Lerchen in die Luft. So kräftig würde e8 freilich nicht Tauten, 
wenn der Dichter etwa mit einer Ramler'ſchen Verbeſſerung gejagt hätte: „und läßt bie 
Lerchen, gleih Raketen, aufjubeln in bie Luft“; gleihmwohl muß der Kritiker befennen, daß 
bie anfcheinend große Kraft, womit Lenau das fingende Auffteigen ber Lerchen vorgeführt, 
nicht wirkliche Kraft ift, da fie nicht den rechten Ausdruck erlangt hat. Sechſtens fönnte man 
endlich noch fragen, worin denn „all' bie Streiche‘ beftehen,, die der Lenzjunge dem Reden 
Winter anthun foll; denn im Gedichte felbft läßt er nıır Die von dem Winter eingefangenen 
Bäche 108, der einzige Schabernad, deſſen auspridlich gegen den Winter gedadht wird. Indeß 
könnte man darin etwas Lobenswerthes fehen und behaupten, ber Dichter habe recht gethan, 
daß er nicht im Bereiche diefer Allegorie geblieben, fie nicht zu breit ausgetreten, ſondern ihr 
eine andere Wendung gegeben habe. Auch find wohl fünf entfchiedene Mängel an fo wenigen 
Strophen mehr als man bei einem berühmten Gedichte ertragen kann. 
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Mißfällt am Schluffe des letztangeführten Liebes das Lerchenbild, fo findet mar, daß er 
ein anderes Lied mit einem Lerchenbilde anfängt, welches ebenfalls zwar eigenthümlich ifl, 
aber dem gejunden Gefhmade in gleiher Weiſe als gefucht widerftrebt und entfchieben aus 
dem Grunde mißfallen muß, weil es dem natürlichen Verhältniſſe der Dinge entgegenläuft, 
Er beginnt nämlich ein Liedchen „Liebesfeier“ mit den Worten: 

An ihren bunten Liedern Nettert 
Die Lerche felig in bie Luft. 

Die Lerche Hettert (wenn fie Überhaupt „klettert“) gleichzeitig mit ihren melodifchen 
Tönen in die Luft, aber man kann nimmermehr jagen, daß fle e8 „an“ ihren Tönen thne, 
wie an Stufen oder Sproffen, bie fie vor fih aufwölbe: es find und bleiben die Flügel, wo⸗ 
mit fie emporliettert. Deswegen nämlich Tann man es nicht fagen, weil es nicht Die Rieder 
ober bie melodiſchen Laute find, welche Die Lerche in bie Lüfte emportreiben, fondern weil 
diefe Laute und Liedesſstöne blos ein Zeichen ber Fröhlichkeit find, mit welcher die Lerche ihren 
Aufflug nimmt. Der Dichter alfo hat hier einem Gegenftande aktive Bebeutung gegeben, 
die er nicht allein nicht hat, fondern die man auch mit geſundem Verftande ihm nicht geben 
kann. Wenn Jemand, um ein fchlagendes Beifpiel zu braucden, als Dichter von fich fagen 
wollte: „an den bunten Rhythmen oder Tönen fchwingt fich meine Begeifterung empor“, 
jo wiirde man mit Recht darüber lachen, weil Die Begeifterung an den Rhythmen, als an 
etwas Formellem, keinen Anhalt hat. Sie fhwingt fi mit oder unter Rhythmenklängen 
empor. Mebrigens erhält man aus dem ganzen Gedichtchen, abgejehen von biefem fehler- 
haften Eingange, feine Mare Vorftellung des Inhalts; liber der Wendung „all’ die taufenb 
Herzen läuten‘ lagert ein unergründliches Dunkel. 

Bon der Schwädhlichleit des Lenau'ſchen Rhythmus fage ich nichts, obwohl fle auf ganze 
Zeilen und Strophen fih erſtreckt; Wortftellung und Zonfall verrathen häufig eine Hand, 
welche den Gedankenausdruck nicht vollftändig zu bemeiftern vermochte. Was an feiner Tyrif 
auszufegen ift, gilt auch von jeinen Übrigen Dichtungen. Er giebt in biefen längeren Ar⸗ 
beiten einen Miſchmaſch von Iyrifcher und epifcher Darftellung, im „Fauſt“ außerdem bas 
dramatifhe Element dazwiſchenwerfend. Poetifcher Werth entfchädigt un® nicht für biefe 
grobe Verlegung der Kunſtgeſetze; zu dem Mangel an innerer wie äußerer Harmonie gefellt 
fih ein ſchrankenloſer Zrübfinn, ein peinlides Grübeln und eine ſtets im Vordergrunde 
ftehende Subjektivität, die uns, wie gefagt, durch Großartigkeit nicht zu imponiren vermag. 
Es war überflüffig, feinen Fauſt, diefe Fliag post Homerum, mit Goethe's Fauft zu ver- 
gleihen, wie Einige gethan haben, um den erftern in feiner Schwäche zu zeigen. Die Zweifel 
und Kämpfe in biefem Agglomerat aller Dichtgattungen können uns ebenfowenig anfprechen 
als die gereimten Predigten in feinem Savonarola.. Er war Lyriler durch und durch; daher 
die lyriſchen Parthien im formlofen Chaos biefer Werke fich etwas Teiblicher, wenigſtens nicht 
ſchlechter ausnehmen als die düſteren Grabmelodien feiner übrigen weibifchen Lyrik. 

Aus Allem ergiebt fich, daß Lenau die Rüftung des Byron anlegte, ohne deſſen geniale 
Stärke zu befiten; klemmte er feinen Geift Doch ſelbſt auf ähnliche Stoffe, indem er fich einen 
Fauſt ausfuchte und, wie wir aus feinem Nachlaß erfehen haben, fogar einen Don Juan. 
Es ift ihm nicht gelungen, den Anfprüchen an Haffifhe Bedeutung nad Gehalt, Kunftform 
und Styl Genüge zu leiften; feine Qual war eine doppelte: er fcheiterte an feinen Ideen 
wie an deren Ausdrud. Bon Blaten hätte Lenau ſowohl als Anaftaftus Grin lernen lönnen, 
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was geihmadvolle künftleriiche Darftellung zu befagen hat, wenn fie rechtzeitig mit den Lei- 
flungen dieſes Vorgängers und ihrem Werthe fich befannt gemacht hätten. Denn namentlich 
ihren Werth mochten fie mit dem damaligen Publikum nicht erfaffen, fie begnügten fich im 
Allgemeinen mit ber leichten Richtung der „ſchwäbiſchen Schule”, mit welcher fie leichter fertig 
mwurben, unb die fie trotzdem zu dichteriſchem Glanz zu führen ſchien. Vielleicht dünkte ihnen 
Platen auch zu gedankenleer, weil er mit künftleriichem Berftande gedacht und verhütet hatte, 
daß die Gedanken in feinen Strophen über einander und durcheinander purzelten; ein Wirr- 
warr und Schwall, welchen man heutzutag als Zeichen von Geift, Talent und Gedankenfülle 
betrachtet, abgefehen Davon, daß man auch einen ſolchen regellofen Ausdrud für „Natur“ 
hätt und ihm eine „feurige“ Empfindung unterfchiebt. Die Folgen flir beide öfterreichifche 
Dichter, die fich gern in den Styl der erften Glanzepoche unjerer Litteratur hineingearbeitet 
hätten, waren keine erfreulichen. Indem fie eine Stylmeije wie die Platenjche mit der ſchwä⸗ 
bifchen Brille für „kalt“ und „eindruckslos“ anfahen, verfielen fie in Das Gegentheil, in 
Schwulſt und Unnatur, in abſonderliche Bilder und Gleichniſſe, kurz, in alle diejenigen 
Fehler, die unfere Meifter Schiller und Goethe fo wenig als Platen hatten. Die Lenau'ſche 
Lyrik ift Überbieß nach Feiner Seite hin bildend für Die Nation, und biefe wirb hoffentlich 
nicht fortfahren, in ſolchem weichlichen und eines ftarkfühlenden Herzens unmilrbigen 
Gedankenſchwindel eine wahrhaft poetiſche Seelenergießung zu erbliden, die innig, warm, 
tiefgebadht und eigen fei. Das Geſeufze dieſes Dichters wirkt nicht ftärkend, fondern ent- 
muthigenb. 

Schriften. 1) Sedichte. Stuttgart 1832. 4. Auflage 1840. 2) Neuert Gedichte Ebend. 1838. 
3. Auflage 1843. 3) Fauſt. Ein Gedicht. Ebend. 1836. 2. Auflage 1847. 4. Auflage 1852. 4) Savonarole. 
Ein Gedicht. Ebend. 1837. 2. Auflage 1844. 4. Auflage 1853. 5) Die Albigenfer. Freie Dichtungen. 
Ebend. 1842. 2. Auflage 1846. 3. Wuflage 1852. 6) Gedichte. (Bereinigt.) Ebend. 1841. 2 Bände. 
1. Band, 14. Auflage. 2. Band, 12. Auflage. Mit dem Bilde des Verfaffers in Stahl. 1852. (Außerdem 
eine Miniatur Ausgabe 1853.) Neuere Abdrücke ohne Angabe der Auflage 1856 und 1858 (ebenfo cine 
Miniatur-Ausgabe 1858). 7) Dichterifcher Hadlah. Herausgegeben von Anaftafius Grün. Ebend. 1850. 
(Enthält: Bon Juan, ein bramatifches Gedicht. Helena, dramatifches Bruchſtück. Gedichte.) 

Sämmtlihe Werke. Herausgegeben von Anaftafins Grün. 4 Bände. Mit dem Bilde der Ver⸗ 
faflere. Stuttgart 1855. — Briefe an cinen freund. Herausgegeben von Mayer. Ebend. 1858. — 
Nikolaus Lenau, feine Anfihten und Tendenzen, von Uffo Horn. Hamburg 1828. — Nilvlaus Lenau, 
eine ausführliche Charalteriftif des Dichters, von Opis. Leipzig 1850. — Ueber Lenau's Baufl. Bon 
Johannes Martenfen. Stuttgart 1836. — Zu Lenau's Biographie. Bon 2. A. frankl. Wien 1854. 


Das Pofthorn. 
Still iſt ſchon das ganze Dorf, Mich auch findeft du noch mach, 
Alles ſchlafen gangen, Lieber Mond, wie dieſen, 
Auch die Voglein im Gezweig, Denn auf immer hat Die Ruh' 
Die fo lieblich fangen. Mich auch fortgewiefen.s 
Dort in feiner Einſamkeit Mich umſchlingt kein holder Traum 
Kommt der Mond nun wieder, Mit den Zanberfäüben, 
Und er lächelt ftill und bleich Hab’ mit meinem Schmerze noch 
Seinen Gruß hernieber; Manches Wort zu reden. — 
Nur der Bach, der nimmer ruht, Berne, leiſe bör’ ich dort 
Dat ihn glei vernommen, ines en Klänge, 
lächelt ihm den Gruß zurück, Plötzlich wird mir um das Herz 


Slüftert ihm: „Willkommen!“ Nun noch eins ſo enge 
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Töne, Wanbermelobei, 
Durd die dden Straßen; 
Wie fo leicht einander doch 
Menſchen ſich verlaffen! 


Luſtig rollt der Wagen fort 
Ueber Stein' und Brücken; 


Stand nicht wer an ſeinem Schlag 


Mit verweinten Blicken? 


Mag er ſtehn! die Thräne kann 
Nicht die Roſſe halten; 

Mag der rauhe Geißelſchlag 
Ihm die Seele ſpalten! 


Schon verhallt des Hornes Klang 


Berne meinem Lauſchen, 
nd ich höre wieder nur 
Hier das Bächlein rauschen. 


Ich gedente bang’ und ſchwer 
Aller meiner Lieben, 

Die in ferner Heimath mir 
Sind zuridgeblieben; 


Diefe Shöne Sommernadht 
Muß vorübergehen, 

Und mein Leben ohne ſie 
Einſamkeit verwehen. 


Mahnend ruft die Mitternacht 

Dir berab vom Thurme; 

gerne! denfet mein! Die Zeit 
ift dahin im Sturme! 


- Unfre Gräber, denket mein! 


Sind [don ungeduldig! — 
Daß wir nicht beifammen find, 
Bin ich felber ſchuldig. 


Die drei Zigeuner. 


Drei Zigeuner fand ich einmal 
liegen an einer Weide, 


Als mein Fuhrwerk mit müber Qual | 


Schlich durch fandige Heide. 


Hielt der Eine für fih allein 

In den Händen die Fiedel, 
Spielte, umglüht von: Abendichein, 
Sich ein feurige8 Liedel. 


Hielt der zweite bie Pfeif’ im Mund, 


Blickte nach feinem Rauche, 
Bob, als ob er vom Erdenrund 
ichts zum Glücke mebr brauche. 


Und der Dritte behaglich ſchlief 

Und ſein Cimbal am Baum hing, 
Ueber die Saiten der Windhauch lief, 
Ueber ſein Herz ein Traum ging. 


An den Kleidern trugen die Drei 
Löcher und bunte Flicken 

Aber ſie boten trotzig frei 

Spott den Erdengeſchicken. 


Dreifach haben fie mir gezeigt, 
Wenn das Leben uns nachtet, 

Wie man's verraucht, verjchläft, vergeigt, 
Und e8 dreimal verachtet. 


Nah den Zigeunern lang’ noch ſchaun 
Mußt' ich im Weiterfahren, 

Nach den Geſichtern dunkelbraun, 
Den ſchwarzlockigen Haaren. 


Einſamkeit. 


Wild verwachſne dunkle Fichten, 
Leiſe klagt die Quelle fort; 

Herz, das iſt der rechte Ort 

Für dein ſchmerzliches Verzichten! 


Grauer Vogel in den Zweigen! 
Einſam deine Klage fingt, 

Und auf deine Beage bringt 
Antwort nicht des 


aldes Schweigen. 


Wenn's auch immer Schweigen bliebe, 
Klage, Mage fort; es weht, 

Der dich höret und verſteht, 

Stille hier der Geiſt der Liebe. 


Nicht verloren hier im Mooſe, 
Herz, dein heimlich Weinen geht, 
Deine Liebe Gott verſteht, 
Deine tiefe, hoffnungsloſe! 
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An ihren bunten Liedern klettert 
Die Lerche felig in die Luft; 


Im Walde, voller Blilth 


# 


Ein Jubelchor von Sängern ſchmettert 
und Duft. 


Liebesfeier. | . 


Da find, fo weit die Blicke gleiten, 
Altäre feftlich aufgebaut, 

Und all’ die taufend Herzen läuten 
Zur Tiebesfeier Dringend laut. 


Der Lenz hat Roſen angeziinbet 

An Leuchtern von Smaragd im Dom; 
Und jede Seele ſchwillt und mündet 
Hinüber in den Opferftrom. 


Das Mondäücht. 


Dein gedenkend irr’ ich einfam 
Diefen Strom entlang; 
Könnten laufchen wir gemeinjam 
Seinem Wellenklang! 


Könnten wir zufammen fchauen 


Aber wo im fhimmerlofen 
Duntel geht die Fluth, 

Hl fie nur ein dumpfes Tofen, 
Das dem Auge ruht. — 


Daß doch mein Geſchick mir brächte 


In den Mond empor, Einen Blick von dir! 
Der da drüben aus den Auen Süßes Mondlicht meiner Nächte, 
Leife taucht hervor. Mädchen, bift Du mir! 
—— ſtreut er meinem Blicke Wenn nach dir ich oft vergebens 

us dem Silberſchein In die Nacht geſeh'n, 
Stromhinüber eine Brücke Scheint der dunkle Strom des Lebens 
Bis zum ſtillen Hain. — Zrauernd fill zu ſteh'n; 
Wo des Stromes frohe Wellen Wenn bu über feinen Wogen 
Durch den Schimmer zieh’n, Strahleft zauberhell, 
Seh’ ıch, wie hinab bie ſchnellen Seh’ ich fie ne gen, 
Unaufbaltjam flieh’n. Ad, nur allzuſchnell! 

Novalis, 
ſiebe 


Freiherr von Hardenberg. 
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Friedrich Btte, 
fiebe 
Sohann Georg Zetter. 


Luiſe Etto, 


eine ebenſo geiſtreiche als großgeſinnte Dichterin auf lyriſchem und novelliſtiſchem 
Gebiete, wurde am 26. März 1819 zu Meißen geboren, wo ſie auch ihre Bildung 
empfing und ihren Aufenthaͤlt bis in die neueſte Zeit nahm. Außer zahlreichen 
Liedern, die vereinzelt erſchienen, und außer einer Reihe von Romanen gab ſie 
auch in den Jahren 1849 bis 1852 eine „Frauenzeitung“ heraus. Später ver⸗ 
mählte ſie ſich mit dem Dichter Auguſt Peters und ſiedelte nach Leipzig über. 


Eine Weltanſchauung, bie über die engen Schranken der Häuslichkeit weit hinausreicht, 
zeichnet die Lyrik dieſer Dichterin aus und giebt ihr eine männliche Bedentung. Sie verleiht 
ihren Wünſchen für die Größe und Freiheit unſerer Nation einen oft ſehr kühnen Ausdruck, 
der ihrem Charakter und ihrer Phantaſie zur Ehre gereicht. Andererſeits mangelt ihr nicht 
Empfindung und Gemüth, wenn ſie die Töne des Herzens anſchlägt; ihre Formen weiß fie 
fließend und leicht zu handhaben. Ungleich an Werth ſind ihre Romane, doch verkünden fie 
theilweiſe durch Beleuchtung nationaler Fragen das Streben für fittlichen Fortſchritt und 
bewegen ſich in einer ähnlichen Richtung wie ihre Lyrik. 

Schriften. 1) Uomane. a. Ludwig der Kellner. 2 Theile. Leipzig 1848. b. Kathinke. 2 Bänbe. 
Ebend. 1814. e. Die Freunde. 3 Bände. Ebend. 1845. d. Schloß und Fabrik. Ebend. 1846. e. Romiſch 
und Deutſch. A Bänte. Ebend. 1847. f. Buchenheim. Ebend. 8 Bände. g. Bier Geſchwiſter. 
Deffau 1852. 2 Bände. bh. Zwei Generationen. Ebend. 1856. i. Andrea® Halm. Plauen 1856. 3 Bände. 
k. Die Erben von Schloß Ehrenfeld. 3 Bände. Leipzig 1850. Cäcilie Telville. 3 Bände. Ebend. 1862. 
2) fieder eines deutſchen Mädchens. Ebend. 1847. 8) Wekmwärts. Lieber. Meißen 1849. 4) Die Kunft unb 
unfere Zeit. Großenhain 1852. 5) Die Nibelungen. Zert zu einer großen beroifchen Oper in 5 Alten. 
Danuffript., Gera 1852. 


Ein ge&rönter Dichter. 


Gen Augsburg zog ber ritterlihe Sänger, 
Uri von Hutten, aus dem fernen Sid; 
Italien mag dulden den nicht länger, 

Der flir die Wabrbeit und die Freiheit glüht. 
Der Meuchler Dolche ſind für ihn gedungen, 
Im gold'nen Becher ſchäumt ein tödtlich Gift, 
Ein Anathem von ftrengen Prieſterzungen 
Wirft in den Bann des Neurers Lieb und 

Schrift. 


Mindwip, Varnaß. 


So kehrt er zu dem dentſchen Vaterlande, 
Sein treuſter Sohn, ae ihm zieht ſein 
uf, 
Der Name, den Begeifl’rung preijend nannte, 
Den ihm fein Lied, fein Heldenthum erfchuf. 
Und Augsburgs hochgelahrter Bürgermeiſter, 
geutin er, öffnet gaftlich ihm fein Haus, 
8 grüßen ehrend ihm verwandte Geifter, 
In alle Lande jchallt fein Ruhm hinaus. 
40 
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Ein langer Feſtzug wogt durch Augsburgs 
Gaſſen 


Bei ſtolzer Rhythmen jubelndem Geleit, 
Ein Jauchzen von der Reichsſtadt Volkes⸗ 


maſſen 
Preiſt laut des deutſchen Kaiſers Herrlich⸗ 
t 


eit. 
Zum Reichstag war der Kaifer Mar ge- 
fommen, 
Der, noch ein Fenergeift im Silberhaar, 
Bon allen Fürſten, Sabsburgs Stamm ent- 
lommen, 
Der evelfte, ver Held und Dichter war. 


Den Helden und ben Bihter will er gril- 
en, 

Ulrich von Hutten, deſſen fühner Sang 

Und Ritterthaten Ahnrecht wohl verhießen 

Auf einen Dank des Helden Theuerbant. 

Trompetenftog und brauf „ae Herolds 


unde: 

zum Nitter fchlug des Kaijers eigne Hand 
or aller Fürften feierliher Runde 

Den Hutten, der begeiftert vor ihm fand. 


Er beugt jein Knie zu einem füßern Lohne: 
Dentingere Tochter nabt, die ſchönſte Maib, 
nd brüdt auf's Haupt Im eine Lorbeer- 
one, 
Dem Dichter feierlich zum Ruhm geweiht. 
Da lobt Begeiſt'rung hell in feinen Bliden, 
Er küßt das Schwert, das ihm zum Ritter 


ſchlug, 
Er füßt die weiße Hand im Hochentzücken, 
Die ihm den Lorbeerkranz entgegentrug. 


Wie reih an Wonnen dieſe eine Stunde! 

Sein deutſcher Kaifer, felbft ein Dichterheld, 

Sein deutiches Volk jauchzt ihm mit Einem 
unde, 

Sein Name Hingt hinaus in alle Welt. 


Und vor ihm fie, die minniglihe Schöne, 

Die liebdurchglüht ihm ineipt den Lorbeer- 
ranz — 

Er weiht das deutſche Mädchen zur Kamöne, 

Wie ftrahlt fein Aug’ von Ie'gem Himmels⸗ 
glanz 


Wo iſt ein Held, wie er, jo hochbeglücket? 
Sein Bildniß mit dem Lorbeerkranz und 


Schwert 
Im deutſchen Land Palaft und Hütte ſchmü⸗ 
t 


ei, 

Bon Fürft und Volt wird e8 zugleich geehrt. 

Und doch — die jel’ge Stunde zog vorüber, 

Nicht Ruhm, nit Glück, noch Liebe Hält 
ihn auf, 

Bald wird jern Auge wieder trüb' und trüber 

Und immer dorniger fein Heldenlauf. 


Was ift ein Held, ber nicht in Thaten zeiget, 

Daperein Ritter, dem das Schwert zur Hand ? 

Was ift ein Dichter, der erichroden ſchweiget, 

Wenn man fein lieb zu, tühn und troßig 
and‘ 

Kein Hutten iſt's! ein Hutten kann ent- 


behren 
Der en — ein Hutten überragt 
Mit feinem Geiftesfluge Glück und Ebren, 
Der Wahrheit treu ruft er: 1 hab's ge» 
wagt!” 


Ich hab's gewagt für meines Volles Sache, 
Ih hab's gewagt filr Wabrheit und für 
Recht 


Der deutſchen Freiheit heit er fih zur 


ache, 
Wird feines Kaifers, keines Fürften Knecht. 
Und follt! er auch der Minne Glüd ver- 
lieren, 
Und follt’ er flüchten auch vervehmt, ver- 
t 


agt — 

Im Unglüd noch bleibt ibn jein Trium- 
pbiren, 

Das ftolze Dichterwort: „Ih hab's ges 
wagt.“ 





I 


 Alerander Eduard Iohann Joſeph Patupi, 


ein geiftvoller Dichter öſterreichiſch-deutſcher Zunge, thätig auf Iyrifhem und 
dramatiſchem Gebiete, auch Novellift und Weberfeger, ſtammte aus einer alten 
italienischen Familie, von der mehrere Glieder im 17. Jahrhunderte nad) Defter- 
reich auswanderten, und erblidte das Licht am 11. März 1813 in Wien. Seine 
im Elternhauſe begonnene Erziehung wurde im gräflid Löwenburgifchen Konvilte 
fieben Jahre lang fortgefegt; doch unterbrach er feine philofophifhen Studien, um 
fih dem Buchhandel zu widmen. Als diefer ihm nicht die gehoffte Befriedigung 
gewährte, ging er wieder davon ab, um feiner Neigung zu mebizinifchen und 
hiftorifchen Studien, wie auch feiner Reifeluft fi hinzugeben. So wanderte er'zu | 
Fuße oft mitten im Winter, wenn ihn die Laune ergriff, von Haufe fort, und 
Monate lang hörte man feine Silbe von ihm, bi8 er plößlich wieder erſchien, over 
an irgend einem Orte auftauchte, wo man ihn am wenigften vermuthete. 

Diejes abenteuernde eben, während er Defterreih, Deutſchland, Italien 
und bie Schweiz durchſtreifte, führte Patuzzi von 1838 bis 1847, in welchem 
lettteren Jahre er fih in Zürich mit einem Yräulein Bleuler vermählte. Dem⸗ 
ungeachtet wechfelte er, feiner Wanderluſt zufolge, auch jeßt noch feinen Aufenthalt 
wiederholt, bis er endlich aus Sehnfucht, feine Heimath wiederzufehen, im Jahre 
1850 nad) Graz ging und die Mitredaftion der Grazer Zeitung übernahm. 
Selbftftändig Hatte er früher in Würtemberg „pie Schnellpoft” und fpäter „vie 
Chronik“ vedigirt. Im Jahre 1851 begab er ſich nach Wien zurüd, wo er jeither 
ununterbrochen blieb, felbft als er im Jahre 1858 feine Gattin durch den Tod 
verloren hatte. Nur während des italienischen Feldzugs, der im nächſten Fahre 
ftattfand, weilte er als Berichterftatter mehrerer Journale auf dem Sriegs- 
ſchauplatze. 

Nicht ſowohl einen vielſeitigen Dichter begrüßen wir in Patuzzi, als einen ſtrebſamen und 
fleißigen Autor. Schon die Unruhe, welche ihn, wie wir geſehen, von Jugend auf unabläſſig 
umhergetrieben bat, kündigt vorzugsweiſe den Lyriker an; als ſolcher legt er ung die Ein⸗ 
driide, die feine Seele zu verfchiedenen Zeiten an verfchiebenen Orten empfangen hat, finnig, 
ſchwungvoll und in natlrliher Sprache vor. Auch Echtheit ber Geflihle und Gewanbtheit 
bes Ausdrucks milffen wir ihm zuertennen; aber was nicht entſchieden genug bei ihm hervor⸗ 
tritt, ift Die harakteriftifhe Seite feiner Lyrit, und was Zabel verdient, Die Wahl unfchöner 
Stoffe. Denn die Bergleihungen und Gegenſätze, bie er betrachtend entfaltet, ſprechen uns 
zwar an, aber nicht immer; jo trifft er bei feiner Wanderung auf einen „Todtenlopf“ und 
begräbt ihn mit allerlei Reflexionen unter einen Rofenftrandh: man möchte wünſchen, daß 
es blos ein Vogellopf wäre! Verwunderung erregt es, daß er bei ſolchem unrirhigen Laufe 

40 * 
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fih mit dem Drama [befaßte; denn gerabe feine drei erften, wohl auch einmal aufgeführten 
Stüde entflanden juft in ber Epoche feiner Irrfahrten, deren Haft nicht befonbers günftig 
auf ihre Geftaltung einwirken konnte. Untergeorbnieten Werthes find feine Romane unb 
Novellen. Im Allgemeinen theilt Batuzzi die Borzlige und Schwächen feiner zeitgenoffifchen 
Landsleute: rebliches Streben ohne fihere Bewältigung der Form. 


Schriften. 1) Des Wanderers Pilgerfahrt und Heimkehr. (Lieder.) Ulm 1841. 2) Shywäbifde 
Sagendrenik. Skizzen. Ebend. 1844. 8) Der Chron von Würtemberg. (Ballaben.) Ehur 1848. 
4) Chpraterkäde. a. Theodora. Trauerfpiel in 5 Alten: Dargeftellt im Juni 1839. b. Die beiden Bürger- 
meifter von Ulm. Zrauerfpiel in 5 Alten. Dargeftellt und gebrudt. Ulm 1843. c. König und Aebtiffin. 
Zrauerfpiel in 5 Alten. Dargeftellt 1850, gebrudt 1852. d. Die Beppi da! Schwank. Dargeftellt 1857. 
Außerdem Berfuhe im Roman, Novellen und lyriſche Gedichte in einer Reihe von Zeitſchriften (IUufr. 
- Rovellen-Zeitung, Defterreihifcher Courier, Modezeitung, Komet, Zelegraph, Humorift und andern. 
und Tafhenbüdern (Gedente Mein, Aurora, Thalia, Iduna u. f. w.) 


Liebesharfe. 

1. 
Nahen Fürften ihren Reichen, Wenn du Jungfrau dich mir nabeft, 
Tönt ein helles Glodenklingen, Macht es auf in meinem Herzen, 
Tönt ein jubelvolles Singen Drenben werben meine Schmerzen 
Ihnen zu mit lautem Schall. eine Lieber jubeln laut. 
Reichgelhmüdtte Jungfraun fteben Und wie Gluthtrant im Polale 
Blumenftreuend an den Wegen, . Leuchten vor bir helle Thränen 
Lächeln ihnen hold entgegen, Die im jubelvollen Sehnen 
Reichen ihnen ben Botal. Klar dein Aug’ in meinem haut. 

2. 
Es zieht auf hohem Dromedar Wenn in des Lebens Wechſeljagd 
Der Pilger durch den Wüftenfand? Undheilig ein Gedanke ward, 
Mit reiher Karavanenjchaar So tritt er an, du reine Magd, 
In fein gelobtes heil'ges Land. Zu deiner Bruſt die Pilgerfahrt. 
Und hat im flammenden Gebet Und hat er dort ſich ausgeweint, 
Entſündigt er ſein heißes Herz, Gebüßet die Unlauterkeit, 
So zieht er aus der Minaret Er wieder dann bei mir erſcheint 
Gereinigt wieder heimatwärts. In ſeiner Unſchuld weißem Kleid. 


In der Gedanken Bruderkreis 

Tritt er ein heller Seher ein; 

Der Schleier fällt am Bild zu Sais 

Und Wahrheit ſtrahlt, es ſinkt der Schein. 


3. 
Ich ſaß an einem Waſſerfall Ich ſah dich an, doch zog kein Wort 
Und über mir die Nachtigall, Von meiner Rippe zu dir fort, 
Die jeng ihr Liebeslied. Doc Eonnteft du die Gluth 
Ich ſah ihr Lied, Doch hört’ ich's nicht; Ertennen, die als Feuerftrapl 
IH ſah ihr träumendes Geſicht, zu Himmelsluſt und Todesqual 
Das Sehnfuchtluft umzieht. n meinem Herzen ruht. 
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4. 


Wie Eolon einft durch Meeresmogen 
Hinlenkte —F ſchwanken Kahn, 
Von der Begeiſtrung fortgezogen 
zum unbelannten Auer binan: 
o richt’ ich alle meine Maften 
ie eines Herzens fernem Land, 
nd vorwärts ohne nur zu raften 
Streb’ ih zum unbebauten Stranb. 


Auch Colon kannte nur fein Streben, 
Doc nicht das Ziel das er sucht, 


Ihm gleich fühl' ich ein mächtig Hoffen, 

Und der Begeiftrung Simmelöbrang 

a t mir vielleicht den Simmel offen, 
ieleicht nur einen Felſenhang, 


An dem mein Schiff zu Grunbe gehend 
äh’ in die Tiefe —*— g 

Wo mir, des Lebens Reſt verwehend, 
Kein ſchöner Stern mehr leuchtend winkt. 
Und ſei es auch! In meinem Enden 
Erfreu' ich mich am Wageſpiel 

Und will mit anfgehobnen Händen 


Doch gab er hin In ganzes Leben 


Fir die erfehnte holde Frucht; Dich ſegnen noch, mein hohes Ziel. 


Ich ziehe eo; auf deinen Pfaden, Wie er werd’ ich von Bergeszinnen 
Ich ftrebe ruhelos nach dir, Das ſuße Glück annäherd ſchau'n, 
Doch will das Herz in Glück ſich baden, Doch wird mein Leben dann zerrinnen, 


Mein ganzes Glück war mein Vertraun. 


Mich wird die höchfte Freude tödien, 
Der aagenb ich entgegen ſchau' 
Wenn bein gemährendes Erröthen 
Mich ſegnet, wunderholde Frau 


So iſt es wieder ferne mir. 


Sehnſüchtig nach den Zauberküſten 
Lenk' ich zu dir ben ſchwanken Kahn 
Und ge zu bir burch Lebenswüſten, 
Wie Moſes einft nach Kanaan. 


Adolf Peters, 


ein Lyriker und ausgezeichneter Mathematifer, wurde am 9. Februar 1803 zu Ham⸗ 
burg geboren, wo fein Bater, Gerhard Arnold, Kaufmann war. Der legtere, verflän= 
digen fanften Wefens, mufifalif und zum Humor geftimmt, bilvete einen Gegenjag 
zu der phantafievollen thatkräftigen Mutter, Juliane geb. Moller, die enthuſiaſtiſch 
deutſch gefinnt war und ihre Kinder mit Strenge erzog. Die Friegerifchen Gefchide 
Hamburgs unter Napoleons Zwingherrſchaft führten den Sohn, den mittleren von 
dreien, zu feinem Oheim, dem Wafjerbaudireftor Dammert in Hameln, wo er das 
Gymnaſium beſuchte. Dort entwidelte ſich in ihm eine gleich lebhafte Neigung 
für Mathematik und Poeſie, ein Gegenſatz, deſſen Ausgleihung für feine innere 
und äußere Thätigkeit ihm zur füttlichen YTebensaufgabe wurde. Denn in beiden 
Gebieten war er fich fchöpferifcher Kräfte bewußt. Durch das Gymmafium vor- 
gebilvet, übte fich der Iängling, auf des Oheims Wunſch, einige Jahre hindurch 
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in Rechnungs- und Schreib, Bau= und Vermeflungsgefhäften; worauf er im 
Herbft 1822 die Univerfität Göttingen bezog, um Philoſophie, theoretiſche Mathe⸗ 
matik, Aftronomie und Naturwiffenfchaften zu ſtudiren. Nacd einem eimjährigen 
Aufenthalte in Leipzig (1825 — 1826) folgte Peters als Lehrer ver Mathematik 
und Erzieher dem Rufe Blochmanns, der um jene Zeit das ımter feinem Namen 
befannte und aus allen Weltgegenpen bejuchte Symmnafial- Erziehungshaus in 
Dresden gegründet hatte. Nicht lange darauf erhielt er von ber k. fächfifchen Re— 
gierung eine Anftelung an dem mit dem Blochmann'ſchen Haufe vereinigten Bih- 
thum’schen Geſchlechtsgymnaſium: 17 Jahre hindurch (bis 1843) dauerte in beiden 
Stellungen feine Lehrthätigkeit fort, alsdann ſah er fih veranlaßt zurückzutreten 
und feine Mufe für mathematische Forſchungen neben dichterifchen Arbeiten, die 
ihm oft ſich aufbrängten, zu benugen. Seitdem und ſchon während des früheren 
Zeitraums wirkte Peters zugleich als mathematifcher Lehrer des Kronprinzen Albert 
von Sachſen und feiner Brüder, wie auch des jegt regierenden Großherzogs von 
Medlenburg- Schwerin und anderer Prinzen, welche zum Theil unter feiner häus- 
lichen Aufficht, in Gefellichaft mehrerer Knaben und Sünglinge, heranwuchſen. 
Mit dem Jahe 1851 wurde er an die k. Landesſchule St. Afra zu Meißen als 
Profeflor ver Mathematit und Naturwiſſenſchaften berufen. 

. Allem poetifhen Dilettantismus abhold, ftrebte Peters auf dichteriſchem Gebiete nah 
forgfamer Ausbildung und nad ebler Geftaltung der Eingebungen der Muſe im Bereiche 
der Lyrik und der Iyrifch-epifchen Gattung: auch er ehrte in Platen den Erwecker ächter Kunfl. 
Tiefe Empfindung ber Natıır und des Göttlichen in ihr find ein Hauptzug feiner „Geſänge 
ber Liebe‘ und feiner etwas zu dunkel gehaltenen Preisgefänge „Natur und Gottheit.” 
Sprache und Ausdrud verratben zuweilen bie mathematiihe Hand, welche den Gedanten 
mehr berechnet als in freien Fluß bringt; ein Mangel, der demjenigen ähnelt, welcher ſonſt 
eutjpringt aus einem nicht ganz fiegreichen Ringen zwiſchen Inhalt und Form. Seine metriſche 
Meflung erjcheint weniger fehlerhaft als unklar und willlürlih. Die von ihn verfaßten 
mathematiſchen Schriften erweiterten die Grenzen der Wiffenfchaft, während mehrere feiner 
Abhandlungen fih das Ziel ftedten, die Methode zu verbeflern, wonah man die Jugend in 
Mathematik und Naturwiſſenſchaft einführt. 


Schriften. 1) Weus Eurvenlehre. Dresden 1835. 2) Pie Inmmetrifhen Gleihungen, ein Methoden⸗ 
{nfiem aus der höheren Algebra. Ebend. 1851. 3) Gefänge der ſiebe. Ebend. 1840. 4) Uatur und Sertkeit. 
Breisgefänge. Meißen 1859. 5) Ueber das Studium der Mathematik auf Symnafien. Dresden 1828. 
6) Veber die Nothwendigkeit der Einrichtung zwehmähiger mathematifh-naturwifenihaftlier Lehrerbil⸗ 
Dungs-Anftalten an beutihen Univerfitäten. Ebend. 1854. 


Rrunnenbiſd. 
Ich ſtand am Brunnenquelle, Im unterird'ſchen Blauen 
Die Schönſte trat heran, Sog fie, Aurora gleich, 
Aus dunkler Spiegelbelle, ie ſchien emporzuſchauen 


Sah fie mich lachend an. Aus tiefem Himmelreich. 
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Wie ich fie da gefehen, Seh’ tief im Brunnenfhwanten 
& t nun ihr Bild mir nad, Ihr rofig Angeficht, 
ch ſeh' die Hlitte fteben, Und werke in Gedanken 
Den Born am moof’gen Dach; Sie mit Vergißmeinnicht. 
Erſtes Hlüc. 
D Tage jonber Gleichen, Wir wußten nichts von Trauer, 
Zief in mein Herz gejentt, Bon Schmerzen oder Leid, 
Da fie die erften 2 den Wir fühlten nur die Schauer 
Der Liebe mir geſchenkt! Der Tiebesfeligkeit. 
Ich drückte fie defengen Wir dachten nicht an Klage, 
An mich das erſte Mal, An Trennung und —* 
Und Monde ſind vergangen Entzückt ſo manche Tage 
In Wonnen ohne Zahl. Bis in die tiefſte Bruſt. 
Bſumenleben. 
Es Ki der Ducll am Hlüigelgrunde Im golden Strahl, ſmaragdnen Scheine, 
Und jpiegelt ab der Blumenrunde Fi ugenauffchlag Himmelsreinel 
Traumbaften Schimmer, thätige Ruh', Ihr Kelch von Nektar dargebracht 


Die rothe nidt der gold’nen zu: 


Als ob fie Seelenhauch bewegte, 
Sie zarter Liebe Drang erregte, 
Als fühlte fie der Sehnſucht Glühn 
Im Kranze Herz an Herz zu blühn. 


Doch ſchlummernd iſt's, daß fie fih wiegen, 
Wie Kinder leis geſchaukelt liegen, 

Und ihre Seelen waden nur 

Tief in der Seele der Natur. 


O blüuh'nde Unſchuld, lachend Leben 

Und ew'ger Frieden! Innig Weben 

Mit Erd' und Quell und Ficht und Luft, 
Der Schönheit Spiel in Thau und Duft! 


Den Bienen und der Falterpracht! 


Wie jungfräuliche Huld ihr Schweigen, 
Wahrheit die Form, ſo treu und eigen, 
Ihr blühend Glück ein venagebicht — 
Vermählt noch Liebe, Frend’ und Pflicht! 


Ihr Holden feid die erften Worte 
Des Tebenichöpfer’s. In die Pforten 
Des Paradieſes zieht hinein 

Mich euer Kindesengel-Reibn; 


Umgautfelt mid) in buntem Glanze, 
Liebkoſ't dem Duell im Niedertanze 
Und blidt noch wie am erften Tag, 
Da Eden's Sarten offen Ing. 


Augufl Peters, 


genannt Elfried von Taura, 


ein talentvoller Dichter auf lyriſchem und novelliftifchem Felde, wurde am 4. März 
1817 im fähfifhen Erzgebirge geboren und wählte die litterarifche Laufbahn. 
Zuerft trat er mit einer Sammlung von „Gedichten“ vor das Publikum, dann mit 
Erzählungen; außerdem war er an Beitfchriften verfchienener Orte thätig. Da 
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brachen die politifchen Unwetter der Jahre 1848 und 1849 über das Baterland 
herein: Peters ließ fich von dem allgemeinen Zeitftrome weiter fortreißen als ihm 
felbft Hinterher lieb fein mochte. Den Charakter deutſcher Zuftände verkennend, 
opferte er fich vergebens einem Gefchlechte auf, welches „heute klatſcht ver Thorheit, 
und der Wahrheit morgen zifcht.“ ine mehrjährige Haft wurbe ihm denn zuer: 
kannt, weil er, fo viel berichtet wird, im Frühjahr 1849 an den fo beflagens- 
werthen Unruhen Sachſens, fpäterhin an der ebenfo unglüdlichen Erhebung Badens 
theilgenommen. Er jaß erft eine Zeit lang in Raſtatt, dann in Walpheim gefangen. 
Gegen das Jahr 1855 mit der Freiheit wieder befchenft, wandte der Gepräfte 
fih nach Leipzig, um in ernfterer und in klarerer Stimmung feine [itterarifchen 
Arbeiten fortzufegen. 


Auguft Peters gehört zu den ſelbſtdenkenden und felbftempfindenven Didtern, im Ges 
genfat zu denen, welde im trüben Waſſer erborgter und affeltirter Borftellungen ſchwim⸗ 
men, die Augen aus erheucheltem Entzüden verbrehen oder durch geträumten Sammer uns 
angft und bange maden, im Allgemeinen langweilen. Was er baber Iyrijch darftellt, iſt 
durchdrungen von Leben; e8 ſprudelt in ihm Echtheit der Empfindung und Wärme, ver- 
bunden mit einer Kraft, wie fie felten in ber deutſchen Lyrik, noch feltener in ber fächfifchen 
aufgetreten if. Die Kraft und Wahrheit beffelben offenbart fich zugleich durch ven ſprach⸗ 
lichen Ansdrud, der ebenfo natürlich und treffend ift, wie er bie rechte Fülle hat, wenn ihm 
auch größere Harmonie des Rhythmus zu wünſchen wäre. Namentlich feine Sonette be» 
flätigen diefes Lob durch Guß und Fluß: fie erinnern an bie Tonwoge der Rückert'ſchen und 
Platen’schen Meifterfchaft, nicht geringer als diefe. Kurz, der Dichter befigt Charakter, Ber- 
ſtandesſchärfe und Erfahrung, obwohl die Bhantafie im gemöhnlichen Feben mit ihm durch⸗ 
gegangen fein mag. Mangel an Weltblid ift wenigften® dann verzeihlich, wenn die Idee des 
Großen und Erhabenen, das Ideal des Fortichritts feftgebalten wird. Tadeln wir feine oft 
teden Pinfelftrihe in den Liebesgedichten , fo müffen wir anbererfeits ein Doppeltes rühmen, 
erftiens, daß Auguft Peters die Dichtlunft nicht zur Einkleidung politiſcher Proſa gemiß- 
braucht bat, zweitens, daß er der Biel- und Schnellichreiberei auf poetiſchem Gebiete nicht 
verfallen ift. 


Schriften. 1) Gedichte. Chemnitz 1844. 2) Pie Aile Mühle. (Preisnovelle.) Eine Geſchichte aus 
Deutfh Böhmen. Hannover 1856. 3) Eine reihe Erbin. (Mitgetheilt in Kober's Album.) Ebend. 1856. 
4) Friedrich der Sreudige. Ein Heldenbilb in freien Liedern. 5) Die Tochter des Wilddiebes. Eine Erzäb 
lung nad) Thatfadhen. Prag 1857. 6) Muthige Serzen. Prag 1858, 


Refreiung. 
Es iſt kein Traum! Der Heimath Tannen Es iſt kein Traum! ich durfte Leben tau— 
rauschen ſchen 
Und grüßen mich mit Weiſen und mit Düften, ür Todesnacht in öden Kerkergrüften, 
Aus meines Gottes balſamreichen Lüften tatt Kettenklirren darf in Waldesklüften 
Tränkt ſich das Herz mit ſeligem Berau- Mein Ohr ber Freiheit baden Liedern lau⸗ 
ſchen. ſchen. 
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O wunderbares, langentbehrtes Klingen! 

D Neltarduft, o lebenſpendend Wehen! 

Wie hebſt du mächtig meines Seiſtee Schwin⸗ 
gen 


Hinauf, hinan zur Heimath höchſten Höhen, 
Dort auf des Weltenſchöpfers Hochaltären, 
Der Freiheit Glück durch frommen Dank zu 


ehren! 
Sonette. 
1. 2. 
D wär’ e8 wahr bein Wort, das deinem Doch nein! ein Strahl aus deinen Augen⸗ 
Minnen ernen 


Solch' grauenvoll Berhängniß beigemeffen, 

Daß, wer noch jemals beine Huld bejeffen, 

Durd fie geſtürzt von feines Glüdes Zin- 
nen. 


Daß flugs das Leben denen müßt’ entrinnen, 
Die bürftend biefen Zaubertrank genöffen — 
Auf die Gefahr hin ſchlürft' ich ihn vermeffen, 
Du mädtigfte von allen Zauberinnen. 


O ſel' es Unheil, ſiegreich Unterliegen! 

O Bluͤhn im Welten, en im Ber- 
iegen — 

Komm, fomm, und laffe glübend did um⸗ 
ranken! 


Sieh', meine Seele brennt, die Pulſe ſchlagen 
Und lechzend wetterleuchten die Gedanken 
Vor Sehnſucht, ſolchen Untergang zu wagen! 


Und ſtille ſteht das ungeſtüme Sehnen; 
Dein eigner Blick (era ft beinen Mundes 


W 
Und läßt mich eine ſüße Babıhit lernen. 


Und twunberliebtid wie aus Himmelsfernen 
Klingt durch die Seele mir ein heilig Tönen, 
Wirft mich zu Füßen meiner Göttlichſchönen, 
Mir beten vor dem Heiligften zu lernen. 


Das Allerbeilig 


e — ich ſeh' es offen: 
Dein großes 


erz mit feinem Heilands⸗ 
Der mächtig e8 zu allem dien neiget. 
Und madt, daß es Berlornes liebend fuche, 


Wonach es ſelbſtvergeſſen niederfteiget, 
Wo jedes Glück ſchon u und —* Hofe 


Gottlieb Konrad Pfeſſel, 


ein vorzüglider Yabeldichter und Erzähler elfäfjifch-veutfcher Zunge, wurde am 
28. Juni 1736 zu Kolmar geboren und hatte perſönlich ein unerfreuliches Echidfal. 
Denn nachdem er von 1751 bi8 1753 zu Halle der Rechtswiſſenſchaft obgelegen, 
fteigerte fi) ein längeres Augenleiven des jungen Mannes ſchon im Jahre 1757 
zur völligen Erblindung. Dieß Unglüd indeſſen hinderte ihn nicht, praftifch mit 
rüftiger Kraft jein Pebensglüd zu fuchen, während die Mufe ihn auf feinem nächtigen 
Wege tröftend begfeitete. Nach dem Elſaß 1754 zurüdgelehrt, veröffentlichte er 
zunächſt eine Reihe von Poefien, die ihm vielen Beifall und 1768 den Titel eines 
hefjendarmftäptifchen Hofrath8 erwarben; alsdann gründete er in feiner Geburts- 
ftadt 1773 unter dem Namen einer Militärſchule ein proteftantiiches Erziehungs- 





634 


haus für junge Edelleute. Die Einwirkungen der franzöſiſchen Revolution ſeit 
1789 richteten dieſes Unternehmen zu Grunde, ſo daß ſich Pfeffel genöthigt ſah 
wieder zum litterariſchen Erwerbe zurückzukehren, ſo hoch auch die politiſchen Wogen 
gingen. Doch ein volles Jahrzehnt hindurch wußte er in Vers wie Proſa den Ge— 
ſchmack der Zeitgenoſſen zu treffen, bis er trotz Alter und Blindheit im Jahre 1803 
zum Präſidenten des in Kolmar neu errichteten Konſiſtoriums ernannt wurde. Als 
ſolcher beſchloß er ſein Daſein am 1. Mai 1809. 


Gerade in der Epoche, wo Pfeffel zu Halle ſtudirte, war die Fabeldichtung neben der 
poetiſchen Erzählung ein Lieblingsgericht der Nation geworden, ſo daß ſich ſelbſt Leſſing mit 
dieſer Dichtgattung theoretiſch wie praktiſch geraume Zeit befaßte. Man wünſchte, aber hatte 
noch nicht viel des Höheren. Es war daher nicht zu verwundern, daß auch Pfeffel auf dieſem 
Gebiete zu glänzen ſuchte, und das gelang ihm wenigſtens mit einen geringen Bruchtheil 
feiner Fabeln und mit einer Anzahl verſifizirter Geſchichtchen; denn ber bei weiten größte 
Theil deffen, was jeine fruchtbare Phantaſie vorgelegt, ift matt und gehaltlos, namentlich 
auch alle feine proſaiſchen Darftellungen: Mittelgut für ein Publilum auf ſchwacher Bil- 
dungsftufe. Noch oberflächlicher find die dramatiſchen Verſuche des blinden Dichters ausge 
fallen. Was die Zabel aber betrifft, bevorzugte er eine parabolifirende Form derjelben, 
die er denn nicht ohne Sinn, led und wißig durchführte; in fo fern unterſcheidet er ſich von 
feinem bebeutenbdften Vorgänger Gellert, welcher am liebften dieſe oder jene Seite des prak⸗ 
tifhen Lebens, Gewohnheiten und Züge der bürgerlihen Geſellſchaft beleuchtete. In der 
Strophencompofition jheinbar gewanbter, bat er gleichwohl die Gellertihe Darftellunge- 
weife im Allgemeinen keineswegs überboten. 


Schriften. 1) Poctifhe Verfude. In drei Büchern. Frankfurt 1761. 2) Verſuch in einigen Se— 
Diäten. Ebend. 1762. 3) Dramatiihes. a. Der Schatz. Schäferjpiel. Ebend. 1761. b. Der Einfiebler. 
Trauerſpiel. Karlsruhe 1763. e. Philemon und Baucid. Schaufpiel. Straßburg 1768. d. Theatralifche 
Beluftigungen nad franzdfiihen Dluftern. Frankfurt und Leipzig 1765—1774. 5 Sammlungen. e. Dre 
matifche Kinderfpiele.. Straßburg 1769, 4) Neue Beiträge zur deutfchen AMahulatur. Yranlfurt 1766. 
5) Sieber für die Kolmariſche Kriegsihule. Köln 1778. 6) Hinorifhes Magarin für den VBerftanb und das 
Harz. (Branzöfifh und Deutfh.) Straßburg 1792. 2 Bände. 7) Sabeln, der helvetiihen Geſellſchaft ges 
widmet. Bajel 1783. 8) Poetiſche Verſuche. Ebend. 1789— 17%. 3 Theile. — Diefelben. Stuttgart unb 
Zübingen 1802—1810. 10 Theile. 9) Proſaiſche Berfuhe. Ebend. 1810—1812. 10 Theile. 

Kabeln und poetiſche Erzählungen. In Auswahl herausgegeben von H. Hauf. Stuttgart 1840. 
2 Theile. — Chr. Aisber, Blätter dem Andenken Pfeffels gewidmet. Straßburg 1809. — ©. C. Pfeffel. 
Ein biograpbifer Entwurf von 3. 3. Wieder und Regifter über ſämmtliche poetifche und profaifche Werte. 
©tuttgart 1820. 


Das Johannismürmchen. 


Ein Johanniswürmchen ſaß, Leiſe — aus fanlem Moos 
Seines Demantſcheins Sich ein Ungethüm, 
Unbewußt, im weichen Gras Eine Kröte, ber und ſchoß 
Eines Barbenhaine. AU ihr Gift nad ihm. 


„Ach, was hab’ ich dir gethan ?“ 
Rief der Wurm ih be au 

„Ei!“ fuhr ihn das Unthier an, 
„Warum glänzeft bu? 
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Das Rameel und das Trampelthier. 


„Sort! geh’ mir aus dem Wege!” 
So ſprach an einem Stege 

Zum biedern Zrampeltbter 

Einft das Kamcel. — „Dir weichen ?“ 
Sprach jenes; „ei! wofür?’ — 


„Meinft bu, daß unfer einer,” 
Rief das Kameel, „von beiner 
Verworfnen Kafte jei? 

Du haft nur einen Budel, 
Und ich, ich habe zwei “ 


Die Tabackspfeife. 


„Gott grüß Euch, Alter! Schmedt bas 
Pieifpen ? 

Weift ber! — Ein Blumentopf 

Bon rotbem Thon mit goldnem Reifen! — 

Was wollt Ihr für den Kopf?“ — 


„D Herr, den Kopf kann ich nicht Laffen! 
Er fommt vom bravften Dann, 

Der ihn, Gott weiß e8, einem Baffen 
Bei Belgrad abgewanın. 


Da, Herr, da gab e8 rechte Beute! 
Es lebe Prinz Eugen! 

Wie Grummet fah man unfre Leute 
Der Türken Glieder mäh'n.“ — 


„Ein andermal von Euren Thaten! 
Hier, Alter, feid fein Tropf, 

Nehmt diefen doppelten Ducaten 
Für Euren Pfeifenkopf!“ — 


„Ich bin ein armer Kerl, und lebe 
Bon meinem Gnadenſold; 

Doch Herr, den Pfeifenkopf, den gebe 
Ich nicht um alles Gold! 


Hört nur! Einft jagten wir Hufaren 
Den Feind nah Herzenstiuft, 

Da ſchoß ein Hund von Yanitfcharen 
Dem Hauptmann in die Bruft. 


Ich beb’ ihn flugs auf meinen Schimmel 
— Er hätt’ e8 auch getban — 

Unb trag’ ibn fanft aus dem Getlimmel 
Zu einem Edelmann. 


Ich pflegte fein. Bor feinem Ende 
Reicht’ er mir all fein Gelb 

Und diejen Kopf, drückt' mir bie Hände, 
Und biieb im Tod noch Selb. 


Das Geld mußt du dem Wirthe ſchenken, 
Der breimal Plünd'rung litt, 

So dacht' ich, und zum Angedenken 
Nahım ich die Pfeife mit. 


Ich trug auf allen meinen Zügen 
Sie wie ein Heiligthum, 
Wir mochten weichen ober ftegen, 
Im Stiefel mit herum. 


Bor Prag verlor ich auf der Streife 
Das Bein burd einen Schuß; 

Da griff ich erft nach meiner Pfeife 
Und dann nad meinem Fuß.” — 


„Schön, Bater, Ihr entlodt mir Zähren. 
D Sagt, wie hieß der Mann? 
Damit auch mein Herz ihn verehren 

Und ihn beneiben kann.” — 


„Man hieß ihn nur ben tapfern Walter; 
Dort liegt fein Gut am Rhein...” — 
„Das war mein Abne, lieber Alter, 
Und jenes ®ut ift mein. 


Kommt, Freund, Ihr follt bei mir nun 
leben! 
Bergeffet Eure Noth! 


Kommt trinkt mit mir von Walter’s Reben 
Und eßt von Walter's Brot!" — 


Nun topp! Ihr feid fein wahrer Erbe! 


Ich ziehe morgen ein, 


Und Euer Dank fol, wenn ich ſterbe, 
Die Türlenpfeife fein! 
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Ein langer Feſtzug wogt dur Augsburgs 
Gaſſen 


Bei ſtolzer Rhythmen jubelndem Geleit, 
Ein Jauchzen von der Reichsſtadt Volkes⸗ 


maſſen 

Preiſt laut des deutſchen, Kaiſers Herrlich⸗ 
eit. 

Zum Reichstag war der Kaiſer Mar ge- 
fommen, 

Der, noch ein Feuergeift im Silberhaar, 

Bon allen Fürſten, Sa sburgs Stamm ent- 

glommen, 
Der ebelfte, ver Held und Dichter war. 


Den Helden unb ben Dihter will er grü⸗ 
en, 
Ulrich von Hutten, beffen kühner San 
Und Rittertbaten Ahnrecht wohl verbichen 
Auf einen Dank des Helden Thenerbant. 
Trompetenftoß und b’rauf des Herolds 
unbe: 
zum Nitter ſchlug des Kaiſers eigne Hand 
or aller Fürſten feierliher Runde 
Den Hutten, ber begeiftert vor ihm ſtand. 


Er beugt fein Knie zu einem füßern Lohne: 
Beutingere Tochter naht, bie ſchönſte Maid, 
nd driict aufs Haupt ihm eine Lorbeer⸗ 


one, 
Dem Dichter feierlich zum Ruhm geweiht. 

Da lobt Begeift’rung hell in feinen Bliden, 
Er küßt das Schwert, das ibm zum Nitter 


ſchlug, 
Er küßt die weiße Hand im Sosentziicen, 
Die ihm den Lorbeerkranz entgegentrug. 


Wie reich an Wonnen biefe eine Stunde! 

Sein deutiher Kaiſer, ſelbſt ein Dichterbefb, 

Sein deutiches Volk jauchzt ihm mit Einem 
unde, 

Sein Name klingt hinaus in alle Welt. 


Und vor ihm ſie, die minnigliche Schöne, 

Die liebdurchglüht ihm weirt den Lorbeer⸗ 
ranz — 

Er weiht das deutſche Mädchen zur Kamöne, 

Wie ſtrahlt ſein Aug' von ſgem Himmels⸗ 
glanz! 


Wo iſt ein Held, wie er, ſo hochbeglücket? 
Sein Bildniß mit dem Lorbeerkranz und 
ert 


w 
Im deutſchen Land Batop und Hütte ſchmü⸗ 
et 


Bon Firft und Bolt wird es zugleich geehrt. 
Und doch — die jel’ge Stunde zog vorüber, 
Nicht Ruhm, nit Glüd, noch Liebe Hält 


ihn auf, 
Bald wird fern Auge wieber trüb' und trüber 
Und immer dorniger fein Heldenlauf. 


Was ift ein Held, der nicht in Thaten zeiget, 

Daßerein Ritter, dem das Schwert zur Hand? 

Was ift ein Dichter, der erfchroden fchweiget, 

Wenn man fein Lied zu tübn und troßig 
d 


an 
Kein Hutten iſt's! ein Hutten kann ent⸗ 
be 


hren 
Der De — ein Hutten überragt 
Mit feinem Geiftesfluge Glüd und Ehren, 
Der Wahrheit treu ruft er: 1 hab's ges 
wagt!" 


Ich hab's gewagt flir meines Volkes Sache, 
Ich hab's gewagt für Bahrbeit und für 
t 


e 
Der deutſchen Freiheit keit er fih zur 


ache, 

Wird keines Kaifers, keines Fürſten Knecht. 

Und ſollt' er auch der Minne Glück ver- 
lieren, 

Und follt’ er flüchten aus vervehmt, ver- 


agt — 

Im Ungliid noch bleibt ihm fein Trium— 
phiren, 

Das folge Dichterwort: „Ich hab's ge- 
wagt.“ 
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Alerander Eduard Johann Joſeph Patuzzi, 


ein geiſtvoller Dichter öſterreichiſch-deutſcher Zunge, thätig auf lyriſchem und 
dramatiſchem Gebiete, auch Novelliſt und Ueberſetzer, ſtammte aus einer alten 
italieniſchen Familie, von der mehrere Glieder im 17. Jahrhunderte nach Oeſter⸗ 
reih auswanderten, und erblidte das Ticht am 11. März 1813 in Wien. Seine 
im Eiternhaufe begonnene Erziehung wurde im gräflid Löwenburgifchen Konvikte 
fieben Jahre lang fortgefeßt; doch unterbrady er feine philofophifchen Studien, um 
fi) dem Buchhandel zu widmen. Als viefer ihm nicht die gehoffte Befriedigung 
gewährte, ging er wieder davon ab, um feiner Neigung zu mebizinifchen und 
hiftorifchen Studien, wie auch feiner Reifeluft fi hinzugeben. So wanderte er zu 
Fuße oft mitten im Winter, wenn ihn bie Laune ergriff, von Haufe fort, und 
Monate lang hörte man keine Silbe von ihm, bis er plöglich wieder erfchien, oder 
an irgend einem Orte auftauchte, wo man ihn am wenigften vermnuthete. 

Diefes abenteuernde eben, während er Defterreih, Deutſchland, Italien 
und die Schweiz durchſtreifte, führte Patuzzi von 1838 bis 1847, in welchem 
legteren Jahre er fih in Zürid mit einem Fräulein Bleuler vermählte. Dem— 
ungeachtet wechfelte er, feiner Wanderluſt zufolge, auch jetzt noch feinen Aufenthalt 
wieverholt, bis er endlich aus Sehnjucht, feine Heimath wieverzufehen, im Jahre 
1850 nad Graz ging und die Mitrevaftion der Grazer Zeitung übernahm. 
Selbftftändig hatte er früher in Würtemberg „vie Schnellpoft” und fpäter „vie 
Chronik“ redigirt. Im Jahre 1851 begab er ſich nach Wien zurüd, wo er feither 
ununterbrochen blieb, felbft al8 er im Jahre 1858 feine Gattin durch den Tod 
verloren hatte. Nur während bes italienischen Feldzugs, der im nächſten Jahre 
ftattfand, meilte er als Berichterftatter mehrerer Journale auf dem Kriegs- 
ſchauplatze. 

Nicht ſowohl einen vielſeitigen Dichter begrüßen wir in Patuzzi, als einen ſtrebſamen und 
fleißigen Autor. Schon die Unruhe, welche ihn, wie wir geſehen, von Jugend auf unabläſſig 
umbergetrieben bat, kündigt vorzugsweiſe den Lyriker an; als ſolcher legt er ung die Ein- 
driide, die feine Seele zu verſchiedenen Zeiten an verfchiedenen Orten empfangen hat, finnig, 
ſchwungvoll und in natürliher Sprade vor. Auch Echtheit der Geflihle und Gewandtheit 
bes Ausdrucks milffen wir ihm zuerkennen; aber was nicht entſchieden genug bei ihm hervor⸗ 
tritt, ift die harafteriftifche Seite feiner Lyrit, und was Tadel verdient, die Wahl unſchöner 
Stoffe. Denn die Bergleihungen und Gegenjäge, die er betrachtend entfaltet, ſprechen un 
zwar an, aber nicht immer; fo trifft er bei feiner Wanderung auf einen „Todtenkopf“ und 
begräbt ihn mit allerlei Reflerionen unter einen Rofenftrand: man möchte wünſchen, daß 
e8 blos ein Vogelkopf wäre! Berwunberung erregt es, baf er bei ſolchem unruhigen Laufe 
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fich mit dem Drama fbefaßte; denn gerade feine drei erſten, wohl auch einmal aufgeführten 
Stüde entflanden juft in ber Epoche feiner Irrfahrten, deren Haft nicht beſonders günftig 
auf ihre Geftaltung einwirken konnte. Untergeorbneten Werthes find feine Romane und 
Novellen. Im Allgemeinen theilt Batuzzi die Vorzlige und Schwächen feiner zeitgenoffifchen 
Landsleute: rebliches Streben ohne fihere Bewältigung der Form. 


Göäriften. 1) Des Wanderer Pilgerfahrt und Heimkehr. (Lieber.) Ulm 1841. 2) Achwäbiſche 
Sagenchtenii. Skizzen. Gbend. 1844. 5) Der Chron von Würtemberg. (Balladen.) Chur 1848. 
4) Chratsrkühe. a. Theodora. Trauerfpiel in 5 Alten: Dargeftellt im Juni 1839. b. Die beiden Bürgers 
meifter von Ulm. Zraueripiel in 5 Alten. Dargeflellt und gebrudt. Ulm 1843. c. König und Aebtiffin. 
Zrauerfpiel in 5 Alten. Dargeftellt 1850, gebrudtt 1852. d. Die Beppi da! Schwank. Dargeftellt 1857. 
Außerdem Verſuche im Roman, Novellen und Iyrifhe Gedichte in einer Reihe von Zeitſchriften (JHuſtr. 
- Rovellen-Zeitung, Defterreigifcher Courier, Mobdezeitung, Komet, Telegrapb, Humorift unb andern. 
und Taſchenbuchern (Bedente Mein, Aurora, Thalia, Ipuna u. f. w.) 


Liebesharfe. 
1. 
Naben Fürften ihren Reichen, Wenn du Jungfrau dich mir naheft, 
Zönt ein helles Glodentlingen, Wacht e8 auf in meinem Herzen, 
Tönt ein jubelvolles Singen Dreuben werben meine Schmerzen 
Ihnen zu mit lautem Schall. eine Lieder jubeln laut. 


Reichgeſchmückte Jungfraun ftehen Und wie Gluthtrank im Pokale 


Blumenſtreuend an den Wegen, Leuchten vor dir helle Thränen 

Lächeln ihnen hold entgegen, Die im jubelvollen Sehnen 

Reichen ihnen den Potal. Klar bein Aug’ in meinem ſchaut. 
2. 

Es zieht auf hohem Dromebar Wenn in des Lebens Wechjeljagb 

Der Pilger durch ben Wüſtenſand Unheilig ein Gedanke warb, 

Mit reicher Karavanenfchaar So tritt er an, du reine Mag, 

In fein gelobtes heil'ges Land. Zu deiner Bruft die Pilgerfahrt. 

Und hat im flammenden Gebet Und bat er dort ſich ausgeweint, 

Entfündigt er fein heißes Herz, Gebüßet die Unlauterfeit, 

So zieht er aus ber Minaret Er wieder danır bei mir erfcheint 

Gereinigt wieder heimatwärts. In feiner Unſchuld weißem Kleid. 


In der Gedanken Bruderkreis 

Zritt er ein heller Seher ein; 

Der Schleier fällt am Bild zu Sais 

Und Wahrheit ftrablt, es finkt der Schein. 


8. 
Ih ſaß an einem Wafferfall Ich jah dich an, doch zog fein Wort 
Und über mir die Nadıtigall, . Bon meiner Lippe zu dir fort, 
Die fang ihr Liebeslied. Doc fonnteft du die Gluth 
Ich fah jr Lied, doch hört’ ich's nicht; Erkennen, die als Feuerſtrahl 
IH ſah ihr träumendes Geficht, zu Himmelsluſt und Todesqual 
Das Sehnſuchtluſt umzieht. n meinem Herzen ruht. 
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4. 


Wie Colon einft durch Meereswogen 
Hinlenkte genen ſchwanken Kahn, 
Bon der Begeiftrung fortgegogen 
zum unbelannten dier binan: 
o richt’ ich alle meine Maften 
gu beines Herzens fernem Land, 
nd vorwärts ohne nur zu raften 
Streb’ ih zum unbebauten Strand. 


Auch Colon kannte nur fein Streben, 
Doch nicht das Ziel das er such, 
Doch gab er hin fein ganzes Leben 
Für die erfehnte holde Frucht; 


Ich ziebe Pr auf deinen Pfaden, 

Ich ‚ee ruhelos nach Dir, 

Doch will das Herz in Glück ſich baden, 
So ift e8 wieder ferne mir. 


Sehnflichtig nach den Zauberfüften 
Lenk' ich zu bir den ſchwanken Kahn 
Und geh zu dir durch Lebenswüſten, 
Wie Diofes einft nah Kanaan. 


Ihm gleich fühl' ich ein mächtig Hoffen, 

Und ber Bepeifrung Simmelöbrang 

Er t mir vielleicht den Himmel offen, 
tieleiht nur einen Felſenhang, 


An dem mein Schiff zu Grunbe gehend 
Jäh' in die Tiefe niederfinkt, 

Wo mir, bes Lebens Ref verwehend, 
Kein fhöner Stern mehr leuchtend winkt. 
Und fei e8 au! In meinem Enden 
Erfreu’ ich mich am Wagefpiel 

Und will mit aufgehobnen Händen 

Dich fegnen noch, mein hohes Ziel. 


Wie er werd’ ich von Bergeszinnen 
Das füße Glüd annäherd ſchau'n, 
Doch wird mein Leben dann zerrinnen, 
Mein ganzes Süd war mein Bertraun, 


Mic wird die höchfte Freude tödien, 
Der sagen ich entgegen ſchau' 
Wenn bein gemährenbes Errötbhen 
Mich jegnet, wunderholde Frau. 


Adolf Peters, 


ein Lyriker und ausgezeichneter Mathematiker, wurde am 9. Yebruar 1803 zu Ham⸗ 
burg geboren, wo fein Vater, Gerhard Arnold, Kaufmann war. Der legtere, verflän- _ 
digen fanften Wefens, muſikaliſch und zum Humor geftimmt, bilvete einen Gegenfag 
zu der phantafievollen thatkräftigen Mutter, Juliane geb. Moller, die enthufiaftifch 
deutſch gefinnt war und ihre Kinder mit Strenge erzog. Die friegerifchen Gefchide 
Hamburgs unter Napoleons Zwingherrſchaft führten den Sohn, ven mittleren von 
dreien, zu feinem Oheim, dem Wafjerbaudireftor Dammert in Hameln, wo er das 
Gymnaſium beſuchte. Dort entwidelte ſich in ihm eine gleich lebhafte Neigung 
fir Mathematif und PBoefie, ein Gegenfag, veflen Ausgleihung für feine innere 
und äußere Thätigfeit ihm zur fittlichen YTebensaufgabe wurde. Denn in beiden 
Gebieten war er fich fhöpferifcher Kräfte bewußt. Durch das Gymmaſium vor- 
gebildet, übte fich der Dängling, auf des Oheims Wunſch, einige Jahre hindurch 
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Schriften. 1) Sediate. Iunthrud 1868. 2) Hummen Ebent. 1854. (Emihält 23 Hyammen ari 


39 Zcitem.: 
Der Egrolerwein. 

Goldener Bein von Meran! Schaukelnd empfängt une ber Rabe, 
Be du bie feurige Kraft im Kreile Wir gleiten veräber um au Elm 
Fa —— Be mann Sırz Grm ven t  Ufers 

tam rim ennigen 
Zu Scherz und frebem Gelag. ie Hipenroie hd ut 
Heiter erfchallt ber Gejaug geieber erben En die Samt, 
Une tönet binans jum Geieit ber Berber Bir landen im Schatten der vumfeln Schren, 


In's mähtige Rauichen Des Bergſtrems; 


Wie fenfet m A 
Ei fee m Bu wen hr ce 


36 lehne mich ſtill zurück am Tiſch, 

Da ſchwebt dein Bild mit der Rebe Duft 
Auf lu en Kanten ber zu mir; 
Zu win felg” ich 
—— Yonam reisen Träumen dir nad: 
Shen immer ter See und es ragt ter 


Berg 
In’s Abenbgewölt aus der Zluth auf. 


Du wãblſt dir zum Sige ven 
Und bring’ ih fir Blumen 
Begrüßt mid freuntixh dem Blick 


So pflüd” ich nech feucht vom friichen Then 
Des Dajeins lieblichſte Blũtbhen ab, 

Und reiche fie ipielent Ex jem Ekmud. — 
Was kemmen mag? St, ber! 

Dh bebe Dem Peer zuit fumlelubem ZBein 
ne trinf ibn a m pegen bir, 

O Genius beiliger Zuhmft 


Auf weicher Wolke träumt flill der Mond. 


Auf weiher Volle träumt fill der Mond 
Une bert nicht Des Baches Klage, 
Der binanszieht in die Frem 


de 
Und ſein Heimweb bes Tannen fingt. 


Tu ſchlummerſt ſanft und wicht ahmeſt dat, 
Daß fpüt durch die Nacht ich wanbie 
Schlafles auiblickend zum dunteln Dumme, 
Wenn ter Fuß auch ermũdet Rube heijch 


Doch meine Seele ſchwebt emper zu dir 
Auf beiligen Schwingen ber Poeſie, 
Und ih thune dich am mit eruſtem Geifterzuge, 
ur Melotte wirt beine Schönbeit mir, 
es Atbems leiter Hauch ven Stern zu Stern 
Fließt er bin als ewiges Lied 





Auguft Graf von Blaten, 
mit feinem ganzen Namen 


Graf von Blaten-Hallermünde, 


ein Dichter erften Ranges in allen drei Hauptgattungen ber Poefle und Deutfch- 
lands größter Lyrifer, wurde am 24. Oktober 1796 zu Ansbach geboren, einige 
Monate nach dem Tode des dafigen Dichters Uz. Sein Bater, veffen Borfahren 
von der Infel Rügen nad) Nordweſtdeutſchland übergefiebelt, hieß Auguft Philipp, 
war aus dem Hannöverſchen nad} dem damals preußiſchen Ansbach gelommen und 
befleivete dort das Amt eines Oberforftmeifters: feine Mutter, Luiſe Freiin 
Eichler von Auritz, gebar ihrem Gatten, als befien zweite Gemahlin, dieſen 
einzigen Sohn zu den zahlreichen Kindern, die er aus erfter Ehe hatte. Der 
Dichter ftammte alfo von einem alten vornehtnen Geſchlechte, und dieß brachte 
ihm wenigften® den Vorteil einer ausgezeichneten Erziehung im Elternhauſe; doch 
legteres mußte bereits der neunjährige Knabe (1806) verlaffen, da die Eltern, 
bei ihrem geringen Einkommen und bei der damals friegerifchen Weltepoche, es für 
das Befte hielten ihn dem Militärftande zu beftimmen, obwohl ſich bald zeigte, 
daß er für dieſen Beruf weber jetzt noch fpäter in feinen Jünglingsjahren die ge— 
ringſte Neigung empfand. Im der Cadettenſchule zu Münden vier Jahre lang 
vorgebilvet, dann (1810) in das Königliche Pagen-Inftitut übergegangen, endlich 
im Jahre 1814 zum Leutnant ver Cavallerie in dem Leibregimente des Königs 
Marimilian I. beförbert, ſah er fich 1815 genöthigt an dem legten Feldzuge gegen 
Frantreich theilzunchmen. 

Schon in Münden indeffen hatte er nicht blos exerzieren mögen, Solvaten 
fpielen und das übrige Leben in geiftlofen Zerftreuungen aufgehen laſſen; vielmehr 
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gehorchte er der inneren Stimme, welche ihn zur Verfolgung höherer Ziele mahnte, 
und wandte ſich wiſſenſchaftlichen Studien zu, fo weit es feine Lage erlaubte. 
Durch eine ungemeine Wißbegierde zeichnete er ſich ſeit den allerfrüheſten Jahren 
aus, was ſeinen Kameraden ſehr auffällig war, die ihn theils hochſchätzten, theils 
als einen „Sonderling“ betrachteten, einen unnützen Träumer ſchalten und ſich 
verwundert fragten, was aus dem Menſchen werden ſolle, der ſo ganz anders als 
ſie ſei. Von dem geiſtvollen Theile der Kameraden, die mit treuer Freundſchaft 
an ihm hingen, verdienen vorzugsweiſe der Graf Friedrich Fugger von Hohened- 
Kirchberg genannt zu werben, ferner ein Herr von Xylander, ver fpätere Hofrath 
Nathanael von Schlichtegroll und der nachmalige Hauptmann Jacobs, ein Sohn 
des befannten Philologen. Unter Allen aber bewies der zuerſtgedachte Graf 
Fugger, verwandt dem Dichter an Geift und Herzen, für ihn die feltenfte An- 
hänglichfeit und übte in der Folge auf ihn den größten Einfluß, wenn (wie Fugger 
gegen mid) felbft erwähnte) auf Platen überhaupt äußerer Einfluß von Freundes: 
feite einwirken konnte. Aus der gelehrten Umgebung feiner Sugendzeit, aus der 
Zahl der Männer, die den heranwachſenden Solvaten kennen lernten und zu ihrem 
Umgange mit Freundlichleit einluden, ihn mit Rath und Lehre unterftügten, 
müffen der Altertbumsforfcher Friedrich Thierſch und der Philofeph Schelling an 
die Spitze geftellt werden. Denn nicht der militärifchen Fachwiſſenſchaft gab Platen 
fi bin, ſondern ſprachlichen, poetifchen und philofophifhen Studien, worauf er 
alle freie Augenblide und alle Mittel wandte, die ihm zu Gebote ftanden. Seine 
Neigung für Poefle war die vorherrfchende und machte ſich bereits im Cadetten⸗ 
leben geltend. Selbft al8 Leutnant im Feldlager, als er mit dem bayrifchen Heere 
in Frankreich, zulegt im Departement der Nonne kantonirte, ſchlug dieſe Leiden- 
ſchaft duch: er fehidte feiner Mutter Gedichte und fchrieb feine Briefe an gute 
Freunde in Verſen, jugendliche Proben, wovon nad) feinem Tode mehrere in die 
gefammelten Werke eingereiht wurden. 

Als hierauf der Friede zu Paris 1815 gefchloffen war, als er nad) feinem 
Vaterland heimkehren durfte und der Solvatenftand gleihjam in Ruhe zurüdtrat, 
faßte Platen ven herzhaften Entſchluß, von feiner bisherigen Laufbahn ſich fo weit 
als möglich Ioszureißen, wo möglich ganz. An eine völlige Losreißung indeſſen 
durfte er nicht fofort denken: die Mittel zur äußeren Exiſtenz würden ihm ab- 
geſchnitten worden fein. Doch daß er diefen Entfchluß feit im Auge behielt, dazu 
wirkte auch noch ein befonverer Umftand mit. Er hatte, über ven Rhein ziehenp, 
im neumzehnten Lebensjahre fhon fremde Länder gefehen, und dieß zufällige Gefchid 
batte nicht blos feinen Blick erweitert, fondern hinterließ auch in feiner Seele die 
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Begierde, noch mehr zu ſehen als die Stadt wohin er zurückverſetzt wurde, um der 
Militärpflicht Genüge zu leiſten: es war in ihm eine neue Leidenſchaft erwacht, 
eine mächtige Reiſeluſt, vie ihn bis an das Ende ſeines Lebens begleitete. Sie 
ift ein charakteriftifcher Hauptzug diefes Dichters: eine kurze Epoche ausgenommen, 
treffen wir ihn immer und ewig auf Reifen, er hatte nirgends weder Ruhe noch 
Raſt. Wie aber fing er es an, ſich von feiner bisherigen Stellung zu befreien? 
Da er, wie gefagt, verhindert war feinen Abſchied einzureichen, fo fuchte er ſich 
längeren Urlaub zu verfchaffen, der ihm denn auch durch Schelling und die Für⸗ 
ſprache anderer gelehrter Männer ausgewirkt wurde, fo weit e8 vie bayrifchen 
Geſetze geftatteten. 

Anfangs ging dieß ganz vortrefflih; Platen konnte mit dem Urlaubsgehalte 
ſtudiren und reifen wie er wollte, wenn feine Mittel ausreichten; er bejuchte 1816 
die Schweiz, durchreiſte bayrifche Gegenden und wandte fi) feit 1818 dem 
Univerfltätsleben zu, erft zu Würzburg, dann zu Erlangen. Der Philoſophie 
zunächſt fchenkte er die größte Aufmerkfamleit, zu Würzburg war er ganz entzüdt 
von den Vorträgen des mathematifchen Philofophen Wagner, des Vorläufers von 
Herbart; nicht lange darauf jedoch von deſſen bald erlannter Flachheit abgefprungen, 
begeifterte er fich fir den damals in Erlangen lehrenden Schelling, defjen wunder: 
fame Beredfamfeit auf ihn einen bleibenden Einprud äußerte. Zweitens verwandte 
er ein wmausgefette® Studium auf alle Hauptfprachen, worin ausgezeichnete 
Litteraturwerte gefchrieben waren: für den boppelten Zweck, vie beften Autoren im 
Driginal lefen zu können und eine möglichft umfaflende Sprachkenntniß zu gewinnen, 
die ihm zu Statten käme, wenn er eigene Produkte abfaffe. Mit dem Franzöſiſchen 
Ihon als Kind durch die Mutter vertraut gemacht, erlernte er jest die übrigen 
europäifchen Sprachen, mehrete morgenlänvifche, auch die lateinifche und griechiſche. 
Die lettere erflärte er für die bei weitem vollkommenſte unter allen: das Griechifche 
jei „ein wahrer Sprachtypus“. Die Gegner des Dichters, die ihm fpäterhin Die 
hohe Vollendung feiner Form zum Verbrechen machten, erhalten hier das Räthſel 
gelöft; nicht aus pebantifcher und fehulmeifterliher Wortklauberei, welche feilt, 
beffert und fhnigelt, entfprang das reine Maß und die Schönheit feiner Verfe, 
jondern aus der ungemeinen Gewalt, welche er über das Deutſche dadurch erlangte, 
daß er eine Menge fremder Sprachen mit der Mutterfprache vergleichen konnte, 
was ihn nothmwendig zu einer um fo grünvlicheren Beherrfchung ver letztern hin⸗ 
führen mußte. Drittens verwandte er feine geringe Aufmerkfamfeit auch auf die‘ 
übrigen fchönen Künfte, namentlich die Malerei und Bilvhauerei, um nichts zu . 
verfäumen, was beitragen konnte, ihn für den höchſten Ausdruck der Poefie zu 
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befähigen. Ex wußte ebenſo gut wie der alte Cicero, daß alle Künſte unter ſich 
verwandt find, und daß man für die eine aus der andern Belehrung fchöpft. 
Biertens befleißigte er fich eigener Produktionen, indem er neben ver Iyrifchen Form 
auch die dramatiſche zu pflegen anfing, beſonders als er feinen längeren Aufenthalt 
in Erlangen nahm, wo wir ihn zu Ende des Jahres 1819 eingetroffen fehen, um, 
einzelne Erholungsreifen abgerechnet, bis zum Herbft 1826 dafelbft zuzubringen. 
Aber nicht ohne Schwierigkeiten konnte er während diefer Epoche feine Be- 
urlaubung vom Soldatenvienft durchſetzen. Eine Zeit lang gab ihm eine Arbeiter: 
ftelle an ver Erlanger Bibliothek hinreichenden Anhalt; ein andermal half ihm die 
Fürſprache Schelling’8 über die Schwierigkeiten hinweg, die jet dadurch entftanden 
waren, daß eine Menge aktive Offiziere auß dem bayriſchen Heere ſich Civil⸗ 
arbeiten (eine Art Nebenerwerb) verfchafften und auf Urlaub gingen. Diefe Ber- 
mehrung der „praktizirenden“ Offiziere fiel endlich dem Krieggminifterium als ein 
Mißbrauch auf, und es erging die Verordnung, die Zahl ver Beurlaubten ein- 
zufchränfen und nur gegen gewichtige Gründe Einen oder den Andern zu bispenfiren. 
Setzte alfo Platen auch feine perjönliche Befreiung von dem altiven Milttärbienfte 
mit Mühe und Noth glücklich durch, fo fehwebte über feiner Muße doch fortwährend 
gleihjam das Schwert des Damofled oder ein verhängnigooller Dämon, ver ihm 
bie Sicherheit raubte und den freudigen Ausblid umwölkte, alfo gewiß nicht zur 
Begünftigung feiner Arbeiten gereichte. Er mußte von Fahr zu Jahr gewärtig fein, 
nad feinem Regimente zurüdberufen zu werben, ohne Ausfiht an den ftillen 
Mufenort wiederkehren zu dürfen. Den trüben Gedanken, nad Amerika aus 
zuwanbern, den er um das Jahr 1818 plöglich gefaßt hatte, ließ er ebenfo raſch 
und entſchieden wieder fallen. Einſtmals aber ging es ihm wegen ver Kette, die 
ihn an das Militär band, fehr übel. Währent jenes faft fiebenjährigen Zeit: 
raums nämlich, den er in Erlangen zubradhte, war es ihm geglüdt ſchon mebrere 
Keifen durch Deutfchland zu machen, nach Göttingen, Wien ımd an ven Rhein; 
aber im Herbfte 1824 wagte er ſich durch die Schweiz bis nad) Oberitalien umd 
weilte längere Zeit zu Venedig, verfunfen in die Betrachtung diefer in ihrer Art 
einzigen Stadt mit ihren welthiftorifhen Erinnerungen. Seine Gedanken über 
bie ehemalige Beherrfcherin der Meere kleidete er fofort in jene „Sonette”, bie 
großen Ruhm erlangt und verbient haben, und die 1825 in einem befonderen 
Heftchen abgebrudt wurden; allein da ihn ver zauberijche Aufenthalt etliche Tage 
länger gefefjelt hielt, al& die Dauer feines Urlaubs geftattete, jo hatte ex dieſe 
, Benetianifchen Sonette mit einem fehr unangenehmen Arrefte zu büßen. Tenn als 
ber Dichter, beforgt wegen des nahen Ablaufs feines Urlaubs, fehleunigft über 
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Augsburg nad Nürnberg zurüdgeeilt war, um fi) vorfehriftsmäßig bei feinem 
Regiment anzumelden, fo wurde er bort, da der Termin fchon Überjchritten war, 
auf der Stelle in Arreft gefehidt, worin er länger als zehn Wochen zu verbleiben 
hatte. Er felbft fcehreibt darüber an den Grafen Yugger unter dem 13. Januar 
1825: „Ich bin feit zehn Tagen bier in Kafernarreft. Erft heute wurde mir er: 
laubt, fo lange der Unterſuchungsarreſt noch dauert (denn es giebt hierbei auch 
etwas zu unterjuchen!), denfelben als Hausarreft bei Hermann zuzubringen, wo id) 
Gegenwärtiges ſchreibe.“ Diefer Hausarreft bei Hermann, damaligem Lehrer ver 
Staatöwirtbfchaft in Nürnberg, fpäterem Staatsrat) in Münden, hörte denn 
allervings noch im Monat Februar auf; aber ftatt defien wurde Platen nunmehr 
zu einem vierwöchentlichen Kafernarreft verurtbeilt, der erft mit dem 20. März 
1825 ablief. Während feiner einfamen Gefangenfchaft arbeitete er zwei Dramen 
aus, ein einaltiges Stüd, betitelt „ver Thurm mit fieben Pforten“, und das fünf- 
aktige Schaufpiel „Zreue um Treue”. Wir wollen die Frage nicht anregen, ob es 
nicht der Humanität entfprochen hätte, das Verſehen des Dichters gelinder zu 
beurtheilen, der doch feit Jahren fehon nicht regelmäßig am aktiven Dienfte be 
theiligt gewefen war: Platen felbft wußte, daß er durch feine Verſpätigung gegen 
bie Strenge der Geſetze verftoßen hatte, und äußerte fi) hinterher nur launig 
darüber. Aber wir ſehen aud aus dieſem Zwifchenfalle, daß vie Epoche überhaupt, 
vie Platen in Erlangen verlebte, nicht beſonders glüdlich zu nennen fein möchte. 
Auf der einen Seite der größte Fleiß neben unangenehmen Geſchäften an der Er- 
langer Bibliothek, auf der andern die beftändige Ungewißheit der Zuhmft. 

Doch faßte er fi) männlich in Geduld, wie aus feinen gelegentlichen Zeilen 
an Yugger hervorgeht: „Sehr vortheilhaft wird es für mic, fein, wenn ich bie 
Zeit, welche ich bier zuzubringen gemöthigt bin, einem fehr anhaltenden Studium 
mwidme, um mid, in fpäteren vielleicht freieren Verhältniſſen auch freier zu fühlen”. 
Und diefen waderen Gedanken hat denn auch der Dichter gründlich durchgeführt, 
wie ich im Obigen zeigte. Allein obwohl er in Erlangen eine feltene Belefenheit 
und die reichften Sprachlenntnifje nach allen Seiten hin davontrug, daß nur Wenige 
mit ihm fich vergleichen konnten, fo hatte doch diefe übermäßig angefpannte Thätig- 
feit für Platen einen unberechenbaren Nachtheil: fie legte offenbar den Grund zu 
feinem frübzeitigen Tove! Wir gehen nicht zu weit: befaß Platen eine ftärkere 
Anlage zur Melandyolie, als er ohnehin ſchon beſaß, und wäre er durch das 
Schickſal gezwungen gewefen, einen noch längeren Zeitraum im Erlangen unter 
gleichdrückenden Verhältniſſen auszubauern, fo würde er unftreitig noch früher zur 
Grunde gegangen fein. Er hatte ſich, kurzgefagt, in dieſer Unigerfitätsftabt über- 
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arbeitet und ſeiner Geſundheit einen faſt unheilbaren Stoß verſetzt, was die 
Erlanger Freunde allerdings nicht ahnten, die vielmehr den harmloſen Dichter in 
ihrer Nähe ebenſo fleißig als glücklich wähnten. Aus der Nürnberger Haft mit 
erneuertem Urlaube nach Erlangen zurückgekehrt, verfaßte er zur Thronbeſteigung 
Königs Ludwig I. von Bayern, die am 13. Oftober 1825 ſtatthatte, eine glänzende 
Ode, zugleich feine erfte; auf die Huld des Landesherrn mußte er rechnen, wenn 
fein Pegafus endlich entjocht werben follte. Wirklich, gefiel aud) dem Könige diefes 
gehaltreiche Feftgedicht überaus; aber was er für ven Dichter that, beſchränkte fich 
darauf, daß er ihm auf Schelling’8 Empfehlung fpäterhin einen freien Urlaub für 
den Beſuch Italiens bewilligte. Anderweitige königliche Unterftügungen des 
Dichters, deffen großes Talent der „unftfinnige” Monarch anftaunte, reduziren 
ſich faft auf Null; die Nachwelt mag die Gleichgültigfeit des zeitgenoffichen Landes 
fürften beflagen, aber fie wird zugleich daraus erfennen, welchen Werth die Ber- 
fiberung hat, die der König Ludwig I. am hundertjährigen Schiller'ichen Weltfefte 
1859 dahin abgab, er bevauere damals nicht auf dem Throne gefeflen zu haben, 
als Schiller’ 8 Muſe der Unterftügung bedurfte. 

Endlih ſchrieb Platen im Frühjahr 1826 fein erftes großes Meiſterwerk, 
ein Luftfpiel in fünf Aften, „vie verhängnißvolle Gabel‘ betitelt, worin er bie 
Gebrechen des beutfchen Theaters und ber berzeitigen Theaterdichter aufpedte. 
Bermittelft dieſes kecken Werkes rächte er fih dafür, daß feine biöherigen prama= 
tifchen Arbeiten von den Haupttheatern Bayerns und Deutſchlands durch den 
Unverftand der Intendanzen ausgefchloffen worden waren. Als der Drud viejes 
nicht für die Bühne berechneten Gedichts, welches die Cotta'ſche Buchhandlung in 
Berlag nahm, im Sommer des genannten Jahres abgethan war, da fchlug die 
Stunde feiner Erlöfung, wofür Platen wenigftens den Augenblid anſah, wo er 
von dem Könige Urlaub erhielt, um nad Italien aufbrechen zu können. Er ver- 
ließ die veutjche Heimath von gleichen Beweggründen gelodt wie einft Windelmann, 
und mit der ftillen Hoffnung, e8 werbe ihm gelingen für feine Lebtage im Lande 
ver Kunſt und Schönheit zu bleiben. In Rom, ſchrieb er an Guſtav Schwab, 
gedenke er feine Kunft zur Vollendung zu bringen, wenn dieſes Wort nicht ein 
Frevel fer; nach Rom werde er gehen, und wenn er fidh dahin „betteln‘ müßte. 

Südlich traf Platen über Florenz in diefer Weltſtadt an feinem dreißigſten 
Geburtstage ein, allerdings der Sorge für den täglichen Unterhalt nicht überhoben, 
da ber Freiherr von Cotta, der ehrwürdige Verleger von Schiller und Goethe, 
zu ſäumig war in der Erfüllung der fohriftlihen Zufage, die er dem Dichter bei 
deſſen Abreife gemacht hatte. Der genannte mit unfterblichen Verdienſten gefchnrückte 
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Buchhändler ftand in dem ehrenvollen Rufe, ver Gönner vielverheißenver junger 
Autoren zu fein; warum er diefen Ruf gerade an Platen nicht entjchieven bewährt 
bat, iſt jegt eine gleichgültige Trage. Nur zwei Punkte fpringen zu ihrer Be- 
antwortung flar ind Auge: erftens die auf Löſchpapier gebrudte verhängnißvolle 
Gabel war nicht fofort vergriffen worden, obwohl fie wie ein heilfames Gewitter 
bie Litteratur durchrauſcht hatte, und zweitens galt Platen bei der Umgebung des 
Berlegers im Schwabenlanve felbit, wo fie erjchienen war, für feinen großen 
Dichter, weil er nicht aus dem Echwabenlande ftammte. Ex wurde beneibet, aber 
nicht gewürdigt. Geraume Zeit litt er denn unter dem ſchwankenden Benehmen 
der Cotta'ſchen Buchhandlung; eine ausreichende Hülfe brachte ihm auch vie Ver⸗ 
beſſerung nicht, welche feine Lage im Spätherbft des Jahres 1828 dadurch 
erfuhr, daß die Akademie der Wiflenfchaften in München dem Dichter bie feltene 
Ehre erwies, ihn zu ihrem außerorventlichen Mitgliede vorzuschlagen. Denn bei 
der Beftätigung feiner Wahl beſchränkte König Ludwig I. den Iahrgehalt, um ven 
es fich dabei handelte, auf — fünfhundert rheiniſche Gulden, eine Summe, welche 
faft für das Porto aufging, welches Platen dazu brauchte, um mit feinem Bater- 
lande in geiftiger Verbindung zu bleiben! Scelling und Thierſch vornehmlich 
waren es, Die fo viel oder fo wenig durchſetzten; ich will nicht fagen, daß beide 
Männer in vem Wahne befangen waren, ein einfacher Dichter könne mit geringen- 
Mitteln fhon auskommen, während fie felbft das Zehnfache gebrauchten, aber bei 
ihrer hervorragenden Stellung trifft fie ver Vorwurf, daß fie ermübeten in ben 
Landesherrn um gründlicheren Beiftand für ven fernen Wanderer zu bringen. Das 
deutſche Gelehrtenthum, wie leider deſſen nambhaftefte.Bertreter bi8 auf den heutigen 
Zag durch ihr Beifpiel zeigen, entbehrt einer großartigen Anfchauung der Tinge 
und bes die Kunft fördernden Gemeingefühls; es leidet an einer wunberlichen 
Selbftfucht, welche den Nachbar gegen die Noth des Nachbars verblendet. Den 
berühmteren unter ven Gelehrten, namentlich den älteren, die den Anfang ihres 
Glücks einer glüdlicheren Zeitepoche verdanken, hängt der Himmel noch heutzutzg 
immer allzuvell von Geigen: was fte falt gegen bie jüngeren jtimmt. « 
Dergleihen das Loos Platen’8 betreffende Einzelnheiten dürfen nicht ver- . 
ſchwiegen werben, wenn man feine Wirkſamkeit wie feinen Tharakter richtig auffafjen 
will. Er: lebte nur für die Dichtlunft und mochte fich felbft im ſchlimmſten Falle, 
durch den Hunger bevrängt, nicht zur Uebernahme eines Amts in feiner Heimath 
entfchließen, um im „Brod“ zu fommen. Warum, fragte er feinem Landesherrn 
gegenüber, ſoll man von einem Tichter, damit er feine Lebensnothdurft verdiene, 
nod) Nebenbefhäftigungen und Rebenleiftungen fordern, während man beifpiels- 
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weiſe von einem Bildhauer nichts weiter verlangt als daß er Bildſäulen mache? 
Es war für Platen etwas Unmögliches, Morgens zur Kanzlei mit Alten, Abende 
auf den Helifon zu geben; die Dichtlunft ſtand ihm fo hoch, daß er glaubte, fie 
müſſe ven Lebensberuf deſſen ausfüllen, ver ſich mit ihr zu befafjen gefonnen fei. 
Mebrigens troß aller Hinderniffe gewährte ihm der milde Himmel Italiens vie 
gehoffte „Lebenserfriſchung“. Ueberall fand er Fremde, bie ihm hülfreich zur 
Seite fanden; unter ihnen außer Kopifch namentlich der Sachſe Gündel und bie 
Brüder Frizzoni in Bergamo, an welche zwei Hymnen gerichtet find. Sechs Bahre 
verblieb er ununterbrochen jenfeitd der Alpen und bradte hiervon, wie er felbit 
erzählt, „drei Jahre in Neapel und drei Winter in Rom zu; die übrige Seit be- 
nußte er zu vielfältigen Reifen durch die Halbinfel, um ſich ein vollſtändiges Bild 
der italienifchen Kunftfchulen und die Anfchauung berühmter hiftorifcher Dertlich- 
feiten zu verfchaffen”. Bon Werken größeren Umfangs verfaßte er den „roman 
tiſchen Oedipus“ und die epifche Erzählung „vie Abbaffiven“. Mit der erft- 
genannten Dichtung, einem Luftjpiel in fünf Alten, dem Seitenftüd der Gabel, 
fhmetterte er die zeitgenoffiichen Dichterlinge und die Gegner zu Boden, die ihn 
angefallen hatten, an ihrer Spite Karl Immermann und Heinrich Heine. Der 
letztere ließ ihm durch den Freiherrn Friedrich von Rumohr drohen, er werde ihn 
als Ariftofraten und als Weiberfeind bei dem deutſchen Publitum verbächtigen, 
wofern Platen wagen follte mit Spottverfen ſich an ihm zu rächen. Der Dichter 
kehrte fich nicht daran, und Heine hielt zu feiner eigenen Schande Wort; feine Ber: 
bächtigungen haben Jahrzehnte lang dem heilfamen Einfluffe ver Platen’fchen 
Dichtungen in Deutjchland peftartig. gefchadet. Jetzt endlich ift der fomifche Ehr- 
geiz diefes litterarifchen „Sansculotten‘‘, der bejonders die in der Kunft immer 
höher klimmende Platen’sche Lyrik herabfeste, um fich felbft ald größeren Lyriker 
bei der Nation anzupreifen, hinlänglich erkannt und verurtbeilt. Man muß es 
tadeln, daß Platen jelbft, der einmal A gefagt, nicht auch B fagte und nicht noch= 
mals das Schwert ergriff; e8 handelte fich nicht um bloße deutſche Klatfchereien, 
die das Gemüth Platen’8 nach Goethe's Meinung verbitterten, fondern um vie 
‚Behauptung des Kunſtſtandpunktes auf eine ähnliche Weife, wie ihn einft Schiller 
und Goethe durch ihre „Xenien“ behauptet hatten. 

Was der Dichter in Italien gejucht und gefunden, davon geben uns feine 
Inrifehen Arbeiten und fonftigen Schriften hinreichende Kunde; die Werke der 
bildenden Kunft dienten ihm als „eine Duelle unerfchöpflicher Belehrung“. Außer 
Benedig waren Ylorenz, Rom und Neapel die Zauberkreife, die ihn nächſt ven 
Reizen ver Natur für die meifte Zeit feſſelten; viefe Städte, fchrieb er felbft an 
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Schelling, waren „ein Theil feiner Seele geworben‘, jo daß er von ihnen fich wicht 
mehr trennen mochte. Nur gegen Roms Klima hegte er fpäter eine unbefiegbare 
Antipathie, nachdem er dafelbft längere Zeit an ven Nerven gelitten hatte; deßhalb 
betrat fein Fuß feit dem Frühjahr 1830 die fieben Hügel nie wieder. Zum erften 
Male rief ihn ver Tod feines Vaters, der anı 8. Juni 1831 im 83. Lebensjahre 
hinſchied, nach Deutfchland zurück; im Sommer 1832 langte er m Münden an, 
wohin feine Mutter inzwifchen gezogen war. Kaum fah er fie über ven berben 
Berluft einigermaßen getröftet, fo nahm er feinen Aufenthalt für den Sommer 
und Herbft des folgenden Jahres in Venedig; doc) kehrte er noch vor Weihnachten 
nad München zurüd, wo ihn die Freude erwartete, die zweite ſehr bereicherte Auf⸗ 
lage feiner lyriſchen Gedichte perſönlich im Drude beforgen zu fönnen. Und kaum 
war dieß gefchehen, jo eilte ex im Frühlinge 1834 wieder nad) Neapel: e8 war 
feine Ießte Reife und das Vaterland follte ihn nicht wiederſehen. In Neapel blieb 
er den Sommer über, ziemlich leivend und ohne Neues zu ſchaffen; den Winter 
von 1834 auf 1835 verbrachte er in Florenz, wo er auf Einmal die rechte Weife 
und den rechten Ton für die funftreichen Igrifchen „Feſtgeſänge“ fand und anſchlug. 
Mit frifchgeftärkten Kräften, wie e8 ſchien, zog er im Frühjahr wieder dem Süden 
zu und fhiffte fich viegmal von Neapel nad Sicilien ein, um die vielgerühmte 
Herrlichkeit diefer Infel endlih aud durch eigene Anſchauung kennen zu lernen. 
Bon Palermo aus durchwanderte er „umter dem Hauche des Lenzes“ die ganze 
nördliche Küfte mit ihren alten Ruinen bis an den Fuß des Aetna, mehrere der 
ſchönſten lyriſchen Schöpfungen dabei ausfinnend. Im Sommer kehrte er unter 
befchwerlicher Landreiſe über Calabrien nad Neapel zurüd: va wollte e8 fein 
Schickſal, daß er, ftatt in dem für ihn mehr heimifchen Florenz zu überwintern, 
aus Beſorgniß vor der zu jener Zeit grenzenlos gefürchteten Cholera abermals 
nad) Palermo fchiffte, um in Sicilien, unter Vermeidung der voltreihen Städte, 
einen ftilleren Zufluchtsort aufzufuchen. Die Infel noch vor dem Einbruche ber 
Regenzeit in ihrer Mitte quer durchſchneidend, langte er nach einer ſehr glüdlichen 
Pilgerihaft in Syrakus an, mo er feinen Winteraufenthalt zu nehmen gedachte. 
Allein nach wenigen Wochen fant er dort aufs einfame Sterbelager und ver- 
hauchte an einem der in jenen Gegenden herrichenden Tieber am 5. December 1835 
feine edle Seele. Schon längft ruhte er in einem ſchönen Garten des Alterthums⸗ 
forfcher8 Baron Landolina*) begraben, als, bei dem damaligen langfamen Poften- 


*) Diefer Sicitianer hatte den Erkrankten gaftfreundlich in fein Haus aufgenommen, 
ihm auch eine Grabftätte im Garten feiner Billa gegönnt. Dajelbft führt, wie ein Augenzeuge 





652 


lauf, nach 26 Tagen gerade am Nenjahrstage 1836 die Nachricht im Miinchen 
eintraf, daß der Dichter pahingeftorben fei, von welchem feine Freunde noch eben 
gehofft hatten, daß er fie nicht blos mit einer Ausbeute der ſchönſten und erhabenften 
Lyrik, deren er jetzt volllommen Meifter war, fondern aud) bald mit den Probe⸗ 
ftüden feiner Tragödien überrafhen würde, für welche ihm eine ganz neue Kunft- 
geftaltung vorſchwebte. Schmeyzlid war der Eindrud, ven die Nachricht feines 
frühen Todes allgemein in Deutfchlanp bervorrief; Jedermann, der für Poefie 
empfänglich war, jchien zu fühlen, daß in Platen einer der ausgezeichnetften Dichter 
und zugleich einer der waderften Männer plötlich erlofhen war. Zahlreiche 
Trauergedichte fprachen die öffentlihe Meinung aus und befränzten ihn feither 
fort und fort. 

Nahezu eilf Jahre überlebte ihn feine trauernde Mutter, die fih von München 
mittlerweile wieder nad Ansbach zurüdgezogen hatte; fie ſchloß erft am 20. Mat 
1846 im 83. Lebensjahre ihre faft ganz erblinveten Augen. Die Theilnahme für 
des Dichters Leiftungen, die fein früher Tod mächtig erhöht hatte, wurde durch bie 
forgfältige Sammlung jener Werke gefichert, welche der Graf Friedrich Fugger 
fofort beforgte. Dreiundzwanzig Jahre nad) feinem Hinfcheiten, am 5. December 
1858, wurde zu Ansbach ihm zu Ehren eine von Halbig entworfene eherne Stand- 
bildfäule aufgeftellt, die man in München gegoffen und für welche der Hofrath 
Nathanael von Schlichtegroll die Koften in ganz Deutichland mit echtem Freundes- 
eifer gefammelt hatte. 

In Auguft von Platen erbliden wir das Jdeal eines aunsgezeihneten und für 
feine Kunft be geifterten Dichters; ich fage das Ideal eines Dichters, ohne damit be» 
baupten zu wollen, daß er völlig fehlerfrei in feinen Leiftungen igeweſen fei. Ich meine 
bamit das bewundernswerthe Ringen nah ber Höhe der Kunft, weldes im 


mir 1852 berichtet bat, ein langer Rebengang auf eine erhöhte Terraffe, wo Platen in ber 
Mitte mehrerer Engländer rubt; ber Gruft gegenitber ift in die Gartenmauer ein Monnment 
eingemauert, von welchem aus ſich eine prächtige Ausficht auf Syracus barbietet. Zur Rechten 
und Linken des Monuments erheben fih zwei Cypreſſen; an ihm unmittelbar ſchlingt ſich 
bie Gaisrebe empor. Auf dem Monument felbft erblidt man oben Platen's Bildniß, in ber 
Mitte Leier und Flöte von Lorbeer umfchlungen. Dann folgt fein Wappen und unter ihm 
bie von dem Sachſen W. E. Schulz verfaßte einfache Inſchrift: Augusto Comiti Platen- 
Hallermunde Anspachiensi, Germaniae Horatio, mit Angabe des Tobestags und 
Alters, wie auch des Namens, ben jein Beftatter Lanbolina führt. Das Wappen iſt bes 
reits anbrüchig, was den öfterreihifhen Hauptmann Friedrich Hochenegg am 20. Oktober 
1851 zu folgendem Epigramm an ber Grabftätte veranlaßt hat: 


Mögen aus deinem Wappen bie Steine immerhin fallen, 
War’ rein Wappen ja nicht, welches den Ruhm bir erwarb, 
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Blaten von feiner Jugend bis zu feinem Tode unverändert unb gleichmäßig hervortritt, wie 
es außer bei ihm vielleicht nur bei einem einzigen Dichter unferer Nation bervorgetreten ift, 
bei Schiller, der ebenfalld ganz und gar für bie Poefie lebte und webte, und einem faft 
ebenjo frühzeitigen Zode erlag, bingerafft durch äußere Mißverhältniffe und erfhöpft durch 
fein unermüdliches Sinnen nad dem Höcften. Denn überblickt man das Leben Platen's, 
fo findet man, daß er für nichts Anderes gelebt und gerungen bat al® bafür: bie ihn 
erfüllenden Gedanken poetifh auszusprechen und zwar unter bem fortwährenden 
Trachten, dieß auf die ſchönſte, befte und volllommenfte Weife zu thun, bie 
ibm unfere beutfhe Sprache erlaubte, und mit ber Begierde, alle Andere gu 
übertreffen unb baburd die Poesie unferer Nation felbft auf höhere Stufen 
zu führen. Mag ibm auch Manches mißglitdt fen, fo viel fteht fiher, baf er dem im 
vorigen Saße ausgefprochenen Ziele nicht blos bis zum letzten Athemzuge nachgeftrebt bat, 
fondern daß es ihm auch geglüdt ift, fern Talent nah allen Seiten bin fo zu entfalten, daß 
er theils das hohe Ziel, nach welchem er rang, durch eigene Schöpfungen glücklich erreichte, 
theil® für Andere die Wege dazu bahnte, fir diejenigen, bie ebenfalls ven höchſten Mafftab 
an bie Poefie anlegen und die Aufgaben ausführen wollen, bie Platen blos verfucht hat. 
Er ift für unſere Poefie das geworben, was Leffing im vorigen Jahrhunderte für unfere 
Litteratur überhaupt wurbe. 

Einfachheit mit Kunft verbindend, hatte Platen’s Muſe immer und überall zwei Sterne 
vor Augen: Wahrheit und Schönheit, die fih denn auch charakteriftiich in feinen 
Schriften wieberipiegeln, licht und behr. Um die Wahrheit der Darftellung zu erreichen, 
achtete er vor allen Dingen barauf, bie Unabhängigkeit feiner perjönlichen Stellung und 
Anſchauung zu behaupten, damit er nicht gehindert würbe, fich ftet8 ganz und voll aus- 
zufprehen, wenn er einmal die Lippen dffnete. Um bie Schönheit ber Darftellung zu er- 
reichen, bielt er fi vor allen Dingen fern von jener fllichtigen Schreibfeligleit, worein Biele 
bentzutag bie lobenswerthe Fruchtbarkeit eines Schriftftefers fegen; ſchon frühzeitig Dagegen 
bielt er an ber Aufgabe feft, möglichft gebiegene Werke im möglichft gebiegener Form zu 
ſchaffen. Sobald die Richtigkeit dieſer Aufgabe feinem jugendlichen Geifte Har geworden war, 
faßte er einestheils Die Dichtkunſt von einer ernften,, ich möchte fagen, wiſſenſchaftlichen 
Seite auf und forderte ein Publikum, welches in ber Poefie mehr als eine bloße Unterhaltung 
fiir müffige Stunden fuchte; anberntheils gefellte er zu raſtloſem Streben ein raftlofes 
Studium, wie wir e8 bei allen großen Autoren unferer Nation wieberfinden, bei Leſſing 
wie Goethe, bei Klopftod wie Schiller, von welchen Keiner den Irrwahn moderner Genie- 
fucht theilte, Daß der angeborene „Geiſt“ e8 fei, worauf man fi) einzig unb allein ver- 
laſſen müſſe. 

Anderweitige charalteriſtiſche Merkmale feiner Schreibweiſe find Die Erhabenheit, 
indem er vorzugsweiſe darauf ausging, mit großen Gedanken vor ein Publikum zu treten, 
das er ſich gleichfalls groß vorſtellte. Ferner die Friſche, Kraft und Klarheit ſeines 
Ausdrucks, worin ihn Niemand übertroffen bat; endlich der Wohllaut und bie rhyth⸗ 
miſche Vollendung feiner Sprache, worin er alle Borgänger überbietet. In der That, 
eine Vereinigung von Eigenſchaften, bie allein fon genligen würden, ihn zum Dichter zu 
ftempeln, die aber zugleich fo herrlich entfaltet in feinen Meiſterſtücken vor une treten, daß 
wir ihn den größten Dichtern unferer Nation beizählen müſſen. Unter dieſen aber fteht er 
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eigenthiimlich ale Kunſtdichter da: er ift ber größte Meifter der Kunftpoefie, und wurde 
e8 dadurch, daß er auf die Schultern der beften Borgänger fteigenb höher Homm, Fort⸗ 
fchritten nachſann und bis in feine legten Tage das Glüd hatte an Vollkommenheit der Kuuft 
zu wachen. Und folgerecht ging er dabei zu Werke, von ber leichteren Weife zur ſchwereren 
fortfchreitend, nicht umgelehrt verfahrend , auch nicht irr umbertappend; und fobalb er fanb, 
daß er diefer oder jener Form noch nicht ganz mächtig war, fo ließ er fie einftweilen wieber 
liegen und wartete. Sein Genius mahnte ihn zu folder Bebächtigleit und fagte ihm, daß das 
Kormenwefen kein leeres Spielwerk jei, ſondern den Gedankenſchatz weſentlich bebinge: 
mit andern Worten, daß die höhere und weitere Form auch eine höhere und weitere, ſchwung⸗ 
reichere und kühnere Entfaltung der Gedanten fordere. Zuvor alfo mußte fein Geift, fein 
Weltblick, feine Erfahrung reifen, damit er das Gefäß der Formen angemeffen auszufüllen 
im Stande war. Allmälig aber gelangte er bergeftalt zur bewußten Meifterfchaft: ex über- 
fchaute mehr unb mehr die Erforderniffe der Kunftweifen und wurde ihnen gerecht. So 
jehen wir denn, daß er innerhalb aller drei Hauptbichtgattungen bebeutfame Fortſchritte 
gethan hat. Erfiens in ber Lyrik rüdte er von ben einfachften und leichteften Strophen zu 
den mannigfaltigften und ſchwierigſten hinauf, bie Geſangwoge und ihre einzelnen Wellen- 
fchläge erweitern und erhöhend, bis er gegen das Ende feines Lebens „die Funftreichfte Form“ 
der Lyrif ergriffen hatte. Auf leichte Liedchen folgten die „Gaſelen“, welche gleich bei ihrem 
Erfcheinen Aufjehen in allen gebildeten Kreifen Europas erregten und von welchen bie 
zweite Sammlung die erfte vielfach übertraf; darauf ftellte ſich ein entfchiedener Fortſchritt 
mit den „Benetianifhen Sonetten‘ ein, der Dichter ging zur Odenform liber und feßte 
biefer gleihjam bie Krone buch die Feſtgeſänge auf, bie in verfchiebenen Zeiträumen 
abgefaßt ſelbſt unter fih wiederum einen fihtbaren Fortſchritt aufzeigen, zum Erftaunen 
für den Kenner. Gleiches gilt zweitens von feinen Dramatifchen Arbeiten. Schon in ber 
„Mathilde von Balois‘ und ähnlichen VBerfuchen frübfter Jugend hatte er zu Hinftlicheren 
Formen mit großer Kühnheit ſich, hingewandt; aber er ging von ihnen wieder ab, weil ihre 
Bewältigung ihm zu fehwierig war. Seine nachfolgenden Jugenddramen, deren fünf find, 
offenbaren nacheinander eine fortwährende Steigerung in ber Entwidlung des dramatiſchen 
Style; der „Schat des Rhampfinit mag durch Laune und Witzfülle gefälliger erſcheinen 
und wirkſamer auf der Bühne fein, aber „Treue um Treue“ nimmt fich gleichwohl in jeber 
Beziehung volllonmener aus. Dieſes zuleßtgejchriebene Stück bildet den Uebergang zu ben 
beiden Luftfpielen , der „Gabel“ und dem „Debipus‘‘, von welchem „Beſteck“ der Debipus 
als das Meſſer wiederum hoch iiber ber Gabel fteht. Im Epifchen brittens hat er durch 
bie „Abbaſſiden“ ein Meifterfiiid der poetiſchen Erzählung geliefert, welches alle feine 
früheren Verſuche auf dieſem Gebiete weit hinter fich ließ. Wie diefes Wert zugleich ein 
Mufter ift für die Darftellung des Epifchen, in feiner Art unübertreffbar, fo bat Platen 
durch die Gabel und ben Debipus im Dramatifchen neue, für bie gewöhnlichen Theater- 
dichter freilich unerreichbare Ideale der Komödie ſowohl als der Tragödie hingeftellt. Goethe, 
als er den Oedipus gelefen, that den Ausſpruch, daß Platen „ver Mann fei, bie befte 
beutihe Tragödie zu ſchreiben“; ein Zugeftändniß, das im Munde des Altmeifters um fo 
wichtiger ift, da er damit eine volllommmere Tragödie meinte, als er und Schiller fie ge- 
ſchrieben! Denn Goethe war fo frei von Ehrgeiz und vorurtheileios, daß er, laut jeinen 
Tagebüchern, beftändig an der Hoffnung hing, es werbe ein Dichter kommen, ber Schiller’8 
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und feine eigenen bramatifchen- Beftrebungen fortfee, aljo weiter führe*). Auf lyriſchem 
Gebiete endlich hat Platen die ſchwäbiſche Meinung wiberlegt, daß mit der gewöhnlichen, 
trotz ihrer Mannigfaltigleit beihräntten Reimftrophe die Igrifche Kunft der deutſchen Nation 
wie bie Welt mit Brettern abgefchloffen werben müſſe; er bat durch die nach allen Seiten 
zeigenden Vorbilder feiner Lyrik verhütet, daß wir bei bem fogenannten Bollsliede ftehen 
bleiben, deſſen Werth die deutſchen Alterthumskrämer weit zu überſchätzen pflegen. Er bat 
verbütet, daß wir, mit unbebeutenben Theoretitern wie Bernalelen und Philipp Wader- 
nagel, bie mittelalterliche Sylbenmeſſung zurlidführen, bie auf den Knittelvers hinausläuft: 
eine Nieberbrüdung der Form, welche zugleich die wahnfinnige Zumuthung fein würde, 
unferer hundertjährigen neuhochbeutfchen Boefie fir immer ven Rüden zu lehren! Er bat, 
mit Einem Worte, dasjenige was Klopftod angefangen, was deſſen Nachfolger weiter ge- 
fördert, durch den Flug feiner Phantafie, durch feine Herrichaft iiber Die Sprache, durch bie 
Feinheit feines Ohres burchgebildet, vollendet lund ausgebaut. Wo giebt es einen deutſchen 
Dichter, der mit gleicher Konjequenz in allen drei Hauptgattungen ben nachweisbarften 
Fortſchritt an feine Werke gefnüpft hätte, wo einen beutfchen Lyriler, der mit Platen an 
Wucht des Gehalts, an Reihthum ber Formen und ihrer geihmadvollen Ausprägung. zu 
vergleichen wäre? Er vertritt in Weltanfchauung wie in Kunftentfaltung die Richtung bes 
gefunden Weiterfirebens, und biefer geniale Borzug wird ihn vor taufenb andern Dichtern 
dem Herzen unferer Nation immer werth, alfo auch unfterblich erhalten. 

Die kurzfihtigen Zeitgenofien, die dieſe wachſende Kunftvollenbung Platen’s nicht ber 
griffen, und bie geſchmackloſen Widerfacher der Kunftpoefie Überhaupt verlautbarten in ihrer 
Beichränktheit allerlei Vorwürfe gegen den Dichter. Theilweife an bie mißlungenen Ber- 
juche deffelben klammerten feine Gegner fih an; mußte ihm doch manches unter den Händen 
mißlingen, während er zur Meifterfchaft emporftrebte: fe hohnlachten darüber, daß er fo 
viel Unvollenbetes biete, und glaubten in einzelnen mangelhaften Probulten einen Grund 
zu finden, bie gefammte Blüthe feiner Kunft verwerfen zu bürfen. Sonberbar genug, baß 
fie den Künftfer tabelten, weil er bier und da zu wenig Kunft erreicht hatte; leider ift das 
beutiche Logik! Theilweiſe verwarf man aber auch des Dichters Kunft in Bauſch und Bogen, 
weil fie Kunft war, weil man bie kunſtreichen Formen haßte, weil kunftreiche Gedichte be» 
fondere Anſprüche zu machen, etwas Apartes fein zu wollen fchienen. Als denn nach feinem 
Tode mancdherlei flüchtige Jugendgebichte von Freundeshand hervorgezogen und gebrudt 
wurben, verficherte unter anderm ber Dichterling Theodor Hell in ber Dresdner Abend» 
zeitung: das wären wahrhaft ſchöne Gebichte, bie Platen vor feinem zwanzigften Lebens- 
jahre niedergefchrieben hätte. Denn damals, in diefem Alter, hätte Platen noch Fein Dichter 
fern wollen, dazumal alfo wäre feine Dichtung noch reine Natur geweſen! Dergleichen platte 
Gemeinbeiten wurden befonders vor dem Erfcheinen ber erften Ausgabe feiner „„Sejammelten 
Werte” überall laut: eine Wiberlegung verbienen fie um fo weniger, als es leinem Urtheils⸗ 
fähigen beilommen wird, von irgend Jemand zu behaupten, das Dichtertalent beffelben ſei 


*) Wenn Goethe dabei glaubte, Platen felbft före durch feine fatiriihen Stüde ben Frieden feiner 
Mufe, fo daß er nicht zum Trauerfpiel vorfchreiten töune, fo hatte er für ben Moment nicht Unrecht; aber 
wiffen konnte er nicht, daß Platen trogbem immer mit tragifhen Entwürfen fi beihäftigte, bie er aus⸗ 
geführt haben würbe, wenn bie Scheere der Parze nicht allmädtig dazwiſchentrat. Wie bürfte Platen fi 
über diefes Urtheil Goethe's gefreut haben, wenn er bei Lebzeiten noch Kunde davon erhalten hätte! 
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fon vor dem zwanzigſten Lebensjahre zur Reife gediehen, und fpäter fei er zurildgegangen, 
als er bie Kunft ſtudirt hatte. Deutlich fiehbt man aus derlei Aenßerungen, auf welder 
Stufe die Gegner fanden: fie hielten die Unkunſt für Natur. Keine Natiou übt eine fo 
unreife Kritil iiber Poefie wie die unfere; nirgends in Italien, England und Frankreich 
veröffentlicht Die Preſſe gleichichlilerhafte, abjurde und geiftesfrante Meinungen über bie 
großen Autoren, weldye der Nation zur Ehre gereichen. 

Doch gab es in Deutichland eine Reihe der ausgezeichnetften Leſer und Leferinnen, bie 
Blaten’s Leiftungen von allem Anfange an und in vollen Umfange zu wlrbigen wußten; 
er farb mit dem Ruhme, ven Beften feiner Zeit gefallen zu haben. Die Meinung, baf 
Blaten kein Dichter fei, ansgefprengt von Heinrich Heine und deffen nichtswürdiger Coterie, 
hatte keinen langen Beſtand und zerfiel wie jede Täuſchung im fich ſelbſt Indeſſen ließ fie 
unter dem Publikum den Verdacht zurück, er fei ein fchlechter, ein mittelmäßiger Dichter und 
ein bloßer Kormipieler; er fei nicht der große und außerordentliche Dichter, wofür ihn 
bereits bie gebildetften Zeitgenofjen mit Liebe und Bemunderung angefehen hatten. Bis auf 
ben heutigen Tag ift diefer Widerſpruch zwifchen Lob auf Der einen und zwifchen Tadel auf 
ber andern Seite noch Teineswegs vollftändig abgetban, wie man erwarten follte, nachbem 
auch faft alle nambafte jüngere Dichter, bie feit dem letzten Bierteljahrhunbert aufgetreten 
find, Platen’s Lob und Preis gefungen haben, entweder feine Meiſterſchaft feiernd ober ihn 
für ihren Meifter erflärend. Die allgemeine Anerkennung feiner Berdienfte fcheiterte theils 
an ber Leichtfertigkeit derjenigen, die nach Hörenjagen über ihn forturtbeilten, feine Schriften 
entmweber nie oder nicht genau gelejen hatten; und Diefe Klaſſe der Mißkenner bildet neh 
immer bie ungeheure Mehrzahl. Theile fanden fih an feinem Lobe Diejenigen verhindert, 
die in allerlei Geſchmackloſigkeiten verrannt waren, unter ihnen felbft gewiſſe Wefthetifer, 
die befländig von Natur, Sangbarleit und Unmittelbarkeit ber Darftellung fabeln, währen? 
gerabe ihre eigenen Schreibereien nah „Tinte“ und „Druckerſchwärze“ riehen. Einige 
Wenige verharrten auf dem Wege der Berneinung aus alter Gewohnheit, aus fortbauernder 
Scheelſucht und abfichtlier Bosheit. Hier fagte man daher, e8 fehle ihm an Innigkeit und 
Wärme, bort warf man ihm Nichternheit und leere Rhetorik vor, dort fhmähte man ihn 
einen durchaus fubjeltiven Dichter; ja, auch dem weitgefeierten Rufe feiner Kunftfertigteit 
brach man die Spige Durch die Berfiherung ab, er betreibe das Dichten nicht auf deutſche 
Beife. Denn feinen wohlgemefjenen ſchönen Verſen gebreche die eigentliche Muſik, er anti- 
fifire und überfpanne den Kunftbogen, ben Charakter der germaniſchen Sprache und bie 
Weiſung ihres ahnungsvollen Lautes verfennend. 

Oberflächlich, ungerecht und zum Theil irrfinnig find alle diefe Ausftellungen. Ich be 
gnüge mich Behauptung ber Behauptung entgegenzujegen und bin des Siege um fo ge 
wiffer, als bie Belege für meine Urtheile in des Dichters Arbeiten felbft zu Federmanne 
Einficht vorliegen; mobei ich freilich den Vortbeil habe Die gute Sache zu verfechten. 

Erftens findet der Kenner, daß Platen’8 Gedichte geradeſo feelenvoll find wie bie 
Gedichte irgend eines Antern; daß in ihnen ber „Wellenjchlag der Empfindung‘ reichlicher 
vorhanden ift al8 in den Herzen unferer Kritiler und Aeftbetiler, welche dieſe Mobebezeichnung 
gerne im Munde führen. Was bei manchen Lefern den Zweifel an Platen's bichterifcher Innig- 
feit ober an ber Unmittelbarkeit feiner Darftellung bervorgerufen hat, ift ber Umſtand, daß 
er nie ji einer Leberfülle von Worten bedient, daß er alle breite Malerei 
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vermeidet und baß er das Geheimniß der Nothwendigkeit im Ganzen unb 
Einzelnen wie jeder Dichter kennt, der etwas Großes und Volllommenes geleiftet hat. 
Es mag foldhe Einfachheit zumeilen bis zur Leere führen, denn bie Gefahr in Leere zu ver- 
fallen liegt nahe aus doppelter Rüdficht, befonders für den jungen Anfänger; erftlich wird 
Subjektiv⸗Leeres gebracht, zweitens Objektiv⸗Leeres. Und unfere größten Dichter find nicht 
frei von unbedeutenden und gleichgültigen Seelenergüſſen, namentlich aus der Jugendepoche; 
vieles von ihnen ift gedrudt worden, was uns kalt läßt, manches intereffirt uns nur, weil 
e8 biefer oder jener große Mann gejagt hat, ber fich fpäterhin durch ausgezeichnete Werte 
bervorgetban. Platen macht feine Ausnahme in biejer Beziehung, aber feine zahlreichen 
Meifterftücke Iyrifcher wie jonftiger Gattung ftehen an Tiefe bes Gefühle hinter den Arbeiten 
feines unjerer Nationaldichter zurüd. Nur ift zu beachten, daß er nicht unter die Sänger 
gehört, von welden man rühmt, fie hätten ein überſprudelndes Talent und bewiefen durch 
eine überaus veichftrömende Wortfülle, daß fie alle möglichen Eigenfchaften eines großen 
und guten Dichters befäßen. Sein Talent war kein Üiberwucherndes, hohles, mit prächtigem 
Klingklang ein eitles Spiel treibendes, wie wir e8 bei manden unferer neueften Lyriker und 
fogenannten epiſch⸗lyriſchen Poeten antreffen, bie blos mit ſchönen Floskeln gaukeln und 
keinerlei Anſpruch auf Klaſſizität haben. Eine Zeit lang ergötzt ſich das verwöhnte Publikum 
an ſolchem Blendwerk, wenn auch nicht in dem Umfange, wie man häufig glaubt. Es giebt 
noch viele Leſer in Deutſchland, die einen reinen und edeln Geſchmack haben für echt⸗ 
dichteriſchen, d. h. natürlichen Ausdruck; die Jugend täuſcht ſich am leichteſten, indem ſie 
prunkende Redensarten für baare Münze nimmt, ſeltſame Bilder als treffliche Neuigkeiten 
begrüßt und anſtaunt. Auch von Rückert's Weiſe unterſcheidet ſich der Platen'ſche Styl 
weſentlich; die Eigenthümlichkeit des Erſtern iſt eine ganz andere wie auch ſeine geſammte 
Lebensanſchauung. Das heitere Spiel der Rückert'ſchen Muſe kennt Platen nicht; bei dieſem 
iſt Alles ernſt, ſchwermüthig und ſtreng: er faßte das Leben mehr in feiner Vergäng lichleit 
auf als in dem Glanze ſeines irdiſchen Beſtandes. Und ſo ſcheidet ſich auch der Ton beider 
Dichter ganz und gar, nicht zu gedenken bes Princips, das fie überhaupt bei der Abfaſſung 
und Niederfchreibung von Gedichten befolgten. Aehnlichkeit haben Beide nur im ihren ſprach⸗ 
fünftlerifhen Beftrebungen, wie denn Beide fi um unfern Sprachfchaß ungemein verbient. 
gemacht haben. Platen’s Styl nähert fi) am meiften der Goethe'ſchen Einfachheit, und 
prüfen wir ihn genauer, fo werben wir nirgend8 einen Mangelan bilblider Rebe- 
weife entdeden: ber Kunftdichter Platen gebraucht gerade jo viel Schmudwerf als für den 
treffenden Ausdruck hinreicht und nothwendig if. Seine Darſtellungsweiſe hält ſich jo weit 
von Dürre und Plattheit entfernt, daß fie iberall, im einzelnen Verfe wie in der Strophe, 
die rechte Strömung und genligende Fülle hat, um zu rühren, zu bewegen, zu erjchlittern 
und im Hörer das von dem Dichter gewänjchte Gefühl zu erweden. Freilich muß ber Hörer 
ſelbſt auch ein Fünklein Gefühl im Herzen tragen und bem Dichter zubringen: wer nichte 
fühlt, wird auch den gefühlvollften Poeten nicht erfaffen. Und zugleich ift e8 ausgemacht, 
daß Platen in den leichteften Formen wie in den fehwierigften und kunſtvollſten bie gleiche 
Wärme, das gleiche Feuer bethätigt hat. Verſchieden indeffen wird ber Ausdruck bes Gefühle 
in ben verſchiedenen Gattungen ber Lyrik auftreten, anders in den fogenannten anakreontiſchen 
Liebweijen, anders im Sonett, anders in der Ode und in feftlihen Gefängen. So kann 
man nicht verlangen, daß eine Obenftrophe ganz in ber nämlichen Weife wie eine Reim⸗ 
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firophe auf die Seele wirken und zum Herzen dringen foll: in der Ode machen fich andere 
Momente geltend als im einfachen Liede, obwohl nicht immer. Es kann die geflihloollfte 
Ode geben einerfeits, das erhabenfte Lied in einfacher Form andererfeits; daher man nicht 
wie es oft gejchieht jchlechthin behaupten darf, die Ode lafle kalt, das Reimlied fei gefühle- 
reicher. Die Vorliebe für die eine ober die andere Gattnng ift Geſchmacksſache; das Urtheil 
wechjelt nach der Individualität des Einzelnen, feinem After, feiner Bildungsftufe. 
Zweitens befigt Platen eine fo mächtige Phantafie wie irgend ein anderer Dichter. 
Die ertennen wir zunächft daraus, daß er eine Menge lyriſche Stoffe mit Hilfe der Phan⸗ 
tafte ſelbſtſtändig ausgejponnen bat; einen biftorifhen Moment, eine Sage, einen intereffanten 
Borgang aufgreifend, bat er das Dunkel, worin das Stoffliche unaufgehellt lag, erleuchtet 
und den Gegenftand auf ganz eigenthümliche Weife in feiner charakteriftiichen Bedeutung 
wirkſam vorgeführt. Eine Reihe von Gemälden entiprangen im Lyriſchen feiner Erfinbunge- 
kraft und jchöpferiichen Phantafte, welche die Stoffe nach allen Seiten hin entwidelte und 
abrahmte, treffenbe Geſammtbilder namentlih von hiſtoriſchen Ereigniffen vorlegend, nicht 
ein ziellofes und vages Geſchwätz liber diefelben, tie e8 päter Hermann Lingg vorgelegt hat. 
Denn in den Tag hineinfingen ohne Zweck, ift ein Zeichen poetijcher Ohnmacht, das Kenn- 
zeichen ber Halbdichter. Ferner hat Platen auf dramatiſchem Felde Beweife einer glänzenden 
Bhantafte geliefert, zunächſt purch jenen „Schatz des Rhampſinit“. Denn biefes Schaufpiel 
iſt ganz und gar aus feiner Phantafie hervorgegangen, nad ein Paar Worten des Herobot, 
welche Platen benußte, indem er eine ebenjo ſpannende als vielfach verfettete Handlung 
erfand und aus fernen Regionen und Zeiten seine Menge Dinge vorbradhte, von welchen 
„der alte Herodot nichts weiß‘. Und hinter biefem Drama ftehen feine „verhängnißvolle 
Gabel‘ und fein „‚romantifcher Oedipus“ keineswegs zurüd. Man mag an diefen beiden 
„ariftophanifchen” Komödien ausfegen was man will; man mag jagen, daß ihre Formen 
theilweiſe auf griechifche Deufter zurückweiſen, man mag fagen, es find feine auf dem Theater 
für ein großes Publitum aufführbare und dafjelbe entzückende Luſtſpiele: jo viel ftebt ficher, 
baß beide Werke nad) Idee und Ausführung, ber herrlichen Sprache nicht zu gedenken, ganz 
allein auf Platen's Boden gewachſen find, daf in der Gabel eine Fülle von Phantafie maltet 
und fprubelt, wie fie nie ein Dichter reizender gezeigt, und daß im Oedipus die Originalität 
ber Erfindung auf eine nicht geringere Phantafiegabe fih zurüdführen läßt. Und das gilt 
vom Ganzen diefer Stüde wie von den Einzelnheiten der Scenen. Endlich hat er auch burd 
ben aus „Tauſend und Eine Nacht‘ entlehnten Complex von Märchen, die „Abbaſſiden“, 
binreihend die Macht feiner Phantaſie beurkundet; Die Stoffe waren zum größten Theil 
gegeben , aber die Compofition unb bie gehaltwolle Ausführung gebört ibm allein an. Außer 
dem entwidelt PBlaten, im Gegenjag zur matten Darftellungsmeife gewöhnlicher Poeten, 
eine durch Schwung ausgezeichnete Phantafie im Einzelnen. Er weiß die fpeziellen Züge 
beffen, was er barftellt, mit einer Lebendigkeit vor das Auge bes Hörers zu rücken, daß 
diefer das deutlichſte Bild erhält, oft wie mit Einem Schlage. Dadurch erbebt er fich zu 
einem wahrhaft plaftiihen Darfteller; denn in diefem Stüde ruht mebr bes 
Plaſtiſchen als in dem bilderreichfien Ausdrucke fonft, der obne Licht und Schatten troß 
feines Reichthums todt bleibt. Und biefer Schwung ber Phantafie war e8 auch, ber ihn 
vorzugsweife zum Oden dichter befähigte: eine Ode ohne Schwung wäre eine Mißgeburt. 
Ebenfo Tann feine trefflide Naturfchildberungsgabe nur in einem lebhaften Bor: 
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ftelliungsvermögen begründet fein, welches ihn in ben Stand feßt, mit wenig Strichen eine 
ganze Scene zur beutlihftien Anſchauung zu bringen. Im Lyriſchen wie im Epifchen be- 
währt er diefe Malerkunft auf berrliche Weife, ebenio weich als melodiſch in Sprache und 
Rhythmus; eine ber glänzendften Schilderungen ift feine befannte Ode liber den Beſuv⸗ 
Ausbruch. Was dagegen Platen nicht modte, oder was wir an feiner Phantafte vermiffen 
und jehr gern vermiffen, was aber gleichwohl das halbe Publikum für einen Mangel an 
Phantaſie ſelbſt angefehen zu haben fcheint: ift das Phantaſtiſche. Er hielt, vermöge 
eine& hellen Berftandes, feine Phantafie geregelt, er erging fid nicht in wilden Träumereien, 
in jchattenhaften Frazzen und nebelhaften BVorftellungen, womit die Mobdefchriftfieller anf 
Geiſt und Gemüth der Lefer braftifch zu wirken ſuchen: es war ihm, wie gejagt, um Wahr- 
beit und Schönheit vor Allem zu thun. Seltjamleiten, baroffe und fonderbare Einfälle, 
Abentenerlichkeiten laſſen ſich ſchon vermittelt einer jehr geringen Portion von Phantafie 
ausheden. 

Drittens hat Platen feinen Werken einen fehr hohen geiftigen Gehalt gegeben, und 
e8 mangelt ihm keineswegs bie Objektivität, wie neuerdings Karl Gutzkow mit Frechheit 
verficherte. Ein Ueberblid feiner Leiftungen fagt uns, daß er feine enge Anficht von Welt 
und Leben bat, daß fein Gefichtöfreis Die Dinge der Natur umfaßt, ſoweit die Natur zu 

einer Zeit geöffnet war; daß er bie frühfte Vergangenheit wie bie jüngſte Gegenwart für 
feine Stoffe ausbeutet! Nicht auf Deutfchland beſchränkt fich ferne Welt, ſondern das Bud 
aller Bölker und Zeiten, fo weit wir fie fennen, liegt vor ihm aufgeichlagen, wie es vor 
feinem Landsmann Nüdert und vor jedem andern Poeten aufgefchlagen lag, ber etwas 
Großes nnd Umfafiendes geleiftet hat. Unermübdlic war er das was Andere vor ihm ge 
dacht zu erforjchen, wie auch fein eigenes Nachdenken zu jchärfen: er gehört unter bie vor- 
züäglichften Denker unjerer Nation. Auf der einen Seite treuberzig und kindlich, redlich 
und offen, wie fih auch der Ausbrird feiner Poeſie bei näherer Pritfung durchweg zeigt, 
war er auf der andern Seite von einem mannbaften Charakter, der auf fihern Grund» 
pfeilern ruht und deßhalb eine ftet8 gefunde Anſchauung vorzieht. Das Spielen mit weich 
lichen Gefühlen mußte ihm Daher verhaßt fein, er fragte mit Harem Berftanbe immer nad 
dem Kerne der Dinge und ſchied das Nebenjächliche, injonderheit das falſch Gefühlte aus. 
Gemüthsbewegungen, welche aus einer krankhaften Sentimentalität wie bei Juftinus Kerner 
oder Nilolaus Lenau entipringen, wodurch die Lefer gequält und gefoltert werben, fhildert 
Platen nirgends: ibm erjchien ein derartiger Weltſchmerz al8 das Zeichen eines unreifen 
Kopfes; das Leben mit feinen Wechfelfällen bot ihm Bitteres und Unerfrenliches genug, 
daß er fih nicht veranlaßt fühlte die Farben zu jchwärzen. Dagegen hat er aus treuem 
Herzen die verfchiebenften Geflihle, Empfindungen und Gedanken, die eine leichtentzündliche 
und bewegbare Menfchenbruft erfüllen, nad allen Seiten bin abgeſchildert, vorzüglich ale 
Lyriler, deſſen Aufgabe es ift, einzelne Momente durch Lieber zu verflären, gleich dem 
Singvogel, der feine Töne durch die Lüfte erichallen läßt, unbekümmert, ob fie gehört 
werben. Die Seligkeit wahr und tief empfundener Liebe, das Glück und das vorzugsweiſe 
männliche Gefühl der Freundfchaft ift in keiner Sprache treffender und vieltöniger ansgemalt 
worden als durch Platen; desgleihen bat er die Gegenſätze bes Lebens, die feindlichen 
Schidungen, bie düſteren Schattenmwolfen, bie tiber unſer vergängliches Dajein fich breiten, 
die Stimmungen ver Trauer auf feiner Leier jo vielfach Durchgefpielt, daß wir ben elegifchen 
42 * 
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Zug zu den Hauptzügen feiner Muſe zählen müfien. Denn obwohl er Freude und Luft 
keineswegs jo weit vergeffen hat, daß wir ihm ein faljches Wohlgefallen am Schmerzgefühl 
vorwerfen könnten, fo erbliden wir body an feiner Lyrik einen gewillen Grundzug ber Weh⸗ 
mutb, womit er faft alle Erfcheinungen bes Lebens auf Ähnliche Weife überfleidet hat, wie 
die alten Griechen, unter ihnen namentlich Sophokles. Ferner, ba fein Blid die Welt zu 
umfaſſen juchte, bat er auch die Weltgefchide in das Bereich feiner Darftellung aufgenommen, 
und ba er die Wahrheit des Gebantens in alle Wege liebte, fo dürfen wir zugleich voraus- 
ſetzen, daß eraud unfreien Geiftesrihtungen jeder Art abhold gewefen fein werde, 
in Bolitit wie in Religion. Verlaſſend alfo Gelegenheitsdihtung auf Haus und Hof, Wald 
und Flur, Nachbar und Gevatter, frz, von der Richtung der hausbadenen ſchwäbiſchen 
Poeſie abgewandt, fchaute feine Muſe vielmehr auf Staat, Bolt und Menichheit. Im Borber- 
grunde ſtand ihm die deutjche Nation, ihre Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft; nad 
dem Anlaufe, welchen Klopftod in der Ode nahm, und nad den Sängern ber Freiheits⸗ 
kriege war Platen ber erfte Dichter, ber unfere Lyrik mit einem wahrhaft poetiihen National- 
gehalt wieder anfing auszuftatten. Geſunde Prinzipien verfolgend, ericheint er in biejer 
Beziehung als ber de utſcheſte Dichter, al® ein von dem edelften und glühendſten Pa- 
triotismus erfüllter Mann, als ein Bertheibiger der Freiheit und als ein Feind der Knecht⸗ 
haft, al® ein Mann des Volks, nicht als ein Ariftofrat und Höfling, wofür ihn Heinrich 
Heine und beffen Gelichter ausjchrie. Kurz, er war einer der vorzüglichſten und erften 
Männer, weldhe durch die Strahlen der Poefie die deutſchen Herzen wieder für das ftolge 
Gefühl eines gemeinfamen großen und ſchönen, freien und mächtigen Baterlandes zu er: 
wärmen und zu begeiftern bemüht waren. Ebenfo bat er durch warnende, fcharfe und wißige 
Wendungen das religiöfe Moment in feinen Produktionen hervortreten laflen, aber nie über 
Religion höhniſch gefpottet, nie mit wohlfeilen Witbroden dasjenige perfiflirt, was bas 
Einzige oder doch das Höchſte iſt, woran ſich der vergängliche Menſch hienieden halten kann 
wie an einen unzerreißbaren Anker. Auch Blaten fteht auf Seiten derjenigen vorurtheils⸗ 
Iojen Denter, welche behaupten, daß jedes Religionsſyſtem der Wanbelung unterworfen ift 
wie alles Irdiſche, und daß felbft bie hriftliche Religion, gegen deren Ideal er nie feindlid 
zu Felde zieht, in ihrer Entwicklung fortfchreiten müſſe, nachdem fie gejänbert worben von 
ben aberwigigen Vorſtellungen, welche ein heidniſches, blindes und eigennütiges Pfaffen- 
thum erjonnen bat und mit allen Mitteln aufrechtzuerbalten beforgt if. Er war ber 
entjchiedenfte Proteftant, weil der Proteftantismus nicht allein zu feinem berrliden Grund- 
prinzipe bie unbedingte Gewiffens- und Religionsfreiheit hat und die Duldung anderer 
Glaubensgenofjen vorausjegt, fondern weil auch der von Luther angebahnte proteftantifche 
Evangelismus nirgends ein Hinberniß für die Entwidlung des Dienjchengeiftes, nirgenbs 
eine Schrante für freie Forſchung aufftellt, vielmehr dem Fortichritt der Menjchheit und ber 
ftaatlihen Verbeſſerung gleihfam zur Grundlage dient und das Menjchenleben vor Fäulniß 
behütet. Selbſt in ftoffliher Hinfiht alfo ift Platen's Poeſie umfangreih und nicht auf 
bie vier Pfähle der Häuslichkeit beſchränkt; dem geiftigen Werthe nad) ift das, was Platen 
bis zu feinem 40. Lebensjahre geleiftet hat, von feinem Lyriker unferer Nation übertroffen 
worden. Rückert ilberbietet ihn zwar an Maffe der Poefien, nicht aber an Gehalt. Daber 
burfte denn auch Heinrich Puchta in feinem Trauerliede auf Platen's Tod folgende Strophe 
in des Sterbenden Mund legen: 
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Nicht zu früh Bin ich geftorben, 
Denn mein Tagwerk ift vollbracht: 
Iene heilige Fenerflamme, 

Die am Himmel warb entfacht, 
Die mit ihrem Glanz erleuchtet 
Sterbliger Gedanken Nacht, 

Hab' ich als ein treuer Priefter 
Bis an meinen Tod bewadt! 


Daß Platen's Lyrik nach diefer kurzen Charakteriſirung nicht einmal eine blos fubjeltive 
fein könne, ergiebt fich faft von ſelbſt. Unter den Stüden der lyriſchen Sammlung treffen 
wir eine bedeutende Reihe an, worin ber Dichter theils nach Objektivität redlich und mit 
Glüuck geftrebt, theils auch die vollfte Objektivität feftgehalten und erreicht bat. Erftens find 
feine fämmtlihen Balladen, größtentheils auch feine Romanzen fo objektiv wie e& ber lyriſche 
Epiker nur immer fein kann; aus biefen Liedern erfennen wir nirgends bie Perfönlichkeit 
bes Dichters deutlicher heraus, als aus Ilias und Odyſſee den Homer. Zweitens find 
manche Lieder leichterer Gattung, fogar manche Safelen bis zur Objektivität vorgedrungen. 
Drittens bient das Sonett zwar vorzugsweiſe der fubjeltiven Gefühleftimmung, unb doch 
" bat gerabe Platen auch eine Anzahl ber fhönften objektiven Sonette geliefert, unter ihnen 
bie „Venetianiſchen“. Endlich iſt auch ein ziemlicher Theil feiner Ellogen, Oben und Feft- 
gefänge durchweg objektiv gehalten. Offenbar bat alfo Gntlom die Igrifhe Sammlung 
Platen’s nie mit eigenen Augen geſehen, da er ihn zum Ausbund des Subjeltivismus zu 
maden wagt. Gerade der Objeltivismus der Platen’ichen Lyrik ift eine der Haupturſachen, 
daß feine Lyrik viele Leſer kalt gelaffen bat; wie denn das Objeltive minder zu ergreifen pflegt 
als das Subjeftive, namentlich in einem fo fentimentalen Zeitalter, wie jene® war, mo ber 
Dichter auftrat. Mebrigens, wenn ber Charakter Platen's als ein würdiger, ebler und 
männlicher, wor allem aber als ein großartiger mit Recht gefchildert wirb, muß fogar auch 
Platen's ſubjektive Richtung und fein „poetiicher Egoismus‘, wie Gutzkow fi) ausbrüdt, 
anziehen : feine Berfönfichkeit im Gedicht muß allen denjenigen wohlgefallen, die ſolche Eigen- 
fchaften eines Charakters hoch und werth halten. Und daß Platen fo trefflihe Eigenſchaften 
batte, ift auch feinen Übrigen Werken zn Gute gelommen, den Dramen und den epifhen 
Abbaffiden, vie jo objektiv gehalten find, daß fie den ftrengften Anforderungen genügen, wie 
fie nur immer der fubjeltiofte Gutzkow ftellen möchte. Lebensweisheit, Weltkenntniß, Geift 
und Wi bieten fie in Fülle dar; ein Autor, welchem Gutzkow nicht würdig ift Die Schuh⸗ 
riemen aufzulöfen, blickt aus dem Haffifhen Spiegel diefer Dichtungen hervor. In zwei 
Stüden indeſſen, in ber Gabel und bem Oedipus, ift ber Kunftgehalt Überwiegend, wie es 
der Stoff mit fi brachte, die Vernichtung ber dramatifhen Schickſalsdichter und bie 
Eharakterifirung beutfcher Dichterlinge Überhaupt: unter bie leßtern gehört heutzutag 
Gutzkow, ift alfo von Platen im Voraus todtgefchlagen worben. Aber au die Kunft- 
anſchauung Platen’s ift bei ber Würdigung bes Gehalts feiner Schriften in Anſchlag zu 
bringen. 
Biertens berrfcht darüber kein Zweifel mehr, daß Platen feine Gebichte Tünftlerifch 
mit Meifterhband anzulegen und auszuführen verftanden, oder daß er ſich als einen großen 
Künftler erwieſen hat. Schon oben warb angeveutet, daß er die Volksliederdichtung, welche 
häufig in Bänkelſängerei ausartet, nicht fo hoch fchägte als fle neuerdings von benen geihäßt 
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wird, bie aus Beſchränktheit ihres Talents nicht viel vermögen: er 309 e8 vor ein Kunft- 
bichter zu fein, das Boll zur Kunft emporzuziehen, nicht aber zur Unkunſt zn greifen, um 
dem nieberen Geſchmacke des Volkes zu gefallen. Aber man tadelt, wie gejagt, die von ihm 
eingefchlagenen Wege der Kunft. Aus welchen Gründen? Aus Scheingrlnden, wenn man 
überhaupt mit Gründen gegen ihn fit. Platen ſchreibt einfah und natürlih, edel und 
plaſtiſch, auch fo gediegen, daß er, was Jacob Grimm jhon längft anerkannt hat, forgfältig 
auf bie Grundbedeutung und das Grundweſen deutihen Worts und Ausdrucks zurüdgreift. 
Er ift auch im dieſer Hinſicht einer ber deutjcheften Dichter, die wir haben; nichts Geſchnie⸗ 
geltes, nichts Manierirtes, nichts Provinzielles, jondern rein Hochdeutſches, mie es 
unfere beften Autoren bieten. Obne bieß zu erfennen und zu würdigen, tabelt man bie 
Anwendung und Einführung künftliher Versmaße, bie zum Theil den alten Hellenen 
entlehnt oder nachgeformt waren: man nennt ihn wegen der Dannigfaltigleit der Formen 
und wegen ber Reinheit ihrer Handhabung einen formſchönen Dichter, aber einen Dichter, 
welcher auf Koften des deutſchen Sprachgenius fremdartige Formen ausbilde und auf 
rhythmiſche Kunftftückhen ausgehe. Wenn der lebtere Punkt wahr wäre, jo müßte man 
überhaupt von Platen jagen, daß ihm das rechte Verftändniß für poetiihe Darjtellung 
gefehlt habe. Eine Zeit lang warb das auch von den Gegnern aus Rachjucht behauptet, 
während heutzutag nur bie und da noch ein Dichterling ſolchen Wahnſinn pfeift, weil er es 
dem großen Meifter nicht nachtbun kann. Gewöhnlich ſchreit die verbiffene Wuth ber 
Stümper: er ſchule die Sprache nach Gefegen cin, weldye den alten Sprachen natürlich, der 
unfrigen wibernatürlih wären. Auch Emanuel Geibel, unfähig die Platen'ſche Kunſthöhe 
zu erflimmen, zugleich aber ftolz darauf, daß er mehr Beifall als Platen hatte, war in 
feinen fpäteren Jahren fo ſchwach, eine fo ſchwache Meinung übermüthig in etlichen Reim- 
geilen berzuplaudern. Er fand die Weintrauben plöglic fauer, als er in feinen eigenen 
Berſuchen künftlicherer Formen gejcheitert war, und verläugnete jeinen früheren Meifter — 
aus Ohnmacht. Die Vorwürfe laffen fi kurz dahin zuſammenfaſſen, daß man fih cin: 
bildet: Platen antikifire. Das ift zum Theil richtig, da er helleniſche Sterne vor Augen 
batte, wie zu ihrer Zeit Goethe und Schiller; im Ganzen unrichtig, da e8 ihm nie beigefallen 
war, ber beutichen Sprache helleniſche Schulregeln aufzuzwingen. Weberhaupt legte Platen 
auf dergleichen Aeuferlichkeiten der Versform nicht Dasjenige Gewicht, Das er Darauf im den 
Augen feiner mißgünſtigen Beurtheiler zu legen ſchien. Er ftrebte nad) der möglichſt woll- 
endeten Form, fo gut es ihm gelingen wollte: er fuhte Deutſch zu ſchreiben, wie die 
Aten Sriehifh und Lateiniſch gefhrieben hatten, mit andern Worten, cr wollte 
einen il feinem Grund und Boden eutſchieden deutſchen Styl feftbalten bei atler 
Kunft, die er anwandte. Er wollte ein deutſcher Klaffiter fein, der ohne unſerem Aus- 
brude etwas zu vergeben in der Kunft der Darftellung alle Andern überböte, indem er das 
griechiſche Element für unjere Sprache verwertbete. Und das ıft ihm mit foldem Glücke 
gelungen, daß er das von Klopftod Angefangene fortietste, da® won Goethe und Schiller 
Unterlafjene ergänzte und für die deutſche Litteratur eine durchgreiſende Neuerung berbeie 
führte. 

Schriften. 1) Safelen. Erlangen 1821. 2) Gnrifche Blätter. Xeipzig 1821. 3) Vermiſchte Schriften. 
Erlangen 1822. 4) Uruc Gaſelen. Ebent. 1823. 5) Schaufpiele. Erſtes Bäntchen. Ebend. 1824. 6) Sonette 


aus Venedig. Ebend. 1825. 7) Ode an König Ludwig. Eben. 1825. 8) Die verhängnißvolle Babel. Luf- 
ſpiel in 5 Alten. Stuttgart 1826. 9) Grdichte. Ebend. 1828. 2. Auflage 1834. Später mehrfach neu anf- 
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elegt. 10) Schauſpiele. Ebend. 1828. 11) Der romantifhe Oedipus. Luftfpiel in 5 Alten. Ebend. 1829. 
2) Geſchichten des Königreichd Weapel von 1414—1443, Yranlfurt 1833. 13) Die figa von Cambrai. Ges 
hichtliches Drama in 3 Alten. Ebend. 1833. 14) Die Abbaſſiden. Ein Gedicht in 9 Gefängen. Stutt- 
art 1835. Später neu aufgelegt, wie auch die Gabel und ber Debipuß. 

Gefammelte Werke. In Einem Band. Stuttgart 1839. — Piefelben, in 5 Bänden. Ebenb. 1843. 
Tafenausgabe.) Später mehrfach aufgelegt. — Pirfelben. In 5 Bänden. (Oltavausgabe.) Ebend. 1847. 
teuer Abbrud 1853. — Poctifcher und litterarifher Madlaß. Geſammelt und herausgegeben von Johannes 
Rinhwis. 2 Bände. Leipzig 1852. 2. Auflage 1854. (Bildet den 6. und 7. Band der „Sefammelten 
Berfe”.) — Gedichte aus bem ungebrudten Nachlaffe. (Die „Polenlieder” enthaltend.) Herausgegeben 
on Johenn Perg. Straßburg 1839. 2. Auflage 1844. 3. Auflage Frankfurt 1848. — Platen’® Cagebud. 
verausgegeben unb mit einem Vorworte begleitet von DObermebizinalrath Pfeufer. Stuttgart 1860. 
Erfter Band. Bon 17961825.) — PBriefwechrel zwifchen Platen und Johannes Mindwis. Leipzig 1836. — 
zraf von Platen ald Menſch und Dichter. Litteraiutrbriefe von Femfelben. Ebend. 1838. Weib. von 
Iyligtegrol, Erinnerung an U. v. Platen in feiner Jugend. Mit bisher ungebrudten Erſtlingsgaben 
ner Mufe. München 1852. 


Mädchens Nadıruf. 
1813. 
Schwalben ziehen, Blätter fallen, Und er fam im Jugenbflore 
Und gefammelt liegt die Frucht: Hob fih auf fein Berd im Fu, 


Ad mit meinen Freuden allen 
Nabm auch er die raſche Flucht! 


Unter niederm Hüttendache 

Wohn’ ich, jener im Palaft, 

Doch aus fürſtlichem Gemache 
Trieb ihn Muth und Kanıpfeshaft. 


Als des Frühroths erftes Tagen 
Mid vom Traume heut’ erweckt, 
Bar mit Dienern, Roffen, Wagen 
Diefer ganze Raum bededt. 


Bebend ftand ih unterm Thore, 
Sah dem ſchönen Reiter zu. 


Und im leichten Morgenkleide 
Trat zu ibm die Braut hervor, 
Dießmal ohne Gold und Seide, 
Doc wie er im Jugendflor. 


Bon ber Trennung nicht erſchrocken, 
Küßt’ er noch ihr Stirn und Mund, 
Bei den Lippen, bei den Locken 
Schwur er den beglüdten Bund. 


Ritt mit Dienern und Bafalleı, 
Dantte meinem Gruße kaum: 
Schwalben ziehen, Blätter fallen, 
So zerfließt der Liebe Traum! 


Laß tief in Div mich leſen, 
Verhehl' auch dieß mir nicht, 
Was für ein Zauberwefen 
Aus deiner Stimme fpricht? 


So viele Worte dringen 
An's Obr ung obne Ban, 
Und während fie verklingen, 
Iſt Alles abgethan. 


1819. 


Doch drängt auch nur von ferne 
Dein Ton zu mir ſich ber, 
Behorch' ich ihn fo gerne, 
Vergeſſ' ich ihn jo ſchwer. 


Ich bebe dann, entglimme 
Bon allzurafcher Shut: 

Mein Herz und deine Stimme 
Berfteh'n fih gar zu gut! 





BR 


1820. 


Wie rafft' ich mich auf in der Nacht, in der 
Nacht 


Unf fühlte mich fürber egogen, 
Die Gaſſen — id De Wächter bes 
wa 


Durchwandelte ſacht 
In der Nacht, in der Nacht, 
Das Thor mit dem gothiſchen Bogen. 


Der Mühlbach rauſchte durch felſigen Schacht, 
Ich lehnte mich Über die Brücke, 

Zief unter mir nahm ich ber Wogen in Acht, 
Die weallten fo jacht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Doch wallte nicht eine zurücke. 


Es drehte ſich oben, unzählig entfacht, 
Melodiicher Wandel der Sterne, 

Mit ihnen der Mond in berubigter Pracht, 
Sie funkelten facht 

In der Nacht, in der Nacht 

Durch täuſchend entlegene Ferne. 


Ich blickte hinauf in ber Nacht, in ber 
t 


amt, 
Ich blickte hinunter auf's Neue: 
O wehe, wie haſt du die Tage verbracht, 
Nun ſtille du ſacht 
In der Nacht, in der Nacht, 
Im pochenden Herzen die Reue! 


Fruühſingsſied. 
1835. 


Ermann’, o Herz, dich und vergiß 
Die beften beiner Triebe, 
Wenn audy der Bosheit Schlangenbif 
Das noch gebliebne Dir entriß, 

Das leiste Glück der Liebe! 


Du bleibft dir felbft in jeder Bein, 
Ob alle dich verließen, 

Und Luft und Sonne bleiben bein: 
Wer ganz mit feinem Schmerz allein, 
Der lernt den Schmerz genießen. 


Schon fommt der Frühling unverweilt, 
Und flicht der Herbit die Garben, 

Iſt laͤngſt dir jenes Bild enteilt: 

So viele Wunden find gebeilt, 

Auch diefe wird vernarben. 


Verſchließe Dich, du ſtolzes Herz, 
Mit allen deinen Leiden; 
Erſcheine kalt und ſchroff wie Erz, 
Und treibe mit dem Leben Scherz, 
Und lächle beim Verſcheiden! 


1835. 


Lieb' und Lieblichkeit umfächeln 
Deine Stirne voll Verſtand: 
Ganz bezwingt mich dieſes Lächeln, 
Dieſe ſchöne weiche Hand! 


Deine Hand in meine flechten 
Durft' ich, was ich längſt erbat: 
Stets gehört zu deinen Knechten, 
Wer an's Herz gedrückt ſie hat! 


Schlag', o Herz, entgegen zucke 
Einer Hand ſo voll und weich: 
Ach, in jenem Händedrucke 
Lag ein ganzes Hinmelreich! 


Ad, es thun ſich immer wieder 
Meinem innern Auge fund 
Diefe Hände, diefe Glieder, 
Diefes Liicheln, dieſer Munp! 


Ewig werb’ ih dich vermiffen, 
Sei fehlſt du ih oe Glück: 
ie du ganz an dich geriſſen, 

Seele 


Meine 


gieb zurück 
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Der Pilger vor St. Juſt. 
1819. 


Nacht iſt's und Stürme Fa für und für, Gönnt mir die Heine Zelle, weiht mich ein, 
Hiſpaniſche Mönche, art In mir anf Die Mehr ale die Hälfte biefer Welt war mein. 
r 


Laßt hier mich ruh'n, bis Olodenton mid 


Das Haupt, das num der Scheere ſich be- 


wedt, . guet, 
Der zum Gebet euch in die Kirche ſchreckt! Mit mancher Krone ward's bebiademt. 


Bereitet mir, was ener Hand vermag, Die Schulter, die der Kutte nun ſich bückt, 
Ein Orbenslleid und einen Sarkophag! Hat kaiferlicher Hermelin geſchmückt. 


Nun bin ich vor dem Tod den Todten gleich, 
Und fall’ in Trümmer, wie das alte Reich. 


Das grab im Bufento. 
1820. 
Nächtlich am Bufento Iifpeln, bei Coſenza dumpfe Tieber, 
Aus den Waffern fchallt es Antwort, und in Wirbeln Hingt e8 wieder! 


Und den Fluß binauf, hinunter, gen die Schatten tapfrer Gothen, 
Die den Alarich beweinen, ihres Volkes beften Todten. 


Allzufrüh und fern der Heimath mußten bier fie ihn begraben, 
Während noch die Jugendlocken feine Schulter blond umgaben. 


Und am Ufer des Buſento reibten fie fi um die Wette, 
Um die Strömung abzuleiten, gruben fie ein frifches Bette. 


In der wogenleeren Höblung wählten fie empor die Erbe, 
Sentten tief hinein den Leichnam, mit der Rüftung, auf bem Pferde. 


Dedten dann mit Erbe wieber ihn und feine ftolze Habe, 
Daß bie hohen Stromgewächſe wüchſen aus dem Heldengrabe. 


Abgelentt zum zweitenmale, warb ber Fluß herbeigezogen: 
Mächtig in ihr altes Bette ſchäumten die Bufentowogen. 


Und e8 fang ein Chor von Männern: Schlaf’ in deinen Helbenehren! 
Keines Römers ſchnöde Habjucht fol dir je das Grab verſehren! 


Sangen’s, und die vobgefän e tönten fort im Gothenheere; 
Wälze fie, Bujentomwelle, wälze fie von Meer zu Meere! 


Harmofan. 
1830. 


Schon war gefunten in den Staub der Saffaniben alter Thron, 
Es plündert Mosieminenhand das fchäßereiche Ktefiphon : 
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Schon langt am Orus Omar an, nad manchem durchgekämpften Tag, 
Wo Chosru’s Enkel Jesdegerd auf Leihen eine Leiche lag. 


Und als die Beute muftern ging Medina’s Fürſt auf weiten Plan, 
Ward ein Satrap vor ihn geführt, er hieß mit Nanıen Harmojan; 
Der letzte, der im Hochgebirg dem kühnen Feind ſich miderfekt ; 
Doch ad, die fonft jo tapfre Hand trug eine ſchwere Kette jet! 


Und Omar blidt ihn finfter an und ſpricht: Erfennft du nun, wie jehr 
Bergeblich ift vor unferm Gott der Gößendiener Gegenmwehr ? 

Und Harmojan erwiedert ihm: In deinen Hänben ift Die Macht, 

Wer einem Sieger wiberjpricht, der widerjpricht mit Unbedacht. 


Nur eine Bitte wag' ich noch, abwä 
Drei age focht ih obne Trunk, la 
e8 Feldherrn leifen Wink fteht ihm fogleich ein Trunk bereit; 


Und auf 


end bein Geſchick und meins: 


reichen einen Becher Weine! 


Doch Harmoſan beflirchtet Gift, und zaudert eine Eleine Zeit. 


Was zagſt du, ruft der Saracen, nie täufcht ein Moslem feinen Gaft, 
Nicht eher jollft du fterben, Freund, als bis du dieß getrunken haft! 


Du 
Zu 


geait der Perſer nah dem Glas, und ftatt zu trinken, ſchleudert hart 
oben er's auf einen Stein mit rajcher Geih 


tesgegenmwart. 


Und Omars Mannen ftürzen fchon mit blankem Schwert auf ihn beran, 
Zn ftrafen ob der Hinterlift den allzufchlanen Harmoſan; 


Doch wehrt der 
Wenn was auf 


ldherr ihnen ab, und Spricht ſodann: Er lebe fort! 
den heilig ift, jo ift e8 eines Helden Wort. 


Prolog an goethe. 
Zu einer Ueberfegung Hafifiiher Gedichte. 
1822. 


Erhabner Greis, der du des Hafis Tönen 
guet geneigt, fie grüßend aufgenommen, 
u magft dich noch einmal an fie gewöhnen, 
Du fiehit ihn wieder Dir entgegenfommen, 
Mit frobem Klang der Zeiten Drang ver: 
bönen, 
Bielleiht von innerlidem Schmerz beflom- 


men 
Biel muß ein joldher Geift von ſolchen Gaben, 
Wenn er um Leichtſinn buhlt, gelitten haben. 


Im Kampfe muß er ſich entgegen wagen 
Der eignen Liebe, wie dem fremden Haſſe; 
Denn einem Solchen Liebe zu verſagen, 

Iſt eine Wolluſt für die ſtumpfe Maſſe, 
Und Dieß und Jenes wird vorbeigetragen, 
Daß man ihn ſtets bei ſeiner Schwäche 


faſſe, 
Und fehlen ihm, ſo leiht man ihm Gebrechen, 
Ihm, der zu groß iſt, um zu widerſprechen. 


Das mochte Hafis wohl im Geiſt bedenken, 
Und ließ getreft des Lebens Stürme rollen: 
Wenn in Befriedigung wir uns verjenten, 
Entgehn wir eigner Dual und fremdem 


Grollen: 
Beim Wein im Becher, bei dem Kuß bes 
Schenten, 
Bei Liedern, die melodiſch ihm entquollen, 
Empfand er ftets im Herzen fich en 
Wiewohl fie ſchrien: Es ıft ein großer Sün- 
der 


Er ſchuf indeß durch Bilder oder Sprüche 

Ein Netz, worin die Herzen man erbeutet, 

Ein Sartenbeet erquickender Gerliche, 

Dem jede falſche Neſſel ausgereutet, 

Und einen Himmel ohne Wolkenbrüche, 

Wo jeder Steru anf eine Blume beutet: 

Und jo verglicheft bu bir ihn bejcheiden, 

In That und Sinn, im Streben und im 
eiben. 
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Was haft du nicht erlitten und erfahren! 
Wie theuer mußteſt bu den Rubm erlaufen! 
Berlannt von ferne baujenden Barbareır, 
Vom Schwarm der Geden läftig überlaufen, 
Die Uebelmollenden zu ganzen Schaaren, 
Die Mißverftebenden zu ganzen Haufen, 
Und wenn ich Alles insgefammt erwähne, 
Der Krittler freche, wenn auch ftumpfe 
Zähne. 


Und wie du ſonſt in jugendlichen Tagen 

Sie reich beſchüttet haft mit Blüthenflocken, 

Und fie, zu feig, die ſchöne Laft zu tragen, 

Sich zeigten neidiſch halb und balb erſchro⸗ 
en: 

So ſehn wir jeßt fie noch bervor ſich wagen, 

Um Schmad zu bieten deinen Silberloden; 

Doch dieß Geſchlecht vermag Did nicht zu 


emmen, 
Es muß die Welt fi Dir entgegenftemmen. 


Da ſchwoll's um dich in ungebeuren Wogen, 
Da ſchien der Boden unter dir zu wanken, 
Die ganze Maſſe ward mit fortgezogen, 
Und Jeder trat aus ſeinen eignen Schranken: 
Du bliebſt allein der engen Pflicht gewogen, 
Getreu dem lebenjchaffenden Gedanken, 
Indeß die Zeit, in ungebunbnet Meinung, 
Dem Leben bot die gräßlichfte Verneinung. 


Da galt e8 Kämpfe gegen ganze Daffen: 
Ein erniter Streit entflammte fi, ein neuer, 
Weit über Das hinaus, was Menfchen faflen, 
Und die politifch Heinen Ungeheuer 
Berzehrten fih im gegenfeit'gen Haflen; 

Du aber ftandeft unbewegt am Steuer, 
Einnihwere Worte werfend in die Winde, 
Daß einft der Sohn, der Enkel einſt fie finde. 


Und ftellteft dar in wahren, großen Zügen, 
In welchen Abgrund die Begierde führet, 
Wenn das Gefühl ſich nicht vermag Fy fügen, 
Und wenn der Geift nach dem Verſagten 


fpitret, 
Und was, begabt mit fröhlichem Genügen, 
Den Deuticden, rechtlich pie ſie ſind, ge⸗ 
ret: 


Bei dieſes Taumels ſchwantender Empörung 
Zu hemmen und zu meiden die Zerſtörung. 


Und überall im reichergoßnen Leben, 
In tauſendfachen Bildern und Geſtalten, 
Die bis herunter in ihr kleinſtes Weben 
Anmuth und Wahrheit um ſich her entfalten, 
get du Die große Lehre nur gegeben, 

m eignen Kreife müffe Jeder walten, 
Und überall umſchwebt uns ber Gedanke: 
Freiheit erfcheint nur im Bezirk der Schranke. 


Dich hat die Abnung aber nicht betrogen: 

Macht wider Macht ıft kräftig aufgeftanden. 

Ju Hälfte ſchon ift jener Wahn verflogen, 
er alles Leben löfte von den Banden, 

Worin e8 gütig die Natur erzogen, 

Und da die Wahrheit wir verirrend fanben, 

So ſei'n vergeflen jene Gränelthaten: 

Es fteht die Blume zwiſchen jungen Saaten. 


Wenn auch ber alte, hohe Baum verborben, 
Der eine Welt im Schatten konnte wahren, 
Wenn auch der Glanz von ehebem erftorben, 
Zerſtückt ein Reich, das troßte tanſend Jah⸗ 


ren, 
So ward dafür ein geiftige® erworben, 
Und immer jhöner wird fidy’8 offenbaren, 
Und fehlt ein Kaifer dieſes Reiches Throne, 
Sp nimm von uns, die du verbienft, bie 
Krone! 


gafelen. 


Es liegt an eines Menſchen Schmerz, an eines Menjchen Wunde nichts, 
Es kehrt an das, was Kranke quält, ſich ewig der Geſunde nichts! 
Und wäre nicht das Leben furz, das ftet8 der Menſch von Menſchen erbt, 
Sp gäb’8 Beflagenswertheres auf dieſem weiten Runde nichts ! 
Ein örmig fett Natur fich ber, Doch tanfenbförmig ift ihr Tod, 

i e 


Es fragt 


e Welt nach meinem Ziel, nach deiner 


tzten Stunde nichts; 


Und wer ſich willig nicht ergiebt dem ehrnen Looſe, das ihm dräut, 

Der zürnt in's Grab ſich reitungslos, und fühlt in deſſen Schlunde nichts; 
Dieß wiſſen Alle, doch vergißt es Jeder gerne jeden 

So komme denn, in dieſem Sinn, hinfort aus meinem Munde nichts! 
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Berget, daß euch die Welt betrügt, und daß ihr Wunſch nur Wünſche zeugt, 
Laßt eurer Liebe nichts entgehn, entſchlüpfen eurer Kunde nichts! 


Es bo 


Denn Jeder jucht ein A 


Geber, daß die —* ihm gebe, was ſie Keinem gab, 
zu fein, und Jeder iſt im Grunde nichts. 


Hab’ ich doch Berluft in Allem, was ich je gewann, ertragen; 
Aber glaubet mir, das Leben läßt fih dann und wann ertragen! 
Zwar bes Leidens ganze Bürde riß mich oft ſchon halb zu Boden, 

och ich hab’ e8 immer wieder, wenn ich mich befann, ertragen: 
Mir geziemt der volle Becher, mir ber volle Klang der Lauten, 
Denn den vollen Schmerz des Lebens hab’ ich ale ein Mann ertragen! 
Doch num fühl' ich, wie beflligelt, bis zum Simmel mid gehoben, 
Denn es lehrte mich das Leben, daß man Alles kann ertragen! 
Und e8 öffnet gegen Alle ie das Sera In reiner Liebe, 

e 


Und ih will fo gern mit A 


n dieſes 


ebens Bann ertragen; 


Schließt den Kreis und leert die Flaſchen, dieſe Sommernächte feiernd, 
Schlimmre Zeiten werden fommen, die wir auch fodann ertragen. 


Sonette. 


1. 


Benebig liegt nur noch im Land der Träume, 
Und wirft nur Schatten ber aus alten Tagen, 
&s lieg ber Leu der Republik erſchlagen, 
Und öde feiern feines Kerkers Räume. 


Die ehrnen Hengfte, die durch falz’ge 
8 Schäume 8 


Dahergeſchleppt, auf jener Kirche ragen, 
Nicht mehr dieſelben ſind ſie, ach ſie tragen 
Des korſikan'ſchen Ueberwinders Zäume. 


Wo iſt das Volk von Königen geblieben, 
Das dieſe Marmorhäuſer durfte bauen, 
Die nun verfallen und gemach zerſtieben? 


Nur felten finden auf der Enkel Brauen 
Der Ahnen große güge fih geichrieben, 
An Dogengräbern in den Stein gehauen. 


2. 


Bier feht ihr freilich feine grünen Auen, 
Und könnt euch nicht im Zuft der Roſe 


aden 
Doch was ihr ſaht an blumigern Heſaden, 
Vergeßt ihr hier und wünſcht es kaum zu 
ſchauen. 


Die ſtern'ge Nacht beginnt gemach zu thauen, 
Um auf den Markus Alles einzuladen: 

Da ſitzen unter herrlichen Arkaden, 

In langen Reih'n, Venedigs ſchönſte Frauen. 


Doch auf des Platzes Mitte treibt geſchwinde, 

Wie Canaletto das verſucht zu malen, 

Sich Schaar an Schaar, Muſik verhaucht ge- 
linde. 


Indeſſen wehn, auf ebrnen Piedeſtalen, 
Die Flaggen dreier Monarchien im Winde, 
Die von Venedigs altem Ruhme ſtrahlen. 


3. 


Ich möchte, wenn ich ſterbe, wie die lichten 
Geſtirne ſchnell und unbewußt erbleichen, 
Erliegen möcht' ich einſt des Todes Streichen, 
Wie Sagen uns vom Pindaros berichten. 


Ich will ja nicht im Leben oder Dichten 
Den großen Unerreidlichen erreichen, 
Ih möcht’, o Freund, ihm nur im Tode 


gleichen; 
Doch höre nun die ſchönſte ver Geſchichten! 


Er ſaß im Schauſpiel, vom Geſang be— 
weget, 

Und hatte, der ermüdet war, die Wangen 

Auf ſeines Lieblings ſchönes Knie geleget: 


Als nun der Chöre Melodien verklangen, 
Will wecken ihn, der ihn ſo ſanft geheget, 
Doch zu den Göttern war er heimgegangen. 
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Grabſchrift. 
Ich war ein Dichter, und Tyfand die 
e 


8 
Der böfen Zeit, in welcher ich entfproffen; 
Doch ſchon als Jüngling hab’ ih Ruhm ge- 


noffen, 
Und auf die Sprache brüdt' ih mein Ge- 
präge. 


Der ich ber Ode zweiten 


Und im Sonett bes te 


Drum hab’ ich neue Bahnen aufgef 
In Reim und RXhythmus meinen 
o 


en, 
Die dauernd ſind, mofern Ich recht erwäge. 


Die Kunft zu lernen war ich nie zu träge, 
fl, 
es 


Gefänge formt’ ich aus verſchiednen Stoffen, 
Luftipiele find und Märchen mir gelungen 
In einem Styl, den Keiner übertroffen: 


rei® errungen, 


s Schmerz unb Hoffen, 


Und biefen Bere für meine Gruft gejungen. 


Die Fiſcher auf Kapri. 
1827. 


aft du Kapri gefehn und bes felfenumglirteten Eilanbs 
chroffes Geſtad al® Pilger befucht, Dann weißt Du, wie jelten 
Dorten ein Landungsplatz für nabende Schiffe zu ſpähn ift: 


Nur zwei Stellen erfcheinen bequem. 


Manch mächtiges Fahrzeug 


Mag ber geräumige Hafen empfahn, der gegen Neapels 
Lieblichen Golf hindeutet und gegen Salern® Meerbufen. 
Aber die andere Stelle (fie nennen den Heineren Strand fie) 
Kehrt fidy gegen das ödere Meer, in Die wogende Wilbniß, 
Wo fein Ufer du fiebft, als das, auf welchem du ſelbſt ftehft. 


Nur ein geringeres 


oot mag hier anlanden, es liegen 


Seifige Zrümmer umber, und e8 brauft bie befländige Brandung, 
uf dem erhöhteren Felſen erfceint ein zerfallenes Vorwerk, 
Mit Schießſcharten verſehn; jei’s, daß bier immer ein Wachtthurm 
Ragte, den offenen Strand vor Algiers Flagge zu bilten, 

Zün wegftabl ; 


Die von dem Eiland oft Fungfrauen un 


Hude 


Sei's, daß gegen den Stolz Englands und erfahrene Seelunft 
Erft in der jüngeren Zeit e8 erbaut der Napoleonide, 

Dem Parthenope jonft ausfpannte Die Pferde des Wagens, 
Ihn dann aber verjagte, verrieth, ja tötete, feit er 


An’s treulofe Geftad durch Ihmeigpelnbe Briefe Ei du ward. 


ies, jo gewa 


Steigft du herab in den ſandigen 


rft du ein Felsſtück 


Niedrig und platt in die Wogen hinaus Troß bieten ber Brandung; 
Dort anlehnt fih mit rundlidem Dach die beſcheidene Wohnung 
Dürftiger Fifcher, es ift die entlegenfte Hütte der Inſel, 

8108 durch riefige Steine beihüßt vor ſtürmiſchem Andrang, 

Der oft Über ven Sand wegſpühlt und die Schwelle benetzt ihr. 


Kaum hegt, irgend umher, einfachere Menjchen die Erde; 
Ja kaum begt fie fie noch, es ernährt fie die ſchäumende Woge. 
Nicht Die Gefilde der Inuſel bewohnt dieß arme Geſchlecht, nie 


⸗ 


aa e8 des Delbaums Frucht, nie ſchlummert e8 unter ben Palmbaum : 
ur die verwilberte Myrte noch blüht und der wuchernde Cactus 
Aus unwirthlidem Stein, nur wenige Blumen und Meergras; 


a 


She verwandt ift hier dem gewaltigen Schaumelemente 
8 der beaderten Scholle der Menſch und dem üppigen Saatfelb. 


Gleiches Geſchäft erbt ſtets von dem heutigen Tage der nächſte: 
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Immer das Netz auswerfen, es einziebn; wieder es trodnen 
Ueber dent fonnigen Kies, dann wieder e8 werfen und einziehn. 
Hier bat frithe der Knabe verfucht in der Welle zu plätjchern, 
rübe das Steuer zu Drehen gelernt und die Ruder zu Schlagen, 
t als Kind muthwillig geftreichelt den vollenden Delpbin, 
Der, duch Töne gelodt, an die Barke heran fich wälzte. 
Mög’ euch Segen verleihen ein Gott, fammt jeglihem Tagwerk, 
riebliche Menichen, fo nah der Natur und dem Spiegel Des Weltalle! 
öge, da größeren Wunſch euch nie bie Begierde gelitpelt, 


Möge ber 


hunfiſch oft, euch Beute zu fein, und der Schwertfifch 


ier anſchwimmen! &8 liebt fie der Eſſer im reiben Neapel. 


Glückliche 


iſcher! wie auch Kriegsſtürme verwandelt den Erdkreis, 


Seele zu Sklaven geftempelt und Reiche zu Ditrftigen, ibr nur 

aht hier Spanier, ſaht hier Britten und Gallier berrichen, 

Ruhig und fern dem Getöfe der Welt, an den Grenzen der Menichheit, 

zoiiden dem ſchroffen Geklüft und bes Meers aufſchwellender Salzflut. 
ebet! Es lebten wie ihr des Geſchlechts urälteſte Väter, 

Seit dieß Eiland einſt vom Sitz der Sirene ſich losriß, 

Oder die Tochter Auguſts hier ſüße Verbrechen beweinte. 


Der beſſere Theit. 


Jung und harmlos ift die Natur, der Menfch 
nur 
Altert, Schuld anfhänfend umher und Elend; 
Drum verbieß ihm auch die gerechte VBorficht 
Tod und Erlöfung. 
Stets von heut anf morgen vertagt bie Hoffe 
nung 
Ihr Phantom. Auswandert der Menſch in 
fremden 
Himmelsſtrich; doch taufcht er indef die Noth 
nur 
Gegen die Noth aus! 
Stets um Freiheit buhlt das Gemüth, um 
Kenntniß; 
Doch um ung liegt rings, wie ein Reif, Be⸗ 
chränkung: 
Keine Kraft, ſelbſt Tugend grmag der Zeit 
nicht 


Immer zu trotzen 


Manchen Flug wagt menſchliches Wiſſen, das 
do 

Kaum ein Blatt aufſchlägt in dem Buch des 
Weltalls: 


Biſt du je, Milchſtraßen entlang, gewandelt 
Nach dem Orion? 


Nein — und deßhalb lehrte der Mann der 
Weisheit, 
Den die Welt dankbar den Erlöſer nannte, 
Zuverſicht auf höheren Waltens Allmacht, 
Lehrte den Glauben. 


Thätigkeit löſt Räthſel und baut der Menſch⸗ 
heit 


he 
Schönſtes Werk; doch ee fie drum ein 
illes, 
Sanftes Herz nicht, weil es erwählt ben 
bejlern 
Theil, wie Maria. 


\ An Karl den Zehnten. 


Aus deiner Ahnherrn blübendem Reiche 


zogft 
Umblidend oft auf läſſigem Zelter du, 
O zehnter Karl, von deiner Söhne 
Frauen umjanmert, ber legte Rit⸗ 
ter 


Nicht lehrte Weisheit Dich das erblichne 
Haar! 
Nicht jendet nach weichberzige Seufzer Dir 
Frankreich, e8 weint Dir nicht des Mit: 


leids 
Gaſtliche Thräne der ſtolze Britte. 
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Dein eigned Bolt mißlennend, uud was bie 


Zeit 
Umtftütrzte, kalt aufnöthigend, hielteft du's 
Barbaren gleich, die fern im Südoſt 
Keuchen am Joch und das Joch be- 
klatſchen? 


Nicht fleußt in Frankreich Abern Kroaten- 
ut 
Freudvoll begrüßt dreifarbige Wimpel ſchon 
Europa, männlich aufgerichtet, 
Fa, bis in Afrika jauchzt das Echo! 
Längft find der Zeit blutr ir tige Gräul ge⸗ 
nt: 
Blut floß von jeher, warın die verjlingte Welt 


Neukräftig aufwuchs, blutig fiegte 
Chriſtus und blutig erfämpfte Luther 


Mahrbeiten, Nicht mehr rufe Die Manen an 

Des Bruders, der klagwürdig und edel fiel, 

Nicht aber ſchuldlos, feine Schwachheit 
Zrügt des Geſchehenen jchwerfte Hälfte. 


Uralte Blutſchuld laftete lange ſchon 
Auf Capets Haus, ſeitdem den erlauchten 


pro 
Ruhmvoller Kaiſer einſt der ſchnöde 
Bruder des heiligen Ludwigs abhieb. 


Lern' aus der Welt Jahrbüchern Gerechtig⸗ 
eit, 

Und ftirb verſöhnt! Dein fonftige® Bolt, 
e8 Jet 


| 
Bollwerk der Freiheit kiinftighin ung, 
Glänzendes Edelgeftein Europa®. 


Nie reiz’ es mehr blindwüthender Frevel auf, 
Und König Philipp berriche gerecht und gut! 
Biel hangt an ihm! Nie war fo beili 
Irgend ein fürftliches Haupt, wie Feine iſt. 


An Stanz den Zweiten. 


Ohnmacht, Zerftiidiung, jegliche berbe 
Schmad 


War unfer 2008, ſeitdem du Germantens 
Reichsapfel nicht mehr wiegft in deiner 
Rechten, o Herr, und von uns ver 
laſſen, 


Uns alle preisgabſt ſchimpflichem Untergang! 

Wohl that Erneurung unſerem Reiche noth, 
Doch nicht Zerftörung; tief im Buſen 

Trug e8 den ebelften Keim der Freiheit. 


Du zeibft bes Abfalls und, bes Verraths mit 
Recht; 
Wir zeihen dich, daß über die [pen ſtets 


Dein Aug' gelehrt war, daß du Völker, 
Deinem Germanien fremd, beherrfchteft! 


Einft griff fogar nach ſpaniſchem Ehering 
Habgierig Oeſtreich; Doch es erwarb fih nur 
Dentichlande Berluft. Sein fünfter Karl 


war 
Unfer Berberben und ganz Europas! 


Sedwedes Unheil, welches die Welt betraf, 
Floß aus der Bruſt ehrfüichtiger Könige, 
Die unbefriebigt durch das Erbtbei 
Ihres Geſchlechts in Die Fremde ſchweif⸗ 
ten. 


Bergebens hofft bu, daß der Lombarde je 
Dich lieben lernt, daß je e8 der Pole lernt] 
Wohl fchleifte Mailand Barbarofla, 
Aber es blutete Conradin auch. 


Sieb beinem Deutſchland, wieder ein deut⸗ 
ches Herz! 
Dann wird, fürwahr, frohlockenden Jubel⸗ 
' rufs 


Dein wahres Volk aufnehmen feinen 
Alten und fummergebeugten Kaifer! 


Wer Sklave Moskau's wünfchte au fein, er 
eib’8 
Wir möchten frei fein, einig und groß; zu ung, 
Die dein in Sehnjucht täglich warten, 
Kehre zurlid, o geliebter König! 


Baichkireneinfall halte von uns entfernt; 
Dann beut in Freundſchaft deinem erneuten Bolt 
Das neue Frankreich auch den Handſchlag 
Ueber dem heiligen Sarg in Aachen. 
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Der Veſud im December 1830. 


Schön und glanzreich Hi bes bewegten 
leeres 
Wellenſchlag, warn tobenben Lärms es an- 


rauft; 
Doch dem gan ift fein Element vergleichbar 
der an Allmadıt, 


Noch an Reiz für's Ange. Bezeug e8 Jeder, 

Der zum Rand abihlif iger Kratertiefe, 

Während Nacht einhüllt die natur, mit Bor- 
wi 

Staunend emporklimmt, 


Ro im Sturmſchritt rollender Donner 
machtvoll 
Aus dem anwuchsdrohenden, ſteilen Kegel 
Fort und fort auffahren in goldner Unzahl 
Flammige Steine, 


Deren Wucht, durch Gluthen und Dampf 
eſchleudert, 
Bald umher auf aſchige Höhn Rubine 
Reichlich ſät, bald auch von bes Kraters 
ſchroffen 
Wänden hinabrollt: 


Während ſtill, aus nächtlichem Grund, die Lava 
Quillt. — Des Rauchs tiefſchattige Wolf’ umdüſtert, 
Holder Mond, dein ruhiges, friedenreiches 

Silbernes Antlitz. 


Auf den Tod des Raiſers. 
1835. 


Ausbreite die thauſchweren Flügel, o mein 
Gemüth! 


Ernſteren Feſtlaut 

Beginnend ſchwebe der Seemöne, der un⸗ 
ftäten, gleich, 

Die bald die blendende Schwungfeber hebt 

Luftwärts, und bald in das blaue Meer 


taudt: 
So ſchweb', o Klaglied, ſchwebe daher in 
Eotpfefigteit 


Schnell fam von der Donau Geftade zum 


Arnoftrand 
Mächtige Kunde: 
Der alte Kaifer erblich, der in dem Zeitfturm 
r 


erfu 
Manch ſtolzes Sud, und des Leids Bitter⸗ 
t 


eit, 
Der Karls unfträfliches Prieſterkleid einft, 
Der letzte, trug; doch trugft bu den Panzer 
auch, Sohn Pipins! 


Wenn rühmlihen Stammes lebter Erbe ben 
Geiſt verhaudht, 
Wird in die Gruft ihm 


Das Wappenſchild des Geſchlechts, zierlihen 


Schmucks, nachgefentt: 
Dieß erzgetriebene Bildwerl des Liebs, 
Auf leide Weile hinab werfen? ich's 
An ſchwankem Seil, vormaligen Ruhms im 
Geiſt eingebent. 


Glückſelige, bie freubig ihon an das Ziel ge- 
angt, 


Schattenvergleichbar ! 

Geweſ'nes —*8 wie die Dichtkunſt, dem 
Gemüuth fabelhaft: 

Iſt's möglich? Hatteſt du ſolch ſtählerne 

Vorfahren? Krönten fie einſt in Rom ſich? 

Und bis zum Jordan wagten fie einft die 
Kriegspilgerfahrt ? 


Sind's flüchtige Traumbilder, die im ber 
Seele mir 

Wogen empor? Drei 

Geſchlechter ſeh' ih, an Siegsruhm und au 
Unftern verwanbt, 

Hinftürzen. Zäher ericheint deine zulekt, 

Dem Iotharingijches Blut vermifcht ward, 

Da fammt dem Brautring Reiche vergab bie 
Habsburgerin. 


Vielfältig erregt Gottes brauſender Athem⸗ 
u 


Menſchliche Thattrahtes 

Und ſtets erneut des Geſchicks Laune den 
Umſchwung des Tags. 

Wohl haben Jene gelebt allgeſammt: 

Dein ſchlichter Ahn an der Reuß und Alb⸗ 


recht 
Und wer den Freiheitsbrief mit der Scheer’ 
entzweiichnitt ſodann. 





Nicht "will ich indeß, Herr, das Echo ber 
Feinde fein: 

Todtengericht mag 

Ein Audrer halten! Um dein eifiges Herz 
dehne mein 

geltted die Fittige warmbrütend ans! 

eil, als ich ward und der Sonne Licht ſah, 

Du pflagft des Reichs Kleinode, fo will Bafall 

ſein ich bir 


Durch Leben und Tob. Piel des Schmerz- 
lihen zwar gefchab; 

Aber bie Schuld ſpringt 

Bon Hand zu Hand, wie im Balljpiele der 
nie fihre Wurf. 

Dein Bater ſank in die Gruft vor der Zeit! 

Glatt ift Die Ingend, e8 gleitet ab drum 

Bon ihr die Weisheit. Ah! Du beffiegft den 
Thron allzufrüh, 


Anbörend in Unfaufb der norbifchen Teu⸗ 
felin 


Tückiſchen Rathſchlag. 

Sie dachte: Wenn ic des ehrwürdigen Reichs 
Ahnenkraft 

Aufreize gegen das Neufrankenvolk, 

Eins geht von wein in dem gräßlich furcht- 

ar'n 

Zufammenftoß ſchiffbrüchig zu Grund. Sie 

bat wahr gedacht. 
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Ihr Deutichen, o flieht ftet® des öden Polar⸗ 
eſtads 


Freche Sirene, 

Und blickt mit doppeltem Antlitze, der Zeit 
Janusbild, 

Oſtwärts gewendet und weſtwärts umher! 

Dann wird in friſcherer Blüthe glanzvoll 

Um euch des Glücks Lenzmorgen erblühn, 
und ſtets knospenreich. 


Nicht iſt in dem Volk, traun! gebrochen die 
Kraft zugleich, 

Während entzweibrach 

Das morſche Zepter. O fragt Leipzig, o fragt 
Waterloo! 


Noch grünt der Sig, um die kranzdunkle 
ti . 


rn 

Doch würdig ſtets der Genoffen jeigt euch, 

Sobald der Zwingherrſchaft unerfreulidh 
errbild erjcheint. 


Dann feiere wohllautend jugenblich eures 
Muths 


Tugenden meine 

Behelmte Kunſt! Wie ein Eichſtamm, in der 
Waldſchlucht allein, 

Steht freigewachſen und hoch mein Geſang: 

Ausraufen magſt du das bunte Moos wohl, 

Der Rinde Schmuck, nicht aber den Baum; 
zu tief wurzelt er. 


Aus „Die verhängnißvolle Fahel“ (Schluß des zweiten Afte). 


Schmuhl. 


Auf jenem Gebirg, wo die Hoffnung wohnt, iſt's ganz wie im Land der Schlaraffen, 
Und der Boden wie Sammt, und der Himmel wie Glas, und die Wolken wie Flocken von 


Purpur. 


Und die Sonne, wie lacht ſie in Klarheit ſtets! Doch breitet ſich ſchattige Wölbung. 


Von Gebüſch zu Gebüſch und von Baume zu 


Baum, und es neigt ſich Roſe zu Roſe. 


Stets knoſpet's im Laub, und es wimmeln darin Papagaien und bunte Faſane, 
Stolz wandelt der Pfau durch ſilbernen Sand und er ſchlägt Bi Räder, 


Und es taucht ſich der Schwan und der Colibri ſchläft in dem 


ammigen Kelche ber 
Zulpen 


Und der Harzbaum wilrzt bie gefchwängerte Yuft und ber feine Geruch des Jasmins auch, 
Und die Aloe blüht, und es breiten umber Balmbäume den riefigen Fächer, 


Und der Springguell füllt, in beſtändigem Scherz, alabaſterne 


eden mit Goldihaum: 


Dort kühlt fih tin Bade der Jungfran'n Leib in der Jünglinge nadter Gemeinjchaft ; 
Hyazinthenes Haar fällt ber das Haupt, fällt über den prächtigen Naden, 
Es verkündet der Wuchs kein irdifches Maß und die Haltung ſchwebet in Anmut. 


Sanft plätichert um fie die melodiſche Flut und es hebt fich 


lötengeſäuſel, 


Vom Winde verweht, der leiſ' im Gefolg balſamiſcher Düfte daherzieht, 
Und er ſchüttelt vom Aſt, im Vorbeigehn mild, den vergoldeten Ball der Orange, 


Mindwip, Varnasb. 
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Und bie fühlende Frucht der Granate mit ihr, für in Zukunft Dürftende forgend. 

Dort quält fein Schmerz, und die bitterfte Bein ift dort wie ein Seufzer ber Yiebe; 

Dort lehnt fih der Freund an die Schulter des Freunds, nie bange vor einftiger Tren- 
nung, 

Und der Epheu mifcht fein ewiges Blatt in Die wallenden Yoden der Dichter; 

Als Lüge nur gilt Dort Alter und Tod, das Unmögliche nennen fie wirklich. 


(Hervortretend.) 


Wie kommt e8 liebes Publikum, daß du die größten Meeifter 

So oft verfennft, und ftets verbannft Die fonft berühmten Meifter ? 
So ift bei dir der Kotebue in Mißkredit gelommien, 

Der ſonſt doch ganz allein beinah die Bretter eingenommen: 

Dir Hatjchteft feinen Herrn und Fran'n, dur Tiebteft feine Späße, 
Er war bein Leib» und Herzpoet, der dir allein gemäße: 

Was galten dir vor Dem Apoll die Diufen alle neune? 

Auf jeder Bilbne fand man ihn, ja faft in jeder Scheune: 

Kein andrer Dichter rühmt fi deß, drum weigert ihm nicht länger 
Als deutſchem Aeſchylus den Kranz, als nationellftem Singer! 
Er ſchmierte wie man Stiefel ſchmiert, vergehf'mir diefe Trope, 
Und war ein Held an Fruchtbarkeit wie Calderon und Yope. 

In Berfen ſchrieb er jelten zwar; dieß konnte wenig ftören: 

Ihr feid ja Menſchen, wollt ihr denn der Götter Spracde bören? 
Er ſprach wie ihr, euch war das recht; er nabın, um euch zu jenen, 
Aus eurem eignen Kreije ſich die fadeften Berjonen. 

Auch habt ihr enern Koßebue nicht ganz und gar verlaffen, 

Zwar ftarb er euch, doch blieben euch des Erlen Hinterfaffen: 
Der Advokat in Weißenfels, und ähnliche Gefichter, 

Die Hein wie er als Menfchen find und groß wie er al8 Dichter! 
Wir fehen einen ſolchen Knirps nad Yorbeerzmeigen fielen, 
Weil er geborgt ein Trauerjpiel aus zeben Trauerſpielen, 

Indeß er euch nur Schenfliches und Niegefchebnes zollte, 

Das man, und wär’ es auch geichebn, mit Nacht bededen follte. 
Schneemännern gleichen foldherlei Tragödienverfaſſer; 
Karikaturen find fie beut und morgen find fie Waller! 

Was find fie, dieſe Korypbä'n moderner Ditbyramıben, 

Als Kotzebnes im Domino, ftaffirt in labme Jamıben ? 

Gern hätt’ ih Manches wörtlich euch aus ihnen nachgewiefen, 
Doch ihre Berfe find zu fchlecht, fie paffen nicht zu dieſen. 

Wie maucher dünkt ih Virtuos und ſchlägt gewalt’ge Triller, 
Der bloß als leere Phraſe driſcht was Goethe fprach und Schiller ? 
Wenn die fih auch nur dei bedient, was Andre ſchon erworben, 
So ftilnden wir bei Raınler noch, der längjt in Gott verftorben ! 
Wen die Natur zum Dichter ſchuf, dem (ehrt fie auch zu Paaren 
Das Schöne mit dem Kräftigen, Das Neue mit dem Wahren; 
Dem leiht fie Bhantafie und Witz in iippiger Verbindung, 

Und einen quellenreiyen Strom unendlier Empfindung; 

Ihm dient was body und niedrig ift, das Nächfte wie das Fernſte, 
Im leichten Spiel ergötzt er uns, und reißt uns bin im Ernſte; 
Sein Geift, des Brotens Ebenbild, ift taufendfach gelannet, 

Er lodt der Sprache Zierden ab, daß alle Welt erftaunet! 

Er weiß, daß nah Aeonen noch, was fein Gemüt erſtrebet, 

Im Mund verliebter Zilnglinge, geliebter Mädchen lebet; 

Indeß der Zeit Pedanten längit, verwahrt in Bibliotheken, 

Vor Staub und Schmutz vermoberten, al8 wurmige Schartefeit. 
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Aus „Der romantifche Dedipus“ (Schluß). 


Chorführer (an den Rand ver Bühne vortretend). 


Seit ältefter Zeit hat hier e8 getönt, und fo oft im erneuenden Umſchwung 
In verjüngter Geftalt aufjtrebte die Welt, Hang auch ein germanifches Lied nach. 
Zwar lange verhallt ift jener Gejang, den einft des Arminius Heerjchaar 
Anftimmend gejanchzt in des Siege eftfehritt, auf römiſchen Gräbern getanzt ihn ; 
Doch blieb von der Zeit des gewaltigen Karls wohl noch ein gemwaltiges Lied euch, 
Ein gemwaltiges Lied von der mächtigen Frau, die erft als zartefte Jungfrau 
Dafteht, und verſchämt, voll fhüchterner Huld, dem erbabenen Helden die Hand reicht, 
Bis dann ge zuleßt, durch's Leben geftäblt, Durch glühende Rache gehärtet, 
Graunvoll auftritt, in den Händen ein Schwert und das Haupt des enthaupteten Bruders. 
Auch liſpelt um euch der melodifhe Hauch ans fpäteren Tagen des Ruhms noch, 
Als mächtigen Gangs zu des Heilands Gruft Die gepanzerten Friedriche wallten; 
An den Höfen eriholl der Gefang damals aus fürftlihdem Mund, und der Kaifer, 
Dem als Mitgift die Geſtadẽ Homers darbrachte bie Tochter des Normanns, 
Sang lieblihen Ton! Kaum aber erlofch jein Stamm in dem herrlichen Knaben, 
Der, unter dem Beil hinfterbend, erlag capetingifcher teuflifcher Unthat, 
Schwieg auch der Geſang, und die göttliche Kunſt fiel unter Die Meifter bes Handwerk. 
Spät wieder erhub fie die heilige Kraft, al® neue befruchtende Regung 
Weit iiber Die Welt, aus Deutflanbe Gau’n, ber begeifterte ſächſiſche Mönd trug; 
Doc ftrebte fie nun langſamer empor, weil blutiger Kriege Verderbniß 
Das entvölferte Reich, &abrhunderte lang, preisgab der unendlichen Rohheit; 
Weil Wechfel des Lauts erft hemmte das Lied, ba der bibelentfaltende Luther 
Durch männligern Ton auf immer vertrieb die melodifche rheiniihe Mundart. 
Doch follte das Wort um jo reicher erblühn, und es lehrte zugleich e8 Melanchthon 
Den gediegenen Klang, den einſt anſchlug bie beglildtere Muſe von Hellas, 
Und fo veifte heran die germaniſche Kunſt, um entgegen zu gehn der Vollendung! 
Lang ſchlich fie dahin, lang ſchleppte ſie noch nachahmende Feſſel und feufzte, 
Bis Klopſtock naht und die Welt fortreißt in erhabener Odenbeflüglung, 
Und das Maß herſtellt, und die Sprache beſeelt und befreit von der galliſchen Kuechtichaft, 
war ftarr noch und herb und zuweilen verfteint, auch nicht Jedwedem genießbar; 

Doch ihm folgt bald das Gefüllige nach und das Schöne mit Goethiſcher Sanftheit. 
Manch großes Talent trat fpäter hervor, und entfaltete himmliſchen Reichthum; 
Doch Keiner erichien in der Kunft Fortichritt, dem unfterblihen Baare vergleichbar : 
Kenſch lehnt Klopftod an dem Lilienftab und um Goethe's erleuchtete Stirne 
Glühn Rojen im Kranz! Kühn wäre der Wunfch, zu erfingen verwandte Belohnung! 
Anſprüchen entfagt gern unjer Poet, Anjprüden an euch! An die Zukunft 
Nicht völlig, und fters wird löblicher That auch Löblicher Lohn in der Zukunft! 
Er beneidete nie die gefeierte Schaar um ein rauſchendes Zeichen des Beifalls, 
Wenn lallenden Tons fie zu ſtammeln begann die geftotterte Phraſe ber Unkunſt; 
Denn er hörte fie wohl und erlannte fie wohl, und verbiß die gerechte Verachtung: 
Nie wird er fie nun mehr hören Man und er wandelt im Garten Europas, 
Der ſchadlos ihn für manchen Verluſt, fir manches verlaunte Gedicht hält: 

In dem Binienbatn, an den Buchten Des Meers, 

Wo die Well’ abfließt vol triefenden Zgzume, 

Geht gern er allein, und wofern kein Ohr 

Ihm mehr zuhorcht jenſeits des Gebirgs, 

Dann ſpornt zum Geſang zwar kein Beifall 

Der Befreundeten ihn, 
Doch Fülle des eigenen Wohllauts. 


43* 
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Heinrich Ehriftoph Ferdinand Pröhle, 


ein ſchwacher Lyriker, fleißiger Märchenſammler und publiciftifcher Autor, erblickte 
das Licht am 4. Juni 1822 Satuelle bei Neuhalvensleben im Magdeburgifchen, 
wo fein Vater, ein nicht unbefannter Schriftfteller auf theologifchen Gebiete, um 
diefe Zeit Prediger war. ALS derfelbe im Jahre 1835 nad) Hornhaufen bei Oſchers⸗ 
[eben verfetzt worden, brachte er den Sohn auf die Tomfchule zu Halberſtadt, 
fpäter auf das Gymnaſium zu Merfeburg. Nach geraumer VBorbildung in biefen 
Anftalten ftudirte der junge Pröhle drei Jahre lang (von Michaelis 1843—1846) 
in Halle und Berlin Gefhichte und Philologie, indem er in leßterer Univerfitäte- 
ftadt vorzugsweife Auguft Böckh und Yacob Grimm hörte, worauf er in ven 
nädhften Jahren verfchievene Reiſen durch Deutfchland, Ungarn und Tyrol machte, 
wobei feine Hauptaufgabe war das Volksleben zu beobachten. Gleichzeitig und 
nachher verfaßte er manderlei Journalartikel, namentlich für dic Allgemeine 
Zeitung, ferner Schilderungen aus der durch die europäiſche Revolution erichütter: 
ten Gegenwart wie aus der Vergangenheit des Mittelalters, Gerichte, Novellen, 
Krititen und litterarshiftorifche Charakteriftifen in bunter Neihenfolge. Geraume 
Zeit hindurch bildete der Harz und deffen unerſchöpfliches Märchenreih ven Mlittel- 
punkt feiner Forſchungen. Nachdem er aber 1855 die philofophifche Doktorwürde 
von Bonn empfangen hatte, beſchloß er fich dem LXehrerfache zu widmen, beftand 
das vorgefchriebene Probejahr in Berlin und war alsdann thätig au mehreren 
Gyminaſien und Realſchulen, zulegt ein Jahr lang (von 1858 —1859) zu Mühl- 
heim im Regierungsbezirfe Düffeldorf. Oſtern 1859 wiederum befolveter Hülfs- 
Iehrer in Berlin geworben, erlangte er endlich mit dem April 1860 von dem 
Berliner Magiftrat die Stelle eines ordentlichen Lehrers an der Louiſenſtädtiſchen 
Realfchule. 


Seiner Pietät für Das germanijche Altertum nnd deſſen Voffsüberlieferungen, feinem 
gelehrten Sammlerfleiß und eifrigen Forfchergeifte verfagen wir keineswegs Die wohlverbiente 
Anerkennung. Obgleich ohne beftunmte Principien, doch rüſtig und thätig für Die gute 
Sache in alle Wege, ftrebt Pröhle nach gediegenen Leiftungen, während es ihn freilich noch 
nicht gelungen ift bedeutende Xorbeeren zu pflüden. Seine Lyrik ift unreif, in den Stoffen 
meift unwichtig, in der Ausführung lahm. Das volksthümliche Element, welches von 
ihm nach heutiger Mobderichtung bevorzugt wird, weiß er weder in fließender Klarheit der 
Gedanken noch in anmutbiger Form gejhmadvoll ausgeprägt vorzuführen. Aenferlich 
hinten zugleich feine Verſe, des fangbaren Tons entbehrend, wie man ihnen Schwerfällig- 
keit des Gedanlenflugs innerlich anmerkt. Wenige feiner Lieder daher verdienen Beachtung, 
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diejenigen, bie frei find von faljcher, fogenannter populärer Naivetät und verfehrter 
Driginalität. 

Schriften. 1) Aus dem Kaiferkaat. Schilderungen aus bem Bollsleben in Ungarn, Böhmen, 
Mähren, Oberöfterreih, Tyrol und Wien. Wien 1849. 2) Berlin und Wien. Berlin 1850. 3) Walddrofel. 
Ein Roman. Deifau 1851. 4) Hansbüdlein filr da® Poll und feine Freunde. Erzählungen, Märchen und 
Schilderungen aus dem Leben des Volks. Leipzig 1852. 2 Bände. 5) Der Pfarrer von Gräüntode. Bio» 
grapbifher Roman. Ebend. 1852. 2 Bänden. 6) Märden für die Jugend, mit einer Abhandlung für 
Lehrer und Erzieher. Halle 1854. 7) Weltlihe und geiftlide Bolldlieber und Volkaſchauſpiele. Aſchero⸗ 
leben 1855. 8) Ueber ben Harz. a. Aus dem Harze. Skizzen und Sagen. Leipzig 1851. (Außerdem aud 
eine Miniatur-Audgabe.) b. Kinder und Bolldmärden. (Meift auf dem Oberharze gefammelt.) Leipzig 
1853. e. Harzfagen, gefammelt auf dem Oberbarze. Ebenb. 1858. d. Harzbilder. Sitten und Gebräuche 
aus dem Barzgebirge. Ebend. 1855. e. Unterharzifhe Sagen. Mit Anmerkungen und Abhandlungen. 
Alchersleben 1856. 9) Friedrich Ludwig Jahn’s Leben, nebft Mittheilungen aus jeinem litterarifchen 
Nachlaſſe. Berlin 1855. 10) Gottfrieb Auguft Bürger, fein Lehen und feine Dichtungen. Leipzig 1866. 
11) Das Leben bed alten Köhlermeifter Hilebile. Hamburg 1859. 18) Gedichte. Leipzig 1859. 18) Eine 
Menge hiftorifher, biograpbifcher und das Alterthum wie bie neuefte Zeit betreffender Artikel in den 
verfchiedenften Zeitungen, zum Theil gefammelt unter dem Titel Seldgarben 1859; außerdem Krititen, 
Sharalteriftilen, Novellen und Erzählungen in vielerlei Blättern. 


Das Pofthorn. 
Kein beff’rer Klang ift auf der Welt Mir fcheint fürwahr, es hat auch Grund 


Als eines Pofthorns Klingen, Das Horn, ihn zu beloben, 

Wenn e8 am Morgen über feld Wenn ich bebenf’ zu diefer Stund’, 

Und Wald kann luſtig dringen. Was der gethan dort oben, 

Sagt an, wißt ibr im Wagen drin, Der alles weislich hat bedacht, 

ger Hofrath und Frau Hofräthin, Hat Wald und See und Au gemadt, 
a8 diefer Klang bedeute? Gebirg und Thal daneben. 

Er lobet Gott, weil der fo heil Kein beff’rer Klang ift auf der Welt 

Und weit gemacht die Erbe, Als eines Pofthborns Klingen, 

Daß für dich, waderer Gefell, Wenn e8 am Morgen über Feld 

Sie nicht zu enge werde ; Und Wald kann Iuftig dringen. 

Weil er ein mächt'ges Vorwärts ſchuf Was ift Concert und Opera? 

Aus Rofjesbug und Roffeshuf, Es macht die befte Muſika 

Deß thut das Horn fich freuen. Ein Burfch im gelben Kragen. 


Robert Eduard Prub, 


ein lyriſcher und dramatischer Dichter, Novellift und Profaiter von vorzüglicher 
Begabung, aber ohne jene tiefe und nachhaltige Begeiſterung für die Kunft, welche 
vor Bielfchreiberei bewahrt und zur Höhe Haffifcher Bedeutung führt. Geboren 
am 30. Mai 1816 zu Stettin, ftubirte er in Halle und promovirte dafelbft im 
Jahre 1838 zum Doktor der Philofophie, nachdem er eine ftrenge wiffenfchaftliche 
Bahn mit Ernft und Gründlichkeit verfolgt hatte; Geſchichte, Kitteratur und Poefie 
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waren die Gebiete, worin er ſich heimisch zu machen fuchte. Seine Etudienjahre 
fielen in jene Epoche, wo einerfeits die Hegel'ſche Philofophie oben ſchwamm, 
andererſeits im ftaatlihen Leben eine frifche Bewegung eintrat. Nad beiden 
Richtungen hin fand er in Halle einen fehr bevenflichen Führer, den befannten 
politifchen Vielfchreiber und Agitator Arnold Ruge, welder damals vie ebenfo 
feden als einfeitigen „Halleſchen Jahrbücher“ begründete, die nad) ihrem Verbot 
unter dem Titel „Deutjche” Jahrbücher eine Zeit lang nod) fortwetterten, obwohl 
ihre vielgefürchteten Blige nirgends einfchlugen. An viefer kritiſchen Zeitfchrift 
feine jungen Kräfte betheiligend, ward Prut unmittelbar in die damalige fogenannte 
„liberale“ Bewegung hineingezogen, deren Intereffen er denn auch muthig verfocht, 
ohne fi durch Schwierigfeiten und Unannehmlichkeiten beirren zu laffen, vie bald 
feinen Fuß Schritt vor Schritt hemmten. Es ift zu bepauern, daß die Beſchränkt— 
heit jener Tage diefem ftrebfanen Manne, wie vielen andern tüchtigen Zeit— 
genofjen, ven rechten und würdigen Pla für eine edle Wirkſamkeit verſagte. 

Im Jahre 1841 war Pruß nad) Jena gegangen, in ber Hoffnung, eine 
Profeffur an dafiger Univerfität zur erreichen; doch wegen des geringen Verſehens, 
daß er ein Abſchiedsgedicht an Dahlmann, ver in den Haven von Bonn einzulaufen 
in Begriffe ftand, ohne die Erlaubniß der Cenſurbehörde druden laſſen, mußte 
der Dichter, durch großherzogliches Reſkript beveutet, bis zum 4. Mai 1843 die 
Meimarifchen Lande meiden. Die Tortur der bis 1848 unausrottbaren Cenfur 
hatte damals gerade ihren Höhepunkt in Deutfchland erftiegen. Prutz kehrte nad 
Halle zurüd, auf feinem einmal eingefhlagenen Wege verharrend und fleißig auf 
litterarifchem Gebiete fortarbeitend. Neben allerlei hiftorifchen Studien, deren 
Früchte er meift in feinem „Taſchenbuch“ von 1843— 1848 herausförberte, baute 
er auch das dramatiſche Feld an, doc ohne Erfolg, da die Zeitumſtände für eine 
fühnere Dichtungsmeife ungünftig waren, der Berfaffer für feine Perfon feine 
Geduld hatte und neue Widerfacher durch feine 1843 veröffentlichte fatirifche 
Komödie „die politifche Wochenſtube“ wie auch durch feine meiftentheil® politifche 
Lyrik fi voreilig auf den Naden geladen hatte. Nun brach der ftaatlihe Um— 
ſchwung der Dinge, welchen fo viele Vorzeichen angefündigt, im Jahre 1848 
erbbebenartig 108. Zwar erhielt der Dichter nod im Jahre 1849 eine außer— 
orbentlihe Profeffur der Litteraturgefchichte in Halle, aber äußerlich war dieſe 
Stellung feineswegs befriedigend, follte es auch nicht werben, als die allgenieine 
politifche Reaktion jevem einzelnen Manne von bervorragendem Geifte aufs Neue 
Luft und Sonne befchnitt. Man kann nicht fagen, daß die bevorzugten Staats= 
gewalten allein nachtheilig in die wiflenfchaftlichen Räder des Fortſchritts eingrifien, 
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auch unten kamen gleihfam die Mäufe aus ihren Löchern hervor: die Collegen 
fuchten dein Gollegen mit ernenerter Bosheit das Dafein fammt allen feinen 
Hoffnungsblüthen zu verkümmern. Prutz nützte durch gefchichtlihe Rückblicke und 
durch wohlgefaßte Artikel über die Tagesereigniſſe dem Allgemeinen, verlor aber 
im letzten Jahrzehnt den beſten Theil ſeiner Muße an — Romane und an die 
Herausgabe der Zeitſchrift „das deutſche Muſeum“. Bon Kränklichkeit heimgeſucht 
und müde der ewigen Verleumdungen, wie fie „vdeutſche Klatſcherei“ ausſpinnt, 
zog er ſich mehr und mehr in die Einſamkeit zurück. 


Unter den Dichtern ber letztverfloſſenen Jahrzehnte einer der vorzüglichſten an Geiſt 
und Bildung. Ja, er beſitzt mehr wahres Talent und gediegenere Kenntniffe als Freiligrath, 
Herwegh, Seibel, Gutzkow, Laube und Halm; er weiß mehr al® die genannten Autoren: 
ein entfchiebener Vortbeil, wenn es für eine gute Leiſtung erfte Bedingung ift, Etwas zu 
wiffen. Wohlbewandert in der Gefchichte der Völker und ihrer Litteraturen, vereinigt Pruß 
mit freiem Weltblid und lebhafter Einbildungskraft einen ganz trefflichen Verftand, der ihm, 
wie er bejonders durch zahlreiche Heinere Auffäge in Brofa bewiejen hat, eine ebenfo Mare 
als ftrenglogiihe und dabei anmıthige Darftellungsmeife ermöglicht. Allein um zu ans⸗ 
gezeichneten, im vollen Einne klaſſiſchen Werfen vorzudringen, hat er nicht das Seine 
gethban. Denn felbft die vielgerühmte „Wochenftube‘ leidet an inneren Mängeln, welche 
dieſe Leiftung nicht zu einer wahrhaft bedeutenden werden ließen, indem er unter anderm 
Männer wie Tied und Schelling auf eine des Dentihen unwürdige Weife burchhedhelte, 
jo daß wir darüber nicht lachen können, wie es der Dichter mit feiner Satire beabfichtigte. 
Das ariftophanijche Stück, die Wochenftube, erſcheint daher nur als eine ſchwache und in 
ihren Motiven widerſprnchsvolle Nachahmung ber beiden ariftophanifchen Komödien Platen’®. 
Die Urfaden, daß Brut die Erwartungen nicht erflillte, die man won feinem erften Auf- 
treten ab zu faffer berechtigt war, legen zu Tage. Anf den politiichen Wogen des Zeitalters 
dahinſchwimmend, obwohl bei den weitgreifenden Forderungen ber wilbeften Bartheiungen 
nie die Bahn der Mäßigung verlaflend, fand er während feiner frifchen Jugend nirgends 
eine ruhige Stätte, um ungehindert in friebliher Muße vollendete Produkte zu fchaffen: 
obne äußerlihe Mittel zu feinem Fortlommen, fah er fich lediglich auf feine eigenen Kräfte 
bingewiefen, eine paffende Stellung erlangte er nicht, an einflnfreihen Gönnern gebradh 
es ihm, mochte fie wohl auch nicht fuchen. Gefördert wollte er blos um feiner Verbienfte 
willen fein, al® ob e8 hentzutag wirflih nach Berbienft ginge, und als ließe es ſich in unfern 
Zeiten erzwingen, daß man, trog mißliebiger Beſtrebungen, bie Berbienfte achten und be» 
lohnen milffe. 

Dieß hatte die natitrliche Folge, daß Prutz erftlich zu wiel produzirte und zu raſch fchrieb, 
um ſich mit ber Feder feine Unabhängigkeit zu erſchreiben; zweitens, daß alle feine Schriften 
eine etwas einfeitige politifche Zendenz verfolgten, und daß er zu viele moderne, ſchnell in 
ihrer Wichtigkeit veraltende Zeitideen in feine Produkte einmifchte, wodurch fie theil® profaifch 
ausfielen, wo er dichteriſch wirkſam zu fein glaubte, theils an Bebeutung verloren, wo er 
fiir den Inhalt zu gewinnen gedachte. Es fehlt feinen Schriften daher das Bleibende ober 
Allgemeinglltige, obwohl feine litterar-biftorifchen Arbeiten immer einen gewiſſen 
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Werth behaupten werben und ihm ein entichiebenes Verdienſt fihern. Drittens trat aus 
feiner äußeren Lage der Nachtheil hervor, daß er von ber künſtleriſchen Seite litterarifcher 
Werke abjehen mußte, da fih Kunſt mit Vielfchreiberei nicht verträgt. Schlimm genug aber 
war es, daß Prutz gleichzeitig auch die Schwachheit beging, das Streben nah Kunft felbft 
zu mißachten, wenigftens bis zu einem gewifjen Grade. Er gerieth auf diefe Schmachbeit, 
weil er feine Muße hatte, ſelbſt fülnftierifche Wege zu geben, fing daher an Andere zu tabeln, 
bie mit der Kunft es ernftlih meinten, und blidte wohl gar mit einem geroiffen Neibe auf 
Solche, die fih die Aufgabe geftellt hatten, die Kunft des Wortes in ihren Arbeiten zu 
pflegen. So war denn Prutz leider auch nicht immer ein Kritifer, dem bie Wahrheit über 
Alles gebt; auf Beifall und Lob angewiefen, bielt er e8 mehr mit benen, die ihn wieder 
lobten, und fo verfiel auch er in das litterarijche Koteriewefen. Dazu fam, daß er fih von 
einer gewiſſen Burſchikoſität in feinem fihriftftelleriichen Gehaben nicht ganz losſagen Eonnte, 
wodurch er oft profaiih warb und feiner Muſe den edeln Schimmer nahm. Im Dra- 
matiſchen blieb er ſonach, wie felbft fein beftes Werk, „ver Morig von Sachſen“, bin- 
länglih beweift, auf gewöhnliden Wegen ftehen; das genannte Stüd wiberjpricht nicht 
ſowohl dem hiſtoriſchen Charakter der Zeit, worin e8 jpielt, als der wahren Anſchauung ber 
Dinge Überhaupt, indem er manderlei auffällige moderne Ideen keck bineinvermwebt hat, 
bie einer gefunden Orundlage entbehren. Die Vergangenheit läßt fiy mit der Gegenwart 
trefflich verbinden, nur muß es echtfünftlerifch geſchehen, nicht mit zeitlichen Phraſen und 
flüchtigen Schlagwörtern, wie im Morig mit dem berüchtigten „Fetzen“ Landes, ben er für 
beutiche Unabhängigkeit und Einheit dem Franzofen in den Kauf geben wollte. Auch von 
Seiten der dramatifchen Form verdanken wir ihm keinerlei Kortichritt; die „Wochenſtube“ 
abgerechnet, behielt er die Schiller’ihen und Goethe'ſchen Weifen bei, ohne fie jeboch zu 
erreihen. Was Platen angeftrebt hatte, wußte er; die Weintrauben aber hingen ihm wie 
Geibeln zu hoch, und deßhalb brachte er unter anderm einige jehr oberflächliche Notizen gegen 
bie ſechsffüßigen Famben zu Markte, wie auch gegen die Odenform. 

Bir dürfen uns daher nicht wundern, daß er jelbft im Lyriſchen feinen Fortfchritt 
bewirkt hat, obwohl ihm, was auch der Fitteraturhiftorifer Hillebrand anerkennt, etliche zum 
Herzen Iprechende Lieder gelungen find. Er befingt meiftentheils beventungslofe Dinge, 
oder er bringt bald Stoffe, die er nicht poetifch zu geftalten vermocht hat, oder bald Ideen, 
namentlich politifche, die theils profailch find, theils profaiich aufgefllprt werden. Gewöhnlich 
krankt er in der Lyrik an einer libermäßigen Breite; er weiß feine Kraft jelten zu fonzentriren. 
Und das ift wiederum ein künſtleriſcher Mangel. 


Schriften. 1) Gedichte. Leipzig 1841. Später neue Abprüde. 2) Gedichte. Neue Sammlung. 
Zürich und Winterthur 1843. 2. Auflage. 3) Gin Märden. Gedicht. Leipzig 18411. — Außerdem ver- 
fhiedene Gelegenheitögedichte. 4) Der Böttinger Dicterbund. Zur Geſchichte der deutfchen Litteratur. 
Leipzig 1841. 5) Die politifde Wodenfube. Eine Komödie. Zürih und Winterihur 1813. Später mehr- 
mals neu aufgelegt. 6) Karl von Bourbon. Hiſtoriſche Tragödie in 5 Alten. Hannover 1845. 7) Morig 
von Sachſen. Trauerfpiel in 5 Aften. Zürich und Winterthur 1845. 8) Geſchichte des deutſchen Journalis- 
mus. Hannover 1845. 1. Band. 9) Vorlefungen Über die Geſchichte des deusfhen Cheaters. Berlin 147. 
10) Kleine Schriften zur Politik und Litteratur. Merſeburg 1847. 2 Bänte. 11) Neue Schriften. Halle 
1854. 2 Bände. 12) Dramatıfhe Werke. Leipzig 18347—1849. 4 Bände. 13) Achn Jahre, 1340—1850. 
Geſchichte der neueften Zeit. 1. Band. Epend. 1860. 2. Band. 1857. 14) Romant. a. Das Engelden. 
8 Theile. Leipzig 1851. b) Felix. 2 heile. Ebend. 1851. c. Der Mufilantenıhurm. Roman in fünf 
Büchern. 3 Theile. Ebend. 1855. 15) Gotihe. Eine biographiihe Schilderung. Ebend. 1856. 16) Lubwig 
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Holderg. Sein Leben und feine Schriften. Rebft einer Auswahl feiner Komödien. Stuttgart 1867. 
17) Futterathiſforiſches Taſchenbuch. Hannover 1843—1848. 6 Bände. 18) Das deutſche Alufeum. Zeitichrift 
für Litteratur, Runft und öffentliches Leben. Leipzig 1851—1860. 19), Die deutjche fitteratur der Gegen⸗ 


wart, 1848—1858. Ebent. 1859, "2. Auflage 1860. 


frage nicht! 


O frage nidt, 

Was auf des Auges ftillem Grunde 

Mir oft mie eine Thräne bebt, 

Mas fchlichtern oft zn meinem Munde 
Wie ein verſtohlner Seufzer ſchwebt! 

Es ift ein Wort, unausgeſprochen, 

Ein jelig goldnes Traumgefidt, 

Und nur mein Blid, mein Herzenspochen 
Berräth es dir — o frage nicht! 


D frage nicht, 


D frage nicht, 

Was ruhelos in deine Nähe 

Mic wie ein Zanber mächtig bannt, 
Warum ich Dennoch ſeitwärts flehe, 
Wenn du mich lächelnd kaum erkannt! 
Bon Schmetterlingen rings umgantelt, 
Senäbrt von: erften Sonnenlicht 

Ein Röschen bu, vom Weſt gefchaufelt, 
Entblättert’ ih — o frage nicht. 


a welcher früben Sonnenwenve 
Mein kurzes Leben fich geſenkt, 

Zu weldem Abgrund, welchem Ende 
Mein müder Fuß binunterlenft! 

Dir fei Die Welt ein ew’ger Morgen 

Bol Maienglanz und Duft und Licht; 
Was Schmerzen find, dir ſei's verborgen: 
Leb' wohl, vergiß — und frage nicht! 


Yutten. 


Was Hutten bin! mas Hutten ber! 

Ich mag von ihm nicht® hören. 

Laß, deutjche Iugent, nimmermehr 
Ron Hutten dich betbören. 

Ich geb’ es zu, er meint’ es gut, 

Doc batt' er viel zu rafches Blut: 
Schon beut’ vor drei Jahrbunderten 
Rief er zu den Standarten, 

Schon beut’ vor drei Jahrbunderten — 
O Hutten, lerne warten! 


Er rief die Fürſten feiner Zeit, 

Die Kön’ge, die noch träumten, 

Er rief fie auf zum beilgen Streit 

Und fluchte, da fie ſäumten. 

Allein, allein, allein, allein, 

Wer wird auch gleich fo bitig fein? 
Noch beit’, nach drei Jahrhunderten, 
Wo bleibt, auf Ben wir barrten? 

Noch beut', nach drei Jahrhunderten — 
D Hutten, lerne warten! 


Er wollte, daß vom Rhein zum Belt 

Ganz Deutſchland einig werbe: 

So wären wir die Herrn der Welt, 

Die Könige ver Erde. . 

Nun wobl, das war ein Ihöner Traun; 
Doch reimt auf Traum befanntlid Schaum 
Noch heut‘, nach drei Fahrbunderten, 

Sind mir die ftet8 Genarrten, 

Noch beut, nach drei FSuhrhunderten — 

O Hutten, lerne warten! 


Erneuen wollt’ er Deutfhlands Ruhm, 
Aufrichten Dentſchlands Ehre, 

Damit es, wie im Alterthum, 

Glorreich vor Allen wäre. 

Das war fein Sinnen Tag und Nacht, 

Und doch, und body, wer hätt’8 gebadht ? 
Noch heut, nach drei Jahrhunderten 

Iſt unfer Schwert voll Scharten, 

Noch heut’, nach drei Jahrhunderten — 
O Hutten, lerne warten | 
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Die Freiheit follte, jonnengleich, 
Den Großen, wie den Kleinen, 
ür Alt und Jung, filr Arm und Reid, 
ie follte Allen fcheinen. 
Doc bis auf Weitres, merkt Eich wohl! 
Ft auch die Freiheit Monopol: 
Noch heut’, nach drei Jahrhunderten, 
SE für die Aparten, 
Noch heut‘, nach drei Jahrhunderten — 
O Hutten, lerne warten. 


Das gift’ge Kraut der Lüge ftand 

Hochwuchernd in den Wegen, 

Da kam ber Hutten flink gerannt, 

Das Mefler anzulegen. 

got mit dem Wh fort das Beil! 
a8 Ding bat wahrlich keine Eil: 

Noch heut’, nach drei Fahrbunderten, 

Das Unkraut blüht im Garten, 

Noch heut’, nach drei Jahrhunderten — 

O Hutten, lerne warten! 


Er ſah Pedanten hochgeehrt, 
ür Weiſe galten Tröpfe, 
a ſchwang er ſeines Witzes Schwert 
vu ihre dicken Köpfe. 
Und hätt’ er e8 auch nicht getban, 
Die Welt ging’ dennoch ibre Bahn: 
Noch heut’, nach Drei Jahrhunderten, 
foriren noch die Schwarten, 
toch heut’, nach drei Fahrhunderten — 
O Hnutten, lerne warten. 


Die Mönche packt' er hier und dort, 
Der Bfaffenjchred‘, ver Hutten, 

Und fchleuderte fein Donnerwort 
Gleich Fener atıf die Kutten. 

Sein ganzes Leben ſetzt' er dran: 
Allein was half es, ſaget an? 

Noch heut', nach drei Jahrhunderten, 
Noch miſcht der Pfaff Die Karten, 

Noch bet’, nach drei Jahrhunderten — 
D Hutten, lerne warten! 


Und wo er einen Schurken fand, 

Und ging er auch in Seide, 

Gleich war am Degen feine Hand, 

Der Degen aus der Scheibe! 

Was nit’ es ihm? was bracht’ es ein? 
Auf Ufnan ruht fein mid’ Gebein: 
Noch heut’, nach drei Jahrhunderten, 
Giebt's Schurken aller Arten, 

Noch heut’, nach drei Jahrhunderten — 
O Hutten, lerne warten! 


Drum ſollſt du, Sugend, nimntrmehr 
Dir ibn zum Beijpiel nchmen: 

Sei gut, ſei groß — nur nicht zu febr! 
Auch Tugend lerne päbmen! 

Die Ungeduld, die Ungeduld, 

Die ift an allem Uebel ſchuld: 
Vielleicht nach drei Sahrhunderten, 
Vielleicht, — wir fönnen warten, — 
Bielleicht nach Drei Jahrhunderten 
Wehn vorwärts die Standarten. 


Aus dem „Moritz von Sachfen“. 


Fünfter Auftritt des 3. Altes. 


Morig allein. Gleich darauf [der Kanzler] Carlowitz. 


Morik. 
Gott jegne Euch! — Gott oder Satanas! 
(3u Carlowitz, der fib aus dem Hintergrunde 
nähert.) 


O Carlowitz, man treibt fern Spiel mit mir! 

Was? weiter nichts? Und Alles war um— 
jonft, 

Was aus den tiefften Quellen meiner Seele 

Ich ausgeftrömt gleicy einer Thränenfluth? 

Haft Du's gehört? D in bet That, man 
treibt 

Sein Spiel mit mir! — 


Carlowitz. 
Mein theurer Fürſt — 


Moritz. 
Allein 
Sie irren ſich — ich ſage Dir, ſie irren! 
Ich bin der Mann nicht, welcher dies erträgt 
Und nur allein mit Tinte proteſtirt — 
Blut! Blut, wie Oel! Das ſänftige mein 
Herz! 
Carlowitz. 
Faßt Euch, mein Fürſt — 
Morig. 
's ift gut ich bin gefaßt. 
Laß fatteln, Augenblids. Ein Abgrund muß 
Ausdehnen jetst fich zwischen Karl und mir — 
Und Leichen nur, nichts Andres, filllt ihn aus! 





683 


Carlomiß. 
So wollt Ihr wirklich — ? 


Mori. 
Was ich muß. 
Carlowitz. 
Ihr wollt —? 


Moritz. 


Was meine Ehre, was mein Vaterland, 
Das man zur ſpaniſchen Provinz will machen, 
Und die gekränkten Rechte meines Bluts 
(Bebiet’ritch, unvermeidbar mir befehlen. 

Er hat mid) lang genug getäufcht, wohlan ! 
So täuſch' ich ihn. Ich reife jeßt. Du felber 
Mußt nach Paris — o pfui! Dies Eine nur, 
Dies thut mir leid, daß ich zur beutfchen 


Zur föftlichen, der Rettu 
Und meines Rechts, den 


Nas ift der Preis? 
Carlowitz. 


Drei Perlen deutſchen Reiche, 
Die alten Städte Foul, Verdun und Met 
Sollt ihr abtreten — 


Morik. 
Aber doch wohl nur 
Auf dem Papier? Bin ih mit Karl erft 
fertig, 
Dann, meine Herrn Srangofen, fommt’s an 
uch! — 


Und fterb’ ich eb’, und hindert mich ber Tod, 
Nun den, fo laſſ' ich künftigen Geſchlechtern 
Die heil'ge Pflicht, Die unauflösbare, 

In befjern Zeiten wieder einzubringen, 


ache, 

meines Landes 

dling brauchen 
muß! 


Was ich von Deutſchland, Deutſchland zu 
erretten, 
Jetzt in die Schanze blindlings ſchlagen muß: 
Und mehr iſt Freiheit, als ein Fetzen Land! 
Carlowitz. 
Ich bin bereit — 


Moritz 


(im Abgehen ſich plötzlich umwendend, langſam bis 
in ben Vorgrund gehend, mit innigem Schmerze). 


D Karl! O Karl! Mein Kaifer! 
Held meiner Jugend, Sonne meines Stüde— 
(Sein Herz niederprefiend.) 
Nein, zude nit! Du mußt ihn laſſen, fort! 
Ich reiß’ ihn aus — ich werf’ auch ihn, aud) 


ihn 
Auf unfrer Zukunft flammenden Altar! 


Carlowitz. 
So eilt mein Fürſt. Die Stunden ſind ge⸗ 
ähl 


ze h t, 
Ein Werk, wie Eures, branght ber Schnellig- 
eit. 


Morig. 
Es war das Letzte, fo — Nun ift es gut, 
Nun nimm mid bin, nein Baterland! 
Schiffbrüchig, 
Verarmt an Liebe, meiner Ehre baar, 
Des beſten Freundes durch mis ſelbſt be- 
t: 


raubt: 
So nimm mid hin! Die alten Sterne fin- 


n, 
Ein neuer fteigt, ein flammender Komet, 
An meinem Himmel fürdhterlih empor — 
Aus blut'ger Erde kommt die junge Saat: 
(Das Echwert ziehend.) 
Sonne der Freiheit, leuchte meinem Pfad! 


Erfter Auftritt des 4. Altes. 
Innsbruck in Tyrol. 
Der Raifer, mit dem Narren Schach fpielend, im Vorgrund. 


Narr. 


Euer Spiel fteht fchlecht, Gevatter. Was 
meint Ihr? Nicht wahr? Es ſpielt fich leich⸗ 
ter mit Menfchen, als mit Schadhfiguren? 
Die Menſchen — die werft Ihr um, rennt 
fie über den Haufen, ſchlagt fie tobt, piff, 
paff, von oben, von unten, wie Ihr könnt 
und mögt; der Gewinn ift fir Euch, und 
der Zodtengräber für Alle. Aber die Schade 
fteine, das ıft hartnädiges Boll, bie halten 


auf Regeln und Geie und Recht — o Ge 
vatter, wenn ich ein Kaifer wäre, ich ſchaffte 
das Schachſpiel ab. Schach! 


Kaiſer. 
Noch halt’ ich es: ich geb’ den Bauern 
preis, 
Narr. 
Den Bauern? Straf mid) Gott, Gevat- 
ter: es ift doch das Dümmſte, mas man fein 
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tann, ein Bauer zu fein. Ein Narr tft we- 
nig — wißt Ihr warum? Weil wir unfer 
gar u Biele find. Die Samilie ift zu groß; 
aß * Kapital der Narrheit muß in gar 
zu kleine Portionen getheilt werden, damit 
nur ein Jeder etwas kriegt — Ihr auch, 
Gevatter, Ihr auch! und es ſollte mich nicht 
wundern, wenn Ihr ſogar den Löwentheil 
bekommen; es wäre nur ſo im Verhältniß 
u den Uebrigen. Aber dennoch lieber ein 
Dart, als ein Bauer! Als Narr bin id 
Eines Menſchen Narr und weiß e8; aber ber 
Bauer ift der Narr für Alle und weiß es 
nicht. Aber nun gebt Acht, Gevatter! Diejer 
Bauer batte ein zartes Fell, Ihr tragt Die 
Stiefel, die Ihr Euch aus feiner Haut ges 
fchnitten habt, nicht weit: Schach! wieder 
Shah! und — matt! 


Kaifer. 
Ich fah den Läufer nicht, Der hat die Schuld. 


Narr. 

Fa wohl, Gewatter, und zwei mal zmei ift 
vier. Aber foll ih Euch einen guten Rath 
eben? Ich fol: denn wozu wäre ich ein 

arr, al® zum Rath geben? Und aljo dies 
ift mein guter Rath: Nehmt Euch in Acht, 
Gevatter, vor den Läufern. Verſteht Ihr 
mich? Vor den Ueberläufern, den Vor⸗ und 
Nachläufern, die den Mantel nach dem 
Winde drehn, hungrige Burſche, die ſo lange 
neben Eurem Pferde laufen, bis ſie Euch ein 
Almoſen abgebettelt haben — und dann 
recken ſie die gung und werfen mit Steinen 


binterdrein. Ihr verfteht mich Doch, Gevatter. 
Kaifer. 
Nein, guter Narr. 
Narr. 


Nun, Gott fegne Eure Weisheit, gnädiger 
Herr. &8 ift eine kaiſerliche Weisheit, nicht 
u wiffen, was alle Welt weiß. Ihr habt zu 
ange Hände und zu furze Ohren, ba liegt's. 
— Schaut her: wenn dies Schachbrett das 
deutiche Reich wäre und Eure Königin wir’ 
ein Raijer — 


Kaifer. 
D guter Narr, nur nichts von Politik! 


Narr. 
a, Bolitit! — 
8 ıft nun 'mal die Lieblingsfoft der Welt 


Und aud der Narr will feinen Theil Daran! 

Die Welt hat fi ein wenig übergeflen 

Am Kinderbrei der Häuslichkeit, fie hungert 

Nach den Fleiichtöpfen der Hiftorte. 

Hört Dir die Magen tnurren? Sieh dich 
vor! 

Das Volk hat einen grimm'gen Appetit 

Und eine ſchamlos bänriſche Verdauung. 

Paſſ' auf, Gevatter! Sieh, es geht nicht gut, 

ch darf's Dir ſagen! Denn ich bin ein 

Narr: 

Das Voll braucht viel — gieb ihm ein We— 

niges, 
Zwei Biſſen nur, nur ein Paar dürre Kru- 


men 
Bom Abhub Deines Mahles — gieb fie ihm! 
Und fatt und ftumm, fchweifwedelnd, Friecht 
der Hund 
In jeine lalte Hätte und fchläft ein. 
® 


Raifer. 


Narr, ſieh Dich vor, daß Dur nicht felbft zuerft 
Empfindeft, wie vie Hundehütte thut. 


Narr. 


Es wäre nicht Das erfte Mal, würde nicht 
das letzte bleiben. Narren und Batrioten 
müffen auf Schlimmeres gefaßt fein: und 
jetst bin ich ein Narr und ein Patriot dazn, 
aljo ein zwiefadder Narr. Strob oder Seide 
— Ich ſah eine Leiche, Die hatte jeidene Hoſen 
an — ımd pub! was ftanf fie! Im Stroh 
niften Flöhe, Die beißen, in der Seide niften 
faliche Freunde, die beißen noch ärger. Und 
darum fag’ ih Euch: nebmt us in Acht 
vor den Ueberläufern! Nehmt Euch in Act 
vor Eurem Freunde Morig — 


Kaifer (ladend. 
Auh Di, mein Narr? Die Tonart ıft 
nicht nen, 
Ich babe fie von Andern ſchon gebört 
Und bis zum Ueberdruß gebört. O Narr, 
Du wirft zu fett, Dein Wit wird mager, geb, 
Leg’ Did in’s Bett und nimm zu ſchwitzen 
ein 


Narr. 

Noch nicht, gnädiger Herr. Ich warte, bie 
Ihr vor Angft ſchwitzt, dann feßen mir une 
Beide zufammen. Ach Gevatter, Gevatter! 
es wird doch hübſch fein, wenn Alles fo 
fommt, wie ich es Euch fage — und dann 
ſetz' ih mich vor Euch und (ep: Eud an und 





ziebe Die Augenbrauen Über die Stirn hinauf 
und räuspre mi und ſtemme bie beiden 
Ellenbogen breit auf und Inge: Nun? Nun, 


ſag' ich? hab’ ich e8 Euch nicht vorbergelagt ? 
Ad Gevatter, das wird bübfeh fein — jo 
hübſch, daß es mir fchon jeßt in die Augen 


fteigt. 
Kaifer. 
Pfui, guter Narr, Du wirft fentimental? 
Narr. 


ich abgelegt, feit ich mir zum eriten Mal meine 
Hofen allein zuknöpfte — und dazwiſchen ift 
mehr Zujammenhang, als Ihr denkt. Sen- 
timental? Mein Herz ift ein Igel, ber feine 
Stadeln nad außen kehrt. Gebt Acht, Ge- 
vatter: wenn Ihr weint, fol nein Herz 
Euer Kopfkiffen fein — und dann fagt noch, 
daß ich fentimental bin. Aber im Uebrigen 
bleibt’3 dabei: es geben beje Gerüchte über 
Morig; man ſpricht von verborgenen Bünd⸗ 
niffen, geheimen Blänen, heimlichen Rüſtun⸗ 


Sentimental? Nein, Gevatter, das hab’ gen — nehmt Euch in Acht! 


| "Karl Cheodor Pyl, 


ein Dramatiker und Kunftforfcher, geboren am 10. November 1826 zu ©reife- 
walt, aus einer alten Pommerſchen Familie entjproffen, deren Mitglieder dem 
geiftlichen, juriftifchen und ärztlichen Stande angehörten. Bon feinem kunftjinnigen 
Bater für neuere Kunſt angeregt, auf dem Gymnaſium feiner Geburtsſtadt und 
der dortigen Univerfität dem Leben und der Kunft des Alterthums zugeführt, fette 
Pyl in Ööttingen unter 8. Fr. Hermann, in Berlin unter Böch feine Studien 
fort und promovirte zum Doktor ver Philofophie. Durch viele Reifen alstann in 
ter alten und neueren Numnftgefchichte befeftigt, habilitirte er fi) auf diefen Gebiete 
im Jahre 1853 in Greifswalde und verjuchte neben akademiſchen Borlefungen 
feine Kräfte im Drama. 

Echte Liebe zur Poefie erfüllt dieſen Dichter, echt find feine Beftrebungen; doch ift ihm zu 
wünſchen, daß er bie Strahlen feines Talents mehr konzentrire, wie e8 befonders für ben 
Dramatiker nothivendig ift, um eine entfchiedenene Wirkung zu erreihen. Das zu ber feier 
des 400jährigen Beſtehens Der Greifswalder Univerfität verfaßte Drama „Heinrich Rubenom“ 
ſchildert Die Schickſale dieſes Univerfitätsftifters in einer zu weitfchichtigen Faſſung; daher Pyl 
das Stitd fpäter für die Bühne verkürzt umarbeitete. Ein fpäteres Drama, „Pontius Pila⸗ 
tus“, behandelt einen religiöſen Stoff nach griechiſchem Vorbilde, Doch ftellt ber Verfaſſer jelbft 
dieſes Wagniß in feiner zum Schillerfeft 1859 gedrudten Schrift (S. 8) als mißlungen bin. 
Unfer Theater verträgt ohnehin nicht dergleichen erhabene Sujets; auch würde für biefelben 
eine edlere Form erforderlich fein, als feither Pyl zu handhaben ſich bemilhte, ber bei ben for 
genannten „Schillerijamben” ftehen geblieben ift. 


Schriften. 1) Heinrich Rubenow oder bie Stiftung der Hochſchule zu Greifswald. Baterlänbifches 
Scha uſpiel in 5 Aufzügen zur Beier des 40ujährigen Stiftungsfelte® ter Univerfität Greifswald im 
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Yahre 1856. Greifswald 1853. 2) Pontius Pilatus. Drama in 5 Aufzügen. Ebend. 1854. 3) Anthologiſche 
Beiträge. 1. Theil. Das polytheiftifhe Syftem der grichifchen Religion nebft einer litteraturbiftorifggen 
Einleitung. Ebend. 1856. 4) Aunfwerke alter und neuer Zeit. Ebend. 1857. 5) Schiter's Bedeutung für 
unfere Zeit. (Einladungsichrift zu der Feier von Schiller’s 100jährigem Geburtstage am 10. November 
1859.) Ebend. 1859. 6) Ungedrudie Dramen: a. Albredt Dürer. b. Griechen und Deutfde. 


Aus Heinrich Aubenow (8. Auftritt des 5. Akte). 
Rıbenow (allein, in Nachdenken verfunten.. 


Bollendet ift das Werk, Das ich begründet, 
Ein langer Kampf hat uns an's Ziel ge- 
bradt, 

Das Licht Der Wahrheit ift für uns entzündet, 
Berfchwinden wird des Aberglaubens Nacht. 
Die hohe Schule wird der Weisheit Lebren 
Berbreiten in der Jugend frohen Reihn, 
Die Kunjt vermag das Leben zu verklären, 
Und jeinem Ernſt der Schönheit Reiz zu leibn. 


Der Keim ift ausgefä’t für künft'ge Zeiten, 

Aus tem uns einft bie goldne —* ent⸗ 
* 

Wenn uns des Himmels Segnungen be— 
gleiten, 

Bis unſre Saat das Tageslicht begrüßt. 


Berfammelt ift das Volk im Heiligthime, 
In Andacht fühlt fi jede Bruft erböht, 
Der Orgelklang erfchallt zu Gottes Ruhme, 
Bereint erbebend fich mit dem Gebet. 


Der Biſchof fteht im feftlichen Talare 

In Nikolaus hochgewölbtem Dom, 

Im reihgeihmüdten Chor am Hochaltare 
Berkündet er das heilge Wert von Rom. — 
Beim Hochamt reichte ihm die Pracht⸗Geräthe 
Albert Altinus, Hennings Zuffragan, 

Bis Werner Bermann von der beil’gen Stätte 
Der Weihepredigt frommes Wort begann. 
Und Herzog Wartislam, nach langem Schnen 
Durch da8 Gelingen unjres Werks erfreit, 
Erhob ſich, mich den Rector zu belehnen 
Mit feinem Scepter, Das die Macht verleiht. 


Als nun der Bifchof bei der Orgel Tönen 
Das Stiftungswort der hoben Schule ſprach, 
Mit heilger Beibe unfer Werk zu krönen, 
Und aud der Derzog auf den Knieen lag: 
Da löſt der Menge lang’ verhaftne Wonne 
Sid) auf in ein vereintes Dankgebet, 
Berklärend ftrahlt von Gottes Thron die 
Sonne, 
Den Segen kiindend, den das Bolt erfleht. 


Und jede Scheidewand ift nıın gefallen, 
Der Rath, die Bürger und ber Priefter 


Scaar, 
Die Lehrer, Schiller, Freund’ und Feinde 
wallen 
Vereinigt zu Dem beilgen Hodyaltar. 
Denn jeder füblt bei diefes Tages Feier 
Dit jenem Nächften innig fi verwandt, 
Im allgemeinen Glüd erheint uns tbeuer, 
Was cint ein feindliches Geſchick gebannt. 
Denn Alle baben gleihen Theil am Feſte, 
Auf jeden fällt des Ganzes Licht zurüd, 
Und jeder ficht das allgemeine Beſte 
Vereinigt mit des eignen Lebens Glüd. 


(Traurig.) 


Nur ich allein, der dieſes Werk begründet, 
Dem jeßt die Dienge dort ein Loblied fingt, 
Ich bin's, Der dieſes Glück nicht mit empfin- 


det, 
Der unter feiner Laft zu Boden ſinkt. 
Nicht länger konnt’ ich in Der Kirche weilen, 
Denn mid erdrüdte dort des Feſtes Glanz, 
Ich mußte in die Einſamkeit enteilen, 
Und ſcheu entflichn vor meines Ruhmes 
Kranz. 


Aus jeden Zone, der mein Ohr erreichte, 

Vernahm ich Raphaels erfterbend Wort, 

Aus jedem Antlig, das fidy zu mir neigte, 

Sab id vor mir jein brechend Ange dort. 

Wie ein Gefpenft jagt mich ſein Angerenten 

Bon jedem Orte, wo das Glück wermeilt, 

Heißt mich den Schritt nad) diefer Stätte 
lenken, 

Wo einſtmals ihn des Schwertes Streich 
ereilt. 

Ja, wie gebannt bin ich an dieſem Orte, 

Und reiß' ich auch die alte Wunde auf, 

Ein böſer Geiſt lockt mich mit falſchem Worte, 

Und treibt mich ber mit angſterfülltem Lauf. 

(Finſter.) 


Iſt das ein Zeichen, daß ber Tod mir ſende? 
Bin ich verloren für der Erde Glück? — 
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Regt fi) in mir die Sucht, dep naht mein 
nde? — 
Sehnt fih zum Urquell Ihon, ber Geiſt zu⸗ 


(Wehmuthig.) 


Von ganzer Seele Tag für Tag geweiht, 
Doch jetzt, wo nun der Himmel meinem 
Streben 
Am Erntetag den golbnen Kranz berleißt: 
Da ift mein eignes Glück ala, turm ver⸗ 
nichtet 


Vollendet ſcheint auf Erden ſchon mein Wal⸗ 
ten Gebrochnen Herzens ſchaue ich zurück, 


Der Stadt Verfaſſung iſt ja eingeführt, Hoff' auf die Zeit, die einſt uns Alle 
Bald wird die hohe Schule ſich entfalten, richtet, 
Daß fie die Stadt mit neuem Ölanze ziert. Nah Himmelsfrieden igant mein milder 
Der theuren Baterftadt hab’ ich mein Leben Dlid. 


Johann SFadislaus Pyrker non Felſö-Eör, 


der vorzüglichſte Epiker öſterreichiſch-deutſcher Zunge, der ſich auch im Lyriſchen 
verſucht hat, aber ohne klaſſiſche Bedeutung für unſere Litteratur geblieben iſt, wurde 
am 2. November 1772 zu Langh bei Stuhlweißenburg in Ungarn geboren. Die 
unbemittelten Eltern (ſein Vater war ein Gutsverwalter) ließen ihn die Schule der 
letztgenanten Stadt beſuchen, dann auf der Akademie zu Fünfkirchen ſtudiren. SDer- 
geſtalt wiſſenſchaftlich gebildet, begab ſich der Jüngling nach Ofen, um im Beamten⸗ 
fache ſein Unterlommen zu ſuchen, was ihm jedoch nicht ſofort gelingen wollte. 
Deßhalb beſchloß er, des Italieniſchen nicht unkundig, bei einem Grafen in Palermo 
die Stelle eines Sekretärs anzunehmen, brach im Jahre 1792 nach Italien auf und 
ſchiffte ſih in Neapel ein: da hatte er auf der Ueberfahrt das Unglück von einem 
Seeräuber gefangen genommen und nad) Algier gefchleppt zu werden. Bald indeffen 
entfloh er der dortigen Sklaverei und fehrte nody im nämlichen Jahre über Venedig 
nad Wien zurüd, wo er fich fehnell entjchloffen dem geiftlihen Stande widmete, 
indem er im unteröfterreichifchen Klofter Lilienfeld in ven Orden der Cifterzienfer 
trat und im Seminar zu St. Pölten Theologie ftudirte. Nach vier Jahren (1796) 
zum Prieſter geweiht, verwaltete Pyrker zunächſt mehrere Aemter feines Klofters, 
bis er im Jahre 1807 als Pfarrer nad) Tirnig verfett wurde: num ftieg er im 
Kirchendienſte von Ehrenftelle zu Ehrenftelle. Zum Prior jenes Eifterzienfer Stifte 
1811, im folgenden Jahre zum Abt vefjelben ernannt, 1818 zum Bifchof von Zips 
in Ungarn, 1820 zum Patriarchen von Venedig und 1821 zum wirklichen Gehei⸗ 
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menrath erhoben, ward er endlich inı Jahre 1827 ale Erzbifchof von Erlau, Primas 
von Dalmatien und ungariſcher Erbobergefpann eingefett. In diefem weiten Wir- 
kungskreiſe erwarb er ſich ausgezeichnete Verdienſte durch Mildthätigkeit und durd 
unabläffige Sorge für die Erziehung der ungarifchen Priefterihaft. Ziemlich ſpät 
trat er mit Gedichten vor das Publifum, fein Hauptwerk „die Tuniſias“ veröffent- 
lite er nicht eher, als bis er die bifchöflihe Würpde erlangt batte. Tod) feine 
epifchen Werke fanden zunächſt unter ven öfterreichifhen Stammgenoſſen eine große 
Berbreitung, allmählig auch in Deutſchland Beachtung, und ein glänzenvder Name 
ſchmückte ven greifen Erzbifchof, als ihn ver Tod anı 2. Dezember 1847 zu Erlau 
dahinnahnt. 

Der ältefte Dichter ans dem Kreife der neueren öfterreichiichen Sängerfchaft, zugleich 
einer der talentvollften und mit dem Charakter deutſchen Styles am beiten vertrauten Poeten 
unter feinen Landsleuten. Allein feine priefterliche Laufbahn und Stellung hinderten ihn zu 
werben, was er vielleicht vermöge feines Talents werden fonnte, ein großer Nationaldichter. 
Die Freiheit der Anſchauung mangelte ihm in ſolchem Grabe, daß er feinen Werfen nicht 
vermochte eine originelle Grundlage zu geben, die ihn Über das Zeitalter, worin er lebte, er- 
haben gezeigt hätte. Er vertritt daher im Allgemeinen nur weraltete Ideen, wie fie etliche 
Jahrhunderte früher allenfalls noch eine gewiſſe Berechtigung gehabt hätten, aber in Gedichten 
unfers Jahrhunderts nicht mehr zeitgemäß waren, noch weniger für bie Zukunft der Nation 
beiljam fein konnten. Der firhlihe Standpunkt ber katholiſchen Konfeffion mag dem Be- 
fenner berjelben wandellos erfcheinen, dem Dichter muß er überwunden fein, wofern e8 feine 
Abſicht ift belebende und Tebendige Werfe zu jchaffen, nicht tödtende und todtgeborene. So 
fteht Pyrker denn im Gegenfate zu dem freiblidenden Grafen Anersperg, feinem jüngeren 
Landsmann, der ein Herz für das künftige Wohl und Wehe feiner Nation hat und einer chine- 
ſiſchen Entmenfchlihung derfelben vorbant. 

Ueberſchwänglich gepriefen wurde gleichwohl der Dichter ſchon bei Lebzeiten von ſüddeut— 
ſchen und öfterreiiichen Kritifern. Inter diefen haben fih Franz Eduard Söller ınd Wil- 
beim von Schü durch befondere Schriften hervorgethban: Beide bemühten fich nachzuweiſen, 
daß Pyrker der größte Epifer aller Zeiten und Völker fei. Die unfaffende Arbeit von Söller 
ift forgfältig in der Analofirung der Produkte und verdient für den Auter ſelbſt alle Beach- 
tung, indem fie den Zujammenbang der Dichtungen fortlaufend erörtert und in biftorijcher 
Beziehung die möglichften Aufſchlüſſe bietet; Die Afthetifchen Urtheile indeſſen, die darin ent- 
halten find, vermögen wir faum zum Heinften Theile zu billigen. Das Schrifthen von Schitt 
ift durchweg oberflächlich; vornehmlich gegen Hegels Afthetifche Aufichten über epijche Poeſie 
gerichtet, fucht e8 vergebens die Dichterifche Grüße Pyrfere zu begründen. Denn theils mangelt 
feiner Beweisführung der richtige Standpunkt und die Schärfe der Logik, theil® beurtbeilt er 
die epiihen Werke von Homer bis auf die neueſten deutſchen Verſuche berab fo jchief und ein- 
jfeitig, daß man augenblidlich inne wird, er ziehe blindlings die weltberühmten Meiſter in ben 
Staub, um die Pyrkerſchen Dichtungen Über alle früheren zur ftellen oder um ihnen wenigftens 
ebenbürtige Borziige beilegen zu können. Kurz, die genannten Kritiker und andere äfthetijche 
Stimmen haben ohne Bedenken den Ausſpruch gethan, der wadere Erzbijchof ſei nicht nur 
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ber „‚einzige‘ und „größte“ dentſche Epiker, fondern feine Epen befäßen auch eine „‚allfeitige 
Bolllommenbeit.” 

Gerne erkenne ich meinerjeits an, daß Pyrker, wie ich im Eingange biefer Kritif voraus- 
geſchickt, durch ein edles Deutſch fich ausgezeichnet und Beweife von wahrhaft poetischen Talente 
im Einzelnen gegeben hat. Die Sprache des Erzählers verräth, wenige Wendungen ausge 
nommen, nirgends bie ſüdöſtliche Abkunft deſſelben; er fchreibt reiner als viele Norddeutſche. 
liegend und leicht ift feine Rebe durchweg, natürlich und ungezwungen entfalten fi vor uns 
bie ausgefprochenen Gedanken in der Folge der Wörter, die Architektonik der Säte zeigt ſich 
weder zu kurz noch zu weitichichtig, fordern abgerundet und harmonisch in allen ihren Theilen: 
bie Berioden, wenn fie auch eine ziemliche Reihe von Herametern in fich begreifen, find einer- 
ſeits nicht ungeſchlacht, andererfeits jo entfaltet, daß die Nebenfätge ober bie einzelnen Glieder 
nicht überwuchern, fondern zu dem Haupttheile in angemeffenem Verhältniſſe ftehen, jo daß ber 
Grundgedanke in feinem Ausdrucke fait immer gefördert, nirgends gehemmt und verdunkelt 
wird. Genug, unſer Autor weiß in Berfen vortrefflich zu erzählen, er verfteht theilweife die 
ſprachliche Technik, die zur epifchen Darftellungsweife erforderlich if. Außerdem ſchöpfen wir 
unzweidentige Beweiſe, Daß er Dichtertalent und epifche Gabe befigt, aus mancherlei geſchickten 
Erfindungen und Wendungen, aus Schwung der Phantafie, aus einzelnen Schilderungen 
und namentlich aus feinen Gleichniſſen, die meiftentbeil® treffend, wohlgewählt und natürlich, 
jeiten fab find. Aber vollendete Kunſtwerke haben wir in dieſen Epen nicht vor uns: ihrem 
Geſammtwerthe nad find fie Mittelgit. 

Denn von der „allſeitigen Vollkommenheit“, die ihm die Freunde einer religidjen katho⸗ 
liſchen Richtung zugefchrieben haben, muß ich vor allen Dingen bie eine Seite abziehen, welche 
die äußere Form anlangt. Es ift durchaus unrichtig, daß Pyrfer Die einzig beften Hera- 
meter gemacht, ober Daß er, wie jene Lobpreiſer jagen, ven „wahren Kanon für den deutjchen 
Sechsmeſſer“ geliefert, und daß „ber Pyrker'ſche Herameter den von Klopftod, Voß und 
Goethe weit hinter ſich gelaſſen.“ Zwar find die Verfe des erzbifchöflihen Dichters im Allge- 
meinen etwas melodifcher als die Klopſtockiſchen, etwas minder bolpricht al8 die Goethe’fchen, 
indem Goethe öfter als Pyrker lange Silben gekürzt, Pyrker Dagegen mehr Trochäen ange- 
wartdt hatz auch find fie flicßender und ungezwungener als die Voſſiſchen, bie häufig eine 
metrifche Ungeichlachiheit aufzeigen, etwas Gemachtes, Gemeißeltes, Ediges. Allein da Pyrker 
ebenfalls zu feiner Konjequenz in der Profodie gelangt ift, fondern lange Silben nicht felten 
gleichnachläſſig fürzt, da er ferner dem Trochäus überall ohne Bedenken Zulaß geftattet, da 
er außerdem eine Menge in zwei gleihe Hälften auseinanderfallende Herameter barbietet, 
und da endlich auch bei ihm eine ziemliche Anzahl Verſe vorfommen, die minbeftens ebenjo 
bolpricht find oder mit einer rein anapäftiihen Meflung anfangen, fo bin ich zu dem Urtheile 
befirgt, Daß bier weder Klopftod, Voß und Goethe in der äußeren Form libertroffen, noch 
iiberhaupt den Kunftanfprüchen Genüge geleiftet worden, die nach diefen Vorgängern an den 
herametrifchen Berfififator zu ftellen waren. Alles was zu Pyrkers Lobe gejagt werben kann, 
ift: er fteht den genannten Versmeiftern ungefähr gleichformfertig gegenüber und hat ſich 
durch das Metrum nicht an dem freien Ausdrucke feiner Gedanken behindern laſſen, wie Boß, 
ſondern ift wie Klopfted und Goethe lieber auf Koften des Rhythmus und Wohllautes zur 
treffenden Darftellung des Einnes durchgebrochen. Uebrigens will ich Damit feineswegs ein- 
geräumt baben, er drücke ſich ſtets jo geſchmackvoll wie unfere erften Klaffiler aus; in ber 
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Wahl einzelner Wörter*) vergreift er ſich ebenjo häufig als er in allerlei Redeweifen, Ge- 
danken und Borftellungen, ja, in ganzen Parthien zur kahlſten Profa niederfintt. 

Die weiteren Seiten jener „„allfeitigen Vollkommenheit“ muß ich gleihfalls löſchen: fie 
betreffen ven Stoff und Gehalt der Porkerfchen Epen. Auf den erſten Anblid erjcheinen 
die von dem Dichter behandelten Stoffe volksthümlich und national; zwei deutſche Kaijer 
treten in den beiden umfangreichiten Werken, der Zunifias und Rudolfias, als Hauptperfonen 
auf, während bie bibfifchen Helden, bie in den „Perlen der heiligen Vorzeit“ geichilvert find, 
Durch Religion und Erziehungsgang uns fo nabe ftehen, al8 wären fie alterthümliche Geftalten 
unfers eigenen Stammes oder doch halbe Landsleute aus der gramen Vorzeit. Fa, faum find 
Kaijer Karl V. und Rudolf von Habsburg unjerm Bolfe fo bekannt mie Abraham, Samıel, 
Mojes, Elias, Judas Makkabäus und ähnliche Figuren in den „Perlen.“ Daher Lejer, bie 
zur erften Bebingung eines rechten Nationalwerfs einen vaterländiſchen Stoff maden, im 
Allgemeinen iiber den Dichter fich nicht beſchweren dürfen; ganz andere Fragen indeſſen find, 
ob die Wahl des Stoffes auch fonft eine glüdliche geweien, ob der gewählte Stoff ein recht 
poetifcher fet und allgemeine Theilnahme verdiene; ob man an feiner Behandlung nicht viel- 
leicht etwas auszufeßen habe. Was die vorgeführten bibliſchen Charaktere anlangt, möchte ich 
fie injofern gelten laffen, als fie der altteftamentlichen Ueberlieferung ſich anicließen; aber 
eine originelle poetiſche Gewandung haben fie keineswegs erhalten, c8 fehlt ihnen das Anzie- 
bende, Erfreuende und Großartige, welches der heutigen Anſchauung Rechnung trüge. Bon 
ben beiden deutfchen Herrfchern Überragt Karl V. bei weiten den Habsburger Rudolf an 
Intereffe; wie denn bie Rudolfiade ungleich ſchwächer ausgefallen ift als die Tunifiade, worin 
jener Karl die Hauptrolle fpielt. Bejagter Fürft indeffen fteht in dem Andenken der Menſch⸗ 
beit und insbejondere der deutichen Nation fo fchlecht angefchrieben, daß fich Niemand für ibn 
zu begeiftern vermag; total mißglückt ift der Verſuch, welchen Pyrker zur Rechtfertigung des 
treulofen Spaniers macht, der, wie Blaten treffend fagt, unfer und ganz Europa’ Verderben 
war. Das Urtbeil der Gefchichte umzuftoßen, ift ein Dichter außer Stande: der unglückliche 
Befieger von Tunis und der glüdliche Zernialmer deutſcher Größe kann nicht für einen Mär- 
tyrer ausgegeben werden. Um dieß gleihwohl zu fönnen und diefe Hauptgeftalt feines Haupt 
epos zu heben, zu ibealifiren und vor „Berlennung‘ zu fihern, was thut Porter? Er ficht 
bie Reformation an! Auf welche Weife? Mit fehr unlogiſchen Waffen. Was tabelt und 





*) Porter bat fi vicle Mühe gegeben, gewiſſe Fremdwörter in deutſche Austrüde umzufegen, 
namentlich bie Bezeihnungen aus dem Gebiete der neueren Kriegshunft; fo jagt er „oberfter Feldherr““ 
ſtatt Generaliffimus, „Feldzeugmeiſter“ ftatt General der Artillerie, „Oberleitmann und Interleitmann“ 
ftatt Oberleutnant und Unterleutnant, „Herold“ ftatt Adjutant, „Amtner“ ftatı Offizier, „Donnerrohr“ 
oder „Donnerſchlund“ ftatt Kanone, „Höhler“ ftatt DWiineur, „Brüdner” ftatt Pontonier, „Feuerrohr“ 
ftatt Diustete. Nicht fehr glüdlihe Formationen, wie man fieht; denn theilweije bleiben fie ungenaue 
Bezeihnungen, während viele von ihnen fih nicht anders als trochäiſch-kretiſch in den Sechsmeſſer ein- 
fügen laffen. Berftandlos ift, was ber Yitterarhiftorifer Cholevius über die Pyrker'ſche Form äußert; 
wie fanı bie antiten Elemente deutſcher Dichtung ein Gelehrter beurtbeilen, der nicht einmal das Ber: 
hältniß des metriſchen Accent® zum ſprachlichen einfchen gelernt hat, und deßhalb fih anmaßt zu tadeln, 
was von Klopftod ab alle Meijter bis auf die heutige Stunde befolgt haben und ewig fertbefolgen werben: 
die Stellung ber zweiten Spondeusſylbe in die Hebung des Berfes! Schiller und Goethe babın die nämliche 
Stellung in gereimten wie in reimlofen Zeilen für gut befunden; beun fie ift mufitalifch, ja, von poetifcher 
Wärbung. 
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bejammert er? Daß Karl die Deutfchen nicht durch feinen Henker Alba Schlachten laſſen fonnte 
Schon aus dieſer Anbeutung erfieht man zur Genüge, wie viel den Geftalten des Dichters 
zur Vollkommenheit fehlt, wie ſchlimm e8 um den Gehalt feiner Produkte ausfieht. 

Doch vermiffen wir au in anderer Beziehung die Wahrheit und Schönheit der Dar- 
ftelung: noch tiefer ſinkt der Gehalt durch die fogenannte Mafchinerie, deren fih Pyrker 
in ben modernen ſowohl al8 in den bibliſchen Gefchichten bedient. Die ganze Art und Weife 
nämlich, wie er das Hiftorifche mit dem Wunderbaren, bie wirffiche fihtbare Welt mit einer 
geiftigen unfihtbaren verknüpft und in Verbindung (Wechſelwirkung läßt ſich nicht jagen) 
geſetzt hat, muß jelbit den ftrenggläubigen Katholiten, wenn er Berftand bat, unbefriedigt 
lajfen. Der Dichter ruft Engel und Geifter zu Hilfe, auch die Seelen längft verftorbener 
Menſchen, die Schatten von Helden aus den verfchiedenften Nationen nud Zeitaltern, Die 
Heiden natürlich als böfe Dämonen. So fehen wir denn in der Tuniſiade Hermann, Hanni- 
bal, Regilus und Muhamed im Gefolge unzähliger Geifter aus dem Schlunde des Aetna, 
der als Pforte zum Höllenreich gedacht wird, hervorjchweben und eine Menge anderer Bunves- 
genofjen einjchreiten, die geheimnißvollen Fäden deſſen was gejchehen foll fpinnend, baltend 
und lenkend. Dieſes Epos ift daher zu einer halben Geiftergefchichte geworden, worin 
die Menſchen eine ſehr untergeoronete Rolle jpielen und ſaſt Wachsfiguren gleihen, während 
fie als geharnifchte Ritter auftreten follten, von welchen die Weltgefchichte ihre Geftaltung 
empfängt. Solde wunderbare Einmiſchung erfceint uns beutzutag nicht ſowohl wunderbar, 
als ſeltſam und lächerlich. Ein Dichter darf fih Alles erlauben, nur nicht grobe Badenftreiche 
des gejunden Menjchenverftandes, wie er fie austheilt, wenn er hiftorijche Figuren mit Un- 
wahrſcheinlichkeiten und pbantaftifhen Narrbeiten umkleidet, anftatt fie bewundernswirdig 
durch ihre Eigenfchaften zu maden und das Wunderbare burch Fpealifirung der Perfonen 
zu erjeßen. 

Es fehlt dem erzbiſchöflichen Sänger zur höchſten Stufe, auf welche ihn jene geifteöwer- 
wandte Kritifer geftellt haben, im Ganzen eine durchweg vorwiegende, gleichſam fiegreich auf⸗ 
tretende Originalität von guter und rechter Bejchaffenheit, getragen von einer Phantaſie, welche 
das jcharfe Licht des Tages nicht zu fchenen bat. Die Tunifias, fein Hauptwerk, deucht uns 
ein vwerblaßtes Bild Des Homer oder eine mittelmäßige Nachahmung beffelben, worin bie 
Originalität eine verunglüdte Kopie ift. Die Darftellung ſelbſt finde ich nicht fo epifch als fic 
fein follte, der Dichter faßt fih im Allgemeinen zu frz, die Gegenftände ſchweben, obgleich 
er fi nicht jelten Mühe giebt, fie mit deutlichen Farben zur malen, allzuflüchtig an uns vor» 
iiber, mit faft virgilifher Wortjparfamteit hingeftellt. Es treten daher aus dem Spiegel ber 
Dichtung zu jeiten klare epijche Bilder heraus, die etwas Wohlgefälliges hätten und ein abge- 
rundete® Ganzes Darböten; e8 mangeln die rechten Ruhepunkte, e8 fehlen die eigentlich ſchönen 
Schilderungen, fo viel Schönes nad Denkwürdiges auch darin vorgeführt fein mag; kurz, e& 
fehlt etwas Allgemeines, das fiegend anzieht, und etwas Spezielles, das mit ruhigen Reizen 
fefthält. Die äußere Versform ftattet den romantifch= phantaftiichen Charakter des Ganzen 
mit feinerlei antiten Elementen aus; von der Voffiichen Ueberſetzung des Homer ift ber 
Schritt bis zur Tuniſias im Formellen fehr Hein. Dean möchte vermutben, Pyrker fei won 
der Lektüre dieſes „fteifen” Produkts, wie feine Berehrer die Berdeutfhung Voſſens nennen, 
ausgegangen und habe fih an den Tifch gejetzt, um ein eigenes Werk niederzufchreiben, worin 
er dieſe Verdolmetſchung übertreffen wollen. 

44 * 
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Schriften. 1) Hiſtoriſche Schaufpiele. Wien 1810. 2) unifas. Heldengedicht. Ebend. 1819. 
8. Auflage 1826. 3) Perlen der heiligen Vorzeit. Ofen 1821. 2. Auflage. Wien 1826. 3. Auflage. Etutt⸗ 
gart 1841. 4) Rudolfias. Wien 1824. 2. Auflage 1827. 5) fieder der Sehnſucht nach den Alpen. Neue ver- 
mehrte Ausgabe. Stuttgart 1846. 

Sämmtlihie Werke. Neue durchaus verbeflerte Ausgabe. 3 Bände. Stuttgart 1832—1833. Pic- 
felven. Zafhenausgabe. 3 Bände. Ebend. 1845. — Birfeiben. Pradtausgabe in Einem Bande. Ebend. 
1839. — Kommentar zu 3.2. Pyrker's Werken in der Form ciner Blumenlefe aus benjelben von Franz 
Eduard Söller. Augsburg 1840. — Die Epil der Neuzeit in Betrachtungen bes Heldengedichts Zunifias 
von Wilhelm von Shüs. Altenburg 1844, 


Anfang der Tunilias. 


Ton’, o Heldengefang, die Waffentbaten des Kaifers, 

Der die Chriften vom ſchmählichen Joch tunefiiher Ränber 
Löſ'te mit fiegender Hand, Europas zagenden Völfern 
Frieden errang, und dem Meer erfämpfte die heilige Freiheit! 


Haben Unfterbliche mir, in Stunden beglüdender Weibe, 
Liebend das Auge berührt? Ich feh’ urplötzlich der Geiſter 
Schauerumnadtetes Reich erhellt, und in braufenter Eile 
zablioe ichreiten einher die Heldenfchne der Vorwelt, 
ie in dem Schlachtgefild, entzweiet, die Völker empören ; 
Sehe den Kaiſer, umjauchzt von Taufenten, landen vor Tunis, 
Schimmern die Fahne des Siegs von Goletta, vom blutigen Schlachtfeld 
Sehen den Feind, und jet bie entfeffelten Sklaven im Staube 
ieen, und neten des Retters Hand mit glüibender Thräne, 
Der, o Wonne! fie heim in das Vaterland, in die Arme 
Segnender Lieben führt aus Schmach und Onal und Berzweiflung. 
O, wie bebt mir die Bruft! Heranf aus den Tiefen des Herzens 
Strömt der Gejang und fündet der Thaten erhabne Vollendung. 


Hoch auf dem Erfer der Burg, im Duft der eher 

Sanft umjhimmert vom Abendgold, jaß Karel, der Katler, 

Sinnend allein. Er dachte des erlegebietenden Heerzugs, 

Drüben vor Tunis der Schlacht und des Bluts für Tauſender Rettung, 
Ernftumfloffenen Blicks. Geftalten der mächtigen Vorzeit 

Schwebten im Flug ihm vorbei; ihm winkte der glänzende Schauplaß 
Ewigen Ruhms, wo vor Hannibal's Kraft die gewaltige Roma 

Zitterte, wo für den Sieg des weltverfähnenten Kreizes 

Frankreichs Ludewig ftarb, ein Heiliger traum! und ein König; 

Und ihm pochte Die Bruft laut auf in der Stille des Abends. 


Siehe, da ſcholl entlang die Wölbung des dröhnenden Hoblwegs 
Hufgeraffel, und Feben erwacht’ in den unterften Bullen! 
Näher die Stufen beranf, tm Elirrenden Waffengeſchmeide, 
Kam ein Ritter, Alonfo-Eid, des ſpaniſchen Fußvolks 
übrer, das an dem Dleer, unfern dem Strand Barcelonas, 
arrte des heiligen Kampfs für Recht, für Glauben und Yreibeit. 
Eilig trat er beran und rief, tief atbmend, bie Worte: 
„Herr, von Mendoza gejandt, dem tapfern Heldengebieter, 
Komm’ ich geflügelten Schritt8, ein Bot’, uns nahen Die Feinde! 
Hairaddin's Seemacht krenzt vor Hispanias ſchönen Gefilden, 
Jetzo gerüſtet zur Schlacht — dann wieder unendlichen Jammer 
Dräuend dem Küſtenvolk und den heerverſammelnden Schiffen.“ — 
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„Wie!“ fo zürnet der Fürft, „noch wagte der Räuber vermefien, 
Uns in Europa zu nahn, da wir nad Afrikas Küſten 

Wenden den Kiel, und löſen die fchimmernden Segel zur Abfahrt? 
Wehe dem Wüthrihl Denn dort, wo empor aus biutigem Raube 
Sein entſetzlicher Thron ſich hob und unzählige Ehriften 

Dedet in Kerkernacht, — dort treff’ ihn vernichtende Rache, 

Treffe Fluch ihn und Schmad, unendlichen Jammer vergeltend! 
Eile zurüd, und entbiete von mir dem tapferen Feldherrn, 

Daß er verſammle fein Volk an dem Meer, und wehre den Räubern 
Dort den Ueberfall und die Landung; denn nur im Dunteln, 

Wie der hungernde Wolf, der Nachts die Hürde beſtürmet, | 
Dräun fie Schreden dem Feind, nicht im Lichte der braufenden Seefchlacht 
Die mein Doria kämpft, ein Adler im Fluge zum Himmel, 

Gebe mit Gott! Ich folge dir fchnell zum erfehnten Geftabe.“ 

Und er winfte mit Huld Abjchied dem gepriefenen Führer. — — 


Karl Wilhelm Ramler, 


ein talentvoller Lyriker, welcher die erfte klaſſiſche Glanzperiode vorbereiten half, 
zugleich ein geſchickter Vertreter ver Ueberſetzungskunſt, wurde am 25. Februar 1725 
zu Colberg geboren und erhielt in Halle feine Ausbildung auf Schule und Univer- 
fität, ald der Sinn für deutfche Litteratur allgemeim wiedererwachte. Schon im 
Jahre 1748 lief er in den Haven ein, welcher ihn für feine Lebenszeit ficherte: es 
wurde ihm an ber Cadettenſchule zu Berlin eine Profefjur der Logik und ſchönen 
Litteratur übertragen, die er bi8 zum Jahre 1790 verwaltete. Mit feinen Zeit- 
genofjen Leffing, Gleim, Kleift, Nicolai, Gög und Andern verband ihn eine auf 
gemeinfames Streben gebaute treue Freundſchaft. Obgleich ſchon bejahrt, übernahm 
er doch in Gemeinfchaft mit Joh. Jak. Engel von dem Jahre 1790 ab die Direktion 
des berliner Nationaltheaters; 1796 aber ſetzte er ſich als Mitglied ver berliner 
Akademie mit einer Penfion zur Ruhe. Sein Tod erfolgte am 11. April 1798 in 
Berlin, ohne daß bis dahin feine Werke gefammelt worden waren. 

Ramler bat fi) als Kritifer ruhmvoll dadurch hervorgethan, daß er nicht blos ſchlechthin 
verneinte, jondern auch pofitio zu zeigen fuchte, wie man das Mangelbafte verbeffern milffe. 
Zur Betretung eines ſolchen ganz neuen Weges befähigte ihn eine gewiffe eigene Probuftivität 
und eine bis zu diefer Epoche unerhörte Sorgfalt im Ueberſetzen Tateinifcher Meifterftüde. 
Allerdings ift es ihm nicht gelungen auf irgend einem Gebiete die Haffliche Höhe zu erfteigen 
Erftlih in der Kritit machte er feine Zeile nicht ſowohl berühmt als berlichtigt, weil er bie 
formelle Correftheit und bie äußerliche Glätte voranftellte, ohne auf den Geift der Dichtungen 
Rücdficht zu nehmen: fo daß er zwar Sylben, Wörter und Lautgeflige nach richtigeren Geſetzen 
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vegelte, aber Gedanken und Ausdruck in Schaden brachte. Seine Berbefferungen waren Daher 
größtentheils jcheinbar, und mehrere Autoren, unter ihnen der Major von Kleift und ber 
Fabeldichter Lichtwer, legten gegen die Willlür und Gewaltfamleit, womit er ihre Produkte 
umgeftaltete, theil8 privatim, theils öffentlich Verwahrung ein. In der Lyrik ferner bemühte 
fid) Ramler vergebens um Kortfchritte; fein poetiiches Talent war zu gering, um über bie 
genialen Bahnen jeines Zeitgenoffen Klopftod binauszugehen, obwohl er hinter letzterem an 
Kenntniß des antilen Formenweſens nicht zuriiditand. Im Ueberſetzen enbli war er ber 
Borläufer von 3. H. Boß und würde diefem ben Vorrang ftreitig gemacht haben, wenn ihm 
nicht auch auf biefem Gebiete ein entfchieden poetische Vermögen abgegangen wäre, obne 
welches fein Ueberſetzer von Dichtwerfen etwas ausrichten kann. Der bloße Gejchniad, wie 
jehr man ihn auch ſchärfen möge, ſteht ohnmächtig ba, wenn es fi um eigene Produktion 
oder um bie Füinftlerifche Reproduktion frembländifcher Meiſterwerke handelt. 

Demungeadhtet ift Ramler nicht jo verdienftlos, wie neuere Kritiler anzunehmen pflegen 
in Folge der Erinnerung an die harakteriftifhe Sucht des Mannes, die Berfe und Gedichte 
der Zeitgenoffen wie ein Schulmeifter auszubefjern. Die Spöttereien, womit man ihn ver- 
folgt, hat er keineswegs verdient: dafür bürgt der Name Lejfings. Denn dieſer große Dann 
ichätzte ihn wicht aus perfönlicher Freundſchaft, fondern aus Hochachtung vor feiner Gelchr- 
jamfeit und feinen Gefhmade: er erblidte in ihm einen jehr tlichtigen Kritiker und einen 
für Die Obdenform vorzüglich begabten Künſtler. Und das mit vollem Rechte. Indem nämlich 
Ramler auf Eorrektheit der Form nachdrücklicher hinwies als vor ihm gefchehen war, hatte er 
die Strenge ber altklaſſiſchen Mufter vor fih; ftand alfo auf gejundem Boden und gab den 
erſten entfcheidenden Anftoß zur gewiffenhafteren Beachtung rhythmiſcher Feinheit, mochte er 
and) bie antiten Regeln häufig noch falfh anwenden. Verſuche diefer Art mußten voraus- 
gehen, wenn die Deutfchen endlich lernen jollten, was die Schönheit der Form in ihrer kunſt— 
fähigen Sprache zu befagen babe, und worin fie beftehe. Aber auch als Odendichter muß man 
ihn nicht fo tief fiellen; er fchlug einen andern, ich müchte jagen weltlideren Ton als 
Llopftod an, und das war fehr wichtig. Zwar Überwog bei ihm die Nachahmung des Horaz 
nachtbeilig filr Die Geftaltung der Ode, außerdem krankt der Inhalt au Profa; aber weil er 
fräftig fohrieb und nad Würde des Tones nicht ohne Glück frebte, ward feine Horazijche 
Schablone, wenn ich mich fo ausprüden darf, für Die Nachfolger lehrreich. Dieß erkannte Leffing, 
eingeben? der Bedürfniſſe des Zeitalters, und begehrte deßhalb von Ramler vor allen Dingen 
eine Verdeutſchung ber Horazijhen Oben. Schlimm genug, daß weder Hölderlin noch jonft 
ein Leffer begabter Dichter, als Ramler war, die von biefem gepflanzten Früchte noch im 
vorigen Jahrhunderte zu reifen vermochte; fibertraf ihn doch nicht einmal Voß in ber Nach» 
bildung der Horaziichen Weifen. Indeſſen war es natürlich, daß erft die leichteren voltsthilms 
lichen Yormen vorzugsmeife gepflegt wurden: dieß geſchah namentlich Durch Goethe und 


Schiller. Die Kunftpoefie wartete auf Platen. 

Schriften. 1) Geiftliche Kantaten. Berlin 1760. 2) Lieder der Deutſchen. Ebend. 1766. 3) Oden. 
Ebend. 1767. 4) Fyriſche Gedichte. Ebend. 1772. 5) Oden aus dem Horaz. Ebend. 1769. 6) ſyriſche Blumen: 
leſe. Leipzig 1774. 2 Theile. 7) Sabellefe. Berlin 1790. 3 Theile. 8) Batteur, Ginleitung in bie ſchönen 
Wiſſenſchaften. Leipzig 1758. 4 Theile. 5. Auflage 1808. 9) Martialis Sinngedichte. Ebend. 1787— 1788. 
5 Theile. 10) Catuls Gedichte. Ebend. 1793. 

Potiiſche Werke. Herausgegeben von Göckingk. 2 Zbeile. Berlin 1800-1801. — Horazens Oden. 
Ueberſetzt. Ebend. 1800. 2 Bände. — Tafchenausgabe der Werke. Ebend. 1825. 2 Theile. — Heinfius, Ber: 
juch einer biographifchen Stigge Ramlers. Ebend. 1798. 





695 


Adfchied von den Helden. 


Nicht Friedrich's Helden, welche der Brenne 


liebt, 
Schwerin und Heinrich, Bevern und Win- 
terfeld, 


Und jeder Gwelfe nur und Seidlitz 
Sind der gewaltigen Hymne würdig; 


Und Ziethen, mehr in Thaten als Worten 


roß, 
Und Möllendorf, ein Schwert und ein Schild 
des Heers, 
Bekannt mit allen friegsverwanbten 
Künften, der milderen Muſen Gaft- 
freund, 


Anch ihr, der Staaten friedliche Wächter, habt 

Ein hohes Recht an unſre sen elten 
Geſänge; auch der tapfre Richter 

Mächtiger Frevel und armer Unſchuld; 


Auch deren Geift dem immer erneuerten 
Geſchlecht der Menfhen Güter und Kinft’ 
erfand ; 
Auch welder wachſam feinen Bürgern 
Ueberfluß, Sitte, Geſundheit mittheilt. 


Noch viele goldne Pfeile ruhn unverficht 
Im Köcher eines Dichters, der frühe fchon 
Sein Leben ganz den lieberreichen 
Schweſtern Urianens angelobt hat; 


Der, boffend auf die Krone der Aftermelt, 
Den bilsgerichen Ehren entfagete; 
Der alle Wege, bie zum Reichthum 
Führen, verließ: ein zufriebner Jüng⸗ 
ing. 


Verleiht, bevor dieß Haupthaar der Reif um⸗ 
zieht, 
Ein guter Gott mir Einen Aoniſchen 


Mit Bächen und Gebüſch durchflochtnen 
Winkel der Erde, ſo ſollen alle 


Durch alle Winde fliegen, den Weiſeſten 
Ein ſüßer Klang, dem are des blöden 
olts 


Unmerklich. — Ungeſchwächt joll ihre 
Töne ber brittifche Barde trinken; 


Sie follen hell den Himmel Aufoniens 
Durchwirbeln (hell, o Flaccus, wie dein Gefchoß !); 


Arch Galliens vergnügter 


Sänger 


Höre den Nachhall nicht ohne Scheelſucht. 
An den römifchen Kaifer Joſeph den Zweiten. 1769. 


Bon deinen Siegen, Cäſar Germaniens, 
Singt mein gerechtes Loblied den erſten Sieg: 
Wie du, zu groß dem Eifergeiſte, 
Preußens erhabenen König aufſuchſt, 


In Landen anfſuchſt, welche fein Schwert, fein 
Glück, 
Sein Recht vom Erbe deiner Erzeugerin 
Getrennt, in ihm den weiſen Vater 
Ehrend, den biederſten Freund eroberſt, 


Und ſeiner Feldherrntugenden höchſte dir 
Erſtrebſt, dein weites Reich zu befeſtigen, 
Ihn ſelber nimmer zu bekämpfen: 
Joſeph's des Völlererhalters Eidſchwur. 


O, deiner Thaten erſte ſtrahlt herrlicher 
In eines Gottes Augen, als Ilion's 
Und Babylons Eroberungen, 
Oder die Schlachten der Zingiskane. 


Geh' nun in deiner rühmlichen Laufbahn fort, 
Und leuchte künftig (unter der glänzenden, 
Gekrönten Reihe deiner Shnberen 


Groß in den Künften der Triumphirer, 


In allen Friedenstünften der größere) 
Gleich dieſes Erdballs Sonne, bei TZaufenden 
Des grenzelojen blauen Aethers 
Sichtbar allein und allein erwärmend. 
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Askar Freiherr von Redwitz, 


ein Iyrifcher und dramatiſcher Dichter von Talent, geboren am 28. Juni 1823 zu 
Lichtenau bei Ansbach, ftudirte zu München Philofophie und Rechtswiſſenſchaft. 
Anfangs widmete er ſich denn auch der juriftifchen Praxis in Speier und Kaijers- 
lautern, ging aber im Jahre 1849 nady Mainz und gab dafelbft ein Gedicht unter 
dem Titel „Amaranth“ heraus, welches durch feinen „chriftlich romantiſchen“ Inhalt 
ungewöhnliches Auffehen erregte. Dieſer Erfolg fcheint ven Berfafler vollends 
beftimmt zu haben, ver Dichtkunft ganz zu leben; auch ward er auf ehrenvolle Weife 
von Bonn, wo er fich zuletzt aufbielt, im Jahre 1851 nach Wien berufen, um an 
ber dortigen Univerfität eine außerordentliche Profefjur ver Aefthetif und Litteratur— 
gefchichte zu übernehmen. Allein fhon im folgenden Jahre entfagte er diefer Stellung 
und zog fi) auf fein Landgut Schellenberg bei Raiferslautern zurüd, feine Muße 
fortan vorzugsmeife auf dDramatifche Poefie verwendend. 

Sein Hauptwerk „Amaranth”, eine krankhafte Dichtung von dem Schlage der Tiedge- 
ſchen Produfte, wurde ziemlich raſch Mode wie die letern, ıınd zwar aus zwieſachem Grunde. 
Erftlich fanden gewiſſe Klaffen der Gefellihaft Die darin anfgetifchte Speife der Frömmelei, 
das weichliche Geſalbader und das fentimentale Kojen des Verfaſſers um fo jhmadhafter, als 
das Erjcheinen des Werkchens in die traurige Epoche der fogenannten „Umkehr“ fiel, mo ber 
gejunde Menichenverftand nicht mehr das Ruder führte. Zweitens riß der Singer verwandte 
Seelen durch eine nicht ganz alltägliche Eleganz ber Sprache hin, wie fie an berlei Stoffe jelten 
verſchwendet worden. Einzelne Stellen, wie „der Kirchgang”, fcheinen geradezu aus Emanuel 
Geibels Feder gefloffen zu fein, die fi ach gerne im Pfauenglanze des Predigervortrages 
zeigt. Neuerdings inbeffen hat Redwitz fein Talent befjer zu verwertben angefangen: ben 
früberen Irrpfad verlaſſend, bietet er jetzt dramatiſche Dichtungen von kräftiger Haltung. 


Schriften. 1) Amaranth. Mainz 1849. 17. Auflage 1854. 2) Märchen vom Waldbächlein und 
Zannenbaum. Ebend. 5. Auflage 1854. 1) Siglinde.. Drama. Ebend. 1854. Mehrfach aufgelegt. — 
Zwei ungedrudkte Schaufpiele. 


Amaranths Lieder. 
Du armer Wald! Wer hat geglaubt, Doch du darfft nicht fo traurig fein, 


Daß wir noch fo zufammenltommen ? Darfft wieder auf den Frühling warten! 
Der Herbft hat uns zumal entlaubt, Der meine blüht vielleicht allein, 
Und alle Freund’ uns abgenommen. D Gott! in deinem Himmeldgarten. 


Ah! Giebts denn gar kein Vöglein mehr, Ihr wißt es ja vom Frühling noch, 
Das mir vom Frühling wollte jagen? Wie ic) fo lieb die Lieder habe! 

Es ift mein Herz zum Sterben ſchwer O Böglein, Vöglein, fingt mir doch 
Bon den geftorbnen, fel'gen Tagen. Ein einzig Yied nur noch vor'm Grabe! 
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Ich will gewiß nicht beffer jcheinen, 
Und will mein Unrecht gern geftehn; 
Dod Feder müßte mit mir weinen, 
Wenn in mein Herz er dürfte ſehn. 


Und wie ich fonft voll Kindestuft 

Mein einfam Waldeshaus geliebt! 
Was hat mein Kindesherz gewußt, 
Daß es ad) folhe Schmerzen giebt! — 


Nur das thut mir fo bitter weh’, 
Daß Niemand mir von ihm erzählt, 
Ob ich ihn je nur wieberjeh’, 

Und ob er glüdlid) hab’ gewählt. 


Denn fo mein Geift nur fein gedentt, 
Als gib’ er trauernd mir bie Hand, 
Sein feuchtes Aug’ in mich verfentt, 
Wie einft er ſcheidend vor mir ftand. 


Ich höre lei8 den Baum mid) fragen: 
„Was ift dein Herz jo gramverftimmt? 
Sch will ja auch darum nicht Hagen, 
Daß mir der Herbft die Blätter nimmt!” 





Und aus dem Bächlein hör’ ich’8 fpredhen : 
„Was meineft Du? Berzage nicht! 

Ich muß durch Kluft und Dornen brechen, 
Und komme doch am End’ an's Licht.” 


Ich meine grad’, es fei durchbohret 
Bon einem Meffer jpit und fcharf, 
Bon einem Schleier ſchwarz umfloret — 
Ob ih wohl da nicht weinen darf? 


— 


Nun fam und zog er allzugleidh, 
Und machte mid) to ganz allem; 

Und macht’ mein Herz an Lieb’ fo reich, 
Wem geb’ ich fie? — Sie ift nur fein. 


Ich möcht’ nur einmal noch ihn ſehn, 
Und zög' er auch an mir vorbei, 
Volt’ ungejehn am Fenſter ftehn, 
Nur ſchauen, ob er glücklich fei! 


Doc dürft’ ich froh fein Auge ſchau'n, 
Ging's in mir auf wie Sternenfcein, 
Wollt’ mich an feinem Glüd erbau'n, 
Nur betend noch gedächt' ich fein! 


„Denn wie mir Gott zur rechten Stunde 
Die Blätter nimmt und wieber leibt, 
So ſchlägt und heilt des Herzens Wunde 
Auch dir dein Gott zur rechten Zeit.” 


„Biel goldner aus der Klüfte Dunfeln 
Mir dann das Nicht des Tages ſcheint; — 
So wird die Freude jel’ger —3*8* 
Dereinſt aus Augen, trübvermweint.” 


Robert Reini, 


ein Maler und Pyrifer von Talent, aber in letterer Eigenſchaft ohne Maffifche 
Wichtigkeit. Geboren im Jahre 1805 zu Danzig, widmete er fih in Berlin unter 
Begas der Malerkunft und fievelte zunächſt nach Düffelvorf über, wo ein ausges 
zeichneter Künftlerfreis feitvem die Welt mit Ruhm erfüllte. Die Thätigkeit des 
jungen Mannes war eine doppelte; was er zeichnend und malend darftellte, fuchte 
er nicht felten gleichzeitig durch die Mittel ver Sprache zur Anfchauung zu bringen, 
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fo weit e8 auf gemöhnlichen Igrifchen Wegen möglich war. Späterhin lebte er eine 
Zeitlang in Nom, dem Paradies feiner Kunſt, ging dann nad) Berlin zurüd und 
ließ fic) endlich feit dem Jahre 1844 in Dresden nieder, wo ihn der Tod bereite 


am 7. Vebruar 1852 hinraffte. 

Bon einem überaus harmloſen Charakter, edel und reinflihlend, kindlich, ſorglos und 
ſchalkhaft tänvelnd, hat Reini! die Erjcheinungen des Lebens um fich ber ſtizzirt, jo weit fie 
ihn perfönlich beriihrten und fein Künſtlergemüth anzogen. Umfangreich ift freilich nicht der 
Kreis, worin er fich bewegt; Die ländliche Natur, die leblofe wie die belebte, den Sonnenſchein 
und den nächtlichen Sternenjchinmer, das Gebahren der Mitmenfchen und der bürgerlichen 
Geſellſchaft in dem Wechſel der Tage, allerhand Heine Fäbrlichkeiten, heitere und trübe Liebes- 
begegniffe zeichnet und entfaltet jeine Diufe nach denjenigen Momenten, welche ihm bie wich⸗ 
tigften dünken, unter einer ſehr einfachen Geftaftung der Liedſtrophe. Wie alſo feine Weit 
nicht eben groß und erbaben tft, jo bürfen wir auch nicht erivarten, große und erbabene Ein- 
drüde aus feinen Schildereien davonzutragen und tief erregt zu werden; er treibt ein leichtes 
Spiel mit leihten Stoffen. Seine Produkte aber wurden geboben durch die Theilnahme der 
Künftlergenoflenichaft, die mit ırefflihen Zeichnungen die von ibm ſprachlich dargeftellten 
Scenerien verfinnlichte; auch die Tonkünftler famen feiner Muſe zu Hilfe So erlangten 
denn die Reinid’schen Lieder einen ziemlichen Beifall durch ihre ein beſcheidenes Publikum er- 
freuende Natlirlichkeit und durch die Gunft der Freunde; denn was ihren abjeluten Werth 
angebt, find fehr wenige von ihnen fo befchaffen, um durch Gefälligkeit und Anmuth Des 
Inhalts, durch Zierlichkeit und Bollendung der Formen höhere Ansprüche zu befriedigen. 
Das findlihe Element namentlich fchlägt bei ihm häufig aus Mangel an Gedankenſchärfe in 
ein findifches und durchaus bedentungslojes Geplauder um. Er bewährt durch fein Beifpiel 
aufs Neue, daß die wahre Naivetät ein feltenes Gut ift und eine ſtarke Berftandesgabe erfor- 
dert. Wir können daher mit Karl Gödeke keineswegs übereinſtimmen, welcher fih über Reinick 
dahin äußert, „er habe wohl unter den dentſchen Dichtern die heiterfte Gabe Des dolce far 
viente,” und „kein Dichter der neneften Zeit fei fo glücklich in ber einfachen Darftellung 
unſchuldiger Liebe wie er.” Denn um diefes Lob zu verdienen, find jeine Liedipenden theils 
zu oberflächlich, theils, wie gejagt, zu geſchmacklos. Belege dafür geben in erfterer Beziehung 
feine „Sommernacht,“ in zweiter feine „curiofe Geſchichte.“ 

Schriften. 15 Drei Umrife nah Holzfchnitten von A. Dürer, mit erläuterndem Tert und GVe⸗ 
fängen. Berlin 1830. 2) fiederbuh für deutſche Künftler. Ebend. 1833. Mehrfach aufgelegt. 3) Fieder 
eines Malers mit Randzeichnungen feiner Freunde. Düffelborf 1837—18H4. 3 Hefte. (76 Driginals 
radirungen von ben erften und vorzüglicäften Düffelborfer Künftlern.) 4) fieder. Berlin 1844. 2. Auflage 


1868. 5) Hebels Alemanniſche Gedichte. Ins Hochdeutſche Übertragen. Mit Bildern nah Zeihnungen von 
Ludwig Richter. 3. Auflage. Leipzig 1859. 


Die großmufter. 


Kind. Glückſelige Jugendzeit! 


Großmutter, bin ich heut’ artig geweſen? ALS id ſelbſt och ein Kind war, 
ß a g gewe Wie meine Enkelin dort, 


Großmutter. Und der Lehrer uns Kindern 
Ja wohl, mein Kind, So viel erzählte 
Nun magſt du auch ſpielen gehn Bon ben ſündlichen Menſchen, 
Dort in Der Laube am Nußbaum. — Und wie es fo ſchwer fei, 
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Das Böſe zu meiden, 

Da dacht’ ich oft: 

Was die Leute doch wollen! 
Immer gut zu ſein 

Und nur I thun, 

Was die Mutter verlangt, 
Was iſt's denn ſo Großes? — 
Doch als ich älter worden 
Und trat in die Welt hinaus, 
Ach, wie ſo ſchwer ward's, 
Ach, wie fo ſchwer ward's! 


Kind. 


Großmutter! hörſt du den ſchönen Vogel 
ſingen? 


Großmutter. 


Und als ich Jungfrau worden 
Und meiner jungen Seele 

Des Lebens Fülle ſich aufthat, 
Und ich hörte die Eltern 

Von Sorgen ſprechen 

Und daß die Welt nur 

Voll Trübſal ſei, 

Da ſprach ich zu mir: 

Was die —*28* doch wollen! 
Dein fröhlich Gemüth 

Vor Unmuth zu wahren 

Und nur dem Schönen und der Freude, 
Deren die Welt ſo voll, 

Dein Herz zu öffnen, 

Was iſt's denn jo Großes? 


Doc ich warb älter 

Und e8 famen bie Sorgen, 
Ach, wie fo ſchwer ward's, 
Ach, wie fo ſchwer ward's! — 


Kind. 


Großmutter! der jchöne Vogel ift wegge- 
flogen. 
Großmutter. 


Jetzt ift weiß mein Saar, 

Ich bin eine Greifin; 

Nur kurze Krift, und der Tod naht. 
Doch wenn ich die Menſchen 

Bittern ſehe 

Bor feinem Kuſſe ° 
Und bange fih fträuben, 

Da mein’ ich oft 

Zu ſcheiden von bier, 

Was ift’8 denn jo Großes! — — 
Und doch! und doch! 

Wann die Stunde wird ſchlagen 

Und ich werfe den letzten Blick 

Auf dieſe lichte Welt, 

Auf alle meine Lieben 

Und auf das ſüße Kind dort: 

Ad, wie N ichwer, 

Ach, wie jo ſchwer wirb mir's werden! — 


Kind. 


Großmutter! der Mond geht auf! o fieb, 
wie ſchön! 


Sonntags am Rhein. 


Des Sonntags in der Morgenftund’ 
Wie wandert's fich jo ſchön 

Am Rhein, wenn rings in weiter Rund', 
Die Morgenglocken gehn. 


Ein Schifflein zieht auf blauer Fluth, 
Da ſingt's und jubelt's drein; 

Du Schifflein, gelt, das fährt ſich gut 
In all' die Luft hinein? 


Vom Dorfe hallet Orgelton, 
Es tönt ein frommes Lied, 
Andüchtig dort Die Broceifion 
Aus der Kapelle zieht. 


Und ernft in all’ die Herrlichkeit 
Die Burg bernieberihhaut, 

Und fpricht von alter guter Zeit, 
Die auf den Fels gebaut. 


Das alles beit der prächt'ge Rhein 
An feinem Rebenftrand 
Und fpiegelt recht im heilften Schein 
Das ganze Vaterland. 


Das fromme treue Vaterland 
In feiner vollen Pracht, 

Mit Luft und Liedern allerhand 
Bom lieben Gott bedacht 








ME 
EHER 
SRERELITER 
- + 3ohann Paul Friedrid Rider, 
genannt Jean Paul, 


ein Dichter erften Ranges, obwohl nur auf dem Gebiete profaifcher Darftelung 
hervorgetreten und ſelbſt auf dieſem fein klaſſiſches Mufter, erblidte am 21. März 
1763 das Licht zu Wunfiedel, wo fein Vater Tertins an der Schule und Organijt 
war. Mühfam ftrebte er wiſſenſchaftlichen Zielen nach, mühſam blieb die gefammte 
Laufbahn feiner Jugend. Der Unterricht des Vaters, der im Jahre 1776 Pfarrer 
in dem Marktfleden Schwarzenbach an der Saale ward, und der fpätere Schul= 
befuch förderte ihn nur wenig; durch frühzeitige Wißbegierde ausgezeichnet, fah er 
fi) hauptſächlich auf Selbſtſtudium angemwiefen. Auch das Gymnafiun zu Hof 
befriedigte ihm weder durch Lehrweiſe nod durch Umgang mit Echulgenoffen, und 
taum hatte er diefe Anftalt zu Oftern 1779 bezogen, als fein Vater ftarb und bie 
Familie nad; und nad) in völlige Berarmung gerieth. Er verzagte indeſſen nicht, 
fondern wandte ſich im Frühjahr 1781 nach Peipzig, um Theologie zu ſtudiren; 
leider fand er für dieſes Brotftubium, welches ihm und den Seinen am ſchnellſten 
forthelfen follte, feine Anregung von Seiten tüchtiger Univerfitätslchrer, und äußerſt 
drüdend ward feine Lage ſchon im Herbft des genannten Jahres, wo feine Mutter 
durch Prozeß Alles verlor, was fie von ihren in Hof hingejchiedenen Eltern zu erben 
gehofft hatte. Daher ließ er die Theologie bei Seite und folgte dem Drange feines 
Herzens, der ihn auf die Literatur und ſchönwiſſenſchaftliche Gebiete hinwies, nicht 
ohne die Zuverficht, durch Schriftftellerei fein Austommen raſcher zu gewinnen. 
Und für diefen Weg hatte Richter ſich ſchon früher, von Kindesbeinen an, möchte 
man fagen, durch allerlei litterariſche Sammlungen, fleißige Auszüge und Auffäge 
vorbereitet. Er fegte nun das Studium der neueren Litteratur, namentlich der 
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franzöſiſchen und engliſchen, mit entſchiedenem Eifer fort, und ſo ſchlimm ſeine Lage 
war, da er weder durch Privatunterricht noch auf andere Weiſe Hülfsquellen ſich 
erſchließen konnte, brachte er doch bereits nach Jahresfriſt den erſten Theil der 
„grönländiſchen Prozeſſe“ zu Stande, der im Jahre 1783 herauskam, den Anfang 
eines Werkes, welches ſatiriſche Skizzen enthielt. Das dafür empfangene Honorar 
friftete auf einige Augenblide ven kühnen Berfafjer, der faum nody zwanzig Jahre 
zählte; doch ſchon der zweite Theil des Jugendwerks entſprach nicht den Erwartungen 
eines ferneren guten Erfolges: einen dritten Theil vermochte er nicht an das Licht 
zu bringen, fondern mußte im Epätherbft 1784 heimlich, da alle feine Mittel er- 
\höpft waren, an den einſamen Heerd feiner Mutter nad) Hof zurüdflüchten. 

Die Neth, die ihm auch dort entgegentrat, fchredte ihn gleihwehl nicht von 
ber gewählten litterarifchen Yaufbahn ab; nad Kräften in feinen Produktionen 
fortfahrend, ftügte er ſich auf Hauslehrerftellen, zuerft in dem bei Hof gelegenen 
Zöpen, wo er vom Anfange des Jahres 1787 bis zum Herbit 1789 unter peinli- 
den Umständen ausharrte, dann in Schwarzenbady von 1790 bis 1794. Unter— 
deſſen war e8 ihm gelungen, mehrere Schriften zu veröffentlichen, welche ihn dem 
Publifum in weiteren Kreifen unter dem Namen Jean Paul bekannt machten. 
Er durfte am Schluſſe diefes Zeitraums hoffen, von dem Erwerbe feiner Feder ein 
unabhängiges Leben führen zu künnen; werweilte bald in Hof, bald in Baireuth, 
eine Zeitlang auch in Weimar, wo er mit Herder, Wieland und Knebel innige 
Freundſchaft jchloß, dagegen zu Goethe und Schiller eher in unangenehme als in 
erfreuliche Verhältniffe trat. Vorzüglich die Frauen fingen an für feine Schriften 
fich zu begeittern; fie nahmen ihn, wohin er fam, mit unglaublicher Verehrung auf. 
Nach dem Tode feiner Mutter, die er Liebevoll unterftütt hatte, verbradhte er den 
Winter von 1797 auf 1798 in Leipzig, ſah fich im folgenden Sommer in mehreren 
andern mitteldeutfchen Stäpten um und fiedelte zuleßt abermals nad) Weimar über. 
Tie Stimmungen in diefer Stadt jedoch fagten ihm je länger je weniger zu; daher 
er häufige Ausflüge an die Höfe zu Gotha und Hildburghaufen unternahm, und 
als er von dem Fürften leßterer Stadt 1799 mit dem Zitel eines Legationsraths 
beehrt morden war, im Frühjahr 1800 einen Beſuch in Berlin abftattete. Der 
Empfang in diefer neuen Region war ein glänzender; Richter ftand auf dem Gipfel 
jeines Ruhmes und wurde gepriefen wie Schiller, ja, von den Frauen vergöttert. 
Er beſchloß in Berlin feinen Wohnfig zu nehmen und verlobte fi) mit Karoline 
Mayer, ver Tochter eines Geheimenraths und Profeflord der Medicin. Gleich- 
wohl zeg er fhon im nächſten Jahre (1801) an ver Eeite feiner jungen Gattin. 
nad Meiningen, zwei Jahre darauf nad) Coburg, im Sommer 1804 endlich nach 
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Baireuth: diefe Stadt follte der Hafen fein, wo er nad) langen Umherirren für 
feine Lebenszeit Anker warf. 

Bollenvet wurde die Sicherung feiner äußerlichen Yage durch einen Jahr: 
gehalt von taufend Gulden, welden Karl von Dalberg, ver berühmte Fürft 
Primas, im Jahre 1808 einem Autor zuerkannte, deſſen Hanpt ein wohlverdienter 
dichterifcher Torbeer ſchmückte. Die Umwandlung des politiichen Himmels bedrohte 
ihn zwar mit dem Verlufte diefes Einkommens, als der genannte fürftlihe Gönner 
im Jahre 1813 nad) Auflöjfung des Rheinbundes feinen Beſitzungen entfagen 
mußte; doch ging der Eittere Keldy an ihm vorüber: zur Yortentrichtung der ehren 
vollen Gabe verftand fid) auf wiederholtes Andringen die Krone Bayern. Mehr 
als Trauer erwedt e8, bemerkt ver Kitteraturhiftorifer Hillebrand, wenn Jean Baul, 
nach viel vergeblichem Umherbetteln bei veutfchen Fürften und Staatsmännern, 
enblich bei vem Kaiſer Alerander von Rußland um Gerechtigkeit nachſuchen mußte! 
Durfte doch der entrüftete Dichter die alliirten Mächte fragen, „eb ihm nicht Die 
Erhaltung feiner Penfion gebühre, pa er für europätfche Freiheit zu eier Seit 
(1808) gefchrieben, wo er feine eigene einen Davouſt bloßgeftellt Habe?“ Nur 
wenige glüdlihe Jahre waren ihm noch bejchieden; in tiefes Leid ftürzte ven 
alternden Dichter im Spätherbft 1821 der Tod feines einzigen Sohnes. Ceitven 
begann er zu kränkeln, wurde hinfällig und beſchloß am 14. November 1825, 
nachdem jeit Zahresfrift das Licht feiner Augen ſchon erloſchen war, zu Baireuth 
feine von fo vielen Sturmwolfen durchzogenen Tage. An der cigenhändigen 
Sanınlung feiner zahlreihen Werfe war er durd die zunehmende Körperſchwäche 
der letzten Yahre verhindert worden. König Ludwig I. von Bayern, der eben ven 
Thron beitiegen hatte, ließ ihm fpäter zu Baireuth ein Standbild anfitellen. 

Eine ganz eigenthümliche, zugleich aber auch großartige Ericheinung in unferer Fitteratur 
ift Sean Paul; eigentbümlih durch und durch, da er feines Gleichen weder in den Stoffen 
nod in der ungebundenen Weiſe feiner Darftellung bat, großartig deswegen, weil ibn an 
Ziefe und Reichthum der Gedanken fein Dichter feiner Nation übertroffen bat. Was ihn 
babei entſchieden charakteriſirt, ift eine unermeßliche Phantafie und eine unvergleichliche 
Innigfeit des Gemüths, die ihm bis in Das Alter blieb, fo daß der junge Platen die „feelen- 
volle Liebe und Milde” anſtaunte, als er in ven lebten Jahren bei ihm perfünlich vorſprach. 
Und gleichwohl wäre im Allgemeinen kein größerer Gegenjaß in der Geifteswelt denkbar ala 
ber zwifchen Jean Panl und zwiſchen Platen : der erftere ein freier dithyrambiſcher Flatterer, 
ber andere ein frenger und regelrechter Künſtler. Die Pole berithrten fih bier in dem 
Mittelpunkte edeln und reinen Beftrebens auf harmoniſche Weiſe; die Form war für Beide 
Nebenſache. Man darf fih Jean Paul worftellen als einen Naturdichter im böchften und 
umfangreicften Sinne des Wortes: aljo nicht als einen jener ungefchulten Reimer, Die ihre 
alltäglichen Anſchauungen und perfönligen Trivialitäten in populärer Sprade vorbringen, 
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fondern als einen aus dem Herzen und Geifte unmittelbar zur Welt ſprechenden Denter von 
allfeitigen Kenntniffen. Denn über Himmel und Erbe juchte er feinen Blick anszubehnen, 
über Raum und Zeit; wie eine Biene trug er Alles zufammen, was ihm wiljenewertb und 
für die Menjchheit nutzbar beuchte, und ſchüttete bie Schäge feines Wiffens und feiner 
Forihung in derjenigen Form ber Darftellung aus, bie ihm die natürlichſte und bequeimfte 
war. Was er erlebt und erfahren hatte, erbellte er durch die Zufäße feines Genius, durch 
eigene Betrachtungen, Gefühle und Streiflichter aller Art. Man muß fi) ihn baber vor⸗ 
ftellen al8 einen geiftigen Arbeiter, der ein freies Handwerk treibt; er jet fih gleichſam 
tränmend, aber tieferregt an den Schreibtifch und drüdt in Worten aus, was fein Inneres 
erfüllt, unbefiimmert in das Endloſe hinausphantafirend oder auch über Größtes und 
Kleinſtes philofophirend, um die Geheimniffe der Menichenbruft wie die Wunder der Natur, 
wenn auch nicht aufzullären, doch zu beleuchten und anzubenten. Die Form, worin es 
geſchieht, kümmert ihn fehr wenig; er ift zufrieden, wenn bie ſprachlichen Mittel in Satz⸗ 
gerüften dasjenige, was er für Andere werfihtbaren wollte, jo Har umfaflen als es ihm 
jelbft vorjchwebte. 

Betrachten wir von diefem Standpunkte feine Dichtungsweiſe, jo erklären fih uns hin- 
länglicy die ihr anhaftenden Mängel und Schwächen. Dieje tadelt man beutzutag nicht mehr 
blindlings, man nimmt fie in den Kauf als untrennbar von den gleichzeitig entfalteten 
Borzligen: er konnte nicht anders, nicht wollendeter heraustreten. Auf der einen Seite 
niechte freilich feine Weltkenntniß zu gering, feine Pbilofophie zu beſchränkt fein; auf ber 
audern Seite riß ihn feine Phantafie Über das rechte Maß fort, anderwärts fein tieffinniges 
und baarfpaltendes Grübeln, bier die aus „uferloſem“ Bücherlejen hervorbrechende Ideen⸗ 
wege, dort die Ueberſchwänglichkeit einer Gefühlsftrömung, die bis zur krankhaften Senti- 
mentalität aufjchäumte. Letztere Eigenheit rührte und entzückte das Frauengefchlecht feiner 
Tage auf eine ähnliche Weife wie bie gereimte Mondfcheindichtung eines Matthiffon. Auch 
der Humor, ein Grundelement jeiner poetifhen Ergüjje, eutbehrt oft des freien Flufſes: 
er jcheint hier und da gewaltjam hervorgepreßt und erfiinftelt. Geſchmackloſes Blümeln und 
Haſchen nach ſeltſamen Sentenzen verräth in ſolchen Fällen die Leere, die er vergebene zu 
verbeden ſucht. Uebrigens urtheilt Joſeph Hillebrand richtig über bie Originalität bes 
Richter'ſchen Weſens, wenn er jagt, daß Diejer Dichter inmitten bes Fichtelgebirg® geboren 
war, das durch feine eigenthilmlihen Naturerſcheinungen, Waldeinfamteiten und Berghöhen, 
an bie ſich allerlei Wunderjagen fnüpfen, Seele und Bhantafie des reizbaren Knaben mit 
unvertilgbaren Gefühlen und Bildern erfüllte Nimmer konnte er, fagt der genannte 
Kritifer weiter, die ftille Sprache vergeffen, in welcher jene Natnr zu feiner Kindheit ge- 
proben. Wenn er uns von „ben blauen Bergen der dunkeln Kinderzeit‘ redet, zu denen 
„wir uns ewig umwenden und binbliden” und auf weldhen „auch die Mütter ftehen, bie 
uns von da herab das Leben weiſen“, fo mochte er wohl ber lieben Berge ber fränkiſchen 
Schweiz gebenten , deren Gipfel ihn in jeinen Kinderjahren jo treu und wunderbar angeſchaut 
batten. Ze größer dabei die Einfamfeit war, in welcher der Knabe faft nur auf fih und Die 
beſchränkten Dorfidyllen angewiefen wurde, befto tiefer ſenkten ſich Die Scenen berfelben in 
fein Gemüth. So konnte fih dann in diefer Urwelt feiner Phantaſie der eigentliche Schatz 
bereiten, aus dem er bie weſentlichſten und ſchönſten Elemente faft aller feiner Dichtungen 
genonmen. Noch in jeinem fpäteren Alter „wogte fein altes Herzblut“, wenn bie Klänge 
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„des Kubglodenjpield der hoben fernen Kindheitsalpen‘ ihm wieder zugemwebt wurden, 
und er „mochte dabei faft weinen vor Luſt“. Ebenfo treffend zeichnet Hillebrand bie Ber- 
fohiedenheiten des Naturelld, Die zwifchen Jean Paul und Schiller beftanden. Beide haben, 
fagt er, gleich bedrückt dem Schickſale ihre jauern Looſe abgerungen, Beiden ging jelten bie 
heitere Sonne eines reinen jorglojen Tages auf, Beide aber kämpften gleich ehrenvoll, wenn 
anch in verſchiedener Weife. Schiller ftritt wie ein Held, dem ber unerjchütterlihe Wille das 
Pfand des Sieges ift, Jean Paul trug den Drud mehr wie ein Dulber, dem die jparfamıen 
Lichtblicke genligen,, um nicht zu verzweifeln. 

Aus den ganz befondern Zügen des Mannes, die fich zugleich in deſſen Schriften aus⸗ 
prägten, erklären wir uns auch den Umftand, daß manche bedeutende Zeitgenofjen fich von 
ihm abgeftoßen fühlten. Goethe und Schiller namentlidy waren Künftler, die mit Richter’s 
Formloſigkeit und Weltanſchauung fih nicht ohne Weiteres befreunden konnten, zumal ba 
fie eben in jener Epoche mit voller Hingebung ihre Aufgabe darein fetten, ber beutjchen 
Dichtung Geſetzmäßigkeit anfzuerlegen. Sie hielten ihn offenbar, ihrer Richtung gegenüber, 
für einen mehr ſchädlichen als nilßlihen Autor. Denn wie Jean Paul in feiner „Vorſchule 
zur Aeſthetik“ ſchöne und unſchöne, wahre und unwahre Ausfprüce bunt durcheinander 
vorgebracht und theoretifch vertreten bat, jo quollen auch die praktiſchen Leiftungen feiner 
Schöpferfraft in ihrer Schranfentofigfeit nach allen Seiten von Auswüchſen über, Die neben 
vielem Herrlichen, was dargeboten ward, einen regellofen Phantaften zu verrathen ſchienen. 
Dieß jchredte denn Gefhmad, Berftand und Theilnahbme der gejunden Künftler zurüd, 
welche ihm allerdings überlegen waren, weil fie gleichzeitig die Form großartig beherrjchten. 
Indeſſen bat die jpätere Kritit gegen ihn einen ungerechten Standpunkt eingenommen; die 
Forderung größerer Runftftrenge an diefen Dichter war unbillig: Jean Paul konnte nicht 
zugleich ein Goetbe jein, und durch einen Vergleich Beider machte die Kritik ſich Überhaupt 
einer Verkehrtheit, Wolfgang Menzel insbefondere einer Tollheit ſchuldig, als er ben 
Wunſiedler Boeten über den Frankfurter zu ftellen wagte. 

Wir achten den Dichter wegen ber Urfpritnglichkeit feines Zalents, die Niemand ge- 
längnet bat. Jean Paul erhob die proſaiſche Darftellung über die Ähnlichen Arbeiten ber 
Borgänger, von Wieland bis Hippel, hoch hinweg durch Fillle und Genialität der Ideen; 
auch der Engländer Sterne, aus beffen Quelle er gewiß fräftiger als irgend Jemand vor 
ihm getrunfen bat, ericheint nicht mehr als jein Vorbild: wenigftens hat er dieſen Autor 
durch Gehalt jo unendlich üiberboten, daß der Deutjche ihm gegenüber als Original jelbft- 
ſtändig Dafteht. Die Lebensbilder, bie er giebt, find Heine Weltjpiegel, was man auch an 
ihrer Kleinheit ausfegen mag; dabei find fie fo ausgeführt, daß man, um fich in ibre Ge- 
dankenfluthen bineinzuverfenten, einer langen einſamen Muße bedarf. Wo aber jollen fich 
jetst Lefer für fie finden? Sie entftanden ned in einer Epoche, wo der Weltwerkehr nicht 
durch Dampf und Telegrapbie jo fieberhaft bejchleunigt war wie heutzutag; wo jelbft ver 
Schreden ber Kriegsfurie langjam von Provinz zu Provinz weiter ſchritt und nicht ganze 
Reiche gewitterartig entfegte. Die Vortheile der Kunſt werden daher für die Zukunft liber- 
wiegen, die Verächter der Kunft nichts als Ephemeres fchaffen, fo geiftreich fie fein mögen : 
fie find durch Jean Paul gewarnt! Nur beffen „Titan“ wird der Nachwelt ein theures 
Bermädtniß bleiben, worin der Berfaffer den Strahlenreihtbum feines Geiftes gefammelt 
bat; jeine übrigen Hauptwerfe find der „Hesperus“, die „Flegeljahre“, „Katzenbergers 
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Babereife” und der „Komet“; unter kritiſchen und wiffenfchaftlichen Arbeiten ftehen obenan : 
die „Vorſchule der Aefthetil” und die „Levana“, eine Erziehungslehre. 


Schriften. 1) Grönländifde Prozeſe. Berlin 1783—1785. 2 Theile. 2) Auswahl aus des 
Eeufels Papieren. Gera 1789. 3) Die unfdibare foge. Berlin 1793. 2 Theile. 4) Gesperus. Ebend. 1796. 
4 Theile. 5) Leben ded Buintus Sirlein. Ebend. 1796. 6) Biumen-, Frucht- und Pornenküde Ebend. 
1761798. 2 Theile. 7) Biographifhe Beluftigungen. Ebend. 1796. 2 Theile. 8) Palingenefien. Gera 
1798. 2 Theile. 9) Briefe und bevorſtehender ſebenslauf. Ebend. 1799. 10) Titan. Berlin 1800-1803. 
4 Theile. 11) Aleine Schriften. Iena 1804. 2 Theile. 12) Flegeljahre. Stuttgart 1804-1805. 4 Theile. 
13) Vorfhule der Ackhetik. Hamburg 1804. 3 Theile. 14) Sriedenspredigt an Deutichland. Heidelberg 1808. 
15) Pämmerungen für Deutichland. Stuttgart 1809. 16) fevana. Braunſchweig 1807. 2 Theile. 17) Des 
Feldpredigers Achmelzie Reife nah Flötz. Stuttgart 1808..18) Dr. KAayenbergers Badereife. Heidelberg 
1809. 2 Theile. 19) Herbſtblumine, oder gefammelte Werkchen aus Zeitichriften. Stuttgart 1810-1820, 
3 Bändchen. 20) Seben Fibels. Nürnberg 1812. 21) Wikol. Marggraf. Berlin 1820-1822. 3 Theile. 
22) Kleine Büyerfhau. Breslau 1825. 2 Theile. 233) UKNachſchule der Ackhetik. Ebend. 1825. 24) Selina, 
oder über die Unfterblichleit. Stuttgart 1827. 2 Bände. 

ZSämmtlihe Werke. Berlin 1826—1838, 65 Bände. — 3. Auflage. Herausgegeben von Ernf 
Förfter. In 33 Bänden. 1840—1842,. — Jean Paul. Das Shönfte und Gediegenſte aus feinen verfchiebenen 
Schriften und Auffägen, nebft beffen Leben, Eharakteriftit und Bildniß. Ausgewählt, gefammelt und 
georbnet. (Angefangen von Aug. Gebauer, fortgefegt von Andern.) Leipzig 1831—1837, 12 Bändchen. — 
Politifhe Uahklänge. Beraudgegeben von E. Yörfter. Heidelberg 1832. — Iean Paul Friedrih Richter, 
ein biograpbifcher Commentar zu beffen Werten. Bon Richard Otto Spazier. Leipzig 1833. 5 Bände. 
Neue Auflage in 1 Bande. Ebend. 1836. 


Traum über das AI. 


Ich las die Betrachtungen über den gemeinen alten Irrthum, welcher den Raum von 
einer Erde und Sonne zur andern für leer anfieht, und vollends ben ungeheuren von 
Sonnenſyſtemen und Milchſtraßen zu den nächften. Die Sonne füllt mit allen ihren Erben 
von dem Raume zur nädhften Sonne nur Das 3,419,460,000,000,000te Theilchen aus: 
Himmel! dacht' ich, welche Leerheit erträntte das Al, wenn nichts voll wäre, als einige 
ſchimmernde, verftänbte Stäubchen, die wir em Planetenjyften nennen. 

Dächtet ihr euch das Weltmeer ausgeftorben und Iebeusleer, und die bevölkerten Injeln 
jo groß wie Schnedenhänfer, fo beginget ihr doch einen wiel Heinern Irrthum des Maßes, 
als der über die Weltleere ift; und die Seegejchöpfe begingen einen noch Heinern, falle fie 
das Lebendige und Volle nur in Meere fänden, aber itber dieſem den hohen Yuftkreis Fr 
einen leeren unbewohnten Raum aulihen Wenn (nah Herfcel) die fernften Milchſtraßen 
in einer Weite von uns liegen, daß ihr Licht, das heute ins Auge kommt, fchon vor zwei 
Millionen Fahren ausgegangen, jo daß „game Sternenhimmel ſchon erlojhen fein könnten, 
die wir noch fortichimmern feben: welche Weiten und Tiefen und Höhen im A, gegen weldye 
das AU felber ein Nichts wilrde, wär’ e8 von einem fo weiten Nichts durchzogen und zuletzt 
umfaßt! — Aber können wir denn einen Augenblid lang bie Kräfte vergeffen, welche ab» 
und zuftrömen müſſen, damit nur bie Wege zu jenen fernften Weltküften unfern Augen 
jhiffbar werden? Könnt ihr Die Anziehkraft auf eine Erde oder Sonne einjperren? Durd- 
ftrömt nicht das Licht die ungeheuren Räume zwilchen der Erde und dein fernften Nebelfled ? 
Und fann in diefen Lichtſtrömen nicht eben h, gut eine Geifterwelt wohnen, al® im Aether⸗ 
tropfen des Gehirns Dein Geift? 

Nach diejen und Ähnlichen Betrachtungen kam mir nun folgender Traum: 

Mein Körper — fo träumte mir — ſank an mir herab und meine innere Geftalt trat 
licht hervor; neben mir ftand eine ähnliche, Die aber, ftatt zur ſchimmern, unaufhörlich blitzte. 
„Zwei Gedanken,“ jagte bie Geftalt, „find meine Flügel, der Hedanke Hier, der Gedanke 
Dort, und ih bin dort. Denke und fliege mit mir, Damit ich dir das All jeige und enthülle.“ 
Und ich flog mit. Schnell ftürzte fih mir Die Erdkugel hinter dem reigenden Aufflug in ben 
Abgrund, nur von einigen ſüdamerikaniſchen Sternbilbern bleih umgeben, und zulegt blieb 
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ans unferm Himmel nur noch die Sonne als ein Sternlein mit einigen Flämmchen von 
nahe gerildten Kometenichweifen übrig. Bor einem fernen Kometen, der von ber Erben- 
fonne fam und nad dem Sirius flog, zudten wir vorliber. 

Jetzt [gen wir durch die zahlloſen Sonnen fo eilig hindurch, daß fie fih vor uns faum 
auf einen Augenblid zu Monden ausdehnen konnten, ehe fie hinter ung zu Nebelſtäubchen 
einſchwanden; und ibre Erden erfchienen dem fchnellen Bluge ar nidt. Endlich ftanden bie 
Erdfonne und der Sirius und alle Sternbilder und die Milchſtraße unſers Himmels unter 
unfern Füßen als ein heller Nebelflet mitten unter Heinern tiefern Wölfen. So flogen 
wir durch die geftirnten Wüſten; ein Himmel nad) dem andern erweiterte fih vor uns, und 
verringerte fih hinter ung — und Milchftraßen ftunden hinter einander aufgebaut in ben 

nen, wie Ehrenpforten des unendlichen Geiſtes. 

—Zuweilen überflog bie bligende Geftalt meinen milden Gebanten, und leuchtete ferne 
von mir, als ein Funke neben einem Stern, bis ich noch einmal dachte: Dort! und bei ihr 
war. Aber als wir uns von einem geftirnten Abgrund in ben andern verloren und ber 
Himmel über unſern Augen nicht leerer wurde und der Himmel unter ibnen nicht voller, 
und als unaufhörlih Sonnen in den Sonnenocean, wie Waffergüffe eines Gemitters in Das 
Waſſermeer fielen, jo ermattete das überfüllte Menſchenherz und ſehnte fich aus bem weiten 
Sonnentempel in die enge Zelle der Andacht, und ich fagte zu der Geftalt: „O Geift! hat 
denn das AU fein Ende?” — Er antwortete: „Es hat feinen Anfang.“ . 

Aber fiehe, auf einmal erjchien der Himmel über uns ausgeleert, fein Sternchen blintte 
in ber reinen Finſterniß. — Die bligende Geftalt flog in ıhr fort, — zulett gingen auch alle 
Sternhimmel hinter uns in einen dünnen Nebel zuritd und ſchwanden endlich auch dahin. — 
Und ih dachte: Das AU bat fich doch geendigt — und num erſchrak ic) vor dem grenzenlofen 
Nachtkerker der Schöpfung, der bier jeine Mauer anfing, vor den todten Meere des Nichts, 
in beffen bodenlofer Finſterniß der Edelſtein des lichten AU unanfbörlih unterfant; 
und id fand nur noch die blitzende Geftalt, aber nicht mich Einfamen, weil fie mid um- 
erleuchtet Tief. 

Da antwortete fie meiner ſtummen Angft: „Kleingläubiger! Blick auf! Das uralte 
Licht fommt an!“ Ich blickte auf, ſchnell kam eine Dämmerung, jchnell eine Mitchftraße, 
fhnell ein ganzes ſchimmerndes Sternengewölbe; jeder Gedanke war zu lang für bie drei 
Augenblide. Seit grauen Jahrtauſenden war das Sternenliht anf dem Wege zu uns ge- 
wefen, und kam aus den unergründlicen Höhen endlih an. — Nun flogen wir, wie durch 
ein neues Jahrhundert, durch die neue Sternfugel. Wieder fam ein ungeftirnter Nachtiveg, 
und länger ward es, ehe die Strahlen eines entlegenen Sternhimmels nus erreichten. 

Aber als wir fortfteigend immer die Nächte abwechjelten mit Simmeln, und wir immer 
länger eine Finſterniß binaufflogen, eh’ unter uns ein altes Sternengewölbe ein Fünkchen 
wurde und loſch, — als wir einmal aus der Nacht plöhlicy) vor einen Nordfhein zufammen- 
lodernder, um Erden fämpfender Sonnen traten, und um uns ber auf allen Erden jüngfte 
Zage brannten, — und als wir durch die ſchauderhaften Reiche der Weltenbildungen gingen, 
wo überirdiſche Waſſer Über uns rauſchten und weltenlange Blitze durch den Wejendunft 
zuckten, wo ein finfterer, endlofer, bleierner Sonnentörper nur Flammen und Sonnen 
einfog, ohne von ihnen bel zu werben, — und als ich in der unabſehlichen Ferne cin Gebirg 
mit einem blienden Schnee aus zufammengerüdten Sonnen ftehen und doch noch iiber ihm 
Milchſtraßen als dünne Mondfiheln hängen ſah: fo hob fi und beugte ſich mein Geift unter 
der Schwere des All, und ich fagte zur blitzenden Geftalt: „Laß ab und führe mich nicht 
weiter; ich mwerbe zu einſam in der Schöpfung; ich werde noch einjamer in ihren Wüſten; 
nr Fr Welt ift groß, aber Die Leere ift noch wiel größer und mit den AU wächſt bie 

üſte.“ 

Da berührte mich die Geſtalt wie ein warmer Hauch und ſprach ſanfter als bisher: 
„Vor Gott beſteht keine Leere; um die Sterne, zwiſchen den Sternen wohnt das rechte All. 
Aber dein Geiſt verträgt nur irdiſche Bilder des Ueberirdiſchen; ſchaue die Bilder.“ 

Siehe! da wurden meine Augen aufgethan, und ich ſah ein unermeßliches Lichtmeer 
ſtehn, worin die Sounen und Erden nur als ſchwarze Felſeninſeln verſtreut waren, und ich 
war in, nicht auf dem Meere, und nirgends erſchien Boden und nirgends Küſte. Alle 
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Räume von einer Milhftraße zur andern waren mit Licht ausgefüllt, und tönende Meere 
Schienen über Meere und unter Meeren zu ziehn, und es war ein Donnern wie das der 
Fluth, und wieder ein Flöten wie von ziehenden Singſchwänen; aber beides vermifchte fich 
nit. Das Leuchten und das Tönen itberwältigte fanft das Herz; ich war voll Freuden, 
ohne zu wiſſen, woher fie zu mir famen, es war ein Freuen über Sein und Ewigjein, und 
eine unausjprechliche Liebe faßte, ohne daß ih wußte wofür, mich an, wenn ich in das neue 
Licht um mid) jah. 

Da fügte die Geftalt: „Dein Herz faßt jetst Die Geifterwelt. Filr Aug’ und Ohr giebte 
feine, jondern nur die Körperwelt, in ber fie regiert und jchafft. Nun ſchaue dein geichärftes 
Auge, armes Menſchenkind; nun faffe dein träumendes Herz!" — Und das Auge fchaute 
zugleich das Nächſte und Fernſte; ich ſah alle die ungeheuren Räume, durch die wir geflogen, 
und bie Heinen Sternenhimmel darin; in den leichten Aetherräumen ſchwammen bie Sonnen 
nur als aſchgraue Blüthen und die Erden als jchwarze Samenkörner. — Und das träumende 
Herz faßte: Die Unfterbfichleit wohnte in den Räumen, ver Tob nur auf den Welten. — 
Auf den Sonnen gingen aufrechte Schatten in Menfchengeftalt, aber fie verflärten fih, wenn 
fie von ihnen zogen und in Lichtmeer untergingen, und die Dunkeln Wanbdelfterne waren nur 
Wiegen filr die Kindergeifter des lichten Al. — In den Räumen glänzte, tönte, wehte, 
bauchte nur Leben und Schaffen im Beeien bes AU; die Sonnen waren nur gedrehte Spinn- 
räder, die Erden nur gefchofjene Weberjchiffchen zu dem unendlichen Gewebe des Iſisſchleiers, 
der Über der Schöpfung hing und der fich verlängerte, wenn ihn ein Endlicher bob. Da, vor 
ber lebendigen Unermeßlichkeit, konnte es feinen großen Schmerz mehr geben, nur eine 
Wonne ohne Maß und ein Freudengebet. Aber unter dem Glanze des All war die blitzende 
Seftalt unfichtbar geworden, oder nur heimgegangen in bie unfichtbare ©eifterwelt; ich war 
mitten im weiten Leben allein und fehnte mic) nad) einem Wefen. Da Ichiffte und drang aus 
der Tiefe durch alle Sterne ein dunkler Weltförper fliegend das hohe Lichtmeer herauf, und 
eine Menjchengeftalt wie ein Kind ftand auf ihm, bie ſich nicht veränderte und vergrößerte 
durch das Naben. Endlih ftand unſere Erde vor mir und auf ihr das Jeſuskind, und 
bo Kind blickte mich fo hell und mild und liebevoll an, daß ich erwachte vor Liebe und 
Wonne. — — 

Aber nah dem Erwachen hatte ich die Wonne noch und ich ſagte: „O! wie ſchön iſt das 
Sterben in der vollen leuchtenden Schöpfung und das Leben!” — Und ich dankte dem 
Schöpfer für das Leben auf der Erde und für das Klinftige ohne fie. 


Das Erhabene. 


Aber worin befteht denn bie ideale Erhabenheit? — Kant, und nad ihm Schiller, ant- 
worten: In einem Unendlichen, das Sinne und Phantafie zu geben und zu faſſen verzagen, 
indeß die Vernunft e8 erichafft und fefthält. Aber das Erhabene, 3. 8. ein Meer, ein hohes 
Gebirge, kann ja Shen darum nicht unfaßbar für die Sinne fein, weil ſie das umfpannen, 
worin jedes Erhaltene erft wohnt; daffelbe gilt für die nachfliegende Phantafie, melde in 
ibrer unendlichen Wüſte und Aetherhöhe worber den unendlihen Raum für die erhabene 
Pyramide aufbauet. — Das Erhabene ift ferner zwar immer an ein finnliche® Zeichen (in 
oder außer ums) gebunden, aber biejes nimmt oft gar keine Kräfte der Phantaſie und der 
Sinne in Anſprnuch. Co ift 3. B. in jener orientaltfchen Dichtung, wo der Prophet das 
Merkmal der vorübergebenden Gottheit erwartet, weldye nicht kommt hinter dem Feuer, nicht 
hinter dem Donner, nicht hinter dem Sturmwinde, fondern bie endlih fommt mit einem 
linden, leiſen Wehen, offenbar das fanfte Zeichen erhabener als ein majeftätiiche® wäre. 
So fteht äftbetijhe Erhabenheit des Handelns ftets im umgelehrten Verhältniß mit dem 
Gewichte Des finnlihen Zeichens, und nur das Heinfte ift das erbabenfte; Jupiters Augen- 
branen bewegen fi weit erhabener in dieſem Falle, al® jein Arm oder er jelber. 

Ferner theilt Kant das Erhabene ins mathematiſche und dynamiſche ein, oder, wie 
Schiller es ansdrüdt, in das, was unſere Faſſungskraft überfteigt, und in das, welches 
unſrer Yebensfraft droht. Man könnte e8 kürzer Das quantitative und das qualitative nennen, 
oder das Äußere und das innere. Aber nie kann das Auge ein anderes als ein quantitatives 
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einen Abgrund, ein ſtürmiſches Meer, einen fliegenden Felſen zu einem dynamiſchen Er- 
babenen machen. Wie wirb denn dieſes aber angeichauet? Aluſtiſch: das Obr ift ber um«- 
mittelbare Gefanbte ber Kraft und des Schredens; man denke an ven Donner der Wolfen, 
ber Meere, ber Wafferfülle, ver Löwen u. |. w. Ohne alle Erfahrung wird ein Neuling von 
Menfch vor der hörbaren Größe zittern, aber jede fihtbare wilrde ihn nur heben und er- 
meitern. 

Wenn ich das Erhabene als da8 angewandte Unendliche definiven darf, jo gibt e8 eine 
fünffache Eintheilung oder anch eine dreifache: da8 angerwanbte auf Das Auge (das matbe- 
matiſche oder optiihe Erhabene), auf das Ohr (da8 Dynamijche ober at ftiiche), von innen 
muß die Phantafie die Unendlichkeit wiederum auf ihre eigene quantitative und qualitative 
Sinnlichkeit beziehen, als Unermeßlichleit und als Gottheit, — und dann ift noch die britte 
ober fünfte Eröabenkeit, welche fih gerade im umgelehrten Berhältniß mit dem äußeren oder 
inneren Sinnligen und Zeichen offenbaret : die fittlihe oder handelnde. 

Wie wird nun das Unendliche gerade anf einen finnlichen Gegenftand angewandt, wenn 
er jelber, wie ich bewiefen, Heiner ift als bie Flügel der Sinne und der Phantafie? Den 
ungebeuren Sprung vom Sinnlichen als Zeichen ins Unſinnliche als Bezeichnetes, welchen 
bie Bathognomil und Phyſiognomik jede Minute thun muß, vermittelt nur die Natur, aber 
feine 3miden- Je Zwiſchen dem mimiſchen Ausdruck des Haffes 3. 3. und zwilchen 
biefem felber, ja zwiſchen Wort und Idee gibt es feine Gleihung Allein die Bedingungen 
mäffen zu finden jein, unter welden ein Knnticher Gegenftand zum geiftigen Zeichen wird, 
vorzugsweife vor einem andern. Bei dem Ohr ift Ertenfion und Intenfion zugleih von- 
nötben: der donnernde Ton muß zugleich ein langer fein. Da wir feine Kraft aufbauend 
kennen al® die unfere, und da Stimme gleichjant bie Barofe des Lebens ift, jo iſts begreiflicher, 
warum gerade das Ohr das Erhabene der Kraft bezeichnet. Eine fchnelle Vergleichung 
unferer Töne mit fremden muß man nicht Ban dabei ausschließen. Sogar die Stille kann 
erhaben werden: die eines hoch ſtillſchwebenden Raubvogels, die vor dem großen Meerfturm, 
bie nad) dem großen Blitze vor dem Donner. 

Die optiſche Erhabenheit ruhet nicht auf Intenfion: denn Blendung iſt nicht erbaben, 
auch Nacht und Sonne wären e8 nicht, allein gejehen, ohne Himmel und Umgebung, fondern 
auf Ertenfion, aber nur der einfarbigen. Eine unabſehliche angebauete Landebene weicht dem 
grauen ftillen Meere, obgleich jene optiich-intenfiv dem Auge mebr Licht darreicht, und ob— 

leich dieſes ſo gut als jene an der Wolke aufhört. So wäre einem Obelisfus durch große 
Forbenflede, nicht aber durch zu nah und zu fein aufgetragene, weil Diefe jonft ver dem 
jhwindelnden Auge in einen verjchmölzen, feine halbe Größe wegzunebmen. Warnm Dies 
aber, da eber verihiedene Farben fie beller und alfo bei aller Ferne größer bauen müßten? 
Darum, jede neue Farbe beginnt einen neuen Gegenftand, in der Ferne oder Nachts aus—⸗ 

enommen, wo alle Farben in einander taumeln. Hingegen überſäe man fie, tie eine 

eters⸗Kuppel, mit Meinen Lichtern, jo wird fie größer, weil dieſe Nachts denfelben Gegen- 
ftand fortjegen, nicht fi anfangen. Daber find die Sterne nur durch den Himmel optiſch⸗ 
erhaben,, nicht er durch fie. Noch ıft Die legte Frage: „Warum wird denn num ber von Einer 
Farbe lang fortgefette Gegenftand ein Bild der Unendlichkeit ?“ 

Ich antworte: Durch eine Grenze, aljo durch zwei Farben, und Das Begrenzte ift er 
haben, nicht das Begrenzende; das Auge wiederholet bis zum Schwindel dieſelbe Farbe, 
und diefes ewige Wiederkommen bes Nämlichen wird das unendliche Bild; weder die Mitte 
noch die Spite der Pyramide ift erhaben, fondern die Bahn des Blicks Um aber eben zu 
wiffen, daß bier ein Nämliches jet, muß ich bier ein Verſchiedenes zugleich haben und ibm 
entgegenjegen; ohne dieſes gäb' es fein Ziel, Feine Syerne, alfo keine Größe; daher Die Nacht 
vor dem zugedrückten Ange nicht erhaben ift, obwobl eine vor dem offenen, weil ich hier won 
einer erleuchteten Stelle oder von mir an den unendlichen Weg zicbe. 

Ich erwehre mid) des Einzelnen, da ſich Die Aufgaben und Auflöfungen ins Unendliche 
pervielfültigen laffen; 3. B. einer Unterſuchung bebürfte der Bin wo oft die verjchiedenen 
Gattungen, wie Blig und Donner fchlagen, vereinigt treffen, wie der Waſſerfall, Der 
mathematiſch und Dynamifch groß ift, ſowie das ſtürmende Meer. Eine andere lange Uuter- 


Erhabene anfhauen; nur erft ein Schluß aus iegenben el, aber feine Anſchauung kann 
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ſuchung wäre wieder die, wie dieſes angewandte Unenbfiche der Natur fich zu dem der Kunft 
verbalte, da in den beiden die Bhantafie fih auf die Vernunft bezieht u. |. w. Ebenſo wäre 
ge en ten Kantiihen „Schmerz bei jeden Erhabenen” viel einzumenbden, beſonders dieſes, 
Ä: nach ihm Das Größte dem größten geben müßte, nämlich Gott; und fo wäre gegen ben 
andern Kantijhen Sag, daß neben dem Erhabenen Alles Hein fei, einzumwerfen, baß es 
fogar Stufen des Erhabenen, nicht als eines Unenblichen, fondern als eines Angewanbten 
gibt; denn eine wache Sternennadt, 3. B. Über einem jchlafenden Meere, find keine fo 
mächtigen Flügel der Seele als ein Gewitterhimmel mit feinem Gerittermeere, und Gott 
ift erhabener als ein Berg. 


Julius Rodenberg, 


ein Iyrifcher und epiſcher Dichter von Talent und ernfter Strebfantfeit, wurde am 
6. Juli 1831 zu Rodenberg in der kurheflifchen Grafſchaft Schaumburg geboren, 
aus einer wohlhabenden jüdiſchen Familie ſtammend. Eeine Eltern führen noch 
ven Namen Levy, melchen der Sohn jedoch, xls die Familie fpäterhin nad) Han— 
nover überfiedelte, unter Genehmigung feines Landesherrn mit demjenigen ver- 
tauchte, mit welchen: er fih in die Litteratur eingeführt hat. Urfprünglich zum 
Raufmannsftande beftinnmt, ging er in die „höhere Bürgerfchule‘ zu Hannover; 
da entdedte, bei Öelegenheit metrifcher Ueberfegung von Gedichten aus fremden 
Sprachen, der Direktor dieſer Anftalt, der jelbft als Dichter durch feine „Irmgard“ 
rühmlichſt befannte Brofefjor Tellkampf, in dem Knaben eine ihm bemerfenswerth 
ſcheinende Begabung. Auf feine Beranlafjung geſchah es, daß verfelbe denmächſt 
tem GEymnaſium zu Rinteln übergeben ward; hier mußte ver bereits Tunfzehn- 
jährige wieder von vorn beginnen, da er zwar etwas Latein, aber fein Griechifch 
konnte. Die auf ihn gefeßten Hoffnungen indeffen täufchte er nicht; innerhalb fünf 
Jahren hatte er, zur Freude feiner Eltern, alle Klaffen durchlaufen und bezog mit 
dem Zeugniß der Reife die Univerfität Heibelberg. 

Ehe er noch die Schule verlafjen, jollte das Publifum erfahren, daß zwei 
Sonettenhefte, die unter dem Titel „Tür Schleswig-Holftein 1850—1851 
anonynı erfchienen waren und viel von ſich reden gemacht hatten, dem abgehenven 
Primaner ihren Urjprung verdankten; einer feiner berzeitigen Lehrer erwähnte 
rühmlich des jugenvlihen Poeten in der damals zu Frankfurt herausfommenden 
„Deutſchen Zeitung“. Uebrigens follte die romantifche Einfamleit, in welcher 
Rodenberg während feiner Gymnaſialzeit an ven lieblihen Ufern der Weſer ge- 
lebt hatte, für ihn noch andere und duftigere Poefieblüthen tragen. Angeregt durch 





710 


das auf ven kurheſſiſchen Schulen von Bilmar eingeführte Studium der altdeutſchen 
Dichtung und dur die mannichfachen Erinnerungen, wie fie die überdieß an 
jedem Reize fo reiche Gegend aus der Vorzeit bewahrt hat, entftand in dem 
achtzehnjährigen Jünglinge der Gedanke, das deutſche Märchen im Geifte des alten 
Epos poetifch neu zu geftalten. Er begann mit dem „Dornröschen“, welches er bei 
feinem Oftern 1851 erfolgten Abgange zur Univerfität Heidelberg in den 
allgemeinen Umriſſen fertig mitnahm, um es unter den Rebengrün dieſer Stadt 
in einer Reihe ſchöner Frühlingstage zu vollenden und in dem Herbfte zu ver- 
öffentlichen. Das Gedicht machte zur Zeit feines Erfcheinens Auffehen und ven 
Namen des Berfaffers befannt; auch franzöfiche Blätter fpradhen davon günftig. 
Gleichwohl gab der Dichter feinen urfprünglihen Plan auf, und das Nächfte, was 
er vor das Publitum bradte, war ein Epos aus dem hohen Norden, „König 
Haralds Todtenfeier“; Lieder und Anderes folgten. 

Weniger fehritten feine Fachſtudien — er hatte fi der Jurisprudenz ge— 
widmet — vor. Nicht unterlich er die beveutenpften Vertreter der Rechtswiſſen⸗ 
haft in Heidelberg, Göttingen und Berlin zu hören, aber zu einem Abſchluſſe 
fonnte er ſich nicht beftimmen; vielmehr ging er im Jahre 1855 plößlich auf 
und davon. Erft fein „Parifer Bilderbuch“ gab Rechenſchaft über den Schritt 
feines Verſchwindens. Sogleidy nad) feiner Heimkehr invefjen ftellte er fid) der 
Marburger Fakultät zum Cramen, fehrieb eine ftaatsrechtliche Abhandlung und 
ward im Juni 1856 zum Doktor beider Rechte ernannt. Wenn er hiermit Außer: 
(ch dem Wunfche feiner Eltern genügt, fo hatte er zugleich doch mit ver Rechts- 
wiffenfchaft innerlich gebrochen. Denn faum war die Promotion zu Ende, jo fehen 
wir ihn ſchon auf der Keife nad) einem Lande begriffen, welches ihn durch jeine 
Gefhichte und Litteratur immer zumeift angezogen hatte, nach England. Der 
Aufenthalt in diefem Reiche follte für feine ganze geiftige Entwidlung bedeutſam 
ausfallen. Er forfchte den Quellen der deutſchen altromantifhen Tichtung im 
englifchen Celtenlande nad), folgte ven Spuren Merlins in ven Hochwäldern von 
Wales und fuchte das untergegangene Eiland der Seligen. Die Frucht diefer 
Wanderungen war „Ein Herbft in Wales“. 

Den Winter von 1857 auf 1858 verlebte Rodenberg bei feinen Eltern in 
Hannover, die „legten Lieder“ von Beranger verdeutfchend und fleinere in Zeit- 
Schriften verftreute Skizzen zur Herausgabe fammelnd. Mit friſchem Muthe begab 
er ſich alsdann im Frühlinge wieder auf die Reife, durdiftreifte Irland und ver— 
blieb ven Winter über in London, von wo er ein Büchlein „Alltagsleben in London“ 
fertig mitbrachte; ver bedeutendſte Ertrag dieſes lebten Ausflugs aber war „die 





711 


Inſel der Heiligen“. Gegenwärtig hat ſich Rodenberg in Berlin angeſiedelt, wo er, 
ohne jede anitliche Stellung, ausſchließlich ſeiner litterariſchen Thätigkeit lebt. 
Friſche, Ernſt und Unabhängigkeit ſprechen für dieſen Autor vortheilhaft: er hat früh⸗ 
zeitig erkannt, daß nicht leere Träumerei, ſondern Kenntniß der Welt und Zeit poetiſchen 
Schöpfungen Gehalt und Werth verleihe. Wenn es ihm gelingen ſollte, mehr und mehr 
Meifter der Form zu werben, fo ftebt zu hoffen, daß er auf dem bisher eingehaltenen felbft- 
ftindigen Wege bis zur entichiedenen Originalität vorbringen werde. Denn auch dasjenige 
was ftofflih bedeutend ift, gewinnt vollen Anſpruch auf Dauer nur durch den Hinzutritt 
bes rechten Formgepräges, alfo einer dem Stoff entſprechenden und ihn in feiner Bedeutung 
erfaffenden Darftellungsmweije, welche einerſeits das Ephemere ausſcheidet, anbererfeits von 
den Nachläſſigkeiten fich frei erhält, bie unausbleiblich das Vielſchreiben im Gefolge hat. 
Eine ſolche auf Kunft gebaute Darftelung, die man indgemein die Hafftfche heißt, ift ihm 
jeither nicht immer gelungen. Seine Lyrik namentlich entbehrt bald ber Klarheit, womit bie 
Ideen ausgeführt fein müffen, wenn fie ergreifen follen; was man deutlich an dem Gebichte 
„Meeresgruß in Oſtende“ gewahrt. Bald vermißt man bie Eorrectheit und Leichtigkeit des 
Rhythmus, ein fo fließender Ausdruck ihm auch meift zu Gebote fteht. Heutzutag ift es, 
nad fo vielen klaſſiſchen Leiftungen, bevenklicher als je, feine Mühe an Dichtungen zu ver- 
jhmwenden, die in irgend einem Punkte das Merkmal der Mittelmäßigkeit verrathen. Die 
„Inſel der Heiligen“, fein jlingftes Werk, ein Buch voll cultur-hiftoriicher Details, alter 
Sagen und vollsthlimlicher Lieder, ift als Ganzes vielleicht das Werthvollſte, was Roben- 
berg bisher geliefert. 
Schriften. 1) Für Ichleswig-Holkein! Hamburg 1850—1851. 2 Hefte. 2) Pornröshen. Bremen 
1851. 3) König Haralds Todtenfeier. Ein Lied am Meere. Marburg 1853. 3. Auflage 1855. 4) fieder. 
Hannover 1853. 2. Auflage 1855. 5) Der Majeftäten Selfenbier und Uheinwein Iuftige Kriegöhiftorie. 
Ebend. 1855. 3. Auflage. 6) Parifer Bilderbud. Braunſchweig 1856. 7) Ein Herb in Wale. Land und 
Leute, Märchen und Lieder. Hannover 1858. 8) Beranger's letzte Lieder. Verdeutſcht. Ebend. 1868. 


9) Kleine Wandergronik. Ebend. 1858. 2 Bände. 10) Alltagsleben in fonden. Berlin 1860. 11) Die Infel 
der Heiligen. Eine Pilgerfahrt durch Irland. Ebend. 1860. 2 Bände. 


Die Krautnadt. 

Ein Nachtſtück aus dem fchottiichen Hochland. 
Das Hochgebirg von Schottland ruht; Sie halten Hochzeit droben. Hent 
Der fhmwüle Sommerta ging bin, Bermählt Dalrymples gräflih Hans 
Die Mitternacht ftieg auf, und drin Sich mit den Gordons, lang geſcheut 
Blitt Stern bei Stern mit blauer Gluth. Und lang bekämpft in blut'gem Strauß. 
An wild zerrißner Uferfluft Berjammelt find die beiden Clans, 
Bricht fi) das Meer; jein weißer Schaum Dalrymple he! und dorten Gordon! 
Spritzt bochauf und ein Marer Duft Sefeiert wird bei Wein und Tanz, 
Berbilllt Die Ferne, wie ein Traum. Daß Beide wieber Freund geworben. 
Doc drüben aus dem Schloß, das ftolz Doc auch ein Opfer heifcht der Bund, 
Getragen von der Fellen Naden, Ein reines und ein ſchuldlos Mädchen — 
Hier gritn verbedt von Tannenholz, Mit weißer Bruft und rothbem Mund — 
Dort itberragt von fteilen Zaden: Die Hochlandsros, Dalrymple's Käthchen. 
Da leuchtet’s noch und Tuftig gebt Sie fit im weißen Brautgewand, 
Krug und Pokal von Hand zu Hand, Den Myrthenkranz auf braunen Loden, 
Und aus den offnen Fenftern weht Sie lehnt die Stirn auf ibre Hand, 


Mufit und Lärm in’s ſtumme Land. Der Wind bewegt bie Blütbhenfloden. 
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Und neben an Graf Gordon. — „Hal 
Gebt mir ven Keld mit Malvafier — 
Mein Käthchen figt fo ſchweigſam da — 
Dieß bring ich bir! Dieß bring ich bir!“ 
Sie fieht nicht auf, fie lächelt nicht — 
Ihr dunkles Aug’ ruht ſtumm am Boden; 
Doc feines Herzens Klopfen Dicht 
bit fie und feinen beißen Oben. 

ann fteht er auf, und das Barett 
Mit Federn wirft er von der Stirn. 

um Dubelfad und Hadebrett 

er Boden und bie Gläſer Hirr’n. 


Und eine Weile rubt der Zanz. 

Der junge Harfner tritt berein; 

Ihn blendet Diefer Kerzen Schein, 

Der hier in einem Ebelftein 

Und dort im Frauenaug' fich bricht, 
Das heller ald Demantenlicht. 

Er jetzt fich nieder und beginnt. 

&8 war, als wehe nur ver Wind 
Durch feiner Harfe tieffte Saiten; 

Als ob aus ewig fernen Weiten 

Ein Sehnen rich, — wie ein Hall, 
Den Menſchenherz nicht weiß zu deuten, — 
Ein Seufzer, leis verraucht, ein Schall, 
Wie um —5* Glocken Läuten. 

Und voller ſtrömt's und voller ſtets, 
Als wie aus einer off'nen Wunde; 
Und in die Harfenklänge weht's 
Melodiſch aus des Sängers Munde. 
Und wie der Ton fie trifft — ba führt 
Aus ihrem Traum empor die Braut; 
Und wie den Harfner fie erfchaut, 

Das bleihe Antlig ſich verklärt. 

Er ift es! — Unter'm Tuchgewand 
Trägt er den Plaid und roth und blaır 
Carriert ift ſeiner Mütze Band — 

Site fieht und kennt ihn ganz genaıt, 

— Ob Bardentracht ihn auch verfappe: 
'S ift des geliebten Maduy’s Kappe! 
Der hat ihr Gruß und Botſchaft oft 
Bon feinem Ritter überbracht; 

In füßen Stunden, bang erhofft, 

Hat er des Paares tren gewadht. 

Das ıft fein Ton! Kein Zweifel mehr! 
Und auch das Lied ift ihr befannt, — 
John Maagny ſang's zur Nacht, wenn er 
Von ſeinem Lieb ſich heimgewandt. 


Gut Nacht, mein Liebchen, gute Nacht! 
Ich muß ja von dir ſcheiden; 

Gut Nacht, mein Liebchen, gute Nacht — 
Der Wind ſtreicht durch die Haiden. 


— 


Der Wind, der Wind ift mein Genoß — 
Auf, tummle dich, mein braunes Roß, 
Ich hab’ fo weit zu meinem Schloß — 
Gut Nacht, mein Lieb, gut Nacht! 


Im Traum, mein Liebchen, no im Traum 
Sollft meinen Sang bu hören. 

Im Traum, mein fiebchen, no im Traum — 
Der Wind ftreicht durch die Fähren. 

Das Moor iſt weit und ſchauerlich, 

Und bleib' ich aus, dann faſſe dich, 

Dann wein' um mich, dann klag' um mich 
Im Traum, mein Lieb, im Traum! 


Und Gordon rief: „Brav, Harfner, bran! 

Dem Harfner diefen Kelch mit Wein!“ 

Doch Käthchens Herz es jeltiam traf — 

„Das muß, das muß fein Bote fein!“ 

Sie rafft fih auf — mit ſchwankem Gang 

Naht fie dem Harfner — leis und bang 

Vernimmt ſie's im Borübergeben: 

„sohn Mackny harrt im Garten dein! 

Er will zum letztenmal dich jeben, 

Eh’ du gehöreft dem Gemahl. 

Stiehl —* dich, heimlich, aus dem Saal!“ 

Sie ſchwankt binans — die Wendeltreppe 

Hinab... dann bleibt fie ſteh'n und lauſcht ... 

Was war das?... Alles fill! — Es raufcht 

Nur ihres Brautgemandes Schleppe. 

Das Pförtlein knarrt — fie tritt hinaus — 

O Hochlandsluft! — — und dort der Diond, 

Der im Gewölle, geldenstraus, 

Anf einer Felſenkuppe thront. 

Sie grüßt die Freiheit, grüßt die Nacht 

Und athmet ihren Zauber jacht. 

Sie ſchreitet unter mächt’gen Eichen, 

Sie fchreitet fiber Raſengrund, 

Sie fühlt ſich felig ohne Gleichen, 

Als fer ihr Weh vergeflen, und... . 

Hal was ift Das? Es ftöhnt — es mwim- 
mert — 

Ein Röcheln trägt ihr zu der Hanch, 

Und jeltfam funtelt es und flimmert 

Dort aus dem bunflen Fliederſtrauch. 

Sie bebt zurüd — und vorwärts wieder — 

AN ihre Kräfte find entfloh’n — 

Ein Krampf durchzuckt bie ſchönen Glieder — 

Sie ſtürzt zufammen... „Sobn, mein John!“ 

Aufrichtet fich ein bleicher Dann — 

Man ſieht's, man hörrs er liegt im Ster— 

en... 
„O Käthchen, Käthchen, fieb’ nich an — 
Du meine Lieb', du mein Verderben! 
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Beim Sterne dort! Bein Mondenftrahl, — 

Das war ein Meifterwerk von Gordon! 

Mit dieſem Dolch, mit dieſem Stahl 

Ließ er mich meuchlings hier ermorden. 

... Gute Nacht, mein Liebihen, gute Racht, 

Ich muß ja von dir fcheiden, 

Gute Nacht, mein Liebchen, gute Nat... .“ 

Ein Röcheln ... und ſtumm ſank er in bie 
Haider. 


Das Felt ift aus. Der Säfte Schwarm 
Zerſtreut ſich müde nah und nach; 
Gelehnt auf ihres Diannes Arm, 

Tritt Käthchen in das Brautgemad). 

Den Schleier ab. .... der Myrthenkranz, 
Welt und entblättert tft er ganz. 
Verwirrt von Wein und Sinnengluth 
Föft er den Gürtel ihr — Was) — Blut? 
Blut anf dem Brautkleid? Oder Wein? 
Das Blut, das Blut kommt binterbrein! 
Ya, Käthchen, bift jo bleich und kühl, 

Und mir — mir zittert jeder Nerve, — 
Kommt, faß dich nieder auf dem Pfühl — 
Doch — Tenfel! — was joll diefe Schärfe?" 
Une fieb — befchtenen von dem Strahl 

Tes Monde tritt Kätbehen da vor Gordon: 
„Mit diefem Dolch, mit dieſem Stahl 

Ließt Mackny meuchlings Ihr ermorden.” 
Und bleih wird Gordon — er wird kalt, 

Er fühlt Berderben um fich reifen — 

Tann fpringt er anf — die Fauft geballt, 
Will er entringen ihr Das Erlen. 


Doc fie hält feft, ſtark durch ihr Weh — 
Se mit der Braut rang noch kein Freier; 
So mit der Hindin, mit bem Reh 
Ringt nur ein Adler oder Geier. 
„Wahnwitz'ge! fort — mir fort vom Lab — 
Mit folhem Feuer, ungebämpft, 
Sat in der Brautnacht noch fein Meib 

m feiner Liebe Preis gelämpft. 
Doc fließe Blut -— fo oder fo — 
Ich werbe deiner doch noch froh — 
Fort da den Dolch — ſchon anfgeritt 
Daft du den Arm mir — ba, fo blitzt 
Ein Tigerauge, wie da8 Deine — — —" 
Da zudt e8 wild im Mondenſcheine ... 
Ein Stoß... em Stud .,. nnd auf bie 


teine 
Des Bodens ſinkt der Bräutigam. — 


Und da von unten — wunderſam! — 
Iſt das nicht Lied und Harfenweiſe? 
Es klingt ſo trüb — es klingt ſo leiſe — 
Der Harfner iſt's der dort im Feld 
Beim Herrn die Todtenwache hält: 


Im Traum, mein Liehhen, nob im Traum 

Sollſt meinen Sang bu hören! 

Im Traum, mein Liebchen, noch im Traum — 

Der Wind ftreicht durch die Fähren. 

Das Moor ift weit und fchauerlid — 

Und bleib’ ich aus, dann fafle Dich, 

Dann Mag’ um mid, dann wein’ um mich 
n Traum, mein lieb, im Traum! 


Otto Roquette, 


ein Lyriker und zwiſchen Lyrik und Epos hin- und herſchwankender Dichter, auch 
auf novelliſtiſchem Felde thätig, wurde am 19. April 1824 zu Krotoſchin im 
Großherzogthum Poſen geboren, promovirte nad) Vollendung ſeiner alademifchen 
Studien zum Doktor der Philoſophie und warf ſich ganz auf litterariſche Produktion. 
Eines ſeiner erſten Werke, betitelt „Waldmeiſters Brautfahrt“, hatte bereits einen 
ungewöhnlichen Beifall davongetragen, als er feinen Aufenthalt im Jahre 1852 
in Eachjen nahm, erft in Meißen, dann in Dresden. An legterem Orte wirkte er 
eine Zeit lang als Lehrer. 
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Fließend in feiner Darftellung, aber breit und oberflächlich, in leichter Weiſe und mit 
einer gewiffen Annehmlichleit der Rede auf den Schwingen der Phantaſie hin- und her- 
gaufelnd, aber ohne daß er aus den Blumen feiner Träume den Honig eines gebiegenen 
Gehalts zu ziehen und dem Lejer worzujegen wüßte: das ıft im Allgemeinen der Charalter 
ber Roquette’fchen Dichtweije, fo daß e8 der Sänger feither zmweifelbaft gelaffen bat, ob er 
wirflies Talent befitt, und wofür. Bon feinen „Liedern haben nur ſehr wenige auf 
Sntereffe und Bedeutung etwelchen Anſpruch; von den meiften berjelben weiß man nicht, 
wozu und warum fie verfifizirt find. Vergebens wirft man fogar biefe Fragen auf, wenn 
man feinen „Pbhilippo Lippi” und feinen „Petrus von Vinea“ gelefen bat, ballabenartige 
Gedichte, Die einen Schiller’ihen Anlauf nehmen. 

Das Große und Erhabene ift e8 nicht, mas ihn vorzugsweiſe beſchäftigt, und wo er 
einmal danach greift, ftodt iym die Rede und mangelt ihm die rechte Faſſung. Bielleicht 
ſcheut er ſich durch das Mittel der Boefie die Nation „belehren” zu wollen? Genug, vier 
Zeilen von Gewicht find e8, auf die man enblich ftößt, wenn man in feinem Märchen 
„Walbmeifters Brautfahrt” ſich milde gelefen hat: vier Zeilen nur, womit er nebenber 
unfers großen Baterlandes gedentt, und gleihwobl haben bie leeren Phantaftereien dieſes 
Produkts weit und breit auf allen Pustifchchen Aufnahme gefunden. Du armes Vaterland 
mit deinem poetifhen Publikum! 

Ueber feinen „Herr Heinrich” möchten wir gerne günſtiger urtheifen, aber auch er ift 
gebaltfo8, das nationale Efement kommt zu feiner Bebeutung und das Sternenlicht der 
Geſchichte verſchwimmt in dem trüben Spiegel der vor uns ausgebreiteten Sage. Umfonft 
hoffen und harren wir von Abjchnitt zu Abjchnitt, es werde endlich etwas Nennenswerthes 
vor fih gehen: der Sänger werde mwenigftens ein Prozentdhen deſſen abentrichten, was er 
uns im Eingange des Werkchens fo feierlih angekündigt hat, Die Sage ſolle uns „Die große 
Welt im Thatenfturm heraufbeſchwören“. Nirgends empfangen wir ein Bild von Diejer 
großen Welt im Thatenftirme; wir werben fruchtlos bingehalten tbeil® durch mweitläuftige 
Schilderungen, die nicht zur Sache gehören, theils durch allerlei fade Epiſoden, tbeils Durch 
überflüffige Wiederholungen von vielzeifigem Unifange, wo ein Wort genügt bätte: bie 
Hauptſache ift in Berluft gerathen. Wie gering fein Scharfblid ift, um Das Große zu er 
fafjen, zeigen die verunglüdten Komplimente, die wiederhelt dem fiegreichen Herrn Heinrich 
dahin geniacht werben, er habe durch die Schwächung des Reiches bewiefen, daß er als 
fünftiger Kaiſer das Reich auch ſtärken und gegen die äußeren Feinde vertheirigen könne. 
O sancta siınplicitas! 

Bon der Bersform diefer Dichtungen ſchweige ich: es ift Die furze gereimte Vierjamben— 
geile, mie fie in ähnlichen Produkten von Kinkel, von Redwitz und Andern fpuft, welche 
das Publikum mit Reimen verforgen wollen, wenn es häufig auch nur Kalenderreime find. 
Was diefem Dichter gebricht, ift eine tiefere und ernftere Anſchauung ber Dinge, eine be» 
flunmtere Einfiht in den Charakter der verſchiedenen Dichtgattungen und eine größere 
Gewandtheit in der Handhabung der Sprache: Diefe Eigenfchaften würden wir ibm ratben, 
wofern er es zu klaſſiſchen Leiftungen zu bringen gedenkt, fih anzueignen. 


Schriften. 1) Waldmeihers Brautfabrt. Ein Rhein-, Weins und Wantermärhen. Stuttgart 
1849. 13. Auflage 1853. 19. unveränberte Auflage 1858. 2) Siederbud. Ebend. 1852. 3: Gedichte. Des 
Liederbuches zweite durchaus veränderte und vermehrte Auflage. Ebend. 185%. 4) Der Lag von At. Fahen. 





Ein Gedicht. 3. Auflage. Ebend. 1858. 5) Herr Heinrid. Cine deutſche Gage. Ebend. 1854. 2, völlig um⸗ 
gearbeitete Auflage 1857. 


In der Fremde. 


Nun fteigt der Rebenblüthe Duft O ſchöner Strom, o blüh'ndes Thal, 
Bon allen Hügeln nieder, Du wandernde Frilblingsjonne, 
Nun vanfchen durch die blane Luft Gieb mir nur noch ein Einzigmal 
Die goldnen Klänge wieder; Den Becher jener Wonne! 
Die Klänge aus der ſchönen Zeit — Die ganze Seele dürſtet bier, 
Das ift ein Web und Herzeleid, Und jede Stunde kündet mir, 
Daß ich num ferne bin! Daß ich nun ferne bin! 

Das grusliche. 
Gruslich, gruslich kommt's gezogen Gruslich wird bem jungen Weine, 
Dit den Srüblingswinden, Eng im Faß verfhloffen, 
Und mit ſchaurig fülßem Wogen Bis in golden Harem Scheine 
Regt ſich's in den Linden. Er in's Glas gefloffen. 
Soll die Blüthe dich erfreun, Hat's gegruſelt ihm recht wüſt, 
Mußt du nicht das Gruſeln ſcheun, Doppelt kräftig er dich grüßt, 
Gruſeln muß e8, grufeln! Grufeln muß e8, gruſeln! 


Gruslich durch Die Seele bebt es, 
Hat dich Lieb' erfüllet, 

Halb zum hohen Himmel hebt e8, 
Halb noch liegt's verbüllet. 

Eh’ du's deinem Schat gejagt, 
Halb bejeligt, halb verzagt, 
Gruſeln muß e8, grujeln! 


Stromadwärts. 
Die weißen Segel feh’ ich wieder gleiten, Nun ift’8 vorbei! Es fteh'n, wie eine Mauer, 
om Frühlingswind getrieben, auf dem Die Berge dort, beraubt der Roſengluten; 
luſſe. Die Dämm'rung hüllt fie in ein Kleid ber 
Ach, da ich noch in meines Glücks Erguffe Trauer. 


Mit ihnen zog, e8 waren ſchöne Zeiten! 

Es ift vorbeil Durch jene dunklen Grenzen 
Ihr Wogen kanntet all’ die Seligkeiten, Holgt nur ein banger Seufzer auf den Flu⸗ 
Ihr trugt viel tauſendmal mich zum Gennffe, en 
Ibr faht beflügelt mid, zum heiben Kuſſe Stromabwärts den zerriſſ'nen Jugendkrän⸗ 
Der theuerſten Geſtalt entgegenſchreiten. zen. 





SFriedrich Rückert, 


ein Dichter erſten Ranges im Gebiete der Lyrik und der Lehrdichtung, ein aus— 
gezeichneter Sprachkünſtler und Meiſter der Ueberſetzungskunſt oder Nachdichtung, 
erblickte das Licht am 16. Mai 1789 zu Schweinfurt am Main, wo ſein Vater die 
Stelle eines Rentamtmanns bekleidete. In Jena ſtudirte er die Rechte als Berufs— 
wiſſenſchaft, warf ſich aber auf Philologie und poetiſche Litteratur, durch angeborene 
Neigung getrieben, in ähnlicher Weiſe wie ein Jahrzehut ſpäter fein Lanramann Graf 
von Platen. Aus Befcheivenheit nannte ſich denn Rüdert nachmals einen halben 
Philologen und einen halben Dichter, indem er in einent jeiner Epigranıme äußerte, 
man folle die Fehler des Philologen dem Dichter, vie dichteriſchen Mängel dem 
Philologen zu Gute halten. Als er das zwanzigfte Lebensjahr erreicht hatte, ver— 
ließ er in jener Kriegsperiove, welche das ſchon hingejchmetterte Deutſchland ven 
neuem erjeütterte, fampfluftig das väterlihe Haus, um ſich in bie öſterreichiſche 
Arnıce aufnehmen zu laffen, da die Macht des Kaifers im Jahre 1809 zum letzten 
Entſcheidungskampfe zwifhen Unabhängigfeit und Napoleoniſchem Vaſalleuthum 
ſich aufraffte. Doch Rückert war kaum bis Dresven gelangt, als die Kunte er— 
ſcholl, daß nach ebenfo blutigen als fruchtloſem Widerſtande der Friede geſchloſſen 
ſei; daher eilte er wieder nach Hauſe, ohne das Schlachtfeld geſehen zu haben. 
Zunãchſt habilitirte er ſich im Jahre 1811 am der Univerſität Jena, feine fried— 
lichen Studien fortſetzend; ſo waren denn vier Jahre verfloſſen, als der gewaltige 
Befreiungskrieg ausbrach und der Jüngling, der ebenſo hechherzig wie irgend ein 
Anderer ſeines Alters in jenen ſchmachvollen Tagen dachte, abermals die Waffen 
zu ergreifen beabſichtigte. Doch jetzt hielt ihn ein anderer Grund zurück, ſeine 
damals durch vieles Studiren geſchwächte Geſundheit, die in Gefahr kommen 
tonnte durch das wilde Feldleben einen tödtlichen Stoß zu erhalten; deßhalb 
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warnten ihn ſeine Eltern mit Bitten und Vorſtellungen, indem ſie nicht ſowohl 
eine feindliche Kugel für ihren Sohn fürchteten, als vielmehr jene körperliche 
Schwäche, die ihn einerſeits für den Krieg nicht ſehr tauglich machte, andererſeits 
in ein Siechthum ausarten konnte, das ihn durch einen frühen Tod dem Felde der 
Wiſſenſchaft zu entreißen geeignet war, ohne daß er als Krieger dem Vaterlande 
genützt hatte. Von perſönlicher Theilnahme alſo am Befreiungskriege abgehalten, 
ſchrieb er jene ungemein kräftigen und gehaltvollen Sonette, welchen er den Titel 
„Geharniſchte Sonette“ gab; eine Form der Lyrik, pie er fo glücklich bereits in der 
Jugend zu handhaben wußte, dag man ihn den erjten und vorzüglichften Sonetten- 
dichtern Europas beizählen muß; was zuerft Platen anerkannte, indem er feinen 
Zeitgenofjen Rückert an die Seite von Camoens und Petrarka fette. Außerdem 
bewied er feinen fonft unthätigen Patriotismus und feine Theilnahme an ver 
allgemeinen Begeifterung für die Wiedereroberung beutfcher Unabhängigkeit durch 
eine Reihe anderer Gedichte, die er den „Kranz der Zeit” nannte, und die aus 
Ehren- und Spottliedern beftanvden; ferner durch eine Satire auf „Napoleon“, 
eine politifche Komödie aus zwei Stüden. Allervings traten dieſe politifch-poetifchen 
Meanifeftationen größtentheil® etwas post festum vor das Publifum, fo dafs fie 
nicht den äußerlichen Erfolg hatten, wie die augenblicklich publizirten und ge- 
fjungenen Rampfliever eines Arndt, Körner, Schentendorf und Anderer. Allein 
viele von ihnen zeichneten ſich durch einen echtpoetifchen Gehalt auf das Vortheil- 
baftefte aus und übertrafen Alles, was Uhland und die Schwaben in jener Epoche 
der deutſchen Erhebung von ſich hören ließen. 

Nach dem Friedensſchluſſe wollte Rückert ſich in Stuttgart niederlaſſen und 
erhielt auf Verwendung des hochverdienten Freiherrn von Wangenheim, der da— 
mals Curator der Univerſität Tübingen war, die Redaktion des „Morgenblatts“; 
doch konnte ſich der Franke Rückert, wie es ſcheint, mit dem Charakter des ſchwä⸗ 
biſchen Muſenchores nicht wohl vertragen, er führte die Leitung jener Zeitſchrift 
blos während des Jahres 1816 und trat fie mit Neujahr 1817 an die zu jener“ 
Zeit vielgefeierte Thereſe Huber ab, eine Lieblingsfchriftftellerin der rauen, bie 
Tochter des Göttinger Philologen Heyne. Wie Leffing, Goethe, Tieck und viele 
andere Poeten gethan, befuchte Rückert hierauf (1817), durch die Schweiz gehend, 
das fchöne Land der Poeſie, Kunft und Natur: Italien. Er verweilte zu Nom 
einen Winter hindurch und begab fi, in feiner geiftigen Ausbildung gefördert 
und von Körper friſchgeſtärkt, nach Bayern zurüd, um einen beftimmten Lebens⸗ 
plan in einer beftimmten Stellung zu verfolgen. Geraume Zeit wollte ihm dieß 
nicht in erwünfchter Weife gelingen; er lebte abwechſelnd bei feinen Eltern, in - 
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Coburg oder deſſen Nähe, in Nürnberg und anderwärts. Eine glüdliche Ehe 
begünftigte jein frievfames den Muſen geweihtes Streben, fo daß feine bittere 
Sorge über ihm laftete. Endlich verdankte er auch feiner fleigigen Befchäftigung 
mit den orientalifchen Sprachen ein Amt, wie es ıhm nicht mißbehagen fonnte: 
er wurde im Herbſt 1826 als Profeffor der orientalifchen Philologie an bie 
Univerfität Erlangen berufen. Wie er felbft in einem feiner Lieder jagt, drängte 
ihn die Nothwendigfeit, feine heranwachſende Yamilie beijer zu verjorgen, aus der 
roſigen Stille des Landlebens in vie Deffentlichfeit des akademiſchen Berufes hin- 
aus, wo er, ftatt zu finnen und feiner poetifhen Phantafie zu folgen, denfen und 
lehren müſſe. 

Im genannten Jahre jelbft waren die „Makamen des Hariri“, fein kunſt⸗ 
reichſtes Hauptwerk, dem erftaunten Publikum vorgelegt worden, und da die „ver— 
hängnigvolle Gabel“ Platens hinzutrat, jo gipfelte fi) Durch die beiden fränfifchen 
Dichter die deutſche Sprachkunſt gleichzeitig in einer Vollendung, die epochemachend 
wurde und die frevelhafte Behauptung der Schwaben widerlegte, daß die Glanz: 
periode des vorigen Jahrhunderts nicht mehr erreichbar fer. Schon vorher hatte 
Rückert überdieß zahlreiche Lieder geſchaffen und nad) allen Winven hin verjtreut; 
faft fein „Taſchenbuch“ und feine unterhaltenvde Zeitfchrift jener Tage erfchien ohne 
lyriſche Beiträge diefes Dichters, fein Ruhm verbreitete ſich allmälig durch die 
deutſchen Gauen. Aud in Erlangen raftete feine Mufe nicht, die Morgenland 
und Abendland durchſchweifte; während indeß Kleine Poeten ſich zu beeilen pflegen, 
ihre geringen Habfeligfeiten zu fanmeln, zauderte Rüdert und fchien feine Produfte 
theilweife vergefien zu haben: endlich mußte audy er zur Sammlung feiner zahl: 
loſen zerftreuten Lieder fid) entfchliegen: fie füllten, von 1834 ab erfcheinend, nad) 
und nad) ſechs Bände. Niemand hatte ven Reihthum dieſer Sammlung erwartet, 
die feinen Ruf als Lyriker feft begründete; das Intereffe für ven Zauber feiner 
Produkte ward allgemein und man ehrte ven Dichter durch mancherlei Beweiſe der 
Anerkennung. Kaum vernichten die nachfolgenden Lehrpichtungen und andere 
Werke den Glanz feines Namens noch zu fteigern; ohnmächtig ſchwieg bei dieſer 
Erfcyeinung das „junge Deutſchland“, feinen Privatlärm für jid) fortſetzend. 

Nach der Thronbefteigung Srieprih Wilhelms IV. von Preufen (1840) war 
Rückert einer der erften belorbeerten Männer, die nad) Berlin berufen wurden; 
e8 ſchien als ob fih die Sonne der Weimariſchen Epoche in dieſer Hauptſtadt 
nordifcher Bildung ernenen follte. Wie diefe Hoffnung getäuſcht, wie ver Wille 
des wahrhaft geiftreihen Monarchen von Yahr zu Jahr gebinvert, endlich ges 
brodyen wurde, ift heutzutage jattfam bekannt; vie Kleinlichkeit ver Lenker fiegte 
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über großartige Anſchauung, die jchlimmen Zeitverhältniffe vollendeten die traurige 
Niederlage und die Sterne am nordifchen Himmel verblichen einer nach dem andern. 
Auch Rüdert, der als Profeffor an der Univerfität und unter dem Modetitel als 
geheimer Regierungsrath nad Berlin mit einem wohlverdienten Jahrgehalt ver- 
jegt worben, fühlte fid) bald unbehaglid in dem neugn Kreife, wo die Ohnmacht 
ſich fpreizte und die Begeifterung nieberhielt; Kränflichkeit in dem ungewohnten 
Klima beugte ihn vollends zu Boden, vergebens fuchte er Erholung durch Sommer- 
ausflüge, da er nur während des Winters Vorlefungen zu halten fich verpflichtet 
hatte. Gerne vertaufchte er daher den ihm verleideten Aufenthalt an der Spree, 
um der finftern Sonne des legten Jahrzehnts zu entgehen, mit feinem einfamen 
Landſitz Neuſeß bei Coburg. 

Einer unferer fruchtbarften und zugleich finnreichften Autoren, ein Dichter, ber, wie 
ungleich an Werth feine Produkte auch fein mögen, mit großer Gewandtheit das Flache und 
Leere zu vermeiden und felbft bie geringfte Kleinigleit mit irgend einem intereffanten Gedanken 
oder Witz auszuputsen verfteht. Denn vor allen Dingen harakterifirt fih Rückert als einen 
Sprachkünſtler, der mit der etwas fehwerfälligen norbifchen dentſchen Sprache (fo dürfen 
wir unfere Sprade ben ſüdlichen enropäifhen gegeniiber mit Grund bezeichnen) in einer 
Weiſe umgefprungen ift, die ihm bie höchfte Bewunderung fihert. Goethe und Schiller, bei 
aM’ ihrer Meifterichaft in der Sprachform, können ſich von technifcher Seite nicht mit biefem 
ihrem Nachfolger mefjen; nur Einer neben ihm vermochte Gleiches, fein Zeitgenoß Auguft 
von Platen. Beide wetteiferten mit einander, um ber Mutterfprache abzugewinnen was ihr 
abzjugewinnen irgend möglich war; beide verfuchten fih in den fchwierigften Aufgaben der 
gebundenen Rebe, nur daß Platen im Allgemeinen ftrenger war und das Ziel Haffifcher 
Reinheit genauer und beftimmter einhieft, ſelbſt in Geſchmacksdingen eleganter und wähleri- 
icher verfnhr als der ohne Umſchau, möchte ich fagen, fortproduzivende, genial fpielende und 
nachbildende Rückert. Beide mit vereinigten Kräften haben der Untunft, die in unferm fhil- 
lerifirenden und goethifirenden Jahrhunderte allgemein einzureißen drohte, einen unliber- 
fteiglihen Damm entgegengefeßt: fie zeigten durch ihr Doppelbeifpiel aufs Neue, wie ein 
Dichter weiter ftreben miüffe, um zur Originalität zu gelangen; fie zeigten ſelbſt den Laien, 
woran ber Stümper und Nachäffer jofort erfannt werde. Platen's Verbienft mag entjchei- 
dender und Durchgreifender fein, da er die volllommmere griechifche Laute ſchlug, durch bie 
gemeinfchaftlihe Erweiterung der Formen haben Beide die Quellen unferer Sprache, bie 
jeither noch ſtockten oder in das Ungemiffe riefelten, nach allen Seiten hin aufgeſchloſſen und 
in das Strombette der Kunſt eingelentt, nach welchem die großen Meifter der erften Glanz⸗ 
epoche, Schiller und Goethe, vorahnend und mitwirkend fteuerten. 

Der Dichter Friedrich Rückert bewegt fich in feinem engen Gefichtsfreife, ſondern bes 
trachtet die Welt von einem freien und hohen Standpunkte, ber weit iiber die Sinne der 
ſchwäbiſchen Lyrik hinausragt. Freilich ging er auch nicht von einem Borbilde wie Uhland 
aus, deſſen Horizont ein ſchmales Stiid Erde umgrenzt, fondern unfer fränkiſcher Dichter 
hielt fid) gleich Platen an das Goethe’fche Beifpiel, indem er in Goethe's Standpunfte die 
fiberfte Grundlage edler Poefie erblickte, wie er denn felber darüber jagt: „Siegt das Aben- 
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tewerliche iiber das Gebührliche und das Ungeheuerliche fiber das Natürliche, dann wird 
Goethe nicht mehr fein, und wir Andern gehn mit brein. Was ihn aber neben feinem jprad- 
fünftleriichen Streben vornehmlich charalterifirt, befteht in zwei Eigenthümlichkeiten : er if 
feinem ganzen Wefen nad) Lyriker und feinem Lieblingshange nach von einer orientalifchen 
Nichtung. MUeberbliden wir denn vor Allem feine Igrifhe Wirkſamkeit und Bebeutung, 
vermöge welcher er nicht eine blos flüchtige Erſcheinung auf dem Parnaß ift, ſondern gleid- 
fam wie ein Firftern im eigenen Lichte prangt. 

Bir haben keinen nationalen Lyriker im engeren Sinne vor uns: er ift ber erfte Lyriker, 
welcher feine Kunft über Die Nationalität hinausgehoben und bis zur lyriſchen Welt- 
fitteratur gefteigert, mit andern Worten, die Lyrik aller Nationen in fih aufgenommen 
bat und repräfentirt. Anfangs nämlich war er, wie Karl Gödeke bemerkt, „auf feiner poe- ' 
tiſchen Bahn von einem ibyllifch befchränften Jugend- und Heimathfreife ausgegangen‘, 
wie alle Dichter bei ihrem jugendlichen Auffluge, wo bie Provinz ihre Welt if. Dann rich 
tete er ben Blid auf die öffentlihen Zuftände feiner Nation und Europa’s, auf bie von 
Frankreich über die andern Staaten hingehenden Erjhütterungen: feine geiftigen Bor- 
ftellungen erweiterten ſich durch die Betrachtung großer und allgemeiner Weltverbältniffe. 
Endlich bereicherte fi) fein Herz durch Die heiligen Gefühle edler Liebe, die ihn ergriffen hatte, 
und folchergeftalt war jeine fchöpferiiche Kraft zur Vollendung gefammelt, daß er von nun an 
unermüdlich fortfubr, „fein innerftes Geiftes- und Seelenleben“, um mit Göbele zu reden, 
„das Leben feines ftilen Haufe und das Leben der großen Bölkerfamilic in faft zahlloſen 
Bildern abzufpiegeln.” Auch die Ueberficht der äußeren Formen beftätigt den wachjenden 
Reichthum der Rüdert'ichen Muſe. 

Nah dem Ländlichen Gericht „Amaryllis“, im Fahre 1812 verfaßt, waren das erfte 
kräftige und gehaltvolle, zugleich in der Form jehr kunſtreiche Geſchenk, das er unjerer Nation 
Darbot, Die Geharniſchten Sonette, die nicht mit einem eitlen Namen jo heißen. Denn 
e8 klingt in ihnen ein wabrbaft metallener, eherner Ton, wie er nie früber in deutſchem 
Munde erflungen war; fie jprüben den lebenswarmften Patriotismus wie mit fenrigen 
Zungen. Stoff und Form zeigen fi in ihnen jo verſchmolzen, daß jelbft die oft etwas harte 
Gliederung ber Sätze und die Gebrochenheit der rhythmiſchen Zeilen mit dem Inhalte auf 
eine eigenthümliche Weiſe barmonirt: fie tofen manchmal wie ein Strom, der über Feljen 
berabftürzt und ſich durch ein fteinigtes Thal ftegreiche Bahn windet. Von ähnlihem Eba- 
ralter find mande feiner Kriegslieder aus jener Zeit der europätjchen Erhebung. Und im 
ſchärfſten Gegenfage hierzu verftand Rückert wie irgend Einer hinterbrein das Zarte und 
Liebliche zır malen, wie es im Schooße boldjeligen Friedens leuchtet, erfreut und erwärmt. 
Obenan fteht fein Iyriicher Strauß, den er Liebesfrühling genanut hat; in diefer Samm⸗ 
fung zierlicher Lieder hat der Dichter Die edelften und ſeelenvollſten Empfindungen, bie eines 
Mannes Bruft bewegen können, und bie anınuthigften Gedanken niedergelegt. Ihr Öepräge 
it ein reifes, und nur jelten jeben wir den Sänger bis zur Weichlichfeit des Gefühls und bie 
zum Unbedeutenden verirrt. Mit dem fanften Strome biejer Ergüfie hatte er, wie Gödeke 
anfübrt, „feine ganze poetiſche Kraft und Fülle kennen lernen‘: nunmehr breitete ſich jein 
Geſang wie ein vielftrabliger Springquell nah allen Richtungen aus, ſelbſt das Morgenland 
aufichließend. 

Rüdert wählte jedesmal nach feiner augenblidlihen Stimmung diejenige Form, bie 


mean. 
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geeignet war feine Gedanken und Gefühle einzukleiden; er verjuchte wenigften® bie rechte Form 
zu treffen, wenn es ihm auch nicht immer gelang, und bemühte ſich Die gewählte Form jo gut 
als möglich zu beherrfchen und auszubilden. Zuerſt hebe ich hervor, daß er die Reimftrophe 
in einer jo mannigfaltigen Weife ausgeprägt hat wie fein zweiter beutjcher Dichter; er ge- 
brauchte ältere und neuere, ſüdliche und nördliche Weifen in den verfchiedenen Epochen feiner 
dichterifchen Thätigleit, umd Überall wußte er fie minbeftens mit einer aufßergewöhnlichen 
Fertigkeit zu handhaben. Erſtens die einfache jambifche und trochäiſche Strophenform bat er 
theil® in den einzelnen Reihen mit einer Mannigfaltigkeit ausgeſchmückt, daß man einfieht, 
ihre Zahl könne in das Unendliche vervielfältigt werben; theils hat er die Anordnung ber 
Reime fo bunt hergeftellt wie Niemand vor ihm. Ueberbaupt fah Rüdert auf Vollkommenheit 
bes Reimes, und er ift neben Platen der Erfte geweien, bem wir bie Erneuerung ſchöner und 
echter Reimmeije verbanfen, nachdem felbft Schiller und Goethe, wie auch die meiften Lyriker 
vor ihnen, fich viele Lizenzen zu Schulden kommen laffen, indem fie Wörter reimten, bie fich 
durchaus nicht reimten. Sobald unfer Dichter eine neue Strophenform bei einem andern 
Volk oder aus früherem Zeitalter unferer Poeſie entvedt und kennen gelernt hatte, fo lag e6 
in feiner Natur, alsbald durch ein eigenes Gedicht einen Verſuch anzuftellen, ob auch er fie 
nachbilden könne. So kam e8 denn, daß er, in das Altnordifche vertieft, nicht umbin konnte 
bei der erften beften Gelegenheit ſich in der altnorbifhen Weife zu verfuchen: bie Strophen- 
form der Allitteration oder des Konfonantenanlauts für die Gedanken zu wählen, bie feinem 
Geift als dafür geeignet vorjchwebten. Ferner, hatte er fich mit der in den flldeuropätfchen 
Sprachen häufigen Afjonanz-Strophenform beſchäftigt und fein Ohr gleichfam in dem Wohl⸗ 
laut diefer Weife gebadet, fo wartete er nicht, bis die in feiner Bruft angeregte neue Mufil- 
welle wieder verranſcht war, fondern er fertigte irgend ein Lied in deutſcher Sprache, worin 
er diefe fildlihe Melodie der Affonanz verſuchsweiſe anbrachte. Denn obgleich wir an ſchönen 
Bokallauten minder reich find als die Italiener, Spanier und Portugiefen, fo ahmte demun⸗ 
geachtet Rückert auch diefen Muſikton mit unübertroffener Geſchicklichkeit nach und zwar in 
jehr umfänglihen Produkten. Seine „Griechiſchen Tageszeiten‘ find eines der vorzüglichften 
und reizendften Sprachlunftftiide diefer Art. Deögleihen füllte er die gereimten Strophen- 
weifen der ſüdlichen Völker mit poetiiherem Gehalte aus, ale A. W. von Schlegel vermodt 
batte, der dieſe Formen zuerft mit Glüd anwandte: Rücdert fiherte ihren ferneren Gebraud 
und wies durch feine praftiiche Leiftung den Vorwurf ab, den man noch heutzutage häufig 
von Unfennern hört, bie aus Südeuropa entlehnten Formen des Sonetts, der Stanze, Ter- 
zine, Siciliane und des Ritornell8 legten unſerm Spradidiom unnatürlide Zwangfeſſeln 
auf. Endlich finden wir, Daß er aus dem Orient eine unzählige Maffe von Liedformen her- 
beigeholt bat. Ich bemerfe nur furz, daß er der erſte Meifter der Gajele, einer perfiichen 
Weiſe von der unbefchränfteften. Abwechslung, ferner der Mafäme und der Vierzeile if. In 
allen dieſen und ähnlichen Muftern, die Mafäme ausgenommen, hatte er zum Mitbewerber 
um ben Kranz der Vollendung den jüngeren Platen, der außerdem feinerfeit8 den unerſchöpf⸗ 
lichen Reichthum ber antiken Formen mit Meifterhand binzufilgte. Das weitefte Feld der 
ſprachlichen Vorbilder, aus den Fitteraturen aller Culturvölker angepflangt, liegt jeitbem, wic 
gejagt, zur freien Benußung für jeden Deutſchen offen, der die Gabe des Wortes bat. 

So fehen wir denn die Muſe Rückert's ſchöpferiſch thätig in den verfchiebenften Form⸗ 
weifen. An Gedantengehalt fcheint e8 ihm nie zu mangeln, aud nicht an Sleichniffen, Me- 
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behandelt, da Jedermann aus biefer Probe erkennt, welche hobe Forderungen erfüllt 
werben können. 

Lehrreich durch pſychologiſchen Tiefblid, durch Feinheit der Beobachtung und Säte ber 
Erfahrung find die Werke allefamt, wodurch Rückert den Geift ter orientalifhen Poefie in 
Dentfchland einführte, nachdem ber Freiherr von Hammer-Purgftall das Studium des Mor- 
genlandes anf den allgemeinen Standpunkt wifjenfchaftliher Bedeutung erhoben hatte. 
Ueberhaupt gewahren wir an der Rüdert’jchen Poefie einen durchaus philoſophiſchen Grunb- 
zug, den man vergebens herabzufegen gelucht hat durch Die Behauptung, es fei in feinen 
lyriſchen Produkten der refleltirende und didaktiſche Ton vorherrſchend, feiner Poefie alfo fehle 
die rein poetifche Färbung, fie fteige zur Profa nieder, indem fie darauf ausgehe zu belehren. 
Allein diefer zunächft von Schwabenmunde verlautbarte Vorwurf ift abgejchmadt. Denn 
Rüdert belebt jeine Lieder dur den warmen Hauch echten Geflihles; die in ihnen Dargelegte 
Weisheit bildet den Schwerpunft ihres Gehalts und „entſtammt einer dichterifhen Weltauf- 
faſſung“, nicht einer alltäglichen, welche Lehren für Lernende zufammenftellt und durch bie 
bloße Erkenntniß des Nüttzlichen vortheilbaft auf Verſtand und Sittlichleit einzuwirken beab- 
ſichtigt. Er vielmehr rührt zugleich und bewegt das Herz der Leſer oder Hörer, damit fie die 
hoben Ideen, die er in feinen Liedern entfaltet, aufnehmen und an ihnen wie an einer fräf- 
tigen Speife fi erfreuen. Es mag fein, daß er bisweilen in allzubreite Reflerionen ſich 
verliert, hingeriffen von ben Strome ber ihn bewegenden Gebanfen; wie denn auch in den 
Dramen, welde der große Lyriker gefchaffen hat, die wirfiamften Scenen unwirkſam ge- 
macht werben burch ein gewiffes „Getändel“, in welches andere Scenen biefer Stilde, nad 
Gödeke's Bemerkung, „auseinanderwuchern.“ Die rechte Schranke, das Geje der Hinft- 
leriſchen Nothwendigkeit mag er hier und da überfchritten haben; aber daß er fein kalter reflek⸗ 
tirender Dichter ift, beweifen bie zahlreichften Proben feiner lebendigen Lyrik, und Daß gerade 
er dergleichen Vorwürfe am wenigften verdient, muß dem ftumpffinnigften Kritiker einleuche 
ten, wenn er das umfangreiche Lehrgedicht, nie Weisheit Des Brahmanen, vor fi 
bat. Denn felbft diefes eigentliche Lehrgedicht ift nicht mit bLo8 nlichternem und kühlem Ber- 
ftande, mie es als Lehrgedicht gefchrieben fein burfte, fondern mit Feuer gejchrieben. Zwar 
jeben wir, daß er hier die morgenländiichen Formen aufgegeben und ſich zu dem eintönigen 
Alerandriner herabgelafjen bat, daß die Sprade in diefem Reimgedicht „häufig Happert“ 
und fchlottert, bei aller Gewandtheit, womit er auch dieje langweilende und feit Leffing ver- 
bannte Bersform auszubilden und durchzuführen verftanden hat. Wir jehen aber demunge- 
achtet das Walten einer Dichteriichen Meiſterhand fich geltend machen. Ich ftimme bier ganz 
nit Gödefe überein: dieſes Lehrprodukt enthält nicht allein die „tieffinnigften‘ Gedanken in 
den „einfadhften Worten‘, wie fie Durch die Alerandrinerform bedingt waren, jondern aud 
„viel Reizendes und Duftiges“, ‚neben dem fpigflindigen Grübeln viel anfchauliche Plaſtik, 
ergreifendes Gefilhl und erhabene Bilder.“ Was der genannte Litterarhiſtoriker über bie 
Sefammterfheinung Rückert's hinzufügt, lautet etwas dunkel. Nachdem er auch die Abfafjung 
der „ſchlichten“ Evangelienharmonie, eines Wertes, welches Durch die Zweifel eines Friedrich 
Tavid Stranf in den breißiger Jahren veranlaßt worden, in ihrer Berechtigung zu zeigen 
ſich bemüht bat, fchließt er mit dem Satze, wer gelernt habe in ber Poeſie Die äfthetifch gejon- 
berten Formen als etwas Untergeordnete und Gleichgültiges zu erfennen und bie dichtende 
Individnalität als das Bleibende und Wefentfiche zu ſchätzen, der werde auch Rückert's groß- 
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artige Poefte in ihrer Gejammttheit zu würdigen verftehen und die einzelnen Thätigkeiten der⸗ 
jelben eben nur als Theile, nicht als Vertreter des Ganzen beurtheilen. In Bezug auf den 
Dichter jelbft hat Gödeke, wenn ich ihn recht verftehe, fich richtig ausgefprochen: Rückert ver- 
bient die höchfte Achtung. Minder richtig inbeffen dürfte feine Anficht in Bezug auf Die der 
Nation vorgelegten Leiftungen fein: die Nation fragt durchaus nicht fentimental, wie Das 
ober jenes Werk ſich zum Dichter Rüdert verhalte, fondern wie e8 fich zu ihr, der Nation, 
verhält und was das eine oder das andere Werk an ſich werth fein mag. Die Individualität 
bleibt bei diefer Frage außer Spiel und Rechnung, die einzelnen Produkte werden für mehr 
ober weniger bebeutungsvoll erachtet werden, wie e8 mit den Produkten aller andern Dichter 
ber Fall iſt. 

Schon in früheren Jahren habe ich anderwärts der Mängel gedacht, die fih un® an ber 
Rüdert’fhen Schreibweife aufbringen. Bei der Schnelligkeit, womit dieſer Dichter probu- 
zirte, konnte es nicht fehlen, daß zwilchen feinen Waizen Difteln geriethen, Kornblumen, 
Mutterkorn und allerlei Schlingpflanzen. Die meiften Poeten theilen die meiften Diefer Ge— 
brechen, obwohl in verichiedenem Grade. Was ift Auffällige® daran, daß auch bei Rückert 
profaifche Wendungen, Strophen und Stüde ſich finden, daß er mande fonft gute Gedichte 
nicht zur tabellojen Reife gebracht hat, indem mißlungene Säge, falſche Bilder und undeutſche 
Ausdrüde, auch überflilifige Zeilen und Strophen eingemifcht find; daß er ferner Verſtöße 
gegen bie Rhythmik, allerlei Härten und Mißlaute zuläßt, die das auf Melodie merkende Ohr 
fhmerzen, und daß wir endlich mitunter auf Sentenzen ftoßen, welche die Brobe bes kalt⸗ 
prüfenden Berftandes nicht aushalten? Es ift keinerlei Gewicht auf ſolche Schatten bei einem 
Meifter zu legen, der fo viel Lichtvolles, Herrliches und Zauberiſches hervorgebracht bat. 
Wie Platen hinter der Aufgabe feiner Kunft bei allem Streben bisweilen zurückblieb, fo 
auch er. MUeberlaffen wir e8 den litteraturhiftoriichen Stümpern des leßten Jahrzehnts, Die 
ſelbſt eines Schiller's Meifterhaftigkeit zu mangelhaft finden, die Schwächen Rüdert’s fo zu 
überihäßen, daß von feinen Tugenden nichts übrig bleibt. 

Schriften. 1) Zeutſche Sedichte. Bon Freimund Raimar (Rüdert’s zuerft angenommener Name). 
Heibelberg 1814. 2) Wapolcon, politifhe Komödie. 2 Hefte. Stuttgart 1816—1818. 3) Kranz der Beit. 
Ebend. 1817. 4) Oeſtliche Roſen. Drei Lefen. Leipzig 1822. 5) Amatyllis. Ein ländliches Gedicht. Frank⸗ 
furt 1825. 6) Die Berwandlungen bed Abu Seid von Serug oder die Mahämen des Hariri. 1. Bant. 
Stuttgart 1826. 9. Auflage. 2 Bände. Ebend. 1844. 7) Hal und Damajanti. Eine indifche Gejchichte. 
Sranffurt 1828. 3. Auflage 1845. 8) Achi-King. Ehinefifches Liederbuch, gefammelt von Confucius, dem 
Deutſchen angeeignet. Altona 1833. 9) &efammelte Gedichte. Erlangen 1834—1839. 6 Bände. Die erften 
Bände mehrfad aufgelegt. 10) Gedichte. Auswahl des Berfaffers. Frankfurt 1841. Später neu auf: 
gelegt. 11) &efammelte Gedichte. (Neue Auswahl.) Ebend. 3 Theile. 12) Die Weisheit des Brahmanen. 
Ein Lehrgedicht in Bruchftüden. Leipzig 1836-1839. 6 Bändchen. Die erftien 4 Bändchen von 1835— 1841 
neu aufgelegt. — Neue Ausgabe in Einem Bande. Ebend. 1843. 13) Erbaulides und Beſchauliches aus 
dem DMorgenlande. Berlin 1837—1839. 2 Bändchen. 14) Sieben Bücher morgenländifher Sagen und Ge— 
ſchichten. Stuttgart 1837. 2 Xheile. 15) Uoſtem und Auhrab. Eine Helvengefhichte in zwölf Büchern. 
Erlangen 1838. 16) Brahmanifde Erzählungen. (Gedichte.) Leipzig 1839. 17) geben Jeſu. Evangelien: 
Harmonie in gebundener Rebe. Stuttgart 1839. 18) Amrilkais, ber Dichter und König. Sein Leben dar- 
geftellt in feinen Liedern. Aus dem Arabifhen. Ebend. 1843. 19) Dramen; a. Saul und David. Ein 
Drama ber heiligen Geſchichte. Erlangen 1843. Neue Ausgabe. Stuttgart 1814. b. Herodes der Große. 
In 2 Stüden. 1. Stüd: Herodes und Mariamne. 2. Stüd: Herodes und feine Söhne. Stuttgart 184. 
c. Raifer Heinrig IV. Drama in 2 Theilen. 1. Theil: Des Kaifers Krönung. 2. Theil: Des Kaifere 
Begräbniß. Frankfurt 1844. 2 Bände. d. Chriftofero Columbo, oder die Entdeckung ter neuen Welt. 
Geſchichtedrama in 8 Theilen. Ebend. 1845. 20) fichesfrähling. (Befonderer Abdruck aus der Gedichte 
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fammlung.) Ebend. 1844. 21) Das Leben ber Hadumod , erften Mebtiffin des Klofter Sanbertheim, bes 
fhrieben von ihrem Bruder Agius, in 2 Theilen, Profa und Berfen. Aus dem Lateinifchen. Stuttgart 
1845. 22) Hamäfa oder bie älteften arabifhen Boltslieder, gefammelt von Abu Temmäm, überfegt und 


erläutert. In 2 Theilen. Ebend. 1846. 


Stillleben eines beutfhen Dichters. Gefammelt in hundert ländlichen Bildern von Friedrich 
Rüdert. (In der „veutfhen Pandora”, Gedenkbuch zeitgendifilher Gegenflände und Schriftfielier, 
“ 2 Bände.) Stuttgart 1840. - Uhland und Nüdert, ein ritifcher Berfuh von ©. Pfizer. Ebend. 1837. — 
Aug. Modnagel, deutſche Dichter der Gegenwart. Grläutert. 2. Heft. — Friedrich Rückert als Lyriter. 


Bon 3. E. Braun. Siegen und Wiedbaden 1844. 


Aus der Jugendzeif. 


Aus der Jugendzeit, ans der Jugendzeit, 
Klingt ein Lied mir immerbar; 

D wie liegt fo weit, o wie liegt fo weit, 
Was mein einft war! 


Was die Schwalbe fang, was die Schwalbe 


fang, 
Die den Herbft und Frühling bringt; 
Ob das Dorf entlang, ob das Der entlang, 
Das jeßt noch klingt 


„Als ich Abſchied nahm, en ih Abſchied 
nahm, 

Maren Kiften und Kaften ſchwer; 

ALS ich wieder fam, als ich wieder kam, 

War alles leer.‘ 


D du Kindermund, o du Kindermund, 
Unbemwußter Weisheit frob, 
Bogelipradhelund, vogelſprachekund, 
Wie Salomo! 


D du Heimathflur, o du Heimatbflur, 

Laß zu deinem heil'gen Raum 

Mich noch einmal nur, mich noch einmal nur, 
Entfliehn im Traum! 


Als ich Abfchied nahm, als ih Abſchied nahm, 
War die Welt mir voll fo fehr; 
Als ich wieder kam, als ich wieder kam, 


War alles leer. 

Wohl die Schwalbe kehrt, wohl die Schwalbe 
ehrt, 

Und der leere Kaften ſchwoll; 

Iſt das Herz geleert, ift das Herz geleert, 

Wird's nie mehr voll. 

Keine Schwalbe bringt, feine Schwalbe bringt 

Dir zurüd wonad bu weint; 

Doch die Schwalbe fingt, Fi die Schwalbe 
ngt 


Im Dorf wie einft: 


„Als ih Abſchied nahm, als ich Abſchied nahm, 
Waren Kiften und Kaften ſchwer, 
Als ich wieder kam, als ich wieder kam, 


War alles leer.” 


Die fterbende Blume. 


Hoffe! du erlebft es noch, 

Daß ber Frübimg mwiederfehrt. 
Hoffen alle Bäume doc, 

Die des Herbites Wind verbeert, 
Hoffen mit der ftillen Kraft 

Ihrer Knospen winterlang, 

Bis fich wieder regt der Saft, 

Und ein nenes Grün entjprang. — 


„Ach, ich bin kein ftarfer Baum, 
Der ein Sommertanjend lebt, 
Nach verträumtem Wintertraum 
Neue Lenzgedichte webt. 


Ah, ih bin die Blume nur, 

Die bes Maies Kuß geweckt, 

Und von der nicht bleibt die Spur, 
Wie das weiße Grab ſie deckt.“ — 


Wenn du denn die Blume biſt, 

O beſcheidenes Gemüth, 

Tröſte dich, beſchieden iſt 

Saamen allem, was da blüht. 
Laß den Sturm bes Todes doch 
Deinen Lebensſtaub verſtreu'n, 
Aus dem Staube wirſt du noch 
Hundertmal dich ſelbſt erneu'n — 
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Rofe, Meer und Sonne 

Sind ein Bild der Liebſten mein, 
Die mit ihrer Wonne 

Faßt mein ganzes Leben ein. 


Alle Stern’ in Lüften 

Sind ein Liebesblick der Nacht, 
In des Morgens Düften 
Sterbend, warn der Tag erwacht. 


Alle Weltenflammen, 
Der zerftrente Himmelsglanz, 
Sieben beül znfammen 

n der Sonne Strablentrang. 


Rofe, Meer und Sonne 

Sind ein Bild der Tiebften mein, 
Die mit ihrer Wonne 
Faßt mein ganzes Leben ein. 


geharnifchte Sonekte. 


1. 
Sprengt eure Pforten anf, ihr Kaufa- 


ufle, 

Und fpeiet Waffen! bredt durch eure 
Dämme, 

Sr Wolgaftröme,, macht aus Felſen 
Schmwämme, 

Brauſ't Über Deutichland bin in Siegs- 
erguffe! — 

Bas will auf beinen Gelbern benn ber 

uffe, 

Deutfchland? Dir beiftehn! Haft du keine 
Stämme 

Im eignen Wald mehr, dich zu ftlten? 
Memme, 

Daß du nicht ftehn kannt, als auf fremdem 
Fuße. 

Du, die du liegft am Boden ausgeftredet, 

Du ftehft nicht auf in dee Selbftauf- 
raffung, 

Ein fremder Retter hat Dich aufgejchredet. 


Wird er durch feines norb’ichen Armes 
Straffung 

Dein Siehthum kräft'gen, oder angeftedet 

Auch ſelbſt von dir heimtragen die Er- 
fhlaffung? 


2. 
Es fteigt ein Geift, oe blankem 
tahle, 
Des Friedrichs Geiſt, der in der Jahre 
eben 
Einſt that die Wunder, die er ſelbſt be 


ſchrieben, 
Er ſteigt empor ans ſeines Grabes Maale, 


Und ſpricht: es ſchwankt in dunkler Hand 
die Schaale, 

Die Reiche wägt, und meins ward ſchne 
zerrieben. 


Seit ich entſchlief, war Niemand wach ge- 
ieben ; 

Und Roßbachs Ruhm ging unter in ber 
Saale. 


Wer weckt mich beut und will mir Rach’ er» 
ftreiten ? 

Ich ſehe Helden, daß ng will gemabnen, 

Als ſäh' ich meine alten Ziethen reiten. 


Auf, meine Preußen, unter ihre Fahnen! 
In Wetternacht will ich voran euch fchreiten, 
Und ihr follt größer fein, als eure Ahnen. 


8. 


Der alte Fritz ſaß drunten in ben Nächten, 
Auf einem Thron aus Thatenglanz ge⸗ 
oben 


Und dachte, weil den Buſen Seufzer hoben, 
An fein einſt freies Volk, das ward zu Knech⸗ 
ten. 


Da kam, fo lange von des Schickſals Mid 
t 


en 

Im ird'ſchen Stand des Lebens aufgehoben, 

Sein alter Bruder kam jet ber von Droben, 

Den fab er und bub an: Wil Preußen 
fechten ? 


Der aber ſprach mit Sieges tun im Blide: 
Ich komme dir als Bote, var erſchienen 
Nun iſt die Stunde, wo es bricht die Stricke. 


Da ſprang der alte König auf mit Mienen, 
Als ob er ſelbſt zu neuem Kampf ſich ſchicke, 
Und ſprach: „Jetzt will ich wieder ſein mit 


ihnen.“ 
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Safelen. 


Im Sonnenfcein. 


Noch eine Stunde laßt mich bier verweilen im Sonnenschein, 

Mit Blumen Luſt und Gram des Lebens theilen im Sonnenjdein. 
Der Frühling fam und ſchrieb auf Rojenblättern ein Traumgedicht 
Bom Paradies, ich las die golden Zeilen im Sonnenfcein. 

Der Sommer kam, das Frd’iche zu verzehren im Himmelbranbd, 


Ich jeb bie Roſ' erliegen feinen 
Es 


feilen im Sonnenſchein. 
am der Herbſt, das Leben heimzuholen; ich ſah ihn nahn, 


Und mit der Roſ' in ſeiner Hand enteilen im Sonnenſchein. 
Seid mir gegrüßt, ihr Bilder all' des Lebens! die hier ich ſah 
Um mich verweilen, mir vorüber eilen im Sonnenſchein. 
Seid mir gegrüßt, ihr Wanderer des Lebens! die ohne mich, 
Und die mit mir gewandert ein'ge Meilen im Sonnenſchein. 
zyurid ich bli’ und feh’ Die Blumenthäler jo leicht Durchwallt, 
nd felbft der Berg’ einft ſchwer erftiegne Steilen im Sonnenfcein. 


Die 


Ich eh, bie ſüße Müdigkeit des Lebens nun auszuruhn, 
uft, ven Gram der Erbe auszuheilen im Sonnenschein. 


Sahft du, o Herz! 


Sabft du, o Herz! haft du's geſehn, wie anf den Fluren heute 
Roſen, die er geftern gepflanzt, Frühling im Wind verſtreute? 
Freis am Straud eroig verjlingt Iproffen die Rofen wieder; 


ber das Herz altert ba 


ei, wie fich die Welt erneute. 
Bringe mir Wein ſcharfer Natur, Schenke! daß ich mit Diefer 


Goldenen Art hier aus der Bruft Wälder des Grames vente. 
Bift du nicht alt, edeler Wein, innerlich jung geblieben ? 


D Foeal, tröftliches Bild, Mufter für alte Xeute! 
eher mit Gott, Pilger! ich blieb’ bier in ber Schenke liegen. 


raußen am Weg lagert des Glücks Räuber- und Mörder-Meute. 
Himmel ift falſch, trauet ihm nicht! was er beichliet, verbirgt er, 
Dünger zum Schein Stern’ in die Welt, dafz fie ihr Schickſal deute. 

terne, wie frob ziehn fie herauf, kümmern fich nicht im mindften, 
Ob fi ein Ang’ minder und mehr jhloß, das ihr Licht einft freute. 
Weil ich mich ganz deiner Gewalt habe gefchentt, o Tiebe! 


La 
Hell wie der Thau, 


sul du nicht werden dein Gut irdifcher Macht zur Beute. 
eden Gram, fing o Hafis! Lieder mie Himmelsperlen, 
effen Fumwel Schmud ijt der Frühlingsbräute. 


Die nackten Weifen. 


Als Alerander zu den nadten Weiſen 
Gekommen war auf feinen Siegesreifen, 
Den nadten Weifen, bie nicht Sorge tragen, 
Wie fie fi Heiden und wovon fie ſpeiſen; 
Befragt' er fie um ihrer Weisheit willen, 
Und diefe Antwort warb ihm von den Grei- 


en: 
Wir tragen fein Gewand, weil nadt in’s 
Leben 


Der Menfh und nadt muß aus dem Leben 
Wir führen Krieg nicht, Bei due Gold ber 
Nicht werth ift, roth zu färben drum das 
Die Erd’ ift unfer Bett, nat anfre Dede 


Der Himmel, deſſen ein eftirne kreiſen. 
Und Alerander wollte, Ko erbitten 
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Bon ihm fich follten ein Geſchenk die Weifen. 
So wollteft du une bitten Tod und Alter, 
Daß wir nicht fterben und auch nicht er- 
reifen! 
Er ſprach: Nur das fteht nicht in meinen 
Kräften. 


Hoher Herr, beß Macht zu 
preijen ! 


Sie ſprachen: 


Was willft du denn uns andre Schäte bie 


ten, 
Die, wie bu fiehft, uns feinen Dienft er- 
weifen. 


Aus der Weisheit des Krahmanen. 


1. 


Bon einem König wirb a daß im 


Er hatte fidh gehäuft die größte Vucherlaſ 

Uud zog der König aus, fo zogen auf den 
"Pfaden 

Hundert und ein Kamel mit Büchern nad 
beladen. 

Da warb er doch gewahr am Ende, daß 


ihm fet 
Beſchwerlich auf ber Fahrt die große Bil- 


erei. 

Und Tief zu beflerer Bequentlichleit beim 
Reifen 

Ausziige maden von Hundert und Einen 
Weifen. 

Von diefen ward gemacht ein Auszug, den 
beim 3 3 

Des Königes gemad ein ftarfes Maulthier 
trug. 

Doch noch bequemer wollt’ er haben feine 
Sachen, 

Und aus dem Auszug ließ er einen Auszug 
machen. 


2. 


Ich ftreue Perlen aus, ‚und Niemand achtet 
rauf; 
Bald ſtreu' ich keine meh, dann left ihr dieſe 


Wenn du erfennen tannft, wie vielfach iſt 
as Eins, 
Füllt mit der Vielheit ein die ganze Welt des 
eins. 
Das Eins ift zweierlei, das Eine und das 
Zweite, 
Die Zwei find Eines mit nn jelbft im Wider: 
treite. 
Das eine Eins ift hier, das and’re Eins ift 


dort, 
Die taufchen unter fih den Namen und den 
rt. 


Didi in den Spiegel und verdoppelt fiebft 
bu Dich; 


Ein art'ges Büchlein ward nım aus der 
Maulthierbürbe, 
Das auf der Reife jelbft ang trug mit 


Doc immer nod zu fehr beläftigte das ihn, 
Des Auszugs Auszug lich er aus noch ein- 
mal ziehn. 
Da zogen fie ihm aus Se ausgezognen 
ch 


Den Kern zuſammen kurz in einen einz'gen 
Spruch. 

Den faßt' er in's Gemüth, und konnt' ihn 
leicht behalten, 

Um ſeines Heils danach und ſeines Reichs 
zu walten. 

Ob ihm dies Heil gelang? Wenn er's nicht 

anz vollbracht, 

So war's nur, weil er — den Auszug 
nicht gemacht. 

Das aber iſt gewiß, daß a. dem Büdyer- 
wuſt 

Du machen für dein Heil br einen Auszug 
mu 


Blick' weg, und anf in Eins löſt ſich Das 
Doppel⸗Ich. 

Im Spiegel iſt dein on, du ſelber aber 
iſt 


Nur deſſen Spiegelbild, der Aller Ur- 


bild tft. 
Wenn in ben Spiegel an Liebesblicken 
aut, 
Entſteht ein Weltbild, das, blickt er hinweg, 
zertbaut. 
Drum preift die Liebe, Die ihm ftets den 
Spiegel hält, 
Daß ibm, dem Einen, fich als wei zu ſchaun 


efällt! 

Das Eins iſt zweierlei, bier Einheit unent— 
zweit, 

Dort in der Zweiheit bergeftellte Einig- 
keit. 
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Eins ift der Punkt, der Kreis das andre, 
und das dritte, 

ft zwischen Kreis und Bırntt Die vieltheil- 
bare Mitte. 

Was ift der Kreis? Ein Punkt, der um fi 
ſelber reift, 

Und feinen Umfang wölbt, wie feinen Leib 
ber Geiſt. 

Zieh’ einen weitften Kreis, und rück' ibn weit 
in's Ferne, 

Sogleich erſcheint er dir als Punkt, gleich 
jedem Sterne. 

Setz' einen kleinſten Punkt, ob unſichtbar er 
wäre, 

Brauch' ein Vergrößrungsglas, und er er- 
wächft zur Sfüre. 


In's Waffer wirf den Stein, und fieh wie 
J ſich erweitern, 
Aus Kreiſen Kreiſe, um im weiteſten zu 


eitern. 
Eins ob der Kreis zerfloß, Eins ob er nie 
entſtand, 
Denn Eins iſt Alles, wenn der Schein der 
Zweiheit ſchwand. 
Die Zwei iſt Zweifel, Zwiſt, iſt Zwietracht, 
Zwieſpalt, Zwitter; 
Die Zwei iſt Zwillingsfrucht am Zweige füß 
und: bitter. 
Wenn Zwietracht Eintracht wird, und Ein- 
j falt das Zwiefalte, 
Dann wird der Schaden heil am alten Welt« 
zwiefpalte. 


Aus den Ilakämen des Hariri. 
Nadel und Kamm. 


Haretb Ben Hemmam erzählt: 

Das jeltiamfte, was ich auf Reifen ſah, — war, was in Mearret Elnoman geſchah, — 
wo fich ftellte dem Richter dar — ein ftreitendes Baar, — ein Alter mit geftumpftem Zahne, — 
und ein Jüngling, friid wie ein Zweig der Myrobalane. — Der Alte ſprach: Walte Gottes 
nad’ hie, — halt' und erhalte den Kadhi, — daß er recht walte, — und gerecht verwalte, — 
ſich recht verhalte, — und das Recht erhalte! — Ich hatte eine feine — allerliebfte Heine, — 
glatte, nette, niedliche, — ſpitzige, Doch friedliche, — ſchlanke, blanke, flinfe, unermildliche, — 
eine dienftfertige Dirne, — bie ſich lenken ließ an einem Zwirne; — zierlih, manierlich, — 
behend, hanthierlich, — aus- und einjchliipfend, — hin- und berhlipfend, — alles mit Sei 
verfnüpfend; — Die überall ſäumte, — doch nichts verfänmte, — bie liberal ftedte un 
ſtickte, — und der alles fleckte, was fie flicke. — Daß ihr Herz war ftählern, — rechnete ich 
thr nicht zu den Fehlern, — noch daß fie liebte Fehden, — und fllhrte Stichelreben. — Denn 
ziwar unbiegfam, — war fie mir doch ſchmiegſam; — fpibzlingig wie ein Schlängelden, — 
Doch till und fromm wie ein Engelchen. — Sie hätte nur wandeln follen auf Seiden, — und 
an geblümten Borten meiden, — doch fie erging fih, vergnügt und beſcheiden, — auf meiner 
Armutb fahlen Haiden. — Nadt blieb fie, um Nacktheit zu bekleiden; — doch wo fie zog dur 
die Steppe, — da zog fie hinter fich her eine lange Schleppe. — Diefer Süngling nun at fi 
nad) ihr gefehnt, — und ich habe fie ihm gelehnt, — fie fih zu Nutz zu machen, — doch zu 
Ihonen der Schwachen, — und keine Unbilligfeit — zuzumuthen ihrer Willigleit, — fte nicht 
anzufivengen über ihre Kräfte, — und fie nicht zu mißbranden im. Geſchäfte. — Da bringt 
er fie zurlick mir it, — und das Ohr ift ihr geſchlitzt; — und vom Erfaß, — deu er mir 
bietet, — wird mein Schaden nicht gegiltet. 

Der Jüngling ſprach: Es ift gegründet, — was der Alte verflindet. — Doch ſchlecht 
bat fie ſich auf eführt; — ich hatte nur [chief fie angerührt, — und mein Finger war ohne 
But, — da bi fie mich drein, und leckte mein Blut. — Doc er bat von mir im Verſatz — 
einen Schatz, — ein barſches Bürſchchen, — als wie ein Hirfchhen, — mit Zinken und Zaden, 
— und elfenbeinblintendem Naden; — muthwillig und eitel, — will jedem über die Scheitel, 
— Inngen die Loden fraufen, — Alten die Borften zauſen. — Er liebt Buten und Zieren, 
— durd Wälder zu fpazieren, — und flirchtet nicht den Weg zu verlieren, — bricht durch 
dünn und dicht, — und was ſich firäubt, das macht er fchlicht. — Den gab ich zum Unter» 
pfand dem Alten, — doch ber bat ihn nicht wohl gehalten; — ıch weiß nicht, was mein Bürfch- 
fein hat verbrochen, — er hat einen Zahn ihm ausgebrochen. 

Da Sprach ver Richter: Erfläret euch näher, ihr Streiter, — oder fıheeret euch weiter! — 
Und der Jüngling Iprang anf und fang: 
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Eine Nabel, abgeſtumpft und abgenutzt, 
Schwarzgeroftet, und von feinem Nuße, 

Lieb er mir zu übler Kleider Beſſernng, 

Daß fie alte Lappen neu aufſtutze. 

Brad fie aus Gebrechlichkeit, ſo ift fein Grund, 
Daß er ein Verbrechen mir aufmutze 

Doc er bält dafür in feiner Haft zurüd 

Meinen Kamm, der mir gebient zum Putze. 

Sieh’ des Alten ſchmutz'gen Geiz, durch deſſen Schuld 
Liegen muß mein junges Haar im Schmuße! 

Und daraus ſchließ aut den großen Drud der Noth, 
Die Erleichtrung hofft von deinem Schuße; 


Da ſprach ber Kadhi zum Alten: — Rück' herans ohne Umſchweif' und Falten! — und 
an: 


Ber der Wallfahrt und der Anhöh' Cheif Dina, 
Wo der Frommen Heer ven Satan fteinigt! 
Wäre nicht das Glüd mir farg, ich hätte wohl 
Meine Großmutb an dem Feind beicheinigt, 

ätt', obn’ auf Erfaß der Nadel zu beftehn, 

eines Kamms Herausgab' ihm beichleunigt. 
Doc vom Bogen des Geſchicks fliegt Pfeil um Pfeil 
Einer trifft, die Furcht des andern peinigt. 
Beide, die wir hier als Widerjacher ſtehn, 
Durch der Armuth Band find wir vereinigt: 
Er, ans Dürftigkeit, kann nicht befrein fein Pfand, 
Ih, aus Mangel, kann es laffen frei nicht. 
Diefer Schickſalsknoten ift Dir vorgelegt; 
Löfe mild, und bau’ ihn ftreng entzwer nicht. 


Als der Kadhi das angehört, — ward er ganz verftört, -— und als wie bethört, — warf 
er ihnen bin einen Dinar. — Den erjchnappte der Alte wie ein Aar; — und als er feinen 
Raub verihlungen, — ſprach er zum Jungen: — Die eine Hälfte ift mein Antbeil am Schaß, 
— die andere Hälfte nehm’ ich an deinem Blob, — als Schadenerjag — für die zerbrochene 
Nadel, — fo behalt' ich Das Ganze ohne Tadel; — komm' nun und nimm in Empfang deinen 
Kamm, — auf daf beftehe des Rechtes Stamm. — Da ftand der Jırnge wie ein verfanftes 
Lamm. — Doch der Kadhi, den fein Thaler verdroß, — gab feinem Mitleid nod) einen Stoß, 
— und warf, um den Jungen zu tröften, — ihm ein paar Münzen bin, nicht von den größ- 
ten. — Dann ſprach er: Nun geht und vertraget euch, — und jolcher A entichlaget euch! 
— Ein Richter bat nicht dazu die Kaffen, — um von den Parteien ſie leeren zu iaffen. — 
Darauf gingen ſie bedächtiglich, — miteinander einträchtiglich, — laut preiſend des Richters 
Gütigkeit, — Großmuth md Edelmüthigkeit. — Er aber konnte noch nicht verſchmerzen — 
den Thaler, der ihm geriſſen war von dem Herzen; — er ächzte beweglich, — und krächzte 
kläglich, — als fted’ ihm die Bruſt vol Dolche, — und ſprach zu feinem Gefolge: — Es 
ahnet mir, — und gemahnet mir, — daß die beiden nicht zwei Parteien, — jondern eine, und 
zwei Betrüger feyen. — Wer kann ein at mir zünden, — ihre Heimlichkeit zu ergründen ? 
— Da Iprad fein Hauptiplrer — und Obermeuteführer: — Es giebt fein beſſeres Ver⸗ 
ſtändniß — als ihr eigenes Geſtändniß, — und kein ſichreres Erkenntniß, — als ihr eigenes 
Belenntniß. — Da ward ein Häſcher, von den raſchen, — geſandt, ſie einzuhaſchen. — Und 
als fie wieder vor dem Kadhi erjchieneu, — ſprach er zu ihnen mit ernften Diienen: — Nun 
ſchenket mir reinen Wein aus dem Krug ein, — und geſchenkt joll euch euer Betrug fein! — 
Da prallte zurück der Junge, — doch der Alte trat vor mit fübner Zunge: 


Ich bin der Seruger, und das iſt mein Sobn. 
Er artet in Zeiten der Wolf nach dem Leuen. 


er bo 
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In unferem Schatz ift nicht Nabel noch Kamm, 

In unferem Haus nichts zu kau'n noch zu fünen. 
Den Kummer der Armutb, der Dürftigteit Scputt, 
Berwvenden wir funftreich zu Dichtungsgebänen. 
Bir loden bie Gab’ aus gechloffener Hand, 

So gut wie aus offner, bie Geben mag freuen. 

Bir taufen Gefcenf ein fr Täufchung und Luft, 
Daß felbft nicht den Tauſch die Getäufggten bereuen. 
Und men, fo tie uns, Noth im Rüden bedrobt, 

Der ſcheut nicht Gefahr, die in s Antfit mag bräuen. 
Der Tod ift das Ende der Mübjal, nnd wen 

Er heut’ trifft, der braucht ihn nicht morgen zu ſcheuen. 


Da rief ber Kabhi: Gottes Segen dem Woblduft, den deine Rebe haut, — und Heil 
dir, wäre bein Sinn nicht in Trug getaucht! — Doc ic werde vor bir mich wahren, — und 
warne dich felber wor Gefahren. — Laß künftig die Richter obne Beſchwerden; — mander 
verträgt e8 nicht gefoppt zu werben. — Denke be zeitlichen und ewigen Verberbes, — und 
befleifie Dich veblichen Gewerbes] - Das derſprach ibm — und bie Tilde 
ſah ihm auf bem Yugentieb. 





Zohann Gaudenz Freiherr von Salis-Seewis, 


ein gemüthreicher, gewöhnlich neben Matthiſſon genannter lyriſcher Dichter, 
welcher am 26. Dezember 1762 zu Seewis in Graubündten geboren wurde. Er 
betrat die militärifche Laufbahn, indem er im Jahre 1785 zu einem Regiment der 
Schweizergarden nad) Berfailles ging und eine Zeit lang dafelbft ald Hauptmann 
diente. Schon in jenen Tagen fprad) ſich feine Dichterempfindung durch mannide 
faltige Lieder aus, die er nach Deutſchland fhidte und in dem „Göttinger Muſen— 
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almanach“ veröffentlichte. Als ihn aber die 1789 ausbrehende Revolution feiner 
Stellung beraubte, diente er unter Montesquien in Savoyen, fehrte Dann nach der 
heimathlichen Schweiz zurüd und wurde in Chur, der Hauptftadt feines Geburts: 
landes Granbündten, zum Stapdtvoigt uud Canton=Oberften eingefeßt. ALS folder 
ftarb Salıs am 28. Januar 1834 zu Malans, einem veizend gelegenen Flecken un: 
weit Chur, wo feine Familie noch bis in die neuejte Zeit wohnhaft ift. 

In feinen poetischen Leiftungen, obwohl fie meift das Gefühl für Natur und Naturleben 
zum G©egenftande haben, offenbart ſich Doch ein kräftiger Geift, der feine Empfindungen 
beuchelt, fondern der Wahrheit des Gefühle zugethan iſt. War Salis doch in einem freien 
Lande entfproffen und hatte, dem älteren Kleiſt nicht unähnlich, einen Lebensberuf erwählt, 
ber ihn nicht an das Gelehrtenzimmer fefjelte, verweichlichte und von der Welt abzog. Inſo— 
fern unterſcheiden fich feine Iyrifchen Gedichte vortbeilbaft von benen feines Altersgenofien 
und Freundes Matthiffon; denn den Produkten Diefes Naturdarftellers gebricht es häufig 
an einer männlichen Haltung, fie find jentimentaf und unwabr. 


Schriften. 1) Gerichte von I. ©. Salid, geiammelt durd feinen Freund Matthiffen. Zürid 
1793. Später nen anfgelegt.) Ausgabe letzter Hand. Ebend. 1843. 


Das Abendroth. 
1784. 


Wie lieblich, wann dein rother Schein 
Den ftillen See bemalt, 

Und in den thaubefprengten Hain 
Durch Laub und Zweige ftrablt. ° 
Auf goldner Wogenflut des Korns 
Leicht hin und wieder ſchlüpft, 

Und fröhlich auf Des Wiefenborns 
Umſchäumtem Silber hüpft! 


Wie lieblich, wann er mit dem Bach 
Den Schlangenpfad durchſpielt, 

Und ſich durch das Holunderdach 

In meine Lanbe ſtiehlt; 

Wann wollichtkrauſer Wolken Heer 
Sein Purpur überzieht 

Und, roth vom Wiederſchein, das Meer 
Wie Lavaſtröme glüht! 


O Pracht, wann du der Berge Blau 
Mit goldnem Sanme zierſt, 

Bevor du dich in's matte Grau 

Der Dämmerung verlierſt! 

Noch wunderſchöner ſtrömt die Flut 
Von deinem Roſenlicht 

Dem Mädchen unter'm Halmenhut 
In's blühende Geſicht. 


.Wann unter ſpäter Lerchen Sang 


Dein letzter Strahl erſtirbt, 

Und noch im Acker leiſ' und bang 
Die heiſ're Grille zirpt: 

Dann lächelt mir Vergangenheit 
Durch der Erinn'rung Flor; 

In mildem Lichte ſteigt der Zeit 
Verblichnes Bild empor. 


Aus deiner Roſen Kelche thaut 
Wehmüthiges Gefühl. 

Im Spiegel ſtiller Ahndung ſchant 
Mein Geiſt der Wallfahrt Ziel. 

Vom Hauch der Hoffnung kühl umweht, 
Vergißt er Gram und Schmerz. 

Die Erde rings um ihn vergeht; 

Er ſchwingt ſich bimmelwärts. 


Wann and mein Abendroth einmal 

In Todesnacht veralinmt, 

So lächle lieblich, wie dein Strahl, 

Mein Ang', wann's brechend ſchwimmt! 
Und weilet, wer mich liebt', allein 

An meinem Raſengrab, 

So grilß mit deinem rothen Schein 

Ihm Rub' und Troſt herab! 
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An mein Vaterland. 
In Baris 1785. 
Heute wird's mir fo wohl! Erhebt mich der Flitgel der anbung? 
3ft’8 der Erinnerung Hauh? Oder nur tänfchender Traum? — 


Ueber trennende Thäler und Hügel und fluthende Ströme 
Leitet mich, wehenben Flugs, hohe Vegeifterung bin. 


Wonne mir, Wonnel Ich bin in Gefilden ber beifigen Freiheit; 
Meine Locken umweht heitere himmliſche Luft! 


MWonne mir, Wonnel Da feh’ ich der eißbepanzerten Berge 
Ewigen Feliendamm gegen der Könige Wutb! 


Unter mir fpiegelt fih Zürich in bläulich verfilberten Waflern; 
Ihre Mauern befpält plätfchernd die Wallung des See’. 


Kähne mit fchneidendem Ruder durchgleiten die jhimmernde Fläche, 
Bon des Traubengebitrgs ſchrägem Geländer bebedt. 


Apfelbäume wölben daneben die Zweige zu Bogen, 
Und die rötbliche Frucht Ihwimmet im Schatten des Baum. 


Weiter ſchweb' ich, und feh’ in ſchwindelerregender Tiefe, 
Zwiſchen Felſen gepreßt, Wallenftabt8 grünlichen See. 


Eichen und bräunliche Tannen umdüſtern fein einfames Ufer, 
Und an dem Klippengeftab bauet der Reiger fein Net. 


Veberhangenden Wänden entriefelt der funkelnde Gießbach, 
Regnet dann ftäubend hinab in die geringelte Fluth. — 


Schneller wehet mein Flug! Ich fehe bie heimijchen Alpen: 
Ihre Gipfel umflammt wallendes Gold und Karmin. 


Eben ſank die Sonne; noch glühen des Abendroths Farben, 
Und wie durch purpurnen Flor flimmert ihr ewiges Eis. 


Säumend wieg' ich mich jetst hoch iiber des Vaterlands Fluren, 
Jauchze Segen dir zu, ruhiges fchattiges Thal, 


Wo ich zu leben begann, die erften Roſen mir blihten, 
Sonnenftrahlen zuerft hellten den bimmernden Blick; 


Wo ic im Kindergewand ben flatternden Schmetterling hafchte, 
Birnen jammelt’ im Gras unter belaftetem Baum; 


Bald der niedrigen Staude bie Iaftige Erbbeer' entpflüdte, 
Bald dem hangenden Aft glänzende Kirjchen entriß. — 


Ha, wie wird mir fo wohl! Der hehren Scenen fo manche 
Steigt in der großen Natur wechjelnden Schönheit empor. 
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Himmelhoch ragende Felfen, mit wollenumwundener Stirne, 
Welche kein Fuß beftieg, welche kein Fittig erflog! 


Schneeichter Gletſcher erftarrte cryftallene Wogen, mit ſcharfen 
Klippen von Eife bepflangt; wo Durch benebelte Luft, 


Schneidendes Zuges die Gähe hinunter, der rollende Schneefturz 
Wälzet Verheerung und Tod; wo vor bem Donnernden Hall 


Weitaufberftender Spalten und vor bem Wirbel der Windsbraut 
Athemerftidende Furcht lauſchende Wandrer burchgrauf’t; 


Wo aus nähtliher Halle, gewölbt von ewigen Eile, 
Deiner Urne, o Rhein, Fprubelt der fodhende Duell! — 


Ha, wie wird mir fo top! Der lieblihen Scenen fo manche 
Steigt in der ſchönen Natur wechſelnden Anmuth empor: 


Sanft fi windende Thale, mit wäffernden Büchlein Durchfchnitten, 
Blumiger Wiefen Plan, jhwellend von glängendem Gras, 


Aeder vielfarbig getheilt, Durchflochten von lieder und Dormzaun, 
Ober des Hagebuttftrauchs duftenden Röschen umblüht; 


Raufchendes Türkenkorn; Buchweizen mit röthlichen Blüthen ; 
Leichter Haber erbebt zwiſchen des Weizenfelde Gold; 


Hier die ftachlichte Gerfte, des Rodens bläuliche Wogen 
Neben der Furchenflur dunkelſtreifigem Grau! — 


Welch ein frohes Gemiſche! Der herrlichen Bilder fo manche, 
Sprießen, wie Blumen im Lenz, vor ber Erinnerung Tritt! 


Wiederkauende Rinder am Hligel, im Schatten der Tannen; 
Weidende Lämmer im Gras, oder am Brunnen getränlt; 


Zahlloſer Heerden Geblöf und ihrer Schellen Geklingel, 
Und des Hirten Geſang und fein ertönendes Horn 


Unten im Thale das Ernte andy! Im berbftlihen Weinberg 
Wimmelnder Winzer Gelang, Lachen und lärmender Scherz! — 


Aber die Täufchung zerſchmilzt! Bon deinen hebenden Schwingen, 
Gaukelnde Phantafie, ſtürz' ich in Iuftiges Nichts. 


Se fit langſam flatternd der heimathjuchende Kranich, 
enn das quetichende Blei plötzlich den Fittig ihm lähmt. 


Schon erwedt mich das Donnergeidie ber ſpritzenden Räder 
Und bes wilden Geſpanns ichlagender Happernder Huf; 


Der geihwungenen Geiſel Knall und des treibenden Fuhrmanns 
Wilder drohender Fluch; heifcherer Krämer Geſchrei, 
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Und des gierigen Pöbels Gewühl, um den faulenden Fiihmarkt, 
Oder die triefende Bank blutiger Metzger gedrängt! 


Ha, mich umfchlingen weit Lutetiens krenzende Gaffen; 
Mancher Zanberpallaft, voll des Goldes und Grams; 


Wo der wollichte Saum, umbifternd brütende Dämpfe, 
Stodender Moderung Duft, und der gefräufelte Rauch 


Ewig die thiirmenden Giebel in bläufiche Nebel verhüllen, 
Welche mit ſtumpferem Strahl niemals die Sonne durchwühlt. — 


Lebet nun wohl in ber Fens, ihr waldigen Thäler und Berge! 
Fernher tönet mein Lied Segen und Frieden euch zu! 


Heil dir, und dauernde Freiheit, du Land ber Einfalt und Treue! 
Immerhin bleibe dein Bolt knechtiſcher Witzlinge Neid. 


Reich, durch Genügſamkeit; groß, Durch Zugepz und Strenge der Sitten; 
Kalt und kühn in Gefahr; rauh, wie die Gletſcher, ſein Muth; 


Feſt, wie die felſigen Alpen, und ſtark, wie der donnernde Stromſturz; 
Ewig der uße werth und der erhabnen Natur! 


Friedrich von Ballet, 


ein fchlefifcher Lyriker, der am 20. April 1812 zu Neiffe geboren wurbe und vie 
militärische Taufbahn einſchlug. Nachdem er im preußifchen Heere bis zum Jahre 
1838 gedient hatte, wandte er feine Muße, die fhon vorher größtentheil® den poe= 
tiihen Studien gewidmet war, ausſchließlich der Litteratur und der Herausgabe 
jeiner Produktionen zu. Sein Hauptwerl, das „Laienevangelium“, welches im 
Jahre 1839 abgefaßt und 1842 veröffentlicht ward, verfchaffte feinem Namen im 
Publikum eben einiges Anfehen, als ver Dichter fchon in früher Jugenpblüthe, am 
21. Februar 1843, zu Reichau bei Nimptfch durch den Tod mweggerafft wurbe. 

Sallet konnte feine Talente nicht ale volllommen gereifte entfalten: er ſah überdieß feine 
beftimmte Richtung vor ſich in einer Zeit, wo Litteratur und Politif hin und herſchwankten. 
Wir werden daher feine Mängel wohl dem Jugendalter zujchreiben müſſen, in welchem jeine 
Produkte entftanden find: Unſicherheit in Kunft- wie in Kebensanftchten, wie häufig in jungen 
Jahren gefunden wird, ohne daß Talentmangel vorhanden zu fein braucht, und ein auffälliges 
Haſchen nad Originalität, Selbftfländigleit und Neuheit der Darftellung. Der Humor 
namentlich, in dem er ſich häufig hören läßt, ift bei weitem fein fo natürlicher und gefunber, 
wie wir ihn bei manchen Andern feiner Zeitgenoffen antreffen, und deshalb ift auch feine 
Sprade nicht frei von Schwulft und proſaiſcher Rauhheit. 


Mındwip, Varnaß. 47 
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Schriften. 1) Gedichte. Berlin 1835. 2) Die wahnfinnige Flaſche. Trier 1838. 3, Funken 
Ebend. 1838. 4) Laienevangelium. Leipzig 1842. 4. Auflage. Breslau 1847. 5) Sämmtliche Schriften. 


5 Bände. Breslau 1845. 


Zerdufcht (Zoroafter). 


Als Knabe Zerduſcht ward geboren, 
Laſen es die Weifen in den Sternen, 
Daß vom Gott des Lichtes er erforen, 
Finfterniß und Bosheit zu entfernen. 


Bangend drum ob ihrer Macht Zerftörung, 


Trugen fie das Kind zum Scheiterhaufen, 
Legtens drauf und bofften voll Bethörung, 
Rettung ihrem Wahne zu erfaufen. 


Aber Ormuzd's heil'ge Feuerflammen 
Sind zum Fäutern da, nicht zum Verheeren. 
Nur Unreines brennen fie ulammen, 

Doch das Reine müſſen fie verllären. 


Wie, umkoſt von leichten Frühlingswehen 
Eine Roſe holder glitht und lächelt, 

Alfo lächelnd war das Kind zu feben, 
Bon den leichten Flammen weich umfächelt. 


Aus der Flamme, bie fein Haupt umkränzet, 
Zuckt mit eins des Gottes heil’ge Mahnung. 
Und die Weiſen neigten in Berehrung 


Sich vor dieſes Blickes beil’gen 
„Wolle nicht um unfres Sinne 


ammen: 
erfehrung 


Heil’ger, Reiner, uns in Nacht verbammen.” 


Wanderlied. 


Ich ſag's: fo traurig ift fein Neft, 
Wo man eine Woch' vermeilet, 


Daft e8 einem nicht das Herz abprefit, . 


Wenn man von dannen eilet. 


Da bleib’ ich ftehn im Sonnenftrahl 
Und ſchaue zurüd mit Trauern 
Hinab in's enge, dunkle Thal 

Auf ſchwarze Thürm' und Manern. 


Und feine Muſik ift fo fchlecht, 

Auch nicht der Leierkaſten, 

Daß, fühlt man nur die Töne recht, 
Sie nit zum Tanze paßten. 


Kein Liebel ift fo lahm und bumm, 
Es läßt fich Fröhlich pfeifen, 

Und kein Geſell fo zahm und ftumm, 
Es läßt fih mit ihm streifen. 


Aut, 


Und wenn ich wär’ ein Zimmermann, 
Da baut’ ich eine weite Schranke 

Und fchrieb in großen Zügen an 

Hoch oben an des Eingangs Plante: 
Entweder, ober. 


Kein Weg jo krumm und voll Seftein, 
Der nicht zur Schente Tenfe, 

Und kommt man fuftig nur hinein, 
Iſt's luſtig in jeder Schenfe. 


Und bin ich ein armer Teufel auch, 

Bil mich nicht ſchämen und grämen; 
Um's Haupt den friihen Morgenhauch, 
Den wird mir Niemand nehmen. 


Bom Mädel der geftohlne Kuß, 

Der Trunk für meinen Dreier, 

Sind Dinge, die man mir laffen muß, 
Das Andre bol’ der Geier! 


Man achtet mich daheim nicht ſehr, 
Drum lieb’ ih das Marſchiren; 

Da grüßen die Wipfel rings umber, 
Die Vöglein muſiciren. 


aut. 


Die ihr den großen Kampf der Zeit 
Ausfehten wollt, herbei, ibr Ritter ! 
Sprecht, welcher Sach' ihr ench gemeibt, 
Spredt frei durch's offne Delmesgitter: 
Entweder, ober. 


DEE. 
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ür Seifteslicht, für Pfaffendunfel? 
Republikaner oder Knecht ? 
Ja oder nein! nur fein Gemunkel! 
Entweder, ober. 


Schwarz jei die Rilftung, ober weiß. 
Ihr gebt zur Tinten, ihr zur Rechten. 
Zodfeinde nur laß ich zum Kreis, 
Die nur um Tod nnd Leben fechten. 
Entweder, ober. 


gi: ürftenmadt, fir Volkesrecht? 


Ihr Herrn von: Zugegeben zwar, 
Bedingungsweis, —— 


Hier heißt es: ganz mit Haut und Haar, 


Verlegt uns nicht des Kampfes Straßen. 
Eutweder, ober. 


Bleibt draußen, weil ihr und nur ſtört, 

Ihr Halb- und Viertelmeinungsaffen! 

Wenn's euch ergötzt, feht zu und hört! 

zum Bublitum ſeid ihr geichaffen. 
tweder, oder. 


Und wenn ber fette tobt ſich rollt, 
Bon drüben ober hier, im Sande, 
Dann wißt ihr, wen ihr folgen follt. 
Wir Igplichten® für Die ganze Bande: 
Entweder, oder. 


Doch weil ich bin fein Zimmermann, 

Kann ich auch feine Schranke bauen, 

Drum laß ich’& gehn, wie's geben kann, 

aueh muß man es doch wohl fchauen : 
ntmebder, oder. 


Ferdinand Mar Gottfried von Icenkendorf, 


ein Haffifcher Lyriker aus der Zeit der Freiheitskriege, wurde am 11. Dezember 1784 
zu Zilfit geboren, ftudirte in Königsberg die Kameral- und Rechtswiſſenſchaft, 
wurde dann 1805 eine Zeit lang praftifcher Landwirth im Amte Waldau, hierauf 
Keferendar in der genannten Hauptftapt des Königsreichs. Die poetifche Phan- 
tafie Des jungen Mannes neigte fi in der Epoche deutſcher Ernievrigung zur 
ſchwärmeriſchen Romantik jener Tage, die zugleich Vertrauen und Muth in frommer 
Gläubigkeit fuchte; er ſchloß fich daher an die wunderliche Frau von Krüdener an, 
die feit (1806) auf pietiftifche Belehrungsverfuche ausging, und folgte ihr im Jahre 
1812 nad) Karlsruhe. Dafelbft machte er auch die Belanntfchaft des greifen Jung⸗ 
Etilling, jenes wahrhaft edeln Myſtikers. Doch war er feineswegs ein leerer 
Träumer geworden, als der Kriegsdonner aus Norbveutichland das Zeichen zur 
Erhebung gegen den Tyrannen gab, der das gefammte Europa unterbrüdte. Denn 
augenblicklich gefellte fi) Schenfendorf den tovesmuthigen Schaaren, die zu Anfange 
des Jahres 1813 von Dften vordrangen; dur Lähmung eines Arms verhindert 
am Kampfgetümmel perfönlichen Antheil zu nehmen, machte er ſich doch im Felde 
nüglich und feuerte die Kameraden durch begeifterungsvolle Lieder an, die von 


Mund zu Mund gingen. ° 
47% 
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Nachdem ver Friede gefichert war, ernannte die preußijche Verwaltung den ge- 
feierten Sänger im Jahre 1815 zum Regierungsrathe in Koblenz; doch nicht lange 
war e8 ihm befchieden, zum Wohle Deutfchlands fortzuwirken und die ftilleren 
Weifen, die er jetzt anſchlug, fortzufegen. Die Parze ſchnitt ihm ven Faden feines 
Lebens fhon am 11. December 1817, an feinem vierunppreißigften Geburts: 
tage, durch. 


Die fanften und doch kraftvollen Freiheitslicder, welche Schenkendorf in einer groß- 
artigen Epoche gejungen, werden feinen Namen zur fernften Nachwelt tragen. Seine 
Berföntichkeit bedingte auch den Charakter dieſer Gefänge. Gebrechlich wie er war, ftand er 
nicht mitten im Kugelvegen wie Körner, noch Hopfte feine Bruft fo ſtürmiſch erregt, mie 
die Bruſt Arndt's, welche von der Nation gigantifche Thaten verlangte. So konnte er fi 
auch nicht wie dieſe Beiden ausjprechen, jondern fang mit einem ftillen und tiefen Feuer, 
welches uns häufig an die Schiller’iche Gluth erinnert; feine berebiame Ausdrucksweiſe 
ergriff die Gemüther und bewegte fie zur Opferfreubigfeit für Die gute Sache, die Gottes 
Gerechtigkeit ſelbſt unterftägen mußte. Im diefer Zuverficht beftärfte ihn feine religiöſe 
Richtung, die ohne Zweifel durch das Gefühl eigener Körperſchwäche gefteigert warb, melche 
ihn gleihfam auf fremde Kraft und höhere Mitwirkung hinwies. Denn das erhabene 
Gottvertrauen tritt bei ihm noch lebendiger hervor als bei den übrigen Freiheitsjängern. 
Aber auch jo traf er bie, Stimmung eines nicht geringen Theils der Nation und trug zu dem 
Gelingen bes riefigen Unternehmens bei, woran Manche jonft angefichts des Gegners ver- 
zweifelt hätten. ' 

Es ift möglich, daß es für feine Perfon beffer war, wenn er nicht im Feldlager, fon- 
bern wie Friedrich Rückert mehr aus der Ferne gefungen hätte; denn e8 fcheint, daß bie 
fieberifche Erregung jener ‚ungeheuern Vorgänge feinen Körper frübzeitig gebrochen bat, 
Er farb, ohne ſich ganz entfalten zu können. Man tabelt feine Ausſprüche über Den Adel⸗ 
ſtand, die unreif waren, nicht ohne Grund; aber feine frommen Lieber aus ber nachfolgenden 
Friedensepoche würden ohne Zweifel mit andern vertaufcht worden jein, als nach feinem 


Tode bie Reaktion, zum Unglüd für die Nationalentwidlung, die Frucht des vergoffenen 
Blutes zu nichte machte. 


Schriften. 1) Ztudien. Erſtes Heft. Berlin 1810. 2) Chrifliche Gedichte. 1814. 3) Die deuiſcen 


Siadte. Frankfurt 1814. 4) Gedichte. Stuttgart 1815. 5) Poetiſcher Hadlak. Berlin 1832. 
Sammiliche Gedichte. Erſte vollftändige Ausgabe. Berlin 1837. 


Am Sonntagsmorgen. 


Gottesftille, Sonntagsfrübe, Wo die holden Worte mweilen, 
Ruhe, die der Herr gebot! Die der Herr auf Erden ſprach, 
Dieine Seele! wach' und glühe Lafjet auch das Brod mid) theilen, 
Mit im hellen Morgenroth. Das er feinen Füngern bradı. 
Könnt’ ih in dem Zimmer bleiben, D das nenn’ ich fel’ge Stunde, 
Wann das Volk zur Kirche wallt? Wo man bein, o Herr! gedenkt, 
Könnt’ ich Alltagswerke treiben, Ro man mit der froben Kunde 


Bann der Glockenruf erfchallt ? Bon dem ew’gen Heil uns tränkt. 
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Neues Leben, neue Stärke, 
Reiner Andacht frifche Gluth 
u dem frommıen Liebeswerte 
höpf’ ich aus der Gnadenfluth; 


Und von göttlihen Gedanken 


Erde weit und ohne Grenzen! 
Himmel drüber ausgefpannt ! 
Reich an Sternen und an Kränzen, 
Scheint ihr mir ein heilig Land. 


Laß die Flammen flets mir brennen, 


Einen reihen Blüthenſtrauß O mein peilan Jeſu Ehrift! 

Trag' ich heimwärts, Gott zu danken Laß e8 alle Welt befennen, 

In dem Heinen ftilen Haus. Daß mein Her; bein Altar ift! 
Soldaten-Morgenlied. 


(Nah der Weile: Auf, auf zum fröhlichen Jagen.) 


Erhebt euch von der Erbe 

Ihr Schläfer aus der Ruh’; 
Schon wiehern uns die Pferde 
Den guten Morgen zu. 

Die lieben Waffen glänzen 

So hell im Morgenroth; 

Man träumt von Siegeskränzen, 
Man ventt auch an den Tod. 


Du reicher Gott in Gnaden, 
Schau ber vom blauen Zelt; 
Du felbft haft uns geladen 
In dieſes Waffenfeld. 


Ein Morgen fol uns fommen, 
Ein Morgen, milb und Mar; 
Sein harren alle Frommen, 
Ihn ſchaut der Engel Schaar. 
Bald Scheint er, fonder Hülle, 
Auf jeden deutihen Mann. 

O, bric Du Tag der Fülle, 
Du Freiheitstag brich an. 


Dann Klang von allen Thlirmen 
Und Klang aus jeder Bruſt, 

Und Ruhe nach den Stürmen 
Und Lieb' und Lebensluſt. 


Laß uns vor dir beftehen Es ſchallt auf allen Wegen 
Und gie uns beute Sieg; Ein frohes Siegsgeſchrei; 

Die Ehriftenbanner wehen, Und wir, ihr wadern Degen, 
Dein ift, o Herr! der Krieg. Wir waren auch babeil ‘ 
Freiheit. 

Frihen die ich meine, Wenn die Blätter rauſchen 
ie mein Herz erfüllt, Süßen Freundesgruß, 
Komm mit deinem Scheine, Wenn wir Blicke tauchen, 


Süßes Engelsbild. 


Magſt du nie dich zeigen 
Der bedrängten Welt? 
Fibre beine Reigen 

ur am Sternenzelt. 


Auch bei grünen Bäumen 
In dem luft’gen Wald, 
Unter Bfütbentränmen 
Iſt dein Aufenthalt. 


Ah! Das ift ein Leben, 
Wenn e8 webt und Hingt, 
Penn dein ftilleg Weben 
Wonnig und burhbringt. 


Liebeswort und Kuß. 


Aber immer weiter 

Nimmt das Herz den Lauf, 
Auf der Himmelsleiter 
Steigt die Sehnfucht auf. 


Aus den ſtillen Kreijen 
Kommt mein Hirtenkind, 
Will der Welt beweiſen, 
Was es denkt und minnt. 


Blüht ibm body ein Garten, 
Reift ihm doch ein Feld 
Auch in jener harten 
Steinerbanten Welt. 
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Bo fih Gottes Flamme für bie Kirchenhallen, 
Im ein Herz gefentt, ltr der Väter Gruft, 

Das am alten Stamme ür die Liebſten fallen, 
Treu und liebend hängt. en bie Freihen ruft. 


3o ſich Männer finden, Das iſt rechtes Glen 


Die für Chr’ und Recht Feifcp und rofenrotß: 
Mutbig fi) verbinden, Yelbenwangen billhen 
Beilt ein frei Geſchlecht Seiner auf im Ted. 
Hinter dunteln Wällen, Bote auf uns (onen 
inter epr'nem Thor Gottes Lieb’ und Luft, 
jan das Herz noch [hroellen Wolleft gern ich fenten 
Zu bem Licht empor. Im bie deutiche Bruft. 


reibeit, Hofbes Weſen, 
tänbig, Alkn amd zart, 
aft ja lang eriefen 
ir die deutiche Art. 





Iohann Ehriftoph Friedrich von Schiller, 


ein Dichter erften Ranges aller Zeiten, Deutſchlands Lieblingsdichter, unfer vor 
züglichfter Dramatiker, ein Meiſter zugleich in der profaifhen Darſtellungsweiſe, 
begrüßte am 10. November 1759 das Licht zu Marbach, einem am Nedar ge— 
legenen Städthen im Würtembergifhen. Die Schidjale feiner erften Jugend: 
periode waren feine ſehr erfreulihen, da die Sonne unter dem Herzoge Karl von 
Würtemnberg nicht ſehr heiter ſchien und der Aufenthaltsert feiner Eltern, zum 
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Nachtheil einer regelmäßigen Erziehung, vielfach wechſelte. Sein Bater Johann 
Sıspar ftand nämlich als Offizier in des Herzogs Dienften; feine Mutter Elifabeth 
Dirother, geberne Kodweiß, hielt fi) gerade bei der Geburt dieſes Sohnes in 
dem Haufe ihrer eigenen Eltern auf: nad dem Abſchluß des Hubertusburger 
Friedens (1763) treffen wir die Familie dann in Ludwigsburg, zwei Jahre fpäter 
in dem, würtembergifchen Grenzſtädtchen Lorch, wohin der Vater ald Hauptmann 
auf We:bung abgeordnet worden war, nad) drei Jahren wiederum in Ludwigs⸗ 
burg. So wechſelte denn mit ver Wohnftätte zugleich der Unterricht des geiftig 
regjamen Knaben; die erfte Vorbildung empfing er bei dem Pfarrer Moſer in Lord), 
bis ihn, nich der Rückkehr ver Eltern, 1768 die lateinische Schule zu Ludwigs⸗ 
burg aufnahm. Was er dort mit Erfolg lernte, befchräntte ſich faft auf dasjenige, 
was fchon der Beiname der Schule ankündigte, auf das Pateinifche; außerdem foll, 
wie berichtet wird, der Olanz des Ludwigsburger Theaters, des erften, welches er 
im neunten Jahre fah, einen fo tiefen Eindruck auf den Knaben gemacht haben, 
daß jeiner Phantafie von Stunde an Pläne zu Trauerfpielen vorfchwehten. Er 
blieb mehrere Jahre auf der Schule jener Stadt, obgleich ver Vater inzwifchen 
weggezogen, da er 1770 zum Oberauffeher über alle Gartenanlagen und Baum- 
pflanzungen ernannt worden war, womit der Landesherr das Luſtſchloß Solitude 
zu ſchmücken gedachte. Erſt im Jahre 1772 follte der junge Schiller in eine andere 
würtembergiſche Schule übergehen; e8 war fein feſter Wille, Theologie zu ftudiren. 
Da traf es fih, daß der Herzog Karl auf dem genannten Schlofje eine großartige 
Bildungsanftalt gründete, anfangs zu dem Zweck, als militärifche Pflanzfchule zu 
dienen; nad) und nad) inveffen erhielt fie eine weitläuftige Ausdehnung. Dem 
Schne des Hauptmann Schiller wurde denn auf Empfehlung eine Freiftelle in 
verjelben zu Theil; leiver war die Theologie nicht in den Lehrplan aufgenommen 
worden, daher der neue Zögling von diefem Studium ſich losfagen mußte. Er 
entſchied fih, da er nicht Solvat werden wollte, nothgedrungen für die Rechte- 
wiffenjchaft, wenn bie Vorbereitung für diefelbe fo weit geviehen fein würde, denn 
fürs Erfte blieben die Lehrgegenſtände die nämlichen, wie fie auf Gymnaſien zu 
fein pflegen. Im Lateiniſchen machte er weitere Fortfchritte, im. Griechifchen aber 
ftodte der Unterricht vergeftalt, daß er nicht über die Anfangsgründe hinaus- 
gelangte. Deutſche Autoren auf gelehrten Schulen zu lefen, Tag nicht im Geiſte 
dieſes Zeitalter; den Karlsſchülern, wie fie nach vem Gründer der Anftalt hießen, 
war eine ſelche Bejchäftigung verboten, freilih ohne Erfolg. Denn Schiller und 
jeine geiftesverwandten Mitzöglinge troßten der pedantiſchen Ueberwachung und 
verſchafften ſich insgeheim die Werke derjenigen deutfchen Dichter, von welchen die 
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Nation feit den legten Jahrzehnten bewegt wurde. Unter diefe gehörte vor Allen 
Klopitod, deſſen Deffiade ihn zur Nahahmung anfeuerte und zu dem Entwurt 
eines epifchen Gedichtes lodte, für welches Mofes ver Helv fein follte. Von ven 
berühmten Lyrifern zogen ihn Uz, Bürger und fein unglüdliber Landswann 
Schubart an, dem er gelegentlich auf der Feſtung Asperg einen Befuc, abftottete; 
von den Dramatifern Oerftenberg, deſſen Ugolino feinen Beifall hatte, auferbem 
Leifewig, Klinger, vornehmlich aber Leffing und ver junge Goethe, vefim Götz 
von Berlichingen und Clavigo mit der mächtigften und nadhhaltigften Begzifterung 
einen Jüngling erfüllten, ver feine vereinftige Hauptaufgabe ſchon zu ahren ſchien. 
Und die Luft für biefelbe fachte nicht am wenigften auch die Wieland'ſche Ueber: 
jeßung der Shafespeare’ichen Dramen an. 

So war die geiftige Vorbereitung unfers Nationalvichter® auf der herzoglichen 
Anftalt befchaffen, bis die legtere 1775 nach der Hauptftant Stuttgart verlegt 
und zur hoben Karlsſchule oder Karlsalademie erhoben wurde. Jezt nahm man 
unter die Lehrfächer auch die mediciniſchen Wiffenfchaften auf, und diefen Umftand 
benugte Schiller, um von der Jurisprudenz, die er durchaus nicht liebgewinnen 
fonnte, zur Mebicin fi) zu wenden. Schon damals wagte er im Stillen Iyrifche 
und dramatiſche Anläufe, neigte fich auch philofophifchen Studien zu, indem er 
franzöfifhe fowohl als veutfche Autoren herbeifuchte, unter den erſtern vorzuge- 
weife Rouſſeau, unter ven legtern, wie man glaubt, Mendelsſohn, Sulzer, Garve 
und Herder. Nicht lange währte es, fo ftrömte die Duelle fühner und mächtiger 
Gedanken in ver Bruft des jungen Zöglings über, er rang nad klarer Faſſung 
derfelben und da die dramatische Form ihm die befte deuchte, entwarf er bereits 
im Jahre 1778 ein großartiges und umfangreihes Schaufpiel, die Räuber, 
worin er anfing die Freuden und Schmerzen feiner Jugendwelt auszufchütten. 
Geftört indeſſen durch die Nothwendigfeit, den mediciniſchen Studien für feinen 
fünftigen Beruf obzuliegen, brauchte ver Dichter zwei Jahre zur Vollentung des 
ganzen Wertes. Ermähnenswerth ift, daß er mittlerweile (1779) das Glüd hatte, 
Goethe zu fehen, ver mit dem Herzog von Weimar, bei einer Reife über Stuttgart, 
bie Säle der Karlöfchule ſich zeigen ließ; der ältere Dichter konnte nicht ahnen, 
daß unter den Reihen der Zöglinge Einer war, der ihm gewiß das Herz lebhafter 
pochen gemacht hätte, wenn ein Blid in die Zukunft ihm verftattet gemejen wäre. 
Sp rüdte die öffentliche Prüfung für Schiller heran; er bejtand fie zu Ende des 
Jahres 1780 unter Vertheidigung einer lateinifhen Echrift, worauf der hoch— 
jtrebende Yüngling die Stickluft ver Karlsſchule verlieh und m Ztuttgart als 
Regiments-Medicus angeftellt wurde. 
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Die Räuber nahm er fertig mit, obwohl ihm bei ver ſtrengen Zucht jener 
Alademie die Ausarbeitung nur verftohlen möglich gewejen war: fofort (1781) 
erſchienen fie auf feine Koften gebrudt. Auf dem Titelblatt fehlte des Verfaſſers 
Name, Frankfurt und Leipzig wurden als Druckörter genannt und ein auffteigenver 
zorniger Löwe mit dem Motto In Tyrannos angebracht. Einer der erften, welche 
bie kecke Jugendleiſtung lafen, worin der Dichter feiner gedrückten und erbitterten 
Stimmung Luft machte, war der Intendant des Mannheimer Theaters, Wolfgang 
Heribert von Dalberg; er forderte den Berfafler auf, das Stüd für die theatralifche 
Aufführung umzuarbeiten. Dieß geſchah und das Drama erfhien neugedruckt 
1782 zu Mannheim, während Schiller nebenher, die Flügel mehr und mehr 
entfaltend, verfchiedene Iyrifche Kleinigkeiten in einem Mujenalmanade zufanımen- 
ftellte, welcher gleichfalls ohne Namen und mit dem Titel Anthologie für das 
Jahr 1782 herauskam. Zu Unfange des leßtgenannten Jahres wohnte er der 
Aufführung feiner Räuber in Mannheim bei, doch heimlich, wie es feine Ver— 
hältniſſe mit fi) brachten, und ohne Urlaub. Der theatralifche Erfolg, wovon er 
fich ſelbſt überzeugt hatte, ermuthigte ihn zur Abfaffung neuer Stücke, zunächſt der 
„Verſchwörung des Fiesko“; auch fing er mit etlichen Freunden eine litterarifche 
Zeitfchrift an. Doch che noch das Jahr 1782 ablief, follten dieſe Beſchäftigungen 
auf fehr ſchlimme Hinderniffe ftoßen. Die Räuber hatten ein außerorvdentliches 
Auffchen erregt, hier Bewunderung, dort Tadel und Mißvergnügen hervorgerufen, 
fein Bortlommen in Würtemberg überhaupt unmöglicd gemacht; der Herzog Kerl 
mochte von diefer Richtung des ehemaligen Karlsſchülers nichts wiſſen, er erlaubte 
fi die Bevormundung vefjelben fortzufegen und da er einen Arzt und feinen 
Dichter haben wollte, verbot er dem nady feiner Anfiht audgearteten Zöglinge 
furzweg, etwas Weiteres drucken zu laſſen, das nicht die Medicin betreffe. Zugleich 
unterfagte ex ihm jede fernere Berührung mit dem „Ausland“! Die Yolgen 
folhen Zwangs zeigten fi) bald; Schiller wurde, weil er fich erbreiftet hatte eine 
zmeite heimliche Reife nady) Mannheim auszuführen, mit einem vierzehntägigen 
Arrefte anf der Hauptwache beftraft. Lange konnte er nicht mehr den peinlichen 
Drud feiner Dienftihaft ertragen; von Dalberg hoffte er Hülfe, und als fein 
Fiesko dem legten Alte fich näherte, befchloß er nah Mannheim zu fliehen. 

An der Seite eines waderen Freundes, des Muſikers Streicher, verlief er 
im Eeptember 1782 Stuttgart, und mit der zweiten Periode feiner Jugend hatte 
für ihn eine Epoche drangfalreichen Irrlebens begonnen. Ein doppeltes Licht jedoch 
leuchtete ihm anf feinem Wege tröftlich fort, erftens die erhabene Aufgabe, woran 
er treulich fefthielt, die dramatifche Kunſt zu pflegen; zweitens die Freundſchaft, 
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die er bei eveln Herzen gefunden hatte. Auf einer Reife nach Frankfurt, die er von 
Mannheim gleich nad) feiner Ankunft unternahm, entwarf er den ſchon zu Stutt- 
gart während feines Strafarreftes gefagten Plan zu einem neuen Scaufpiel, einer 
bürgerlichen Tragödie, die ftatt des anfänglichen Titels „Luiſe Müllerin“ fpäter 
„Kabale und Liebe” überfchrieben wurde. Bon diefem Ausfluge nad Mannheim 
zurüdgefommen, hoffte er, amtlos wie er war, ohne Mittel und ohne Ausficht, 
den Theaterdirektor Dalberg wenigftens zu einem Vorſchuſſe zu bewegen; als diejer 
das Geſuch abjchlug, blieb ihm nichts weiter übrig als ſich nad) dem nicht weit 
von Mannheim gelegenen Oggersheim zurüdzuziehen. Dort arbeitete ver Einfame 
teog feiner Bedrängniß an dem neuen Trauerſpiele und vollendete nicht allein den 
Fiesko, fondern wandelte ihn aud für die Bühnendarftellung um, immer nod) 
boffend, Dalberg werde jegt das Stüd annehmen und feiner fummervollen Lage 
ein Ende machen. Aber auch dießmal fand er ſich betrogen und mußte einem 
Mannheimer Buchhändler das Werf für eine fehr geringe Entſchädigung über- 
laflen. So waren zwei Monate verfloffen, Schiller hielt fi in Oggersheim vor 
der Gewalt des Herzogs Karl nicht mehr jidher und e8 ſchien ihm das Rathſamſte 
aus der Gegend zu ſcheiden. Glüdlicherweife hatte er ſchon früher die Mutter 
eines feiner Studiengenoſſen kennen lernen, die Krau von Wolzogen, die auf ihrem 
Gute Bauerbach bei Meiningen lebte: von ihrer Einladung, fie Dort zu befuchen, 
machte er in feiner Hoffnungslojigkeit Gebrauch und langte in ihrem Hauſe noch 
im November 1782 an. Die ländliche Etille des gaſtlichen Aufenthalts war feiner 
Mufe günftig: er brachte das bürgerliche Trauerſpiel zu Anfange des Jahres 1783 
zu Stande, worauf er, eine Zeitlang zwiſchen verfchiedenen Stoffen hin- und 
berfchwantend, die Bearbeitung des Don Carlos in das Auge faßte, eines Sujets, 
worauf ihn bereits Dalberg gelegentlih in Stuttgart aufmerkſam gemacht hatte. 
Unvermutbet änderte inzwifchen diefer Mann jeine Geſinnungen und fchrieb ihm 
nad) Bauerbach, er fei geneigt, ihn als Theaterdichter anzuftellen. Im Sommer 
1783 brach daher Schiller nach Mannheim auf, fernere Berfolgungen des würtem- 
berger Herzog® hatte er, allem Anfcheine nad, nicht mehr zu befürchten; aud) blieb 
ihm die Zuflucht offen, nach Bauerbad) zurüdzufehren. Schlecht genug waren die 
Anerbietungen Dalberg’s, für einen Gehalt von fünfhundert Gulven follte er feine 
Kräfte vem Mannheimer Theater widmen; doch die Hofjnung, jeine dramatischen 
Arbeiten fortzufegen und aufgeführt zu jehen, audy feine Stutien auf dieſem Ge— 
biete erweitern zu fünnen, brachte den jungen Dichter zu den Entſchluſſe, ven 
Vorſchlag für ein Jahr ſich gefallen zu laffen. Fiesfo zunächſt und Kabale und 
Liebe richtete er für die Aufführung cin, Dichtete den erjten Akt ves Don Carlos 
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und vertiefte ſich in die Lektüre der franzöfifhen Tragifer. Um zugleich fein fpär- 
liches Einkommen zu vermehren, gerieth er auf den Gedanken, eine Zeitfchrift für 
gebildete Lejer herauszugeben, ein Organ für Schaufpiel umd Theater, wie auch 
für allgemeine Interefjen der Hymanität; bei ihrer Anfündigung am Iahresfchluffe 
1784 und bei ihren erjten Erſcheinen hieß jie „Rheinische Thalia”, nachmals 
einfach „Ihalia”. Während er dergeſtalt beidhäftigt war, gingen ihm neue günftige 
Sterne auf. Schon im Sommer 1784 war er mit Charlotte von Kalb, einer 
geiftvollen und vieljeitig gebildeten Dame, perfünlih in Mannheim bekannt ge- 
worden; fie nüßte dem Dichter fpäterhin vielfach, als ihm das Schickſal nad) den 
Weimariſchen Landen führte. Faſt gleichzeitig war ferner aus Leipzig ein liebens⸗ 
würdiger Brief eingetroffen, welcher feinem ganzen übrigen Yebensgange eine ebenfo 
entſcheidende als glüdlihe Richtung anweiſen follte: ein Seelenbünbnif mit dem 
Juriften Körner, einem Freund der Boefie, mit deſſen Verwandten und Belannten 
war wie durch Fügung des Himmels eingeleitet. Einer dringenden Aufforderung, 
nah Sachſen zu fonınıen, folgte er invefjen nicht fogleich, ſondern überdachte, wie 
e8 fcheint, feine Gejchide. Auf längere Zeit hinaus in Mannheim zu bleiben 
fonnte ihm allerdings nicht zum Glücke gereichen, wie er täglich mehr und mehr 
einfah; jene Wirkſamkeit am Theater war fo eingefchränft, daß er nach Jahres- 
ablauf die contraftlihe Verbindung mit Dalberg für aufgehoben erklärte. Für 
jeine Stellung nütte ihm felbft die Ehre ſehr wenig, die ihm von Seiten bes 
Herzogs von Weimar zu Anfange des Jahres 1785 widerfuhr; dieſer Fürft 
nämlich, dem er am Hofe zu Darmftadt Gelegenheit hatte den erften Alt bes 
Don Carlos verzulejen, zeichnete ihn durch den herzoglichen Rathstitel aus. 
In Folge diefer Anerkennung fteigerte fi zwar fein Anfehen bei ver Mannheimer 
Bühne, aber eine rechtzeitige Beſſerung der bisherigen Berhältniffe durfte um 
jo weniger erwartet werden, als er jet dem Theater gegenüber unabhängiger 
auftrat und durch feine Urtheile im erften Hefte der Thalia die Schaufpieler wider 
ſich erzürnte. Daher reifte in ihm ber Entſchluß, Mannheim und das in jener 
Epoche für ihn gleichſam abgeftorbene Schwabentand zu verlaffen. Menfchen, Ber: 
bältniffe, Erdreih und Himmel waren ihm zuwider, wie er felber fchreibt; feine 
Seele dürftete nad neuer Nahrung, nach beſſern Menfchen, nah Freundſchaft, 
Anhänglichkeit und Xiebe. 

In diefer Stimmung reifte Schiller nach Leipzig ab, einer neuen Zukunft 
entgegen und ohne zu wiflen ver Sonne von Weimar fid) nähernd, die durch ihn 
erft ihren eigentlichen und vollen Glanz empfangen follte, um in Deutfchland ein 
edleres Gefchlecht zu erweden. Bon der Mitte des April 1785, wo er in Leipzig. 
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eintraf, bi8 zum Juli 1787 währte fein Aufenthalt in dem damaligen Churſachſen. 
Als der erwartete Dichter anlangte, war Körner felbft abweſend; er hatte eben 
eine Anftellung in Dresden erhalten, wo er ſich häuslich nieverzulafien gedachte. 
Die Braut deffelben, deren Schwefter und ber trefflihe F. L. Huber begrüßten 
daher den willlommenen Gaft, der inzwifchen in Leipzig zubrachte, von feinem 
Saftfreunde verforgt wie der eigene Bruder; im benachbarten Dorfe Gohlis 
entftand das berühmte „Lied an die Freude“. Erſt um die Mitte des Sommers 
machte er die perfönliche Bekanntſchaft Körners und folgte ihm, nad) ver Ber- 
heirathung beffelben, im September nad) Dresden, abwechſelnd in diefer Stapt 
fih aufhaltenn, auf des Freundes Weinberge in dem Dorfe Loſchwitz an der Elbe 
und jenjeit des Plauifchen Grundes in dem romantifhen Tharand. eine 
Arbeiten beſchränkten ſich bauptfählih auf den Don Carlos, den ex glücklich zu 
Ende führte und dem Drude übergab; zu Leipzig hatte er mit dem Buchhändler 
Göſchen die erfte vortheilhafte Verbindung angeknüpft. Allein fo herrlich dieſe 
befreundeten Zirkel waren, die feinen Geift gleichſam von den trüben Schlacken 
der Jugend gereinigt hatten, für vie Lebensdauer fonnte er in ihnen nicht Ruhe 
und Befriedigung finden; er ging daher im Sommer 1787 nad Weimar, wohin 
ihn mancdherlei Gründe und Beranlaffungen riefen. Er wollte dort zufehen und 
abwarten, ob fich irgend ein Haven zeigen würbe, wo er einlaufen fünnte. Wieland 
zog ihn gewohnten Intgegenfommens in feinen litterarifhen Kreis, aud) Herder 
nahm ihn freundlich auf; gefhichtliche Studien waren e8, die nunmehr feine Ceele 
mit Ernſt und Feuer befchäftigten. Produktiv mußte er nicht minder auf diefem 
Gebiete vorgehen, und fo entitand „pie Gefchichte der nieverländifchen Rebellion“, 
ein wiffenfchaftlich gründliches Werk, deſſen Erjcheinen feine Berufung nach Jena 
zur Folge hatte. Und von diefer war Goethe der Urheber, welcher hiermit dem 
Berfafler das erfte Zeichen der Theilnahme ſchenkte. Aufmerkſam mar er freilich 
längft auf ihn geworben, da ihm der Zug des Genius in dem Schwahen nicht 
verborgen bleiben konnte, auch war er bereitd im Sommer 1788, als er eben von 
ferner italienifhen Reife heimgefehrt, mit ihm perſönlich in Rudolſtadt zufanımen= 
getroffen, wo Schiller mehrere Monate im Schooße befreundeter Familien ver- 
lebte. Allein durch die Jugendleiſtungen veffelben fühlte fich Goethe bis dahin 
nicht entfchieden angezogen, fie verlegten zum Theil feinen Geſchmack und ſchienen 
der Richtung zu widerftreben, die er ſelbſt feit einem Jahrzehnt eingefchlagen hatte. 
Seine Anſchauung war eine andere und gereiftere, beſonders was die poetijche 
Kunftvarftellung betraf, für welde feine Begriffe unter dem Himmel Italiens 
immer fefter geftaltet worden, um bis zu einem gewiflen Grade ſich abzufchlichen. 
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Das geſchichtliche Werk ſtimmte ihn jetzt um, auf ſeine Verwendung wurde dem 
Verfaſſer eine außerordentliche Profeſſur in Jena übertragen, und der langgeſuchte 
Haven that ſich dem heimathloſen Dichter auf. 

Ein Gehalt war mit dieſer Lehrſtelle, welche Schiller im Frühjahr 1789 - 
antrat, für den Augenblick noch nicht verbunden; doch dieſer Uebelſtand entmuthigte 
ihn, den raſtlos Vorwärtsſtrebenden, nicht im geringſten, er war gelandet und 
ſetzte die ernſteſten Studien, die hiſtoriſchen Forſchungen und die Erlernung des 
Griechiſchen, womit er in Weimar begonnen hatte, fort und erſtreckte ſie bald auf 
die philoſophiſchen Gebiete. Um die äußeren Mittel für ſein Fortkommen bemühte 
er ſich nach Kräften, und wenn der Ertrag ſeiner Arbeiten nicht ausreichen ſollte, 
ſtand Körner immer noch als Helfer im Hintergrunde; des Gelderwerbes wegen 
jedoch arbeitete Schiller nie und blieb von Lohnſchreiberei ſo weit entfernt als 
möglich. Allmälig vergrößerte ſich ſein Einkommen; zunächſt ward ihm, als er im 
Mai 1789 feine Vorleſungen unter außerordentlichem Zudrang der ſtudirenden 
Jugend eröffnet hatte, von feinem Landesherrn ein Jahrgehalt von 200 Thalern 
ertheilt, während der Herzog von Meiningen ihn mit dem Hofrathötitel ehrte: 
gleichzeitig eröffneten fich ihm günftige Ausfichten für die Vergütung veflen, was 
er druden ließ. Eine Kühnheit war e8 immer noch, aber nach häuslicher Ordnung 
fih jehnend, wie er an Körner fchrieb, wagte er mit Charlotte von Lengefeld ſich 
zu vermählen, der zweiten Tochter einer Frau, die er ſchon in Mannheim gefehen, 
aber erft in Rudolſtadt wievergetroffen hatte, um durch ein dauerndes Band an 
ihre Familie geknüpft zu werben. Alles ging nad Wunſch, bis der fleikige Dann 
mitten in feinen Entwürfen zu Anfange des Jahres 1791 durd eine lebens- 
gefährliche Bruſtkrankheit überfallen wurde, von welder er, da ber böfe Yeind 
einige Monate fpäter wiederfehrte, vermittelft einer Karlsbader Kur fehr langſam 
und ſchwer fich erhofte, ohne feine Gefunpheit je vollftändig wiederzugewinnen. 
Die nachtheiligſte Yolge davon war, daß der arme Dichter vorläufig jedes an- 
geftrengten Arbeitens ſich enthalten mußte, alſo feine Ausficht auf litterarifchen 
Verdienſt gefchmälert, fein fpärliches Einkommen verringert wurde. Da erjchien 
ihm aus der Ferne, che das Jahr 1791 zu Ende ging, unerwartete Hülfe. Der 
Däne Jens Baggefen nämlich hatte auf einer neuerlichen Reife die perfönliche 
Bekanntſchaft Schillers gemacht, nad) feiner Heimkehr erfuhren durch ihn der 
Herzog Chriſtian Friedrih von Auguftenburg und der Minifter Graf von Schim- 
melmann bie traurige Lage eines Dichters, deſſen Don Carlos jie vor kurzem 
mit Bewunderung gelefen hatten: fie ließen ihm einen Gnadengehalt von 1000 
Thalern für die drei nächften Jahre antragen, die freundliche Einladung binzu- 
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fügen, er möge fie durch feinen Beſuch in Kopenhagen erfreuen. Schiller, ver 
nicht für fih, fondern für die Nation lebte, nahın die großmüthige Unterftügung 
um fo danfbarer an, als er wie durch ein Wunder von Nahrungsforgen befreit 
war, um fein Sinnen und Trachten ungetheilt auf die Erfüllung feiner irpifchen 
Aufgabe zu richten und „für die Ewigfeit zu arbeiten‘. 

Wohlüberlegt that er jeßt die letten Schritte zur-VBollendung feines Wiffens 
und feiner Bildung- Mit Macht warf er fi auf das Studium der Kante’fchen 
Philofophie, die Ideen derfelben von dichterifchen Standpunkte aus prüfend, für 
feine Zwede verwerthend und das Ergebniß für die Welt varlegent. Nach einer 
Erholungsreife, die er im Sommer 1793 zu feinen Eltern nad) Schwaben unter: 
nahm, lichtete fich ver Himmel mehr und mehr um ihn ber: die entfcheidenpfte und 
glüdlichfte Wendung feines Lebens trat ein, vie nähere perfönliche Verbindung mit 
Goethe. Als er nämlich im Frühjahr 1794 nad) Jena zurüdgelehrt war, konnte 
er nicht umbin, ven Weimarifchen Heros zur Mitwirkung an ven „Horen” auf: 
zufordern, einer Zeitfchrift, die er bei feinem Aufenthalte in Stuttgart mit dem 
Buchhändler Cotta verabredet hatte. Auf diefe zufällige Veranlaffung fanden fich 
endlich die Herzen beider Männer zufammen, un, fo lange fie nebeneinander 
lebten, in brüderlicher Eintracht zu wirfen, wechſelſeitig ſich zu unterftügen und zu 
fördern. Außerdem brachte dem Ienaer Heros der Umgang mit Wilhelm von 
Humboldt, der um die nämliche Zeit von Berlin herübergelommen war, und das 
Eintreffen anderer geiftreicher Männer den mannigfaltigften Gewinn für feine 
Weltanfhauung und die Geftaltung der Pläne, die in feinen Geifte reiften. Er 
mochte jetzt „feine freie Eriftenz in Iena mit feinem andern Orte in der Welt ver- 
taufchen“ und lehnte einen nicht unvortheilhaften Ruf an die Tübinger Hochſchule, 
der im Frühjahr 1795 an ihn erging, unbedenklich ab, zufrieden mit den günftigen 
Zufagen, die ihm von Weimar für den Fall gemacht wurden, daß der Zuftand 
feiner Geſundheit ihn hindern follte im fehriftftellerifchen Erwerbe rüftig fort: 
zufahren. Für die nächſte Zeit ftand diefe Sorge nicht im Vordergrunde, und mas 
das Erfreulichfte war, der Verkehr mit Goethe führte ihn (wie es auch nut Goethe 
durch ihn gefchah) zur dichterifchen Produktion zurüd und zwar unter erneutem und 
lebendigften Eifer. Denn obwohl ihn „vie Sehnſucht nach der Dichtung, wie nadı 
der eigenthümlichen Heimath feines Geiſtes“ in den letzten acht Jahren feinen 
Augenblid verlaffen hatte, jo war ihr Sprudel doch während dieſes Zeitraums theils 
durch den Gang feiner Studien, theil8 durch die Forderungen feines akademischen 
Berufes, wofür er anfangs möglichſt thätig war, theils durch die Ungunft feines 
geſammten perfönlichen Looſes gleihiam unter Schloß und Riegel gehalten worden. 
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Ausgehend mmmehr von dem Mufter der altklaffifhen Dichter, von dem 
Borne der Philoſophie und von der Fundgrube ver Geſchichte, welche ihm reiche 
Stoffe zuführte, große Gedanken wedte und feine Weltanficht erweiterte, verfuchte 
ſich Schiller nochmals in der Iyrifhen Gattung, und nachdem er eine Reihe feiner 
Ihönften Sträuße auf diefem Felde gewunden hatte, griff er wieder zur pramatifchen 
Gattung. Denn ein umfangreiches Epos zu fehreiben, zum Helden veffelben ent- 
weder Friedrich den Großen oder Guſtav Adolph zu wählen, wie er früher auf 
Körner's Anregung geſonnen gewefen war, von biefem Gedanken ließ er neuer- 
dings ab. Dafür war ein anderer in ihm aufgeblitt, als er die Vorarbeiten für 
jeine gegen das Jahr 1791 beendete „Geſchichte des breißigjährigen Krieges‘ 
jammelte und fichtete; e8 war der Gedanke, aus dieſer Epoche deutjchen Drang- 
jal8 ein großes dramatiſches Gemälde zu liefern. Kurz, der Plan des „Wallen- 
Stein‘ tauchte in feiner Seele auf, und fofort hatte er ihn auch mit etlichen Strichen 
in Angriff genommen. Nach langer Paufe, ım März 1796, entfchied er fich denn 
jetst ernftlih für die Ausführung dieſer Dichtung; fie rüdte langfam, aber ohne 
eigentliche Unterbrehung vor, und im Frühjahr 1799 war fie fertig. Ehe fie noch 
die Preſſe verlaffen, im December letgenannten Jahres fievelte Schiller von Jena 
nad Weimar über, theils um dem Theater nahe zu fein, theils um mit or 
entjochtem Pegaſus auf der jegt erftiegenen Höhe weiter zu fliegen. 

Und reichgefegnet war der furze Flug, ver ihm nody auf Erden befchieden war. 
Schon im Sommer 1799 hatte er zu Jena die „Maria Stuart” begonnen: er 
vollendete fie im nädhjften Sommer zu Weimar und fügte, aufer etlichen Ueber— 
jegungen, noch mehrere Dramen von dem großartigften Mafftabe Hinzu, bie 
„Jungfrau von Orleans” 1801, die „Braut von Meffina“ 1803 und ven 
„Wilhelm Zell 1804. Die Woge feines Lebens floß unter dieſen Beſchäftigungen 
janft und einfach ab; die beifällige Aufführung feiner Werte, die fortpauernde 
Viebe der alten Freunde, namentlich der Umgang und Wetteifer mit Goethe 
machten fein Glüd aus. Bon der wachſenden Begeifterung der Nation für ihren 
Sangesmeifter konnte er ſich ſelbſt pur eine Reife nach Berlin überzeugen, welche 
er troß feiner Kränklichkeit im Frühjahr 1804 wagte. Zu jpät famen die glänzen- 
den Anerbietungen, womit ihn der preußifche Hof an diefe Stadt zu fefjeln ſuchte; 
denn nachden Schiller eine geringe Verbeſſerung feiner Lage in Weimar vorziehend 
heinigefehrt war, raffte ihn ein heftiger Anfall ver Bruſtkrankheit fhon im nächſten 
Frühjahr, am 9. Mai 1805, mitten in feiner geiftesfrifchen Thätigkeit hin. 

Etill war das Leihenbegängniß des großen Todten, nur wenige Leidtragende 
Weimars folgten feinem Sarge nad) der legten Ruheſtätte; man wußte in jenen 
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Tagen nicht, wen man verloren hatte. Wenn e8 Einer mußte, war es der trau- 
ernde Goethe, der felbft fränklidh und um fo tiefer ergriffen war, als ihn pie 
Kunde plötlih und ungeahnt überrafchte. Bei dem Zuſtande feines Körpers und 
Geiſtes, die nun aufrecht zu bleiben aller eigenen Kraft bepurften, fo fehreibt Goethe 
in feinem Tagebuche, wagte anfangs Niemand die Nachricht von des Freundes 
Scheiden in feine Einſamkeit zu bringen. Als er ſich ernannt hatte, war fein 
„erſter“ Gedanke, das von Schiller als Bruchſtück hinterlafiene Schaufpiel 
„Demetrius” zu vollenden. Um fid) ſelbſt zu tröften und die Nation zu erfreuen, 
gedachte er dem Hingefchiedenen durch dieſes Werk „einen Katafalf aufzurichten, 
ver länger als jener zu Meſſina das Begräbniß überdauern ſollte.“ Wie nun nad 
langem Sinnen die Ausführung auf Außerliche Hindernifje feiner Damaligen per- 
fönlichen Lage ftieß, da „war ihm Schiller erft eigentlich entriſſen“; da „fing er 
erit an zu verwaifen, unleiblicher Schmerz ergriff ihn, und da ihn körperliche Leiden 
von jeglicher Geſellſchaft trennten, jo war er in traurigfter Einſamkeit befangen“. 

Nicht zahlreihe Beweife öffentlicher Anerkennung finden wir, die Schiller’8 
Haupt bei Lebzeiten ſchmückten. Nur zwei verfelben verdienen eine nachträgliche 
Erwähnung, die Verleihung des Ehrenbürgerrechts von Seiten ver franzöfijchen 
Republik, welche den Adelſtand abgefchafft hatte, und vie Erhebung des Dichters 
in den Adelſtand, welche 1802 der Herzog von Weimar bei dem deutfchen Kaiſer 
auswirkte. Die Nachwelt indeſſen hat dem unfterblihen Manne, wie Goethe e8 
im „Epiloge zur Glocke, forderte, ganz gegeben, was die Mitwelt nur halb er- 
tbeilte. 


Der größte deutſche Volksdichter im höchſten und ebelften Sinne des Wortes, oder ber 
beliebtefte Nationaldichter, welchen Dentſchland jemals hervorgebracht hat von glei vorzüg⸗ 
licher Bedeutung: Zeugniß dafür giebt die erfte hundertjährige Inbelfeier feines Geburts- 
tags, welche vor wenigen Monaten ftattfand und die gefammte Nation zu bem Ausdrucke 
allgemeiner Verehrung binriß. Und ſoweit die germanifche Zunge klingt, an allen Orten 
und Enden der Erde, wo immer ein Zweig unfers Volles griünt, regte fich gleichzeitig bie 
milde Flamme der Begeifterung, ihre Wärme felbft auf fremde Nationen erftredend, die an 
der Freude Durch gebilbete Zirkel theilnahmen oder von Staunen ergriffen zufhauten. Ein 
wahres Weltfeft, das erfte diefer Art, geftaltete fi wie durch Zauberſchlag zu Ehren 
Schiller's, eines Dichters. Nie ift Das Andenken eines deutſchen Fürſten, noch font eines 
deutihen Mannes von allen Schichten der Bevölkerung in gleicher Weiſe mit öffentlichen Feft- 
lichleiten verberrliht worden. Ein Troft für die Zukunft möge dev mehrtägige Jubel ung 
jelbft, ein Wink dem Auslarıde jein: das ftaatlihe Gemeingeflihl des germanischen Stammes 
ift gereift und bat fich beredfam ausgeſprochen. Ein Geſchlecht, welches bie friedliche Erſchei— 
nung geiftiger Größe fo einmüthig zu würdigen weiß, wird einerjeits Die innere politifche 
Spaltung heilen und die Ketten der Tyrannei zerfchlagen, andererfeits zur Zeit der Gefahr 
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einftehen für feine äußere Unabhängigkeit. Die europäiſchen Nachbarn mögen gewarnt fein, 
wofern fie Gehör haben: Deutſchland wird zufanmenftehen und zeigen, weſſen e8 fähig fei, 
fobald feine Geduld auf eine zu harte Probe geftellt wird. 

Schiller hat nicht für fi, jondern nur für fein Volk gelebt, nur für die Aufgabe geath- 
met: durch den Bofaunenruf der Boefie Die Geifter zu weden und ibnen feinen eigenen ſchönen 
Himmel aufzufchließen. Ueber diefem göttlichen Gejhäfte vergaß er dag Trachten nad irbi- 
ſchem Wohlbefinden, aber leider vergaßen ihn ihrerfeit® auch die irdiſch gefinnten Mitlebenden; 
jeine Jugendblüthe war bereits vom Sturme in ihrer Wurzel gefnidt, als die Sonne von 
Weimar ihm zu fheinen anfing. Er ift gefcheitert an ber Barbarei feines Zeitalters, fo viele 
Gunſt ihm auch von Einzelnen zu. Theil ward. Zu fpät kommen bie Klagen, daß ihm nicht 
im rechten Moment fräftig aufgeholfen ward; eitel find zugleich Die Verfiherungen, Daß man 
ihm heutzutage gerne würde geholfen haben: geftehen wir es offen, er würde, wenn er heut- 
zutag anfträte, gleichfalls fcheitern, wa® man aud fagt, — ſcheitern an ähnlichen, zum Theil 
no jhlimmeren Mißverbältniffen. Das Gewordene erfennt man leicht, wenn es fiegreich 
ſtrahlt, das Werbende in feinem Glanze vorauszuerkennen, erfordert Eigenfchaften, welche 
bislang weder in ben herrfchenden noch in den gelehrten Kreifen unferer Nation die Oberhand 
haben: Gerechtigkeitsliebe, guten Willen und Scharfblid. 

Auf gemeinfamer Höhe des Haffiichen Litteraturfortichritts mit Goethe prangend, wie ein 
Vergleich mit defjen Standpunkte lehrt, hat Schiller vollftändig obgefiegt; was auch ber 
Umftand bezeugt, daß felbft die Thoren mit den Weifen in feinem Lobe zufammenftimmen. 
Wiünihen möchte man nur, daß der Wolkenbruch unnützer Kritilen, womit das Litteraten- 
thum die Werke des Meifters unter Waſſer jet, verkehrt im Lobe wie im Tadel, endlich ein- 
mal aufhöre. Widermwärtig ift namentlich die deutſche Gewohnheit, an den wollendetften 
Erſcheinungen des menſchlichen Geiftes knabenhaft zu mäleln. Wie ſchwer e8 aber fei, einen 
Schiller, einen großen Dichter Überhaupt zu tabeln, erfährt man aus ſo manchem mißlungenen 
Angriffe, welcher von hervorragenden oder geiftreihen Männern auf Schiller’fche, dem Volke 
an das Herz gewachlene Probukte ausgegangen if. Ich will deren zwei beifpielsweife und 
zur Selbftbejpieglung für Andere hervorheben. Friedrich Thierſch, der ausgezeichnete Kenner 
ter klaſſiſchen Litteratur und Kunft, unterwirft in feiner trefflichen Aefthetit das „Lied an die 
Freude‘ dem Tadelſpruch, die erfte Strophe defjelben ſei „durchaus manierirt” wegen zuſam⸗ 
menhanglojer und ſich widerſprechender Bilderzuſammenſtellung. Da diefer Kritiker jedoch 
ſelbſt die dithyrambiſche Haltung als angemeſſen für den Ausdruck bezeichnet, ſobald ein 
Dichter die Freude der Freude würdig beſingen wolle, ſo zerfällt die Rüge in ſich ſelbſt um ſo 
mehr, als der Sänger anfangs gleichſam erſt im Begriffe ſteht ſich zu ſammeln, um dem En⸗ 
thuſiasmus, womit er au das Werk geht, gerecht zu werden. Das Suchen nad dem treffend⸗ 
ften Bilde, natürlich und wahr, durfte daher ein bloße Suchen bfeiben und auf eine voll- 
ftändige Harmonie verzichten. *) Kin zweiter Aefthetiter, Morig Carriere, findet das „Lied 


3 


—— 


*, Karl Friedrich Schimper hat bad Lieb vollſtändig verworfen wegen ber Einmiſchung trüber 
Gedanken. In den Wierer Jahrbüchern von 1849 habe ich dieſe Ausftellung abgewiejen burch bie Beant⸗ 
wortung der Frage, wo es auf Erden eine lautere und ungemiſchte Freude gebe? Bon einem andern 
deutſchen Lyriker befigen wir auch ein Lied an bie Freude, worin der reine Jubel in hübſchen Strophen 
aufjaudzt: warum fingt die Nation dieſes nit? Weil fie weiß und fühlt, daß Tein Licht ohne 
Schatten ift. ; 
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von der Glocke“ nicht ſchön genug. Er fagt in feiner Poetik wörtlich: „Schiller's Lieb von 
„der Slode gemahnt mich mehr wie reizgende Bilder, die außen um den Rand der 
„Glocke finnig eingegraben find, als daß der romantische Hal des Glodentons_ feltfi 
„barin wieberflänge und uns mit mufitafifher Gewalt in feine Stimmung verfeßte.“ 
Alto fehlt der Klöppel, wie bereits vorlängft Auguft Wilbelm von Schlegel weiſe be 
merft hat. 

Aus der unzähligen Summe ber Feſtreden, weldhe am 10. November 1859 zı1 ber 
horchenden Ration erſchollen find, wähle ih die von Heinrih Wuttke in der Aula als 
Redner ver Leipziger Hochſchule gehaltene, wenn nicht Die befte, doch ficherlich eine der beften. 
Sie harakterifirt den Dichter folgendermaßen: 

An dem Tage, den heute nach hundert Jahren Deutichland feftlich begeht, Tagerte fran- 
zöfifches Kriegsvoll am Main, hielt Gießen beſetzt und vertbeidigte Dünfter wider den An- 
ſturm der Briten und Hannoveraner — zogen gemächlich ruſſiſche Heerhaufen aus Schlefien 
ab in ihr Winterlager mit den Trofäen von Kunnersdorf, und biefes Land, das wir bemob- 
nen, war bie trauernde Stätte bes felbftmörderifchen Kampfes von Deutihen gegen Dentſche 
In Dresven lag das Reichöheer, zwifchen Meißen und Nofjen zog fi) die Linie Der Defter- 
reicher: ihnen gegenüber, norbweftwärts ftanden die Preußen, von denen ein Trupp ani 
Freiberg rüdte. Ein zweites preußiſches Heer führte im Eilmarſch über Spremberg bei 
Stolpen zur Eibe hin der König von Preußen. In's vierte Jahr bereits zerfleifchte, um 
ſchnöden Länderbeſitz der Yürften, einheimifcher, erbitterter Krieg Das heilige römische Reich 
deutiher Ndtion. Wohl gab e8 damals noch ein deutſches Reich ſammt Kaifer und Reiche 
tag, body fpaltete e8 der Fürſten Selbftincht und allenthalben im Rande fchaltete ihre Despe- 
tiſche Willfür. Wenige Monde war es erft, daß in Würtemberg ber berühmte Rechtsgelebrit 
Johann Jakob Mofer, weil er dem Herzoge als Landfhaftsconfulent unbequem fiel, nah 
Hohentwiel abgeführt worden, um dort an ſechs Jahre bilcherlos in einfamer Haft zuzubringen. 
Wie erftorben war das Rechtsbewußtſein der Nation, die fich als Nation nicht mehr fühlte. 
Starre Rechtgläubigkeit umfing mit Nacht, und des Volkes ftumpfe Maffe ſchleppte fich mit 
niederwärts gefehrtem Blide. Wer noch Anſpruch auf Bildung madte, der hatte fie ber 
Fremde entlehnt. 

Ehrenmwerth zwar, jedoch ſchwach, waren bie Regungen eines befferen Triebes, Des erften 
Heraustretens aus biefem Sammer. Mühſelig ſuchte die ſchwerfällig einberfchreitende Wolff— 
{che Philofophie in den Schulen an die Zucht ftrenger Begriffe und richtiger Folgerungen zu 
gewöhnen. Nicolat’8 und Mendelsſohn's aufflärendes Denken ftand noch einfam, das erfte 
Jahrzehnt Klopftöd’s und Leſſing's entfaltete erft ihre weittragende Kraft, und die Muſe 
eines Gottſched und Breitinger, eines Gleim und Gellert, eines Kleift und Gchner bemegte 
fih ſcheu und fteif in einem niederen Bereiche: das alles war nur der Schimmer einer Mor— 
genröthe, ber eine aufgehende Sonne erft verfünbigte. 

Und nad hundert Fahren, heute, jubelt einmittbig ein ganzes Volk darüber, daß da— 
. mals im Meinen wärtembergifhen Marbach Friedrich Schiller das Licht der Welt erbiidte, 
Er, den es mit Stolz und Liebe den Seinigen nennt, Er, in dem es feince eigenen Weſens 
ebelften Ausdruck verebrend begrüßt, deß glänzendes Bild noch Licht und Wärme ftrabien 
wird in fommenbe Zeiten. In Deutfchland und außer ben dentſchen Marken und jenfeits 
des Weltmeeres, Überall wo hochgemuthete deutſche Männer und Frauen wohnen, waltet 





755 


Feſtesfrende, belebt der Gedanke, daf heute der Ehrentag Schiller’s iſt, und höher fchlagen 
die Herzen, denn herrlich bekundet fih in biefem Gleichllang der Geift, ber jeo in unſerm 
Volke lebt, der jo ganz anders tft, al8 er vor einem Jahrhunderte war! _ 

Wie Schiller glänzend einher wallte, wie er feine Zeitgenofjen aus ihrer Dumpfheit auf- 
ritttelte und mit fi) in feinem raftlofen Streben himmelan emporhob: das würde genligen 
zu Schiller’8 begeiftertem Andenken, wenn auch mit feinem Dajein fein Wirken gefhloffen 
bätte und nicht feines Lebens Frucht Gebilde von unvergänglicer Kraft wären, die das Reich 
des Geiftes erweiterten. Als vor bald 55 Fahren fein Auge brach, war wieder, wie bei feiner 
&eburt, der Himmel finfter und Dräuend. Der Fluch des politifchen Unverflandes ging an 
Deutfhland in Erfüllung und es ſchien, als ftehe das beutfche Voll an feiner Neige. Schon 
war ein Theil des Reichsförpers die Beute eines fremden Eroberers, und das zerriffene Reich 
war fihtbar im Untergeben. Es brad, feine Trümmer verfielen dem Feinde, machtlos ftan- 
den bie ehedem Gemwaltigen vor dem Sieger. Jedoch des dentichen Geiſtes Tiefe und Stärke 
hatte Schiller offenbart, und lodernde Gluth war von ihm in bie Herzen unferes Volles aus⸗ 
geftrömt. Stumpfe Ergebung, boffnungsleeres Berzagen konnte nimmermehr die Stim- 
mung der Männer und Frauen werben, bie feinem Sinn ſich genähert, an feiner Hoheit ſich 
erhoben, mit feinen Reben die Seele geihwellt. Zur That erhebend waltete Schiller'8 Ge⸗ 
nius in den trübften Jahren der vaterländifchen Erniedrigung, denn ber zündende Funke ber 
Begeifterung, der uns Rettung fhuf in änßerfter Noth, war vor Allen gegeben durch ihn. 
Und meiter in den ruhigen Jahren fortflammend, von Fahr zu Jahr tiefer griff er ein in 
unferes Volkes beftes Leben. Seine Gedanken waren in ben Geift des deutſchen Volles ge- 
legt, eine aufgebende Saat, und wirkten fort und fort mit jugendlicher Kraft. Ob auch bie 
Staaten Deutſchlands in ihrer Trennung verfchiedene Stufen behaupteten und das Band der 
Gemeinſamkeit loderten: er knüpfte die Deutſchen zuſammen, werbrüderte bie Geſchiedenen 
und erfrifchte das Bewußtſein Eines großen Vaterlandes. Abweichend nad Staaten und 
Stimmen bleiben wir Deutfche uns glei in gemeinſchaftlichem Geiſtesleben; ja, was uns 
alle anfpricht, bewegt und befeelt, was wahrhaft volksthümlich, was ächt deutſch ift, das juch- 
ten, das fanden wir auf den ®ebieten des höheren Lebens, der Wifjenfchaft und Kunft — und 
indem am heutigen Zage, in biefen Stunden alllüberall unter Deutſchen unjerm erften Schrift- 
jteller, diefem Heroen des Geifterreiches, dieſem wahrhaften Haupte des beutichen Volles 
gleihftimmiger Preis zutönt, wie nie vorher einem deutſchen Manne, fllhlen wir ung wirklich 
ein einig Voll von Brüdern, als ein einiges Deutfchland! Gerechten Hochgefühles voll ſchauen 
wir auf das ſtolze Ausland und feen gegen feinen gepriejenften Ruhm und Schmud bie 
Schöpfungen unſers Schiller, der e8 bewies, daß dem erhabenen Schwunge ber deutſchen 
Sprade keines andern Volles Rede vorangeht. Jüngern des Dichters, der da rief: „Seid 
umſchlungen, Millionen!’ wird nimmermehr bie Nationalität zur begrenzenden Schrante, 
weil fie in feiner freien Auffaffung des Menſchenthumes willig die Hand bieten mit freund- 
lichem Sinn dem fremden Nachbar. Welche beffere Bezeugung feiner Allgemeinheit gibt es 
wohl als die, daß ein Ausländer findet, er trage unter den Dentſchen am wenigften ben 
Stempel der Nationalität? „Sein Charakter‘, fo urtheilt ein großer englifcher Denker, fo 
urtheilt Carlyle, „ift allerdings deutfch, wenn beutfch fo viel al8 wahr, gebiegen und ebel- 
menfchlich heißt, fein Gebankengang aber und feine Art und Weiſe fi auszudrücken ift, bie 
auf bie bloßen Wörter, europäifd.” Seine Ehre liegt nicht in unferm Lobſpruch, feine 
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Ehre ift unfer Fortſchreiten in feiner auffteigenben Bahn, ift unfere freudige Zu— 
verficht auf den Siegeslauf des Geiftes. 

Es würde weder biefem Ort noch diefer Berfammlung ziemen, blos einzuftimmen in den 
allgemeinen Jubel. Eingehende Betrachtung beffen, was an Schiller groß ift und ihn groß 
machte, möge diefe feierlihe Stunde zu einer Beranlaffung nutbringender Erwägungen 
machen. 

Hätten wir in Schiller’8 Erhabenbeit eine himmlische Gabe anzuftaunen, die ihm, Die 
uns in ihm geſchenkt, fo wäre unfere Bewunderung eine unfruchtbare. Jene göttliche Ein- 
gebung wäre eben eine Gnade, und das Genie, das ihm verliehen, uns verjagt worden, wäre 
für uns eine bequeme Entfhuldigung unferer Kleinheit. Allein dem ift nicht alſo. Was 
Schiller geworben ift, das wurde er vermöge feines ftrebenden Eifers, durch jeine innere An- 
firengung, da er vor feiner Schwierigkeit zurückwich, da er niemals befriedigt ausruhte. Bon 
früher Jugend ftellte er fich die fchwierigften Aufgaben und jetzte volle männliche Kraft an 
ihre Löfung, und in ber Mitte feiner Laufbahn, umraufcht won des Lobes Schmeicheltönen, 
fett er von neuem an, um fi auf einen höheren Standpunkt zu ſchwingen. Sein feftes 
Wollen bat ihn zu dem Schiller gemacht, den wir bewundern. Er felber hat das Geheimniß 
feines Weſens aufgeichloffen, als er fagte: „Der Wille macht den Menſchen groß und Hein. 
Es wächſt der Menſch mit feinem größern Ziele.‘ Kin fo kurzes Gedicht wie das von ber 
Glocke trug er zwölf Jahre mit fih herum, ehe er es an die Welt hinausgab: aber wie herr- 
lich, in wie entzückender Vollendung fteht e8 nun dal Wir kennen nur feine fertigen Dra- 
men, blos fein leßtes Werk geftattet uns ben Einblid in feine Arbeit, weil er es unvollendet 
hinterließ, weil die Bapiere in unfern Händen blieben, aus denen der „Demetrius“ bervor- 
geben follte. Und da erfahren wir liberrafcht, wie er fich jelber mit der Feder liber alles 
Rechenſchaft gab, daß er nach weitfchichtigen Vorbereitungen die Perfonen ſich ſchriftlich be- 
flimmte und ven Gang jedes Geſprächs, daß er die Seiten angab, die herauszuheben wären, 
und die Gründe, warum Mancherlei auszufcheiden fer; wir leſen ganze Auftritte, Die er ge- 
bichtet hat, um von ihnen nichts al8 ein paar Beziehungen zu bewahren. So bedächtig, jo 
gewiſſenhaft, jo mühlam ſchuf der ruhmgelrönte Meifter, der ſchon am Ende feines Tagemertes 
ftand! Sollte da wohl dem Jugendlichen mindere Unverbroffenheit eigen gemwefen fein? Ganz 
gewiß nicht. Er wußte wohl, daß der Wahrheit tiefverftedter Born nur dem Fleiße raujcht, 
den keine Mühe bleihet. Der Zufall hat uns auch einige Bruchftlide aus dem „Wallenftein‘ 
erhalten, von denen ſich nichts oder nur ein paar Verfe in ber Ausgabe vorfinden. Ein 
jüngeres Geſchlecht vermeinte wohl durch angeflogene Genialität den Fleiß zu ’erfegen und 
liebte mehr das Bielfchreiben als des Vorbereitens Mühſal. Was fand jedoch allgemeine 
Gunſt, was hatte dauernden Beftand, was ift wirklich reif und gediegen von all’ diejen leich- 
ten, raſchen Geburten? Gewiß taugt in Ihrer Erinnerung, hochzuverehrende Anmefende, 
das Wort auf, das Euripides zu einem vergeffenen Dichter ſprach. Euripides hatte Diefem 
geftanden, daß er in den letzten brei Tagen mit größter Anftrengung nit mehr als drei 
Verſe zu Stande gebracht habe; und Jener mit der Selbftgefälligfeit der Schwachen gejagt: 
er babe in bderjelben Zeit mit größter Leichtigkeit hundert Verje gemadt. „Ja“, bemerkte 
ihm darauf Euripides, „Die Deinigen werden aber auch nur drei Tage, meine immer leben.” 

Ein fo nad Vollendung trachtender Mann wie Schiller hatte wohl ein Hauptziel, 
aber durchmaß mehr als eine einzige Bahn. Er ward beides, Gelehrter und Dichter zugleich, 
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oder vielmehr, er ſchwang fich zu jener Bielfeitigkeit, in welcher die echte menschliche Bildung 
wurzelt. Denn wie das Hinabfteigen in bie Tiefe einer einzelnen Wiffenfchaft dem Gange 
in das Didicht der Waldung ober in eine angenehme Thaljchlucht gleicht, jo gewinnt body bie 
umfaſſende Vorſtellung von der Erde nur der, welder von ihren Höhen Wälder und Schluch⸗ 
ten, Gefilde und Gewäſſer zugleich überblickt. Schiller’8 Gelehrſamkeit lag allerdings weit 
ab von dem berfömmlichen Bedantismus der fich viel dünkenden Quisquilienfrämer: unfere 
Zeit lernt aber mit richtigerem Gefhmade wahre Erkenntniß von beren Zerrbild unterfchei- 
den. Ich erinnere an allgemein Bekanntes. Das Studium der Naturwiſſenſchaften bereitete 
ihn zum Arzte vor, und nachdem er bie Heiffunft verlaffen und mehrere Fahre dem dichteri= 
ſchen Schaffen gewidmet, kehrte er fich ver Welthiftorie zu und Hberrafchte mit einem Werte, 
auf defien Bebeutung hin er mit voller Berechtigung an bie Damals blühendfte Uniwerfität 
berufen ward. In einem Jahrzehnt alademifcher Thätigkeit hielt er Collegien erft über Ge» 
genftände der Gefchichte, darın über Gegenftände der Philofophie und fprad in Zeitjchriften zu 
ber gefammten Nation. Endlich entfagte er dem Lehramte des Profeffors, um, leider! feine 
legten Kräfte der dramatiſchen Kunft zu weihen, ber jein Jugendtraum gehört hatte. 

Wir wiffen e8, dem Verbienfte des Forſchers werden nicht gleiche Kränze gewunden, wie 
jie da8 Haupt des glücklichen Dichters ſchmücken, aber im Buche der Weltgefchichte ift auch der 
Gewinn bes einfamen Gelehrten verzeichnet. 

Seltfamerweife hat die Strenge des Maßſtabes, welchen Schiller, er, der immer bie 
böchften Anforderungen machte, ſelbſt an feine wiſſenſchaftlichen Leiftungen anlegte, zu ihrer 
geringichägigen Würdigung andere Beurtheiler verführt und verleitet. Diejenigen, weldye 
ſich an Schiller’8 eigene Aeußerungen über feine gejhichtlichen Studien Hammern, hatten 
und haben feine Ahnung davon, wie ber tiefblidende Meiſter ſich der ganzen Miflichleit einer 
gefhichtlihen Erneuerung ımtergegangenen Lebens Har bewußt war und daß er an feinen 
Berjuchen tadelte, was überhaupt an der hiftorifchen Arbeit bedenklich ift. Schiller’8 Antritts⸗ 
vorlefung nimmt eine wejentliche Stelle in ber Philofophie der Geſchichte ein, fein Bericht 
vom beginnenden Abfall der Niederlande trat ebenbiirtig neben das Borzüglichfte, was bie 
Geſchichtſchreibung dargeboten, auch abgefehen davon, daß Schiller in die Darflellung einen 
Schwung und eine Klarheit brachte, wie fie unter ven Deutfchen nur ber gleichzeitige Johanu 
Miller allein beſaß. Werin ich an dieſem geſchichtlichen Gemälde die Gewiffenhaftigleit der 
Forſchung gegen bisherige und gegen bevorftehende Verunglimpjungen in Schuß nehme, jo 
jpreche ich als Fachmann: lieber jedoch führe ich das unverwerfliche Zeugniß an, das ihm ein 
Gelehrter Belgiens ausftellte, Theodor Juſte, der vor vier Fahren denſelben Zeitabfchnitt 
wie Schiller und noch ansführlicher als dieſer befchrieb, und Schiller’ Erzählung nicht nur 
ein Meifterwert genannt bat, jondern auch 67 Jahre nach ihrem Erſcheinen erflärt, daß ihr 
unter den neueren GejchichtSbarftellungen jener Zeit unbeftritten der erfte Rang gebithre. 
Während Schiller Über die gewöhnlichen Borurtheile ber Auffaffung hinausſchreitend bie oft 
mißfannte Menſchen würde zum Leitftern nahm und in dem freien Willen der Men⸗ 
ſchen den Schwerpunft aller Thätigkeit erfannte, war er gleichzeitig beftrebt, jede einzelne Er⸗ 
iheinung mit dem Rüdblic anf das große Ganze zu denken und aufzufaffen. 

Dieje Erwägung des Zufammenhanges und der Einheit leitet auch den Gang feiner 
philoſophiſchen Anfiht. Es entfpredye der Eintracht im Wefen der Einklang im Sem. 
Bezog fih der Wolffiſche Rationalismus, die Schulphilofophie feiner Jugend, vorwiegend 
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auf die Begriffewelt, fo ſuchte Schiller das Gefühlsleben zugleich zu unfaffen, um aus ber 
Ganzheit der Menichennatur zu demjenigen zu gelangen, was den Menfchen beftimme nad 
Ziel, Richtung und Laufbahn. Der Kantijche Kriticismus, den er ald Mann mit glühender 
Seele erfaßte, hielt vor dem Widerftreit der VBernunftforderung und des menſchlichen Be- 
gehrens und konnte deshalb Tugend nur in der Selbftüberwindung finden, welde der Pflicht 
bie Neigung zum Opfer bringt. Schiller überwand biefen Gegenjag mit der Erfenntniß, 
daß was befriedigen jolle, übereinftimmen müſſe mit unjerer unentftellten Natur. Bor dem 
Kampfe des Göttlihen und des Frdifchen ftand er nicht fill, noch ftörte ihn die bange Wahl 
zwiſchen Sinnengliid und Seelenfrieden, weil der nad Wahrheit Trachtende nicht ſchwankt 
zwiſchen ber felbftiichen Eigenjucht und ber Liebe, die im ewigen Ganzen ihren Mittelpunft 
bat. In treuer Pflege des edlen Keimes, der in der Tiefe der Bruft bereits ruht, erziehe ſich 
ber Menſch zu einer fo gereinigten Empfindungsweije, daß ihm die Tugenbübung fein Opfer 
mehr koſte, daß er fittlich handle, weil fo zu handeln ihm inneres Bebürfnig und Nothwen- 
Digkeit ift, daß er Schönes vollbringe, weil er nichts Anderes vollbringen kann. Alſo ver- 
langt Schiller, daß der Gedanke zum Nothiwendigen und Ewigen auifteige, Daß dieſes ber 
Inhalt feiner Triebe werde, daß der Menſch, handelnd und bildend, das Göttliche zeige. 
Und jo lehrte er im Bemußtjein der: Geifteshoheit al8 Endergebniß das Aufgehen der Natnr⸗ 
nothwendigkeit in ber Bernunftfreiheit. Von der Höhe dieſes Standpunttes betrachtete er 
Zwed und Art der Kunfl Unter dem Eindrud der Schönbeit, im Woblgefühle der Ent- 
züdung, verleiht Die Kunft dem unverdorbenen Menſchen bie fittlihe Stimmung unD leitet 
ihn ſanft auf den rechten Pfad. Der ſchön empfindende Menſch hat nicht nötbig, erhaben zu 
wollen, weil er edel begehrt. Wer aber als Menſch die Eintracht nicht gefunden, zu ber bie 
menschliche Natur angelegt und beftimmt ift, der wolle als vernünftiger Geift vernünftig. 
Das Schöne ımd Erbabene find berufen die beiden Führer des Lebens zu fein. Mußte nicht 
Schiller, wenn die Kunft den Menſchen zur Sittlichleit erziebt, die Forderung maden, daß 
der Menſch die Wahrheit aus fich berausftelle in die Schönheit, damit nicht allein der begrei- 
fende Berftand fie betrachte, fondern der ganze Menſch ihr huldige, weil au der Sinn ihre 
Erſcheinung liebend ergriffen bat, und ftellte er diefe Forderung, ergab fih nicht dann für ihn 
ber Beruf eines Priefters des Schönen? 

Mit diefer großartigen Anſchauung ift jogleich der Gehalt feiner Dichtungen befhrie- 
ben. Ihre Aufgabe war, die Menſchen zu erheben und ihren Sinn zu beflligeln, mit hoben 
Gedanten fie zu erfüllen und mit Begeifterung für diefe Gedanfen zu tränfen. Einführen in 
das Reich des Geiftes foll die Muſe und in ihm heimiſch machen. Die tiefften Borftellungen 
bemäbt fih Schiller in leichten Iyrifchen Gedichten dem Berftande des Ungelehrten nahe zu 
bringen und in großen Schaufpielen Jan dem Bilde menſchlichen Ringens anjchaulich zu 
machen, wie da8 Treibende fein Schidfal und fein Zufall, ſondern das Wollen der- Menjchen 
ift, und lebendig zu machen, daß das Höchſte iſt Die Hingabe des Menſchen für den fittlichen 
Zweck. In biefer Eigenart Schiller’8, mit welcher er alle vorangegangenen Dramatiker 
übertraf, wurzeln auch diejenigen Eigenfchaften, die man verurtbeilte. Iſt c8 Doch feine Ab» 
fiht, aus dem Beſondern das Allgemeine bervorzufehren, Weisheit zu verbreiten und auf 
einen Zuſtand hinzumeijen, der noch nicht vorhanden, ber erft zu verwirklichen ift. Aus dieſer 
Anficht ergab ſich feine rebnerifche Haltung, für dieſen Nutzen öffnete er die Rebe den Bradht- 
ſprüchen, bie in ber zmeiten Reihe feiner Dramen an die Stelle ber leidenfchaftlichen Kraft- 
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ſprache, der Donnermorte feiner Jugendwerke traten. Heilſam ift die Prüfung, und nichts 
wäre übler, als blindes Lobpreiſen, denn der Zabel fchläfert nicht ein, fonbern reizt und er- 
wedt. Mögen daher immerhin Schiller’8 Kunftgebilde der fchärfften Zergliederung unter- 
worfen werben : die erjchütternde Wirkung, bie fie äußern, raubt ihnen fein Tadel. Gering 
find die Mängel an dem Verſuche des Jünglings, neben der Großartigfeit bes Stüdes ber 
‚Räuber‘! Der greife Ludwig Tied, ver von ihm angegriffene Romantifer, fällte das Ur- 
theil von den Räubern: „Schiller habe mit feinem größten Werke angefangen; ein Wert von 
fo wirklich titanifcher Kraft habe feine andere Dichtungsart, keine andere Litteratur aufzu⸗ 
weiſen.“ Seiner Schwingen Gewalt kündigte ſich darin an, daß er in den „Räubern“ kein 
perſönliches Geſchick, fondern eine furchtbare Frage von ſchwerſtem Gewicht behandelt. Immer 
und immer, in „Fiesko“, „Kabale“ und den übrigen Dramen ift ein das Gemüth beichäf- 
tigender großer und wlrdiger Gegenftand der in den Borgängen verhüllte Kern, und das 
Getreibe der Perſonen, das er vorzeigt, nur das verfinnlichende Beiſpiel. Aufwärtsfteigend 
führt Schiller endlich im „Zell” die dramatiſche Kunft auf eine Höhe, in welcher die Handlung 
nicht mehr eines Menſchen Schidfal, fondern die Großthat eines ganzen Volles ausmacht. 
Sagte Tied: Kein anderes Volk hat ein Stüld, wie die „Räuber“, jo dürfen wir hinzufügen: 
Kein Volk befitzt ein Stück gleich vem „Zell.“ 

Kalte Bewunderung fuchte Schiller niemals, und ber kalte Lobſpruch des Berftandes 
ward ihm auch nicht gejpenbet: ans bem Herzen ſprach er, mit dem Herzen warb er geſchätzt 
Wirken will er auf die Menfchheit, indem ex fie erfchlittert und begeiftert. Schiller’8 Teben 
galt dem Kampfe gegen die gemeine Wirklichkeit mit der niebern Erfahrung, welche bie Regel 
der Thoren bleibt. Andere will er werben zu Mitftreitern für dieſen heiligen Kampf. Als 
Schiller [hrieb er an einen Freund: „O Karl, wir haben eine ganz andere Welt im Herzen 
als die wirkliche Welt ift.” Recht gab er der wirklichen weder Damals, noch in feiner Reife. 
Die Welt im reinen Herzen ift ja die urfprlingliche, nur die ſchöne Natur iſt ja die wahre, 
echte. Sie allein ift die, welche fein foll, welche wir fuchen, welche wir anftreben. Hinweg⸗ 
gewafchen werben ihre Entftellungen, und die ewigen Forderungen des Geiftes und bie großen 
Güter der Menjchheit ins Dafein gerufen. Diefe Ziele kündet Schiller mit jeelenvollem 
Schwunge in hohem Adlerfluge. „Werfet von Euch die Angft des Irdiſchen“, ruft er den 
Zeinigen zu, „fliehet aus dem engen dumpfen Leben in des Ideales Reich! Mag, wen ber 
Schein des Tages betrügt, die von Schiller angefachte Begeifternng für das Ideale eine halt» 
loſe Schwärmerei fchelten: wir preifen ihn, als den Pfleger des idealen Sinnes unter uns 
Dentſchen, al® den Hort unferer Jugend, der er die leivenfchaftlihe Spannung bes unermü- 
deten Strebens nad dem Reinen und Erhabenen einflößt. Seinem Ideenſchwunge folge fie, 
ihm ahme fie nah! * 

Schriften. 1) Die Räuber. Schaufpiel. 1781. (Ohne Ort und Namen, mit dem Motto: 
In Tyrannos.) — Für das Mannheimer Theater umgearbeitet. Mannheim 1782. 2) Die Verſchwörung 
des fiesko zu Genua. Ein republilanifche® Trauerfpiel. Ebend. 1783. 3) Kabale und Siebe. Ein bürger- 
liches Trauerfpiel. Ebend. 1784. 4) Bon Earlos, Infant von Spanien. Ein bramatifches Gedicht. Leipzig 
1787. 5) Geſchichte des Abfals der vereinigten Wiederlande. Ebend. 1788. 6) Der Geiflerfeher. Erfter Theil. 
Ebend. 1789. 7) Geſchichte bes dreikigjähriaen Krieges. Zuerſt gedruckt im biſtoriſchen Kalender für 
Damen, Yahrgang 1791—1798. 8) Kleinere profaifhe Schriften, die in den nämlichen Jahren zerftreut 
erfbienen. 9 Walenfein. Ein bramatifhes Gedicht. Tübingen 1800. 2 Theile. 10) Maria Diuarı. Ein 


Trauerfpiel. Ebend. 1800. 11) GSedichte. Leipzig 1800. 12) Die Jungfrau von Orleans. Eine romantifche 
Zragöbdie. Zuerft gebrudt (1801) im Berliner Kalender auf dad Jahr 1802, dann umgearbeitet, Berlin 





1802. 13) Die Braut von Meſſna. Ein Trauerfpiel mit Chören. Zübingen 1809. 14) Wilhelm Er. 
Schaufpiel. Ebend. 1804. 15) Ueberfegungen: a. Iphigenie in Aulis. Aus dem Euripided. b. Scenen aus 
den Phönicierinnen bed Euripides. 1788. Zuerft gebrudt in der „Thalia“. c. Marbeth. Ein Zrauerfpicl 
von Shalespeare. Tübingen 1801. d. Eurandot. Ein tragilomifches Märchen nach Gozzi. Ebend. 18{2. 
e. Der Parafit. Ein Luftfpiel nad dem Franzöſiſchen (Picard). f. Der Heffe als Onkel. Luftipiel aus dem 
Franzöfiihen bes Picarb. 1803. g. Phädta. Ein Trauerfpiel von Racine. Tübingen 1804. 16) Bemerrius. 
Ein Drama. (Brudftüd geblieben.) 1805. 17) Herausgabe von Taſchenbüchern und Zeitfchriften. 
a. Anthologie auf das Jahr 1782, Tobolsko (Stuttgart) 1781. b. Thalia. Leipzig 1785-1791. 3 Bänke. 
c. Reue Thalia. Ebend. 1799. 3 Bände. d. Die Horen. Tübingen 1795—1797. 3 Jahrgänge. e. Muſen⸗ 
almanad für 1795. Neuftrelig. Für 1797—1800. Zübingen. f. Allgemeine Sammlung biftorifcher 
DMemoired. Iena 170-1806. 33 Bände. (Rur an den erften 6 Bänden betbeiligte ſich Schiller ſelbft.) 
18) Cheater. Tübingen 18051807. 5 Bänbe. 

Sämmtlihe Werke. 1) Zübingen 1812—1815. 12 Bände. 2 Auflage. 1818-1819. 2) Taſchen⸗ 
ausgabe. Stuttgart 1818—1820. 18 Bände. Scitdem mehrfache Auflagen. 3) In Einem Bande. Ebend. 
1850. Mehrfach aufgelegt. 4) Berfchievdene Ausgaben in Groß⸗Oktav feit 1835. 5) In zwei Bänten. 
Ebend. 1858. — Aupplemente. Aus feinem Nachlaß int Einverftänpniß und unter Mitwirkung der Familie 
Schiller's herausgegeben von Karl Hoffmeiker. (Nur die erfte Abtheilung ift erſchienen.) Stuttgart 1840 
bis 1841. 4 Bände. — Nagleſt zu Schiller’8 fjämmtlihen Werken von H. Döring. Zeit 1834. — Wadiräge. 
Geſammelt und herausgegeben von Ed. Boas. Stuttgart 1838—1840. 3 Bände. 

Briefwechfel. 1) Zwiſchen Soeihe und Schiller. Schiller unter Goethe. 2) Zwiſchen Schiller und 
Wilhelm von Humboldt. Mit einer Borerinnerung über Schiller und den Gang feiner Geiftesentwidlung 
von W. von Humboldt. Stuttgart 1880. 3) Zwifhen Körner und Schiller. Berlin 1847. 4 Bände. 
4) Auserlefene Briefe Schiller’8 aus den Jahren 1781—1805, von 9. Döring. Zeig 1854. 

Schriften zu feinem Feben und feinen Werken. 1) Leben, verfaßt aus Erinnerungen der Familie, 
feinen eigenen Briefen und den Nachrichten feines Freundes Körner. (Bon Schiller's Schwägerin, 
Frau von Wolzogen.) Stuttgart 1830. 3. Auflage 1850. 2) Schiller’8 Flucht von Stuttgart und Aufent⸗ 
balt in Mannheim von 1782— 1785. (Bon Andreas Streicher.) Ebend. 1836. 3) Leben, Seiftedentwidlung 
und Werke im Zuſammenbang, von Karl Hoffmeiſter. Ebend. 1838—1842. 5 Bände. 4) Leben, von 
Gukan Achwab. Ebend. 1840. Später neu aufgelegt. 5) Schiller’8 Leben pon Paleske. Berlin 1858. 2 Thle. 
6) Die Selbſtbekenntniſſe Schiller'8. Bon Auno Sifdher. Frankfurt 1858. 7) Schiller’8 Gedichte in allen 
Beziehungen erläutert und auf ihre Duellen zurüdgeführt, nebft einer vollftändigen Nachleſe und 
Bariantenfammlung zu denfelben. Bon Heinridy Vichoff. Stuttgart 1839—1840. 8) The life of Fr. Sch. 
comprehending an examination of his works. Bon Thomas Eariygle. London 1825. 9 Schiller’s 
Dentwürdigkeiten und Belenntniffe über fein Leben. Bon A. Piezmann. Leipzig 1854. 10) Kchiller und 
fotte. 1788. 1789. Mit zwei Portraits und Bacfimile. Stuttgart 1856. 11) Carl Auguf's erſtes An- 
nüpfen: mit Schiller. Ebend. 1857, 12) Charlotte von Schiler und ihre Freunde. Herausgegeben von 
Emilie von Gleichen und Ludwig Urlids. Mit 4 Portraits und 2 Silhouetten. Ebend. 1860. 13) Schiller's 
Beziehungen zu Eltern, Geſchwiſtern und der Familie von Wolzogen. Aus den amilienpapieren mit» 
getheilt. Mit A Portraits. Ebend. 1860. 14) Das Schilerbuch. Bon Dr. Konſtant Wurzbadh von Zannen- 
berg. Weltgabe zur erften Säcular-Feier von Schiller'6 Gchurt 1859. Mit 40 Zafeln Abbildungen und 
Bhotho-Autographien. Wien 1859. Prachtwerk. 


Hektors Abfchied. 


Andromade. Heltor. 
Will ſich Hektor ewig von mir wenden, Theures Weib, gebiete Deinen Thränen! 
Wo Achill mit den unnabbarn Händen Nach der Feldichlacht ift mein feurig Sehnen, 
Dem Patroklus fchredlich Opfer bringt? Diefe Arme ſchützen Pergamus. 
Wer wird künftig deinen Kleinen lehren Kämpfend für den beil’gen Herd der Sötter 
Speere werfen und die Götter ehren, al’ ich, und des Vaterlandes Wetter 


Wen ber finftre Orkus dich verfchlingt? teig’ ich nieder zu dem ſtyg'ſchen Fluß 
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Andromade. 
Nimmer lauſch' ich deiner Waffen Schalle, 
Miüßig liegt dein Eijen in der Halle, 
Priams großer Heldenftamm verbirbt 
Du wirft hingehn, wo kein Tag mehr fchei- 


Ä net, 
Der Kocytus Durch die Wüften weinet, 
Deine Liebe in dem Xethe ftirbt. 


Heltor. 


AU mein Sehnen will ih, all mein Denten, 

In des Lethe ftillen Strom verjenten, 

Aber meine Liebe nicht. . 

Horch! der Wilde tobt ſchon an den Mauern, 

Gürte mir das Schwert um, laß das 
Trauern! 

Hektors Liebe ſtirbt im Lethe nicht. 


An die Freude. 


Freude, ſchöner Götterfunken, 
Tochter aus Elyſium, 

Wir betreten feuertrunken, 
Himmliſche, dein Heiligthum. 

Deine Zauber binden wieder, 
Was die Mode ſtreng getheilt; 

Alle Menſchen werden Brüder *), 
Wo dein janfter Flügel weilt. 


Chor. 


Seid umfhlungen, Millionen! 
Diefen Kuß der ganzen Welt! 
Brüder — Über'm Sternenzelt 

Muß ein lieber Vater wohnen. 


Wem der große Wurf gelungen, 
Eines Freundes Freund zu jein, 

Wer ein holdes Weib errungen, 
Miiche feinen Jubel ein! 

Ja — wer auch nur eine Seele 
Sein nennt auf dem Erdenrunb! 

Und, wer's nie gelonnt, ber ſtehle 
Weinend fih aus biefem Bund. 


Chor. 


Mas den großen Ring bewohnt, 
Huldige der Sympathie! 
Zn den Sternen leitet fie, 

Wo der Unbelannte thronet. 


rende trinken alle Wefen 
An den Brüften der Natur; 
Alle Guten, alle Böſen 
olgen ihrer Rojenfpur. 
Küſſe gab fie uns und Neben, 
Einen Freund, gepriit im Tob; 
Wolluſt ward dem Wurm gegeben, 
Und der Cherub fteht vor Sort 





— 


Chor. 

Ihr ſtürzt nieder, Millionen? 
Ahneft du den Schöpfer, Welt? 
Sud ihn über'm Sternenzelt! 

Ueber Sternen muß er wohnen. 


Freude heißt die ftarle Feder . 
In der ewigen Natur. 
Freude, Freude treibt die Räder 
In der großen Weltenuhr. 
Blumen lockt fie aus den Keimen, 
Sonnen aus dem Firmament, 
Sphären rollt fie in den Räumen, 
Die des Sehers Rohr nicht kennt. 
Chor. 
Froh, wie feine Sonnen fliegen 
Durch des Himmels prädt'gen Blan, 
Laufet, Brüder, eure Bahn, . - 
Freudig, wie ein Held zum Siegen. 


Aus der Wahrheit Feuerfpiegel 
Lächelt fie den Forſcher an. 

Zu ber Tugend fteilem Hügel 
Leitet fie de8 Dulbers Bahn. 
Auf bee Glaubens Sonnenberge 

ieht man ihre Fahnen wehn, 
Durch den Riß geiprengter Särge 
Sie im Chor der Engel ftehn. 


Chor. 


Duldet mutbig, Millionen! 
Duldet fitr die beſſ're Welt! 
Droben über'm Sternenzelt 

Wird ein großer Gott belohnen. 


Göttern kann man nicht vergelten; 

Schön iſt's, ihnen gleich zu fein. 

ram und Armuth foll fi melden, 
Mit den Frohen ſich erfreun. 


*) Erfte Ledart: Bettler werden Fürſtenbrüder. 
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Groll und Rache fei vergeffen, 
Unfer'm, Tobfeind fei verziehn: 

Keine Thräne fol ihn preffen, 
Keine Reue nage ihn. 


Chor. 


Unfer Schuldbuh ſei vernichtet, 
Ausgeföhnt bie ganze Welt! 
Bilder — über m Sternenzelt 

Richtet Gott, wie wir gerichtet. 


Freu de fprubeft in Bofalen ; 
Im der Traube golbnem Blut 
Trinten Sanftmuth Kannibalen, 
Die Berzweiflung Heldenmuth — — 
Brülder, fliegt von euren Giben, 
Wenn ber volle Römer freifti 
Laßt den Schaum zum Himmel jprigen: . 
Diefes Glas dem guten Geift! 


Chor. 
Den der Sterne Wirbel loben, 
Den des Seraphs Hymne preift, 
Diefes Glas dem guten Geift 
Ueber'm Sternenzelt dort oben! 


Feten Muth in ſchweren Leiden, 
Hüffe, wo die Unſchuld weint, 

Ervigfeit gefpwornen Eiben, 

abrheit gegen Freund unb Feind, 

Männerftolz vor Königsthronen — 
Brüder, gält' es Gut und Blut — 

Dem Berbienfte feine Kronen, 
Untergang ber Lügenbrut! 

Chor. 

Schließt den heil gen Cirkel dichter, 
Scwört bei biejem golbnen Wei 
Dem Gelübbe treu zu fein, 

Schwört es bei dem Sternenrigpter*)! 





-Die Erwartung. 






ih das Bförtejen nicht gepen? 
at nicht der Riegel geflirrt? 

Nein, e8 war des Windes Wehen, 
Der burch biefe Bappeln (hwirrt. 


9, ſchmuice dich, bu, grünbelaubtes Dach, 
Du fe bie Mnmulßftrahfende empfangen! 
or, Ziveige, bant ein fthattenbes Gemach, 
Däit Holder Nacht fie heimlich zu umfangen! 
Und al ihr Schmeicheltlfte, toerbet wach 
Und fhergt und fpielt um ihre Rofenwangen, 
Benn feine |höne Bilrbe, leicht beroegt, 
Der zarte Fuß zum Sit; der Liche trägt. 


Stillel Was ſchlupft durch bie Heden 
Rafhelnd mit eilendem Lauf? 
Nein, e& feuchte mr der Schreden 
Aus bem Yufch ben Bogel auf, 








O, loſche beine adel, Tag! Hervor 
Din, geifige Rad, mit beine holden Schwei 
en 


Breit’ um uns her ben pitrpitrrothen Flor, 
Umſpinn' uns mit geeimnißvodlen Zwei · 


en 
Der Siebe Wonne ficht deb Yanfcers Obr, 
Sie flieht des Strahles unbeiheibnen Zei- 


gen; 
Nur Hefper, ber Verſchwiegene, allein 
Darf, ftill herblidend, ihr Bertrauter fein. 


Rief es von ferne nicht Life, 
Früfernden Stimmen gleich? 
Nein, der Schwan if, ber bie Kreiſe 
Biehet duch den Gilberteich 


*) In der Thalia, wo dieſes Gedicht zuerft erſchien, enbigt es mit folgender Strophe: 


Rettung von Tprannentfetten, 
Grogmutd auch dem Böfewicht, 
Hoffnung auf den Sterbebetten, 
Gnade auf bem Hocacrict! 
Auch die Toben follen leben! 
Brüder, trinft und fimmet ein: 
Allen Sündern fol vergchen, 
Und bie Hölle nicht mehr fein 


Chor. 
Cine fiteg Bofaienapunde! 


ei 


en Schlaf im Eeicdentuc ! 


Brüder — einen fanften Spruch 
Aus des Zobtenrigter® Munde 
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Mein Ohr umtönt ein Harmonienfluß, 
Der Springquell Fällt mit angenehmen Rau⸗ 


en, 
Die Blume neigt ſich bei des Weftes Kuß, 
Und alle Wefen ſeh' ih Wonne taufchen, 
Die Traube winkt, die Pfirfche zum Genuß, 
Die, üppig fhwellend, hinter Blättern lau⸗ 


ſchen, 
Die Luft, getaucht in der Gewürze Flut, 
Trinkt von der heißen Wange mir die Glut. 


Hör’ ih nicht Tritte erſchallen? 
Rauſcht's nicht den Laubgang daher? 
Nein, die Frucht ift dort gefallen, 
Bon ber eignen Fülle ſchwer. 


Des Tages Flammenange felber bricht 

In füßem Tod, und feine Farben blaſſen; 
Kühn öffnen ſich im holden Dämmerlicht 
Die Kelche ſchon, die ſeine Gluten haſſen. 
Still hebt der Mond ſein ſtrahlend Angeſicht, 
Die Welt zerſchmilzt in ruhig große Maſſen. 


Der Gürtel ift von jedem Heiz gelöft, 
Und alles Schöne zeigt ſich mir.entblößt. 


Seh’ ich nichts Weißes dort fhimmern ? 

Glänzt's nicht wie ſeidnes Gewand? 
Nein, es ift der Säule Flimmern 
An der dunkeln Taxuswand. 


D, jehnend Herz, ergötze did) nicht mehr, 

Mit füßen Bildern weſenlos zu fpielen | 

Der Arm, der fie umfaffen will, tft leer; 

Kein Scattenglüd kann diefen Bufen kühlen. 

O, führe mir die Lebende Daher, . 

Laß ihre Hand, die zärtliche, mich fühlen! 

Den Schatten nur won ihres Mantels 
Saum — 

Und in das Leben tritt der hohle Traum. 


Und lei)’, wie aus himmlifchen Höhen 
Die Stunde des Glückes ericheint, 
So mar fie genabt, ungejeben, 
Und wedte mit Küffen den Freund. 


Sehnfugt. 


Ad, aus biefes Thales Gründen, 
Die der kalte Nebel drüdt, 

Könnt’ ich doc) den Ausgang finden, 
Ad, wie fühlt’ ich mich beglückt! 

Dort erblid’ ich ſchöne Hügel, 
Ewig jung und ewig grün! 

Hätt' ih Schwingen, hätt’ ich Flügel, 
Nach den Hügeln zög' ich bin. 


Harmonien ber’ ich klingen, 
Töne füßer Himmelsruh’, 
Und die leiten Winde bringen 
Mir der Düfte Balfam zıı. 
Goldne Früchte feh’ ich glühen, 
Wintend zwiſchen dunkelm Laub, 
Und die Blumen, die dort biiiben, 
Werden keines Winters Raub. 


Ach, wie ſchön muß ſich's ergehen 
Dort im ew'gen Sonnenjcein, 
Und die Luft auf jenen Höhen — 
D, wie labend muß fie fein! 
Doch mir wehrt des Stromes Toben, 
Der ergrimmt dazwiſchen brauft; 
Seine Wellen find gehoben, 
Daß die Seele mir ergranfl. 


Einen Nachen ſeh' ic ſchwanken, 
Aber, ach! der Fährmann fehlt. 

Friſch hinein und ohne Wanken! 
Seine Segel ſind beſeelt. 

Du mußt glauben, du mußt wagen, 
Denn die Götter leihn kein Pfand; 

Nur ein Wunder kann dich tragen 
In das ſchöne Wunderland. 


Die Bürgfchaft. 
Ballade. 


Zu Dionys, dem Tyrannen, ſchlich 
Möros, den Dold im Gewande; 

Ion ſchlugen die Häfcher in Bande. 

„a8 wolltteft bu mit bem Dolce, ſprich!“ 
Entgegnet ihm finfter der Wiltherich. — 
„Die Stadt vom Zyrannen befreien!” — 
„Das ſollſt du am Kreuze berenen.” — 


Ich bin,” ſpricht Jener, „zu fterben bereit 
Und bitte nicht um mein Leben; 

Doc, willft du Gnade mir geben — 

Ich flehe dich um drei Zage Zeit, 

Bis ich Die Schwefter dem Gatten gefreit — 
Ich laffe den Freund dir als Bürgen, 


Ihn magft du, entrinn’ ich, erwürgen.“ 





764 


Da lächelt der, König mit arger Lift 

Und ſpricht nad kurzem Bedenken: 

„Drei Tage will ich dir ſchenken; 

Doc, wife! wenn fie verftrichen, die Friſt, 
Eh’ du zurück mir gegeben bift, 

So muß er ftatt deiner erblaffen, 

Doch dir ift die Strafe erlaſſen.“ 


Und er fommt zum Freunde: „Der König 
gebeut, 

Daß ih am Kreuz mit dem Leben 

Bezahle das frevelnde Streben; 

Doch will er mir gönnen drei Tage Zeit, 

Bis ich die Schwelter dem Gatten gefreit: 

So bleib’ du dem König zum Pfanbe, 

Bis ih fomme, zu löjen die Bande.‘ 


Und ſchweigend umarmt ihn ber treue Freund. 


Und liefert fi) aus dem Tyrannen; 

Der Andere ziebet von banıten. 

Und, ehe das dritte Morgenroth fcheint, 

Hat er ſchnell mit dem Gatten die Schwefter 
vereint, 

Eilt beim mit forgenber Seele, 

Damit er die Sit nicht verfehle. 


Da gießt unenblicher Regen berab, 

Bon den Bergen ftürzen die Quellen, 

Und die Bäche, die Ströme fchwellen, 

Und er fommt ans Ufer aut wanderndem 


tab — 
Da reißet die Brücke der Strudel hinab, 
Und donnernd fprengen die Wogen 
Des Gewölbes krachenden Bogen. 


Und troſtlos irrt er an Ufers Rand: 

Wie weit er auch ſpähet und blidet 

Und die Stimme, die rufende, ſchicket, 

Da ftößet fein Nahen vom fihern Strand, 
Der ihn ſetze an das gewünſchte Land, 
Kein Schiffer lenket Die Fähre, 

Und der wilde Strom wird zum Deere. 


Da finkt er ans Ufer und weint und flebt, 
Die Hände zum Zeus erhoben: 

„O, bemme des Stromes Toben! 

Es eilen die Stunden, im Mittag fteht 
Die Sonne, und, wenn fie niedergebt, 
Und ich kann die Stadt nicht erreichen, 
So muß der Freund mir erbleichen.“‘ 


Doch wachſend erneut in 2 Stromes 
utb, 

Und Welle auf Welle zerrinnet, 

Und Stunde an Stunde entrinnet: 

Da treibt ihn die Angft, da faßt er ſich Muth 

Und wirft fi binein in die braufende Flut 

Und theilt mit gewaltigen Armen 

Den Strom — und ein &ott bat Erbar- 
men — 


Und gewinnt das Ufer und eilet fort 

Und danket dem rettenden Gotte; 

Da ftürzet die ranbende Kotte 

Hervor aus des Waldes nächtlichen Ort, 
Den Pfad ihm fperrend, und fhnaubet Mord 
Und hemmet des Wanpderers Eile 

Mit drohend gefhwungener Keufe. 


„Was wollt ihr? ruft ee Schreden 
leich, 

„Ich babe nicht® als mem Leben, 

Das muß ich dein Könige geben !‘‘ 

Und entreißt die Keule dem Nächten gleich: 

„Um des Freundes willen, erbarmet euch!“ 

Und Drei, mit gewaltigen Streichen, 

Erlegt er, die Andern entweichen. 


Und die Sonne verfendet gi penben Brand, 
Und, von ber unenblihen Mühe 

Ermattet, finfen die Knie — 

„D, haft du mich gnädig aus Räubers- 


band, 

Aus dem Strom mid) gerettet ans heilige 
and, 

Und fol bier verſchmachtend verderben, 

Und der Freund mir, der liebende, ſterben!“ 


Und, horch! da fprubelt es filberbell, 

Ganz nahe, wie riefelndes Raufchen, 

Und ftille Hält er, zu laujchen, 

Und, fieh’, aus dem sellem geſchwätzig 
ne 


Springt murmelnd hervor ein lebendiger 
Quell, 

Und freudig bildt er ſich nieder 

Und erfriichet die brennenden lieber. 


Und die Sonne blickt durch der Sireige Grün 
Und malt auf den glänzenden Matten 

Der Bäume gigantische Schatten; 

Und zwei Wanderer fieht er die Straße ziehn, 
Wil eilenden Laufes worliber fliehn, 

Da hört er die Worte fie jagen: 

„Jetzt wird er ans Kreuz geſchlagen.“ 
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Und die Angft beflügelt den eilenden Fuß, 
Ihn jagen der Eorge Qualen: 

Da ſchimmern in Abendroths Strahlen 
Bon der Ferne die Zinnen von Syrakus, 
Und entgegen kommt ihm Bhiloftratus, 
Des Hauſes redlicher Hüter, 

Der erkennet entjeßt ben Gebieter: 


„Zurück! du vetteft den Freund nicht mehr, 
So rette das eigene Leben! 

Den Tod erleidet er eben. 

Bon Stunde zu Stunde gewartet’ er 

Mit hoffender Seele der Wiederkehr, 

Ihm konnte den muthigen Glauben 

Der Hohn des Tyrannen nicht rauben.‘ 


„Und ift es zu fpät, und kann ich ihm 
nicht 


Ein Retter willlommen erjcheinen, 

So joll mich der Tod ihm vereinen. 

Dep rühme der blut’ge Tyrann ſich nicht, 

Daß der Freund dem —— gebrochen die 
icht, 

Er ſchlachte der Opfer zweie 

Und glaube an Liebe und Treue!“ 


Und die Sonne geht unter — da ſteht er am 


or. 
Und ſieht das Kreuz ſchon erhöhet, 
Das die Menge gaffend umſtehet; 
An dem Seile ſchon zieht man den Freund 


empor, 
Da zertrennt er gewaltig den dichten Chor: 
„Mich, Henker,“ ruft er, „erwürget! 
Da bin ich, für den er gebürget!“ 


Und Erſtaunen ergreift das Volk umher, 

In den Armen liegen ſich Beide 

Und weinen vor Schmerzen und Freude. 

Da ſieht man kein Auge thränenleer, 

Und zum Könige bringt man bie Wunder⸗ 
m rꝰ . 


h 
Der fühlt ein menſchliches Rühren, 
Läßt Shell vor den Thron fie führen — 


Und blidet fie lange verwundert an. 

Drauf fpricht er: „Es ift euch gelungen, 
Ihr habt das Herz mir bezwungen, 

Und bie Treue, fie ift Doch fein leerer Wahn, 
So nehmet auch mich zum Genoſſen an: 
Ich fei, gewährt mir die Bitte, 

In eurem Bunde ber Dritte.“ 


Der Tauder. 
Ballade. Ä 


„Der wagt e8, Rittersmann oder Knapp, 

zu tauchen in biefen Schlund ? 

Sinen goldnen Becher werf’ ich hinab, 

Verſchlungen ſchon hat ‚on der ſchwarze 
und. 


Wer mir den Becher kann wieder zeigen, 
Er mag ihn behalten, er iſt ſein eigen.“ 


Der König ſpricht es und wirft von der 
N I 


Der Klippe, die ſchroff und ſteil 
Hinaushängt in die unendliche See, 
Den Becher in der Charybde Gehenl. 
„Wer ift der VBeherzte, ich frage wieder, 
Zu tauchen in bie Tiefe nieder ?“ 


Und die Ritter, Die Knappen um ihn her 

Vernehmen's und Ihweigen RilL, 

Zehen hinab in das wilde Meer, 

Und Keiner ben Becher gewinnen will. 

Und der König zum dritten Mal wieder 
t: 


aget: 
„Iſt Keiner, der fi hinunter waget?“ 


Doch Alles noch ftumm bleibt wie zuvor — 

Und ein Edelknecht, fanft und led, 

Tritt aus der Knappen zagendem Chor, 

Und den Gürtel wirft er, den Mantel weg, 

Und alle die Männer umber und rauen 

Auf den herrlichen Jüngling verwunbert 
ſchauen. 


Und wie er tritt an des Felſen Hang 

Und blickt in den Schlund hinab, 

Die Waſſer, die ſie hinunter ſchlang, 

Die Charybde jetzt brüllend wiedergab, 
Und, wie mit des fernen Donners Getoſe, 
Entſtürzen ſie ſchänmend dem finſtern Schoße. 


Und es wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, 

Wie wenn Waſſer mit Feuer ſich mengt, 

Bis zum Himmel Ipritet ie Dampfenbe 
icht, 


Und Flut auf Flut ſich ohn’ Ende drängt, 
Und will fi nimmer erihöpfen und leeren, 
Als wollte das Meer noch ein Meer gebären. 
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Doch endlich, da legt ſich die wilde Gewalt, 
Und ſchwarz aus dem weißen Schaum 
Klafft hinunter ein gähnender Spalt, 
Grundlos, als ging’s in den Höllenraum, 
Undreißend fieht man die brandenden Wogen 
Hinab in den firudelnden Zrichter gezogen. 


Jetzt Schnell, ‘eh’ die Brandung wieberkehrt, 
Der Jüngling ſich Gott befieblt, 

Und — ein Schrei des Eneiebene wird ringe 

ebört, 
Und ſchon bat ihn der Wirbel hinweggeſpült, 
Und gebeinmißvoll über ven kühnen 
Schwimmer 

Schließt fih der Rachen, er zeigt ſich nimmer. 


Und ftille wird’8 über dem Waſſerſchlund, 

In der Tiefe nur braufet e8 hohl, 

Und bebend hört man von Mund zu Mund: 

„Hochherziger Füngling, fabre wohl!" 

Und bobler und hohler hört man's heulen, 

Und es harrt noch mit bangem, mit jchred- 
lichem Weilen. 


Und wärfft du die Krone felber hinein 

Und fprädft: Wer mir bringet die Kron’, 

Er joll fie tragen und König fein! 

Mich gelüftete nicht nach dem thenren Lohn. 
Was die beulende Tiefe da unten verbehle, 
Das erzählt feine lebende glückliche Seele. 


Wohl mandes Fahrzeug, vom Strudel gefaßt, 

Schoß gäh in die Tiefe hinab; 

Doch zerjchmettert nur vangen fih Kiel und 
a 


Hervor aus dem Alles verſchlingenden Grab — 
Und heller und heller, wie Sturmes Saufen, 
Hört man's näher und immer näher braufen. 


Und e8 wallet und fiebet horn braufet und 
ziſcht, 

Wie wenn Waſſer mit Feuer ſich mengt, 

Bis zum Himmel ſpritzet der dampfende 


iſcht, 
Und Well' auf Well' ſich ohne Ende drängt, 
Und, wie mit des fernen Donners Getoſe, 
Entſtürzt es brüllend dem finſtern Schoße. 


Und, ſieh'! aus dem finſter ſutenden Schoß, 
Da hebet ſich's ſchwanenweiß, 
Und ein Arm und ein glänzender Nacken wird 


bloß, 
Und es rudert mit Kraft und mit emſigem 
Fieiß, 


Und er iſt's, und hoch in ſeiner Linken 
Schwingt er den Becher mit freudigem 
Winken — 


Und athmete lang und athmete tief 

Und begrüßte das himmliſche Licht. 

Mit Frohlocken es Einer dem Andern rief: 

„Er lebt! er iſt da! es bebielt ihn nicht! 

Aus dem Grab, aus der enneinben Waſſer⸗ 
e 


Hat der Brave gerettet die lebende Seele.“ 


Und er kommt, e8 umringt ibn bie jubelnbe 
haar; 
zu des Königs Füßen er finkt, 
en Becher reicht er ihm kniend bar, 
Und der König der lieblihen Tochter wintt, 
Die füllt ibn mit funkelndem Wein bis zum 
Rande; 
Und der Jüngling fih alfozum König wandte: 


„Lang lebe der König! E8 freue jich, 

Mer da athmet im rofigen Licht! 

Da unten aber iſt's filvchterlich, 

Und der Menfch verfuche die Götter nicht 

Und begebre nimmer und nimmer zu fchauen, 

Was ſie gnädig bededen mit Nacht und 
Grauen.“ 


„Es riß mich hinunter blißesichnell, 

Da ftürzt’ mir aus felſigem Schar 

Wildflntend entgegen ein reigender Quell; 

Mich padte des Doppelitroms wiitbende 
Macht, 

Und, wie einen Kreifel, mit ſchwindelndem 
Dreben 

Trieb mich's um, ih fonnte nicht wiberfteben.“ 


‚Da zeigte mir Gott, zu dem ich rief, 

In der höchſten ſchrecklichen Notb, 

Aus der Tiefe ragend, ein Felſenriff, 

Das erfaßt’ ich behend und entrann dem Tod. 

Und da hing auch der Becher an ſpitzen 
Korallen, 

Sonſt wär’ er ins Bodenloſe gefallen.‘ 


„Denn unter mir lag’® noch bergetief 

In purpurner Finfterniß da, 

Und ob's bier dem Ohre gleich ewig fchfief, 

Das Auge mit Schaudern hinunter fab, 

Wie’s von Sulamandern und Molchen und 
Drachen 

Sich regt' in dem furchtbaren Höllenrachen.“ 
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„Schwarz wimmelten ba, m „graufem Ge⸗ 


Zu ſcheußlichen Klumpen ke 

Der ftachliche Roche, der (ippenfiich, 

Des Hummers gräuliche Ungeftalt, 

Und dräuend wies mir die grimmigen Zähne 
Der entjeßliche Hay, des Meeres Hyäne.“ 


„Und da hing ih und war's mir mit Graufen 
beronßt, 

Bon ber menſchlichen Hülfe jo meit, 

Unter Larven bie einzige fühlende Bruft, 

Allein in der gräßfichen Einſamkeit, 

Tief unter dem Schall der menjhligen Rede 

Bei den Ungeheuern ber traurigen Dede.‘ 


„Und ſchaudernd dacht’ ich's — da kroch's 
beran, 
zegte hundert Gelente zugleich, 
ſchnappen nad mir; in bes Schredens 


Laſſ' ich los der Koralle umtlammerten Zeig, 

Gleich faßt mich der Strudel mit raſendem 
Toben; 

Doch e8 war mir zum Heil, er a; mid) nad 
Oben.‘ 


Der König darob fi verwundert ſchier 

Und ſpricht: „Der Becher ift dein, 

Und diefen Ring nod) beſtimm' ich Dir, 
Geſchmückt mit dem köſtlichſten Evelgeftein, 
Verſuchſt du's noch einmal un bringft mir 


Was du fahft auf des Meeres Tiefunterftem 
Grunde.“ 


Das hörte die Tochter mit weichem Gefühl, 

Und mit ſchmeichelndem Munde ſie fleht: 

„Laßt, Vater, genug Ion ‚dae graufame 
pie 


Er bat Ench beftanden, was Keiner befteht, 
Und, könnt Ibr des Herzens Gelüfte nicht 


zäbmen, 
So mögen die Ritter den Knappen beichä- 
men.‘ 


Drauf der König greift Ber) dem Becher 


nell, 
In den Strudel ihn ſchlendert hinein: 
„Und fchaffft du den Becher Sa wieder zur 


So follft du ber treflicfte 9 Ritter mir fein 
Und follft fie als Ehgemahl heut noch um- 


armen, 
Die jetzt für dich bittet mit zgartem Erbarmen.“ 


Da ergreift’8 ihm die Seele mit Himmels⸗ 
gemalt, 

Und e8 blitzt aus den Augen ihm kühn, 

Und er fiehet erröthen die ſchöne Geftalt 

Und ſieht fie erbleihen und ſinken hin — 

Da treibt’s ihn, den Löftlihen Preis zu er- 


werben, 
Und ftürzt hinunter aufleben und Sterben. — 
Wohl hört man bie BE wohl ehrt fie 


Sie verkündigt der bonnernbe Schall, 

Da büdt fich’8 hinunter mitliebendem Blid — 
Es kommen, e8 kommen die Waſſer all, 

Sie rauſchen herauf, ſie rauſchen nieder — 
Den Jüngling bringt keines wieder. 


Die Theilung der Erde. 


Nehmt hin die Welt! rief Jene von feinen 
Den Menſchen zu; nehmt, fie jol euer 

Euch ſchenk' ih fie zum —* und ew'gen 

ehen 

Doch theilt euch brüderlich darein. 

Da eilt, was Hände hat, ſich einzurichten, 
Es regte ſich geſchaftig Jung und Alt: 

Der Adersmann griff nach des Feldes Früch⸗ 


ten 
Der Junker birfchte dur den Wald, 


Der Kaufmann nimmt, was feine Speicher 


fa 
Der Abt wählt fi den eben Firnewein, 
Der König ſperrt die Brücken und die Stra- 


Ben 
Und ſpricht: Der Zehente ift mein. 


Ganz fpät, nachdem bie —— längſt ge⸗ 
ehen 


Naht der Poet: er kam aus weiter Fern'. 
Ad, da war ilberall nichts mehr g jeben, 
Und Alles hatte feinen Herrn! 
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— — — — — 


Weh' mir! ſo foll ich denn allein von Allen Mein Ange hing an deinem Angeſichte, 


Bergefien fein, ich, bein getreufter Sohn? An deines Himmels Harmonie mein Oyr; 
&o lieb er laut der Klage Ruf erfchallen Berzeih’ dem Geifte, der, von beinem Lichte 
Und warf ſich hin vor Jovis Thron. Beraufcht, das Irdiſche verlor! | 
Wenn bu im Land der Träume did ver- Was thun? fpricht Zeus — die Welt ift meg- 
weilet, gegeben, 
Verſetzt der Gott, jo habre nicht mit mir. Der Herbft, die Jagd, der Markt ift nicht 
Wo warft du denn, als man die Welt ge- mehr mein — 
theilet? Willſt du in meinem Himmel mit mir leben: 
Ich war, ſprach der Poet, bei dir. So oft du kommſt, er ſoll dir offen ſein. 


Der Sämann. 


Siehe, voll Hoffnung vertrauſt du der Erde den goldenen Samen 
Und erwarteſt im Lenz fröhlich die keimende Saat. 

Nur in die Furche der Zeit bedenkſt Du dich Thaten zu ſtreuen, 
Die, von der Weisheit gefät, ftill für die Ewigfeit blühn ? 


| Der Kaufmann. 


Wohin fegelt das Schiff? Es trägt ſidoniſche Männer, 

Die von dem frierenden Nord bringen den Bernftein, das Zinn. 
Trag’ e8 gnädig, Neptun, und wiegt es ſchonend, ihr Winde, 

In bewirtbender Bucht ranjch’ ihm ein trinkbarer Quell. 
Euch, ihr Götter, gehört ver Kaufmann. Gitter zu fuchen, 

Seht er, Doch an fein Schiff knüpfet das Gute fich an. 


Ddyffeus. 


Alle Gewäſſer durchkreuzt, die Heimath zu finden, Odyſſeus; 
Durd der Scylla Gebell, durch der Charybde Gefahr, 

Durch die Schreden des feindlichen Meere, dur Die Schreden des Landes, 
Selber in Aides Reich filprt ihn die irrende Fahrt. Ä 

Endlich trägt das Geſchick ihn ſchlafend an Ithakas Küfte: 
Er erwacht und erkennt jammernd das Vaterland nicht. 


Coſumbus. 


Steure, muthiger Segler! Es mag der Witz dich verhöhnen, 
Und der Schiffer am Steu'r —* die läffige Hand. 
Immer, immer nah Weſt! Dort muß die Küfte fich zeigen, 
Liegt fie Doch deutlich und liegt [himmernd vor deinen Verſtand. 
Zraue dem leitenden Gott und folge dem jchmeigenden Weltineer: 
Wär’ fie noch nicht, fie ftieg’ jet aus den Fluthen empor. 
Mit dem Genius ftebt die Natur in ewigem Bunde: 
Was der Eine verfpridt, leiftet die Andre gewiß. 


Macht des Weibes. 


Mächtig feid ihr, ihr ſeid's durch der Gegenwart ruhigen Zauber: : 
Was die Stille nicht wirkt, wirfet die Haufbenbe nie. 

Kraft erwart’ ih vom Mann, des Geſetzes Würde behanpt’ er; 
Aber durch Anmuth allein herricyet und herrſche das Weib. 
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Manche zwar haben geherrfcht durch bes Geiftes Macht und ber Thaten; 
Aber dann haben te dich, höchfte der Kronen, entbebrt. 

Wahre Königin ift nur des Meibes weibliche Schönbeit: 

Wo fie fid) zeige, fie herrſcht, herrfchet blos, weil fie fich zeigt. 


Tugend des Weibes. 


Zugenden brauchet der Mann, er ftürzt ſich wagend in’8 Leben, 
Zritt mit dem ftärferen Glüd in den bedenklichen Kanıpf. 

Eine Tugend genüget dem Weib, fie ift da, fie erfcheinet 
Tieblid) dem Herzen, dem Aug’ lieblich erjcheine fie ſtets! 


Die Sonnfagskinder. 


Jahre lang bilbet der Meifter und fann fi) nimmer genug thun; 
Dem genialen Geflecht wird es im Traume befchert. 

Was fie geftern gelernt, Das wollen fie heute ſchon lehren: 
Ad, was haben bie Herrn doch für ein kurzes Gebärm! 


Aus „Walfenfteins Lager‘ (Achter Auftritt). 


ppen treten auf und fpiclen einen Walzer, erft langſam und dann immer eſchwinder. Der erfte 
anzt mit ber Nufmwärterin, die Marletenderin mit dem Relruten; das Mädchen entipringt, ber 
Jäger hinter ihr her und befommt ben Kapuziner zu faflen, der eben hereintritt. 


Kapıziner. 
Heiſa, Juchheia! Dudeldumbei! 
Das gebt ja hoch her. Bin auch dabei! 
Iſt Das eine Armee von Chriften? 
Sind wir Türfen? find wir Antibaptiften ? 
Treibt man jo mit dem Sonntag Spott, 
Als hätte der allmächtige Gott 
Das Chiragra, könnte nicht drein ſchlagen? 
Iſt's jett Beit zu Sanfgelagen, 
Zu Banketten und Feiertagen? 
(Juid hic statis otiosi? 
Was fteht ihr und legt die Hände in Schoß? 
Die Kriegsfuri ift an der Donau los, 
Das Bollwerk des Bayerlands ift gefallen, 
Regensburg ift in des Feindes Krallen, 
Und die Armee liegt bier in Böhmen, 
Pflegt den Bauch, läßt ſich's wenig grämen, 
Kümmert fi mehr um den Krug als den 


Krieg, 

Wet lieber den Schnabel als den Sabel, 

Hetzt fich Tieber herum mit der Dirn’, 

gibt den Ochſen lieber al8 den Ochjenftirn. 
te Ehriftenbeit trauert in Sad und Aſche; 

Der Soldat füllt fih nur die Tafcye. 

Es ıft eine Zeit der Thränen und Noth, 

Am Himmel geiheben Zeichen und Wunder, 

Und aus den Wolfen, blutigroth, 

Hängt der Herrgott ben Kriegsmantel’rumnter. 

Den Kometen ftedt er, wie eine Rutbe, 

Drohend am Himmelsfenfter aus, 

Mindwig, Barnap. 


Die ganze Welt ift ein Klagehaus, 

Die Arche der Kirche ſchwimmt im Blute, 

Und das römische Reich — daß Gotterbarm'! 

Sollte jet heißen römifh Arm; 

Der Rheinfirom ift worden zu einem 
Peinſtrom, 

Die Klöſter ſind ausgenommene Nefter, 

Die Bisthümer find verwandelt in Wüft- 
thbümer, 

Die Abteien und die Stifter 

Sind nun Raubteien und Diebestlüf- 


ter, 
Und alle die gefegneten deutſchen Ränder 
Sind verkehrt worden in Elender — 
Woher kommt Das? Das will ih euch ver- 
finden: 
Das fchreibt fi) her von euren Laftern und 
Siinden, 
Bon dem Gränel und Heibenleben, 
Dem fi Officier' und Soldaten ergeben. 
Denn die Sind’ ift der Magnetenftein, 
Der das Eifen ziebet ins Land herein. 
Auf das Unrecht, da folgt das Uebel, 
Wie die Thrän’ auf den berben Zwiebel, 
Hinter dem U kommt gleich das W, 
Das ift die Ordnung MADBE. 


Ubi erit victoriae spes, 
Si offenditur Deus? Wie foll man fliegen, 
Denn manbie Predigt ſchwänzt und die Meſſ', 

49 





770 


Nichts thut, als in den Weinhäufern Tiegen ? 

Die Frau in dem Evangelium 

Faur den verlornen Groſchen wieder, 

er Saul ſeines Vaters Eſel wieder, 

Der Joſeph ſeine ſaubern Brüder; 

Aber, wer bei den Soldaten ſucht 

Die Furcht Gottes und die gute Zucht 

Und die Scham, Der wird nicht viel finden, 

Thät' er auch hundert Laternen anzünden. 

ER dem Prediger in der Wüſten, 

ie wir lefen im Evangeliften, 

Kamen auch die Soldaten gelaufen, 

Thaten Buß’ und ließen ſich taufen, 

Hragten ihn: Quid faciemus nos? 

Wie machen wir's, daß wir fommen in Abra- 
bams Schoß? 

Et ait illis, und er jagt: 

Neminem concutiatis, 

Wenn ihr Niemanden ſchindet und plagt, 

Neque calumniam faciatis. 

Niemand verläftert, auf Niemand lügt, 

Contenti estote, euch begnügt, 

Stipendiis vestris, mit eurer Löhnung 

Und verflucht jede böfe Angewähnung. 

Es ift ein Gebot: Du Zuß den Namen 

Deines Herrgotts nicht eitel auskramen! 

Und wo hört man mehr blasphemiren, 

Als bier in den Friedländiſchen Kriegs— 
quartieren ? 

Wenn man für jeden Donner und Blig, 

Den ihr losbrennt mit eurer Zungenſpitz', 

Die Gloden müßt’ länten im Yand untber, 

Es wär’ bald fein Meßner zu finden mehr; 

Und, weın euch fllr jedes böfe Gebet, 

Das aus eurem ungewafchnen Munde geht, 

Ein Härlein ausging’ aus enrem Schr! 

Ueber Nacht wär’ er gefcheren glatt, 

Und wär’ er fo dick wie Abſalons Zopf. 

Der Joſua war doch auch em Soldat, 

König David erſchlug den Goliath; 

Und wo ftebt denn gejchrieben zu leſen, 

Daß fie ſolche Fluchmäuler find geweſen? 

Muß man den Mund doch, ıch follte meinen, 

Nicht weiter aufmachen zu einem Helf' Gott, 

ALS zu einem Kreuz Saderlot! 

Aber, weſſen das Gefüß ift geflillt, 

Davon es ſprudelt und liberquillt. 


Wieder ein Gebot ift: Dur Follft nicht fteh- 
fen! 


Ja, das befolgt ihr nach dem Wort: 
Denn ibr tragt Alles offen fort. 

Bor euren Klauen und Geierögriffen, 
Bor enren Praktiken und böfen Kniffen 


' 


Iſt das Geld nicht geborgen in der Truh', 
Das Kalb nicht fiher in der Kub, 

Ihr nehmt das Ei und das Huhn dazu. 
Was jagt der ‘Prediger? Contenti estote, 
Begnligt euch mit eurem Commisbrote. 
Aber wie fell man die Knechte loben, 
Kömmt doch Das Nergernig von Oben! 
Wie die Glieder, jo auch das Haupt! 

Weiß doch Niemand, an wen Der glaubt! 


Erfter Jäger. 
Herr Pfaff! uns Soldaten mag Er ſchimpfen, 
Den Feldherrn fol Er uns nicht vernn- 
glinpfen. 
Kapuziner. 
Ne custodias Bregem meam ! 
Das ift ein Abab und Jerobeam 
Der bie Völker von der wahren Lehren 
Zu falſchen Götzen tbut verkehren. 


Trompeterind Recrut. 
Laß Er uns das nicht zweimal hören! 


Kapıziner. 

So ein Bramarbas nnd Eifenfreffer, 

Will einnebmen alle fefte Schlöffer, 

Rühmte ſich auch mit feinem gottlojen Mund: 

Er müfje haben die Stadt Stralfund, 

Und wär' fie mit Ketten au den Himmel ge- 

ſchloſſen. 

Trompeter. 

Stopft ibm Keiner ſein Läſtermaul? 


Kapıziner. 
So ein Teufelsbeihwörer und König Saul 
So ein Jehu und Dolefern, 
Verlengnet, wie Petrus, feinen Meiſter und 
Herrn: 
Drum fann erden Habn nicht hören krähn — 


Beide Jäger. 
Pfaffe! Jetzt iſt's um dich geſchehn! 
Kapuziner. 
So ein liſtiger Fuchs Herodes — 
Trompeter und beide Jäger 
lauf ihn eindringend). 
Schweig' ſtille, Dir biſt des Todes! 
Croaten (legen ſich drein). 


Bleib da, Prüfflein, fürcht' dich nit, 
Sag’ bein Sprüdel und tbeil’8 uns mit. 
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Kapuziner (ſchreit lauter). 


So ein hochmüthiger Nebukadnezer, 

So ein Sündenvater und muffiger Ketzer, 
Läßt fih nennen ven Wallenſtein: 

Fa, freilich, er it uns Allen ein Stein 
Des Anftoßes und Aergerniffes, 


Und, folang ber Kaifer diefen Friedeland 
Läßt walten, jo wirb nicht Fried’ im Land. 


(Er hat nach und nad bei den legten Worten, bie 

er mit erhobener Stimme fpridht, feinen Rüdzug 

genommen, indem die Eroaten bie fibrigen Soldaten 
von ihm abwehren.) 


Chor „aus der Krauf von Meſſina“. 
Chor tritt auf. Er befteht aus zwei Halbhören, welche zu geicper Zeit, von zwei entgegengefehten Seiten, 


der eine aus der Tiefe, ber andere and dem 


orbergrun 


eintreren, rund um bie Bühne geben und fi 


- alddann auf derfelben Seite, mo jeder eingetreien, in eine Reihe ftelien. Den einen gelber bilden die 


älteren, den andern bie jüngeren Ritter; 


de find durch Far 


und Abzeihen veribieden. Wenn beide 


Chöre einander gegenüberftchen, ſchweigt der Mari, und die beiden Ehorführer reden. 


Erfter Chor. (Eajetan.) 

Dich begrüß' ich in Ehrfurcht, 
Prangende Halle, 
Di, meiner Herricher 

ürſtliche Wiege, 

änfengetragene® herrliches Dach! 

Tief ın der Scheibe 
Rnuhe das Schwert! 
Bor den Thoren gefeifelt 
Liege des Streits jchlangenhaariges Scheufal! 
Denn des gaftlihen Hauſes 
Unverleglihe Schwelle 
Hütet der Eid, der Erinnyen Sohn, 
Der furchtbarfte unter ben Göttern der Hölle! 


Zweiter Chor. (Bohemunb). 


m ergrimmt mir das Herz im Bufen; 
Zu dem Kampf’ ift die Fauſt geballt. 
Denn ich fehe das Hunpt der Medufen, 
Meines Feindes verhaßte Geftalt. 
Kaum gebiet’ ich dem kochenden Blute. 
Gönn' ıch ihm die Ehre des Worte? 
Oder geborch’ ich dem zlirnenden Muthe? 
Aber mich fchredt die Eumenide, 
Die Beichirmerin dieſes Orts, 
Und der waltende ®ottesfriebe. 
Erfter Chor. (Eajetan.) 

Weiſere Faſſung 

iemet dem Alter, 
Ich, der Vernünftige, grüße zuerſt. 

Zu dem zweiten Chor. 

Sey mir willkommen, 
Der du mit mir 
Gleiche Gefühle 
Brüderlich theilend, 
Dieſes Palaſtes 
Schützende Götter 
Fürchtend verehrſt! 
Weil ſich die Fürſten gütlich beſprechen, 


Wollen auch wir jetzt Worte des Friedens 
Harmlos wechſeln mit ruhigem Blut: 
Denn auch das Wort iſt, das heilende, gut. 
Aber, treff' ich dich draußen im Freien, 

Da mag der blutige Kampf fich erneuen, 
Da erprobe das Eiſen den Muth. 


Derganze Chor. 
Aber, treff’ ich Dich draußen im Freien, 
Da mag der blutige Kampf ſich erneuen, 
Da erprobe das Eiſen den Muth. 


Erfter Chor. (Berengar.) 
Dich nicht haſſ' ich! Nicht du bift mein Feind! 
Eine Stabt ja hat uns geboren, 
Jene find ein fremdes Geſchlecht. 
Aber, wenn ſich die Fürſten befehden, 
Müffen die Diener fih morden und töbten, 
Das ift Die Ordnung, jo will e8 das Recht. 


Zweiter Chor. (Bohemund.), 
Mögen fie's wiffen, 
Warum fie ſich blutig 
Haffend bekämpfen! Mich ficht es nicht an. 
Aber wir fecpten ihre Schlachten: 
Der ift fein Zapfrer, fein Ehrenmann, 
Der den Gebieter läßt verachten. 


Derganze Chor. 
Aber wir fechten ihre Schlachten; 
Der ift fein Tapfrer, kein Ehrenmann, 
Der ven Gebieter läßt verachten. 


Einerausdem Chor (Berengar.) 
Hört, was ich bei mir felbft erwogen, 
Als ich muͤßig daher gezogen 
Durch des Korns bodıva ende Gaſſen, 
Meinen Gedanken überlaffen. 


Wir haben uns in des Kampfes Wuth 

Nicht befonnen und nicht berathen, 

Denn uns bethörte das braufende Blut. 
4* 
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Sind fie nicht unfer, dieſe Saaten ? 

Diefe Ulmen, mit Reben umfjponnen, 

Sind fie nicht Kinder unjrer Sonnen? 

Könnten wir nicht in frohem Genuſſ' 

parmios vergnügliche Tage fpinnen, 
uftig das leichte Xeben gewinnen? 

Barım ziehn wir mit rafendem Beginnen 

Unfer Schwert für das fremde Geſchlecht? 

Es bat an diefen Boden kein Recht. 

Auf bem Meerſchiff' ift e8 gelommen 

Bon der Sonne röthlihdem Untergang! 

Gaſtlich haben wir's aufgenommen, 

(Unfre Bäter — bie Zeit ift lang) 

Und jetzt ſehen wir uns ald Knechte, 

Unterthan dieſem fremden Geſchlechte! 


Ein Zweiter. (Manfreb.) 


Wohl, wir bewohnen ein glüdliche® Land, 
Das die himmelummwanbelnde Sonne 
Anfieht mit immer freundlicher Helle, 

Und wir fönnen e8 fröhlich genießen; 

Aber es läßt fich nicht fperren und fchließen, 
Und bes Meere rings umgebende Welle, 
Sie verräth uns bem kühnen Corfaren, 
Der die Küfte verwegen durchkreuzt. 

Einen Segen haben wir zu bewahren, 

Der das Schwert nur des Fremdlings reizt. 
SHaven find wir in den eigenen Siten, 
Das Land kann jeine Kinder nicht ſchützen: 
Nicht, wo die goldene Ceres lacht 

Und ber frieblihe Pan, der Flurenbehüter, 


Wo das Eifen wächſt in der Berge Schacht, 
Da entjpringen der Erbe Gebieter. 


Erfter Chor. (Gajetan.) 

Ungleich vertheilt find des Lebens Güter 

Unter der Menſchen fllicht'gem Geſchlecht; 

Aber die Natırr, fie ift ewig gerecht. 

Uns verlieh fie das Mark und die Fülle, 

Die fi immer erneuend erjchafft; 

Jenen ward ber gewaltige Wille 

Und die unzerbrechliche Kraft. 

Mit der furchtbaren Stärke gerüftet, 
übren fie aus, was dem Herzen gelüftet, 
üllen die Erde mit mädtigem Schall’ ; 
ber hinter den großen Höhen 

Folgt auch der tiefe, der Donnernde Fall. 


Darum lob' ich mir, niedrig a fteben, 
Mid) verbergend in meiner Schwäche! 

Jene gewaltigen Wetterbäche, 

Aus des Hagels unendlihen Schloßen, 

Aus den Wolkenbrüchen zufammengefloffen, 
Kommen finfter geraufcht und gefchoflen, 
Reigen die Brücken und reißen die Dämme 
Donnernd mit fort im Wogengeſchwemme, 
Nichts ift, Da8 Die gemaltigen hemme; 

Doch nur der Augenblid bat fie geboren: 
Ihres Taufes furchtbare Spur 

Gebt verrinnend im Sande verloren, 

Die Zerftörung verlündigt fie nur. 

— Die fremden Eroberer kommen und geben; 
Wir geboren, aber wir bleiben ftehen. 


. Aus „Wilhelm Tell“ (Dritte Scene des vierten Aufzugs). 
Die hohle Gaffe bei Küßnacht. 
Man fleigt von binten Wiſden Felſen herunter, und die Wandrer werben, ehe fie auf der Scene ericheinen, 


fon von ber Höhe ge 


Iprung, mit Gefträu 


Tell (tritt auf mit der Armbruſt). 
Durch diefe hohle Gaſſe muß er fommen: 
Es führt kein andrer Weg —8 Küßnacht — 

ier 
Bollend’ ich's — Die Gelegenheit iſt günſtig. 
Dort der Hollunderſtrauch verbirgt mich ihm; 
Bon dort herab kann ihn mein Pfeil erlan- 


en; 
Des Weges Enge wehret Ben Berfolgern. 
Mad’ deine Rechnung mit bem Simmel, 


Bogt 
Fort mußt du, deine Uhr ift abgelaufen. 


Ich lebte ftill iind barmlos — das Geſchoß 
War auf des Waldes Thiere nur gerichtet, 


eben. Wellen umſchließen Die ganze Scene; auf einem ber vorberften ift ein Bor- 


bewadien. 


Meine Gedanken waren rein von Mord — 

Du haft aus meinem Frieden mich heraus 

Geſchreckt; in gähnend Dradengift haft du 

Die Milch der frommen Denkart mir ver- 

mwanbelt; 

zum Ungehenren haft du mid gewöhnt — 
er fich des Kindes Haupt zum Ziele fette, 

Der kann aud treffen in das Herz Des Feinds 


Die armen Kindlein, bie unſchuldigen, 

Das treue Weib muß ich vor deiner Wirth 

Beihügen, Landvogt! — Da, als ich den 
Bogenftrang 

Anzog — als mir die Hand erzitterte — 

Als du mit grauſam teufelifcher Luft 
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Mid zwangſt, auf’8 Haupt bes Kindes an- 
zulegen — 

ALS ich unmächtig flehend rang vor bir: 

Damals gelobt’ ih mir in meinem Innern 

Mit furchtbar'm Eidſchwur, den nur Gott 


gehört, 
Daß meines nädhften Schuffes erftes Ziel 
Dein Herz jein jollte — Was ich mir gelobt 
In jenes Angenblides Höllenqualen, 
Iſt eine heil’ge Schuld: ich will fie zahlen. 


Dur bift mein Herr und meines Kaifers Bogt; 

Doch nicht der Kaifer hätte fich erlaubt, 

Was du — Er fandte dich in dieſe Lande, 

Um Recht zu ſprechen — frenges, denn er 
irnet — 

Doch nicht, um mit der mörderiſchen Luft 

Dich jedes Gränels ftraflos zu erfrechen: 

Es lebt ein Gott, zu ftrafen und zu rächen. 


Komm bu hervor, du Bringer bittrer Schmer- 


zen, 
Mein theures Kleinod er mein höchſter 


[03 — 

Ein Ziel will ich dir geben, das bis jetzt 
Der frommen Bitte ündurchdringlich war — 
Doch dir ſoll es nicht widerſtehn — Und du, 
Vertraute Bogenſehne, die jo oft 
Mir treu gebient hat in ber Sreube Spielen, 
Verlaß mich nicht im fürchterlichen Ernft! 
Nur jetzt noch halte feft, du treuer Strang, 
Der mir fo oft den herben Pfeil beflügelt — 
Entränn’ er jeto fraftlos meinen Hänben, 
Ich habe keinen zweiten zu verjenden. 

(Wanderer geben über die Scene.) 
Anf diefe Bank von Stein will ich mich feßen, 
Dem Wanderer zur furzen Rub’ bereitet — 
Denn bier ift feine Heimath — Jeder treibt 
Sich an dem Anbern vaj und fremd vor- 

er 

Und fraget nicht nad feinem Schmerz — 


Hier geit 
Der forgenvolle Kaufmann ınd der leicht 
Geſchürzte Pilger — ber andächt'ge Mönch, 
Der düſtre Räuber und ber heitre Spiel- 
mann, 


Der Säumer mit dem ſchwer belabnen Roß, 
Der ferne berfommt von der Menſchen Län⸗ 


bern, 
Denn jebe Straße führt an’8 End’ der Welt. 
Sie Alle ziehen ihres Weges fort 
An ihr Geſchäft — und meines ift ber Morb! 
(Sest fi.) 


Sonft, wenn der Vater auszog, liebe Kinder, 
Da war ein Freuen, wenn er wieder kam: 
Denn niemals kehrt’ er heim, er bracht’ euch 


etwas, 
War's eine ſchöne Alpenblume, war's 
Ein ſeltner Vogel oder Ammonshorn, 
Wie es der Wandrer findet auf den Bergen — 
Jetzt geht er einem andern Waidwerk nach: 
Am wilden Weg ſitzt er mit Mordgedanken; 
Des Feindes Leben iſt's, worauf er lauert 
— Und doch an euch nur bentt er, liebe Kin⸗ 


er, 
Auch jeßt — Euch zu vertbeib’gen, eure holde 
1 3 Unfoutb 


zu ſchützen vor der Rache bed Tyrannen, 
il er zum Morde jetzt ben Bogen ſpannen. 


(Steht anf.) 
Ich laure auf ein ebles Wild — Läßt ſich's 
Der Jäger nicht verbrießen, Tage lang 


Umber zu ftreifen in des Winters Strenge, 

Bon Fels zu Feld den Wagelprung zu thım, 

Hinan zu Himmen an ben glatten Wänden, 

Wo er ſich anleimt mit dem eignen Blut’, 

— Um ein arımfelig Gratthier zu erjagen. 

Hier gilt es einen öftlicheren Preis, 

Das Herz des Tobfeinds, der mich will ver- 

berben. 

(Man bört von ferne eine heitere Mufil, welche fi 

nähert.) 


Mein ganzes Leben lang hab’ ich den Bogen 
Gehandhabt, mich geiibt nach Schlißenregel; 
Ich habe oft geſchoſſen in das Schwarze 

Und manden ſchönen Preis mir beimgebracht 
Bom Freudenſchießen — Aber heute will ich 
Den Meifterihuß thun und das Beſte mir 
Im ganzen Umkreis des Gebirgs gewinnen. 





Auguſt Milhelm von Schlegel 


und 


Friedrich von Schlegel, 


Brüder durch Geburt, verwandt durch "Talent und um den Fortſchritt umferer 
Fitteratur hochverdient: ber Exftere unbedingt der bedeutendſte Kritiker nach Leffing, 
ein Haffifcher Ueberfeger, auch in der Lyrik nicht ohne Begabung; der Andere ein 
talentvoller Litteraturhiftorifer und geiftreiher Philoſoph, für poetiſche Produktion 
minder begabt. Cie waren die Söhne des gleichfalls als Dichter aufgetretenen 
Theologen Johann Adolph Schlegel, der aus Meifen in Sachſen ftammte 
und feit 1759 die Stelle eines Conſiſtorialraths und erften Prebigers in Hannover 
bekleidete. 
Der ältere, Auguſt Wilhelm, wurde in letztgenannter Stadt am 8. Sep 
tember 1767 geboren und erhielt feine wiſſenſchaftliche Vorbildung erſt durch Haus: 
lehrer, dann auf dem ſtädtiſchen Gymnaſium; werauf er (1786) die Hochſchule 
Göttingen bezog. Bon theologiſchen Studien, die er anfangs betrieb, wandte er 
ſich fehr bald philologiſchen zu, indem er in das von Chriftian Gottl. Heyne ge 
Teitete Seminar eintrat. Schon frühzeitig hatte er durch eine glüdliche Anlage für 
ſprachliche Darftellung, infonberheit für poetifche und verfifizirte ſich ausgezeichnet; 
daß er feine Gabe nicht auf die Beherrfhung der antifen und fremden Sprachen 
einfhränfte, fondern für die deutſche Litteratur vorzugemeife verwerthete, dazu 
trug nicht allein die damalige nationale Richtung der Talente bei, ſondern auch 
im hohen Grabe ver freundfhaftliche Umgang mit den älteren Gottfried Auguft 
Bürger, der zu jener Zeit in Göttingen fi nievergelaffen hatte, um an ber 
Univerfität zu lehren. Co machte fih denn Auguft Wilhelm ſchon feit dem Jahre 
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1787 dem Publiftum durch Gedichte und Fritifche Beiträge bekannt, fuhr auch in 
diefer Wirkfanteit fort, al® er nad dem Abjchluß feiner afadenifchen Studien 
mehrere Jahre in Amfterdam zubrachte, wo er eine Hofmeifterftelle in einen an- 
jefehenen Handlungshauſe übernommen. Selbſt mit Schiller, der einen neuen 
Muſenalmanach und die Zeitjchrift „Horen“ herausgab, fette er fid in Ver: 
bindung, bevor er Holland im Sommer 1795 verließ, um nad) Jena zu geben. 
Es gefiel ihm an diefem Mufenorte fo wohl, daß er nach wiederholten Befuchen 
den Entſchluß faßte, an der Univerfität fich zu habilitiven; dieß geſchah zu Anfange 
des Jahres 1796, und nach Verlauf zweier Jahre (1798) wurde er zum aufßer- 
orventlichen Brofeffor ernannt, empfing auch vom Fürſten zu Rudolſtadt ven Rathe- 
titel. Seine Muße war zwifhen Borlefungen und mannichfachen litterarifchen 
Arbeiten getheilt; die fleigigfte Epoche feines Lebens hatte begonnen, von dem 
Sonmer 1795 bis zum Frühjahr 1804 reichend. Im diefem nicht ganz ncun= 
jährigen Zeitraume entſtanden erſtlich eine Menge verbienftlicher Kritifen für bie 
Jenaer Litteraturzeitung, zweitens die Verdeutſchung einer Reihe Shakespeare'ſcher 
Dramen, ingleihen einiger Calderon'ſcher Schaufpiele wie aud vieler Einzeln- 
heiten aus andern ſpaniſchen, beſonders aber italienifchen Dichtern. Es hatte ganz 
den Anfchein, daß er Jena nicht fo bald wieder verlafjen würde; vermählt mit 
einer Tochter des berühmten Göttinger Theologen I. D. Michaelis, lebte er in 
dem gelehrten, poetijchen und philofophifchen Mittelpunkte jener venfwürbigen 
Epoche: Fichte und Schelling wirkten daſelbſt, vie beiden Humboldte und bie 
romantifchen Dichter, unter ihnen Tieck und fein eigener Bruder Friedrich, gingen 
ab und zu, als hellfte Sterne glänzten Schiller und der benachbarte Goethe, um: 
geben von Wieland und Herder. Beſuchend trafen von Zeit zu Zeit manche andere 
litterarifche Größen ein. Yu Goethe war unfer Kritiker in fo vertraute Beziehungen 
gelangt, daß er die „römischen Elegien“ von ihm zur Durchſicht und Weile erhielt. 
Demungeachtet löfte er im Jahre 1801 alle feine dortigen Berhältniffe für immer. 
Tenn ſchon damals war in Jena eine gewiſſe Ebbe des geiftigen Zufammenfluffes 
eingetreten, dazu gefellte ſich 1799 fein Zerwürfniß mit der Redaktion der Jenaer 
itteraturzeitung und der Ueberdruß an allerlei litterarifchen Händeln, die er durch— 
gerechten hatte, vielleicht auch mandye andere Unannehntlichkeit. Sogar von feiner 
Gattin fi trennend, fievelte er 1801 nach Berlin über, hielt dort im Winter 
Vorlefungen über Kunft und fitteratur für ein allgemeineres Publitum und 
arbeitete unverbroffen fort. Da lernte er jene durch Schriften und Talent hoch⸗ 
intereffante rau von Staäl kennen, und indem er ſich an ihre Schidfale anſchloß, 
wurde fein Leben für eine geraume Zeit ein unftätes. Seit dem Frühlinge 1804 
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begleitete Schlegel ſie theils auf ihren Reiſen durch Italien, Frankreich, Dänemark 
und Schweden, theils brachte er auf ihrem gaſtfreien Schloſſe zu Coppet am 
Genferſee zu und folgte ihr im Sommer 1812, als er ſowohl wie ſie vor dem 
allmächtigen Napoleon den Continent verlaſſen mußten, aus der Schweiz über 
Stockholm nach England. Zu Wien hatte er inzwiſchen im Jahre 1808 ſeine 
welthiſtoriſchen Vorleſungen über die dramatiſche Kunſt gehalten. Endlich brach 
der Sturm des großen Befreiungskrieges aus, der deutſche Flüchtling ward ge— 
heimer Sekretär des damaligen Kronprinzen von Schweden, welcher den Reichsadel 
feiner Familie erneuerte; als ſolcher verfaßte er während ver Feldzüge in Deutſch— 
land und den Niederlanden die meiſten Proklamationen dieſes Fürſten, auch man: 
cherlei politiſche Schriften in franzöſiſcher wie deutſcher Sprache. Nach Napoleon's 
Sturze holte er ſeine Freundin von England nach Paris ab und weilte an ihrer 
Seite die nächſte Zeit abwechſelnd in Frankreich, Italien und der Schweiz, ſeine 
Lieblingsſtudien mit begonnenem Frieden wieder aufnehmend. Der Tod der Frau 
von Stael, der 1817 zu Paris erfolgte, führte ihn nach dem Vaterlande zurück; 
im nächſtfolgenden Jahre wurde ihm eine ordentliche Profeffur in Berlin angetragen. 
Er zog indeſſen eine ſolche an der ebenerridhteten Univerjität Bonn vor, wo fein 
Wirken, ausgedehnt auf das bereits durch feinen Bruder angeregte Studium des 
Indiſchen, nicht ohne Ruhm und Anerkennung fortvauerte, bi8 der Tod den Hoc 
bejahrten am 12. Mai 1845 dahinnahm. Die Sammlung feiner Werfe, alsbald 
durch den Bonner Profeffor Böding dem Drud übergeben, war bei feinem Hin- 
ſcheiden vorbereitet. 

Der jüngere Bruder, Friedrich, am 10. März 1772 in Hannover geboren, 
jollte anfangs Kaufmann werben, da er trotz vielfeitigen Unterricht feine bemerfens- 
werthen Fortſchritte machte. AL er jedoch jechzehn Jahre zählte, erlaubte ihm ver 
Bater aus der Lehre, die in Leipzig begonnen hatte, zurüdzutreten und dem plötzlich 
erwachten Triebe zum Studiren zu folgen. Daheim wieder angelangt, warf er fich 
mit glühendem Eifer auf die Erlernung der alten Sprachen und ftudirte erft im 
Göttingen, dann in Leipzig Philologie; vornehmlich die Griechen, Platon und die 
Tragiter, erregten fein Intereſſe neben den Kunftfchriften Windelmann’s, Die er 
um fo mehr fchäten lernte, als er jhon 1789 die Drespner Antikenfammlungen 
zu bewundern ©elegenheit hatte. Nad) Zurüdlegung der Hochſchulen lebte er theils 
in Berlin, theil® in Jena, emfig mit der antifen Welt ſich fortbeſchäftigend, aber 
nah und nad) das Gebiet feiner Studien erweiternd. Denn als er imit Beginn 
bes Jahres 1801, nad) dem Beifpiele feines Bruders, kurz vor deſſen Weggange, 
an der Jenaer Univerfität ſich habilitirte, hatte er bereits jeit fünf Jahren an— 
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gefangen die Dichtungen des Mittelalters, die Werke der älteren Spanier und 
Staliener, die Dramen Shakespeare's und die nemefte deutfche Fitteratur, vor 
allem die Goethe'ſchen Leitungen zu durchforfchen, nebenbei vie philofophifchen 
Syſteme von Kant, Fichte und Schelling zu unterfuchen. Immer ftellte er zugleich 
die Ergebniffe deſſen, was er ftudirend gewann, in wiffenjchaftlich fritifchen und 
geichichtlichen Produktionen zufammen. Mit ven erwähnten Feldern ſchloß er indeß 
feineswegs den Kreis feiner Forſchungen ab, fondern zog in ihren Bereich auch 
die romanifche Pitteratur und unter Erlernung der Sanskritſprache felbft ven 
Drient, al8 er feinen Aufenthalt in der Hauptitadt Frankreichs genommen hatte. 
Denn jehr bald fehrte er dem allgemad) verwaijenden Jena den Rüden zu, weilte 
einen kurzen Moment in Dresden und begab fi) mit feiner Gattin Dorothea, 
einer Tochter Mofes Menvelfohns, im Frühjahr 1802 nad) Paris. Die fchönfte 
Frucht dieſes Aufenthalt war das 1808 erfchienene Werf über „die Sprache und 
MWeisheit der Inder“, wodurch er der Hammer-Burgftal’fchen Wirkfamkeit voraus: 
eilte, feinem eigenen Bruder Beifpiel und Anregung gab. Minder erfreulich ge= 
ftaltete fich feine jpätere Laufbahn. Nachdem ver gelehrte Forſcher Paris zu An 
fange des Jahres 1804 verlaffen, irrte er wie fein Bruder im nämlichen Seit- 
raume, ohne bleibende Wohnftätte umher; zunächft machte er einen längeren Beſuch 
in Köln, dann durchſtreifte er die Niederlande, die Rheingegenden und die Schweiz, 
beſah aud) einige Provinzen von Frankreich. Zuletzt, im Jahre 1808, lenkte er 
feine Schritte nad) Wien und erlangte bei der dortigen Staatscanzlei die Stellung 
eines Hofjefretärd: da drang zum PBublitum in Sommer des genannten Jahre die 
überrafhende Kunde, daß Friedrich Schlegel famt feiner Oattin, als Beide zu 
Köln ſich aufhielten, insgeheim zur fatholifchen Kirche übergetreten war. Freilich, 
das politifche Feld, auf dem er jet thätig war, mochte er fid) durch jenen finnlofen 
Abfall exrichloffen haben; er ward dem Hauptquartiere des Erzherzogs Karl zu= 
getheilt, al8 Defterreih fih (1809) zum legten Male gegen Napoleon tapfer 
wehrte, und verfaßte im Auftrage des fürftlichen Heerführers die gegen Frankreich 
gerichteten, den patriotifhen Geiſt belebenden Proflamationen des Kaiferftants. 
Zwar der wilfenfchaftlichen Thätigfeit ntfrembdete ihn feine gefchäftliche Stellung 
ebenjowenig als die frühere Neifeluft; für Sammlungen verfchiedener Art, für 
Verſuche von Zeitjchriften und für öffentlihe Vorlefungen in Wien (1810 und 
1812) mußte er fortwährend Muße zu gewinnen. Leider hatte er ohne Noth die 
rechte Bahn verlaffen, ohne fie wiederfinden zu können. Dem Amte eines Legations⸗ 
vathe, das ihm bei der öfterreichifchen Geſandtſchaft am Bundestage 1815, nad 
Beendigung des Freiheitöfrieges, anvertraut worden war, entfagte er ſchon 1819 
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[u einem Feſtmahle am 11. Januar 1829 durch Zchla, 
de Herausgabe ſeiner geſammellten Werke hatte er ſelbſt Di 
ſſen Ziele gefördert. 

die verdienteſten Autoren zählen mit Fug und Recht beide Sch 
azu beigetragen haben, das Gebiet der deutſchen Litteratur zu rei 
Friedrich meiſt durch neue litterarhiſtoriſche Ueberblicke, Auguſt Wi 
che kunſtkritiſche Urtheile von derſelben Wichtigkeit als durch ein 
‚das ſich beſonders überſetzend und reproduzirend Geltung verſ 
Dichtergabe hat weder der Eine noch der Audere ſelbſtſtändig entw 
ı noch im Dramatiſchen; neben den Poeten der erſten Glanzepoche 
tiven Verſuche geradezu ärmlih aus, inbem fie einen Ramler 
B nur in Einem Punkte überboten, im Gefhmad. Uebrigens wilı 
el einen ungleich gewaltigeren Einfluß auf Die Nation ansgelibt hab 
‚m der Krankheit Der „deutſch⸗romantiſchen Schule”, die zu ihrer Zi 
ch gänzlich frei zu erbalten geronßt hätten, andererfeits von Charafteı 
enter zugleich gemejen wären. Der ältere zwar, wie jhon Karl Göde 
„uicht gerade im Sinne der eigentlihen romantifhen Schule‘; den 
tern einzuſehen, Die ſich nicht in Die Sterne der Älteren enropäiſche 
Ben, war jein Auge zu bel, und deßhalb kämpfte er im Gegenth 
ber aufgetauchten Pbantafterei und fehrte zur Quelle des Haffif 
im Allgemeinen auch Ludwig Tied in der zweiten Hauptepoche fen 
theilhafter inbeflen milrbe es für die Wirkſamkeit des älteren Schlegel 
die Nation geweſen fein, wenn der tulentwolle Mann nach feiten I 
ınd Schiller geftanden, ſie vorurtheildlos in voller Bedeutſamkeit an 
nuung vermöge feines weitreichenden Wiffens gefördert bätte. Se 
egen jegelte auf den klaſſiſchen und romantiſchen Gewäſſern der Fit 
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womit er an Schiller’8 Genius fih verflindigte. Er war für feine Lebensanfgabe genugfam 
anerkannt und belohnt; feine Ruhmſucht und Ehrbegierde aber verlangte mehr, und anftatt 
beſcheidenere Wege einzufchlagen und für den Glanz nachwachſender Zalente fich zu inter- 
effiren, legte er, im Gegenſatz zu dem alternden Alerander von Humboldt, feine eigene 
Ohnmacht bloß. In biefem Stüde glich er denn feinem Zeitgenofjen Ludwig Tied vom 
Haupte bis zur Sohle. Unerfreulich find dergleihen Charatterc, die ſich von den Fortſchritten 
ihrer Nation mit vornehmer Kälte zurüdziehen, aus Egoismus vergeſſend, daß fie nur 
Bruchtheile bes großen Ganzen find, für welches zu arbeiten ihre Pflicht ift. 

Die gerligten Schattenjeiten indeſſen Dürfen uns nicht abhalten, bie wirklichen Verbienfte 
bes ausgezeichneten Brüderpaars nah Gebühr zu würdigen und feftzuftellen. Des älteren 
Schlegel’8 glänzenbfte Leiftung erbliden wir in feinen „bramatifhen Borlefungen”; 
bier ftebt ein Kritifer vor uns, wie Europa feinen größeren gejeben bat. Wohl mag es zu- 
weilen treffen, daß er zu ſcharf urtheilt, wie er denn namentlich den Euripides mit allzuı- 
firengem Maße gemefjen und dieſes Dramatikers äfthetiihe Bedeutung unterfhäßt bat; 
immer aber urtheilt er mit Sachkenntniß, geſtützt auf felbftftändige Prüfung der Originale, 
mit gefunden Kunftverfiand und feinem Geſchmack, daher felbft da befehrend, mo er über 
bie Schnur haut. Auf dieſem Gebiete verdanlen wir ihm einen bemerkenswerthen Fortſchritt 
nah Leifing. Ein zweites Hauptverbienft hat fih Auguft Wilhelm durch feine Leiftungen 
auf dem Felde ver Ueberſetzungskunſt erworben. Die Verdeutſchung Shatespeare’scher 
Stüde ift als eine klaſſiſche Arbeit allgemein gefeiert; zwar nicht unübertrefflich, wie die 
Kolgezeit lehren wird, noch weniger ein Nonplusultra alles deutſchen Ueberjetungsfleißes, 
wofür fie neuerdings Koberftein ausgegeben hat*), aber jedenfalls für Die poetifche Litteratur 
unferer Nation ungemein fruchttragend. Denn indem er ihren Styl der klaſſiſchen Höbe 
von Goethe und Schiller annäherte, hat er unendlich mehr gewirkt für die Bühne als die 
Mafje der fett einem Dienfchenalter hervorgetretenen Bühnendichter. Außerdem verbeutjchte 
er mit größerer Gewanbtheit, als irgend ein Anderer vor ihm, eine Menge Tunftreiche 
Brobufte flideuropäiicher Lyriker, während er zugleich auf dem Gebiete ber antifen Litteratur 
über Johann Heinrich Voß hinausging, hier wie dort die Anforderungen an beutihe-Sprach- 
kunſt fteigernd und eine höhere Vollendung, eine unbefchränktere Entfaltung unferer Poefie 
vorbereitend. Seine Beitrebungen wurden durch Rüdert und Platen wieder aufgenommen 
und zum erften Meifterziele geführt, wohin er jelbft nicht gelangen konnte, weil e8 ihm an 
genügenber poetifcher Begabung gebrach; er fchnitgte an den fremden Formen mit gefhmad- 
vollerer Hand ale Voß, aber eben jo wenig als dieſer vermochte er fie durch echte Produktivität 
einzubäirgern. 

Des jlingeren Schlegel’8 Hauptverdienſt gründet fih auf litteraturhiftorifche Dar- 
ſtellungen, bie er in feinen Jugendjahren verfaßte, als er noch vorurtheilsfreier daſtand. 
Mit wahrhafter Genialität zeichnete er den Standpunkt, welden die erfte Glanzperiobe ber 
beutichen Poeſie, dem althelleniichen Barnaß und der modernen europäiſchen Dichtung gegeit- 
über, Durch Goethe errungen hatte und die weiterftrebende Nachwelt fefthalten follte. Auf ge- 
funde Ziele hinwirkend, legte er zugleich für den Anbau ber Fitteraturgefchichte folidere und 





*) Was ihr dem Text gegenüber gebridt, ift ein träftigerer Ton und dharakteriftifhe Schärfe im 
Eingelnen. 
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und wandte ſich, nachdem er noch einen Blick nach Italien geworfen, von der 
Politik wieder mit ungetheilten, doch befangenen Kräften zur Litteratur. Cine neue 
Zeitfehrift, die „Concordia“, gedieh abermals nidyt über ſechs Hefte hinaus; er 
entſchloß fi) daher von neuem zu Vorlefungen über philoſophiſche Gegenſtände, 
die in ber Kaiſerſtadt gehalten und alsdann gedruckt wurben. Für ähnliche Be 
lehrung fuchte er auch in Dresden ein aufmerkffames Publikum auf; im Spätherbft 
des Jahres 1828 begann er dafelbit die Keihe feiner Vorträge, aber unverhofft 
ward er nach einem Feſtmahle am 11. Januar 1829 durch Schlagfluß dahin⸗ 
gerafit. Die Herausgabe feiner geſammelten Werfe hatte ex felbft bereits bis zu 
einem gewifien Ziele gefördert. 

Unter die verbienteften Autoren zählen mit Fug und Recht beide Schlegel, ba ſie 
wejentlih dazu beigetragen haben, das Gebiet der deutſchen Litteratiir zu reinigen und zu 
erweitern: Friedrich meift durch neue litterarhiftoriiche Ueberblide, Auguft Wilhelm ſowohl 
durch ähnliche Aunftkritiiche Urtheile von derſelben Wichtigkeit al8 dur ein vorzügliches 
Kormtalent, das fich befonders Überfegend und reproduzirend Geltung verſchaffte. Eine 
bebeutende Dichtergabe hat weder der Eine noch der Andere ſelbſtſtändig entwidelt, weder 
im Lyriſchen no im Dramatifchen; neben ben Poeten der erften Glanzepodhe nehmen fi 
ihre probuftiven Berfuche geradezu ärmlih aus, indem fie einen Ramler und Johann 
Heinrich Voß nur in Einem Punkte überboten, im Geijhmad. Uebrigend würden fie ohne 
allen Zweifel einen ungleidy gewaltigeren Einfluß auf die Nation ausgeübt haben, mein fie 
einerjeit8 von ber Krankheit der „deutjch-romantiihen Schule”, die zu ihrer Zeit epidemiſch 
ansbrach, ſich gänzlich frei zu erbalten gewußt hätten, anbererfeits von Charakter großartiger 
und konſequenter zugleich geweſen wären. Der ältere zwar, wie jhon Karl Gödeke angemerft 
bat, wirkte „nicht gerade im Sinne ber eigentlichen romantifhen Schule‘; denn die Nebel- 
flede der letztern einzufehen, Die fich nicht in die Sterne der älteren europäiihen Romantik 
auflöfen ließen, war fein Auge zu heil, und deßhalb kämpfte er im Gegentheil mider bie 
Ausartıng der aufgetauchten Phantafterei und kehrte zur Duelle des MHaffifchen Styles 
zurück, wie im Allgemeinen aud Ludwig Tieck in ber zweiten Hauptepodhe feiner Brobul- 
tivität. Bortheilbafter indeſſen würde es für die Wirkſamkeit des älteren Schlegel, für feinen 
Ruhm und die Nation geweſen fein, wenn ber talentwolle Mann nad feften Prinzip ftets 
zu Goethe und Schiller geftanden, fie vorurtheilslos in voller Bedeutſamkeit anerfannt und 
ihre Anerkennung vermöge feines weitreihenden Willens gefördert hätte. Sein jlingerer 
Bruder dagegen fegelte auf den Haffiihen und romantifchen Gewäſſern ber Fitteratur feine 
Lebtage auf und ab, ohne je zur Entjchiedenbeit durchzudringen. Ebenfo ſchwankte auch fein 
Charakter wie das Rohr im Winde; der Litteratuchiftorifer Koberftein erinnert mit Recht 
daran, daß jelbft Auguft Wilhelm von feinem eigenen Bruder geftand, er habe gar mannig- 
faltige Berwanblungen feiner Denlart erfahren, und die Geiftesbabn beijelben jei von jeher 
mehr als fometenhaft gewefen. Der unmotivirte Uebertritt zur katholiſchen Kirche brach der 
Wirkſamkeit bes launenhaften Gauffers die Spite vollends ab. In Betreff Auguſt Wilbelme 
Dagegen haben wir zu bedauern, daß er, je älter er wurde, eine deſto kleinlichere Eitelkeit des 
Charaktere an den Tag legte; was nicht zum wenigften bie faden Epigramme verratben, 
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womit er an Schiller’8 Genius fich verfündigte. Er war für feine Lebensaufgabe genugfam 
anerlannt und belohnt; feine Ruhmſucht und Ehrbegierbde aber verlangte mehr, und anftatt 
bejcheidenere Wege einzufchlagen und für ben Glanz nachwachſender Talente ſich zu inter- 
ejfiren, legte er, im Gegenſatz zu bem alternden Alerander von Humboldt, feine eigene 
Ohnmacht bloß. In diefem Stüde glich er denn feinem Zeitgenoffen Lubwig Tied vom 
Hanpte bis zur Sohle. Unerfrenlich find dergleichen Charaltere, die fih von den Fortichritten 
ihrer Nation mit vornehmer Kälte zurückziehen, aus Egoismus vergeffend, daß fie nur 
Bruchtheile des großen Ganzen find, für welches zu arbeiten ihre Pflicht ift. 

Die gerligten Schattenfeiten indeſſen dürfen uns nicht abhalten, die wirklichen Verbienfte 
des ausgezeichueten Brüberpaars nach Gebühr zu wilrdigen und feftzuftellen. Des älteren 
Schlegel's glänzendfte Leiftung erbliden wir in feinen „dramatifhen Vorleſungen“; 
bier ſteht ein Kritifer vor uns, wie Europa feinen größeren gefehen hat. Wohl mag e6 zu- 
weilen treffen, baß er zu ſcharf urtheilt, wie er denn namentlich den Euripides mit allzu- 
ftirengem Maße gemefjen und dieſes Dramatifers äſthetiſche Bedeutung unterfhäßt bat; 
immer aber urtheilt er mit Sachkenntniß, geſtützt auf felbftftändige Prüfung der Originale, 
mit gefundem Kunftverftand und feinem Geſchmack, daher felbft ba belehren, wo er liber 
die Schnur haut. Auf dieſem Gebiete verdanken wir ihm einen bemerfenswertben Fortſchritt 
nad) Lejfing. Ein zweites Hauptverbienft bat fih Augnſt Wilhelm durch feine Leiftungen 
auf dem Felde der Neberjeßungstunft erworben. Die Verdeutſchung Shafespeare’scher 
Stüde ift als eine Haffifhe Arbeit allgemein gefeiert; zwar nicht unübertrefflih, wie bie 
Folgezeit lehren wird, noch weniger ein Nonpinsultra alles deutſchen Ueberfetsungsfleißes, 
wofür fie neuerbings Koberftein ausgegeben hat*), aber jedenfalls für Die poetifche Litteratur 
unferer Nation ungemein fruchttragend. Denn indem er ibren Styl der Haffiihen Höhe 
von Goethe und Schiller annäherte, hat er unendlich mehr gewirkt für bie Bühne als bie 
Maffe der feit einem Drenfchenalter herworgetretenen Bühnendichter. Außerdem verbeutjchte 
er mit größerer Gewanbtheit, als irgend ein Anderer vor ihm, eine Menge Funftreiche 
Produkte flideuropätfcher Lyriker, während er zugleich auf dem Gebiete der antiken Litteratur 
über Johann Heinric Voß hinausging, bier wie bort die Anforderungen an deutſcheSprach⸗ 
funft fteigernd und eine höhere Bollendung, eine unbefchränftere Entfaltung unferer Poeſie 
vorbereitend. Seine Beftrebungen wurben durch Rlidert und Plateu wieder aufgenommen 
und zum erften Meifterziele geführt, wohin er jelbft nicht gelangen konnte, weil es ihm an 
genügenber poetifcher Begabung gebrach; er fchnitzte an den fremden Formen mit geſchmack⸗ 
vollerer Hand als Voß, aber eben fo wenig als diejer vermochte er fie durch echte Produktivität 
einzubilrgern. 

Des jlingeren Schlegel’8 Hauptverbienft gründet fih auf litteraturbiftorifche Dar- 
jtellungen, bie er in feinen Jugenbjahren verfaßte, als er noch worurtheilsfreier daſtand. 
Mit wahrhafter Geninlität zeichnete er den Standpunkt, welden bie erſte Glanzperiobe ber 
dentſchen Poeſie, dem althellenishen Parnaß und ber modernen europäifchen Dichtung gegen- 
iiber, durch Goethe errungen hatte und bie weiterfirebenbe Nachwelt feftkalten jollte. Auf ge- 
junde Ziele hinwirtend, legte er zugleich für ben Anbau ber Litteraturgefchichte ſolidere und 


*) Was ihr dem Tert gegenüber gebricht, ift ein Träftigerer Ton und charalteriſtiſche Schärfe im 
Einzelnen. 
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umfaſſendere Grundlagen. Treffend erklärt ſich Gödeke Darüber mit den Worten: Friedrich 
Schlegel „wies zuerſt die nationalen Elemente in den Gattungen der Litteratur nach, und 
wenn er weiter nichts geſchrieben hätte, als die Parthien, in denen er die Unterſchiede des 
Igriihen Style bei ben Griechen nachweift, fo würde jein Name in der Geſchichte Der Wiflen- 
fhaft dauernd fein. Denn in diefen Dingen liegen die Anfänge unſerer Kenntniß von ber 
unverwifchlihen Macht nationaler Eigenthlimlichleiten in ber Poefie, und jomit die Be 
freiung von ber Herrichaft einer abftrakten Aefthetit, die fih am Ende auf ein ganz indivi— 
duelles Gefallen zurückführt“. Im Uebrigen wirkte der jlingere Schlegel mehr anregenb als 
durch den pofitiven Werth feiner Leiftungen. Geiftreich liberal, wohin er ven Blick wandte, 
traf er doch faft nirgends das Rechte in abfchließender oder aud nur vorläufig erjchöpfender 
Weiſe, wie e8 Leffing für feine Zeit getroffen hatte. 


Schriften von Auguft Wilheln. 1) Shakespeare’s bramatifche Werke. Ueberſetzt. Berlin 1797 bid 
1810. 9 Bände. 2) Gedichte. Tübingen 1800. 3) Walpole's Schriften. Weberjegt. Leipzig 1800. 4) Jen. 
Ein Schaufpiel. Hamburg 1803. 5) Spanifhes Theater. Berlin 1803—1809. 2 Theile. Inhalt: fünf 
Stüde von Calderon. 6) Biumenkräuße italicnifcher, fpanifher und portugiefiiher Poefie. Berlin 1804. 
7) Romanıifhe Wälder. Ebend. 1808. 8) Ueber dramatiſche Kunft und Litteratur. Borlefungen. Heidel⸗ 
berg 18091811. 3 Theile. 2. Auflage 1817. 9) Poetifhe Werke. Ebend. 1811. 2 Bände. 10) Indiſcht 
Dibliotdek. Bonn 1823—1830. 3 Bände. 11) Kritifhe Schriften. Berlin 1828. 2 Bände. 12) Comparaison 
entre la Phedre de Racine et celle d’Euripide. Paris 1807. 13) Essais litteraires et historiques. 
Bonn 1843. 14) Mehrere politifhe Schriften, theild franzöſiſch, theils deutih, aus ber Zeit ber 
Sreiheitstriege. 

Sämmtlihe Werke. Herausgegeben von Eduard Böding. Leipzig 1845 —18417. 12 Bände. — 
Oeuvres, Ecrites en frangais. Ebend. 1846. 3 Bände. 

Schriften von Iriedrid. 1) Die Srieden und Römer. Hamburg 1797. 2) Geſchichte der griedyifcen 
und römifhen Poefie. Berlin 1738. 1. Theil. 3) ſucinde. Ein Roman. 1. Theil. Ebend. 1799. 4) Alarhss. 
Ein Zrauerfpiel. Ebend. 1802. 5) Geſchichte der Jungfrau von Bricans. Aus altfranzöfiihen Quellen. 
Ebend. 1802. 6) Geſchichte der Margaretpe von Yalois, von ihr felbft gefehrieben. Leipzig 1803. 7) Ueber 
bie Sprade und Weisheit der Inder. Berlin 1808. 8) Gedichte. Ebend. 1809. 9) Dorlefungen über bie 
neuere Geſchichte. Wien 1811. 10) Geſchichte der alten und neueren Litteratur. Ebend. 1815. 2 Theile 
11) Philoſophie der Geſchichte. Ebend. 1828. 12) Philofophie des ſebens. Ebend. 1829. 13) Philoſophiſche 
Vorleſungen. Ebend. 1829. 14) Zeitfhriften und Tafchenbücer. a. Europa. Eine Zeitirift. Frankfurt 
18093—1804. 2 Theile. db. Deutfches Mufenm. Wien 1812—1813. 2 Theile. c. Eoncordia. Zeitfrift. 
Ebend. 1820—1821. 6 Hefte. d. Mufenalmanady für 1802. (Gemeinſchaftlich mit Ludwig Tied.) Tübingen 
1812. e. Poetifches Tafchenbud für 1805 und 1806. Berlin 2 Jahrgänge. 15) Semeinihaftli mit feinem 
Bruder Auguft Wilhelm. a. Athenäum. Berlin 1798-1800. 3 Bände. b. Charakteriſtiken und Krititen, 
Königsberg 1801. 2 Theile. 16) Schriften feiner Gattin Dorothea, von ihm herausgegeben. a. lorentin. 
Ein Roman. 1. Theil. Leipzig 101. b. Lother und Maller, eine Rittergefhihte. Frankfurt 1808. 
ce. Romantiſche Dichtungen des Mittelalters. (Merlin. Eurpanthe.) Leipzig 1804. 2 Theile. d. Eorinne. 
Aus dem Branzöfiihen der Frau von Staël Berlin 1807-1808. 4 Theile. 

Säammtlihe Werke. Wien 1823—1825. 10 Bände. Und Nadlaß als 11. und 12. Band. Herans- 
gegeben von Windifhmann. Bonn 1836-1837. — Zweite vermehrte Auflage. Wien 1816. 14 Bände. 


Bon Auguft Wilhelm. 
Der Herameter. 


Gleichwie ſich dem, der die See durchſchifft, auf offener Meerhöh' 
Rings Horizont ausdehnt, und der Ausblick nirgend umſchränkt ift, 
Daß der ummölbende Himmel die Schaar zahlloſer Geftirne 

Bei bel athmender Luft abjpiegelt in bläulicher Tiefe: 

So aud trägt das Gemüth der Herameter. Ruhig umfaffend, 
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Nimmt es des Epos Olymp, das gewaltige Bild, in den Schooß auf 
Kreiſender Fluth, urväterlich ſo den Geſchlechtern der Rhythmen, 
Wie vom Okeanos quellend, dem weithin ſtrömenden Herrſcher, 
Alle Gewäſſer auf Erden entrieſelen oder entbraufen. 
Wie oft Seefahrt kanm vorrüdt, mühvolleres Rudern 
ortarbeitet das Schiff, dann plötlich der Wog’ Abgründe 
turm aufwühlt, und den Kiel in den Wallungen ſchankelnd babinreißt: 
So fann ernft bald ruhn, bald flüchtiger wieder enteilen, 
Bald, o wie kühn in dem Schwung! der Herameter, immer fich felbft gleich, 
Ob er zum Kampf des heroiſchen Lieds unermüdlich fich gürtet, 
Oder, der Weisheit voll, Lehrſprüche den Hörenden einprägt 
Oder gefelliger Hirten Idyllien lieblich umflüftert. 
Heil dir, Pfleger Homer's! ehrwilrbiger Mund der Oratel! 
Dein will ferner gedenken ih noch, und andern Gejanges. 


Der Jambe. 


Wie rafche Pfeile fandte mich Archilochos, 
Bermifcht mit fremden Zeilen, doch im reinften Maß, 
Im Rhythmenwechſel meldend feines Mutbes Sturm. 
Hoch trat und feft auf dein Kothurngang, Aeſchylos! 
Großart’gen Nachdruck fchafften Doppellängen mir 
Sammt angefhwellten Wörterpomps Erhöhungen. 
Seen Feittanz lehrte mich Ariftophanes, 
abyrinthifcheren; die verlarote Schaar anführend ihm, 
Hingaukl' ich zierlich in der beflüigelten Füßchen Eil! 


Arion. 


Arion war der Töne Meifter, 

Die Cither lebt’ in feiner Hand; 
Damit ergößt’ er alle Geifter 
Und gern empfing ihn jedes Land, 
Er ſchiffte goldbeladen . 

Jetzt von Tarents Geſtaden 

Zum ſchönen Hellas heimgewandt. 


zum Freunde zieht ihn fein Verlangen, 
Ihn liebt ber dereicher von Korinth. 
Eh’ in die Fremd’ er andgegangen, 
Bat der ihn, brüderlich gelinnt: 

Laß dir's in meinen Hallen 

Doch ruhig wohlgefallen! 

Biel fann verlieren, wer gewinnt. 


Arion ſprach: ein wandernd Leben 
Gefällt der freien Dichterbruft: 

Die Kunft, die mir ein Gott gegeben, 
Sie jet auch vieler Tanſend Luft. 

An wohlerworbnen Gaben 

Wie werd’ ich einft mich laben, 

Des weiten Ruhmes froh bewußt! — 


Er fteht im Schiff am zweiten Morgen, 
Die Tüfte wehen Iind und warm. 

„O Beriander, eitle Sorgen ! 

Vergiß ſie nun in meinem Arm. 

Wir wollen mit Geſchenken 

Die Götter reich bedenken, 

Und jubeln in ver Gäſte Schwarm. 


Es bleiben Wind und See gewogen, 
et nicht ein fernes Wöllchen graut, 
Er hat nicht allzuviel den Wogen, 
Den Menſchen allzuviel vertraut. 

Er hört die Schiffer flüftern, 

Nach feinen Schätzen Lüftern, 

Doch bald umringen fie ihn laut. 


Du darfft, Arion, nicht mehr leben. 
Begehrft du auf dem Land’ ein Grab, 
Sp mußt dur hier den Tod bir geben; 
Sonft wirf di in das Meer hinab. 
So wollt ihr mich verderben ? 

Ihr mögt mein Gold erwerben, 

Ich kaufe gern mein Blut euch ab. — 
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Im Speßhard. 


Gegrüßt fei Dur, viel lieber Wald! 

Es rührt mit wilder Luſt, 

Wenn Abends fern das Alphorn ſchallt, 
Erinn'rung mir die Bruſt. 


Jahrtauſende wohl ſtand'ſt du ſchon, 
O Wald, ſo dunkel, kühn, 

Sprachſt allen Menſchenkünſten Hohn, 
Und webteſt fort dein Grün. 


Wie mächtig dieſer Aeſte Bug! 

Und das Gebüſch, wie dicht! 

Das geben fpielend kaum durchſchlug 
Der Sonne funfelnd Licht. 


Nach oben ſtrecken fie den Lauf, 
Die Stämme grad’ und ftarf; 
Es ftrebt zur blauen Luft hinauf 
Der Erde Trieb und Mark. 


Durch des Gebildes Adern quillt 
Geheimes LTebensblut, 

Der Blätterihmucd der Krone ſchwillt 
In grüner Frühlingsglut. 


Natur, bier fühl’ ich deine Hand, 

Und athme deinen Hauch; 

Beklemmend bringt, und doch befannt, 
Dein Herz in meines auch. 


Dann denk' ich, wie wor alter Zeit, 
Du dunkle Waldesnacht, 

Der Freiheit Sohn ſich dein gefreut, 
Und was er hier gebadht. 


Du warft der Alten Haus und Burg; 
Zu dieſem grünen Zelt 

rang keines Feindes Ruf hindurch, 
Frei war noch da die Welt. 


Freiheit. 


Freiheit, ſo die Flügel 
Schwingt zur Felſenkluft, 
Wenn um grüne Hügel 
Weh't des Frühlings Luft; 
Sprich aus dem Geſange, 
Rauſch' in deutſchem Klange, 
Athme Waldes Luft! 


Was mit Luſt und Beben 
In die Seele bricht, 

Dieß geheime Leben, 

Iſt es Freiheit nicht? 
Dieſe Wunderfülle, 

Die in Liebeshülle 

An die Sinne ſpricht? 


rei ſich regt und froher 

hndung in der Bruſt, 
Und des Waldes hoher 
Geiſt wird uns bewußt. 
Linde Blüthenwellen 
Schlagen an und ſchwellen 
Höher ſtets die Luft. 


Höher noch entzündet 
Flammt der Geiſt empor, 
Weſſen Herz verbindet, 
Sid der Freund erfor. 

ür die Freiheit fterben 
Sah man, Ruhm erwerben 
Oft der Freunde Chor. 


Briderlich verbinden 

Für der Ehre Wort, 

Heißt in Todes Wunden 
Sturm die Edlen fort. 

Auf in Ruhmes Flammen 
Schlägt ihr Herz zufammen 
Zu der Sonne dort. 


Ach dem Baterlande 
Wird der Geift nicht fern, 
Ehrt in treuen Bande 
Es als jeinen Herrn. 
Kühnen Stolzes ſchlagen 
Re Herzen, wagen 

afür alle® gern. 


Wo nad altem Rechte 
Kromme Sitte gilt, 

a find edle Mächte 
Noch ver Freiheit Schild. 
Jeder ftart alleine, 
Stärker im Bereine, 

Iſt des Ganzen Bild. 


Doc die höchſte Liebe 
Nimmt wohl andern Lauf; 
Daß ihr Eines bliebe, 
Giebt fie Alles auf. 
Irdiſch hier in Tbränen 
Steigt ihr fanite8 Sehnen 
Dann zum Ficht hinauf. 
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Jeder mag e8 finden, Eins find diefe dreie, 


Wer in fih verjenkt, Eine Freiheit gan 
Wie ihn Leiden binden, Einer Sehnſucht Weihe, 
An den Himmel bentt. ficht zu einem Kran, 
Ledig aller Sorgen, rühlings Waldesblilhen, 
Iſt der ew'ge Morgen eldenherzens Glühen 
Seinem Geiſt geſchenkt. Und des Himmels Glanz. 

Featein ja ich fühle 

eine Liebesgluth; 
Du biſt der Gefühle 


Herz und Lebensblut; 
Sprich aus dem Geſange, 
Rauſch' in Adlers Klange, 
Athme deutſchen Muth. 


Chriſtoph Bernhard Kevin Schũcking, 


ein vorzüglicher Dichter im Gebiete der Novelliſtik, auch Lyriker und Dramatiker, 
entſtammte einem alten weſtfäliſchen Patriziergeſchlechte und wurde am 6. Septem⸗ 
ber 1814 zu Clemenswerth im Münſterſchen geboren. Nach Vollendung feiner 
juriftifhen Studien brachte er eine Zeitlang al® Erzieher eines Prinzen Wrede in 
Mondſee bei Salzburg zu, mit gefteigertem Exnfte für die eigentliche Aufgabe ſich 
vorbereitend, der fein Leben geweiht fein ſollte. Sobald er mit Hülfe der Feder 
jeine Unabhängigkeit zu behaupten ſich getraute, trat er als Schriftiteller vor das 
Publikum, zunächft mit Kritiken und Schilderungen mannichfacher Art; wie er denn 
ſchon 1839 fein Heimathsland Weftfalen für jenes befannte Sammelwerk „male= 
rifcher und romantischer‘ Abriffe zu zeichnen unternahm. Seinen Aufenthaltsort 
wechſelte Chüding eine Reihe von Jahren hindurch, bald im fürlichen, bald im 
weſtlichen Deutjchland verweilend, an der Augsburger Allgemeinen wie an ver 
Kölner Zeitung mitarbeitend. Endlich vermählte er fich mit Luife von Gall, einer 
geiftreichen Darmftäbterin, und nahm 1852 feinen Wohnfig auf dem Schloffe 
Sajfenburg bei Münfter. Leider verlor er daſelbſt ſchon am 16. März 1855 
tie Gattin, die ihre Darftellungsfraft ebenfalls, im Roman wie im ‘Drama, 
verfucht hatte; der Gatte feßte der Hingefchievenen ein Denkmal durch die 1856 
in Leipzig erjchienene Schrift: „Frauenleben. Novellen und Erzählungen von 


Luiſe von Gall.” 
Mindmwıp, Varnas. 50 
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Mas diefen Autor glänzend charakterifirt, iſt Reichthum der Bhantafie, Größe der An- 
ſchauung und freiheit der Geſinnung: Eigenfchaften, die er vornehmlich in feinen Ro mancı 
bekundet hat, bie troß einer gewiffen romantiſchen Färbung Mar gefchrieben, poetifch wahr ge- 
faßt und mit einer Fülle von Geift ausgeftattet find. Den Werth biefer Arbeiten, mit Be 
dauern müfien wir e8 fagen, bat die Nation noch lange nicht genugjam begriffen: fie ver- 
ſchwendet ihren Beifall an leichtgezuderte modiſche Badwerfe, während bier eine Fräftige Keft 
vorliegt, die ihren Geber als Künftler anzeigt. Ungerechterweife hat man ben Vorwurf er 
hoben, Schücking „wiſſe nicht zu erzählen”. Seine eriten Romane allerdings, unter ihnen der 
frithfte mit dem Titel „Ein Schloß am Meere‘, leiden an einer fühlbaren Schroffheit er 
Form an Geziertheit des Satzbaues und der Wortftellung, bisweilen aud) an Uebertreibung 
ber Kürze im Ausbrud. Dieſe Berftöße aber rühren gerade daher, daß der Berfaffer, wäh 
rend er jeinen Stoff in Fluß zu bringen fuchte, zu ängftlih bemüht war um eine neue und 
künſtleriſche Gedankenfaſſung. An Guftav Kühne, der mit ber nämlichen Aufgabe rang, ge 
wahrt der Kenner die gleichen Behlgriffe gegen Die epiſche Einfachheit. Schücking indefien 
bildete allmählig feinen erzäblenden Profaftyl beffer, leichter und gefülliger aus; Die Romane 
„Ein Sohn des Volles“ und „Der Bauernfürft” verdienen in Betreff der Form eben fo vieles 
Lob als in. Hmficht auf die Gewanbtheit, womit er bie Begebenheiten, Berfonen und Zat- 
räume dharakterifirt hat. So weiß er bie politifchen Elemente vortrefflich für eine poetiſche 
Wirkung zu benußen; in das Lager ber verſchiedenen Partheiungen feine Leuchte tragent, 
zeigt er an intereffanten Bildern, wo inmitten ftaatliher Wirren das Morgenrotb ver Zu 
tunft, und wo die Nacht des Verderbens liegt. 

Minder gelang e8 ihm den rechten Ton der Lyrik zu treffen. Obſchon er Leine fchwie 
rigen Kunftformen angewandt hat, fünftelt er doch ohne Noth in ben leichteren Weifen, m 
um mit Fülle zu glänzen, wirb er ſchwerfällig; e8 jheint, daß er von der modernen Mani 
mander Zeitgenofjen fi gefangen nehmen ließ, melde auf eine draftiihe Wirkung Ie® 
fteuerten. Bleibend ift nur das Einfache, möge der Unverftand auch fagen, daß es aus 
„Mattigkeit der Phantaſie“ entiprungen fei; das Phantaftifche trägt wie das Leere den Kem 
Des Todes in ſich ſelbſt. Auf kritiſch-äſthetiſchem Gebiete endlih beweift Schüdin 
Geſchmack, Schärfe des Urtheils und Wahrheitsliebe. 


Schriften. 1) Das malerifhe und romantifhe Wehfalen. Leipzig 1839. 2) Eine Eifenbapnfahrt 
durch Weftfalen. Ebend. 1855. 3) Bon Minden nah Köln. Schilderungen und Geſchichten. ben. 
1856. 4) Ein Achloß am Mer. Roman, Ebend. 1843. 2 Theile. 5) Zeiten und Sitten. Ebend. 13%, 
4 Bände. Auch unter dem boppelten Titel: a. Die Ritterbürtigen. Roman in 3 Theilen ; b. Eine bunfi: 
That. Roman. 6) Gedichte. Stuttgart 1846. 7) Ein Sohn des Polkes. Roman. Leipzig 1849. 2 Theile. 
8) Der Baueınfürk. Roman. Ebend. 1851. 2 Bände. 9) Die Königin der Nacht. Roman. Ebend. 15%. 
10) Ein Itaatsgeheimniß. Roman. Ebend. 1854. 3 Theile. 11) Die Sphinr. Ebend. 1856. — Außerden 
zerfireute Novellen und Kritiken. 


dei einem Hochamte. 


Trompeten ſchmettern jubelnd Dur den Chor, Das iſt des alten Glaubens Majestät, 

Sie jhmettern jubelnd ihren Sieg empor, Der wie ein Dom ob hundert Völkern fick. 
Und wogen tönend durch die Weihrauchlüfte; Das find des alten Glaubens Donnerwork, 
Hochaufgeſchwellt der Pfeiler Bogenfpigen, Die Durch die Wälder der Germanen jcpallten. 
Die grellgemalten Wappenſcheiben bligen, Die an die Felſen der Sierren ballten, 

Die enfpen knien freudig Über Grüfte. Die fiegend ftürmten an Cordovas Pforte. 
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Das ift des alten Glaubens Majeftät, 
In dem Jahrtauſende zu Gott geflebt, 
Das find des Glaubens tröftungreiche Worte, 
Die Thrinen nahmen von des Schmerzes 


zoangen, 
Den Angftfhweiß von bes Dr rders Stirn, 


ie Hangen 
An Sklavenhütte und PBalaftes Borte. 


Sie haben gl durch Schlachtenreihn getönt, 


Und ſtolze Kaiſerſtirnen einſt gekrönt; 
och von Morea wehten ihre Fahnen; 
athedralen, 


Sie tragen Roms gethürmte 
Sie blißen taufendrade Farbenſtrahlen 
Durch die gewalt'gen Dome unſ'rer Ahnen. 


Wer ſchwang ein Schwert, das ſie nicht ein⸗ 


geweiht, 
In Sarazenenſchlacht und Hunnenſtreit? 
Wer ließ aus ſeiner goldighellen Saite 
Ein tiefes Lied — die Poeſien ertönen, 
Die unſ'res Volks Gedankenbaue krönen, 
Dem dieſer Glaube nicht die Seele weihte? 


An 


Du blickſt hinauf, wie träumend in die Bläue 
Der Erde mahnungreiche Himmelsweihe, 
Es iſt dein Herz ein See, in ſtillem Haine, 
Der ſchlummernd liegt und träumt im Abend⸗ 


ſcheine. 


Sie nennen kalt dich; — dieſes Sees Wellen, 

Du zeigſt fie nicht, wenn fie von Thränen 
ſchwellen; 

Du zeigſt es nicht, wenn in geheimen Gluthen 

Der Luſt, der Sehnſucht, feine Wogen flu⸗ 
tben. — 


Aus einem See in ftillen Waldgebegen, 
Auf den fih zitternd Blätterfchatten legen, 
Wo in der Erle Laub die Droffeln ſchlagen, 
Der Birke Aefte ftille Tauben tragen: 


Bon feinen Zinnen jet fällt Stein auf Stein, 
Der Sturmwind zieht in feine Hallen ein; 
Dem alten Bifchof, der aus Stein gehauen 
Am Pfeiler fteht, hat man den Stab zerfchla- 


en, 
Und mit dem Zorn aus seiner Hoheit Tagen 
Blickt er herab und-furcht die ſtarken Brauen. 


Drum fhaut ber Dom [e büfter und wie 
a 


Hinunter in die bunte Toneſchlacht, 
Drum fchwinden bang bie jubelnden Ge⸗ 


| fänge, 
Und in das heldenfreud'ge Stegesfgmettern, 
Und in der Kraft gewalt’ges Sturmeswet- 


Jetzt mijchen fich der Wehmuth ſcheue Klänge, 

Was biidft du mich fo gürnend, flummer 
ann 

Mit dem zerbrodh’nen Stab da oben, an? 

Was mwedt ihr alte Kämpfe, die entfchlafen, 

Ihr Töne mir und ein unenblid Wehe? 

Wer hemmt die Zeit, daß fie Die Pracht ver⸗ 


webe 
Wer hemmt den Sturm, daß raube Wetter 
trafen? — 


E. R. 


Wenn ſich der Mond das — Antlitz ſpie⸗ | 
elt 


gelt, 
Und Alles ruht — nur die Phaläne Rage 
Bon Rohr zu Rohr: die Ipigen Blätter 


nellen 
Die flücht’gen Füße bis in's Bad der Wellen: 


Dann, in geweihter Stunde, kann es leiſe 
Herauf ertönen, wie ber Harfe Weiſe 

Im Hauch der Nacht; es iſt das Ave⸗Läuten 
In dem verſunk'nen Dome alter Zeiten. 


So läßt du mich vernehmen nur die Klänge, 

Des warmen Tebens innige Gefänge, 

Die ſcheu auftönen in geweibhter Stunde, 

Aus deines Herzens tiefem heil gem Grun⸗ 
e! — 


50 * 
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Ernſt Konrad Friedrich Schulze, 


ein Lyriker und begabter Epiker, aber wegen frühzeitigen Hinſcheidens zu feiner 
Maffifchen Beveutfamfeit gelangt, wurde am 22. März 1789 zu Celle geboren und 
ging im Jahre 1806 nad) Göttingen, wo er anfangs Theologie, bald aber fprad- 
liche und poetifche Fächer ſtudirte. Seine fernere Yaufbahn war eine kurze umd 
traurige. Er habilitirte fih an der Göttinger Univerfität, um auf dem Gebiete 
der Philologie zu wirken, während ihn gleichzeitig eine innige Liebe zu Cäcilie, einer 
Tochter des dafigen Profeflor Tychfen, unter tieffter Begeifterung feiner Muſe er 
griffen hatte. Da traf ihn der harte Schlag, die Theure duch den Tod zu ver: 
lieren; feine eigene Gefundheit fing zu wanfen an. Demungeachtet faßte er ven 
berzhaften Entſchluß, unter die Reihen der Freiwilligen zu treten, die im Jahre 
1814 nad) Frankreich rüdten, und der heiligen Sache des Vaterlandes zur dienen. 
Die körperlichen Leiden, aber nicht die Seelenjchmerzen des Jünglings hatten fi 
gemindert, als er aus dem Heerzuge zurüdfehrte. Um ven trüben Erinnerumgen 
zu entfliehen, welche der Anblid von Göttingen mit neuer Gewalt in ihm weckte, 
unternahm er im Jahre 1816 eine Fußreiſe an den Rhein; worauf er ſich nad 
feiner Geburtsſtadt Celle zurüdwandte. In der Poefie Troft ſuchend, Hatte er 
bereit8 zwei größere epifche Dichtungen vollendet, die das Andenken der ihm ent- 
riffenen Braut verherrlichten; aber der Gram ward nicht befhwichtigt und zehrte 
an feinem Leben. Das zweite von den beiden Gedichten, betitelt „die bezauberte 
Roſe“, fandte Schulze an die Buchhandlung von F. A. Brodhaus ab, welche, was 
damals eine Seltenheit war, einen Preis ausgeſetzt hatte für die gelungenfte 
poetifche, in das Taſchenbuch „Urania aufzunehmenve Erzählung. Faſt zu gleicher 
Zeit erfuhr denn das Publitum, daß jenes Gedicht den Steg über die Leiftungen 
der Mitbewerber pavongetragen hatte, und daß ver Berfaffer deſſelben am 26. Zımi 
1817 in Celle verfchieven war. Auch feinen übrigen Werken, die nunmehr erſchie— 
nen, verfchaffte Die Zuerkennung des Preifes eine ſchnelle rühmliche Aufnahme. 


Aus den jugendlichen Produkten biefes Dichters, bie ſämmtlich vor dem neunundzmangig- 
ften Lebensjahre entftanden find, blidt ein Iyrifches, befonders aber epifches Talent berver, 
bem eine weitere Ausbildung ungemein zu Statten gefommen fein würde. Den Inhalt feiner 
beiden Hauptwerke anlangend, bebandelt „Cäcilia“ die Befchrung des Nordens zum Chriften- 
thume, „Die bezauberte Roſe“ ftellt die Erlöfung einer Königstochter Dar, Die in eine Roſe 
verzaubert worden. Beide epiſche Dichtungen find leicht und fließend geichrieben, wohlklingend 
und anmuthig, im Grundton nicht ohne eine ſtarke lyriſche Färbung, welche indeß, zumal ki 
der gewählten Stangenform, einerfeits von ber Subjeltivität des jungen Sängers nicht zu 
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vermeiden war, anbererfeits auf bie Haltung des Ganzen nicht nachtheilig einwirkte, da fie 
weder das epifche Element überwog, noch in bunter Miſchung heroortrat. Außerdem tragen 
fie ven Charakter der Romantik, wie e8 ſchon die von dem Dichter gewählten Stoffe mit ſich 
bradten; doch obne Zweifel diente dem jugendlichen Erzähler Wieland zum Vorbilde und 
Arioft, Der eben damals durch Gries kunftreich überſetzt wurde. Denn nur daraus, daß ge- 
rade dieſe Meifter einer klaſſiſchen Klarheit feine Mufter waren, erflärt ſich der glückliche Um- 
ftand, daß er frei blieb von den Fehlern, Grillen und Auswüchſen ver zu feiner Zeit noch in 
Blüthe ftehenden „dentſch⸗romantiſchen Schule”. Die von ber legteren vorzugsweiſe geliebten 
Märchen und Wundergefchichten verarbeitete Schulze mit einer gefunden und natürlichen 
Hand, die nicht fafelte; er hatte bei aller Jugend fo viel Berftand und Gefhmad, um von 
den taktloſen Verirrungen jener romantifgen Schwärmer, wie fie nur in Deutſchland eine 
Zeitlang die Hajfifche Litteratur in ben Hintergrund drängen konnten, ſich loszuſagen, Gefühl 
und Bhantafie zu zügeln, nicht blindfings walten zu lafien. Daß ber zu früh verblichene 
Epiker in Bezug auf Sentimentalität zu weit gegangen ift und Spuren von Krankhaftigkeit 
der Gefühle aufweift, hängt mit feinen perſönlichen Geſchicken und feiner Törperlichen 
Schwäche zufammen. Dem Lefer von jüngerem Alter gefällt biefer Leidenszug mehr als dem 
älteren und gereiften, ber eine größere Fülle von Gehalt begehrt, und welchem der wahrhaft 
italieniſche Wohllaut der Schulze'ſchen Sprache nicht genligt. Das Feuer der Phantafie, womit 
ber Sänger die Stoffe belebte, ſprühte oft leere Zunten. Aber daß ihm ber Gehalt zuweilen 
gleihfam verfiegt ift, wird Niemand bei einem Dichter in den zwanziger Lebensjahren wunder⸗ 
bar finden. Namentlich hat die bezauberte Rofe, welche ber weiblihen Jugend vorzugsmeife 
gefällt, eine Reihe hohlllingender und langweilender Stellen : e8 war zu ſchwer, ein erotiſches 
Epo8 von biefer Gattung und folhem Umfange mit gebiegenem Inhalte fo anszuflillen, daß 
es überall ein reges Intereffe fir den Denker hervorgebracht hätte. 
Schriften. 1) Gedichte. Göttingen 1818. 3. Auflage. Leipzig 1852. 2) Die besauberte Wofe. 

Romantiſches Gedicht. Zuerft in der „Urania’” auf 1818. Dann Leipzig 1818. 8. Auflage in Ottav 1862. 
MiniarursAusgabe, 6. Auflage 1857. 3) Cäcilie. Ein romantifhes Gedicht in zwanzig Gefängen. Ebend. 


1818. 2 Bände. Neue Auflage 1822. MintatursAusgabe 1849. 4) Pſyche. Ein griechiſchets Märkten in 
fieben Büchern. Ebend. 1819. 

Sämmiliche portifhe Werke. Herausgegeben (mit einer biograpbiichen Einleitung) von Wriebr. 
Bouterweh. Leipzig 1818-1820. 4 Theile. 2. Auflage 1822. — Picfelben. 3. Auflage 1855. 5 Theile. 
Der 5. Theil enthält: Ernft Schulze. Nah feinen Tagebühern und Briefen fowie nah Mittheilungen 
feiner Freunde geichilvdert von Herm. Marggrafl. 


Aus der bezauberten Hofe. 
Schluß. 


Doch als fie jeßt mit ungewiſſen Bliden 
Alpın erkennt, der ſchweigend vor ihr kniet, 
Welch' Zauberband mag da ihr Haupt um- 


Daß fie auf ihn, auf ihn allein nur fieht ? 
O wie von Scham, von Liebe, von Entzücken 
Ihr Bufen wallt, ihr hofdes Antlitz glüht! 
Und jncht auch oft ihr Auge fi zn wenden, 
Stets muß es nur nod fi ‚dre Strahlen jen- 


Und als fie jet dem Tieblihen Verlangen 
Der vollen Bruft nicht länger wiberftrebt, 
Und füßverfhämt, mit rofenhellen Zangen, 
Mit Biden, die ein trunkner Glanz belebt, 
Sid zitternd neigt, ihn freundlid zu um⸗ 


fangen, 
Und füß ihr Hauch auf feinen Rippen ſchwebt, 
Und, von der Gluth des Kufſes tief entzün⸗ 


det, 
In Ein Gefühl fein ganzes Leben ſchwindet; 
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Ber bürfte da mit kaltem Herzen fagen, 
Es zieme nur bem thörichten Gemüth, 
Sein ganzes Glück für Eine Gunft zu wa- 


gen, 
Die plötsfich naht, und kaum genoffen flieht? 
Nein, Flammen find’s, jr aus dem Bufen 
| agen, 
Das Leben iſt's, das hellre Funken ſprüht; 
Zum neuen Sein jchmilzt Geift und Geifl 


. zufammen, 
Und glänzend fteigt ein Foönir aus ben $lam- 
men 


Indeſſen ſcheint, da ringe im freub’gen 
weigen 
Noch alles flaunt, vom Simmel bell und 
0 
Im Mondenlicht fih ein Geftirn zu neigen 
Das leicht herab auf Silberwolfen ol, " 
Schon zittert bunt in Blüthen und auf Zwei⸗ 


gen 
Der ferne Glanz, bie Ba „Heimmt wie 


old, 
Doch fieht mar bald, es ſei ein heller Wagen, 
Den durch bie Luft zwei rafche Greife tragen. 


So nahten fie, und jedes Aug’ erlannte, 

An ihres Sternenfchleiers leichtem Wehn 

Und an dem Strahl, der um die Stirn ihr 
brannte, 

Mit banger Luft die Königin ber Feen; 

Und neben ihr zur Rechten ließ Janthe, 

Leontes fich zu ihrer Linken fehn, 

Sie, ſchlank und zart, gem Jugend» 

t 


ichte, 
Er, männlih ernſt, mit würb’gem Ange- 
fichte. 


Als nun zur Erb’ herabgeneigt im Grünen 
Mit hellem Licht der goldne Wagen ftanb, 
Da nahte fih Klotilden und Alpınen 

Die Königin im glänzenden Gewanb. 

Hold grüßte fie dad Paar mit gnäd’gen 


ienen, 
Und bot ihm fanft Die wunderfräft’ge Hand; 
Dann führte fie mit ernfter Huld zu jenen 
Die Liebenden, und ſprach mit milden Zönen: 


Empfangt den Sohn, ben ihr jo lang’ ver 
oren, 
Er hat verfähnt, was eure Schuld gefehlt; 


Schon ift das Bild, das feine Lieb’ erforen, 
Durch feine Lieb’ entfaltet und befeelt. 


Sein Zauber hat den regen Geift beſchworen 
Und lieblich ihn der zarten Eile vermãhli 
Nur todten Glanz kann Macht und Reichthun 


en; 
Das Leben iſt allein dem Schger eigen. 
So ſprach bie Fee. Dog ai und freude 


unten 
Sind jene zwei, noch eh die Wort’ entfliche, 
Schon in dem Arm der Aeltern bingefunten, 
Hier weint Klotild', und brüben jaudjt 


Alpın. 
Und wie im Sturm bie längfibegrab'um 
‚Sunten 
Erloſchner Gluth zur fri Gen Flamm’ ent 


prübn, 
So muß au bier jet Alt und Zung ſich 
n, 
Am alten Glide der, und der am neuen - 
Welch Wiederfehn! welch veigenbes Erken⸗ 
nen 


Hand ſtehn in Hand die Freunde hier vereint, 
Dort kann vom Sohn die Mutter fich nicht 
trennen, 
Da bier das Kind im Arm des Vaters weint. 
Wie hört man jeßt viel füße Namen nemner: 
Sohn, Tochter, Bater, Mutter, Gatte, 
Freund! 
Nur bie am liebſten bier die Hand ſich böten, 
Sie ftehn getrennt mit reizendem Erröthen 


Doc führen bald mit ihrem beften Segen 
Die Aeltern jegt an zitternd frober Hand 
Die holde Braut dem Bräutigam entgegen, 
Und weihen gern das längft geknüpfte Sant. 
Und raſch beginnt fi) Alles jest zu regen, 
Geſang und Tanz umtönt den buft'gen 
Strand, 
Bis nah und nad beim ſpäten Hochzeit 


rigen 
Die Fackeln finken und die Sterne fteigen. 


Da fcheibet ſtill die Königin der Feen, 
Und heimlich ſchleicht die aubre Schaar ibr 
nach 

Kur Wellen ziehn, und leiſe Lüſfte wehen 

Mit ſüßem Duft um's bolde Brautgemach. 

wat läßt fich rings fein weiches Lager ieben, 
ein ſeid'nes Zelt, fein ſtill verbehlend Dach, 

Doch fühlt man ſchon verfiohlne Geiſter 

eiten, 
Den ſchönſten Sitz der Liebe zu bereiten. 
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Denn kaum verläßt mit lächelnd fchlauem 
Blide 


Der letzte Gaſt den ſchönen Inſelhain, 
Da Löft fih au das Band der golbnen 
Brilde, 

Und ſenkt im Nu fich in den See hinein. 

Jetzt find die Zwei allein mit ihrem Glücke, 

Mit ihrer Lieb’, und mit fich felbft allein; 

Kein Lauſcher wird ihr zärtlich Flüſtern hören, 
Ihr Lächeln jehn und ıhre Küſſe flören. 


Die Well’ umfängt im Sinten und im Steigen 
Mit leifem Klang das felige Gebiet; 
Hold wiegt der Mond "Sncie auf ben grünen 


Und auf ber Blur, bie feat ft m Shlummer 
übt, 


Und ſüß beginnt i im nächtlich fillen Schweigen 

Die Nachtigall ihr lang derpalienb Lieb. 

Das Lilftchen ſpielt in Dunkler Waldeskühle 

Mitt Duell und Laub Anpüfernd leife 
piele. 


Und wo die Zwei verfhämt, mit feuchten 
Bliden, 
Som jüßen Raufch ver erften Küffe glühn, 
Seßinnt der Hain ſich enger zu verſtricken, 
Und farbiger die weiche Flur zu blühn. 
Rings glänzt der Thau, und d tanjenb Blumen 


Mit ſchwerem Kelch hernieber aus dem Grün; 

Der Efeu fchlingt in zierlihen Geweben 

Durch Blüth' und Yaub aan ewig junges 
eben. 


Vie Amors Pfeil im ju räntigen 
Schmidt heil das an ber * BR 


Die Rofe weint und lacht in — Schmerzen, 
Da Duft und Than bis an den Saum. fie 


it, 
Dog leicht uur will. bie bähnde Kante ſcher⸗ 


Und nedt den Quell, ber Ihr vorüber quillt; 
Halbträumend ſchaun aus tiefem Grün, ver⸗ 


ohlen 
Maiblümchen auf, Rareiffen am und Biolen. 


Kaum kann der Mond burh jene Lanbe 
Vo aAmor jebt fi feinen Thron gebaut 

o Amor je einen Thron gebant; 
Man hört nur fern bie jüßen Bd Di fig, 
Nur ferne rauſcht der See mit leijem Laut: 


Wie innig Rof’ und Lorbeer ni vn chlingen, 
Umſchlingen jetzt ſich Bräutigam raut.— 
tumm war bie Nadt; hier nur 


Was fe gejehn, Laub, Kite, Bu und 


Dice fang ich bir, als mit ber erften Rofe 
mir ein Lenz ber neuen Aal feine € erfchien: 

De tückiſch miſcht das Schidjal feine Looſe, 

Ein weißes zeigt’8, wenn mit ein ſchwarzes 


zi 
So ruht auch jet ſchon unter "übten Moofe, 
Die freundlich mir die kurze Luft verliehn, 
Und mir if nice aus jener Zeit geblieben, 
Als nur Died Lieb, mein „ualben und mein 
Lieben 





Guſtav Schwab, 


der brittäftefte Dichter der, ſchwäbiſchen Schule”, ein gefdhidter Lyriker und über: 
aus thätiger Schriftfteller. Geboren am 19. Juni 1792 zu Stuttgart, als jüngfter 
Sohn einer fehr angefehenen Familie, bezog er im Herbft 1809 die Univerjität 
Tübingen, wo er ſich vorzugsweiſe der Theologie widmete, ohne jedoch Die phile- 
ſophiſchen und philologifhen Studien unberüdjihtigt zu laflen. Sein Bater 
Johann Chriſtoph Schwab, gleichfalls geachtet als Schriftfteller und gelebt: 
ter Forſcher, angeftellt als Profefjor an ver durch Schiller berühmt gewordenen 
Karlsſchule, hatte auf die Erziehung des Sohnes einen entſchiedenen Einfluß aus 
geübt, die jugenbliche Seele deſſelben an ftrenges Denken gewöhnt, aber feinen Blid 
zugleich auf höhere Ideale hingewieſen, ihn außerdem auch frühzeitig mit väterlicher 
Sorgfalt in das Gebiet der franzöſiſchen Sprache und Litteratur eingeführt. 
Letzterer Umftand indeſſen diente nur dazu, Schwabs geiftigen Horizont zu erweir 
tern: fein deutſches Wefen und feine ſchwäbiſche Dihternatur vermochte das fremie 
Element nicht im geringften zu beeinfluffen, wozu freilich das Glück beitrug, daß 
feine erfte Jugendblüthe in die große Zeit fiel, wo unfere Nation ihre an Napoleen 
verlorene Selöftftändigfeit mit der feltenften Vegeifterung wicdererfämpfte. Zu 
Tübingen verblieb er bis in das Jahr 1814, und daß feine Neigung zur Poefie, 
befruchtet durch die Nähe feiner beiven älteren Landsleute Uhland und I. Kerner, 
ſchon damals Fräftige Wurzel zu fhlagen anfing, erfehen wir jelbft aus den Liere 
„eines abziehenden Burſchen“, jener populär gewordenen dichteriſchen Herzene 
ergiegung, womit er die würtembergiſche Hochſchule verließ. Zunächſt unternahm 
er im Frühjahre 1815 eine Reife nach der Norohälfte Deutſchlands, wo er Ge 
legenheit hatte, mit Goethe und verfchiedenen andern Autoren von Ruf, in Berlin 
auch mit Fouqus und Chamiſſo perfönlic befannt zu werden. Nach feiner Rüd: 
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tehr kam e8 ihm trefflich zu Statten, daß er nicht mit einer oberflädhlichen theolo- 
giſchen Richtung fi begnügte, fondern nach Gründlichkeit der Bildung ftrebte und 
neben der franzöſiſchen aud die altklafjifchen Sprachen ernfthaft getrieben hatte. 
Dieß feste ihn ın ven Etand, im Dezember 1817 eine Yehrftelle ale Profeſſor am 
Oberen Gymnaſium zu Stuttgart, „ver geliebten Bildungsfchile feiner Jugend“, 
anzutreten; dieſes Amt mit wenigen Unterrichtöftunven befleivete er volle zwanzig 
Jahre hindurch, die reihlihe Muße einerfeits, die ihm dabei blieb, und die geringe 
Bejoldung andererfeits veranlaßten und fpornten ihn zu einer äußerſt regjamen 
Iitterarifhen Thätigkeit. Denn durch feine Berheirathung im folgenden Jahre 
„auf die Sonnenhöhe des Lebens“ gelangt, fah er nicht ohne Nahrımgsjorgen das 
Wahsthum feiner Familie. Ein waderer und guter Hausvater, unterbrach er 
während jenes Zeitraums den frieblihen Strom feines häuslichen Lebens nur 
einmal durch eine größere Reife, die er im Iahre 1827 nad Paris machte: fonft 
trennten ihn blos fürzere Yerienausflüge, die ihn nicht weiter als in vaterländifche 
Gaue, an den Bodenfee und an den Fuß der Alpen führten, von dem Kreife feiner 
Lieben zu Stuttgart und von feinem Arbeitstifh. Redlich und offen wie er war, 
verjchloß er fein Haus feinem fremden Befucher, fo daß man es, neben dem des 
edeln 3. Kerner, für das gaftlichfte im ganzen Schwabenlande rühmte. Seine 
poetiſchen Arbeiten anlangend, fehuf er in begeifterten Stunden Lieder, Romanzen 
und interefjante Oelegenheitsgedichte ; der Poeſie indeſſen geftattete ihm feine äußere 
Lage nicht ſich ausfchlieglic hinzugeben, er mußte auch zu verſchiedenen Arbeiten 
in Brofa, zu Ueberfegungen aus franzöfifchen Dichtern greifen, als Herausgeber 
fremder Werke auftreten und ale Mitarbeiter an mancherlei fonftigen Iitterarifchen 
Unternehmungen ſich betheiligen. Zum zweiten Dale kam ihm jett feine Kenntniß 
der alten Sprachen und Litteraturen zu Statten. Er fah fich durch dieſelbe be— 
fühigt, an einer der umfangreichſten und beveutendften Unternehmungen diefer Art 
mitzuwirken, an ver befannten Sammlung der Ueberſetzungen griechifcher und 
römifcher Klaſſiker, die fett 1827 im Berlage ver J. B. Metzler'ſchen Buchhandlung 
zu Stuttgart erſchienen: als einer der Nedaktoren diefer Sammlung erwarb er 
fih ein auferorventliches Verdienft durd die genaue Durchficht, die er auf eine 
Menge eingelieferte Verdeutſchungen von Profailern ſowohl als Dichtern wendete. 
Eine etwas geringere Mühe erforderte feine Aufficht über ven poetifchen Theil des 
Cotta'ſchen „Morgenblatts" (von 1827—1837), feine Beforgung des deutjchen 
Muſenalmanachs in Verbindung mit Chamiſſo (von 1833— 1838), feine Heraus⸗ 
gabe von W. Hauff’s ſämmtlichen Schriften, von W. Müller’8 vermifchten 
Edriften und von N. Müller’8 Gevichten. Nimmt man aber zu diefen man 
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nigfaltigen Beſchäftigungen vie Abfaffung zahlreicher kritiſcher und wiſſenſchaft 
licher Auffäge hinzu, die ex außerdem einzeln in Tagesblätter verftreute, und bevenft 
man den zeitraubenden brieflichen Verkehr, in melden er aus jenen litterarifchen 
Beranlafjungen mit einer Menge naher und ferner Berfünlichkeiten gebracht wurde, 
fo erftaunt man billig über die ungemeine Rührigkeit diefes Mannes und muß ihn 
zu ben fleißigiten Gelehrten vechnen, die jemals um unfere Nation ſich nützlich und 
verdient gemacht haben. 

Das theologiſche Studium, dem er nie ganz entſagt hatte, rettete ihn endlich 
aus dem geräuſchvollen Leben, deſſen Unbehaglichkeit er immer bitterer fühlte: im 
Jahr 1837 erhielt er eine Pfarrſtelle in Gomaringen, einem ländlichen Orte zwi⸗ 
ſchen Tübingen und der ſchwäbiſchen Alp. Aber auch hier, in dieſem ſtilleren 
Aufenthalt, überließ er ſich keineswegs dem Müſſiggange. Vielmehr bezeugen die 
ununterbrochene Thätigfeit feines Geiſtes ‚mehrere größere proſaiſche Werke, unter 
ihnen ein „Leben Schillers“, zu deſſen Darftellung er die erfte Anregung im Jahre 
1839 empfing, als er den Auftrag übernommen hatte, bei der Einweihung des 
ftuttgarter Schillerventmals die Teftrede zu halten. Nur feine Reifeluft konnte er, 
minder beläftigt in der neuen Amtsftellung, befjer befriedigen. Bon einem Be 
fuche der Schweiz war 1839 die Frucht eine Beſchreibung ihrer Ritterburgen und 
Bergſchlöſſer; gemeimfchaftli mit feinem Yufenfreund Uhland durchwanderte er 
im Herbft 1840 die Thäler des Rheins und der Mofel und 1841 begab er ſich 
nah Dänemark und Schweben. Noch in dem nämlichen Jahre hatte er bei feiner 
Heimkehr die Freude, als Pfarrer an die Kirche zu St. Leonhard nad) Stuttgart 
zurücverjegt zu werben; gleichzeitig wurde er Stadtdekan oder Superintenvent des 
Kirchſprengels Stuttgart. Doc da feine Predigten für das fpiegbürgerliche Bubli- 
fum, welches ven größten Theil feines Zuhörerfreifes ausmachte, zu gelehrt waren 
um vieles Wohlgefallen zu erregen, blieb er an dieſes Pfarramt nicht gefeflelt, 
fondern trat im Jahre 1845, wo er auch von Tübingen aus zum Doltor der Theo- 
logie ernannt wurde, in den Oberftubienrath ein. Als Mitglied des leßtern ftarb 
er, durch einen wiederholten Schlaganfall plötzlich hingerafft, am 4. November 1850. 
Eine Reife nad) Italien, die ihm ſchon bei Platens Lebzeiten im Sinne gelegen, 
war ber jchönfte Sonnenblid, der ihm den legten Zeitraum feines Lebens aufge 
heilt hatte. Im Uebrigen fuhr er bis zum Tage feines Todes fort, theils den 
Faden früher übernonmener litterarifcher Arbeiten weiter abzufpinnen, theils dem 
öffentlichen Wohle des gemeinfamen Vaterlandes feine begeifterte Theilnahme zu 
weihen; wie er denn wenige Stunden vor feinem Tode noch öffentlich zu Gunſten 
Schleswig-Holfteind das Wort ergriff. 
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Die Dichtkunſt hatte Schwab nicht zu feinem einzigen Lebensberufe gewählt, wielleicht 
weil er kein fo entfchiebenes Talent in fih fpürte, um Alles filr baffelbe einzufegen; nur 
nebenbei wollte er, wie bie Übrigen ſchwäbiſchen Dichter, dem Gott der Mufen bufdigen und 
einen geachteten Namen erwerben. Daher brachte er es auch nicht zur vollendeten Kunfl. 
Einzig auf die Lyrik befhräntt, zeichnete er fich am meiften in ber Romanze aus, einer Dicht⸗ 
gattung, worin er an Uhland ſich mit größerem Gefchid und Erfolge anfchloß, ala die übrigen 
deutihen Romanzenjänger. Doch haben feine Poefien ben befonderen Werth, daß fie durch⸗ 
weg, in Mängeln ſowohl als in Vorzligen, ben Stempel feines eigenen Charakters tragen: 
er fchrieb einfach und fchlicht, wahr und frei, wie er Dachte. Nicht felten ſpiegelt er ein edles 
und erhabenes euer felbft im ſprachlichen Ausprud ab; was durch einen gewiffen Glanz und 
fühnen Wurf der Rebe bemerffich wird, obwohl fein Ringen nach Uebereinftimmung zwiſchen 
Form und Inhalt häufig mißglüdt if. Kurz nach feinem Tode bemerkte ein Zeitgenoß über 
ihn: „Schwab, von einem gewiffen hausbadenen Dilettantismus nicht frei, war ber echte 
ihwäbifhe Magifter, in Klinften und Wiſſenſchaften wohlbewandert.“ Diefes Urtheil ift in- 
deß nur theilweife richtig. Allerdings erblidte Schwab in einer feften, durch Amt und Würden 
unterftügten ehrbaren Häuslichkeit Die ficherfte Grundlage bitrgerlichen Gebeihens; auch faßte 
er den Werth des Eheftandes in einer Weife auf, wie man felten thut, wenn er in folgenden 
Worten darüber fih äußert: „Das Phantafiegliid mag in allewegen mit dem Hochzeitstage 
finten, aber dafür beginnt eine verflärte Wirklichkeit, die das höchſte Glück iſt, nämlich in einer 
hriftlihen Liebe da8 Zufammenreifen für das Himmelreih, was wahrlich noch etwas viel 
Höheres ift al8 das Brautleben im Phantaſiehimmel.“ Endlich darf man auch zugeben, Daß 
viele feiner Gedichte nach Stoff ımd Ausführung eine hausbadene Färbung nicht verlennen 
laffen. Allein von einem verrotteten felbfigenligfamen Philiſterthum war Schwab himmel- 
weit entfernt. Das antile Element, worauf feine Bildung fußte, gab feinem Wefen eine 
tüchtige Grundlage; wie er perfönlich nicht träumerifh und fentimental, eher heftig, lebhaft 
und aufbraufenb war, fo wies er auch aus feinen Gedichten einen verſchwommenen Idealis⸗ 
mus ab. Wie er ferner ben Pietismus nicht mochte, jo befannte er doch eine aufrichtige chriſt⸗ 
lihe Srömmigfeit, für welche er gegen moderne Zweifel offen in bie Schranken trat. Wie er 
endlich im jhriftlihen und mündlichen Verkehr jüngere Talente durch Rath und That hoch⸗ 
berzig aufmunterte, im Gegenfaß zur kleinlichen Eiferfucht anderer Autoren, jo zeigte er 
itberall in Bers und Profa ein warmes Mitgeflihl für die Gejchidle nicht blos ber eigenen 
Nation, jondern auch fremder Völler. Er bielt fi in dieſem Stüde nicht an ben engeren auf 
bie Heimath begränzten Gefichtsfreis Uhlands, fondern folgte dem von ihm bochgeftellten 
Beifpiele feine® Jugendfreundes Platen. Der Styl feiner profaifhen Schriften zeugt von 
Streben nad) Kunft, Klarheit und Anmuth; in feinen Reiſehandbüchern bat er vornehmlich 
ven gefunden Blick des praftifch einfichtigen Beſchauers fundgegeben. 


Lebenöbeichreibung. Das Leben von G. Schwab von Alüpfel. Leipzig 1858. 

Schriften. I. GSedichte. a. Romanzen aus dem Iugenbleben des Herzogs Ehriftoph von Würtents 
berg. Stuttgart 1819. b. Die Segende von den heiligen brei Königen. Stuttgart 1821. c. Gedidte. 
Stuttgart 1828—1829. d. Neue Auswahl der Gedichte. Stuttgart 1838. (Später neu aufgelegt.) 

II. Urberfegungen. a. Samartines poetifche Gedanken, metriſch überſetzt. Stuttgart 1826. b. Wa- 
poleon in Egypten, von Barthelemy und Mery, überfegt. Stuttgart 1829. 

III. Profaifhe Werke. A. Erzählende Parkelungen. a. Buch der Ihönften Geſchichten und Sagen. 
Etuttgart 1886—1837. 2 Bände. b. Die fHönften Sagen des Haffifden Altertfums. Stuttgart 1838 bis 
140. 3 Bände. e. Schiller's Lehen. Stuttgart 1840. (Alle brei Were fpäter neu aufgelegt.) 
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B. Reifehandbüder. a. Die Nedarfeite der jhmäbijhen Alp. Stuttgart 1823. b. Der Bobenie. 
Stuttgart 1827 (fpäter neu aufgelegt). c. Die Schweiz mit ihren Ritterburgen und Bergſchlöffern. Berz 


und Chur 1899. 


C. Aammelwerke. a. Erlefene Gebite von Baul Flemming. Stuttgart 1320. db. Fünf Bücher 
deutſcher Lieder und Gedichte von Haller bis auf die neuefte Zeit, eine Mufterfammlung. Leipzig 1835. 
(Später neu aufgelegt.) e. Die deutſche Profa von Mosheim bis auf unfere Tage, eine Mufterfanmlung. 


©tuttgart 1842. 2 Bände. 


Lied eines abziehenden Kurfchen. 


Bemoofter Burſche zieh’ ich aus, 
Behüt' dich Gott, Philifters Haus! 
ur alten Heimath geb’ ich ein, 
ß felber num Phrlifter fein. 


brt wohl ihr Straßen grad’ und frumm, 
ch zieh’ nicht mehr in euch herum, 
urchtön' euch nicht mehr mit Gefang, 
Mit Lärm nicht mehr und Sporenklang. 


Was wollt ihr Kneipen all’ von mir? 
Dein Bleiben ift nicht mehr allbier, 
Winkt nicht mit euerm langen Arm, 
Macht mir mein Durftig Herz nicht warm. 


Ei grüß’ euch Bott, Collegia! 

Wie feht ihr in Parade ba. 

Ihr dumpfen Säle groß und Hein, 
Jetzt kriegt ihr mich nicht mebr herein. 


Auch du von deinem Giebeldach 

Siebft mir umfonft, o Tarcer, nad. 
ür Ichlechte Herberg’ Tag und Nacht, 
ei dir ein Pereat gebradt! 


Du aber blüh' und fchalle noch, 

Leb’ alter Waffenboden hoch ! 

Es ftärft den Geift die Wiſſenſchaft, 
So ftärfe du des Armes Kraft! 


Da komm' ich, ad, an Liebchens Haus: 
O Kind, ſchau' noch einmal heraus! 
Heraus mit deinen Aeuglein Far, 

Mit deinem dunkeln Rodenhaar! 


Und baft du mich vergeſſen ion, 
So wünſch' ich dir nicht böfen Lohn ; 
Sud’ dir nur einen Buhlen neu, 
Doch fei er flott gleich mir und treu! 


Und weiter, weiter gebt mein Lauf, 

Thut euch, ihr alten Thore, auf! 

Leicht ift mein Sinn, und frei mein Pfad, 
Gehab' dich wohl, o Mujenftadt! 


Ihr Freunde, drängt euch um mich her, 
Macht mir mein leichtes Herz nicht ſchwer, 
Auf friſchem Roß, mit frohem Sang 
Geleitet mich den Weg entlang. 


Im nächſten Dorfe kehret ein, 

Trinkt noch mit mir von Einem Wein. — 
Und nun denn, Brüder, ſei's weil's muß, 
Das letzte Glas, den letzten Kuß! 


Der Reiter und der Podenſee. 
1826. 
(Mündliche Sage.) 


Der Reiter reitet burch’8 belle Thal, 

Auf Schneefeld fchimmert der Sonne Strahl. 
Er trabt im Schweiß Durch den kalten Schnee, 
Er will noch beut’ an den Bodenſee; 

Noch beit’ mit dem Pferb in den fichern 

Kubn, 
Wil drüben landen vor Nacht noch an. 
Auf ſchlimmem Weg, über Dorn und Stein, 


Er bramf’t auf rüftigem Roß feldein, 

Ans den Bergen heraus, in's ebne Land, 
Da ſieht er ven Schnee fi dehnen, wie Sant, 
Weit hinter ihm ſchwinden Dorf und Statt, 
Der Weg wird eben, die Babn wird glatt. 
In weiter Fläche kein Bühl, kein Haus, 

Die Bäume gingen, bie Feljen aus; 

So flieget er hin eine Meil’, und zwei, 
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Er hört in den Lüften der Schneegans Schrei; 
Es flattert das Waſſerhuhn empor, 

Nicht anderen Laut vernimmt jein Ohr; 
Keinen Wandersmann fein Auge jchaut, 
Der ihm ben rechten Pfad vertraut. 

Fort geht's, wie auf Sammt, auf dem weichen 


Schnee, 
Wann raufcht das Bafer, mann glänzt ber 
ee 


Da bricht der Abend, der frühe, herein: 

Bon Lichtern blinket ein ferner Schein. 

Es hebt aus dem Nebel fih Baum an Baum, 

Und Hligel ſchließen den weiten Raum. 

Er jpürt auf dem Boden Stein und Dorn, 

Dem Roffe giebt er den ſcharfen Sporn. 

Uud Hunde bellen empor am Pferd, 

Und es winkt im Dorf ihm der warme 
Heerb. 

„Willkommen am Fenfter, Mögpelein, 

An den See, an den e. , ie weit mag’8 
ein?“ 

Die Maid, fie ſtaunet den Reiter an: 

„zer See liegt hinter Dir und ber Kahn. 

Und dedt’ ihn die Rinde von Eis nicht zu, . 

Ich ſpräch', aus dem Nahen ftiegeft dur.‘ 

Der Fremde fchaudert, er athmet jchwer : 

„Dort hinten die Ebne, bie ritt ich her!“ 


Da redet die Magd die Arm in bie Höh': 

„Herr Gott! fo rıtteft bır liber den See: 

An ven Schlund, an die Tiefe bodenlos, 

Hat gepocht des rafenden Hufes Stoß! 

Und unter dir zürnten die Waffer nicht? 

Nicht krachte hinunter die Rinde dicht ? 

Und du warbft nicht die Speie per ftummen 
rut 


Der bungrigen Hecht’ in ber kalten Fluth ? 
Sie fet das Dorf herbei zu der Mähr', 

Es ſtellen die Knaben ſich um ihn her; 

Die Mütter, die Greife, die ſammein ſich: 
„Glückſeliger Dann, ja, fegne bu dich! 
Herein zum Ofen, zum bampfenden Tiſch, 
Vrich mit uns das Brot und iß vom Fiſch!“ 
Der Reiter erftarret auf feinem Pferd, 

Er hat nur das erfte Wort gehört. 

Es ſtocket fein Herz, e8 fträubt fich fein Haar, 
Dicht hinter ihm grinſ't noch die grauje Ge⸗ 


abr. 
Es fiehet fein Blick nur den gräßlichen 
Schlund 


nD, 
Sein Geift verfinkt in den ſchwarzen Grund. 
Im Ohr ihm donnert's, wie krachend Eis, 
Wie die Well' umrieſelt ihn kalter Schweiß. 
Da ſeufzt er, da ſinkt er vom Roß herab, 
Da ward ihm am Ufer ein trocken Grab. 


Deutſchheit. 


Sie tönen alle lant in mir zuſammen, 

Die reinen Hymnen vaterländ’fher Dichter; 

In meinem deuten Herzen wird es Lichter: 

Nicht ſchäm' ich mich von folhem Volk zu 
ftammen, 


Ob auch erlofchen feines Mutbes Flammen, 

Doc immer aus geweihten Klängen ſpricht er; 

Es bält der Kraft Ermunterer und Richter, 

Der Dichtung Geift, die Seelen noch bei- 
fammen. 


So ſchallet fiber die gefällten Eichen 
Und ilber bes geftürzten Haines Trüm⸗ 


. mer 
Der Bögel Tiebliher Gefang noch immer. 


Sie fingen ihre heil’gen Grabeslieder 

Auf die gefall'nen Rieſenſtämme nieder, 

Und Wiegenjang den neu aufblüh’nden 
Zweigen. 


Troft. 


Wie ift fie mir erjchienen 

So bleich, fo lieb im Traum! 
So ernfter edler Mienen 
Sah ich fie wachend kaum. 


Einft wirb fie wieberlommen 
So himmliſch heil und gut, 
Im Hummel aller Frommen, 
In böh’rer Liebesgluth. 


Was iſt's, wenn ſie im Leben, 
Von mir gewendet geht? 

Ich will ihr gern vergeben, 
Daß ſie mich nicht verſteht: 


Beſucht ſie nur in Träumen 
Mich noch auf dieſer Welt, 
Iſt nur in Himmelsräumen 
Ein Haus für uns beſtellt! 
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3ohann Gabriel Seidl, 


“ein vorzäglicher Lyriker öfterreichifch-veutfcher Zunge, der au mit Dramen un 
Novellen hervorgetreten ift, wurde am 21. Juni 1804 zu Wien geboren und gerieth 
durch des Baters frühen Tod in eine fehr drückende Tage. Doch half er fich mtt 
Schriftftellerei fort, ftubirte an der Wiener Hochſchule zuerft die Rechte, dann vie 
antife Sprachwiſſenſchaft und erhielt im Jahre 1829 an dem Gymnaſium zu Cilli 
in Unterftetermarf die Stelle eines Profeflor, die er ein volles Jahrzehnt befleivete. 
Eine Menge von Dichtungen in Vers wie in Profa hatten ihm unterbeflen einen 
glänzenden Namen erworben, worauf er nach der Kaiferftabt zurüdberufen wurde: 
die Regierung übertrug ihm 1840 das Amt eines Euftos an vem f. k. Münz- um 
Antikenkabinet. Rühmlich in feiner Xhätigkeit fortfahrenn, erlebte er im Jahre 
1854 die Auszeichnung, daß der zu der herrlihen Compofition des großen Havudn 
von ihm gelieferte Zert von offizieller Seite als „öſterreichiſche Vollshymne“ an: 
erfannt ward. Hierauf (1856) erhob man ihn zum Schagmeifter der kaiſerlichen 
Schatfammer. 


Neben feinem nächften Landsmann und Zeitgenoffen Johann Nepomuf Vogl die fchrüft- 
ftellerifche Laufbahn betretend, wetteiferte Seidl mit ihm um ben Preis: Beide glänzten 
nebeneinander wie ein Doppelgeftirn, vorziiglich auf Igrifchem Gebiete. Harmlos von Charakter, 
alfo gerabe jo beſchaffen, wie man einen öfterreihiichen Autor unter Metternih’8 Regiment 
wilnfchte, mußte Seidl fhnell Ruhm und Beliebtheit in den beimijchen Ländern gewinnen, 
ber Ruf jeines Namens auch bald nad dem Übrigen Deutfchland vortheilhaft dringen. Denn 
obwobl feine fruchtbare Muſe nicht auf großartige Eroberungen in der Geiſteswelt ausging, 
fondern in den engeren Kreifen fich bewegte, worin der Dichter felbft athmete, war fie doch der 
treue Ausdrnd jener Epoche, die kaum noch daran denken durfte, das Große. zu fuchen. Möge 
man daher immer die formelle Unfertigfeit feiner poetifchen, die Gehaltſchwäche feiner profai- 
hen Darftellungen rügen: das Land, worin biefer Dichter fih hören ließ, Die damalige An- 
ſchauung der Dinge überhaupt, feine eigene Tage und die Jugendlichkeit, welcher Die meijten 
feiner Produkte angehören, brachte nichts Beſſeres mit fih. Ein Vorläufer der höheren Rid- 
tung, welde Anaftafius Grün einſchlug, war Seidl Niemandem hinderlich; er gab fih natür- 
lich, einfach und naiv, wie er war, und das ift das vortbeilhaftefte Zeugniß für feine Beftre: 
bungen. Auch war er dem Fortſchritt und der Sprachkunſt entihieden zugethan, wofür 
deutlich die Dichtungen ſprechen, bie er in niederöſterreichiſhen Mundarten verfaßt bat. 


Schriften. 1) Dichtungen. Wien 1826. 2 Bände. 2) Sqchiler's Mannen! Bilder aus dem Dieter: 
leben. Ebend. 1826. 3) Erzählungen. Ebend. 1828. 3 Bände. 4) Slinferin. Oeſtreichiſchi S’feg’In, & fangl'n 
und G'ſchichtl'n. Ebend. 1828-1839. 4 Hefte. 3. Heft. 2. Auflage 1838. 5) Bifolien. Dichtungen. Ebent. 
1836. 4. Auflage 1849. 6) Georginen. Sefammelte Erzählungen für ; rauen. Ebend. 1836. 7) Dichtungen. 
Ebend. 1836—1838. A Theile. 8) Novelleiten. Ebend. 1838. 9) Fiedertafrl. Ebend. 1840. 10) faub unt 
Nadeln. (Erzählungen.) Ebend. 1842. 2 Bände. 2. vermehrte Auflage 1845. 11) Scdichte im nieber- 
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öfterreihifcher Mundart. Erfte Geſammtausgabe. Ebend. 1844. 4. Auflage 1848. 12) gieder ber Wadıt. 
Ebend. 1851. 13) KNatur und Herz. Stuttgart 1853. 14) Bühnen-Localftide: „'s leute Fenſterln“, und 


„Drei Jahre nach'm legten Fenſterln“. 


graßlied. 


Steig’ hinunter in die Erbe, 

Ruh’ im Frieden Gottes aus; 
weifel, Kummer und Beſchwerde 
iehn vor dieſem letzten Haus. 


Nimm ein freundlich Angedenken 
An die Lieben mit hinab, 

Die dich weinend fehn verjenten 
In das ftille, tiefe Grab. 


Laß uns nicht verlaffen ftehen 
Bis zur ſpäten Wiederlehr, 
Schweb' im leifen Abendwehen 
Als ein Schußgeift um uns ber! 


Zeig’ uns, daß der Tod auf Erben 
Nur ein düſtres Märchen ift; 

Daß erft die geboren werben, 

Die des Grabes Wieg' umfchließt. 


Reich’ uns aus dem ew'gen Leben 
Die verjüngte Geifterhand, 

Daß wir abend uns erbeben 

In das wahre Vaterland! 


Laß den Gang zu beinem Grabe 
Stets ein heilig Set ung fein, 
Das uns ftärke, das uns labe, 
Wenn wir ringen mit ber Pein! 


Wenn fih böfe Stinnmen regen, 
O fo ruf und warnend zu: 

„Don der Höhe kommt ber Segen, 
In der Tiefe wohnt die Ruh’! 


Kein Echo. 


Es war fo ſchön am Berg, die Luft fo Mar, 
Und jeder Athemzug ein Lebensjahr, 

Und jeder Blid auf Thal und Höhn umber 
Um eine ſtarke Lebensfefjel mehr. 


Dem engen Bufen warb das Herz zu weit, 
Ausftrömen wollt’ es feine Seligfeit, 

Und das, wofür die Arme find zu arm, 
Den Lippen anvertrauen, voll und warm. 


Unb voll hinaus: was nur der Mund ver» 


mag, 

Rief ich's vom Berg mit geifjem Herzensſchlag, 
Weit über alle Wipfel, alle Höhn, — 
Naturlaut, dacht’ ich, muß Natır verftehn. 


Und athemftill und laufchend ftand ih da, — 
Jetzt muß es wiedertönen fern und nab, 
Muß mir’s bemweijen, daß es mic, werftand, 
Daß ich ein Ohr für meinen Jubel fand! 


Ich horch' — und horche! ruhig bleibt’& um mich, 

Kein Echo kommt, kein Lüftchen reget ſich. 

Kent, fort! hinab! — Die-Gegend hab’ ich fatt, 
ie für mein warm Gefühl kein Echo hat. 


Es ift nun einmal fo gelommen, 
Ich bleib’ allein — du gehft von hier, 
Halb wird das Leben mir genommen, 
Doc leben werd’ ich, glaube mir! 


Ein blinner Faden ift das Leben, 
Doc aber zäh, unendlich a 
Er überbauert Luft und Beben, 
Er überdauert Wonn’ und Web. 


Abſchied. 


Darum entſchlage dich des Bangens; 

ze ruhig — frage nicht um mid), 
rot alles Hangens und Verlangen 

Werd’ ich auch leben ohne — dich! 


Sieh jenen Vogel dort im Bauer, 
Man grub ihm beide Augen aus, 
Und dennoch lebt er, lebt in Trauer, 
Und horch! er fingt in feinem Haus. 
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Tritt hin, vermehre feinen Jammer, Und fo geben’ auch ich zu leben 

Schlag ihm bie Flügel auch entzwei: Beraubt zwar meines Augenlichte, 

Cr Iebt nod, Hüpft in finftrer Kammer, Zu ihtwach, bie Schwingen mehr zu heben, 
Und fingt ein Schmerzenslieh dabei. Doc) leben werd’ ic), fürchte nichts! 


Und fo gebent auch ich zu fingen 

Ein Schmerzenslied, ein Lied von bir, 
Das mir erſebie Fit und Schwingen — 
Ich werde leben, — glaube mir! — 





Johann Gottfried Seume, 


ein Autor, welchem Charakter und Lebenserfahrung eine ehrenvolle Bedeutunz 
ſelbſt für die Poeſie verliehen haben, merfwürdig durch eine Reihe theils frer 
williger, theils unfreiwilliger Abenteuer, die, verbunden mit allerlei Mißgeſchiden 
und Strapazen, feine Kraft vor der Zeit erfchöpften. Geboren am 29. Januar 
1763 in Poferna bei Weißenfels und zwar von fehr armen Eltern, verlor er fräe 
feinen Vater und fah ſich auf die Unterftügung eines Grafen von Hohenthal- 
Knauthain angemiefen. Nachdem er die Schule zu Borna, dann die Nitolaiſchule 
zu Leipzig durchlaufen hatte, wo er eine tüchtige altklaffifche Borbildung erlangte, 
ftubirte er an der Leipziger Hochſchule eine Zeitlang Theologie, wie beſchränkt auch 
feine Mittel waren. Aber kaum achtzehn Jahre zählend, riß ihm eine unerſättliche 
Reifeluft fort, die ihn fein Lebelang kennzeichnete, und die ihn aus einer Gefahr in 
bie andere führte. Ex wollte zunächft Paris fehen, doch in Heſſen-Kaſſel fingen ihn 
die ven dem fürftlihen Seelenverkäufer angeftellten Werber auf, vie ihn über ven 
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Ocean nad) Nordamerika fchleppten, wo er gegen die aufgeftandenen und von Eng⸗ 
land abgefallenen Colonien dienen, gegen Recht und Yreiheit kämpfen follte. Er 
jelbft erzählt, wie er aus dem Söldnerheere glücklich entrann und nah Europa 
zurüdfehrte. Kaum langte er auf deutſchem Boden wieder an, fo wiederholte ſich 
der ſchmähliche Unglüdsfall, nur daß er dießmal von preußifhen Werbern auf- 
gegriffen und als gemeiner Soldat nach der damals preußifchen Küftenftant Empen 
abgeführt wurde. Er verſuchte zu fliehen, doch zweimal holte man ihn wieder ein; 
und nur mit Mühe wid) er der auf Dejertion geſetzten Todesſtrafe aus; endlich 
ward es ihm geftattet auf Urlaub zu gehen, da ein Bürger von Emben für ihn 
gutfagte. Dank diefer eveln Vermittlung gelangte denn Seume im Jahre 1788 
nad) Yeipzig zurüd, wo er fein Brot dur Privatunterricht und Chriftftellerei zu 
gewinnen bemüht war. 

Nah Berlauf von vier Jahren (1792) erwarb er fih den philoſophiſchen 
Doktorgrad und erhielt 1793 eine Anſtellung in Warſchau: er ward Leutnant bei 
den ruſſiſchen Grenadiren und Sekretär des Generals Igelftröm. Von der zwei— 
ten Theilung Polens mit ihren blutigen Kämpfen hatte er das Unglüd Augenzeuge 
zu fein. Als nad dem Tode der Kaiferin Katharina LI. (1796) feine Hoffnung 
ſchwand, in ruffifchen Dienften befördert zu werben, verließ er Polen und kehrte in 
feine alten Berhältniffe nach Leipzig heim, wo er nunmehr aud, durch Vorlefungen 
über Haffifche Litteratur zu wirken ſuchte. Auf einflußreiche Berwenbung, damit 
feine äußere Tage zum Nuten des Baterlandes gefichert würde, durfte der einfache 
und biedere Mann, bei vem geiftlofen Gefchlechte jener Zeiten, das heute noch nicht 
ausgeftorben ift, in keiner Weife rechnen. Es blieb ihn nichts übrig als mit einer 
Gorrektorftelle vorlieb zu nehmen, welche ihm Göſchen, der wadere Leipziger Buch⸗ 
händler, in feiner Truderei zu Grimma darbot. Was Seume dafelbft von feinem 
mühfamen Erwerbe durch Sparſamkeit erlibrigen konnte, verwandte er auf die fehr 
berühmt gewordene Yußreife, die er, nach ver Herausgabe feiner „Gedichte“, im 
Jahre 1801 antrat und ımter dem Titel „Spaziergang nach Syracus“ ausführlich 
befchrieb und veröffentlichte: Defterreih, Italien, Sicilien, vie Schweiz und Paris 
unfaßte diefer in feiner Art merkwürdige Ausflug des fühnen Wanderer. Eine 
zweite und letzte große Reife, die er im Jahre 1805 unternahm, führte ihn über 
die Hauptftädte des ruffifchen Reichs, Petersburg und Moskau, durch Finnland 
und Schweben; gleichfalls ward fie von ihm geſchildert und unter dem Titel „Mein 
Zommer im Jahre 1805” herausgegeben. Eine Weile fette er noch in der Hei- 
math, fo getrübt deren Himmel auch war, hoffnungsvoll feine Litterarifchen Beſchäf⸗ 
tigungen fort, doch feine körperliche Geſundheit war gebrochen, er Jah feine glüd- 


MRindwip, Farnaß, 
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lichere Sonne mehr, weder für das Vaterland, noch für ſich. Vergebens ſuchte er 
Hülfe in Teplitz, wo er am 13. Juni 1810, nach kurzem Gebrauche ber Bäde, 
zur ewigen Ruhe einging. 

Ein Mann von ehtbeutihem Schrot und Korn, von einem durchaus geraben unb dr 
lihen Charakter, ſelbſtſtändig, eigen und thatlräftig, wird Seume nody auf lange hinans ein 
Iugend gefallen, die unverweichlicht und unverborken ift. Im feiner „fittlichen Energie“, 
bemerkt Joſeph Hillebrand treffend, „erinnert er an Schiller.“ Aber nicht fo in feiner Di 
tung, welche im Gegentheil dasjenige Element entbehrt, das Die Richtung feines praftikhen 
Lebens entſchied: die Phantaflee Denn daß die letztere e8 war, bie ihn rubelo® umhertrich 
geht aus dem Umftande hervor, baf er ſchon als halbreifer Süingling in bie Welt binauffigg, 
offenbar verlockt durch die ſonderbaren Vorſtellungen, bie er fih von dem Zauber ber fer 
machte. Es ſteht nicht zu bezweifeln, daß Seume, ein feftes Ziel in das Auge faffend, zu 
Haus eine ganz andere und einflußreichere Rolle gefpielt haben würbe, wenn er biefell 
Energie, womit er bie Welt durchirrte, dazu angewandt hätte, bem einheimifchen Phiſiſter 
thum feiner Tage fih auf ven Naden zu feßen. Bon ber Pbantafie aljo ſchrieb fich jew 
namenlofe Ungebuld ber, die ihn nirgends lange raften ließ; dazu kam daun Die Enttäufchung 
bie Welt überall ſchlechter zu finden, als er es fih geträumt hatte. Uebrigens fehlte es im 
nicht an geſundem Verftande, womit er ſich durch allerlei Gefahren kühn nnd glädht 
bindurhwanb. 

Bon dieſer Phantafie ging wenig ober nichts auf feine litterarifchen Arbeiten über. & 
verfolgte als Dichter wie als Profailer den einfachen Zwed, zu nügen. In feinen Gebichn 
brachte ſich denn auch der Berftand, geihärft durch das Studium der Kante’fchen Bhilofopke 
zur vorwiegenden Geltung. Was er Iyriich produzirte, enthielt da8 Ergebniß feiner pul 
tiſchen Lebenserfahrung; alle feine Poefien, mit wenigen Ausnahmen, tragen den Charaker 
eines kalt um fich blidenden Denkers, die Schwerfälligfeit des didaktiſchen Elements beraukt 
fie der Eleganz, fie find insgemein hausbaden und nüchtern, wie feine in Proſa abgefafn 
Schriften, worin er feine Erlebniffe und die daran fi knüpfenden Gebanten niedergeleg 
bat. Ein Stoifer in perfünlicher Entfagung, war er im Grunde feines Herzens weder cu 
Menſchenverächter noch ein lalter Philoſoph; vielmehr ſchlug feine Bruft mit inniger Wärme 
für feine Mitmenſchen und für die Förderung ihres Wohles. Wie hätte er fonft, tiefen Gran 
über Deutſchlands Erniebrigung flihlend, gleichzeitig mit Fichte (1808) Die patriotifche Flauum 
wider Napoleon anzünben können? Die meiften Strophen bes 1810 gefchriebenen Gediche 
paſſen auf Deutfchland Teider noch nach einem halben Jahrhunderte; ihr Ton erinnert au ie 
von Rüdert aus dem Schi⸗King lberfegten Klagen ber Chineſen um ben Verfall ik 
Baterlanbes. 

Schriften. 1) Gedichte. Riga 1801. 5. Ausgabe. Leipzig 1848. 2) Ipajiergang nach Iyrahs 
Braunſchweig und Leipzig 1802. 3 Bände. Neuefte Auflage Leipzig 1851. 2 Bände. 3) Mein Sommer is 
Jahre 1805. Hamburg 1806. 2. Wuflage 1815. 4) Rüderinnerungen mit Munchhauſen. Franffurt ım 
3, Auflage 1883. 5) Miltiaded. Trauerſpiel. Leipzig 1808. 6) Nachlaß. Ebend. 1811. 7) Mein ſua 
Fortgeſetzt von Elobius. Ebend. 1313, 

Gefammelte Schriften, herausgegeben von Zimmermann. 5 Bände. Wiesbaden 1823 1826 
Bämmtlide Werke. Fünfte rechtmäßige Gefammtausgabe in 8 Bänden. Mit Portrait. Leipzig 1858. - 


Diefelben, in Einem Bande. Herausgegeben und mit einem Borwort begleitet von Adolf Wa Che 
1835. 2. Ausgabe 1837. are 
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An das deutfche Volk. 
Im Jahr 1810. 


Warum traf mich nicht aus einer Wolle 
Gottes Feuer, eb’ in meinem Volke 

Ich die Sreuel der Verwüſtung fah? 
Schmerzlich zudt e8 mir durch die Gebeine 
Bei der heißen Thräne, bie ich weine, 

Auf des Vaterlandes Golgatha! 


Rechts und links zieht eine wilde Horde, 
Mehr no mit Zerftörung als mit Morde, 
Die mit Spott das Aehrenfeld zertritt. 
Jedes Rechtes blutige Berächter, 

Geben fie zur Antwort Hohngelächter, 

Wo fie tommen, kommt das Tafter mit. 


Städte ranchen unter ihrem Tritte, 

Und vor ihnen flieht die gute Sitte, 

Und von ihren Yäuften trieft das Blut, 
Bleiher Schreden zittert, wo fie wandeln, 
Und die Hölle jubelt, wo fie bandeln 

Mit der Furien entmenjchter Wuth. 


Der mit blutigen Hyänenklanen 

Ließ das Vorrecht feine Grube bauen, 
War Verbrecher an der Nation. 

Und der erfte König, ber erlaubte, 

Daß man —— ſo das Volk beraubte, 
Schwächling, und vergeudete den Thron! 


Trennung, Eigennutz und Knechtswuth haben 
Allen öffentli Sinn begraben, 

Daß der Dentſche nur in Horden lebt; 

Und daß dummbeitstrunken dieſe Horden 
Um die Wette ſich für Fremde morden, 
Daß die mildre Menſchheit weint und bebt. 


Unſre gend! verzehren fremde Trofle, 
Unire Guuen mähen fremde Koffe, 

Eine fremde Sprade zügelt un®. 

Arembe Schergen treiben unjre Jugend, 
Und mit tiefer, ftummer Ejelstugen 
Fördert's links und rechts der edle Duns. 


Offen ſtehn dem Untergang bie Thüren, 
Und wir prunken mit den Krebsgefchwilren, 
Die ein Rachegeiſt uns zlrnend (ans 
Unſre Werte nd nur Bölterfrohnen, 

Und wir find ein Spott der Nationen, 
Kaum zu Satelliten gut genug. 


vommen m dies Gottes Strafgerichte, 

en unſers alten Unfinns Früchte: 

Wo der Eigennuk das Blutrecht hielt, 

Wo zur Schmach und Schande feiner Würde, 
Wer nur kam, fi loßreißt von der Bürbe 
Und den allgemeinen Beitrag ftiehlt. 


Was mit Blöbfinn vor nicht vielen Jahren 
Unfre Nachbarn, die Sarınaten, waren, 
Sind wir ſelbſt nun, und was fte jetzt find, 
Werben wir, gleich wilbzerfleifchten Heerben, 
Andern Böllern zum Erempel werben, 

Eh’ ein Viertel-Säcnlum verrinnt. 


Haß und Spaltung herrſcht in unfern Stäm- 
men 


' 
Einheit nur kann das Berberben hemmen, 
Und die Einheit flieh'n wir, wie die Peſt. 
Eh’ man öffentlich, was recht ift, ehret, 
Fauchzet man, wenn Gau den Gau ver- 


beeret, 
Und die Volksſchmach wird ein Freubenfeft. 


Unfre Edlen fuchen fremde Ketten, 

Wer foll nun das Vaterland erretten? 
Jeder tbeilt fich gene in den Raub. 
Wo der blinde @igennuß gebieret, 

Wo man für Obolen Söldner miethet, 
Bleibt man für den Ruf der Ehre taub. 


Gleich den Thoren, bie nah Schande dürften, 
Bliden in die Wette —7 Fürften, 

Stolz auf Kuechtfchaft, hin in's fremde Land; 
Kriechen dort in dem Clienten⸗Heere, 
Haſchen gierig nah Satrapen-Ehre, 

Wo man ihnen ihre Feffeln wand. 


Halbe Männer, bie vor wenig Jahren 
Nullen noch in ihrem Bolte waren, 
Treiben Deutfche mit dem Sitenfind 
Spott ift nun des Vaterlandes Weife 
Und mit Zähneknirſchen finten Greiſe, 
Zeugen befirer Zeiten, in das Grab. 


Werben unfre aufgebänften Sitnben 

Nicht vielleicht mod einen Heiland finden? 

Oder foll das Glück der Bormund fein? 

Wen noch jet ein edler Zorn beweget, 

Wem noch reines Blut im Herzen Ichläget, 

Halt’ es flutbend, heilig, heiß und rein! 
51" 


tantadıer, Dev noh Eurepens 
tünchte Hoilichkeit nicht kannte, 

ein Herz, wie Gott ca ibm gegeben, 
Kultur noch frei, im Buſen fühlte, 
te, was er mit bed Bogens Sehne 
in Quebede übereif'ten Wäldern 
er Jagd erbeutet, zum Verlaufe. 
r obne fhlaue Rednerkünſte, 

te mar ihm bot, Die Felſenvögel 
in Kleines bingegeben hatte, 

er froh mit dem geringen Tobne 
zu feinen tiefverdedten Herden 

ie Arme feiner braunen Gattin. 


ferne noch won feiner Hütte 

fiel ihn unter freiem Simmel 

ell der fchrediichfte der Donnerftürme, 
bem langen, rabenſchwarzen Haare 
der Guß herab auf feinen Gürtel, 

das grobe Haartuch ſeines Kleides 

e rund an ſeinem hagern Leibe. 

trig zitternd unter kaltem Regen 

der gute, wackre Wilde 

n Haus, Das er von fern erblidte. 

ach laßt mich, bis der Sturnt fich leget, 
r mit der herzlichften Geberbe 

gefittet feinen Eigenthümer, 

& bier in eurem Hauſe finden! — 

t du mißgeftaltes UIngebener, 

e ergrimmt ber Pflanzer ihm entgegen, 
t bu Diebsgeficht mir aus dem Haute! 
ergriff den ſchweren Stod im Winkel. 


rig ſchritt der ehrliche Hurone 


SAlleſſen Kontendeind | 
Irertnieten Die langen S 
Und durchſuchten ſeine: 
Bis fie Die verſprochnen 


Kurze Zeit Darauf hatt‘ 
Auf der Jagd im Walt 
Ueber Stod und Stei 


Stieg er ſchwer auf maı 
Um fi umzufeben nad 
Der ibır tief in Diefe Wi 
Doch jein Spähn und I 
Nichts vernabn er ale t 
Längs den beben ſchwar 
Aengftlich ging er bie zı 
No er an dem Fuß des 
Noch ein kleines, ſchwad 
Jurch und Freude ſchlu 

np er faßte Muth und 
Wer iſt draußen? brach 
Eine Stimme tief ber aı 
Und ein Mann trat aı 


Freund, im Walde hab': 
Sprach der Europäer fur 
Gönnet mir, die Nacht h 
Und zeigt nach der St 


Morgen fritb mir Die ger 
Kommt berein, verjegt di 


Wärmt ench: noch ift Fer 
Une er führt ihn af Das 
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Den in einer großen Muſchelſchale Ueber Stock und Stein, durch Thal und 
Er ihm freundlich zu dem Mahle reichte. Bäche, 
Eine Löwenhaut anf weichem Mooſe Durch das Dickicht auf die rechte Straße. 
War des Pflanzers gute Lagerftätte, Hoflich dankte fein der Europäer; 
Und er ſchlief b18 in die hohe Sonne. Sinfterblidend blieb der Wilde ftehen, 
abe ftarr dem Pflanzer in bie Augen, 

Sprad mit voller, fefter, ernfter Stimme: 
Wie der wilden Zone wildfter Krieger, Haben wir vielleicht uns fchon gefehen ? 
Schrecklich ftand mit Köcher, Pfeil und Wie vom Blik getroffen ſtand der Jäger, 

Bogen Und erkannte num in feinem Wirtbe 

Der Hurone jet vor feinem Gaſte, Jenen Mann, ben er vor wenig Wochen 
Und erwedt’ ihn, und ber Enropäer In dem Stnurwvwind aus dem Haufe jagte, 
Griff beftirzt nach jeinem Fagbgewehre; Stammelte verwirrt Entſchuldigungen. 
Uud der Wilde geb ihm eine dale, Ruhig lächelnd fagte der Hurone: 
Angefüllt mit füßem Morgentrante. Seht ihr fremben, Hugen, weißen Leute, 
Als er lächelnd feinen Saft gelabet, Seht, wir Wilden find doch befre en. 
Bracht' er ihn durch manche lange Windung, Und er flug fich feitwärte in die Büſche 


— — un ans 


Karl Joſeph Simrock, 


ein ausgezeichneter Germaniſt, Ueberſetzer und Erneuerer althochdeutſcher Dicht- 
werke, der auch als Lyriker und Epiker aufgetreten iſt, wurde am 28. Auguſt 1802 
in Bonn geboren, ſtudirte daſelbſt und in Berlin die Rechtswiſſenſchaft und trat 
im Jahre 1823 in preußiſche Staatsdienſte. Doch nachdem er ſeit 1826 die 
Stelle eines Referendar in Berlin begleitet hatte, geſchah ihm im Jahre 1830 das 
herbe Unrecht, wegen eines unmittelbar nach der franzöſiſchen Julirevolution ver⸗ 
öffentlichten Gedichtes aus feinem Amte entfernt und von dem öffentlichen Dienſte 
ſeines Vaterlandes ausgeſchloſſen zu werden. Das leichte Liedchen, welches die 
fremde Tricolore feierte, unbedeutend an ſich und ohne Poeſie, verdiente eine ſo 
harte Strafe mit nichten, wie Karl Gödeke gründlich nachgewieſen hat. Demn ver 
dem Verdachte, daß der Verfaffer kein guter Anhänger des Königthumes fei, mußte 
ihn ſchon eine einzige Wendung, die er gebraucht hatte, ſchützen: die „Deutung ber 
blauen Yarbe auf die Unterthanentreue.” Die einfachen Geſichtspunkte indeſſen, 
weldye ven Verfafler rechtfertigten, wären, fagt Gödeke, offenbar durch Die Wirkungen 
der fogenammten Schneiderrevolution verwifcht worden, die damals in Berlin 
Lärm machte und ohne Chamiſſo's fpöttifches Lied über viefelbe Längft vergeſſen 
fein würde. 

Die ihm auferlegte Buße hatte für feinen ganzen Lebensgang eine fehr ent⸗ 





0 


ſcheidende Wirkung. Was ihn perfänlich nieverbeugen konnte, gereichte der ben 
fhen Muſe zum Bortheil, ihm felbft zum Ruhme. Denn Simrod zog ſich als 
Privatgelehrter nad} feiner Geburtsſtadt Bonn zurüd, um nunmehr fein Leben un- 
getheilt ver Literatur und Poefie zu weihen, auf deren Gebieten er ſchon früher ſich 
einheimifch gemacht hatte. Das vornehmfte Ziel, welches er während des nächften 


zwangzigjährigen Zeitraumes verfolgte, beftand darin: die germaniſche Heldenſage 
in einem großen epifchen Kreife darzuftellen. Weber viefer jhönen Befchäftigung, 
auf welche die revolutionären Gewitter von 1848 und 1849 ohne Einfluß blichen, 
rüdte das Jahr 1850 heran, wo bie beutfche Gefchichte einen neuen Abfchnitt be- 
gann, nicht eben den glüdlichften. Kaum durfte man in folder Zeit Hoffen, daß 
Talente noch anerfannt würden. Simrocks Verdienſte inveffen, fein fleigiges Rin- 
gen, fein unermüdliches Forſchen konnte man nicht länger in Schatten flellen; auf 
ehrenvolle Weife erfolgte im Jahre 1850 feine Berufung zur Profeffur der deut: 
fhen Sprache und Litteratur an der Univerfität Bonn. Seitdem lehrte und wirkte 
er auf ven früheren Feldern rüflig fort, eine Frucht nad) der andern einheimfend 
und vor die Nation legend, die vorzüglich feine Kunft bewunderte, ven althochveut- 
ſchen Dialekt in den neuhochdeutfchen umzugießen. 


Nach drei Richtungen bin erſtreckte fih bie litterarifche Thätigleit Simrodls; er war 
erfiens Germanift ober germanifcher Philolog, welcher das deutſche Altertum, beffen Sagen 
und ſprachlichen Refte durchforſchte; zweitens verneuhochbeutjchte er eine Reihe althochdeutſcher 
Meiſterſtücke und überſetzte altnorbiiche Ueberlieferungen; britten® verſuchte er fich als Dichter 
ober al8 probuftiver Berfifilator. Eine Art Mittelpunkt feiner Geſammtthätigkeit indefien, 
wenigftens in den Hauptftrablen berfelben , bildet das Reich der altgermanifchen und altnor- 
diſchen Dichtung. Im erfter Hinſicht reiht ex ſich durch Fleiß, Gelehrjamleit und Scharffinu 
ben verbienftoollften Arbeitern auf biefen Gebieten an; von bem, was er hier geleiftet, möchte 
weht feine Forſchung Über die „beutiche Mythologie” an bie Epite zu ſtellen fein. Dieſes 
umfafjende Werk beleuchtet die frühften Urfprünge der altdeutihen und ſtandinaviſchen 
@ötteriehre; doch hat es, ich will nicht ſagen den Mangel, aber die bedenkliche Schattenfeite, 
baß die bruchſtückartigen Ueberlieferungen barin kritiſch zerjegt werben, ohne daß wir am 
Schluffe der Unterfuhung eine beftimmte Anficht barüber gewinnen, was die alten Ger- 
manen und ihre Stämme eigentlich für Vorftellungen von Welt und Göttern beſeſſen haben, 
und wie etiwa die Grundlage von ihrem Glauben beihaffen geweien if. Um fo weniger 
fönnen uns, bei dieſem negativen Ergebuiß, die Sinrod’ihen Deutungen anfprecdhen, ab» 
gejehen davon, baf dergleichen Verſuche heutzutage ein verfrühtes Wageſtück find. 

In zweiter Hinficht, die Art und Weife anlangend, wie Simrod fein poetifches Talent 
als Erneuerer oder Verneudeutſcher altdeutſcher Originalwerke verwerthet hat, gebührt ihm 
im Allgemeinen das unbedingtefte Lob. Durch ihn find die vorzüglichften mittelalterlichen 
Refte, im Gegenfage zu jener unfruchtbaren und theifweife lächerlichen philologifchen Behand⸗ 
lung, ber Ration vermittelft der beften Bopularifirung zugänglich, genießbar und nutzbar ge- 
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macht worden. Diele Reprobultionen find fo trefflih, daß fie mehr als alle Empfehlungen 
der Fachmänner dazu beitragen werben, das Volk auf die Leltüre der Originale hinzulenken. 
Er hat in jeder Beziehung den rechten Weg flir dergleichen Arbeiten eingefchlagen, durch die 
gewiflermaßen die Farben verwitterter Gemälde aufgetufcht werben ; obenan bürfen wir feine 
Erneuerung des „Nibelungenliedes“ ftellen. Und zwar zeichnet er ſich auf biefem Felde durch 
folgende Tugenden aus. Er kennt und verfteht erftens das Original in feiner urfprüng- 
lichen Bedeutung überall fcharf und beffer als die meiften Kenner bes Altdeutſchen und 
ſolcher Ueberfeger, die ihm ben Rang ablaufen wollen; er faßt bie Urgebichte in ihrem poe⸗ 
tiihen Charakter auf, vermöge des ihm angeborenen Dichtertalents, das ihm Niemand 
abfpredden wird und das zum mindeften größer ift als das eines Wollheim, Marbach, Beta 
und anderer Mitbewerber um den Kranz. Zweitens hält fih Simrod mit folder Strenge 
an die Form des Originals, daß er nicht® Daran verändert, ſobald e8 für das Verſtändniß 
des neuhochdeutſchen Ohres nicht nothwendig if; er weicht nirgends von Wort, Wenbung 
und Rebe bes Tertes ab, wo eine ſolche Abweichung nicht bebingt ift Durch den Anfpruch der 
Poeſie und Klarheit, fondern zieht e8 vor, die alterthümliche Simplizität der Rebe beizu⸗ 
behalten. Drittens beſitzt Simrod und bat fih zu eigen gemacht eine beträchtliche Sprach⸗ 
gewanbtheit, eine Herrfcaft Über Bere, Rhythmus und poetifche Rebe, bie ihm jenes forg- 
fältige Anfchließen an den Wortlaut der Originale wejentlich erleichtert und gelingen läßt. 
Bon jenen Mitftrebenden erfreut fich Keiner einer ähnlichen Sprachlunftfertigfeit.. Daß er 
bier und da noch Ichärfer verfahren konnte, möchte ich nicht bezweifeln; aber im Ganzen dürfte 
man ihn fchwerlich übertreffen, am wenigften im Nibelungentone, wie auch eine neuefte für 
Schulen herausgelommene Brobe von Edharbt darthut, deren Streben nach größerer Ge- 
nauigfeit mißglüdt ift. 

In dritter Hinficht, feine bichterifche Probuftivität betreffend, bietet uns Simrod 
manderlei Neues und Intereffantes; er war, wie Gödelke ihn richtig charalterifirt, „am 
Studium ber ältern beutfchen Poefie aufgenährt und fein poetifches Weſen nahm bie Innig⸗ 
feit, Klarheit und anſchauliche Geftaltung an, bie ben vorziiglicheren mittelhochbentfchen 
Tihtungen eigen iſt.“ Ich möchte ihn deßhalb mit Friedrich Rüdert vergleichen, beim wie 
biejer aus ben Litteraturfchachten bes Orients, der Inder und Araber, eine Menge Ausbeute 
berausgefchlagen bat, fo ſehen wir, daß Simrod feinerjeits aus den fernften Denkmälern 
ber granen Vorzeit bes Nordens zahlreiche Ideen, Borftellungen und Erinnerungen berbei« 
zieht. Soweit diefes nordifche Clement vorherrſcht, haben feine poetiſchen Produkte eine 
gewiffe Originalität, bie ſich theilweife bis auf ihre Formen erftredt. Eine folhe Bollendung 
aber haben fie nicht, daß fie fiir Haffifche Leiftungen erften Ranges gelten könnten: bie Weife 
ihrer Originalität ift für uns heutzutag feine befonder® anziehende, ihr Gehalt nicht fo be> 
deutend, ihre Ausführung nicht jo geſchmackvoll, wie wir von Nationalwerlen aus unferer 
Epoche beanfpruchen. Ueber feine Lyrik zunächſt wäre zu jagen, daß fie ſehr objektiv gehal- 
ten ift; das wilrde als ein Lob erfcheinen, wenn die Objektivität nicht das Maß Hberfchritte. 
Schon Gödeke hat bemerkt, daß in Simrocks „epifchen Produkten das lyriſche Element gänz- 
ih ausgefchloffen‘, aber „auch in feinen lyriſchen fo eng begrenzt fei, daß felbft hier ber 
Epiler immer bervortreten möchte. In der That, eine für feine von beiden Dichtgattungen 
günftige Wahrnehmung, und Gödele beruft ſich zur Entſchuldigung diefer Weife vergebens 
auf „bie edle firenge Simpfizität. Indem Simrock den nadten Stoff in nadten Zügen 
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auseinanderlegt und gleichſam die Sache für ſich ſelbſt reden läßt, fällt ſeine lyriſche Dar⸗ 
ſtellung bier zu dürr und dürftig aus, dort verläuft fie ſich zu ſehr in das Epifch - Breite: 
in beiden Fällen entbehrt ſie der Wärme. Auch die Berufung auf bie Volksthümlichkeit im 
biefem Stüde wiirde nichtig fein, denn der volksthümliche Zon ift nie falt, wenn er echt if. 
Kurz, der „Herzihlag des Dichters‘ darf weder dem Lyrifer noch dem Epiler fehlen; er fehlt 
bem epiichen Homer ebenjo wenig al8 das Iyrifche Element, und doch wird Homer ewig dat 
größte Mufter volksthümlicher Darftellung bleiben. Wenn ich nicht jehr irre, erklären fi 
bie Schwächen Simrod8 daraus, daß er in jeinen Dichtungen, er mag wollen ober nicht, 
den trodenen gelehrten Alterthumsforſcher herauskehrt, dem es hauptjächlih um die Rettung 
und Aufbewahrung einzelner feltener Charakterzüge zu thun ift. Das erfennt man aud an 
feinen epifchen Gemälden. Unter biefen am interefjanteften ift da® umfänglichere Epos 
‚Wieland der Schmieb‘‘, won welchem Göbele mit Recht fagt, e8 ſei, „wiewohl es einen alten 
Stoff behandle, jo leicht gedichtet, daf e8 ohne Anmerkungen und Erläuterungen verfländ- 
lich“ daftebe. Und ber Styl des genannten Epos ift allerdings jo beichaffen, daß der Nicht- 
fenner der mittelhochdeutſchen Kitteratur geneigt fein könnte anzunehmen, ev babe eine Art 
Ueberſetzung oder Neuverdeutſchung eines alten Originals vor fih; deun das Werk trägt ganz 
und gar das Gepräge einer mittelalterlicyen Geiftesericheinung. Aber ift das ber Stempel 
der echten Klaffizität für unfere Litteratur? Mit nichten genügt e8 jo zu fehreiben mie bie 
Bäter oder Ahnen; wir milffen Die Welt fo barftellen, wie e8 bie Zeit fordert, in welcher wir 
leben. Mit Zug und Recht begehrt man von einem genial-jhöpferiichen Dichter Weltbilder aus 
feiner Zeit, nicht bie treue blante Nachmalung einer vergangenen Epoche, die mit unjerem 
Denten, Glauben und Fühlen in feiner recht innigen Verbindung mehr fteht. 
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18451849, 6 Bände. I. Band. Gudrun. Deutſches Helbenlied. 3. verbeſſerte Auflage 1856. II. Banb. 
Das Mibelungenlied. 1%. verbefferte Auflage 1859. III. Band. Das kleine Geldenbud. Inhalt: Walther 
und Hildegunde. Alphart. Der hörnere Siegfried. Der Rofengarten. Das Hildebrantelicd. Drinit. 
Hugdietrich und Wolfdietrich. 2. vermehrte Auflage 1857. IV. V. und VI. Band. Das Amelungenlie. 
Inhalt: Wieland der Schmied. Wirtih, Wieland's Sohn. Eden Ausfahrt. Dietleib. Sibichs Berrath. 
Dietrich's Aufenthalt bei Ehel. Ravennaſchlacht. Heimkehr. 


Drei Tage und drei Farben. 


Große Ding: hat bie Zeit geboren, Weht am erften no die weiße Sahne, 
Groß und wunbertbätig { die Zeit: Netste fie der zweite roth mit Blut 
In drei Tagen warb ein Thron verloren, Und ber britte fagt dem Unterthane, 


JIn drei Tagen ward ein Voll befreit. Treue jei ber Bilrger höchſtes Gut. 
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Weiß und Roth und Biau das ſind die Far⸗ 


en, 

Die der Franke ſich erſtritten bat, 

Denen die Pariſer muthig farben, 
Farben ſind's des Reiches wie der Stadt. 


Blau und Weiß und Roth, die laſſet wehen 
Bon den Thlirmen, von der Schiffe Bord, 
Eure Thieme werben feft beftehen, 

Eure Schiffe grüßet jeder ‘Bort. 


Roth und Blau und Weiß, die mögt ihr 
tragen 

Auf den Hüten, eurem Heer voran, 

Eure Bürger werden ftolz ſich fchlagen, 

Der drei Tage denket Mann fir Mann. 


Große Dinge hat die Zeit geboren, 

Groß und wunderthätig ift bie Zeit: 

In drei Tagen ward ein Thron verloren, 
In drei Tagen ward ein Volk befreit. 


Der verfenkte Hort. 


Es war einmal ein König, 
Ein König an dem Rhein, 
Der liebte nichts fo weni 

Als Hader, Gram und Bein. 
Es ftritten jeine Degen 

Um einen Schatz im Land, 
Und wären faft erlegen 

Bor ihrer eignen Hand. 


Da ſprach er zu den Edlen: 
Was frommt euch alles Gold, 
Wenn ihr mit enren Schebeln 
Den Hort erkaufen follt. 

Ein Ende jei der Plage, 
Verſenkt ihn in ven Rhein; 
Da bis zum jlngften Tage 
Mag er verborgen fein. 


Da ſenkten ihn die Stolzen 
Hinunter in die Flut: 
Er ift wohl gar geſchmolzen, 
Seitdem er da gerubt. 
gervonnen in den Wellen 

e8 Stroms, der drüber rollt, 
Läßt er die Trauben ſchwellen 
Und glänzen gleich dem Golb. 


Daß doch ein Jeder dächte 
Wie biefer König gut: 

Auf daß fein Leid ihn brächte 
Um feinen hoben Muth; 

So ſenkten wir hinunter 

Den Kummer in den Rhein, 
Und tränfen frifch und munter 
Bon feinem golpnen Wein. 


Friedrich Steinebach, 


ein phantaſiereicher Dichter öſterreichiſch-deutſcher Zunge, der ſich vorzugsweiſe im 
dramatiſchen und novelliſtiſchen, aber auch im lyriſchen Gebiete verſucht hat, wurde 
in den glücklichſten Verhältniſſen am 21. Oktober 1821 zu Wien geboren, wo fein 
Bater Joſeph als Hof- und Gerichtsadvokat lebte. Doc jhon im 8. Lebensjahre 
verlor er diefen, und als feine philofophifhen Studien an der Wiener Univerfität 
beendigt waren, beftimmte ihn ferne frühe Neigung zur Poeſie, insbejondere zum 


Drama und zur dramatischen Kunft, dem Theater fi) zu widmen. 


Schon batte 


Franz von Holbein, der damalige Direktor des k. k. Hofburgtheaters, in Hinficht 
auf Steinebach glüdlihe Naturanlagen, zum Abſchluß eines höchſt günftigen Kon- 
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traktes fich bereit erflärt: da bewogen ihn die Bitten feiner Mutter, vie bereits 
eröffnete Laufbahn eines dramatischen Künftlers, die fie für unfiher hielt, aufm: 
geben. Der Sohn that dieß mit ſchwerem Herzen und wandte ſich den juriftifd. 
politifchen Studien zu. ALS er diefelben im Jahre 1843 vollenvet hatte, trat er 
in Staatsdienſte über und behielt fortan als f. f. Beamter der Marine feinen 
Wohnfig in der Kaiferftadt, die zahlreichen Reifen abgerechnet, die er in willen 
ſchaftlichem Imtereffe durch die verfchievenen Kronländer Defterreihs und durch 
ganz Italien unternahm Zuerſt an Zeitfchriften und Taſchenbüchern ſich be 
theiligend, fette Steinebach feine litterarifhe Thätigkeit fo ſelbſtſtändig mie 
möglid, fort. 


Ueber Steinebachs dramatiſche Leiftungen, wofür ihn eine nachhaltige Vorliebe bejeelte, 
läßt fich kein beftinnmtes Urtheil fällen, da feine Stüde aus Cenſurrückſichten nicht aufgeführt 
werben durften. Er fah allmählig ein, daß es in unferm Zeitalter unmöglich ſei, Bühnen- 
werte zu fchaffen, wie fie dem Genius dieſes Zeitalters entiprachen: ber allgemeine Geiftes- 
brud binderte ihn, wie fo viele Andere, an der freien Entfaltung großartiger Gemälde in 
biefer, wie dem Stande der Dinge nad eigentlich aud in jeber andern Dichtgattung.- Zur 
Novelle übergehend, hatte er wenigftens das Glück, bei mehreren Preisaufgaben ausgezeichnet 
zu werben. Für bie Lyrik endlich bemühte er fi den rechten Ton zu treffen, freilich eine 
ebenfalls jehr fchwierige Aufgabe, der er kaum gewachſen war. 


Schriften. 1) Dramen. a. Der Liebestraum. Ein Märden. Wien 1845. b. John Rorbi. Gin 
hiſtoriſches Trauerfpiel. Ebend. 1847. c. Imogen. Nah Shakespeare's „Eimbelin‘ bearbeitet. d. The 
mas Morus. Ein hiftorifches Trauerſpiel. e. Leni Wind oder bie Entbufiaften. (Eine gegen ben über: 
ſchwänglichen Jeny⸗Lind⸗Cultus zu Wien geritete Satire.) Wien 1847. — Das erfte wie das legte 
Werten wurden im Joſephſtädter Theater mit vielem Beifall gegeben. 2) Californien. Cine Novelle. 
Im Familienbuch Lloyb 1854 abgebrudt. 3) Das Schwarzblattel. Gedruckt im Bollsfalender von Ditt- 
marſch auf 1659. Außerdem andere Novellen in verfchiedenen, zum Theil von ihm ſelbſt rebigirten Taſchen⸗ 
büdern, namentlich aud in dem gebiegenen „Oeſterreichiſchen Bollöfalenber” von 3. N. Bogl; desgleichen 
eine Menge in Zeitfhriften zerftreute Iyrifche Gedichte. 


Das Lied der Weide. 


Einfam fteh’ ih und alleine Ach! es muß ſich herrlich liegen 
In der Welt mit meinem Schmerz, In dem heißgeliebten Arm, 
Mir fließt feine Thräne, keine — Wenn uns gold’ne Träume wiegen, 


Und für mich Schlägt bier fein Herz! Wenn fi löft der Seele Harm! 
Kein Mutterarım bat mich getragen, Doc mir ift kein Herz befchieden 


Und fein Bater mich gefüßt, Auf dem weiten Erbenrund, 
Keine Zunge fann mir fagen Einſam ift mein Pfad hiernieden, 
Wo für mich die Heimath tft! Einſam finf ih in den Grund! 


Auf mein Grab fall’n keine Thränen, 
Daß ih war — weiß Einer nur — 
Es verhallt mein Sein, mein Sehnen 
Ohne Zeichen, ohne Spur. 
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Tief in der Erde! 


Tief in der Erde! dort muß ſich's liegen Tief in der Erbe Fr endet bein Sehnen, 
—* und fühl, Das dich durch iuet 
ier muß man leiden, dulden und kriegen Denn für des eibens gende Thränen 
Um — einen Pfühl Ein Kräutchen nur blüh 
Tief in der Erde! Tief in der Erde! 
Tief in der Erde ſchweigen die Herzen Tief in der Erde — unter dem Steine, 
Regungslos kalt, Der dich bedeckt, 
Ob ne einft jauchzten — oder brachen in Winkt dir der Friede mit himmliſchem 
Schmerzen — Scheine: 
’8 verhallt Liegſt du gehredt 
Ze r Erbe! Tief in ber Erbe! 
Tief in der Erde möcht’ ich auch liegen 
Bin fterbensmüb' — 
Deoht i ja mein Be bas Weh zu befiegen 
Eh's noch vRgubt 
Et in ber Erbel — 


Auguſt Stöber, 


ein vorzüglicher Lyriker elfäffifch=dveutfcher Zunge, wurde am 9. Juli 1808 zu 
Straßburg geboren und hatte einen jüngern Bruder, Namens Adolf, der eben- 
bafelbft am 7. Juni 1810 das Licht erblidte und gleichfalls in der Lyrik mit Er— 
folg ſich verſuchte. Auguft wählte das Lehrfach und wurde im Jahre 1841 ale 
Profeffor am Collegium zu Mülhaufen angeftellt, Adolf widmete fi) der Theologie 
und überfam in legtgenannter Stadt im Jahre 1840 ein Predigeramt. Die Bri- 
der ſtammten von einem Vater ab, der ihnen einen bereitS auf poetifchem Felde 
berühmten Namen zubradhte; er hieß Daniel Ehrenfried, war zu Straßburg 
am 9. März 1779 geboren und begleitete daſelbſt die Stelle eines Advolaten bis 
zu feinem am 28. Dezeniber 1835 erfolgten Tode. 

Die Gefchichte der deutſchen Poefle und Litteratur erfennt von biefem Straßburger 
Kleeblatt rühmend an, daß es feit Anfang biefes Jahrhunderts nor allen Stammgenoffen 
am erfolgreichften dazu beigetragen bat, in dem von ben: Mutterlande losgeriffenen Elſaß 
deutichen Geift Iebendig zu erhalten und zu förbern. Und Auguft hat fi wiederum unter 
den drei Stöbern durch feine anhaltende und vielfache Wirkſamkeit für unfer Schrifttum das 
meifte Berdienft erworben. Die Gedichte Ehrenfried's des Vaters, deſſen Gedächtniß, wie 
Karl Gödele anmerkt, in allen „elſäſſiſchen Patrioten theuer und unvergeßlich“ fortlebt, 
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befteben in einer Reihe von Liedern, die in Straßburger Mundart verfaßt find, nachdem 
I. 9. Voß und 3. P. Hebel den Anftoß zu folder provinziellen Kormrichtung gegeben: 
fie charakteriſiren fih, gemäß dieſer Richtung, durch naive Volksthümlichkeit und angefichtt 
Hebels durch eine im Allgemeinen minber wehmüthige Färbung. Beide Brüder bagegen 
werben von Gödeke kurzweg unter Deutſchlands „beſte Lyriker“ gerechnet, welches Lob in 
fo fern nicht unverbient ift, als fie die Hauptvorzüge der „ſchwäbiſchen Schule *° theilen und 
über bie letztere theilweife jelbft in den Yormen hinausgegangen find. An bem jüngeren 
Adolf Hebt der genannte Litterarhiftoriler eine durchaus fromme, an die Myſtilk ſtreifende 
Richtung hervor, wie fie feit Tauler in jenem Landſtrich einheimifch geblieben jei; Doch werte 
die Frömmigkeit dieſer Poefie nie matt, weichlich, weinerlich, fondern bewahre immer ben vollen 
fräftigen Ton, ber fo füß, fo innig und fo erfrifchend fei, daß man ihn immer hören möchte. 
Alsdann vergleicht Gödeke bie Brüder mit folgenden Worten: „Auguft ſchlägt mitımter 
anmuthige, heitere, felbft ichalfhafte Saiten an; Adolf übt die Poefie dagegen immer wie 
etwas Heiliges und Hehres, dem man nur mit feierlich gefammelter Seele nahen dürfe“; 
und deßhalb ſei ber Letztere ein Repräfentant heiligen beutfchen Ernſtes an ben granfen 
Gränzmarken franzöfiiher Beweglichkeit ıındb Ueppigkeit. Wenigſtens |pricht Adolf ſelbſ 
über den erhabenen Charakter der Poefie in zwei Strophen „an Dichter und Leſer“ ſich 
dahin aus: 


Willſt du dichten, — ſammle dich, Willſt du leſen ein Gedicht, — 
Sanımle did wie zum Gebete, Sammle dich wie zum Gebete, 

Daß dein Geift andächtiglich Daß vor deine Seele licht 

Bor das Bild der Schönheit trete: Das Gebild des Dichters trete; 
Daß du feine Züge Mar, Daß durd feine Form hinan 

Seine Fülle tief erſchaueſt, Du den Blid dir aufwärts bahneſt, 
Und es dann getreu und wahr Und, wie's Dichteraugen fahn, 

Wie in reinen Marmor baueft. Selbſt der Schönheit Nrbild ahneft. 


Ans welchen Grunbfägen hervorgeht, daß Adolf, wirkſam bis in bie neueſte Zeit, die edeln 
Mufter deutſcher Dichtung, nicht die modernen halbfranzöſiſchen vor fich geftellt hat. 


Schriften. A. des Baters Ehrenhrieb Stöber. 1) Sedichte. Etuttgart 1821. 3. Auflage. 2) Das 
Leben Oberlins. Straßburg 1831. 

B. Auguſt's Schriften. 1) Gedichte. Straßburg 1842. 2) Oberrheinifhes Sagenbuch. Ebent. 18%. 
$) Obertheiniſche Sagen und Bolfslieder. 1.2. Heft. Ebend 1842. 4) Eifälfiihes Yolksbäclein. Kinder⸗ 
und Bollsliedchen, Spielereien, Sprüde und Märchen. Ebend. 1842. 5) Der Dichter Jenz und Friederike 
von Seſenheim. Aus Briefen und gleichzeitigen Quellen; nebft Gedichten und Anderm von Lenz unt 
Goethe. Bafel 1842. 6) Geſchichte der ſchönen Litteratur der Deutſchen. Ein Abriß zum Gebranch in 
Gymnafien und hoben Bürgerfchulen. Straßburg 1848. 7) Die Sagen des Eiſaß. St. Gallen 13582. 

C. Schriften von Adolf. 1. Zerſtreute Gedichte. 2) Semeinihaftlih mit Auguft: Alfe-Pilde, 
vaterländifge Sagen und Geſchichten. Straßburg 1836. — Außerdem gab Auguft mit Better (Otte) berant: 
Elſäſſiſche Neujahrsblätter für 1813. Ebend. 1843, 


Bon Auguft Stöber. 


Der Münfter in der Sternennacht. 1837. 


Am Tage ſtehſt bu ſtill und wie verbroffen, Dann ift dein Scheitel wunberfam umſchim⸗ 

Die junge Welt bir um die Süße ſchwärmt; mert, 

Nur warn vom Sternenlicht du ganz um- Dann ftehft du, wie ein Seher, eingetaucht 
floffen, In alter Zeiten Pracht, und jo umflimmett, 

Berkünbft du, was Jahrhunderte Dich härmt. Haft du bein Klaglied in Die Luft gehaucht 
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Dann wirds auch Heil — über deinem Ihr haltet Zwieſprach bann, ihr tanfcht bie 
ne: agen 
Im fernen Süben ift der Nacht entglüht Des Heimweh's um die längſt vergang’ne 
Das Freiburgmünfter, das im Silber- Welt, 
heine Propheten feid ihr, ſeht Die Wunden jchlagen, 
Dem einz’gen Freunde, bir, entgegenglitht. Und wiffet, was das Heil gebunden bält. 


Sefiger Tod. 1839. 


Es fteht ein Haus am Rheine, Sie fpringen in den Nachen, 
Ein Heines Fiſcherhaus. Den Nachen treibt ber Wind, 
„Du allerliebfte Meine, Ob alle Donner krachen, 

Du Dteine, Ja krachen, 

Schau nur einmal heraus!“ Sie küſſen fich fo lind. 

Heraus will ich wohl ſchauen, Ein Blitzſtrahl kommt gefahren, 
Auch treten vor die Thür, Der trifft bie Zwei zugleich. 
Borm Sturm kann mir nicht grauen, Leb’ wohl, leb' wohl zum Haren, 
Nicht grauen, um Haren, 

Bin ich, mein Lieb, bei bir! um Haren Himmelreich! 

„Und mag bir nimmer grauen, Der Sturm ber bat getrieben 
So iſt's die befte Zeit! Das Schiff hinab den Rhein 
Und willft du ganz mir trauen, Wohl mit den todten Xieben, 

Ya trauen, Den Lieben, 

Mein Schifflein ſteht bereit!“ In's weite Meer hinein. . 


Die Sonne [haut mit hellen 
Und goldnen Bliden drein, 
Wie auf den grünen Wellen, 
Ja Wellen 

Treibet ber Todtenfchrein. 


Bon Adolf Etöber. 


Huftav Adolf, der Schlangentödter. 


Wer hüpft dort auf dem Wiefenplan „Halt an! halt an, bu Heiner Schelm! 
Und Hettert fe ben Berg hinan par ja kein Schwert und feinen Helm, 
Und fpringt von Fels zu Bellen? u fämpfen mit dem Drachen. 


Es ift ein Knäblein zart und jung, Geh’ ja nicht in den Wald hinein, 
Heißt Guſtav, ift im wilden Sprung Da lauern Schlangen im Geftein, 
Der Königeburg entlaufen. Die beißen dich zu Tode.“ 

Es Himmt hinauf, da fteht es bald „So gieb mir eine Ruthe ſchnell, 
Bor einem dichten finftern Wald Kr will erfchlagen auf der Stell 
Und hört die Bäume raufchen. Die böſen, böfen Schlangen.” 


Die Amme fieht’8, vor Schreden bleich, Das wilde Knäblein aljobald 
Sie rennt durch Wieſen und Geſträuch Furtt munter in den finſtern Wald 
Und winkt dem loſen Knaben. it einem langen Stecken. 
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Er ſucht und rafchelt Hin und ber, 
at feine Schlange finden mehr, 
ind alle fortgejchlichen. 


Das Böglein im Gezweige laufcht, 
Der Wind nur in den Achten raucht, 
Darliber weint ber Knabe. 


Und wo man ſprach von Drachenbrut, 


Da ſchwang e8 zornig feine Ruth’: 
Wil euch zu Tode ſchlagen!“ 


Es ward ein frommer Königfohn, 
Schon ruhte Schwedens alte Kron’ 
Auf feinen goldnen Loden. 


Und als er einft im hohen Saal 
Den Becher ſchwang am Feſtesmahl, 
Da kam viel Ihlimme Kunde. 


Wohlauf, wohlauf, du junger Help, 
Im Felsgeklüft, in Wald und Feld 
Die Natter zifcht und raffelt. 


Wohlauf mit Deinem pre Schwert, 


Entfleug, entfleug auf raſchem Pferd 
Ins deutſche Land hinüber! 


Der König hüllte fig, in Stahl 
Und ritt wohl iiber Berg und Thal 
Mit feinen treuen Mannen. 


Er flog die Felder aus und ein, 
Und brach hervor wie Norblichtichein 
In allen deutſchen Landen. 


Und ob ber falſchen Schlangenbrut 
Hat er oft friſch bie Eifenruth’ 
Zu Gottes Ehr’ geihwungen; 


Bis Ein’ ihn in bie Ferſe ftach, 
Da ſank er von dem Roffe jach, 
Der fühne Schlangentöbdter. 


Thorwaſdſen's Nachtbild. 


Sieh, da ſchwebt fie, hangend im weiten Weltraum, 
Ernft und ſchweigſam, mit ben geſchloſſ'nen Augen, 
Ihr zur Seite flattert die Eule traumbaft: 


Nacht ift ihr Name. 


Und zwei Kinblein fchlafen an ihrem Buſen: 
Zod und Schlummer beißen bie Zwillingsbrüder. 
Schuld- und forglo®, Mutter und Kinblein! rubet, 


Ruhet in Frieden! 


Wactelfchlay. 


Wie friſch erquickt, wie frifch erquickt 
Der muntre Bateonag 

Wenn's aus dem Kornfeld bickwerwickt 
Am heißen Sommertag! 


Das klingt aus voller 


ruft fo bel, 


Wie fprudelnd aus dem Fels ein Quell. 


„Sei wohlgemuth! fei 
Das ift der Wachtel Rath. 


wohlgemuth! ‘ 


„Brennt noch jo heiß der Sonne Gluth, 
Nur fröhlich bei der That! 

Ein fröhlich Singen fpät und früh 
Verſlißt des Tages Laft und Müh'.“ 


— — 


„Vertrau' dem Herrn! vertrau' dem Herrn!“ 
Das iſt der Wachtel Ruf. 

„Der Herr behütet gnädig gern 

Die Saaten, die er ſchuf; 

Und ob es donnert, blitzt und kracht, 

Getroſt! der Herr im Himmel wacht!“ 


„Gott Lob und Preis! Gott Lob und Preis!" 
Das ift der Wachtel Lehr'. 
„Die Felder find zur Ernte weiß; 
Gebt unjerm Gott die Ehr’, 
Kir jede Garbe Oott fer Dank! 
ie unter eurer Sichel ſank!“ 
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„ergeßt nicht mein! vwergeßt nicht mein!“ „@WBehlit' euch Gott! behlit' end Gott!“ 
Sach der Wachtel Ser Das ift ber tel Gruß. 
„Und räumt mir aud) ein Reftchen ein Es tommt bie bittre Wintersnoth, 
Bon eurem Aehrenfchnitt! Darum ich ſcheiden muß. 
Bergeffet nicht des Armen heut, Detr Here bewahr euch alle fromm, 
Bern ench ber gute Tag erfreut!" Bis über’s Jahr ich wieberfomm’ · 


Chriſtian Graf zu Stolberg 


und 





Sriedrich Seopold Graf zu Stolberg, 


Brüder vom verwandter Begabung, Haffifche Lyriler aus der erften Epoche des 
Wiedererwachens umferer Literatur, zugleich als Ueberſetzer der Griechen von aus— 
gegeichnetem Berbienfte, entiproßten aus einer Seitenlinie des gräflichen Hauſes 
Stolberg-Stolberg. Ihr Vater, Ehriftian Günther, geftorben 1765, war bänifdher 
Kammerherr, Geheimrath und Oberhofmeifter ver Königin Sophie Magdalena von 
Dänemark; er forgte für eine treffliche Erziehung beider Söhne. Sie ftubirten 
gemeinfchaftlic in Göttingen von 1769 bis 1774 vie Rechte, noch fleißiger aber 
antife und moberne Litteratur, geleitet von dem Geifte ihres Zeitalter ebenfo wie 
von dem Drange ihrer Herzen angefpornt, melde mit feltenem euer und mit der 
ganzen Aufrichtigeit der Jugend für große Ziele ſchlugen und ſchwärmten. Zur 
höchſten Vegeifterung werd ihr Trachten gefteigert durch jenen berühmten „Dichters 
bunb“, der gerade in dieſem Moment zu Göttingen fi) bildete, umd unter deſſen 
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eifrigfte Mitglieder fie gehörten. Klopftod war gleihfam das ımfichtbare Haupt 
diefer Tafelrunde, Johann Heinrich Voß, Bürger, Hölty, Boie und mehrere ander 
Altersgenoſſen von gleicher Denkart umftanden die Brüder, die frühzeitig, wenig: 
ſtens in der Igrifhen Gattung, ihre produftiven Kräfte erprobten. Nach dem Ak 
ſchluß ihrer akademiſchen Studien wurden die jungen Grafen an dem däniſchen 
Hofe Kammerjunker, worauf fie im Jahre 1775 den bereits vielgefeierten Goethe 
in Frankfurt auffuchten, welchen fie bewogen feine erſte Schweizerreife mit ihnen 
anzutreten. Cine innige Freundſchaft zwiſchen ven drei Yünglingen kam jedoch 
nicht zu Stande, Goethe fand ſich abgeftoßen. 

Als fie heimgekehrt waren, jchieden fich äußerlich die Wege ver beiden Brüder, 
ihre Hauptthätigfeit aber, die litterarifche, verband fie für ihre Lebenszeit. Chri- 
ftian, ber ältere, übernahm im Jahre 1777 die Amtmannöftelle zu Tremsbüttel 
in der holſteiniſchen Landſchaft Stormarn, bekleidete fie bi8 zum Jahre 1800, gab 
fie dann freimillig auf und zog fich mit dem Königlich däniſchen Kammerberrntitel 
auf fein Gut Wiedebye bei Edernförde zuräd. Dafelbft ftarb er als Landrath 
am 18. Januar 1821, um mehr als ein Jahr feinen jüngern Bruder Friedrid 
Leopold überlebend. Diefer erhielt im Jahre 1777 vie Stellung eines fürft- 
biſchöflich-lübeckiſchen bevollmädtigten Miniſters an dem fopenhagener Hofe, ging 
1789 als dänifcher Gefandter nach Berlin, wurde 1791 Präfident ver fürftbifchäf- 
(ihen Regierung in Eutin, wo fein Univerfitätsfreund Voß feit 1782 das Rektorat 
der gelehrten Schule inne Hatte, und befuchte im nämlichen Jahre Die Schweiz, 
Italien und Sicilien. Dieſe Reife, vieleiht auch fein früherer Verkehr mit Fa= 
vater in Zürich, hatte ben talentvollen phantaflereihen Dann in religiöfer Hinſicht 
umnebelt und auf pietiftiidhe Anfchauungen hingeführt, vie franzöfifhe Revolution 
jeit 1789 feine ehemals zur Schau getragene Freifinnigfeit in politifchen Dingen 
vollends gedämpft und umgewandelt. Er war nicht mehr der Süngling, der zum 
Göttinger Dichterbunde gehört hatte. Plötzlich legte der Graf im Jahre 1800 
alle feine Aemter nieder, begab ſich fofort nad) Münfter und trat dafelbft mit feiner 
ganzen Yamilie, ausgenommen feine ältefte Tochter Agnes, öffentlich zur römifch- 
tatholifchen Kirche über. Dieſer Schritt, mit Exftaunen und Entrüftung im Bu- 
biifum aufgenommen, verbitterte vielfach den Heft feiner Tage. Litterarifche Ar- 
beiten mochten ihm Troſt bringen, nur Schade, daß fte nicht mehr dem Lichte ver 
Vernunft dienten; wie fi denn auch bald nachher Friedrich von Schlegel auf 
gleiche fchiefe Bahnen verirrte, das große Prinzip der Reformation mißkennend. 
Bon Münfter wandte der abgefallene Stolberg fi) im Jahre 1812 nad) Zatenfelt 
bei Bielefeld, fehließlich nach feinem Gute Sondermühlen bei Osnabrück, wo er am 
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5. Dezember 1819 unter den ſchlimmen Eindrücken einer Schrift, die fo eben fein 
Sugendfreund Voß gegen ihn herausgefchleudert hatte, aus dem Dafein fchied. 
Den Glanz des alten Grafenftammes wahrte Chriftian, dem mit Blutftrömen er- 
kämpften Glauben der Väter treu. 

Die gräflicden Brüder beherrichten, darf man geradezu fagen, eine Zeitlang ben beut- 
ihen Parnaß: folhen Ruhm hatten fie gewonnen theils durch ihre Iyrifchen Produkte, theile 
durch ihre griechiihen Studien. Ein Theil ihrer Romanzen und Balladen wurden in Mufik 
gefegt, zum Klavier und andern Inftrumenten gefungen. Wenn fie auf diefem Gebiete mit 
Bürger zu metteifern fuchten, fo hielten fie in ihren Oben bie Klopſtock'ſche Richtung ein, und 
e8 mangelte ihnen weder Talent noch Neigung, bie Leier zu fchlagen. Da jedoch an ihrer 
Lyrik ein gewilfer Mangel an Geihmad, im Einzelnen wie im Ganzen, noch mehr hervorſtach 
al8 bei diefen Borbildern ihrer Tage, fo traten fie nach kurzem Glanze balb wieder in ben 
Hintergrund zurück; fie wurden burch bie lieblicheren und gehaltwolleren Klänge eines Goethe 
und Schiller in jeber Beziehung verbunfelt, ihre Oben insbefonbere geriethen famt ber Pflege 
biejer Iyrifhen Gattung überhaupt in Vergeſſenheit. 

Gewöhnlich wird von der Kritit dem jüngeren Friedrich ein größeres Talent beigemeffen 
al8 dem älteren Ehriftian; dies mag in Betreff der Phantafiegabe richtig fein, nicht gilt e8 von 
des Paares allgemeiner Darftellungstraft. Daß bei Chriſtian bie letztere nicht geringer war, 
bewies er durch feine für die Entwidlung des deutſchen dramatiſchen Styles einflußreiche 
„Verdeutſchung bes Sophokles“, ein jeltenes Meifterftüüd jener Epoche, welches feinen Ruhm 
bis in die neuefte Zeit behauptet und verdient hat. Denn man übertraf baffelbe in feinem 
leichten und gefälligen Style feineswegs, als zum Nachtheil des Sprachfortfchritts Die „Schiller- 
jamben‘ für die attiſchen Dichter, nach ber Aufführung der Antigone durch Tied feit Dem 
Jahre 1840, famt dem „Schillerformat” Mode wurden. Eine Mode, die gewiß Schiller felbft 
am wenigften gebilligt haben würde. Chriftian zeigt ſich hier feinem Bruder, der die Ilias, 
einige Stüde von Aeſchylos und Gefpräce bes Platon liberfegte, in der Auffaffung und Re- 
produzirung bes bellenifchen Geiftes dermaßen überlegen, daß man kaum bezweifeln kann, er 
würde auch in dev felbftftändigen Produktion mehr geleiftet haben, wenn er feine Kraft ernft- 
bafter anftrengen wollen. Er ift durchweg im Leben wie im Liebe natürlicher geblieben als 
ſein Bruder, befien litterarifche Leiftungen fo lange überfhägt wurden, bis man einfah, daß 
in ihnen die hohle Phraſe ſich vordränge. 

Schon von Goethe und Schiller wurben die Brüder jehr fcharf, aber auch fehr richtig be⸗ 
urtbeilt. Als Friedrich (1788) die Thorheit hatte, Schiller’8 „Götter Griechenlands” auf eine 
durchaus freche Weife zu verwerfen, erjchien zur fpätern Bergeltung folgende Schiller-Goethe- 
ſche XZenie wider ihn: 

Als du tie griehifhen Bötter geihmäbt, da warf Dich Apollo 

Bon dem Parnaſſe; dafür gehſt du in's Himmelreich ein. 
Die Wirkfamleit der Grafen lähmte, wie es bei den Brüdern Schlegel in ähnlicher Weife 
geihah, Die Schwähe und Wanbelbarkeit ihres Charaktere. Daß fie als Mitglieder des 
Göttinger Hainbundes ingenbliche Bhantaften waren, die wie rafenb für Freiheit ſchwärmten, 
um hinterher ſich als ebenfo einfeitige Ariftofraten zu entpuppen, könnte man bei ber Stim- 
mung und Anfchauung des Zeitalter& wohl verzeihen, wenigſtens bem älteren, ber nicht völlig 

Mindwip, Varnas. 52 
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umſchlug. Unverzeihlich aber war es, daß Friedrich unter die Dunfelmänner ging, die Glan. 
epoche unſerer Litteratur angeiferte und durch feinen kirchlichen Uebertritt ein übles Beilpiel 
gab. In ber berühmten Schrift: „Wie warb Fritz Stolberg ein Unfreier”, mochte 3. H. Bof 
feinen Jugendfreund zu graufam züchtigen; denn Friedrichs neuere Richtung ging nicht aus 
unlauteren Abfichten, fondern aus Schiffbruch des Verftandes hervor. Der Belehrte war fen 
Lebelang weber wahr gegen fich felbft geweſen, noch über fih Har geworben. 


Schriften. A. Bon Ehriftian. 1) Gedichte aus dem Griechiſchen. Hamburg 1782. 2) Zephehle. 
Weberfett. Ebend. 1787. 2 Theile. 3) Die weiße Stau. Sieben Balladen. Berlin 1814. 

B. Bon Friedrich. 1) Homers Jliad. Flensburg und Leipzig 1778. 2) Jamben. Leipzig 178. 
8) Die Infel. Ebend. 1788. 4) Reiſe nah Italien. Königäberg 17%. 4 Theile. 5) Die Weſthunnen 
Eutin 179. 6) Platons auderlefene Geſpräche. Königsberg 1796—1797. 3 Theile. 7) Bier Tragövien bei 
Acſchylos. Hamburg 1803. 8) Offans Gedichte. Ebend. 1806. 3 Theile. 9) Geſchichte der Religion Icı 
Chriſti. Ebend. 1806-1818. 15 Theile. 10) Leben Alfreds des Großen. Münfter 1816. 11) Betradgtungen 
und Beberzigungen der heiligen Schrift. Hamburg 1819-1821. 2 Theile. 12) Drei Peine Schriften. 
Münfter 1818, 

C. Semeinfdhaftlid von Beiden. 1) Gedichte der Brüder Stolberg. Leipzig 1779. Später neu ab⸗ 
gedrudt. 2) Schaufpiele der Brüder Stolberg. Hamburg 1781. 3) Baterländiihe Gedichte der Brübder 
Gtolberg. Hamburg 1810. 2. Ausgabe 1815. 

Geſammelte Werke der Bebrüder Siolderz. Hamburg 1821—1836. 22 Bände. (Ohne die Geſchichte 
der Religion Jeſu Chriſti) — Wie ward Brig Stolberg ein Unfreier? (Im Sopbronizon.) Bar 
3. 9. Voß. — Kurze Abfertigung der lanzen Schmähfchrift des Hofrath Voß. Bon Friedrich Leopelt 
Grafen zu Stolverg. — Beftätigung der Stolderg’fhen Umtriebe. Bon I. 9. Boh. — Friedrich Leopoit 
Graf zu Stolberg. Bon U. Nicolovins. Mainz 1846. 


Bon Ehriftian. 
Der Tod. 


Antwort an meinen YBruber. 


Tönet dir wahrlich, ohne Täuſchung Tieblich 

Wie der Nachtigall Lied, des Todes Name, 

Und wird bir fein raufchenber naher Fittig 
Schwanenflud tönen? 


Blumen umkränzen, wie fie bir nur blühen 

Deine wallenden Locken, und den Becher, 

Den mit Götterwein die Natur Dir immer 
Schäumenber anfüllt: 


Blumen des Bachs, der Wiefe, pflüdt bie 
Freundſchaft 

Dir, den ſtolzeren Lorber dir die Muſe, 

Bald auch wird, ſchon röthelt ihr Roſen⸗ 


knöspchen, 
Liebe dich kränzen! 


Aber o wähnſt du, daß der Liebe Roſe 

Selbſt der ſüßeſten, wenn nun endlich 

Athemlos, mit ſchmachtendem feuchtem Ange, 
Bebenden Lippen, 


Die fi zu matten halbgeküßten Külſſen 

Kaum zu Schließen vermögen! ach an einen 

Trunkenen Bufen, Sie, die du liebeſt, Die dic 
Liebet, dahinſinkt! 


Wähnſt du, ſie dufte, dieſe Roſe, ſtärker, 

Als das Rankengewebe, das mit tauſend 

Armen und kräuslenden Sproſſen feſter 
Stets uns umſchlinget? 


Aufgang der Sonne flammet dir des Todes 
Bade? Sie, die der Ranken feiner fchonen, 
nd austrodnen wilrde die Vorne meines 

Lechzenden Lebens? 


Daß, den du winjchteft, ich nicht fürchte, 
weißt du, 
Kannteft lange den Durft in meinem Herzen, 
Heldentod einft in der gerechten Feldſchlacht 
Blutig zu fterben. 
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Siehe ſchon ſchwebt Er! — Ha ich kenne bei- 
nee 
Fittigs Todesgeſang: mich Anl nicht, 
ober 


r 
Deine Rechte! Trennung von meinen Lieben, 
Droher, die ſchreckt mich! 


Leben, o leben will ich! wenn gleich oftmal 

Schwarze Wollen mich bauen Vweftern, 
reunde, 

Leben! mein braunlockiges Weib, mein Bru⸗ 


Leben, o leben! 


Aber wenn — doch der Menſchheit Loos verbeut es! 
Wenn zugleich dem vertrauten Häuflein winkte 
Er, der Ruhegeber, ich ſäh' ihn lächelnd: 

„Bruder er fchredt nicht! “ 


An meine flerbende Schwefter. 


Roſenknospe! jo ſchön blüihete feine noch 

Bon den Töchtern des Mai's, denen ber 
Morgenthau 

In den duftenden Bufen 

Schimmer träufelt und Lenzgeruch. 


Und num neigft bu herab, Roſe, bein lechzen⸗ 
des 
Ach, dein welkendes Haupt! Wenige Sonnen 


nur 
Und du blüheſt, o Schönſte, 
Schöner wieder in Eden auf! 


Labung thauen auf dich A füblende Labung 
ann 

Lebensbäume hinab; Lüfte der Sommer- 
acht 


n 
Weht die Balme bes Sieges 
Dann entgegen ber Dulderin! 


Deiner Leiden entleimt jedem ein blühender 
Zweig zum Kranze bes Lohne, ber dich um- 


. flechten fol! 
Wie fo heiter, o Befte? 
Zeigt bein Engel den Kranz bir ſchon? 


Weinend naht’ ih und ſank ſprachlos an beine Bruft; 
Lächelnd füßteft bu mich, aber nur bitterer 


loß die Wehmuth, und nette 


eine Wange, Geliebtefte! 


Bon Friedrich Leopold. 
Romanze. 


In der Väter Halle ruhte 

Ritter Rudolphs Heldenarm! 
Rudolph, den die Schlacht erfreute, 
Rudolph, welchen Frankreich ſcheute, 
Und der Saracenen Schwarm. 


Er der letzte ſeines Stammes 
Weinte ſeiner Söhne Fall; 
wiſchen moosbewachſnen Mauern 
önte ſeine Klage Trauern 
In der Zellen Wiederhall. 


Agnes mit den goldnen Locken 

War des Greiſes Troſt und Stab. 
Sanft wie Tauben, weiß wie Schwäne, 
Küßte fie des Vaters Thräne 

Bon den grauen Wimpern ab. 


Ach! fie weinte ſelbſt im Stillen, 
Wenn der Mond in's Fenſter jchien; 
Albrecht mit der offnen Stirne 
Brannte fir Die edle Dirne, 

Und die Dirne liebte ihn. 


Aber Hort, der hundert Krieger 
Unterbielt im eignen Sold, 
Rühmte feines Stammes Ahnen, 
Prangte mit erfochtnen Fahnen, 
Und der Vater war ihm hold. 


Einft beim freien Mahle küßte 
Albrecht ihre weiche Hand; 
Ihre fanften Augen ftrebten 
Ihn zu ftrafen, ach! da bebten 
Thränen anf das Bufenband. 
52% 
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Sort entbrannte, blidte feitwärte 
m hweres Rorbgeneh 
des Ritters Wange glübten 
Bern und Liebe, Kun en Ipriihten 
Aus den Augen wild umher. 


Drohend warf er Ienen Handſchub 

In der Agnes keuſchen Schoo 

Aldreiit, nimm! 3u biefer tunbe 
rr’ ich dein im Müblengrunbe! 


aum gejagt, ſchon flog jein Roß. 


Albrecht nahm das Fehdezeichen 
Zubig beſtie — ſein Roß 
adchens dihre, 
ie Te der ee und ihm zur Ehre 
Aus dem blanen Auge floß. 


Rothlich ſchimmerte die Rüftung 
In der Abenbfonne Stral; 

Bon den Hufen ihrer Bferbe 
Tönte weit umber bie Erbe 

Und die Hirfche floh’n in’® Thal. 


Auf des Söllers Gitter lehnte 
Die betäubte Agnes fidh, 

Sah die blanten Speere blinten, 
Sah den edlen Albredt finten — 
Sant wie Albrecht, und erblicdh. 


von leifer Ahndung fpornte 
Sr jein ſchaumbedecktes Pferd ; 
Ohret nun des Haufes Iammer, 
Eifet in der Schöne Kammer, 
Starrt und ftürzt fih in jein Schwert. 


Rudolph nahm die kalte Tochter 
In den väterlichen Arm, 
Hielt fie fo zween lange Tage, 


Thränenlos und ohne 


Klage, 


Und verſchied in ftillem Harm. 


Der Harz. 


Herzlich ſei mir gegrüßt, iertheß Cheruska⸗ 


Land des nervigen Arms und der gefürchteten 
Kühnheit, freieres Geiſtes, 
Denn das flache Ge (p’ umber! 


Dir gab Mutter Natur, ‚au ber vergeuben- 
Urne, männlichen BR: Einfatt und 


Wollenhöhnende Gipfel, 
Donnerhallende Ströme bir! 


Im antwortenden Thal wallet die goldene 
Fluth des Segens, und en in den genlig- 
men 
Schooß bes lächelnden — 
Der nicht kärglich die Garben zählt. 


Schaafe weiden die Trift; auf der gewäſſer⸗ 
ten 


Aue brüllet der Stier, ſtampft das geſättigte 
Roß; die bärtige dirge 
Klimmt den zadigen Fels hinan. 


Wie der ſchirmende Forft deinem erhabenen 
Naden fchattet! er nährt ſtolzes Geweihe bir! 
Dir ven ſchnaubenden Keuler, 
Der entgegen ber Wunde rennt. 


Dein wohlthätiger Schooß,, felten mit golde 
nem 

Fluche ſchwanger, verleiht nüßenbes Eiſen 
uns, 


Das den Acker durchſchneidet 
Und das Erbe der Väter ſchützt. 


Dir giebt reinere Luft, und die teutoniſche 
Keuſchheit, Jugend von zahl; moo 


Eichen —* 
Achten ſilberne Greiſe 
Nicht der eilenden Jahre Flug. 


Dort im wehenden Dein weint die Begei⸗ 
erun 
Felſen jauchzten zurück, an der Barben 


Unter bebenden Wipfeln 
Durch das hallente Thal ergoß. 
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Und dein Hermann vermahm’s! Sturm war 


Doch des Helbengeichlehts Enkel verbülleten 


jein Arm! fein Schwert Hermanns Namen in Nadıt, st, bie ibn, ihn (auch er 


Wetterflamme! betiubt filxzten bie troßigen 
Römerabler, und Freibeit 
Strahlte wieder im Rande Teuts! 


Heil, Cheruskia, dir! furdtbar und ewig ftebt, 
Gleich dem Broden, dein Ruhm! Donnern 


bn 
Klopftods mächtige Harfe h 
Sang der horchenden Ewigkeit. 


verfünben dich 


Freiheitsſchlachten! und bonnernd 
Di unſterblicher Lieder Klang! 


Warnung. 


gage e nicht einer, dem des Weibes Liebe 
em häuslichen Schatten freundlich lächelt, 
PH auch Wog’ anf Woge bee Jammers Flu⸗ 


Ueber ihn ſtrömten! 
Ach, er verſinkt nicht! Wie der Frühe Thrä⸗ 


Vor der ſteigenden Sonne | aell verſiegen, 
So verfliegen Fluthen des Jammers vor dem 
Lächeln der Liebe. 


Glückliche, fühlet, welches „olia euch Gott 


D, begrilßet den Tag mit Freudenthränen, 
Wenn fein junges purpurn⸗⸗ Licht des Wei⸗ 


Schlummer verfläret 
Glückliche, Fühler, welches Gtüg euch Gott 


renbeweinend begrüßt ir ftillen Abend, 
b’ ihr lauft im wankenden Schein ber Lampe 
Neben ihr Ihlummert. 


Schauet mid an! denn ‚ glüdlicher war feiner! 
Was ein Bettler ſich träumt, I Kaifer miß- 
raucht, 
War wie jchlechte fliegende Spren bei meiner 
Fülle zu achten. 


Denn bu warft mein, bu Süße! mein, bu 
raute 
Du Holbfelige, mein, mit Taubenaugen! 
Dein das liebenolifte ber liebevollen 
Weiblichen Herzen! 


Sinnend und Ireundii ‚ ane ber Liebe Kunkel 

Spann fie glänzend aden meiner Wonne; 

Und die Tage es itten m —— bes Lebens, 
chen auf We 


Wellen auf Wellchen * den kleinen Na⸗ 

Wo ſelbander mit mir die Holbe ſchwebte; 

Blickt' ich ner ——D qhigien helle 

Seliger war nicht Einer! — doch vermaß fi 

Manches Wunfches ber her, und fpaunte 

Manchem Lüftchen aufgeben Hoffnung, 
Rechtshin uud Ti —2 


Siehe da holte Gott im ſchnellen Wetter 
Seine Agnes von ihm! — Nun ſteht er ein⸗ 


Auf der Scheiter, flarret — und rufet 
orte der Warnung: 


Glückliche, fühlet, welches ſne euch Gott 
Preiſend öffnet den Blich nnd ſchließt ihn 


preiſend, 
Schließt das ——— des eitlen Her⸗ 


ens 
Jeglichem Budfde! — 


Bater ber Liebe, den bie Thräne fühnet, 
Laß mic weinen, fo lang mein Auge | net] 
Wenn's im Tode brechend eig, 1 führe 

Agnes, zu dir mich 





Adelheid von Stolterfoth, 


eine vorzügliche lyriſche Dichterin von umfafjender Weltanfhauung, wurde am 
11. September 1800 in Eifenady geboren und erhielt ihre erfte Ausbildung in Er: 
langen. Später unabhänging als Stiftsdame zu Birken, nahm fie ihren Aufen:: 
balt bald in Geifenheim, bald an irgend einem andern Orte der ſchönen Rhein⸗ 
ufer, harmlos der Poeſie und Litteratur hingegeben, aber nicht minder fich erfreuen 
an ber Herrlichfeit ver Natur. Eine folhe Richtung des Geiſtes erflärt zugleih 
ihre NReifeluft, die fie nad) Italien führte, nad der Schweiz, Tyrol und anden 
ſehenswürdigen Lanpftrihen. Endlich vermählte fie fih im Jahre 1844 mit vem 
Freiheren und Geheimrath von Zwierlein, aber ver Tod entriß ihr ſchon nad 
furzem Beitraume ihren Gatten. 


Eine Dichterin mit offenem Blid für die Welt, mit Yreiheit der Anfhauung und reichen 
Gemüth, ſchreibt fie nicht aus Modefucht, fondern aus Drang und Fülle ihres eigenen Weſent 
Sie ruft die wunderbaren Erinnerungen der fagenhaften Vergangenheit durch bie lyriſche und 
epifche Muſe zuriick, malt die wechſelnden Erſcheinungen ftaatlicher Zeitverhäftniffe, die fie mit 
reger Aufmerkſamkeit verfolgt, zeichnet bie bunten Eindrilde intereffanter Naturfcenen, die fe 
beobachtet, und fpiegelt das Seelenleben ihre® eigenen vielfach bervegten Innern ab. Die Bilder, 
bie fie giebt, mögen nicht felten den Standpunkt einer Frau verratben, ficher aber ift es ber 
Standpunkt einer außerorbentlihen und feltenbegabten Frau, und ihre Farben find treu und 
wahr, wenn ihre Perfönlichkeit vorwaltet, und auf objeftivem Gebiete nicht ſchwächer ale die 
manches jhwäbifhen Sängers. Was fie insbefondere harakterifirt, ift ibre Borliebe für 
ben Rhein und beffen Sagenkreis; doch holt fie auch aus den verfchiebenften andern Regie- 
nen bie Stoffe ber Romanze und Ballade herbei. Die Form ihrer Gedichte anlangend, be 
müht fie ſich um beren fünftlerifche Geftaltung mit ſolchem Güde, daß fie „manchen Mann“ 
eines Zeitaltere übertrifft, welches ben traurigen Vorzug hat in der Unform bie natürliche 
Form zu erbliden und wo fih Kunft zeigt Über Unnatürlicpkeit zu rächen. Am allerwenig- 
ften hatte gerade fie ben Vorwurf verdient, den ihr im Jahre 1843 Karl Gödeke machte, in- 
bem er hinwarf, e8 fehle ihr „das vechte Wort“, mit einer jehr unglücklichen Anfpielung auf 
eines ihrer Gedichte, welches bieje Ueberfchrift trägt und keineswegs mißlungen if. Eine 
Dichterin, die ſchon im Fahre 1831 die Kühnbeit hatte zu Gunften Platens ſich auszufprechen, 
als dieſer von hämiſchen Unkritikern umringt war, legt ein unzweifelhaftes Zeugniß davon 
ab, daß fie nicht allein Größe der Gefinnung und Wahrheitsliebe beſitzt, fondern auch erfannt 
hat, baf die Kunſtform felbft die beften Diamanten nicht verdunkle. 


Schriften. 1) Botaide. Frankfurt 1825. 2) Alfred. Romantiſch-epiſches Gedicht in acht Ge⸗ 
fängen. Wiesbaden 1834. 2. durchgeſehene Auflage. Frankfurt 1840. 3) Uheiniſcher Sagenkreis. Fraul⸗ 
furt 1885. 4) Kheiniſches Album. Mainz 1838. 5) Uheiniſche Lieder und Sagen. Ebend. 1839. 4. ver: 
mehrte Auflage Frankfurt 1859. 6) Beſchreibung, Geſchichte und Sagen des Rheingaues und Wisperthalee. 
Mainz 1840. 7) Burg Siolzenfels. Romantiſche Dichtung. Frankfurt 1842. 
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Das rechte Wort. 


Tief auf des Rheines Grunde, 
Da liegt ein goldner Hort, 

Du findeft ihn zur Stunde, 
Weißt du das Zauberwort, 
Das rechte Wort, zu halten 
Mit einem einz’gen Klang 

Die mächtigen Gemalten 

Des Strom’s in feinem Gang. 


Im Thale liegt vergraben 

Ein Schwert, das immer fiegt, 
Und wer e8 könnte haben, 
Hätt’ bald die Weit befriegt. 
Ein Wort nur muß erfchallen, 
Dann fpringt der Boben auf, 
Und aus den Felfenhallen 
Glänzt hell der Stahl herauf. 


Und droben auf den Bergen, 
Da liegt in dunklem Schacht 
Ein Schlüffel, der von Zwergen 
Und Gnomen wird bewadt ; 

Er öffnet alle Pforten, 

Und ıft auf immer dein, 

Weißt du von tauſend Worten 
Das rechte nur allein! 


Wie hab’ ich ſchon gefonnen 
Bergebens manches Jahr, 

Und Wort um Wort begonnen 

Bis e8 ein Lieblein war. 

Doch immer noch verborgen 

Sind Schlüſſel, Schwert und Hort, 
Und was ich fang mit Sorgen, 
War nie das rechte Wort. 


Kaifer Kart. 


Der König ſchaut vom Thurme 

Mit ernftem Angeficht, 

Rings dräut ein Heer zum Sturme, 

Dod ihn befümmert’s nicht. 

Sein Burpurmantel flattert in den Winden, 

Die Krone drückt fein greijes Haupt nicht 
ſchwer: 


Boll Glut umber 
Rollt noch fein Bid, nur Einen Feind zu 
finden. 


Noch fieht er nicht den Einen, 
Bor dem fein Herz erbebt. 
Die Kleinen und Gemeinen, 
Bon niebrem Stoff gewebt, 
Sie ftürmen an die hodhgetbiirmten Mauern, 
gerieten ſich das jochgewöhnte Haupt, 
nd lichtberaubt 
Sinkt Schaar um Schaar in blut'gen Todes⸗ 
ſchauern. 


In zwanzig wilden Schlachten 

Hat er gelämpft, geſiegt, 

Wird fich fein Stern ummachten, 

Weil Karol Banner fliegt? 

Er wird's, er wird's! mit dumpfem Ab- 
nungsgrauen 

Blidt er hinunter auf das Todtenfeld. 

Wo meilt der Held? 

Er fürdtet ibn, und wünſcht ihn boch zu 
ſchauen. 


Ha! durch bie Feindesſchaaren 
Ertönt ein an 
Die ſchon gefallen waren, 
Zerkampft von Roffes Huf, 
te niederſanken, blutig und zernichtet, 
Sie ſchauen freubig einmal noch zurüd 
Schon alt ihr Slüd, 
Schon naht fi Karl, von Zeperglanʒ um⸗ 
ichtet. 


Getrennt vom Kriegertroffe, 

So naht er dort — allein 

Er ſitzt auf. weißem Roſſe, 

Der Panzer hüllt ihn ein. 

Den Helm von Stahl um ſpannt bie golbne 
one, 

Hell glänzt das mächt’ge Schwert in feiner 
au 


Ein Schlachtlied brauf't 
Aus feinem Mund, dem cn umber zum 
obne. 


Und feinem Blid entiprilbet 

Sp wunderbarer Glanz, 

Daß Alles vor ihm fliehet 

Im wilden Tobtentanz. 

Bor feinem Namen beben alle Herzen, 

Ein dumpfer Schredensruf durchtönt das 


Feld, 
Er ift ein Held, 
Ein Held ber Geifter, groß in Luſt und 
hmerzen. 
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Und von dem Thurm fteigt wieder 
Der König ernft und bleich, 

„Auf, laßt die Brüde nieder, 

Die Pforten öffnet gleich, 

Mein Stern verfintt, ich ſeh' ihn nieber- 


I en, 
Er glänzte lang genug durch Sturm und 


Nacht, 

Der Sonne Pracht 

Steigt dort empor, wer kaun ihr wider⸗ 
ſtehen?“ 


Und ſeine ſtolze Krone, 
Er nimmt ſie von dem Haar, 
Fipin. gewalt'gem Sohne 
ringt er ſie ſelber dar. 
Nimm hin die Krone zu den andern Fre 


nen, 
Nimm bin den Purpur zu der andem 
Einft rauſcht die Fluth nn 


Des Zeitenmeers auch Über deinen Thre- 
nen!“ 


Viktor von Strauß, 


ein talentvoller Dichter, der ſich in allen Gattungen poetiſcher Darſtellung verſucht 
hat, wurde am 18. September 1809 zu Bückeburg von bürgerlichen Eltern geboren 
und trat nach Beendigung ſeiner akademiſchen Studien in Staatsdienſte. Schon 
frühzeitig begann er feine dichteriſche Produktivität zu erproben, bie er, nachdem er 
1832 zum Archivrath in feiner Geburtsftart ernannt war, bei freier Muße fort: 
feste. Kurz nad) den Revolutionsjahren von 1848 und 1849 ließ er fich den 
Adel erneuern: ein Schritt, deſſen Motive nicht deutlich vorliegen, wenigſtens aus 
dem Seifte feiner Schriften nicht recht erflärbar find. 


Obwohl Strauß keine fehr bedeutenden Lorbeeren gefammelt hat, verdient feine Poeſie 
doch viele Anertennung ans zroiefacher Rüdfiht. Erftlih gehört er unter diejenigen Dichter 
und ausgezeichneten Köpfe, bie für die Erwedung echtdeutſcher patriotiſcher Geſinnung wirl⸗ 
ten, ohne in Ertreme zu verfallen; er trug nach Kräften dazu bei, das Gefühl für Deutid- 
lands Größe und Freiheit zu beleben. Zweitens ragt dieſer Dichter weit über die Halbbichter 
bes Tages dadurch hinweg, daß er nach fünftlerifher Form ber Darftellung nicht allem 
firebte, jondern auch eine gewifje Vollendung erreichte. Für Diefes boppelte Lob zeugen feine 
Lieder, vorzüglich aber fein Hauptwerk „Richard“, ein Epos in Herametern,, worin er den 
von den Freiheitsfriegen ausgegangenen nationalen Auf- und Umſchwung feiert, während «6 
zugleich den erften kühnen Berjuch bildet, in reingehaltenen Sechsmeſſern einen durchweg 
epiihen Ton zu gewinnen, was PBlaten für unmöglich erklärt hatte. Stellenweife Tieft fih 
denn auch wirklich diefe Dichtung ohne Anftoß, den Forderungen der Kunftweije entfprechenb. 
Zumeilen aber ſchmeckt fie holzäpfelartig und verliert ſich, wie auch feine Lyril, in eine profai- 
ſche Färbung. Ueberhaupt weiß er aus einem gewiffen Mangel an Geſchmack und weil er 
Die Form nicht ganz fiher beherrfcht,, die ber Wirklichkeit entnommenen Anſchauungen bäufig 
nicht auf rechte Weife zu verflären. Seine Ueberjeßung der Sopholleifhen Antigone wer: 
dankt ihren Urjprung lediglich der von Tied veranlaßten Diode, daß jeder Berfifilator fich au 
diefes oder fonft ein attifches Drama zu wagen bie Kühnheit hatte. 
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Schriften. 1) Katharina. Trauerfpiel. Halle 1828. 2) Cheobald. Ein Moman. Bielefeld 1839. 
3 Bände. 3) Gedichte. Ebend. 1841. 4) Bidart. Zwölf Gefänge. Ebend. 1841. 5) Antigone von Sophofles. 
Ebend. 1842. 6) Lieder für die Kirde. Ebend. 1843. 7) Budrun. Ein Schaufpiel. 


Der geheime Bund. 


Yaut an offner Tafelrunde, 

Mo auch Horchern nichts entſchlüpft, 
Singen wir von einem Bunde, 

Den wir heimlich angeknüpft. 
Willkür und Gewalt erfchreden, 
Wenn er handelt, wenn er fpricht, 
Doch er ift nicht zu entbeden, 

Zu zerfprengen tft er nicht. 


Sonft geihah’s, daß man im Dunleln 

Sid mit Hand und Mund verfchwor, 

Sich berieth beim Sternenfunteln, 

Sich beiprad von Ohr zu Ohr. 

Andre Zeiten, andre Leutel 

Denn bie Leute find die Zeit. 

Kant und frei befennt man heute 
iefem Bunde fich geweiht. 


Und fo laffen wir ihn leben! 
Daß er ſich in feiner Macht 

Wie ein Löwe mög? erheben, 
Der aus feiner Ruh’ erwacht; 
Daß er wie Die Sonne wanble 
Nach des Morgens Burpurlicht; 
Daß er wachſe, wirke, handle, 
Bis die legte Feſſel bricht. 


Leife keimt's in feinen Saaten; 
Ja, die Ernte kommt beran, 

Unb wir birfen ihn verratben, 
Den man nicht verratben kann; 
Bon des Rheines golpnen Fluthen 
Bis an Polens blut’gen Sand 
Iſt's der ftumme Bund der Guten 
Für ein freies Vaterland. 


Fröhlicher Forlgang. 


Tre’ und Lieb’ und Lieb’ und Treue, 
Sage, giebt's ein ſchönres Band ? 
Ohne Furcht und obne Reue 

Schlang die Hand ſich in die Hand. 
Uns ift nicht Die Zeit verſchwunden, 
Da ich ſprach das erfte Wort. 

Erfter Liebe goldne Stunden 
Spinnen fih unendlich fort. 


Streben ift ein ewig Irren, 

Doc die Stunde will ihr Recht, 

In des Lebens krauſe Wirren 

Reißt fie fort wie zum Gefecht ; 

Aber eh’ im Weltgebränge 

Bid und Schritt ermatten muß, 
ithrft Du mich zu holder Enge, 
ie des Friedens Genins 


Und es mehrt fih das Gelungne, 
Und es fließt um uns heran 
Dem Errungnen das Errungne 
Mehr und mehr fich freundlich an. 
D wie wird der Himmel beiter, 
Den wir einft fo trübe fahn! 
Unfer Weg wird tüglich breiter, 
Täglich fihrer unfre Bahn. 


Und fo Himmen wir allmälig 
Unfres Lebens Berg hinauf, 
Sterne winfen uns unzäbli 
Und beftimmen unſern Lauf. 
Auch die fernften Tage ſchicken 
Heitre Bürgfchaft treuer Art: 
Bis fie in der Kinder Blicken 
Wunderlieblich offenbart. 


Widmung. 


Aljo ein Traum blos wär’ mit den Zagen der Helden geweſen? 
Mit dem begeiſterten Volk nur ein dämoniſches Spiel 

Weil das verheißene Land noch liegt im Nebel der Ferne, 
Hätt' uns göttliche Huld nicht von Egypten erlöſt? 

Weil wir der Zeit noch harren, das künftige Haus zu errichten, 

lammete Fener des Herrn nicht in der Wüſte voran? 

Laljet in Dagons Tempel bie heilige Lade verjchließen ! 

Siehe, der Abgott ſtürzt und er zerfchmettert vor ibr. 
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Gott ſchritt liber die Berg ur e wanleten, blutigen Regen 


Strömet’ er über das 


lige zerriffen bie 


acht; 


Aber mit ſegnender Hand ausſtreuet' er göttlichen Samen, 


Ober 
Eueren 


„anglam feimet er zwar, aber er feimet gewiß. 
er Frucht zureift? Fragt euch, ihr Söhne der Heimat! 
änden allein wurde die Pflege vertraut. 


Kehret der Sämann einft, in der Hand die gefchliffene Sichel, 
Will abernten und trifft leer die beaderte Flur: 
Weh' euch Säumigen, weh’ euch Nuſſgen Ihm in den Händen 


Wandelt erbarmungslos Sichel in 
—** das Antlitz vor der Bedrängniß, 


Und es verhüllen bie 


eißel ſich um, 


Welche der Strafende dann über die Trägen verhängt. 
Doch wer iſt der Prophet, die verborgene Schrift zu entziffern, 
Welche der Herr eingrub in bie Geweide der Zeit? 
Und warn kommt der Homer, der die Thaten befingt, Die den ehrnen 
Rapoleonifhen Bau äftiglih niebergefilirgt? 


Möchten fie bald aufgehn un 
Daß mir erftehn, & 


bie fchlafenden Geifter entzüinden, 
n Bolt, tüchtig, lebendig und frei, 


Drin fein pfäffifher Trug die Regierenden ferner umjchleiche, 
Ihnen zu ftehlen das Herz eines getäufchten Geſchlechts. 


\ Drin die ererbete Treue au 
Drin Eidſchwur und 


pott nicht werbe den Herrichern, 
ejetz heilig den Waltenden fei, 


D, drin freudig das Bild des erhabenen freien Cheruskers 
Hoch vom Gipfel des Teut würdige Entel begrüßt! 

Aber bevor fie ericheinen, die edelften Kränze zu flechten, 
Welche die Muſe fo a jelten das Leben, verleiht, 


Laffet mich dankbarfro 


von dem raufchenden Baume der Thaten 


Euch dies Blättlein weihn, Männer der herrlichen Zeit! 
Iſt doch ein Blättlein auch Sinnbild von dem Baum, ber e8 zeigte, 
Spiegelt die Sonne das Meer, fpiegelt der Tropfen fie aud). 


Die Spaßen. 


Es war ein Boll von Spaten, 

Die faßen zerftreut im Hagen; 

Wollt’ jeder für fi nur ſchwatzen, 
Konnten ſich nicht vertragen. 

Da flog eine Nachtigall auf den Baum, 
Und fang, e8 war wie ein himmlifcher Traum. 
Horchend ftand Alles ringsumber. 
Das ärgerte die Spagen ſehr, 

Waren plötzlich einig, flogen herbei 
Und erhuben ein ſchrill Geſchrei. 
Kamen Pflaftertreter, Gaſſenbuben, 


Alte Weiber aus ihren Stuben, 
Klatjchten in die Hände, freuten ſich body; 
„Die heil jchrein unſere Spaten doch!“ 
Die ftillen Belaufcher der Nachtigall 
Wichen jacht vor dem groben Schall, 
Die Einjame felber erſchrak und fchwieg, 
Die Spaten, bie behielten ben Sieg. 
Schrien einer dem andern großes Lob, 
Brüfteten fih und ftolzirten drob. 

Die Nachtigall flog in den dunfeln Hain 
Und fang ihr Abendlied ganz allein. 


— LE — —— 





Ludwig Tick, 


ein Dichter erften Ranges, das Haupt der „romantifhen Eule“, doch nur auf 
dem Gebiete der Proſa ein Maffifcher Meifter, lim Uebrigen ale Kritiker beſonders 
um das Drama hodverbient, wurde zu Berlin am 31. Mai 1773 geboren. 
Während fein jüngerer Bruder, Chriftian Friedrich, am 14. Auguft 1776 geboren, 
ver Bildhauerei ſich zumanbte, befuchte er das Friedrichswerderſche Gymnafium 
feiner Vaterftabt, deſſen Rektor ver befannte Pädagog Gedilke war, und ftubirte 
von feinem neunzehnten Jahre ab zu Halle Geſchichte und Fitteratur, die antife 
ſowohl als die moderne. Sein Leben war anfangs ein bemegtes, indem er nirgends 
eine fefte Stellung, einen Aufenthaltsort finden fonnte, wo er zu bleiben genöthigt 
oder veranlaßt geweſen wäre. Nachdem er eine Zeitlang zu Berlin, unter dem 
Schutze des Buchhändler Nikolai, gejchriftftellert hatte, begab er fid nad Göttingen, 
um die englifhe Sprache grünblicher zu erlernen; dann (1792) durchftreifte er das 
Franfenland, verweilte in Erlangen und lehrte wieder nach Berlin zurüd. Später 
vermahlte er fih in Hamburg mit einer Tochter des Predigers Alberti, ver ald ein 
Hauptgegner des durch feinen Streit mit Leffing berüchtigten Hamburger Haupt= 
paftor Goeze hervorgetreten war; body nieder ließ ſich der Dichter aud in jener 
Stadt nicht, fondern fegte fein Wanderleben fort. Entſcheidend für feine geiftige 
Richtung ward indeſſen der kurze Aufenthalt, den er gegen das Ende des Jahr- 
hunderts in Jena nahm. 

Dort nämlich waren um dieſe Zeit, theilweife angeregt durch die Philofophen 
Fichte und Schelling, eine Anzahl talentwoller Köpfe verfammelt, während in 
Weimar unfere größten Nationaldichter gleichſam ihre Yreiftatt hatten, bereits 
geſchmückt mit unverwelflichen Lorbeeren der Boefie. Die Jüngeren in Jena fuchten 


ihnen nadyufeeben, indem fie eine neue Genoſſenſchaft von eigenthümlichem Cha⸗ 
* rer m ... 
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vater bildeten, die fogenannte romantifhe Dichterſchule. Außer den beiven 
erwähnten Philofophen, die ſich an diefelbe mehr oder weniger innig anlehnten, 
waren die beiden Schlegel, Friedrich Ludwig von Hardenberg (Novalis) und Bren- 
tano ihre vornehmften Begründer und Mitgliever. Was fie gemeinfchaftlich 
anftrebten, war das Ziel: jene ſüße Blüthe des ritterlich-chriftlichen Geiftes wieder: 
zuerweden, wie fie einft in ver enropäifchen Haffifchen Litteratur des Mittelalters 
fo wundervoll geduftet hatte. Philofopbie, Aefthetif und Kritif mußten fie dabei 
unterftügen, freilich nach individuellem Wohlgefallen und nad) einen Zufchnitt, der 
in allerlei wunverlihe Radien auslief. Der von einer Anfhauung zur andern 
ſchwankende jugendliche Tied glaubte hier zu finden, was er ſuchte; er eilte daher 
nah dem Sammelplatze der verwandten Geiſter und bradte in Jena (von 1799 
auf 1800) zehn Monate zu. Bald ergab fi, daß er unter ihnen nicht den letzten 
Rang einnahm, was Talent, Neigung und Richtung anbelangte; felbjt von Goethe 
wurde er mit Theilnahme und Achtung empfangen, wogegen Schiller ihm eine 
gewiſſe Kälte bezeigte, was ſich daraus erklären läßt, daß diefer Genius über vie 
Epoche der Schwärmerei hinaus war und fid) leichter als Goethe, der für Alles 
Interefie hatte, abgeſtoßen fühlte. 

Die vereinigten Muſenfreunde trugen, von Jena ſcheidend, das „neue Evan: 
gelium“ nach Dresden, doch nur um dort vorübergehend zu raften. Auch Tied, 
der im Laufe der Zeit für den vornehmften Vertreter der Schule angeſehen wart, 
ging mit ihnen nad diefer Stadt, die ihn fpäter länger als zwanzig Jahre beber: 
bergen follte. Denn dießmal verließ er Dresden nicht lange darauf ebenfalls wieder, 
um theils in Berlin, theils in Ziebingen bei Frankfurt an der Oder, einem Gute 
der gräflihen Familie Sinkenitein, zuzubringen. Das Studium der mittelalterlichen 
Poeſie und Litteratur, welches Tied als einer der Erſten auf die ihm gebührenve 
Stufe heben half, befchäftigte ihn feit mehreren Jahrzehnten vorzugsweiſe; daſſelbe 
war aud einer der Antriebe, die ihn im Jahre 18U5 zu einer Reife nach Italien 
drängten: er ging über Münden nad) Rom, um die im Batifan befinplihen Ma- 
nuffripte von mittelhochdeutichen Dichtungen einzufehen. In das Vaterland 1806 
kränklich zurüdgelehrt, fuchte er zunächft in München Erholung, alsdann warf er 
wieder auf dem obenerwähnten Gute Ziebingen für längere Zeit Anker. Seine 
Bekanntſchaft mit dem Philofophen Solger, deſſen geiftreiche Anfichten eine merk: 
würdige Herrichaft über ihn ausübten, fiel in jene Epoche; jelbit die geſchmackloſe 
Veberjegung des Sophofles, die Solger mit einer über Voß hinausgehenden Ma- 
nieriertheit verfaßt hatte, hielt er aus Freundſchaft jo lange als möglich gleichſam 
mit den Zähnen feſt. Preifen müſſen wir aber fein Streben nad Ausbildung und 
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vermehrter Weltkenntniß, das nicht fo bald in ihm erloſch. ALS ver blutige Trei- 
heitsfampf, für welchen aud feine Bruſt mit Begeifterung ſchlug, glücklich aus— 
gefohten war, machte er im Jahre 1817 eine Reife nach Paris, 1818 eine Reife 
nad) Englanv. 

Auf ſolche Weife erwarb Lied eine Fülle von Erfahrungen, womit er fpäterhin 
feine beften Leiftungen, die Novellen, auöftattete, und nun erft trat eine längere 
Ruhezeit für ihn ein. Denn als er 1819 von England heimgekehrt war, ließ ex 
fi) alsbald in Dresden nieder, wo er, nach der Herausgabe feiner „Gedichte“, den 
glüdlihen Schritt that, zum klaſſiſchen Style der profaifchen Erzählung überzu- 
geben, der Romantif wenigftend in der Praris fo weit er es über fi gewann den 
Rüden kehrend. Schneller Ruhm war die Folge, günftigere äußerliche Verhältniſſe 
gejellten jich hinzu, man übertrug ihm mit einem leiblichen Gehalt im Jahre 1825 
bie Intendanz des Dresdener k. Theaters, eigentlich einen bloßen Titel ohne Einfluß, 
wie der Hofrathötitel, den er gleichzeitig erhielt. Nunmehr fchloß er feine Wohnung 
den fremden Bejuhern auf, die aus allen deutſchen Gauen nad ver Elbſtadt 
jtrömten, und wer für Poefle Interefje hegte, ging nicht vorüber, ohne ven trefflichen 
Novelliften zu hegrüßen. Durch eine unvergleichlihe Stimme, die er fünftlerifch 
ausgebildet, erfreute er an beftimmten Geſellſchaftsabenden die zuhörenden Gäfte; 
dramatifche Gedichte aus allen Zeiten und Zonen waren e8 vorzugäweife, die er 
ihnen mit ebenfo wohllautendem als charakteriſtiſchem Vortrage nad Geift und 
Form oft treffenber zu verlebendigen wußte, als es durch theatrafifche Aufführung 
zu gejchehen pflegt. Bald die Bühnenftüde altattiſcher Dichter las er hier, bald 
englifche, franzöfifche, italienifche und fpanifhe, bald Eaffiihe Dramen veutfcher 
Landsleute, ältere fowohl al8\zeitgenofjifche. 

Doch forglos und behaglic war feine äuferliche Yage immer noch nicht ges 
worden; die leidige Erſchwerung feiner Stellung bei dem Drespener Theater über- 
wand er zwar durch freiwillige Bejchräntung feiner Mitwirkung für dafjelbe, nicht 
aber die Stöße körperlicher Kränklichkeit und den Kummter, worein der nicht mehr 
junge Autor fih in Yolge häufigen Mangels an Mitteln verfegt ſah. Endlich 
gerabe um die Zeit, wo er jeine geiftreiche Tochter Dorothea, die neben dem Grafen 
Wolf von Baudiffin an der Verdeutſchung Shafespeare’8 mithalf, unerwarteten 
Todes verlieren follte, gedachte ver für Wiſſenſchaft und Kunft begeijterte König 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen des in feiner Refidenz geborenen Dichters. 
Nicht lange ehe diefer Yürft im Sommer 1840 den Thron beftiegen hatte, war der 
Ruhm Tiede in Deutfchland anf feinen Höhepunft gelangt, namentlich durch feinen 
Roman „Pittoria Accorombona”, eine Tichtung, die ihres Verfaflerd Namen fo 
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populär machte, wie es wenige unferer Autoren von ſich erlebt haben. “Der König 
verlieh ihm vorerft einen Yahrgehalt von Tauſend Thalern. Obwohl hierdurch 
der Abend feines irdischen Dafeins leidlich gefihert war, jehnte er fih doch ans 
Dresvend Mauern hinweg, die ihm manche unerfreuliche Erinnerungen anregten, 
und da zugleich der wohlwollende Monarch gewünfcht hatte, der Dichter möge ihn 
zuweilen auf längere Friſt in Berlin oder Potsdam durd den Zauber feiner wun- 
bervollen Stimme nad) der Sonnenhöhe des Parnaſſes entrüden, fo befchloß der 
Greis, dem eine häufige Reife zu befchwerlich fallen mußte, lieber nach feinem 
Geburtsorte Berlin felbft überzufieveln. Der König ging gern auf fein Anliegen 
ein und gewährte ihm einen für die neuen Berhältniffe angemeflenen reicheren 
Yahrgehalt. Im März 1842 verließ Ludwig Tied Drespen. 

Nicht aus neuen Produktionen follte ihm nach dem Erfcheinen der „Vittoria 
Accorombona“ Glanz erwachſen, wohl aber wußte der Alternde eine welthiſtoriſche 
Bewegung auf dem Gebiete der Poefie tur ein eigenthümliches Unternehmen 
bervorzurufen, welches feine Verbindung mit dem Könige von Preußen veranlafte 
und ermöglihte. Er machte nämlich, den für Sprachkunſt äußerft eingenommenen 
Herrſcher auf die Trefflichleit der „ewigen athenifchen Dichter” aufmerffam, einen 
großen Genuß, einen nicht unbedeutenren Nutzen von der Aufführung eines ihrer 
Trauerſpiele fich verfprechend und prophezeiend. Und fo gelang ihm die Verwirk—⸗ 
lichung eines lange gehegten Lieblingsgedankens, die Aufführung von Sophokles 
Antigone, eined Wagftüde, woran Goethe vor mehreren Jahrzehnten in Weimar 
fo gut wie gefcheitert war. Bereitwillig bot der kunjtjinnige König zu dem von 
Tied empfohlenen Vorhaben vie Hand, noch ehe ver Letztere ganz nach Berlin 
übergefievdelt war. Um für die -Wirkung des antifen Meifterftüds nichte 
außer Augen zu lafjen, richtete man nicht allein eine nach antikem Schnitt 
fo gut als möglich nachgebaute Bühne vor, wobei die Philologen und Alter: 
thumskenner ihre ganze Kenntniß aufboten, fondern man gewann aud ven 
größten Komponiften unfers Zeitalter für eine kunſtgerechte Inmuſikſetzung 
der in die Antigene eingefchalteren lyriſchen Stellen, der Chorgefüng. Am 
liebſten hätte Zied die deutſche Ueberſetzung des griehijchen Urbildes von dem Phi: 
Lofophen Solger, feinem längft hingefchiedenen Jugendfreunde, für die beſchloſſene 
Aufführung gewählt, allein dieſer Privatneigung mußte er Valet jagen, weil er 
nachgerade einjah, daß die Solger'ſche Ueberfegung, die er fonft mit Vorliebe in 
Dresven vorgelefen hatte, für einen derartigen Öffentlichen Gebrauch durchaus un: 
geeignet war. Er mußte fürchten mit einer fo undeutſchen Verdeutſchung bei dem 
Publikum rettungslos durchzufallen. Da trafes fi, daß die feit 1838 angefan- 
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gene Ueberſetzung des Sophokles von J. J. C. Donner bereits vollſtändig an das 
Licht getreten war; ſie hatte den Vortheil, in ziemlich fließender Sprache, wenn auch 
immer noch in ſehr mangelhaft gemeſſenem Rhythmus, den griechiſchen Text wieder⸗ 
zugeben. Die Donnerſche Arbeit war außerdem zwar eine im Ganzen ſehr pro⸗ 
ſaiſche, im Einzelnen ſehr fehlerhafte, ſinnfalſche oder auch häufig im Sinn ſchiefe und 
ungenaue Leiſtung; indeß, wie geſagt, ihrer äußerlichen Glätte wegen, durch welche 
jene Mängel verdeckt wurden, eignete ſie ſich doch beſſer für das Publikum als die 
ſeltſame und unverſtändliche, in jeder Beziehung verballhornte Solgerſche. Tieck 
wählte alſo aus dieſem Grunde umd weil er eine beſſere Verdeutſchung, die früher 
erfchienen war, nad) feiner eigenen Ausſage „vergeilen‘ hatte, vie Donnerſche; 
ſchlimm Mieb dabei immer nody die Lage des großen Komponiften Felix Mendels⸗ 
ſohn-Bartholdy, der die Chöre mit Mufik zu umkleiden übernommen hatte: gerade 
an den am meiſten profaifchen, unfchönen und unrhythmiſchen Theil des Textes, 
wie ihn Donner geliefert, mußte er feine Zaubertöne verjchwenden. Zwar belf. 
ſich Menvelsjohn - Bartholdy dadurch, daß er feine Melodien und Takte ziemlich 
frei um die ihm vorliegenden Worte der Sprache herumwand, wie einen falten- 
reihen Mantel, weldyer die Schwächen und Fehler am Körper einer Perfon auf ge= 
ſchickte Weiſe verdedt; und man kann wohl zugeftehen, daß der muſikaliſche Meifter 
in diefen Chören etliche ganz vortreffliche, in ihrer Art ausgezeichnete Kompofitionen 
geichaffen hat. Allein filr ven Einprud, den eigentlih das antike Kunſtwerk auf 
den Hörer und Zuſchauer zu maden hatte, muß die Welt bedauern, daß dem Kom⸗ 
poniften fein beftimmterer, in feiner Mefjung genauerer veutfcher Tert vorgelegt 
warb, der es ihm erlaubt haben würde, feine Noten ſchärfer und forgfältiger an die 
einzelnen Sylbenflänge der Versreihen anjufchliegen und auf dieſe Weife eine weit 
originellere Mufifleiftung bevoorzubringen, als es ihn gelungen ift. Weberhaupt 
würde zugleich eine poetifchere Faſſung in unferer Mutterſprache ven ſchönen In— 
balt gehoben, feine Wirkung auf das große Publikum unendlich gefteigert, mithin 
auch die Abficht Tieds ſelbſt vollkommener erfült haben, die doch ohne Zweifel nur 
dahin ging, der deutſchen und modernen Welt einen möglichft vortheilhiften Begriff 
von der Erhabenheit der Antigone und ähnlicyer attiſcher Bühnenftüce beizubringen. 
Getragen invefjen durch die Mendelſohn-Bartholdyſche Muſik, glüdte die Auf- 
führung diefer antifen Tragödie, wie viel auch Das „junge Deutſchland“ fpottete, 
und in ganz Europa erregte fie Beifall und Nachahmung. Mehrere ähnliche Ver: 
fuche reihten fih an den erften: zunähft folgte in Potsdam die Aufführung des 
„Ddipus auf Kolonos“, ebenfalls mit Mendelsſohn'ſcher Mufitbegleitung, dann 
die „Medeia“ des Euripides; worauf fpäterhin wiederum ein Stüd des Sophofles, 
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ver „König Oedipus“, endlich ver großartigfte Bühnenreft aus dem Alterthum, de 
„Oreſteia“ des Aeſchylos, gezeigt werden ſollte. Auch von feinen eigenen Jugen 
probuften brachte Tieck eines verfuchöweife auf die Bretter, die komiſch-ſatiriſche 
Dichtung „der geftiefelte Kater.” Dieſe harmlojen Beihäftigungen, denen ſich ber 
Dichter am Spätabende feines Lebens zu Berlin und Potsdam hingab, und mande 
andere Riebhabereien, die ihm noch im Sinne fchwebten, unterbrach denn plöglih 
bie politifche Zornwoge der Jahre 1848 umd 1849; die Folgen derfelben fchwenme- 
ten jeden Gedanken an die Fortfegung folher Pläne von hinnen. Der lange 
Nachhall des Ungewitters verhinderte fogar die Wiederaufnahme muſenfreundlichen 
Verkehrs zwifchen ihm und dem Könige; ſiech und durch das Alter gebrechlich, ein- 
fam trotz des Weltgeräufches um ihn her, brachte er ven Reſt feiner Taße faft in 
völliger Bergeffenheit zu. Nur mit der Orbnung feiner Schriften, Briefe md 
fonftigen Litterarifchen Blätter fuhr er fleißig fort; dabei unterftügte ihn der geifl- 
volle Gefchichtsfenner Rudolf Köpfe, der zugleih den Umgang mit dem greifen 
Dichter zur Sammlung und Nieverfchrift der verfehiedenartigften Notizen bemußte, 
bie von Intereſſe über feine in jo manchen Punkten zweifelhafte und Dunkle Kebens 
geichichte fein fonnten. Unter ven trüben Wolfen, vie den Himmel unfers Bater- 
landes ausſichtslos bevedten, und nicht jehr getröftet weder von Fürftengunft noch 
von nationaler Theilnahme, ging Tied am 28. April 1853 in Berlin zur ewigen 
Ruhe ein. 

Bis, Humor und Fronie kennzeichnen diefen geiftreichen Autor auf eine vortheilhafte 
und eigentbiimliche Weiſe; wie Friedrich Rückert weiß er Die Leere zu vermeiden und in Alles 
was er vorbringt einen wenigftens leiblihen Sinn zu legen, fo unbebeutende Dinge er aud 
mandmal behandelt. Wir rechnen ihn, feinem Hauptverbienfte nah, unter Die eleganteften 
Brofaiften der deutſchen Nation. Seit er in Dresden mit Novellen hervorgetreten war, alle 
feit Der zweiten Hälfte feiner litterarifhen Wirffamteit, Tiebten e8 feine Verehrer, ihn mi 
Goethe zu vergleichen oder ben zweiten Goethe zu nennen. Man äußerte Damals gerabezn: 
wenn Zied minder hoch geftellt zu werben pflege, fo trage daran blos ber Umſtand Schuld, 
daß beide Zeitgenoffen wären und daß Goethe dem Ruhme des jüngeren Nebenbuhlers durch 
feinen Ruhm im Wege ftände; denn wäre Tied entweder früher ober fpäter al® Goethe am 
Himmel der Litteratur erfchienen, jo wilrbe fein Stern kaum als ein geringerer leuchten. 
Wir wiffen zuvörderſt, daß ſchon Goethe felbft, er, ber ſich einen Vergleich mit Schiller gerne 
gefallen ließ, gegen einen folhen mit Tieck kräftiglichſt proteftirt hat, ja, in einer Weife, daß 
Tieck fih davon nicht fehr gefchmeichelt fühlen konnte. Und heutzutage wird es wohl nur noch 
Wenige geben, bie ihn mit Goethe gleichftellen. Abgefehen davon, daß Zied auf dem Gebiete 
der profaifchen Nonelle Goethe's Nachahmer war, wie er früher bie Klaffiter der mittelalter- 
lichen Titteraturen nachgeahmt hatte, find e8 mancherlei Eigenſchaften, die ihm angefichts un- 
jer® Dichterfitrften abgehen: der freie Umblick, der fefte und großartige Charakter und bie 
figere Form beffelben. Er hat fi nie ganz auf die unbewölkte geiftige Höhe emporfchwingen 
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können, auf welcher Goethe ftand, feine Bhantafie überwiegt allerwärts nnd läßt jenen nafür- 
lichen Berftand nicht felten vermiffen, deſſen olympiſche Ruhe und Klarheit ans ben Meifter- 
werten unfers größten Dichter bervorblidt. Desgleichen verleiteten ihn bie romantifchen 
Ingredienzien, bie ihm aus feiner jlingeren Epoche nachſchleppten, zu fortwährenben 
Ausfchreitungen in ber Form, theils in der Anlage des Ganzen, theils in Einzelnheiten; bier 
Phantaſterei, Dort leeres Spiel und Mangel an künftlerifcher Berechnung. Daß ihm bie letztere 
feine Lebtage nicht genügend zu Gebote ftand, daß er immer ben Rahmen zn feinen Bilbern 
fuchte und nicht finden konnte, erhellt am beutfichften aus bem ſonſt unerklärlichen Um⸗ 
flande, daß er auf dramatiſchem Gebiete, nachdem er fich bereits ein Menſchenalter damit 
beichäftigt, und obwohl er dem Theater nahe gerüdt war, jeine Thätigleit anf dramatiſche 
Kritilen eiuſchränkte, anftatt von neuem produktiv vorzugehen und aufführbare Dramen zu 
ſchaffen, bie ihm vielleicht ben größten Gewinn und Ruhm abgeworfen haben würben. Allein 
zu diefer Kunftaufgabe entfchloß er fich nicht, weil er im Innern fühlte, daß ihm bie techni⸗ 
fchen Erforberniffe dazu fehlten, wie fie ihm in feiner erften Epoche gefehlt hatten, wo felbft 
Die Berfifilation nicht zu feinen ftärkften Seiten gehörte. Außerbem gebrach es ihm an ber- 
jenigen Freiheit oder Kühnheit des Charakters, welche dem bramatifchen Dichter nothiwenbig 
ift, wenn er vor feine Nation mit ſolchen Gemälden hintreten will, deren Entfaltung fich ber 
Mühe verlohnt. Eine elende Zeit war e8 freilich, wo er für bie Bühne hätte wirkten müffen, 
Das zweite und britte Jahrzehnt nach ben Freiheitskriegen, als die Politik lahm, das Publikum 
fo matt war, daß es faum eine Fräftige Lyrik verbauen konnte. Die flgchiten profaifchen Er- 
zählungen, in dem Gold der Taſchenbücher aufgetragen, machten bie ſüße Koft aus, welche 
am liebften verfehlungen ward. Daher griff unfer Tied ängftlih der Mode huldigend zur 

feichten novelliftiichen Darftellung, fiir weiche ipm Goethe das Borbilb, feine Welterfahrung 
den Stoff, feine Fugenbübung die Meifterfchaft der Form gab. Hier rebete er fo harmlos 
als möglich zu dem harmlofen Publitum feiner Tage, Alles ausſchüttend, was er perfönlich 
auf dem Herzen hatte, dachte, wünſchte und hoffte, feine Freuden wie feine Schmerzen; bald 
fchilderte feine Feder bie Eindrüde der Gegenwart, wobei man nur zu beffagen hat, ba das 
Zeitalter, worin er jchrieb, nicht größer war; bald ging er in bie hiftorifche oder ſagenhafte 
Bergangenheit zurüd, intereffante Epochen und Geſchicke großer Menfchen zeichnend mit ge- 
üibter Hand, mit bewundernswerthem Zieffinn und feltener Kenntniß der Zeiten, Sitten und 
Bölfer. Unter ven an Werth ungleihen Dichtumgen biefer Gattung erneuten ſchon bie erften 
Drei ben Ruf feiner Deufe, die „Gemälde“, die „Verlobung“ und „Mufilalifche Leiden und 
Freuden.” Eine zu hochgeipannte Forderung wäre es, von allen dieſen Novellen bie gleiche 
Bollendung nad Gehalt und Form zu verlangen; der Styl derfelben erfcheint hier und ba 
flüchtiger, die Gejammitbarftellung nicht blos weich, ſondern weichlich und allzufentimental; 
an bem Gehalte ſetzte man noch bei Lebzeiten des Dichters aus, daß er dem Zeitgefchmade 
Rechnung zu tragen anfange, namentlich in feiner „Eigenfinn und Laune“ betitelten Erzäh⸗ 
lung, woran man eine leichtfertige Art der Sittenbehanblung, nach dem Zufchnitte des „jungen 
Dentſchlands“, rügte. Zu den beften Leiftungen inbeffen rechnen wir feine aus mehreren Ab- 
theilungen beftehenbe Darſtellung, Dichterleben“, feine Satire ‚die Vogelfcheuche”, feine heitere 
Novelle „des Lebens Ueberfluß”: in dem erften Werke forfchte er den dunkeln Geſchicken ber 
unfterblihen Dichter Shalespeare und Camoens nad), in dem zweiten perfiflirte er die Auf-⸗ 
geblajenheit der Dresdener Dichterlinge Auguft Böttiger und Theodor Hell, in dem britten 
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lãchelte er über moderne Zeitverhältnifſe. ine feiner trefflichſten Erzählungen, nach einem 
umfaſſenden Plane angelegt, „der Aufruhr in den Cevennen“, blieb leider Bruchſtück; der 
Dichter gelangte nicht wieder in die frühere Stimmung zurück, um an die Vollendung dieſer 
Arbeit zu gehen. Auf „den jungen Tiſchlermeiſter“, der manches Anziehende neben allzu⸗ 
breiten Ergießungen brachte, ließ er ſein letztes dichteriſches Produkt folgen, den Roman 
„Bittoria Accorombona“, der mit einem in Deutſchland ſeit langer Zeit nicht gehörten 
Beifullgrufe aufgenommen wurde. Und in der That fteht dieſes letzie Werk in nichts gegen 
feine früheren Hauptarbeiten zurück; die Heldin, wie jhon der Name anzeigt, ift eine Italie⸗ 
nerin, bie viele graufenhafte Geſchicke zur Zeit des Mittelalters erfuhr. Was die Klaſſizität 
des Ganzen einigermaßen ftören könnte, wäre die Einmifhung von allerhand romantiſchem 
Schnickſchnack, in welchem ſich Bittoria bisweilen gefällt; übrigens ift ver Styl meifterhaft 
felbft im Gräßlichen, und der Ausdruck fowohl im Einzelnen als die allgemeinere Charabkteri⸗ 
firung trägt Durchweg einen nicht blos dem Stoffe, fondern aud dem Etande ber italienifchen 
Büdung entiprehenden und angemefjenen Typus. Wie Tied feine Belanntichaft mit ber 
Welt, mit Dentſchland, Frankreich und England in andern Werten dieſer Art dokumentirte, 
fo bewährte er bier feine Kenntniß des italienifhen Lebens mit einem wunderbaren Ziefblide 
in das Mittelalter dieſes Landes. 

Auf dent Gebiete der profaiihen Erzählung alfo hat der Dichter feine eigentliche Meifter- 
ſchaft dargelegt: wie bürfen dieſe Periode feiner Thätigkeit Die la ffifche nennen, ber voraus⸗ 
gegangenen Jugendperiode gegenüber, die wir mit dem Namen die vomantifche bezeichnen. 
Dort ift er bei aller Mannigfaltigkeit im Wejentlichen Har, bier ebenfo unficher in der Form 
als bunt. Wie von den Theilnehmern der romantiſchen Echule Überhaupt Keiner ein wirt 
fames nnd gebiegenes Haffiihes Nationalwerk hervorgebracht hat, fo and Tieck nicht, das 
Oberhaupt diefer Schule, von welhem das befannte Stichwort ausgefproden warb: 

Mondbeylänzte Zaubernacht, 
Die den Sinn gefangen bält, 


BMundervolle Maͤrchenwelt, 
f Steig’ auf in der alten Pracht. 


Denn was bat die romantiſche Schule famt ihrer Sagenliebhaberei, um nur ein einziges 
Werk anzuführen, ber „Brant von Meſſina“ gegentiberzuftellen, einem Meifterftüde, das an 
romantifhem Echimmer mindeftens ebenfo reich ift als irgend eine Produltion von Diefer 
Seite, und doch dabei nicht formlos? Tieck ſelbſt verfant zwar nicht in die eigentliche My⸗ 
Kil und Sentimentalität der Romantifer um ihn her; er war zu verftändig, um gleich 
feinen Mitftrebenden, bie im Grunde doch von Goethe und Schiller ansgingen, dieſe beiben 
Meifter hämiſch zu verfennen; er ritt nicht das hohe Pferd, von deſſen Rüden aus er ben 
Mitlebenden weiß machen mollte, die romantische Poeſie wiffe, indem fie mit welt-ironi- 
ſcher Selbftbewnßtheit prunkte, am beften die Philoſophie zu verwertben und die Dicht. 
funft mit dem Leben auszugleigen. So thöricht war er nicht, aber die Phantaſtik der Ge 
noſſen tbeilend, hat auch diefer Autor in allen feinen Leiftungen jener friiheren Epoche, bie im 
romantifchen Elemente ſich verfing, die Form nicht künſtleriſch zu bemeiſtern vermocht, wir 
mögen feinen Oktavianns, jeinen Fortunatus und geftiefelten Kater oder feine fonftigen dra— 
matifirten Märchen, die bald in Profa, bald in Verſen, bald in gemifchter Weife verfaßt find, 
vor den Richterſtuhl ber Kritil Ziegen. Die in manchen biefer Produkte verfuchte Nachahmung 





der mittelalterliden Spanier und Ftaliener, vor Allem aber Shafeöpeares, weber von Genie 
noch von Gehaltwucht unterftligt, war und blieb eine eitle Pfufcherei und Geiſtverſchwendung. 
Noch weniger vermöchte man darin etwas von ariftophanifhem Spotte, von Külhnheit, Ton 
und Haltung des freien Griechen zu fpliren; Tieds Wig und Fronie befaßt fich bier mit un- 
bebeutenden Dingen, mit ephemeren Nnllitäten, welche ſelbſi berjenigen Bedentung entbehren, 
bie ihnen allenfall® die Form geben konnte. Bergebens bat Karl Göbele dem Dichter noch 
bei deſſen Lebzeiten mit den Worten gefchmeichelt: feine „phantaftifchen Dichtungen, in benen 
fich die fonnigfte Höhe der romantiſchen Schule harakterifirt, fahren niemals, wie bie meiften 
gleichzeitigen Produktionen Anderer, formlo® auseinander, fondern ringen nach heiterer Run⸗ 
dung, bie ihnen meiften® auch gelingt." Wir erwiebern baranf, daß Die romantifche Schufe 
als ſolche Überhaupt Feine jonnige Höhe erftiegen bat, und daß der weitere Zuſatz nur in fo 
fern fi hören läßt, als Tieds dramatiſche Phantaften mit den noch formloferen, zum Theil 
ſtümperhaften Produkten der romantifchen Finger verglichen werben. Daß diefe noch ſchlech⸗ 
ter ausgefallen find als die Tieck'ſchen, macht bie letztern noch bei weiten nicht klaſſiſch; es 
fann ein Sprachprobuft formlos, alfo unklaſſiſch fein, aber nicht fo formlos, baf es „aus⸗ 
einanberfährt.” Ebenſo ift es viel zu viel gefagt, wenn Gödeke in Betreff Tiecks folgendes 
allgemeine Urtheil hinzufügt: „Er bat, wie Goethe, auf feine Weife die ganze Litteratur, de⸗ 
ren Zeitgenoffe er geweſen, in feinen Werten abgefpiegelt, jo daß man bie Entwidlung ber 
Zeit fennt, wenn man feine befondere Entwidlung Har erkannt hat.“ Borftehenden Sag 
müſſen wir Darauf befchränten, daß Tieck fich aller Erfcheinungen in äfteren wie neueren Lit⸗ 
teraturen zu bemädhtigen wußte, auf fie anfpielte, fie nachahmte und etwas aus ihnen zu ſchö⸗ 
pfen fih bemühte, Weniges dürfte feinem für Alles aufmerkſamen Geifte entgangen fein, im 
biefem Punkte hatte er mit Goethe wie mit andern großen Männern eine entfchiebene 
Aehnlichkeit. Allein die Abfpiegelung der ganzen Litteratur in feinen Werken, wie Gödeke 
fi ausdrückt, ift eine häufig matte und bedenkliche; er bringt es nicht zur Klaffizität, außer 
in einer Anzahl profaifcher Darftellungen, bie den Glanz feiner gereiften Epoche ausmachen. 
Nicht beffer fteht es um feine Lyrik, die ebenfalls zum größten Theil feiner früheren 
Periode angehört. Ich unterfchreibe in Betreff ihrer Das ſcharfe Urtheil von Joſeph Hille- 
brand; die Gedichte, jagt er, „tragen bie Phyſiognomie der ganzen Tied’ihen Dichtung”, 
nämlich der Dichtung aus der erften Periode; „das willlürfihe Spiel waltet audy in ihnen 
und läßt weder nach Form noch Inhalt eine beftimmte Geftaltung entfteben. Allgemeinheiten, _ 
vage Stimmungen, Naturmyftit, aber felten ausgebildete Gemüthelagen, burd- 
empfundene Momente der Innerlichleit, Hare, reine Anſchauung der umgebenden Welt. 
Auch bier drängt ſich Die unberufene Reflerion ftörend ein und ftatt eine® burchgeführten 
Grundtons harakterifiren ſich diefe lyriſchen Poeſien durch Buntbeit der Farben und unmoti- 
virten willkürlichen Wechſel rhythmiſcher Formen, bie fich zu feiner reinen muſikaliſchen Me⸗ 
lodie bilden wollen. Tieck fuchte hier wohl Goethe's Leier nachzuſpielen, allein die Künftelei, 
welche zumal in den Sonetten waltet, ſowie das ganze Nebelweſen des Gefühle ließen ihn die 
rechten Akkorde felten greifen.” Wenn Hillebrand endlich hinzufügt, es fei nicht zu werwun«- 
dern, daß einem Ohre, wie dem bes antil-metrifhen Voß, das Geffingel, welches Tied in Vers 
und Reim vernehmen laffe, ebenfowenig als das überzarte Gejpiel mit Blumen, Mondſchein, 
Nachtigall und Waldeinſamkeit gefallen mochte, fo jprechen bie in biefem wie in ben übrigen 
Sätzen enthaltenen Bemerkungen bes gedachten Litteratord meine eigene Herzensmeinung 
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aus; fie treffen mit den von mir überall aufgeftellten und hervorgehobenen Geſichtspunkten 
volltommen überein. Xied als Lyriker weiß, eine fehr geringe Anzahl von Liedern abgered- 
net, Stoff unb Form nirgends in rechte Harmonie zu verjegen, jo gewandt er fih immer in 
ber Beherrſchung ber Sprache anftellen möge; bie Leiftung feiner Lyrik, verglichen mit der 
Inrtichen Herrlichkeit der von Goethe und Schiller vertretenen Glanzepoche, erjcheint faR fe 
geringfügig und ärmlich wie die der beiden Schlegel. 

Richt beiſtimmen indeſſen faun ich dem Litteraturhiftorifer Hillebrand, wenn er bie 
„unumwundene“ Anficht ausfpricht, er finde in Tied im Allgemeinen den Mangel an „echter, 
von ſich aus ſtarker Produktionskraft, der die gefammte Romantik charalteriſire.“ Cine folde 
Behauptung möchte ich namentlich auch nicht von dem jugendlichen Dichter Novalis aus- 
iprechen; die Schwächen Tiecks aber vollends auf einen ſolchen Urgrund zurüdzuführen, weil 
ihn die Mitarbeiter feiner Tage Überfhägt und „das Heil der künftigen Poeſie““ genannt 
baben, ift wider Gebühr und von Seiten eines Kritilers unbejcheiden, ber jelbft nicht pro- 
buktiv if. Wir erflären uns vielmehr die Schwächen des Dichters mit bem von Hillebranb 
ſelbſt angeflihrten Goetheichen Ausipruche, daß unjerm Tieck „bie Architektonik im höchſten 
Sinne fehle.” Das genügt volllommen; ber jo tüchtige Mann befaß, wie ich oben gefagt, 
fein genügenbes Formtalent, und wenn er e8 befaß, hatte er in feiner Jugend Leine vechte 
Gelegenheit es auszubilden. Was die Form zu bedeuten hatte, Iernte er zu fpät einjehen; 
baß er aber die Wichtigleit derſelben zuletzt einſah, bewies er durch die Verehrung, bie ex 
feinem jlingeren Zeitgenofjen Platen zollte, beffen „verhängnißvolle Gabel er fleißig vorlas. 
Was endlih an Tied nie genug geſchätzt werben kann, ift der Eifer, womit er feine Lebtage 
hindurch, in ber Jugend wie im Alter, für die Erkenntniß der Shalespearifcen 
Dichtergröße, für die Berbeutfhung und Erklärung feiner Werke, und zugleich für bie 
Beachtung ber mittelhochbeutfchen Xitteratur, ihrer Sagen und Märden, unermüdlich 
arbeitete. 

Schriften. 1) Thaten und Feinheiten renommirter Kraft- und Kniffgenies. Berlin 1790-1791. 
3 Bände. 2) Almanfur. Ein Idyll. 1790. 3) Abdalah. Erzählung. Leipzig 17%. 4) Der Abſaied. 
Zrauerfpiel. Ebend. 1798. 5) Alle Moddin. Schaufpiel. Ebend. 1798. 6) Das grüne Band. Erzählung. 
1792. 7) Wiliem fovel. Berlin 1795. 3 Bände. 8) Die Brüder. Erzählung. 1795. 9) Karl von Bernra. 
Zrauerfpiel. 1785. 10) Die fieben Weiber bes Blaubart. Berlin 1795. 11) Bitter Blaubart. Ein Ammen⸗ 
märden. Ebend. 1798. 12) Peter Feberecht. Ebend. 1796. 13) Peter Scheredt's Volldmärden. Ebend. 1797. 
3 Bände. 14) Der gefiefelte Kater. Ebend. 1797. 15) Herzendergießungen eines funftliebenden Eloſter⸗ 
brubers. Ebend. 1797. 16) Die vechehrte Welt. Schaufpiel. 1798. 17) Coneli. 1798. 18) Das Ungehener 
oder ber verzauberte Wald. Bremen 1800. 19) Franz Sternbald's Wanderungen. Berlin 1748. 2 Bänke 
20) Prinz Berbino. Iena 1799. 21) Sensveva. 1800. 22) Romantifhe Dichtungen. Iena 1799 1800. 
3 Bände. 28) Herr von Buche. Luftipiel nah Ben Ionfon. 1793. 24) Epicvene. Luftfpiel nach Demfelben. 
1800. 25) Bon uirsie, von Cervantes. Ueberfegt. Berlin 17W—1801. 4 Bände. 3. Auflage 1831. 
26) Aeluſina. 1800. 27) Der Autor. Ein Faſtnachtsſchwank. 1800. 28) Minnelieder aus dem ſchwäbiſchen 
Zeitalter. Berlin 1803. 29) Aaifer Oktavianus. Gin Luſtſpiel in 2 Theilen. Iena 1804. 30) Der Runen 
berg. 1802. 31) Das Donaumweib. 1808. 32) Ulrich von Lichtenjtein. Stuttgart 1812. 33) Phantafas. 
Berlin 1812—1817. 3 Bände. 34) Alt-Englifhes Theater. Ebend. 1811. 2 Bände. 35) fortunat. 1815. 
36) Deutſches Theater. Berlin 1817. 2 Bände. 37) Sedicte. Dresden 1821—1823. 3 Bände. 33) Shahes- 
peare's Vorfdule. Leipzig 1823—1829. 2 Bände. 39) Pramaturgirhe Blätter. Nebft einem Anhange noch 
ungebrudter Auffätze über das beutiche Theater und Berichten Über die englifche Bühne. Breslau 1826. 
2 Bändchen; 3. Bändchen. Leipzig 1852. — Diefelben, zum erften Malc volftändig gefammelt. Leipzig 
1853. 2 Theile. 40) Movellen. a. Pietro von Abano. Breslau 1822. b. Die Gemälde. c. Die Berlobung. 
1833. d. Die Heifenden. e. Mufilalifhe Leiden und Freuden. 1824. f. Der Gcheimnißvolle. 1825. 
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8. Der Aufruhr in den Eevennen. In 4 Abſchnitten. 1. und 2. Abſchnitt. 1826. h. Der Ulte vom Berge 
und bie Geſellſchaft auf dem Lande. 1. Das Fe zu Kenelworth. Dichterleben. k. GTüd giebt Berſtand. 
Der 15. November. 1838. I) Novellenkranz. Gin Taſchenbuch. Berlin 1881 — 1886. 4 Yahrgänge. 
m. Novellen in den Jahrgängen deB Tafgenbuds „Urania”. n. Der junge Tifchlermeifter. Berlin 1836. 
3 Theile. o. Bittoria Uccorombona. Bredlan 1840. 3 Theile. Mehrfach aufgelegt. 

Grfammelte Schriften. Schriften. Berlin 18281845. 19 Bände. (Unvofifändig.) — Gefsmmelte 
Uovelen. Bermehrt und verbeffert. Breölan 1838-1842. 2. Auflage. 14 Bänden. — Bollftändige 
Sammlung Perfelben. Berlin 1853. 12 Bände. — Kritiſche Schriften. Zum erften Male gefammelt und mit 
einer Borrebe herausgegeben. Leipzig 1848—1853. 4 Bände. — Wahgelafene Schriften. Auswahl und 
Nachleſe. Herausgegeben von Wudelf Adphe. Leipzig 1855. 2 Bände. — Rudolf Adpke, Ludwig Tied. 
Erinnerungen aus dem Leben des Dichters nach beffen mündlichen und ſchriftlichen Mittheilungen. Ebend. 
1855. 2 Theile. — Die Aommernacht. Eine Ingenbpihtung. Frankfurt 1858. 


Arion 
Arion ſchifft anf Meereswogen Unverbroffen 
Nach feiner theuern Heimat zu; Komm’ ih, Tod! 
Er wird vom Winde fortgegogen, Dein Gebot 
Die See in ftiller, fanfter Ruh’. Schredt mid nicht; mein — ward ge⸗ 
noſſen. 
Die Schiffer ſtehn von fern und flüſtern, 
Der Dichter fieht in's Morgenroth; Welle hebt 
Rah feinen onen Sägen (üßern, aus in ner 
8 Sängers . 

eſchließen fie des Gängere To Sie in tiefer, naſſer Fluth begräbt.“ 
Arion merkt die ſtille Tücke, 
Er bietet ihnen all’ ſein Gold; 2 Fi en oneden Tanke bein 
Er Hagt und feufzt, daß feinem Glüde In Abgrunds Schlüften, wo fie ſwliefen 
Das Schickſal nicht wie vordem hold. Die Scegetbiere aufgere gt. ’ 
Sie aber haben es beſchloſſen, - Aus allen Tiefen blaue Wunder, 
Nur Tod giebt ihnen Sicherheit. Die hüpfend um den Sänger ziehn; 
Hinab in’8 Meer wird er geftoßen ; Die Meeresfläche weit hinunter 
Schon find fie mit dem Schiffe weit. Beihwimmen die Tritonen grün. 
Er bat die Leier nur gerettet, Die Wellen tanzen, Fiſche fpringen ; 
Se Jmebt A In — San; Seit Venus En Suutben am, 

n Meeresflutben bingebettet, Man diefes Jauchzen, Wonnellingen 
Iſt Freude von ihm abgewandt. In Dleeresveften nicht vernabm. 
Doc greift er in Die goldnen Saiten, Arion fieht mit trunk'nen Bliden 
Daß laut die Wölbung wiederklingt ; Lautfingend in das Segewähl; 
Statt mit den Wogen wild zu ftreiten, Er fährt auf eine® Delphins Ritden, 
Er fanft die zarten Töne fingt: Schlägt lächelnd in fein Saitenfpiel. 
„Klinge, Saitenfpiel! Der Fiſch, zu Dienften ihm gezroungen, 
In der Fluth Naht Ihon mit ihm ber Felſenbank; 
Wächſt mein Muth; Arion hat den Feld errungen, 


Sterb’ ich gleich, verfehl’ ich nicht mein Ziel. Und fingt dem Fährmann feinen Dank. 


Am Ufer niet er, dankt den Göttern, 
Daß er entrann bem naffen Tod. 
Der Sänger triumphirt in Wettern, 
Ihn rührt Gefahr nicht an und Tod! 
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Herbſtſied. 


ldeinwärts flog ein Bögelein 
Und ſang im muntern Sonnenſchein 
Mit ſüßem wunderbaren Ton: 
Ade! Ich fliege nun davon 


t, weit, 
Reiſ' ich noch heut'. 


horchte auf den Feldgeſang, 
Fr warb fo wohl und doch jo bang, 
Mit frobem Schmerz, mit trüber Fufl 
Se lem bald und ſank die Bruſt, 
erz, Herz, 
Brichſt du vor Wonn' oder Schmerz? 


Doch als ih Blätter fallen jah, 

Da fagt’ ich: ach! der Herbft iR ba, 
Der Sommergaft, bie Schwalbe, zieht, 
Bielleiht jo Lieb’ und Sehnſucht flieht 
Weit, weit, 

Raſch mit der Zeit. 


Doch rildwärts kam der Sonnenfchein, 
Dicht zu mir drauf das Bögelein, 

Es mein thränend Angeſicht 

Und ſang: die Liebe wintert nicht, 
Nein! nein! 

FM und bleibt Frühlingsſchein! 


Nadt. 


Im Windsgerãuſch in ftiller Nacht 

Geht dort ein Wandersmann; 

Er jeufzt und weint und jchleicht fo facht, 
Und ruft Die Sterne an. 

„Mein Bufen pocht, mein Herz ift ſchwer 
Fn ftiller Einjamteit. 


Mir unbelannt, wohin, woher, 
Durchwandl' ic Freund’ und Leid. 
RR Heinen goldnen Sterne, 
Ihr bleibt mtr ewig ferne, 

rne, fern 


. e, 
nd ach! ich vertrant' euch jo gerne! 


Da Hingt es plötzlich um ibn ber, 

Und heller wird die Nacht. 

Schon fühlt er nicht jein Herz fo ſchwer, 
Es dünkt ſich nen erwacht. 

„O Menſch, du biſt uns fern und nah, 
Doch einſam biſt du nicht. 


Vertrau uns nur! Dein Auge ſah 
Oft unſer ſtilles Licht. 

Wir kleinen goldnen Sterne 

Sind dir nicht ewig ferne; 

Gerne, gerne 

Gedenken ja deiner die Sterne. 


Die Runſt des Sonefts. 


Ein nett honett Sonett fo nett zu drechſeln 
Iſt nicht fo leicht, ihr Kinderchen, das wett’ 


ich 

Ihr nennt's Sonett, doch flingt e8 nicht fo- 
nettig 

Statt Haber füttert ihr den Saul mit Hereln. 

Dergleihen Dinge muß man nicht verwech⸗ 
ein; 


Ein Unterſchied ift zwiſchen einem Rettig, 
Und ritt' ich, rutſch' ich, rumpl' ich, ober rett' 


ich, 
Auch Dichten, Dünnen, Singen, Krähen, 
Krächzeln. 


Drum liegt im Hafen ſtille doch ein Weil⸗ 
en, 

Und laſſet bier das Kante Schiff auebej- 
ern, 

Es zeigt mehr Led’ ale Schiff in jeiner 
Fläche: 


Noch leder wird e8, ihr bezahlt Die Zeche, 
Doch bünft uns leder nicht ein einzig Zeil⸗ 


en 
Nah lauem Waffer kann fin Mund je 
wäffern. 


Büder. 


Hier vernimmt mein Ohr die Töne 
Boller und gewaltiger 
Bon euch, ihr Hochgemweihten, 


Die mir drüben nur als Echo Hangen 
Matt und ſchwach, faft ohne Farbe. 
Schon ber frühe Morgen 
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Kinbet mich bei Dantes Reimen 
nd Ariofte® Zaubegjpielen, 
Setzt verfteh’ ich dich, Petrarka, 
Und die zartgeflochtne Rebe 
Des kühnen Boccacio. 
Taſſo, Taſſoni, 
Bojardo, und Lorenz der Medicäer, 
Lascen, und alle die frohen Zeitgenoſſen 
Warten ſchon auf meine Muße. 
Und drum find' ich kaum die Stunde, 
Was die Landsleute dachten 
zu prüfen mir und anzueignen. 
omm’ ich Doch zu euch zurück, 
Gönnt mir dieje Feierftunden, 
Nie kann ich euch vergeffen. 


Oft Schon hat man beladht, 

Daß der Engelemann reifend 
Allen feinen läftigen Troft mit fi führt, 
Und aim Aetna hinauf 

Den Theekeſſel jchleppt, 

Um am Krater 

Wie an Londons Kamin 

Den hinefiihen Trank zu fchlürfen. 
Lächle Doch feiner, 

Denn jchlimmer als dieſe 

Treiben's die Deutfchen. 

Wandeln doch oft mit mir 

Hoch gebildete, feine, 

Faſt gelehrte Edelleute, 


Die nur wenige der Italiſchen Sprache 
Leſend entwenden, 

Doch alle Meifter werte 

Tragiſch und komiſch, 

Unſers Kotzebne, Lafontaine, 

In großen Kiſten mit ſich führen, 

Und ſchwer und theuer 

Die heimathlichen Gefühle zahlen. 


Jüngſt fragte mid) einer 

Neugierig forschen, 

Ob ich vieleicht gınz unbedingt 

Was ihm unbillig !sien) 
oethe's Kragment vom Fauſt 

Der Dichtung Schinks 

Den Vorzug gäbe. 

Er ſchüttelte ungläubig 

Das denkende Haupt, 

Als ich ihm bethenert, 

Daß mir die zweite unbekannt, 

Und ich auch ohne Trieb mich fühle 

Sie zu genießen. 

$a wohl heiß’ ich ihm unpatriotiſch, 

Einfeitig in die Erfindungen 

Der Wälfchen vergafft. 

Mit gutmilthigem Eifer 

Wird mir von Enthuftaften 

Oft anfgebrängt, 

Dem ich ſchon jenfeit der Alpen 

Gern entflob. 


Aus der genonenn. 
Genoveva und Gertrud. . 


Genoveva. 
Noch immer denk' ich an ein Traumgeſicht, 
Das mir im ftillen Kfofter noch erfchien, 
Als mir der Graf es ſchon geichrieben hatte, 
Daß er als feine Braut mich holen wollte. 
Dir mag ich's wohl vertrauen, du bift gut, 
Mir zugethan, und nicht zu fehr gefprächig, 
Auch wenn ich dich ne —28— du 

i 
Gertrud. 

Kein Wort ſoll über meine Zunge kommen. 

Genoveva. 


Es iſt auch nichts, das fich verbergen milßte, 

Nur dient es nicht dem Miüffiggang zum 
Märcen. 

Ich war in meiner ftillen Klofterzelle, 

Und dadıte einfam meinem Leben nad, 


Wie jung ich fei, und Vater ſchon und Mutter 
Berlieren mußte, älternloje Waiſe, 
Da kam die Kindheit mir in mein Gebädt- 


niß, 

Und wie ich noch die lieben Eltern fannte, 
Wie ich des Kloſters Schwelle dann betreten, 
Die fromme Abbatiffinn mich empfangen, 
Mich in der Furcht des Herren zu erzieh'n; 
Dann fah ich einmal noch den theuern Bater, 
Nach wen'gen Jahren hört’ ich feinen Tod. 
Nun Stand ein nenes Schidjal vor mir da, 
Vermäblt follt’ ih dem Manne werben, ben 
Mein Herz nicht kannte, nie mein Auge fah, 
So war e8 von den Meinigen beſchloſſen, 
Auch von Hilduf, dem Biſchof, meinem Ohm. 
Da durft' ich mich nicht weigern, alle Iobten 
Den Epvelfinn des Grafen Siegefrieb. 

Ich jollte nun des Kloftere Mauern laſſen, 
Und ihm hierher zu feinem Schloffe folgen. 
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Da warb mir recht im innern Herzen bange, 
Da fagt’ ih: kaum haft bu dich bier ge- 
wöhnt 


Da wird bein ftilles Leben fchon zerrifien, 

Wer weiß, was nod für Leiden folgen mag. 

So ſchaut' ich nach dem Erucifire bin, 

Und Jeſu Lerdensmiene ſchien zu ſagen: 

Bleib hier bei mir, ſei eine von den Schwe⸗ 
r 


ern. 
Indem ich mich bedachte, war es Abend; 
Wir fangen unſre Hora auf dem Chor, 

Und kehrten dann zum Schlaf in unfre Zel- 


en; 

Ih wollte mir noch in der Nacht erwägen, 

Welch’ Theil ich wählen follte, fo im Sinnen 

Entfchlief ih, und mir ward al8bald, al® ob 

Ich vor dem bohen Altar knieend läge, 

Und zu der Mutter Gottes brünftig flebte, 

Mir Rath zu geben und den Herrn zu jenden. 

Wie ich noch tief im Seelenfleh’n befangen, 

Schwung fi ob meinem Haupte wie ein 
Singen, 

Es ſäuſelte und ſchlug an meine Wangen 

So hold und ernft, al® wie mit Engels- 
ſchwingen, 

Da fühlt' ich plötzlich mich von dem Verlan— 

e 


gen 

Den Jeſu Chriſt zu ſeh'n mich ganz durch⸗ 
dringen, 

Des Kindes Wülnſche lebten in der Bruſt, 

Ich war des Orts, mein felbft mich kaum 
bewußt 


- Da fagt’ ich: laß mir, Herr, den Herrn er» 
icheinen, 

Der ſich erniedrigt bat, uns zu erhöhen. 

Er ſprach ja felbft: laßt zu mir her die Klei- 


nen, 
Damit die Kindelein mein Antlig feh'n. 
Ihn barmte der Unmilnd’gen Harm und 
Weinen; 
Seid ſo wie die, wollt ihr in's Reich eingeh'n; 
Ah Herr, ih komm’ nicht zu dir, wie ich 
b 


vebe, 
So fomm’ zu mir, Dein Bilbniß in mir 
ebe. 


Ich war im tiefen Beten noch verloren 

Und prie® des großen Gottes Herrlichkeit, 
Da brauft e8 wie ein Heer vor meinen Ohren, 
Da öffnet fih das Dach der Kirche weit 

Und wie ans Morgens purpurrotben Thoren 
Der glanzgerönte Oft dem Blid ſich beit, 


So fab ich in der Kirche duſtre Hallen 
Mit Lichtern eine Gloxie nieberwallen. 


Bon lieben Kindern ift der Raum erfüllet, 
Die mit den Harfenzungen Hymnen tönen, 
Im höchſten' Glanz gewahr’ ich ihn verhilllet, 
Den Gottesfohn, das Siegeslamm, ben 


Schönen, 
Der plötlich alle Seelenwilnjche ftillet, 
Doch kann der Blick ſich nicht an ihn ge- 
mwöhnen, 
Da blüht er plötzlich aus ben Glanzgewan⸗ 
en 
Wie eine Blum’ aus ihren grünen Banden. 


Wie er geftaltet Tann ih Niemand fagen, 
Was ich gefühlt kann keine Zunge |prechen, 
Was feine Engel jungen, darf nicht wagen 
Der ird’fche Odem wieder auszusprechen, 
Wie wenn nach harten düftern Wintertagen 
Der Frühling durch die Finfterniß will 


brechen, 
Und in dem Frühling Frühling fid ent- 
zündet, 
Aus Blumen ſich noch eine Blüthe windet. 


Wie wenn das Morgenroth die Knospe wäre, 
Aus der die Himmelsblum' ſich müßt entfalten, 
Und alles ſich bis in die höchſte Sphäre 

Zu einem blüh'nden Purpurkelch geſtalten, 
Und Sonn’ und Mond, der Sterne mächt'ge 

Heere 

Im Lauf zu einem Kranze ftille balten, 

So müßte fih das bobe Wunder zeigen, 

So jab ih Ehriftum wor mir niederffeigen. 


Da fühlt’ ich erft die Kraft der Religion, 
Die bis dahin mein Herz nur ſchwach ge 


troffen, 
Mir war als chat’ ich Ioon den höchſten 
bren, 
Mit allen Freuden ſchon den Himmel offen, 
So hoch entzückte mich der Gottes Sobn, 
Er dem geftanden Jahre lang mein Hoffen, 
ch war in Angft, ich möchte gar erbiinden, 
Die Himmelsfreude möchte mir verſchwinden. 


Da ſtreckte Ebriftus ans die weiße Rechte, 
Und ſprach: ich babe Dich zur Braut erforen, 
Daß du Die mein’, ich deine werden möchte, 
Doc du bift jet für meine Lieb' verloren, 
Dich zwingen bald die kalten irdſchen Mächte, 
Du bift fir Gram und Leiden mir geboren, 
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Doch wirſt du mir in jebem Kampf vertrauen, Und welder trübe Sinn enthalten fei, 

So werben wir bereinft uns wieder jhauen. Da ſchwand mir alles bin, und ich erwachte, 
Das Traumbild brach in ‚einem Wink ent- 

So ſprach er, und im jungen Lichte lachte 

Mein Herz und ringe um ‚nic auch das 30 —X allein in meiner — Kammer, 


Geb hlte Freude halb und balb auch Jam⸗ 
Und wie ich noch die Worte —** dachte, 


Chriſtoph Auguſt Tiedge, 


ein vorzüglicher Lyriker aus der erſten Glanzepoche unſerer Litteratur, erblickte das 
Licht am 14. Dezember 1752 zu Gardelegen bei Magdeburg, ſtudirte in Halle die 
Rechtswiſſenſchaft und ſchlug wirklich anfangs die praktiſche Laufbahn eines Juriſten 
ein, weil es ihm an Mitteln gebrach, dem natürlichen Zuge ſeiner Phantaſie frei 
zu folgen. Er wurde denn Sekretär bei dem Landrath zu Magdeburg, aber ſo 
wenig befriedigte ihn der Alltagslauf eines ſolchen Berufes, daß er die Stelle nach 
kurzer Friſt niederlegte und 1776 als Erzieher nach Elrich in der Grafſchaft 
Hohenſtein ging, auf Wege ſinnend, der Poeſie fernerhin ganz ſich widmen zu 
können. Dieſe Wege ſchloſſen ſich ihm nach und nach auf; er trat von dort aus 
in freundſchaftliche Verbindung mit „Vater“ Gleim, mit Göckingk und Klamer 
Schmidt, lernte auch die edle Frau Eliſe von der Recke kennen: der Erſtgenannte 
und die Letztere hatten den entſcheidendſten Einfluß auf ſeine fernerweitigen Ge— 
ſchicke. Zunächſt nämlich nahm er, auf Gleims Veranlaſſung, 1784 feinen 
Aufenthalt in Halberſtadt, wurde auf deſſen Verwendung 1793 Domkommiſſär 
und erhielt eine Vikariatspräbende; kurz vorher indeſſen (1792) hatten feine Ver—⸗ 
hältniſſe ihn beſtimmt, als Geſellſchafter, Privatſekretär und Erzieher ſich dem 
Hauſe des Domherrn von Stedern in Neinſtädt bei Quedlinburg anzuſchließen. 
Der genannte Domherr ſtarb bald, doch verließ Tiedge die Familie nicht eher, bis 
auch die Frau von Stedern 1799 in Quedlinburg hinſchied, wohin ſie mit dem 
Dichter, nad) kurzem Verweilen in Magdeburg, das Jahr zuvor ſich gewandt hatte. 
Eine Kleine Penfion, vie ihm diefe vankbare Frau ausgefegt, und jene Präbende 
ihüsten ihn vor äußerem Mangel. 

Bon jett ab ein Litteratenleben führend und mehrfach feinen Wohnort wech— 
ſelnd, endlich von Halle nad Berlin ziehend, traf Tiedge in letzterer Stabt 
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wieber mit der Frau von der Rede zuſammen, die, felbjt Dichterin, nach dem Er⸗ 
fcheinen der „Urania eine foldye Verehrung für den Dichter faßte, daß fie ihm den 
freundlichen Vorſchlag machte, fie auf ihren Reifen durch Deutſchland, vie Schwer 
und Italien zu begleiten. Dieß geſchah während ver trüben Fahre von 1805 bis 
1808. Nach ihrer Rückkehr löſ'te fi das feltene Band der Freundschaft nicht 
wieder, das fie für das Leben hinaus gefnüpft hatten. Von Berlin, wo fie ven 
nächſten Zeitraum zubradhten, fievelten fie im Jahre 1818 nad) dem ländlicheren 
Dresven über, und als ver Tod am 13. April 1833 die Frau von der Rede ab- 
forderte, behielt Tiedge die durch ein hinreichendes Bermögen gefiherte Sreiftatt ihres 
Haufes fort, bis der hochbetagte Greis am 8. März 1841 ebenfalls zur ewigen 
Ruhe einging. Seinem Anvenfen ward in Dresden eine nügliche, mit feinem 
Namen gezierte Stiftung für litterarifche Jwede gegründet, welcher im Jahre 1855 
als großartiges Seitenftüd die „Schillerftiftung‘‘ gefolgt ift. 


Der geſchickten Entfaltung pbilofophifch - bidaktiicher Elemente verdankt Tiedge feine auf 
das Publikum ausgeübte Wirkung. Abftreiten läßt fi ihm auf feinen Fall das Lob eines 
jinnreihen Dichters; dieß halten wir feft, den Vorwürfen gegenüber, die ihm mit Grund 
gemacht worden find. Sein Hanptwerf, die „Urania“, mußte fchon deshalb einen allge 
meinen Eindrud erregen, weil diefe Dichtung die hächften Fragen behandelt, Die dem Menſchen⸗ 
geifte vorliegen, die neuerdings von Kant aufgeftellten Poſtulate der praftifhen Bernunft: 
„Bott“, „„Freibeit‘ und „Unfterbfichkeit.‘ Aber Tiedge behandelt dieſe Fragen zugleich in 
einer- Haren, durch Leichtigkeit und Reimkunft anziehenden Sprache, wie fie in jener Epode 
für dergleichen Stoffe felten aufgeboten wurde. Cinzelne Barthien der genannten Dichtung 
zeichneten ſich durch eine gewiſſe blithende Darftellung fo vortbeilhaft aus, daß fie die Zeit⸗ 
genofjen zur Bewunderung binriffen und die Schwächen des Ganzen gleihfam zubedten. 
Denn ein Meifterftüd erften Ranges war es keineswegs, was der Nation bier gefchen!t ward, 
weder dem Inhalte noch der Form nad; ein ſolches vermochte Tiedge nicht hervorzubringen. 
Ganz abgejehen davon, daß ein ſolcher abftrakter philofophiicher Gegenftand für ben größten 
Dichter eine ſchwer zu fuadende Nuß geweſen jein würde, gehörte Diefer Autor feinem ganzen 
Weſen nad jener älteren poetifchen Richtung an, welche der Weimarijchen Glanzepoche voraus 
ging: auf der Höbe der letern ftand er nicht, ja, erkannte fie nicht einmal in ihrer vollen Be 
beutung an, fondern blidte mit einer vornehmen Miene auf fie bin, ala ob er das befiere 
Theil erwählt hätte. Was bedürfte es mehr Beweifes, daß fein Talent nur ein mittelmäßiges 
war, daß ihm die eigentlichen Erforberniffe eines großen Nationaldichters abgingen, voraus 
geſetzt, daß es ihm je eingefallen wäre, aus dem engen Dunſtkreiſe der Planeten Gleim, U; 
und Matthiſſon fih loszureißen? Denn daß er in dieſem fteben blieb, wie e8 feine kurzen 
Schwungfedern mit ſich brachten, die überhaupt für einen langjährigen und weit ausgreifen- 
ben Flug untauglih waren, bezeugt der Charakter feiner Iyrifch-didaktifchen wie reinlyriſchen 
Produkte. Er hielt ſich gemächlich an das Mittelmäßige, und blieb feibft mittelmäßig. Das 
elegiſche Gepräge, weldes ihn durchweg harakterifirt, ift einfeitig ; feine Poefie des Schmer- 
zes erftidt in Sentimentalität, und wo er lehrt, wird er langweilig. Was ihm mangelt, if 
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Wahrheit der Empfindung, Kraft und Leben. Die Friſche kann nicht durch ſchöne Redens⸗ 
arten erſetzt werden, ebenſo wenig die Tiefe. Leſer, wie er ſie fand, finden ſich zu allen Zei⸗ 
ten, nämlich ſchwärmeriſche und dabei leere Köpfe; daher eine ſothane ſüßliche Dichtart, die 
zeitweiligen Beifall hat, von Epoche zu Epoche wie eine Krankheit wiederlehrt. 


Schriften. 1) Die Einfamheit. Halberftadt 1792. 2) Epilein. Göttingen 1796. 3) Urania. Halle 
1801. 13. Auflage 1845. 4) Elegien und vermifchte Gedichte. Halle 1803. 2. Auflage 1814. 5) Srauenfpiegel. 
Ebend. 1806. 6) Das Edo oder Alezie und Ida. Ebend. 1812. 7) Dentmale der Zeit. Ebend. 1814. 
8) Aennchen und Robert ober der fingende Baum. Ebend. 1815. 9) Lebensbeihreibung ber Herzogin 
Anna Charlotte Dorothea von Eurland. Leipzig 1833. 10) Wanderungen durch den Markt bes Lebens. 
Halle und Leipzig 1836. 2 Bändchen. 

Seſammelte Werke. Halle 18231829. 8 Bände. — 2. Auflage 1832. 10 Bände. 4. Auflage. 
Leipzig 1841. — Seben und poetifher Wadlah. Herausgegeben von Marl Salkenkein. Leipzig 1841. 
4 Bände. — Blide in Tiedge's und in Elifa’8 Leben. Als Beiträge zur Charakteriſtik Beiber, und ins⸗ 
befondere zur Nechtfertigung Tiedge's in Beziehung auf altes, verleumderiſches Geſchwätz über ihn. Bon 
A: ©. Eberhard. Berlin 1844. 


Aus der „Urania“ (Anfang des vierten Gefanges). 


Unfterblichkeit. 
Es fei gegrüßt, das Inſelland der Stille, Es war fo fill um ihn, wie nad verftumm- 
Die Einfamtleit, wo fi) der Sturm des Le- ten Flöten, 


bens bricht; 

Wo die Betrachtung wohnt, und aus der 
tiefen Fülle 

Der Seel’ ein Wiederhall aus fernen Welten 
ſpricht! 


Fleug bin mit deinem Geiſt zu jenem Wun⸗ 
derthale, 

Dem Thal, um welches kühn empor bie 
Tempelhöhn, 

Die Felſen, wie Erinn'rungsmahle 

Von grauen Smigteiten, ftehn! 

Laß noch ein Mal den Tag vorüber ziehen, 

Der, wie ein ſchöner Wandel, unterging, 

Und mit dem Nachklang feiner Harmonieen 

Schon zwilchen zweien Welten hing, 

Als uns dieß Gotteshaus umfing, 

Dieß Felſenthal, voll großer Fautafieen! 

Wir ſchauten nach der Rofenwand, 

Wohinter mit den letzten Spuren 

Das Ichöne Licht hinunter ſchwand, 

Als über den verlaff’nen Fluren 

Der Mond, wie eine Hoffnung, ftand, 

Wie ein gemweihtes Unterpfand 

Der unverfiegten Lebensquelle. 

Gleich einem dunkeln Leben, wand 

Der Strom bes Waldes fi durch feine 
Waſſerfälle 

Finz wohin die Zeit ihn reißt. 

a ſchlug, wie eine leiſe Welle, 
Der Sinn, des Lebens anf in unjerm Geift. 


So ftill, als ob durch die verhüllte Flur 

Des Friedens Athemziige webten. 

Nichts war um ung, ald Gott und die Natur. 

Da fchauderte durch's Herz die Kraft, fi 
anfzuringen, 

Sic) 108 zu retten von ben Dingen; 

Und freier ſah der Beift ins Ewige hinaus; 

Und Leben, Lebenswonn’ und Licht und 
Wahrheit gingen 

Bom hohen Unfichtbaren ans. 

Doch fragt ber Zweifel: Warf die Gottheit 
mit Verachtung 

So viel erhabnen Lebensfinn 

Und fo viel Gottheit zur Verſchmachtung 

An's große Beltenufer bin? ' 

Tilgt er ihn ziirnend weg vor feinem An- 
gefichte, 

Den Menfchengeift, ven er fo tief, 

Und inniger hervor aus jeinem Gotteslichte, 

Als alle jeine Sonnen, rief? — 


Sieh dort! ein liebliches Geflimmer 

Erwacht im Schooß der Dunkelheit. 

Schon tritt ein rother Morgenſchimmer 

In meine düſtre Einfankeit. 

Du, Herold Gottes! haft du nichts mir zu 
verfünden ? 

Du ſprichſt: „Mic hat die Huld gelonkt, — 

Willlommen, Lichtanfgang! Die lebten 
Schatten ſchwinden, 

Aus denen heitres Leben auferftand. 
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Ein Lichtes, himmelblaues Leben, 
Woran die Freude, wie e Roſenwollchen, 


hän 
Wird den erwachten Zagı Zſchweben, 
Der liebend ſeine Welt umfängt. 


Wie Blicke, die in heller Wonne ſchwimmen, 

Glan rzt ber bethaute Halmenbain; 

Und Liebe ruft, mit tauſend Stimmen, 

In ihre Morgenwelt binein. 

Ein jeder Hauch, der iiber Blumenflächen 

Der Aue wandelt, ſpricht: „O Menſch, bie 
Gottheit liebt 1“ 

Kann rührender bie Liebe ſprechen, 

Als durch den Himmel, den fie gibt? 

Bernimm den Sinn, den Geiſt ber ſüßen 
Lebenst triebe, 

Der tanfendftimmig zu dir ſpricht: 

„Bernichten kann der Gott der Liebe, 

Bernichten kann der Gott des Lebens nicht.“ 


zr einem ernſten Freudentempel weihten 

erborgne Hände dieſe Welt, 

Durch welche lächelnd datt, wie holde Selig⸗ 
eiten, 

Bald warnend, wie der Schmerz, uns Engel 
hinbegleiten, 

Von einer höhern Huld a freundlich zu— 


Die Huld hat an die — 
Der Freude bhingeſtellt den Schmerz, 
Daß, gegen unjer eignes Herz, 
Er unfre Lebensfreundin ſchütze 
Verdamme nicht den weiſen Schmerz! 
EN war in einem Nachtviolen-Grunde, 
Da beiligt er mit einem ernften Blick 
Und hohem Ahmungefinn ih ftillftes Seelen- 


glü 

Vergeſſen wird fie ht der weibevollen 
Stunde; 

Die Thräne ließ er ja um Denkmal ihr zu⸗ 


Die Liebe bat die Welt geboren; 
Die Freude nahm fie Nmeigelnd auf ben 


Scho 
Und Beide haben einen Bd befchworen, 
Es j bejeligen, das reiche Menſchenloos, 
Dieß liebite Begetind ber Horen. 


Halb fliebend, und nur darum ſchön, 
Wirft uns Die Freud’ auf allen Wegen 
Die Blumen ihrer Kron’ entgegen. 


In Thälern feiert fle ri auf gefdgmeädten 


ö 
Den füßen Augenblid ae hebt zur Luſt de 
winge 
Dem Adler, wie dem Shmetkeri 
Sie füllt die gergenbruft mit Iyri em Ge 


Daß fie die Zeit des Seile ben Wollenhallen 


fi 
Es ſchwebt ihr Geift in Teiem Wehn 
Der Waldluft hin, en a um ‚oe 


a 

Wenn Zaumelwellen ar des 8 Siege, 
Gleich kindlichen Umarmungen, ſich drehn, 
Dann ſchüttelt ſie vom nächſten Hügel 

Die bräntlihe Bekränzung drauf. 

Sie führt den Tanz des jungen Lebens auf; 
Sie färbt die Blüthe roth, wie eine Mädchen⸗ 


wange; 
Sie zieht als Dryas En wo Du die Laube 
ölbſt, 
Sie folgt als Grazie von fern dem Tugend⸗ 


gange; 
Denn werth des Himmels ſein, iſt halb der 
Himmel ſelbſt. 


Und daß ſchon hier im Reich der Sinne 
Die junge Paradieſeswelt beginne, 
Ward unſerm Geiſt ein Weſen zugeſellt, 
Aus Geiſt und Sinnlichkeit geboren: 
Die Fantaſie ward auserkoren, 

Zu öffnen uns die reiche Wunderwelt. 


Sie zaubert die Vernunft berab von ihren 


Höhen 
Auf denen hell, Doch alt, das Licht der Sonne 
rabit, 
Und lodt in Thäler fie, wo Nebelditfte weben, 
Auf die fo blühend Ir der Regenbogen 
mablt. 
Und über öde, todte Ränme 
Weiß fie, Lebendigkeit und Glanz und Fit 
zu ftreum; 
Der Freud’ erzählt fie ro enfarbne Träume; 
Sie fingt den Gram mit Himmelsliedern 
ein. 
Sie bat den mächtigen Geſang erzogen, 
Der Das Gemiltb der Erd’ entreißt; 
Sie ſchwebet auf der Fluth, auf den belebten 
Wogen 
Der Töne bin, wie Gottes Geift. 
Bald jenfzen ihrer Töne leife Klagen 
Der Sebnfucht aus, die ſchöne Seglen drängt; 
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Bald flattern fie dahin, gleich frohen Kinder⸗ 
tagen 


Um bie ein bunter $rüb ing hängt. 
Was fpracd jo füß, wie ein Geſang der Mu⸗ 


en, 

Die Harmonieen deines Herzens nad? 

Sie rief den Echo-Laut, zur Stimm’ in bei- 
nem Bufen, 

In einer zarten Seele wach. 

Sie haut der Liebe diefe Zauberworte, 

Sie haucht ihr ein die Seelen⸗Melodie'n; 

Sie ſchmückt das Leben ha wie eine Sieger- 
pforte, 

Durch die bekränzte Horen ziehn. 

Der Hoffnung gibt ſie morgenrothes Leben, 

Und der Erinnerung ein Abendroth voll 


So treten Beide hin zur Gegefiwart, und 
weben 

Dieß Zwifchenland mit Blumendeden zu. 

Sie faßt die Gegenwart in ihren Zauber- 


jpiegel, 
Und ſtrahlt verſchönert fie zurück; 
Sie ſchwingt ſich auf von dieſem Hügel, 
Und Himmel öffnen fih or ihrem Seher⸗ 


ıa, 
Sie {haut hinaus, und fieht ein großes Le⸗ 
benswandern; 
Die golbnen Inſeln ſchwimmen auf und ab; 
Ein Engel ift der Tod und kuchtenb dort das 
rab; 
Und eine Sonne blitzt der andern 
Den Gruß der Lieb' und Lebenshoffnung zu. 
Sie weihte, fie begeifterte die Ruh' 
Dort in bem Abendthal, das beine Trauer 


feiert, 
Wo durch die grüne Nacht, bie weihend nie- 


derbing, 
Wie mit Berflärungsglanz umfchleiert, 
Die himmliſche Geftalt der reinften Seele 


ging. 

Geheim nmflifterte 5 Las die Tannen» 
reifer, 

Wie Liedeslifpel einer jungen Braut; 

Und bie Natur fprach immer leifer; 

Die Gegenwart verihwand, wie ein ver- 
Hungner Laut. 


Um Hehra war's fo heilig, wie am Site 

Der Unſchuld, bie ein Gott bewacht. 

Ein ſchönes Leuchten, wie verſchwiegne Blitze, 

Bergoß bie heitre Sommernadt. 

„So — ſprach die Fromme — „glänzt am 
dunkeln Erbenftaube 


Der ftille Sang ber Tugend auf.” — 

Und ihr Gefühl war Heiligung und Glaube, 

Die das begeifterte Gemülth hinauf 
ur Heimathflur geweihter Seelen trugen. 
8 feierte der ganze Hain, 

Und alle Nachſigallen ſchlugen 

In Hehra's Seelenfeft hinein. 

Sie blickt' empor, und ſah den Schein 

Der Abendfackel durch das Grauen 

Der Dämmerung am Faum der Nacht her⸗ 


Da rief Schön if —* dunkl 
ar : „Schön ift body das dunkle 
Ne Menfchenloos! 

Die Erde nimmt uns fanft auf ihren Blu⸗ 

menfchooß, 


Und zeigt von fern uns neue Erben, 
Für die fie uns erzieht; und ſchauerlich und 


ro 
Liegt vor uns ba das Cenfte Sein und Wer⸗ 


ben. 

Wie eine Zukunft ſchaut die Abendwelt; 

Sie ſchant uns an aus ihren tiefen Hallen, 

Boll Sterne, die das weite Schlummerzelt 

Des eingefchlafnen Tags wie goldne Träum’ 

Da fih das Aieigeirn! wie 168 

a ſieh das Zweigeſtirn! wie ſchön 

Die —8* —— dort zuſammen 

Am Himmel auf und nieder gehn, 

Und ewig ſich einander hold umflammen! 

O, laß uns dort Bedeutung ſehn! 

Es geht der ge Geift ber Liebe 

Durch feine Höpfung, bie er trägt und hält, 

Und ſchlingt das ſüße Band ber holden Wech⸗ 
feltriebe 

Hier um ein Herz, und dort um eine Welt. 

Wie ruhig dämmert hinter jenen Räumen 

Das ftille Land, von dem die Sehnfucht 
fpricht, herab: 

Es fpiegelt fich in unjern fchönften Träumen, 

Sn unferm reinften Leben ab. 

Die fihre Bürgfchaft fir den Himmel 

Iſt doch der Himmel hier in unfrer Bruſt.“ — 

So Hehra. — Tief verfanf das raufchende 
Getümmel; 

In Nacht verſank der Traum von Schmerz 
und Luſt. 


Der Menih hört anf zu jein; und fchon be= 
innt der Engel, 
Wenn er in fich den Himmel nicht vermißt, 
Wenn, Trotz dem Schmerzgefühl der Mängel, 
Der Gott in ibm aud mit ihm ift. 
Du ſahſt die Zukunft fih in Hehra's Leben 
ſpiegeln; 
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Da flel in beine Seel’ ein feierliches Licht; 

Da legte mit der Liebe Sitigeln 

Sich um bein Herz bie |höne Zuverficht. 

Der Glaub’ umfaßte num mit einem Frie- 
densbunde 

Dieß Erdenthal und jenes hobe Sein. — 

Begegnen wirb bir einft mit biefer reichen 


Stunde 
Die Emigfeit noch Br am finftern Tobten- 
in. 


Sei Friede dann mit biefem Schattenleben! 
Dem Himmel ift es ja fo nah’ verwandt; 


Unb Lieb’ unb Freundſchaft weihn barin ein 
Ries Land, 

Das fie, wie Genien, umfhweben, 

Aus einer fhönern aa zu uns herab ge 
fandt; 

Wo eine Tugend an bie Bruft ber andern, 

Und wo ber Oram aus Herz der Liebe fällt; 

Da laß uns Heiliger vorüber wandern; 

Da feiert eine Engemwelt. 

Sei hoch befeligt, ober feibe; 

Das Herz bebarf ein zweites Herz. 

Getheilte Freub’ ift boppelt Freude, 

Getheilter Schmerz ift halber Schmerz. 





Johann Ludwig Hhland, 


ein vorzüglicher Lyriler von großer Beliebtheit, ver fc auch im Dramatifchen ver: 
fucht hat, das Haupt der „ſchwäbiſchen Dichterſchule“ und ein gelehrter Germanift, 
wurde am 26. April 1787 zu Tübingen geboren. In ziemlich einfachen Ufern 
hielt ſich der Etrom feines Lebens, verſchont von auffälligen Wechſelgeſchiden. 
Seine Ingendbildung anlangend, ſtudirte er an der Hochſchule feiner Vaterſtadt 
feit 1805 Jurisprudenz und murde 1810 Doktor beider Rechte. Wenn das ges 
wählte Studium andy feiner poetijchen Ader nicht gerade förderlich war, fo hatte 
es doch jedenfalls ven Vortheil, das Rechtögefühl in feiner Bruft zu ftärfen, durch 
welches nachmals feine männliche Wirkſamkeit ſich auszeichnete. Nod war er nicht 
zur Praxis des bürgerlichen Lebens übergegangen, als er eine Reiſe nach Paris 
machte, um neben der Erweiterung feines Weltblicks die Manuſkripte des Mittel: 
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alters auf der öffentlichen Bibliothet zu benugen. Dort entwarf er den Blan zu 
einer umfangreichen, aus einer Reihe altfranzöfifher Märden und Stammfagen 
gejhöpften Dichtung; doch fam er bald wieder davon ab, die Ausführung eines 
ſolchen Werts den Franzoſen ſelbſt überlaffend. Nach der Heimath zurüdgelehrt, 
trat er 1811 die Advokatur an, erft in Tübingen, dann (1812) in Stuttgart; 
arbeitete au eine Zeitlang in dem würtembergiſchen Yuftizminifterium. ‘Der 
deutſche Freiheitsfrieg von 1813 bi8 1815 rührte des jungen Mannes Seele 
mächtig an, wie wenigftens einige vereinzelte Klänge feiner eier beweifen, ohne 
daß er fonft für ven Sieg mitgewirkt; vefto mehr blutete fein Herz bei ven Täu- 
ihungen, welde die Nation hinterher erfuhr. Er kämpfte nunmehr als Stände- 
mitglied für das Beſte feiner engeren Heimath und fchrieb etliche fogenannte 
politifche Lieder, deren Etoff freilid) nur die würtembergifhen Kammern und ihre 
Berhältnifje zur Staatsregierung hergaben. 

Ein Jahr nämlich (1816) nah dem Erſcheinen feiner lyriſchen Gebicht- 
fanımlung wurde Uhland zum Mitglied der zweiten Stänvelammer gewählt und 
begann feinen edeln Streit für „das alte gute Necht” des Volkes; feit 1819 ver- 
trat er feine Vaterſtadt Tübingen und wirkte als Beifiger des weiteren Yus- 
ſchuſſes. Inzwiſchen die fpradhliben Studien fleißig fortfegend, nahm er im 
Jahre 1829 eine außerorventlide Profefjur für deutſche Sprache und Litteratur 
an ber Tübinger Hochſchule an, wo er denn Gelegenheit hatte feine Lehren über 
Volks- und Kunftpoefie vorzutragen; da er jetzt ein öffentliches Amt bekleidete, 
fo hoffte die Regierung ihn, wie andere Beamtete, durch Verfagung des „Urlaube“ 
von dem Wiebereintritte in die Ständelammer abzuhalten: eine Mafregel, bie 
damald Mode wurde. Alleın ohne Bedenken legte Uhland die Profefjur niever, 
um dieſes Hinderniß perfünlicher Entfcheivung zu entfernen, und gefellte ſich feit 
1833 zu der nad) den Zeitumftänden wachfenden konftitutionellen Oppofition wider 
ftaatlihe Bevormundung, ohne jedoch durch Beredſamkeit als öffentliher Sprecher 
hervorzuragen. Unterveffen verbreitete ſich der Auf feiner Lyrik allmählig durch 
ganz Deutfchland, obgleich feine Mufe in ver Hauptfache längft zu fehweigen an— 
gefangen hatte; bald ermütete ihn auch die Profa der politifchen Thätigkeit. Eine 
Wiederwahl in die Ständekammer ablehnend, zeg er fi daher im Jahre 1839 
nad Tübingen in das Privatleben zurüd; nur feinen litterarhiftorifchen Forſchun— 
gen lag er mit ununterbrochenem Eifer ob. 

Nicht ganz vergeſſen, troß dieſer freiwilligen Entfagung, war von ber poli- 
tifchen Welt fein Name, als die Etürme der Revolution im Jahre 1848 über 
Europa binzogen und Deutfchland, durch feine Nachbarvölfer gedrängt, einen 
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ebenfo nothwenvigen als herzhaften Verſuch zur ftaatlichen Wiedergeburt machte 
Das würtembergijche Meinifterium felbft ſandte ven volfsbeliebten Sänger als 
Vertrauensmann nad) Sranlfurt, wo die Umgeftaltung und endliche Auflöfung bes 
Bundestags erfolgte, darauf zum Mitglied der allgemeinen deutfhen National- 
verfammlung gewählt, ftimmte er mit der Parthei der fogenannten „Linken.“ Gr 
hielt aus, als im Frühjahr 1849 das Parlament zerfiel, und verfaßte jenen ſehr 
denkwürdigen Aufruf an die deutfche Nation „zur Zähigkeit.“ Nachdem aber 
alle Wünfche und Hoffnungen, felbft die geſundeſten und gerechteften, in Folge al- 
feitiger Fehler und Mißgriffe Hinter den Horizont binuntergefunfen waren, da 
kehrte Uhland in die Stille des Privatlebens zurüd. Unangefochten, wie drohend 
ſich auch die Wolken einer maßlojen Reaktion ringsumber aufthürmten, verbrachte 
er das legte Jahrzehnt in Titbingen. 


Die Schwaben jelbft pflegen ihren Landsmann ben „glänzendften Stern ber ſchwäbiſchen 
Dichterſchule“ zu nennen, während fte ihn zugleich al8 „einen Stern erfter Größe unter ben 
beutfchen Lyrikern überhaupt” preifen. Das Erfte würde richtig fein, wenn bie ſchwäbiſchen 
Dichter wirflih Sterne wären; in das Zweite können wir nicht unbedingt einftimmen, Uß 
lands poetijcher Ruf ift größer als fein poetiſches Verdienſt, deſſen Schwerpunkt hauptſächlich 
auf einer nicht eben ftarfen Sammlung Iyrifcher Gedichte beruht. Durch die letztere allen 
würde er fich fohwerlich einen fo gefeierten Namen, wie er ihm geworben ift, erworben haben. 

Um den Werth derfelben kurz zu unterfuchen, fo finden wir allerdings, daß der Stant- 
punkt ihres Verfaſſers, die Weltanſchauung deffelben eigenthümlich ift, was ihm ben 
vornehmften Theil feiner Bedeutung verleiht. In Uhlands Fugendzeit blühte die Romantil, 
eine Art der Poeſie, die fich zu Ende des vorigen Jahrhunderts in Deutjchland entwickelte und 
ben klaſſiſchen Formen Klopftods und feiner Nachfolger, ja, dem Style Goethes und Schillers 
gegenitbertrat. Die firenge Klaffizität für kalt betrachtend und abweijend, ftellten bie Roman 
tiler eine gewiffe Gefüblspoefie ber, die befonders auf die Betrachtung und Belauſchung 
bes geheimnißvollen Naturlebens und innerer Seelenzuftinde ausging; das Abenteuerliche 
bevorzugten fie, die Märchen des Mittelalters, Wundergeichichten und phantaſtiſche Er⸗ 
findungen aller Art waren ihre liebſten Stoffe. Aber durchweg krankten ihre Leiftungen, 
feldft die ihres Meifters Ludwig Lied nicht ausgenommen, theils an Formloſigkeit, theil® an 
Unklarheit und feltfamer Verſchwommenheit der Gedanken, Anſchauungen und Gefühle. 
Künftige Fahrhunderte werben ſich Darüber verwundern, wie e8 möglich war, daß ein folder 
Nebel die Sonne von Goethe und Schiller, nicht zum Vortheil der Nation, überziehen und 
ihre heiljamen Strahlen abdämpfen konnte; ein Napoleon mußte erft ericheitten , um die deut⸗ 
Ihe Nacht zu zerftreuen. Uhland anlangend, fand er fi) durch Die neue Richtung angeregt, 
aber e8 ward aus ihm fein Romantiler von echtem Waffer; als er feine erften Lieder fang, 
war bie zurückſchanende Epoche halb vorliber, die Gegenwart durch den Einfluß der großen 
europäiſchen Ereigniffe heller geworben. Zudem wirkte auf ihn die klaſſiſche Poefie der Bor- 
gänger fo mächtig ein, daß er vor ben Fehlern der Romantiker zurückſcheute, und „ber 
Klarheit der Anſchauungen und der reinen Geftaltung einfacher Gedanken”, um mit Karl 
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Gödeke zu reden, Rechnung trug. Manche Produkte von ihm verfhwimmen zwar ebenfalls 
ober verlieren fi in leere Allegorien, aber ein großer Theil feiner Lyrik hat fich zur Haffifchen 
Beftimmtheit burchgerungen. Den ‚‚mittelalterlichen‘‘ Regionen ſich zuwendend und „in ben 
Sagenkreiſen aller Völker des Abendlandes Stoffe für feine Darſtellungen“ auffuchend, 
wußte er body in fie ein wirfliches veelles Leben zu hauchen und feinen Gebichten vermöge 
jeine® „reindeutichen und niemals deutſchthümelnden“ Weſens einen nationalen Charakter 
und Ausdrud zu verleihen. Was die äußere Form feiner Darftellung anbetrifft, entfpricht 
fie meiſt dem Inhalte; im Ganzen fteht feine Verskunſt auf des Höhe, bie durch die erfte 
Glanzepoche der neuhochbeutihen Poefie errungen war. Dazu gefellt fih ein möglichft 
populärer Ton, der ihm hin und wieder fo gelungen ift, daß wir ihn wenigſtens aus 
diefer Rückſicht unter die deutſchen Lyrifer erften Ranges zählen müfjen, obwohl Bürger und 
Schiller , theilweiſe auch Goethe, noch populärer fich zu faſſen gewußt haben, was immer bie 
Schwaben liber den Meifter ihrer „Schule” rühmen mögen. Der Gehalt feiner Lieber, fo 
ungleih ex ift, wiberfpricht nicht geradezu einer ſolchen Gleichftellung mit den genannten 
Dichtern auf dem Gebiete der volfsthümlichen Lyrik. Anftatt aber mit einem Tritifchen 
Schönrebner zu fagen, Uhland ziehe die Gloden der Kapellen, ftelle Hirtentnaben auf bie 
Berggipfel und lege ihnen felige Lieder in den Mund; er zaubere bie Vergangenheit in ver- 
klärter Geftalt aus den Ruinen wieder auf, laffe noch einmal die alten Falken der Jagen 
fteigen, laffe Sänger an ben Pforten der Burgen um Einlaß Hopfen, er zaubere uns Fung- 
frauen auf den grünen Plan und Königsſöhne, die vorlberziehen und fie lieben; er jchaffe, 
wie Schiller eine idealifche itberfinnliche Welt, jo in feinen Gedichten eine ibealifche wirkliche 
Welt (welche Ietstere Behauptung durchaus unwahr ift): ftatt ſolcher nichtsfagender Speziali⸗ 
täten fagen wir kurz und einfach, Uhland hat durch die Faffung feiner Gedichte bewielen, daß 
er bie poetifche Weihe befitt, um feine Stoffe zu verflären, und daß er eine Reihe theils 
anziehenber,, theils mannhafter und markiger Geftalten vorführt zur Selbftbefpiegelung für 
die heutigen Pappfiguren. 

Hier aber ſetzen wir die Grenze im Lobe feiner Gedichtſammlung. Uhlands Produktivität 
zeigt ſich als eine dürftige, fein Talent als ein einfeitiges und befchränktes: wir haben in ihm 
einen bloßen Fugenddichter vor uns; denn als er zum Manne gereift war, verflummte 
feine Mufe. Die meiften der in der Sammlung entbaltenen Lieber find in dem ungefähr 
zebnjährigen Zeitraume von 1805 bis 1815 gefungen worden, alfo in feiner frübften Jugend 
und auffallendermweije unter ben Schlägen der über Deutfchland hinbraufenden Napoleonifchen 
Kriege. Und doch erfcheinen dieſe Gedichte wie mitten aus dem tiefften Frieden berausgefungen ; 
ein Rätbfel, welches uns bie damaligen Kulturverhältniffe einigermaßen erflären. Die 
Weltverbindung war zu Anfange unfers Jahrhunderts nicht fo rafch wie in unfern Tagen, 
wo mit Blitgesjchnelle die Kunde irgend eines erheblichen Vorfalls von Land zu Land, von 
Ort zu Ort fpringt und die Gemüther aufregt. In der Jugendzeit Uhlands ſetzte man fich 
noch leichter über politifche Unruhen hinweg, erholte ſich auch jchneller wieder von dem 
Schreden, den ein Umfturz der Dinge berworbrachte, und ergab fich bald wieder den alten 
Träumen. ebenfalls fchloß unfer Dichter feine Phantafie von den öffentlichen Leiden fo 
meit ab, um in jenen frieblofen, zum Theil entjetzlihen Jahren eine Reihe fo harmloſer Ge⸗ 
dichte zu verfaflen; und wie jener Strich bes deutſchen Südens überhaupt nicht fehr hitzig in 
feinem Patriotismus vorging, To fheint auch Uhland während biefer Epoche mehr im Reiche 
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der Ideale zugebradht, al8 um die graufe Wirklichkeit fich gefümmert zu haben. Ob eine 
ſolche Abfperrung, Entſagung oder Gleichgütltigleit oder wie man es fonft nennen will dem 
Klange feiner Leier zu Statten fam? Für ben beichränkten Kreis feiner Dichtweife chne 
Zweifel, im Allgemeinen gewiß nicht. Wir würben uns täufchen, wenn wir von Uhland eine 
umfaflende Weltanfhauung erwarteten; er war zu jung, um eine folde zu haben, als er dieſe 
Lieder produzirte, und bier fommen wir auf Die gewöhnliche Ueberſchätzung deſſen was er 
geleiftet hat. Der Horizont feiner Lieber ift jehr enge gezogen, die vorzüglichften berjelben 
zeigen uns ausfhlieglih den beutjchen Himmel und zwar in bem verllärten Glanze bes 
Mittelalters, jo weit das letztere ſchöne und poetifche Farben zuließ. Bon fremden Nationen, 
ihren Geſchichten und Schidjalen erfahren wir nichts weiter als was etiva bie zufälligen Um- 
riffe von einer oder ber andern Sage audeuten. Cine Bejchränttheit, die man ihm hinterher 
zum Berbienfte machte und bie das Lob hervorrief, er fei der echtefte nationale Dichter, ein 
Dichter, der nur reinnationale Elemente verarbeite, hege und dulde. Ob Ubland nicht viel- 
leicht jelbft glaubte, daß dieß ein unvergleichlicher Vorzug fei, wollen wir babingeftellt fein 
laſſen; aber weder er noch jonft Jemand wird uns darin einen Borzug nachweiſen, daß nicht 
einmal Deutjchland unmittelbar aus einem bie Gegenwart umfafjenden Spiegel durch jeine 
Gedichte hervortritt: von dem heutigen Leben des Volles erfahren wir nichts Direltes, 
Gewiſſes, Beftimmtes. Es bleibt bei alten Sagenlihtern, bei leichten Schilderungen ber 
Natur, bei Betrachtung von Leiden und Freuden Tiebender Herzen, bei Zeichnung geringer 
Geſchicke. Man darf nicht einwenden, daß er jpäterbin fogenannte politiiche Gedichte hinzu- 
gefügt, worin er für das Wohl und Wehe feines Volkes geftritten. Denn die „„vaterländifcen 
Gedichte Uhlands, eigentlich nur etliche würtembergijch-provinziele Kundgebungen, find in 
ihrem Geſammtausdrucke durch und durch profaiich, mit den „Griechenliedern“ eines Wilhelm 
Müller nicht im Entfernteften au poetiſchem Werthe vergleichbar; höchſtens geeignet, das Her; 
eines wäürtemberger Schwaben zu entflammen. Goethe erfannte dieß natürlich, er ſprach fein 
verdammendes Wort: „politiſch Lied, garftig Lied“, und mißbilligte nebenbei die gefammte 
Uhland⸗ſchwäbiſche Richtung; wogegen Karl Gödeke ſehr unglüdlich angekämpft hat, auf 
irgend eine Parteilichleit oder Schwäche bes ‘großen Denters hindeutend. Denn ber alte 
Herr hatte volllommen Recht, jedes politifche Lied zu verwerfen, wenn e8 jo alltäglich, dibal- 
tiſch und edig ausfiel wie Uhlands verfifizirte Landſtandsangriffe. Ebenſo hatte er Recht, 
vor der Nachahmung der Uhland'ſchen Poefie zu warnen; er that dieß aus ber einfachen 
Rückſicht, daß er die „Region“ berjelben zu enge fand und mit vollem Grund, wie ich im 
Obigen dargethan babe, für unfrucdhtbar erflärte. Ich füge indefjen dafür, daß Uhland ein 
durchaus unnahahmbarer Dichter ift, noch andere Gründe hinzu; fie betreffen bie Form 
beffelden. Erftens nämlich ift nicht blos der geiftige Gefichtsfreis des Sängers, wie wir 
geieben haben, fonbern aud ber formelle Schaß feiner Strophen und Bersreiben ein ſeht 
beſchränkter. Wie er in feinen Dramen nicht über den fünffüßigen Jamben binausjchritt , fo 
bat er fih audy nicht an kühnere Iyrijche Formen gewagt, deren unjere bildungsreiche Sprache 
fähig ift und ſchon durch Klopſtock fich fühig gezeigt hatte. Bon der antiken Obenform will 
ich nicht reden: an diefe bat Uhland in feinen jlingeren Jahren einmal nicht gedacht, er war in 
altdentjche Weifen verfunten und hielt Alles was den Reim nicht hatte für unvolksthümlich, 
währen fein Beftreben auf höchſte Volfsthiimlichkeit hinauslief. Aber mit dem Sonett faum 
ſich zurecht findend, fah er auch von den mannigfaltigen Formen der neueren ausländiſchen 
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Litteraturen ab, bie er doch ſicherlich ohne Gefahr ber Ueberkunſt hätte ergreifen und nachbilden 
bürfen; bie Formen der Italiener und Spanier find ja moderne Formen, und gleichwohl hat 
er fich faft an feiner von ihnen verſucht, A. W. von Schlegel und Gries waren für ihn nicht 
vorhanden. Woher fchreibt ſich dieſe Beſchränkung der formalen Seite? Gewiß nicht aus 
der bloßen ängſtlichen Rüdficht auf echtdeutſches Gewand, wie hinterher von feinen Verehrern 
einfeitig anspofaunt ward. Es geſchah aus Mangel an Sprachtalent oder, wenn ich mich fo 
ausdrüden darf, an der ſtarken Stromfülle poetifcher Wohlredenheit: e8 fehlte ihm viel zu ber 
reichen Aber eines Schiller, auch Die Uebung feblte ihm als jungem Dichter, und anftatt fi 
größere Formgewanbtbeit im Laufe der Jahre zu erwerben, hörte er mit bem vierten Jahr⸗ 
zehnt feines Lebens faſt ganz auf zu dichten. Während alfo in diefer Hinficht dem Nachahmer 
ein allzubärftiger Spielraum für bie Geftaltung feiner Gebanten fich öffnen würde, finden wir 
zweitens die Form der Uhland'ſchen Lyrik fo befchaffen, daß fie einerfeits nicht zur Nachahmung 
empfohlen werben kann, anbrerfeit8 zur Nachahmung fich ſchlechterdings nicht eignet. Em- 
pfehlenswerth ift fie nicht, weil fie nur mit genauer Roth auf der Höhe der erften Glanzepoche 
ſich behauptet, viele Mängel bat und keinen Fortfchritt darbietet; ungeeignet zur Nachahmung 
an fich, weil fie, und das ift Uhlands größtes Lob, hararakteriftiich aus feinem Wefen hervor. 
gegangen, mit ihm verbunden wie Leib und Seele iſt. Genial wußte er ſich bei allen Mängeln 
einen indivibuellen Styl zu bilden, ber fich äußert durch Beſonderheit der inneren Faſſung, 
namentlich aber durch Schärfe unb Kürze des Gebantenwurfs. Es würde die ganze Eigen- 
thiimlichkeit des Mannes, ein zweiter Uhland dazu gehören, biefer Eigenfchaften mit Erfolg 
fih zu bemädhtigen; daher die Menge unglücklicher Nachahmer, die dieß nicht erfannte. 
Zahlreich find inbefien nicht die Gedichte, worin ber erwähnte Charafter feinen vollen Aus- 
brud gefunden hat; wie denn überhaupt bie Meifterftiide feiner Lyrik, wenn mir fle 
zufammenzäblen, auf fehr wenige fi) belaufen. Denn felbfi mehrere von denen, die man 
vorzugsweife feiert, verratben ſich als Mittelgut jebem Leſer, der mehr als mittelmäßige 
Aniprüde an fie macht; wie ſchwach an Gehalt ift „ber Schent von Limburg“, worin ber 
Fürft feine Ohnmacht, der Bafall feine egoiſtiſche Junkerſchaft barlegt: das Ganze ericheint 
wie eine unfreitwillige Satire auf Kaifer und Reich. Wie unflar in feinen Einzelnheiten und 
zwecklos ift „der König auf dem Thurme“, das Ideal eines Monarchen vorftellend, deffen 
Fafſung fehr zweifelhaft daſteht; pflegt fih doch ein jeder Monarch flir einen guten Herricher 
zu halten. Wie ungenligend ift die vielgerühmte Ballade „des Sängers Fluch;“ nicht einmal 
angebeutet ift barin ber ethifche Gedanke, um beffentwillen ber Dichter vielleicht das Gedicht 
gefchrieben hat. Will er insbeſondere die Tyrannen durch die Folgen des Fluchs fchreden, 
fo irrt er fich gewaltig in dem Gewichte feines Schredbilbes ; ein Tyrann kümmert fich um 
nichts, was hinter ihm folgt. Endlich fehlt dem Ganzen jegliche Verſöhnung, ja, die Art 
und Weife, wie der Fluch ausgefprochen wird, hat etwas Gehäffiges und Widerwärtiges, 
nicht zu gebenfen ber liberflüffigen und abſurden Zerſchellung der Harfe ſelbſt; die Aus⸗ 
führung des Stoffes Teidet bier und da an unnlger Breite. Verſchiedene andere Gebichte 
würben geradezu unerträglich fein, wenn fie nicht ben intereffanten ſchwäbiſchen Humor zur 
Anſchauung brädten, wie das orbinäre „Mekelfuppenlieb‘ mit feinem garftigen Venusbilde. 
An Shakespeariſchen Geiſt finden wir uns durch berlei Kraftpröbchen keineswegs erinnert: 
nur an ben dentfchen PBhilifter. Um fo vortheilhafter ſtechen dann freilich gegen unbebeutenbes 
Mittelgnt jene Meifterfitide wie „König Karls Meerfahrt‘ und „Tells Tod‘ ab. 
54% 
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Wodurch aber, bamit wir die aufgemorfene Frage beantworten, hat Uhland einen fo 
gepriefenen Namen empfangen, wie er mit bem Werthe jener Gedichtſammlung nicht recht zu 
vereinbaren ift? Denn wahrlich, jo hoch erhoben warb er, daß man ihm nach Schiller unb 
Goethe den nächften Rang anmwies, und daß fogar Dichter von einem weit ftärleren Rüftzeng, 
wie Rüdert und Platen, lange Zeit gegen ihn zurüdftiehen mußten. Auf Diefe Frage 
erwiebern wir, daß zur Vermehrung feines Ruhms allerdings zweı dramatiſche Stücke, wenn 
fie auch nicht viel beachtet wurden, ſowie etliche gelehrte Arbeiten beigefteuert haben. Aber 
ungleich mehr als dieſe nütte ihm feine politiſche Wirkſamkeit. Uhland ift ein Mann 
von dem herrlichften Charakter, eine biedere gerade Schwabennatur von bewundernswerther 
Konſequenz, die felbft jeine Gegner anertennen. Glücklicherweiſe brachten es feine perſön⸗ 
lichen Verhältniffe nie mit fich, Daß er fih um der guten Sache willen vemütbigen mußte; und 
wie treu er feinen waderen fir das Volksheil ſtrebenden Grundfägen blieb, bewies er noch 
an dem Abende feines Lebens dadurch, daß er mehrere fürftliche Ehrenzeichen, die ihm ver- 
lieben werben follten, aus freilich fehr natürlihen Gründen zurückwies. Entſcheidend aber 
für den glänzendeu Erfolg, den feine Iyriihe Sammlung hatte, waren bie äußerlichen 
Umftände und Berhältniffe, unter welchen Uhland auftrat; anfands blieben feine Ge 
bichte Tiegen, und daß fie nicht länger liegen blieben, verdankte er hauptſächlich feiner engern 
Heimath Würtemberg, wo man feinen edeln und mannhaften Charakter nad und nach ſchätzen 
lernte. Wie feine öffentliche Wirkſamkeit, fo zog auch der Ton jeiner Gedichte Die Aufmerkſam⸗ 
feit der Schwaben allmählig auf fih; und glüdlih wie Wenige hatte er gerade benjenigen 
Ton getroffen, der feine Landsleute am meiften anfprechen mußte, im Ernft, im Scherz und 
Humor. Die dentenden Zeitgenoffen und befonders bie jugendlichen Köpfe Würtembergs 
ſchloſſen ſich an den wadern Sänger an, bis einige ähnliche poetiiche Talente auftraten, bie 
bald ven Ruf Uhlands entſchieden. Eine Art Schliler, von denen die meiften bichteten, wenn 
fie auch nicht Alle ihre Gedichte drucken ließen, jchaarten ſich um ihn, begannen ihn zu feiern, 
zn rühmen und zu erheben; ferner wirkten fie auf bie kritiichen Blätter jener Lage ein, jo daß 
im dritten Jahrzehnt unjers Seculums der günftigfte Ruf von feiner poetiihen Begabung 
Deutſchland Durchdrang und in vierten Jahrzehnt feinen Höhepunkt erreichte. Man möchte fall 
fagen, die um Uhland gefammelte Schaar ließ in jenen Jahren neben diefem ihrem Land 
mann feinen andern Dichter auflommen; die Schwaben handelten in dieſer Rülckſicht 
patriotifher als es anderwärts in deutſchen Landen der Fall zu fein pflegt, wo ber Nachbar 
anf den Nachbar losmwettert, fobald biefer ſich irgendwie auszeichnet, und wo man auf gemeine 
Weife den Ruhm bes eigenen Bollsftamms mit Füßen tritt, oft zum Schaden des Fortichritte. 
Die patriotifhen Schwaben dagegen bildeten gleihjam einen Zauberfreis um ihren Lande 
mann, ber in der Mitte befielben wie auf einem Throne ſaß; außerdem befehbeten ſich aud 
diefe Anhänger felbft untereinander nicht, was in Deutſchland gleichfalls eine jeltene Erſchei⸗ 
nung if. Einſtimmig in ber Verehrung Uhlands, priefen die Einen das von ibm Geleiftete, 
Andere ſuchten feinen Fußtapfen zu folgen und gleihen Rubm auf dem nämfichen Wege zu 
erftreben. Das mochte ein Fehler oder ein Unglüd fitr diefe ftrebfamen Köpfe fein, für Uhland 
hatte biefer Eifer und biefe Xiebe den vortheilhafteften Erfolg; er wurde berlihmter als er je 
hoffen fünnen. Die vorzüglichſten Männer, bie ihn auf das Schild ale Oberhaupt erhoben, 
bie feinen Namen durch alle Gauen Deutfchlands verherrlichten und eine fogenannte ſchwäbi⸗ 
ſche Dichterſchule bildeten, waren Guſtav Schwab, Guſtav Pfizer, Juſtinus Kerner, Karl 
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Mayer, Wolfgang Menzel, zugleich der Hauptkritiker dieſer Schule, und der Paſtor Eduard 
Mörike. Alleſammt errangen fie einen bekannten Namen, und nicht blos auf Schwaben ſelbſt 
erſtreckte fich der Einfluß der Uhland'ſchen Poeſie, auch im übrigen Deutſchland erſtanden 
viele Nachahmer, inſonderheit Balladendichter; der neuere öfterreichifche Dichterflor, mit dem 
Grafen Anersperg (Anaftafius Grün) und mit Nikolaus Lenau an der Spitze, begeifterte fich 
vorzugsmweife eine Zeitlang für diefe ſchwäbiſche Richtung. Beſcheiden wie Uhland war, bat 
er fi feines Dichterruhms nie überhoben; auch ihm fuchten vielfache Neider und ſchnöde 
Angriffe, wie die von Heinrich Heine, zu ſchaden, aber bie ihn umgebende Ritterfchaar überhob 
ihn der Mühe jeder Selbfivertheibigung. 

Das Gute der Schule zufammengefaßt, giebt ihrer Wirkſamkeit eine verbiente Bedeutung. 
Eigentlich großartige Schöpfungen indefien, etliche wenige Ballaben und Lieder ausgenommen, 
verdankt ihr die Nation nicht, ſelbſt nicht in ben Stoffen; ebenfo jehen wir uns bie zur heutigen 
Stunde vergebens nad) einem ausgezeichneten Nationalwerle um, welches ihre Anhängerichaft 
in den verfchiebenen deutſchen und öfterreichifchen Gauen hervorgebracht hätte. Ya, das Lob 
noch mehr befchräntend, muß ich gegen bie Mitglieder der im engeren Schwabenlanbe ein- 
heimiſchen Schule den Haren Vorwurf ausfprechen, daß fie im Allgemeinen weder nah Inhalt 
noch Form über ihren Meifter Uhland binausgegangen find; was biefer nicht gewagt, darauf 
verzichteten auch fie: als er mit feinen Dranıen wegen ber Zeitumflände kein Glüd machte, 
fießen auch fie das Drama fallen, als er kühnere Igrifche Formen nicht aufzeigte, wiefen auch 
fie dergleichen von fich, als er auf ausfchließlich vollsthümlichen Styl bebacht war, befchräntten 
auch fie fih auf volksthümlichen Ausdruck. Und fo verflelen fie denn, obwohl fie es nie 
einräumen wollten, ber Hauptſache nach in eine hausbadene Weiſe der Lyrif, in eine Gevatter- 
und Nachbarſchafts⸗Gelegenheits⸗Poeſie, bie nicht filr die weiteren Kreiſe einer Nation geeignet 
oder fruchttragend ift. Eine folde Richtung indeffen mit ihrem Mangel an einem freien, 
erbabenen und bebeutungsvollen Sintergrunbe würbe nur für ihre eigenen Lorbeeren Nach⸗ 
theil gehabt haben; fie wilrde ung daher an ſich nicht weiter fümmern, wir könnten fie hingehen 
laffen, zumal da fie für den Geſchmack eines gewiffen Publitumd labende Speile vorgefegt. 
Aber um fo ftärferen Tadel müſſen wir unumwunden babin ausfprechen, baf die engere 
witrtembergifche Schule nicht nur nicht bei ihrer Aufchauungsweife ruhig ftehen geblieben ift, 
fondern auch für diefeibe eine fehr auffallende Propaganda gemacht hat; daß fie alfo bie 
fogenannte populäre Dichtweile, wie fie ihr Meifter als Jüngling ausgelibt, nicht blos fort- 
fetten, fondern auch für die allein wahre und feligmachenbe ausgaben; daß fie, ſoweit ihre 
Macht reichte, nicht Bedenken trugen, jegliche künſtleriſche Geftaltung der Dichteriprache, 
jeglihe Kunftpoefie famt deren Formen als unnatürlich und fremdartig, ale unfruchtbar 
und arımfelig zu belächeln, zu verachten und abzumeifen. Man hörte (e8 Hingt unglaublidy) 
gegen bie Mitte unjere Jahrhunderts in Stuttgart Stimmen fi äußern, welche, angeblich 
anf Uhlands Autorität und beffen einftige akademiſche Lehren ſich ſtützend, bie abgeſchmackte 
radifale Forderung ftellten, man folle alle Dichter verbrennen, außer — Uhland und Shakes⸗ 
peare; die allzuviele papierene Dichterei ſchade und mache das Voll blos irre, blos überidealiſch 
und unpraktiſch. Selbft Schiller, ihr großer Landsmann, genligte ihnen nicht ganz, und über 
Goethe befann man fi} lange, ob er würdig fei fortzuleben, doch willigte man jchlieglich ein. 
Daß dergleichen idioſynkratiſche Anfichten auch in der zweiten Hälfte unſers Jahrhunderts 
noch nicht außgetilgt find, ſondern von dort fich weiter verbreitet haben, Davon giebt eine ber 
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Gedichte von Wolfgang Müller aus Königswinter, um das Jahr 1856 gebrudt, einen bin 
reichenden Beleg. Nachdem Müller gefagt bat, man müſſe dichten wie Uhland, denn das fei 


ber „rechte beutiche Sang“, fährt er folgendermaßen fort: 


Doch ad, auf andre Bahnen Genug find bie Hellenen 

Zieht heuer (?) unfer Lieb. Und Römer nadgeahmt, 

Weh! daß man von ben Bahnen Des Alterthumes Scenen 

Des Baterlandes ſchied! Stehn all’ ſchon eingerahmt; 
Sie wollen deutſche Dichter War einft ven großen Meiftern 
Und deutſche Männer fein? Der Griechen Maß verliehn, 
Wird einft Die Zukunft Richter, Heut fieht man nur noch kleiſtern 
So ruft fie donnernd: Rein! Kopien nad Eopien. 

Sind wir im Monat Spörtel? Araber, Perier, Inden 


Giebt's tolle Baftnacdhtsgeit ? 
Welch kunterbunt Geſchnoͤrkel 


Berdeutſcht — wir ſehen's gern! 
Sie ſelbſt im Kaftan finden, 


Bon lauter Geltfanteit ! Macht topfihen vor den Herm! 
Nach Fremder Tracht zu haſchen, Die Türken und Ehinefen, 

Zu ſuchen Auslandebunft, Wir halten gern fie weit, 
Kopfhängen, Würze nafchen, Und aud das Slavenwejen 
Das ift nicht deutihe Kunſt. Bat nit in deutſch Gebreit. 


Borftehende Strophen regen folgende Gebanfen an: wir machen lieber immer noch 
fchlechte Berfe fort; nur das deutſche Sauerkraut allein ift die mahre Speife; der deutſche 
Philiſter hat ein Recht, nicht über feine vier Pfähle hinauszubliden. Darauf wire Müller 
vollends grob und verfteigt ſich bis zur Verwünſchung: 

Es locken uns bie Andern 

Nah Süd und Weſt zur Fahrt; 

Zu den Romanen wandern 

Iſt ſchon verbraudte Art. 

Selbft fern im Urwald juchen 

Sie ihre Roſſe auf. 

Wir Heimathstrenen fluchen 

So wirrem Geifteslauf. 
Aus obiger Kritik wird eine vorurtheilsloſe Dichterjugend den Schluß ziehen: man tabelt und 
vermwirft am liebften dasjenige, was man nicht nahmachen kann, oder was man mwenigftens zu 
ſchwer findet, um Luft daran zu haben. 

Schriften. 1) Gedichte. Stuttgart 1815. 2. Auflage 1820. 3. Auflage 1826. Dann vielfah ab 
gebrudt ; die 39. Sefammtauflage (in wohlfeiler Ausgabe) 1859. 2) Yaterländirhe Gedichte. Tübingen 1817. 
(Später in die „Gedichte aufgenommen.) 3) Ernk, Herzog von Schwaben. Trauerfpiel. Heidelberg 
1818. 2. Auflage 1839. 4) fudwig der Beier. Schauspiel. Berlin 1819. Beide Stüde erſchienen zuſammen 
unter bem Titel: Bramatifde Dichtungen. Heidelberg 1846. 5) Walther von der Bogelweide, ein altbeutfcher 
Dichter. Stuttgart 1822. 6) Zegenforfhungen. 1. Theil. Auch unter dem Titel: der Mythus von Thör. 
&bend. 1836. 7) Alte hoch⸗ und nieberbeutiche Volkslieder, mit Abhandlung und Anmerkungen. Erſter 
Band: Liederfammlung in fünf Büdern. 1. und 2. Abtheilung. Ebend. 1844—1845. (Der 2. Band mit 
den Anmerkungen fehlt noch.) 


Hohe Liebe. 


Das Glück der Erbe ıniff’ ich gerne 
Und blick', ein Märtyrer, binarı, 
Denn Über mir, in goldner Ferne, 
Hat fi) der Himmel aufgethan. 


In Liebesarmen ruht ihr trunken, 
Des Lebens Früchte winken euch; 
Ein Bid nur ift auf mich geſunken, 
Doc bin ich wor euch allen reich. 
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Frühſingsgſaube. 


Die linden Lüfte find erwacht, 

Sie —5* und weben Tag und Nacht, 
Sie ſchaffen an allen Enden. 

O friſcher Duft, o neuer Klang! 

Nun, armes Herze, ſei nicht bang! 
Nun muß ſich Alles, Alles wenden. 


Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag, 
Mann weiß nicht, was noch werden mag, 
Das Blühen will nicht enden. 

Es blitht das fernſte, tiefſte Thal. 

Nun, armes Herz, vergiß der Qual! 
Nun muß ſich Alles, Alles wenden. 


Die neue Muſe. 


Als ich mich des Rechts befliſſen 
Gegen meines Herzens Drang, 
Und mich halb nur losgeriſſen 
Von dem lockenden Geſang: 
Wohl dem Gotte mit der Binde 
Ward noch manches Lied geroeibt, 
Keines jemals dir, o blinde 
Göttin der Gerechtigkeit! 


Andre Zeiten, andre Muſen! 

Und in diefer ernften Zeit 

Schitttert nichts mir jo ben Buſen, 
Weckt mich jo zum Lieberftreit, 

ALS wenn du, mit Schwert und Wage, 
Themis, thronft in deiner Kraft, 

Und die Völker rufft zur Klage, 
Könige zur Rechenichaft! 


Der Wirtdin Löchterlein. 


Es zogen drei Burfche wohl über den Rhein, 

Bei einer Frau Wirthin da kehrten fie ein. 

garen Wirthin! hat fie gut Bier und Wein? 
o bat fie ihr ſchönes Töchterlein ? " 


„Dein Bier und Wein ift frifch und Kar, 
Mein Töchterlein liegt auf der Tobtenbahr.” 
Und als fie traten zur Kammer hinein, 

Da lag fie auf einem ſchwarzen Schrein. 


Der dritte hub ihn wieber fonleich 
Und füßte fie an den Mund ! 


Der erfte, der ſchlug den Schleier zurüd, 
Und fchaute fie an mit traurigem Blick: 
„Ach! lebteſt du noch, Du ſchöne Maid, 
Ich wärbe dich lieben won biefer Zeit.“ 


Der zweite bedte den Schleier zu 

Und Vehrte ſich ab und weinte dazu: 
„Ad, daß du liegſt auf der Todtenbahr! 
5 hab' Dich geliebet jo manches Jahr.“ 


o bleich: 


„Dich liebt' ich immer, dich lieb' ich noch heut 
Und werde dich lieben in Ewigkeit.“ 


Das Hlück von Edenhaſſ. 


Von Edenhall der junge Lord 

Läßt ſchmettern Gefdrommetenfchall, 

Er hebt fih an des Tiſches Borb 

Und ruft in trunfner Säfte Schwall : 
„Run ber mit dem Glüde von Edenhall!“ 


Der Schenf vernimmt ungern den Spruch, 
Des Haujes ältefter Vafall, 

Nimmt zögernd aus dent feidnen Tuch 
Das hohe Trinkglas von Kryſtall, 

Sie nennen's: „Das Stiid von Edenhall. 


Darauf der Lord: „Dem Glas zum Preis 
Schenk' Rothen ein aus Portugall!“ 

Mit Händezittern gießt der Greis, 

Und purpurn Licht wird überall, 

Es ſtrahlt aus dem Glücke von Edenhall. 


Da ſpricht der Lord und ſchwingts dabei: 
Dies Glas von leuchtendem Kryſtall 

Gab meinem Ahn am Quell die Fey, 

Drein ſchrieb ſie: kommt dies Glas zu Fall, 
Fahr wohl dann, o Glück von Edenhall. 
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Ein — as ward zum Loos mit Fug 
Dem frend’gen Stamm von Edenhall; 
Wir fhlürfen gern im vollen Zug, 

Wir länten gern mit lauten Schall; 
Stoßt un mit bem Glücke von Edenhall! 


Erft Mingt es milde, tief und voll, 
Gleich dem Geſang der Nachtigall, 
Dann wie des Waldftroms lant Geroll, 
zudt erbröhnt wie Donnerhall 

a8 herrliche Glüd von Edenhall.“ 


„Zum Horte nimmt ein kühn Gefchlecht 
Sich den zerbrechlichen Kryſtall; 

Es dauert länger — als recht, 
Stoßt an! mit dieſem kräft'gen Prall 
Verſuch' ih das Glück von Edenhall.“ 


Und als das Trinkglas gellend ſpringt, 
Springt das Gewölb mit jähem Knall, 
Und aus dem Riß die Flamme dringt; 
Die Gäfte find zerftoben al’ 

Mit dem bredenden Slüde von Edenhall. 


Einftürmt der Feind, mit Brand und Mord, 
Der in ber ar erftieg den Wall, 

Bom Schwerte fällt der junge Lord, 

Hält in der Hand noch den Kroftall, 

Das zeriprungene Glüd von Edenhall 


Am Morgen irrt der Schenk allein, 
Der Greis, in der zerftörten Hall’, 

Er fucht des Herrn verbrannt ©ebein, 
Er ſucht im granfen Triimmerfall 

Die Scherben des Glücks von Edenhall 


Die Steinwand — ſpricht er — fpringt zu Stüd, 
Die hohe Säule muß zu Fall, 
Glas ift der Erbe Stolz; und Glück, 


In Splitter fällt der 


rdenball 


Einft gleich dem Glücke von Evenball.“ 


Des Sängers Fluch. 


Es ftand in alten Zeiten ein Schloß, jo hoch und hehr, 
Weit glänzt e8 über die Lande bis an das blaue Meer, 
Und rings von duft'gen Gärten ein blüthenreicher Kranz, 
Drin jprangen friihe Brunnen im Regenbogenglanz. 


Dort ſaß ein ftolger König, an Land und Siegen reich, 

Er ſaß auf einem Throne fo finfter und fo bleich; 

Denn was er finnt, ift Schreden, und was er blidt, ift Wuth, 
Und was er fpricht, ift ©eißel, und was er ſchreibt, iſt Blut 


Einft 30g nach diefem Schloffe ein edles Sängerpaar, 
Der Ein’ in goldnen Locken, ber Andre grau von Haar; 
Der Alte mit der Harfe, der faß auf ſchmuckem Roß, 
Es ſchritt ihm frifch zur Seite der blühende Genoß. 


Der Alte fprad zum Jungen: „Nun fei bereit, mein Sohn! 
Den?’ unfrer tiefften Lieber, ſtimm' an ben vollften Ton, 
Nimm’ alle Kraft zufammen, bie Luft und auch ben Schmerz 
Es gilt uns heut, zu rlihren bes Königs fteinern Herz.“ 


Schon ftehn die beiden Sänger im hoben Säulenſaal, 

Und auf dem Throne figen der König und fein Gemahl ; 
Der König, furchtbar prächtig, wie blut’ger Nordlichtichein, 
Die Königin fÜR und milde, als blidte Vollmond drein. 


Da ſchlug der Greis die Saiten, er fhlug fie wundervoll, 
Daß reicher, immer reicher der Klang zum Obre ſchwoll, 
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Dann ſtrömte himmliſch helle des Ihnglings Stimme vor, 
Des Alten Sang dazwilchen, wie dumpfer Geifterchor. 


Sie fingen von Lenz und Liebe, von jel’ger goldner Zeit, 
Bon Freiheit, Männerwürde, von Treu und Heiligfeit. 

Sie fingen von allem Süßen, was Menfchenbruft Durchbebt, 
Sie fingen von allem Hohen, was Menſchenherz erhebt. 


Die Höflingsſchaar im Kreije verlernet jeden Spott, 
Des Königs trotz'ge Krieger, fte beugen ſich vor Gott. 
Die Königin, zerflofien in Wehmuth und in Luft, 

Sie wirft den Sängern nieder die Roſe von ihrer Bruft. 


Ihr habt mein Bolt verführet, verloct ihr nıın mein Weib? 
Der König ſchreit es wüthend, er bebt am ganzen Leib, 
Er wirft jein Schwert, das bligend bes Flinglings Bruft burchbringt, 
Draus, ftatt der goldnen Lieber, ein Blutftrahl hochauf fpringt. 


Und wie vom Sturm zerftoben ! alt der Hörer Schwarm, 
Der Süngling bat verrödelt in feines Meiftere Arm, 

Der ſchlägt um ihn den Mantel und fett ihn auf das Roß, 
Er bind’t ihn aufrecht feite, verläßt mit ihm das Schloß. 


2 vor dem hohen Thore, da hält ber Sängergreiß, 
Da faßt er feine Harfe, fie aller Harfen Preis, 
An einer Marmorfänle, da hat er fie zerichellt, 
Dann ruft er, daß es ſchaurig Durch Schloß und Garten gellt: 


„eh euch, ihr ftolzen Hallen! nie töne ſüßer Klang 

Durch eure Ränme wieder, nie Saite noch Gejang, 

Nein! Seufzer nur und Stöhnen, und fcheuer Stlävenfehritt, 
Bis euch zu Schutt und Moder der Rachegeift zertritt! 


Weh euch, ihr duft'gen Gärten im holden Maienlicht! . 
Euch zeig’ ich dieſes Todten entftellte® Angeficht, 

Daß ıhr darob verborret, daß jeder Duell verfiegt, 

Daß ihr in künft’gen Tagen verfteint, verödet liegt. 


Web dir, verruchter Mörder, du Fluch des Sängerthums! 
Umfonft jei all dein Ringen nah Kränzen blut’gen Ruhms, 
Dein Name fei vergeffen, in ew’ge Racıt getaucht, 

Sei, wie ein leßtes Röcheln, in leere Luft verhaucht!“ 


Der Alte hat’8 gerufen, der Himmel hat's gehört, 

Die Mauern liegen nieder, bie Hallen find zerftört, 
Noch eine hobe Säule zeugt von verſchwundner Pracht, 
Auch diefe, fchon gebortei, kann ftürzen über Nacht. 


Und rings, ftatt Duft’ger Gärten, ein öbes Haibeland, 

Kein Baum verjendet Schatten, fein Duell durchdringt den Sand, 
Des Könige Namen meldet kein Lieb, fein Heldenbuch; 

Verſunken und vergefien! Das ift des Sängers Fluch. 
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3ohann Peter 3, 


ein vorzäglicher Lyriker aus der erften Epoche des Wiedererwachens unferer Litte⸗ 
ratur, wurde am 3. Oftober 1720 zu Ansbach geboren und ftudirte von 1739 ab 
die Rechte zu Halle, nachdem er von feinem Vater, einem Goldſchmied, forgfältig 
erzogen und mit einer tüchtigen altflaffiihen Vorbildung auf dem Gymnaſium 
feiner Geburtsſtadt ausgerüftet worden war. Wie jerer begabte Jüngling ver 
damaligen Epoche wandte auch Uz ſich neben dem Brotftudium zur Gefchichte, 
Philofophie und Poefie, angeregt durch die nationale Stimmung für die letztere, 
infonverheit aber durch gleihgefinnte Kameraden, die er in Halle traf, wie Gleim 
und Johann Nikolaus Gög. Die jhweizerifche, von Bodmer in äfthetifch=poetifcher 
Hinficht vertretene Richtung bevorzugten die Jünglinge jenes Vereins, ver Peipziger 
Gottſched'ſchen Schule gegenüber, mit richtiger Einfiht in ven Stand der eben 
beginnenden Yitteratur-Epoche: fie war die fräftigere und geſündere. Als mit dem 
Abſchluß ihrer Univerfitätsjahre das innige Bündniß ſich löſ'te, Das fie zum Wett⸗ 
eifer im litterarifhen Schaffen, im Ueberjegen ver Alten und im jelbftjtänpigen 
Produziren zufammengeführt, begab fid) Uz gegen das Jahr 1743 zunächſt nad 
Ansbach zurüd, um die juriftifche Praris auszuüben und feine Muße der Poeſie zu 
widmen. Doch fünf Jahre dauerte e8, ehe er das Amt eines Sekretärs bei vem 
Ansbacher Yuftizcollegium antrat, und zwölf Jahre hindurch harrte er im biefer 
Stellung ohne alle Bejolvung aus. Seiner dichteriſchen Entfaltung war viefer 
Zeitraum, bei einzelnen Lichtbliden der Liebe und Freundſchaft, entſchieden günftig. 
Nach langer Geduld erhielt er im Iahre 1763 vie Stelle eines Affeffor bei dem 
faiferlihen Landgericht des Burggrafthums Nürnberg; ein eifriger Gefchäftsmann, 
ver ſeines Amtes wartete, entfagte er fortan der Mufe in ähnlicher Weife, wie fein 
Zeitgenoß Tichtwer, der Fabeldichter. Im Laufe ver Jahre flieg denn Uz (1790) 
zum burggräflichen Direktor diejes Gerichts empor, und nachdem Ansbach an die 
Krone Preußen übergegangen war, hatte er von dent neuen Herricher kaum nod vie 
Ernennung zum WVirklihen Geheimen Juſtizrath und Landrichter feiner Vaterſtadt 
in ven Händen, als ihn dafelbft am 12. Mai 1796 ver Tod hinnahm. Im Schlof- 
garten zu Ansbach prangt ein bejcheidenes Denkmal, welches ihm zu Ehren im 
Jahre 1825 geſetzt warb. 

Einer jener lyriſchen Vorarbeiter, welche fich ein klaſſiſches Verdienft dadurch erworben 
haben, daß fie im Weinberge des Herrn für ihre Zeit das Rechte tbaten und nah Maßgabe 


ihrer Kräfte zur Reife der Kunſt beitrugen. Bon einer genialen Entfaltung genialer Gaben 
konnte bei Uz nicht die Rebe fein; fchon fein äußerer Lebensgang weiſt Darauf bin, daß er die 
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e nicht zur Hauptaufgabe zu machen gefonnen war, fondern fie nur zur Verichänerung 
Dafeins in würbiger Weife pflegte. Heuzutage find dergleichen Charaktere, die ſich ſelbſt 
änten, immerhin felten; ein'gewilfer Ernft, womit fie für ein beftimmtes, wenn and 
8 Ziel wirkten, war diefen Männern ber erften Epoche eigen. Geift, Sinn und Wit 
h vereinigend, gewann Uz nach dem Hauptvorbilde, das er fiir feine Dichtweije aus⸗ 
hit, eine nach damaliger Gewohnheit rühmliche Bezeihnung: er wurbe neben Ramler, 
eigentlichen Horazianer, ber „deutſche Flaccus“ oder wohl gar auch „Uz⸗Pindar“ zu- 
ınt, wie man einen Klopftod-Homer, einen Gleim⸗Anakreon und andere Bergleichungen 
brte, freilich ein bischen voreilig bei der Unreife unferer Spradhform. Der Haupt⸗ 
kter feiner Gedichte ift lyriſch⸗didaktiſch; fie gehörten einer ähnlichen Richtung an, 
ie der finnreiche Haller verfolgte. Aber er blieb wie dieſer theils jchwerfällig, theile 
n und breit; mebr mit dem Berftande als mit ber Phantafle arbeitenb, wußte er bie 
t feiner Gedanken nicht zu beleben, obgleich er von ben antiken Formen jelbft abjah, 
fühlend, daß die Bemeifterung derfelben vorerft kaum befiegbare Schwierigkeiten Dar- 
Zu groß ift Daher das Lob, welches ihm nicht lange nach feinem Tode von Herder da⸗ 
rtheilt ward: „Wenn nach griechiſcher Weiſe einem Berftorbenen fein Ehrenzeichen , eine 
nzte Lyra aufs Grab gejetst werben jollte, jo gebührte fie ihm; eine Lyra mit dem drei⸗ 
ı Krange der Dichtlunft, der Weisheit und bes thätigen Verdienftes ummunden. Ehen 
fben Ton, in dem die Lehre, jedermann verſtändlich, in feurigen ober fanften Syfben- 
ı unfer Gemüth durchdringt und es in füßer Begeifterung mit fich fortzieht ober fort« 
Seine beiten Oden find ein Lehrbuch der liebenswürdigſten Moral in ſüßen Geſang⸗ 
Wenn er gleich Horazens Eylbenmaße nicht gebraucht hat, jo ſpricht doch Horazens 
urch ihn im Inhalt ſowohl als im Schwung und in Anordnung feiner Oben.” Zu 
‚ fage ih, dieſes Lob und vorfchnell won Herder ertheilt, ber die kurze Blüthe unferer 
w im Auge batte und Dabei nicht daran dachte, daß ein neues Jahrhundert folgen 
U; wandelte ziwar bie Horazifchen Wege, aber ohne wie der Römer das Iyrifche Ele⸗ 
nfo felbfiftändig al® fein auszuprägen und in den Vordergrund zu flellen. Goethe 
fer, Platen und Rüdert zeigten, wie das didaktifche Element in ber Lyrik mit Er- 
wingen ſei; U; handhabte dafjelbe pebantifch in pedantifhen Formen und Lieferte 
Produbkte fhon Damals ven Beweis, daß ber bloße Nachahmer immer und ewig 
Nachahmer bleibe, welche Formweiſe er auch mählen möge. Denn ba er in ge- 
rien gefchrieben hat, die er frei nach Belieben geftalten durfte, kann Niemand be- 
‘ antike, alfe „undeutſche“ Form habe feinem Geifte, Style und Ausdrucke irgend- 
de Feſſeln angelegt. 

"ten. 1) ſyriſche Gedichte. Berlin 1749. 2. Auflage. Ansbach 1755. 2) Lyriſche und antere 

vig 1756. 3) Berfud Über die Kunft ſtets fröhlich zu fein. (Ein Lehrgedicht.) Ebenp. 1760. 


liche poctifhe Werke. verausgegeben von Chr. Fel. Weiße. Leipzig 1765. 2 Theile. Neue 
- Abgedrudt zu Wien 1304. 


Holt im Angewilter. 


‚ wer fann vor bir Er ag fih in Kanaren Nacht; 
ner ſtehn? Die Völker zittern ſchon: 

ß! Was trotzen wir? Geflügeltes Verderben wacht 

ir vergehn. Um jeinen furdtbar'n Thron. 
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Rothglühend ſchleudert feine Hand 
Den Blit aus finftrer Höh’, 

Und Donner ftürzt fi) auf das Land 
In einer Feuerjee: 


Daß jelbft der Erbe fefter Grund 
Bom Zorn des Donners bebt, 
Und was um ihr erjchiittert Rund 
Und in der Tiefe lebt. 


Den Herrn und feinen Arm ertennt 
Die zitternde Natur, 

Da weit umber der Himmel brennt, 
Und weit umber die Flur. 


Ber fhütt mich Sterblihen, mich Staub, 
Wenn, der im Himmel wohnt 

Und Welten pflüdt, wie dürres Yanb, 
Nicht gnädig mich verfchont? 


Wir haben einen Gott voll Huld, 


Auch warın er zornig 


ſcheint; 


Er herrſcht mit ſchonender Geduld, 
Der große Menſchenfreund! 


Das bedrängte Deutfchland. 


Wie lang’ zerfleiicht mit eigner Haud 

Germanten fein Eingeweide ? 

Befiegt ein unbefiegtes Land 

Sich jelbft und feinen Ruhm, zu fchlauer 
Feinde Freude? 


Sind, wo die Donau, wo der Main 

Boll fauler Leihen langſam flteßet, 

Wo um den rebenreihen Rhein 

Sonft Bachus fröhlich ging , und ſich die 
Elb' ergießet; 


Sind nicht die Spuren unfrer Wuth 

Auf jeder Flur, an jedem Strande? 

Wo ftrömte nicht das deutſche Blut? 

Und nicht zn Dentſchlands Ruhm, nein, mei- 
tens ihm zur Schande! 


Wem ift nicht Dentichland untertban ? 

Es wintmelt ſtets von zwanzig Heeren; 

Verwüſtung zeichnet ihre Bahn, 

Und was die Armuth fpart, hilft Uebermuth 
verzehren. 


Bor ihnen ber entflieht bie Yırft; 

Und in den Bitjchen, in den Auen, 

Wo vormals an geliebter Bruft 

Der fatte Landmann fang, berricht Einfam- 
feit und Grauen. 


Der Adler fieht entfchlafen zu, 

Unb bfeibt bei ganzer Linder Schreien 

Stets nnerzürnt in träger Rub, 

Entwaffnet und gezähmt von falſchen Schmei- 
cheleien. 


O Schande! Sind wir euch verwandt, 

Ihr Deutſchen jener beſſern Zeiten, 

Die feiger Knechtſchaft eiſern Band 

Mehr, als den härtſten Tod im Arm der 
Freiheit, ſcheuten? 


Wir, die uns kranker Wolluſt weihn, 

Geſchwächt vom Gifte weicher Sitten, 

Wir wollen deren Enkel ſein, 

Die, rauh, doch furchtbarfrei, für ihre Wäl- 
der ftritten? 


Die Wälder, wo ihr Rubm noch itzt 

Um die bemooften Eichen fchwebet, 

Wo, als ihr Stahl vereint gebligt, 

Ihr eh’rner Arm gejiegt And Latium ge⸗ 
bebet? 


Wir Schlafen, da die Zwietracht wacht, 

Und ihre bleiche Fackel ſchwinget, 

Und, feit fie ung den Krieg gebradt, 

Ihm ſtets zur Seite ſchleicht, von Furien 
umringet. 


Ihr Natternheer zifcht uns um's Ohr, 

Die deutſchen Herzen zu vergiften, 

Und wird, fommt ihr fein Hermann vor, 

In Hermann’ Vaterland ein ſchmählich 
. Denkmal ftiften. 


Doch mein Geſang wagt allzuviel! 

D Muſe, fleuch zu Dielen Zeiten 

Alkäens kriegriſch Saitenfpiel, 

Das die Tyrannen fbalt, und ſcherz' auf 
fanftern Saiten! 
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Johann Nepomuk Vogl, 


ein vorzüglicher Lyriker öſterreichiſch- deutſchen Urſprungs, auch Dramatiker und 
Novelliſt, wurde zu Wien am 2. Februar 1802 geboren und trat nach zurückgelegten 
Studien, kaum ſiebzehn Jahre zählend, als Beamter in Dienſte bei den nieder- 
öſterreichiſchen Landſtänden. Seine Muße widmete er einer anhaltenden poetiſchen 
Produktion, während der äußere Gang feines Lebens, ſoweit wir ihn kennen, keinen 
erheblichen Wetterftürmen ausgefegt war. 


Trotz der Leichtigkeit, womit er in Verſen wie in Profa arbeitete, ſuchte Vogel doch feine 
Gabe in fo weit zu jammeln, al® er vorzugsweife das Gebiet der Romanzen, Balladen und 
Legenden anbaute. Und wenigftens in biefem Bereich hat er ſich gleichzeitig mit feinem 
Altersgenoffen Seidl einen glänzenden Namen erworben und burch ernites Beftreben dar⸗ 
getban, wie bie füböftlihen Stämme unſers VBaterlandes nicht länger zurüdbleiben möchten 
binter der Stufe, worauf die neuhochbeutiche Poefie feit einem Jahrhunderte gehoben worden 
ift. Als Vogel auftrat, mochte ihm ein klares Kunftziel nicht vorſchweben; er erprobte bie 
Kraft feiner Flligel, fo gut er e8 vermochte, den Iyriichen Beifpielen feit Blirger und ben bei- 
ben Stolbergen nachſtrebend. In die Räume der höhern Lyrik wagte er jedoch nicht auf⸗ 
zufleigen : eine folhe Kühnheit lag nicht in der Epoche feines Hervortretens, in dem Geiſt fei- 
ner Heimath und in den Verhältniffen feiner perföntichen Lebensſtellung. Was ihm bei die⸗ 
fer Beſchränkung mißglüdt ift, erlennt man daran, daß es entweder, wie jein „Wittelind‘, 
an einer bie rechte Wirkung aufhebenden Breite fiecht ober des charatteriftiihen Elementes und 
ber Originalität entbehrt. Ob man die Kunft des Dichten® nach feften Prinzipien lernen nud 
ausüben müfje, dar damals und ift auch heut noch in Deutichland eine eher verfpottete als 
anerkannte Frage; nur die Nachwelt beantwortet fie richtig. Einer Anzahl Liedern indeſſen, 
die Vogl mit gefunbem Takte verfaßt hat, ift Wahrheit und Innigkeit nicht abzufprechen. 

Schriften. 1) Srudihörner. Wien 1830. 2) Bakaden und Momanzen. Ebend. 1835. 2. Huflage 
1841. — Neue Folge. Ebend. 1837. — Neuefte Folge. Ebend. 1841. 3) ſyriſche Blätter. Ebend. 1836. 
4) Bolhsmärdien. Ebend. 1837. 5) Woveden. Ebend. 1838. 6) Ber tahrende Sänger. Nachbildungen alter 
Legenden, Balladen und Heime. (Ebend. 1839. 7) Erzählungen eines Großmütterdene. Ebend. 1840. 
8) Weue Erzählungen und Novellen. Ebend. 1841. 9) Neuer Kieder- Frühling. Ebend. 1841. 10) Die älteften 
Bollemärden der Rufen. Ebend. 1841. 11) Weuehe Dichtungen. Pefth 1843. 12) Schatten. (Neue Novellen 
und Erzählungen.) Wien 1844. 13) Blätter und Trauben. Lieder für heitere Kreife, mit Melodien von den 
vorzüglichften Componiſten Defterreichd. 2. Auflage. Wien 1844. 14) Klänge und Bilder aus Ungarn. 
Ditungen. Wien 1839. 2. Auflage 1844. 15) fyrifde Gedichte. 2. vermehrte Auflage. Ebend. 1844. 


16) Dom» Sagen. Ebend. 1845. 17) Peuiſche Kieder. Iena 1845. 18) Der Minkrel. Taſchenbuch hiſtoriſch 
erzählender Dichtungen, Balladen, Romanzen und Legenden. Wien 1836. Neue Ausgabe 1841. 


Auf der See. 


Das Schiff durchfurcht die Wogen, Da aus ber fernften Weite 
Die Brandung ſchäumt wie Schnee, Ein Segel kommt beran, 
Den blauen mel&bogen Die Sehnſucht im Geleite 


Beiäumt die grüne See. Durchzieht’8 Die öde Bahn. 
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Es zieht vorbei in Eile, O Schifflein auf den Wellen, 

Weiß nicht, woher, wohin? O Segel, weiß und rein, 

Noch ſeh' ich's eine Weile. Sum u am Riff zerfchellen? 

Mit tiefbewegtem Sinn. Läufft Du im Hafen ein? 
Ein Heidebild. 


Ber dem Schein des Feuers lagen Zwei auf nächtig öder Puſte; 
Sind e8 Hirten, find es Räuber? Niemand, der's zu jagen wußte; 
Ihre ſchwarzen Haare hingen um die braunen Schultern nieder, 
Und zu ihren Füßen debnten rief’ge Hunde ihre Glieder. 


Sprad der Eine von den Beiden, die fo träg bahingeftredet: 
„Bruder Bali, babe heute einen tücht'gen Kung entdedet, 

Einen Fang, es kann nichts Schönres unter'm Sonnenlichte geben; 
Haft du Muth, darum zu wagen einen Ritt auf Tod und Leben?‘ 


„Kannft du zweifeln?‘ fragt der Andre. „Hier die Hand, doch ſäum' nicht lange, 
Und erzähle, Bruder Immre, wie es fteht mit jenem Fange.“ 

„Heute,“ fpricht daranf der Immre, „als bu frhliefeft dort im Moofe, 

Kam geiprengt ein Rudel Pferde hier vorbei mit Sturmgetoſe.“ 


„Und an feiner Spiße jagte, kaum des Graſes Saum berührend, 

Hin ein Fuchs, als ſäß' ein Feldherr drauf, zur Schlacht die Seinen führend, 
Schweif und Mähne body im Fluge, ſchmal der Fuß und ſtark der Rüden, 
Kurz, ein Fuchs, der eines jeden Reiters Auge muß entzücken.“ u 


„Sünftig ift uns jet die Stunde, um Das edle Thier zu fangen, 
Denn du fiehft, die düſtern Wollen haben dicht den Mond umbangen; 
Darum laß uns fort, wie Schatten ftreifend Über Heid' und Flächen, 
Daß wir dort, eh’ feine Schimmer wieder das Gewölk durchbrechen.“ 


Und nad) wenig flücht'gen Worten jagen Beide in die Weite, 
Nur den Muth als ihre Waffe, und die Hunde zum Geleite — 
Bei dem euer aber fitten machend noch der Nolte Hüter, 
Schwarze Haare, finftre Brauen, roh verwilberte Gemütber. 


Die erzählten fid) von manchem Raube, den fie ſchon begangen, 
Bon den früheren Gefährten, die nun frei in Lüften bangen, 
Bon den Roffen auch, die ihnen find zu hüten übergeben, 

Und von Manchem, der geopfert um ein ſolches Thier fein Leben. 


Plotzlich aber neigt ſich Einer bin mit lauſchender Geberde: 

„Horch, ift Das nicht Roßgetrappe, was erdröhnen macht Die Erbe?‘ 
Und bebädhtig horchen Alle, eine leblos ftarre Grippe, 

Nur im rauben Winde flattert wilb ihr Haar dahin, das ftruppe. 


Spridt ein Csſikos da zu jenem: „Nein, dich hat dein Ohr betrogen, 
'S ift die Windsbrant nur, die über Moor und Heide fommt gezogen.‘ 
Und berubigt lagern wieder ſich die Csikoſche im Kreife, 

Schwatend liber dies nnd jenes, freitend auch, gewohnter Weiſe. 


Horch, da ziicht es durch die Lüfte, horch, da klafft's mit lantem Schale! 
Bleich, erichredt von ihrem Feier taumeln auf die Hirten alle. 
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Seht, zwei Räuber, grimm wie Wölfe, werfen mitten in die Heerde 
Sich hinein, und rief'ge Hunde ſcheuchen weit dahin die Pferde! 


Pali, Immre find’, die Beiden, die, ein Blitz, berbeigeflogen, 

Als der Mond das Nachtgewölke juft zerriß, das ihn umzogen, 

Und durdy’& fliichtende Gewühle braufen mitten durch die Neiter, 

Schon erfieht den Fuchs der Immre und fein Aug’ erblidt nichts weiter. 


Und es ſchwingt fein Arm bie Peitfche hinter ihm mit tollem Jagen, 

Daß der Fuchs, zum Hirſch geworden, fliegt voraus voll Schred und Zagen; 
Jetzt ihm nach die beiden Räuber, hoch die Geißel ftets geichwungen, 

Haar im Fluge, lauten Rufes, und von wilder Luft durchdringen. 


Aber auch die Coikoſch' warfen fich voll Haft auf ihre Pferde, 
Ha, wie da die Hufe fchallen, ba, wie bonnert da die Erde! 

So verfolgen fie die Räuber auf den Roffen, auf den fchnellen, 
Gleich ald wären fie die Schatten jener flüchtenden Gejellen. 


Aber immer weiter zwifchen jenen Räubern und den Hirten 

Dehnt der Raum fich, wie auch diefe vogelgleich die Luft Durchichwirrten; 
Nur em dunkles Fledchen ſchweben jene batd in fernfter Ferne, 

Als das Nachtgewölle wieder hüllt in Schleier Mond und Sterne. 


Kaum wie leifer Nachhall ſummt e8 noch zu der Verfolger Ohren, 
Und fie fehn, e8 ift vergebene einzuholen, wa® verloren; 

Und zur Puſte ziehn fie wieder, finftern Unmuth zum Geleiter; 
Doch vermag zu zürnen Keiner auf die tollen Ungarreiter. 


Das Sklavenfdiff. 


Es treibt ein Schiff auf offner See, Und über Sklav' nnd Schiff erbrüllt 
Umhüllt von Nacht und Graus, Der Sturm mit graufer Macht. 
Die Wogen ſchäumen brüber bin, Kein Leuchttburm winkt, ver Blitz allein 
Gepeitſcht von Sturmgebrane. Durdflammt die öde Nacht. 
qweihunbert Sklaven liegen drin, .. Der Schiffer ruft: O Allah, hilf! 

m bumpfig engen Raum, Errett’ uns aus der Noth! 
Halb aufgewedt vom Sturmgeheul, Die Sklaven aber wimmern drin: 
Halb brütend wüflen Traum. D Herr, gieb ung den Tod! 
Die ſehn fih ſchon, dem Pflugftier gleich, Und grimm nnd grimmer reißt der Sturm 
Berlauft im fremden Land, Sie fort zu Fels und Riff. 
Die fühlen fchon der Peitſche Schlag, Mit eins, da ſchmettert's am Geſtein, 
Der Sonne Gluth und Brand. Zerborften finkt das Schiff 
Die beten beiinftig (nohl hinans Und wehe, wehe heult es wild 

u Sturm und Wetterſchein: Vom Wrack hinaus auf's Meer, 

Herr, befrei' durch ſchnellen Tod Doch von zweihundert Lippen ſchallts: 


Uns von der langen Pein. Geprieſen ſei der Herr! 





Johann Heinrich Voß, 


der vorzüglichſte Ueberſetzer des vorigen Jahrhunderts, hochverdient um bie Für: 
derung deutſcher Sprachkunſt, zugleich ein Lyriler von wahrhaft dichteriſcher 
Begabung, aber mehr Nachahmer und Vorarbeiter als ein ſelbſtſtändiger Meiſter 
Er wurde am 20. Februar 1751 zu Sommersborf bei Waren im Medlenburgiſchen 
geboren und mußte fi) felbft zu der weltberühmten Bahn hinfämpfen, die er durde 
laufen hat. Sein Vater, früher ein einfacher Pachter, kaufte fich in dem Städtchen 
Perzlin an und trieb verſchiedene bürgerliche Geſchäfte; obgleich ex aber durch die 
Folgen des Krieges mehr und mehr verarmte, ließ er doch den lernbegierigen und 
talentvollen Knaben, erft an diefem Orte, dann feit 1766 auf der Schule in New 
brandenburg, fo trefflich als möglich unterrichten. Die alten Spraden und tie 
deutſche Litteratur Ienkten ſchon in letztgenannter Anftalt das volle Interefje veffelben 
auf ſich, und mehrere Mitſchüler, die von gleichem Geifte befeelt waren, umftanden 
ihn; Klopſtock und Ramler waren des jugenblihen Vereins Vorbilder. Voß 
erprobte bereits fo frühe feine Fähigleit, die Rhythmen des Horaz verdeutſcht 
wieberzugeben, unb begann in Verſen wie in Profa zu bichten; fein Kopf war offen 
für die Eindrüde der äußeren Natur und empfänglic für die Schönheiten der 
Kunft. So hatte er allmählig die nöthige Vorbildung gewonnen, um eine Uni: 
verfität zu beziehen, aber die unterdeſſen gefteigerte Mittelofigkeit des Vaters, der 
feine Familie kaum mehr zu ernähren im Stande war, machte biefen Schritt 
unmöglih. Der achtzehnjährige Jüngling entſchloß ſich daher muthig zu einem 
Ummege nad} dem gemünfchten Ziele, indem er im Jahre 1769 bei einem medien: 
burgifchen Edelmanne auf Antershagen einer Hauslehrerſtelle ſich unterzog 
mit der Abſicht, die nöthigen Mittel zum Stubiren ſich zu erſparen. Wirtlih 
gelang es ihm aud, in ben nächſten drei Jahren von feinem bürftigen Ein 
kommen eine Kleinigfeit zurüdzufegen, während er privatim fortlernte und das 
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Glück hatte, in einem Paftor der Nachbarfchaft, Namens Brüdner, ver ſich gleichfalls 
für die Dichtfunft intereffirte, einen um fünf Jahre älteren anregenden Genoffen 
zu finden. Durch ihn wurde er namentlidy auf die Bedeutung Shakespeare's hin- 
geführt und zur Erlernung des Englifchen angeipernt. 

Das Erſcheinen des Göttinger Muſenalmanachs, für welchen er mit fühner 
Zuverficht Gedichte einfandie, vermittelte jeine Belanntihaft mit Bote, dem 
Herausgeber vefjelben, und tiefes Mannes Rath und Hülfe bewirfte wiederum, 
daß Voß 1772 die Univerfität Göttingen jeder andern Hochſchule vorzog. Er 
gedachte ven geiftlihen Stand zu mählen, bald aber gab er ſich ausfchlieglich dem 
philologifhen Studium unter der Leitung von Chriſt. Gottl. Heyne hin, obgleich 
diefer in feinen: Fache befangene Gelehrte nicht gerade die Begeiſterung des jungen 
Mannes zu erregen wußte. Wie früher auf der Schule ſchloß er ſich an gleich- 
gefinnte Genoſſen an, die Lektüre ver Alten mit ihnen unter gemeinjchaftlichen 
Eifer betreibend; ebenfo fette er die Airfänge in ven neueren Sprachen fort und 
bemühte jih um die Kenntniß der älteren deutfchen Litteratur. Bei folder Neigung 
und Stimmung fonnte e8 nicht fehlen, daß er jenen Dichterbunde ſich beigefellte, 
der in Göttingen um dieſe Zeit mit großen Hoffnungen und Plänen zufaumentrat ; 
dieß geſchah am 12. September 1772 in einem lieblichen Eichengrunde unmeit der 
Stadt, und Voß war einer der vornehmften Urheber veflelben, wurde auch durch 
das 2008 zum Aelteſten unter den ſechs Mitgliedern erwählt, welche den eriten 
Beitand des ſogenannten „Hainbundes“ ausmachten. Später traten Bürger und 
bie beiden Grafen Stolberg begeiftert hinzu. Ter Sehnſucht, Klopftod zu ſehen, 
der von dem Kreiſe der jugendlichen Schwärmer als oberfter Meeifter göttlich ver- 
ehrt wurde, konnte er nicht lange Widerſtand leisten; im Frühlinge 1774 brach er 
nach Hamburg auf und wurde theilnehmend von ihm empfangen. Zugleich ver- 
anlaßte ihn feine Freundſchaft mit Boie, die Aeltern deflelben in Flensburg 
aufzufuchen; ein Ausflug, wobei er die Bekanntſchaft von deſſen Schmeiter Erneftine 
machte, die er kurz darauf als Gattin heimführte. 

Die Abficht des jungen Mannes war, eine erträgliche Anftellung für fein 
Fortfommen, vielleicht an einem gelehrten Gymnaſium zu erwarten und zu erlangen; 
nicht gleich jedoch fand jich eine felche. Seine Studien ar der Göttinger Hochſchule 
abſchließend, wandte er jih 1775 nad) Wandsbeck, angezogen von dem wadern 
Schriftſteller Claudius; dert privatifirend und mit litterariichen Arbeiten befchäftigt, 
wagte er den romantifchen Schritt, mit der Geltebten feines Herzens (1777) ſich zu 
vermählen, ohne eine jichere ‚Einnahme fiir den häuslichen Heerd zu befigen. 
Worauf er ſich einzig ftüte, war die Herausgabe des Göttinger Muſenalmanachs— 


Minckwiß, Varnaß. 
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welche ihm ſein Schwager Boie abtrat, und die Ausſicht auf den Lohn, welchen ihm 
die Ueberſetzung ver Homeriſchen Odyſſee abwerfen würde. Mit Eifer mt 
Sorgfalt hatte er nämlich dieſes bei dem damaligen Stande der S:prachmittel 
ungemein erfchwerte Werk angefangen: e8 follte, wie nachher (1781) auch geſchehen 
it, auf vem damals noch nicht fo mißbrauchten Wege der Subſcription erfcheinen. 
So verfloffen vem einfamen Litteraten drei Jahr in ſtillſter harmloſer Muße, worauf 
er in Amt und Brot gelangte: das will bei Voß jagen, in eine Stellung, bie ihm, 
trog bejtimmter Pflichten, durch die Sicherung der äußeren VBerhältnijfe geftattete 
feinen Fleiß zu verdoppeln. Denn ein feltenes und mächtiges Streben nach höherer 
Kunftvellendung fpornte den außerordentlichen Dann unabläſſig an, fteigerte fein 
Talent und hob e8 auf den Gipfel der Zeit. 

Zuerft ward er im Jahre 1778 Rektor an der Schule in Otterndorf, einem 
Städtchen im Lande Hadeln, wo er die Verdeutſchung der Odyſſee emſig fortfegte, 


ferne. von dem ©eräufche der großen Welt, aber nahe dem Strande, welchen die | 


ſtolzen Wogen der Norpfee befpülen. Bier Jahre darauf übernahm er vie Stelle 
eines Rektors zu Eutin, nicht weil fie einträglicher gewejen wäre, jondern weil fein 
Jugendfreund, der Graf Friedrich Leopold von Stolberg, ihn dahin zu ziehen 
wünſchte. Der Hofrathstitel ſchmückte bald darauf den dur die Herausgabe ver 
Odyſſee berühmten Schulmann, der in feiner amtlichen Thätigfeit bis zum Jahre 
1802 gewiljenhaft ausharrte, zur Odyſſee die Ilias und mehrere römische Dichter 
binzufügte und jeit 1780, wo ver Philolog Heyne den erjten Streit mit ihm begann, 
gegen litterariſche Widerſacher und Neider rüftig zu Felde 308, ein gerader Kämpfer 
bes LTichtes und der Wahrheit. Se hatte fi Voß einen ebenjo geachteten ald 
gefürchteten Namen erworben, als er im Jahre 1802, wegen anhaltender Kränflichkeit, 
das Rektorat zu Eutin niederlegen mußte und mit einer Benfion, im Betrage von 
600 Thalern, welche ihm der Prinz Peter Friedrich Ludwig zu Holftein= Gottorp 
ausſetzte, nach dem ſüdlichen Deutfchland ſich zurüdzog. Vorübergehend weilte er 
in Jena, doch aud hier ſagte ihm der Aufenthalt nicht völlig zu. Daher ließ er 
fih im Jahre 1805, von dem Churfürften von Baden mit einer zweiten Penfion 
begnadigt, fortan in Heibelberg nieder, wo er theild auf wilfenfchaftlichen Gebieten, 
theils als Ueberſetzer und Kritiker thätig zu fein nicht aufhörte, bis er daſelbſt am 
30. März 1826 fein vielbewegtes eben beſchloß. 


Voß ging aus Klopftod hervor und arbeitete in Klopftods Geifte fort: ohne Klopſtod 
würde Boß nicht geweſen fein, wenigftens nicht derfelbe. Der Meifter hatte ein ſelbſtſtändiges 
Talent, das fi nad einem beftinnmten Ziele hin freie Bahn unter allen Umftänden zu br 
hen wußte, der Flinger dagegen ein nahahmenbes und nacharbeiten des, meldes mit 
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Erfolg in tie von einem Andern fchon vorbereitete Bahn eintreten konnte, aber zu Schwach 
war, um mit Erfolg eigene Wege zu gehen. Jenen bewundern wir daher, diefen fchätgen 
wir und zwar befhalb, weil er den Vorgänger nah Kräften unterſtützte, die Grundlagen 
befielben fiherud und durch feine verwandte Thätigkeit erweiternt. 

Faſſen wir dergeſtalt Boffens Talent und Richtung auf, fo erflärt fi uns Daraus die 
Art und Weiſe jeiner Wirkſamkeit auf das Natürlichfte und Treffenpfte nach allen Seiten 
bin. Denn erftlih finden wir es ganz in der Ordnung, daß diefes Mannes Hauptverbienft, 
wie e8 eben bedingt war durch Die ihm beimohnente Gabe der Nahahmung, auf feinem groß- 
artigen Ueberjegerfleiße beruht. Während Klopftod probuzirend von den erbabenen 
Kunftvorbildern der Alten ausging und den Gang unferer Poeſie ſchöpferiſch feftftellte, er⸗ 
griff der jüngere Zeitgenoß die antiken Muſter reproduzirend und jchloß gleihjam die un- 
mittelbaren Quellen auf, aus weldhen der Vorgänger feine friichefte Lebenskraft gefogen 
hatte. Der Eine verjüngte den Geift der antiken Welt, ber Andere breitete den edeln Inbalt 
bes Altertbums felbft vor der Nation aus. Da Beide ibre in dem lebten Zielpunkte zu⸗ 
jammentreffende Aufgabe mit ungeheuerer Energie Durchführten, ift es ſchwer zu entſcheiden, 
was für den jungen Stand ber Litteratur wichtiger war, ob die Produktion oder bie Re⸗ 
produktion; ficher aber ift e8, daß ber Eine den Andern auf das VBortbeilhaftefte ergänzte, 
wodurch fie eine raſche Gejammtwirkung hervorbrachten, wie fie vielleicht bei feiner zweiten 
Nation vorgelommen. Sie ftellten gemeinschaftlich die Grundzüge eines dichteriſchen Styles 
ber, welcher bis dahin dem germanijchen Obre unbekannt gewefen war, einen durchgreifenden 
Umſchwung unjerer Boefie zur Folge hatte und fllr alle Zukunft die Blüthe und Reife der 
geſammten fitteratur worbereitete, zumal da ein Leifing, ein Wieland nud Herder mitgewirkt 
hatten. Dieſe Grundzlige dürfen wir als antike charatterifiren, obwohl fie feit Goethe und 
Schiller im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts mebr und mehr einen modernen, alfo na⸗ 
tionalen Charakter annabmen; eine Erſcheinung, welche noch bis in bie jüngfte Zeit von ober- 
flächlichen Köpfen nicht begriffen, fondern angefeindet und beftritten wird. 

Die Hauptarbeit, welche Bof geliefert bat, ift feine Verbeutihung der „„ Homerifchen 
Geſänge“; alles Uebrige, was er font hervorgebracht, verſchwindet gegen den nüßlihen und 
nachhaltigen Einfluß diefes Kunſtverſuchs. Denn feine fonftigen Berdolmetihungen antiter 
Poeten und bie von ihm überſetzten Sbatespearifchen Dramen fteben, wegen ihrer verbältniß- 
mäßig meit mangelbafteren Form, gegen das genannte Jugendwerk mehr oder weniger zu» 
rüd; fie gruppiren fi um daſſelbe nur wie eine Reibe Heiner Planeten. Die Frage, woher 
dieß komme, ift dahin zu beantiworten, Daß Voß nicht allein zu Vieles, jondern auch für feine 
Begabung zu Verſchiedenartiges verjuchte, angriff und wagte; Daß er daher nicht in auffleigen- 
der Linie fortichreitend arbeitete, ſondern eber in abfteigender Linie rückgängig. Mit andern 
Worten, feine Leiftungen verjchlechterten fich faft mit jeder nachfolgenden, anftatt an Bollen- 
Dung zuzunebmen, wie man von feiner Uebung bätte erwarten follen. Einerſeits den Geiſt 
der verfchiedenen Autoren mißlennend oder zu wenig beachtend, ſchlug er Alles Über Einen 
Leiften; anbererfeits vermochte er auch nicht die kunſtreicheren, zierliheren und feineren For⸗ 
wen anf eine Weiſe nachzubilden, daß diefelben entweder für den Autor einigermaßen ge- 
nügten oder daß man wenigftens fügen fonnte, der Ueberſetzer zeige bier ungefübr die näm⸗ 
liche geſchickte Hand, welche deu Homer bearbeitet hatte. 

Was der Wirkung der mit jugendlicher Kraft ausgeführten Homerverdeutſchung am 
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nächſten kam, war eines feiner felbftfländigen Produkte, das ländliche Gedicht „‚Lırife. Was 
ihn aber als Dichter angeht, jo werben wir e8 zweitens, nach der im Eingange dieſer Kritit 
vorausgeſchickten Anbentung, ebenfall® ganz in der Ordnung finden, daß er auch auf dem 
Gebiete der felbftftändigen Produktion mehr Nachahmer war; und da dem Nachahmer 
bie Originalität zu mangeln pflegt, wenigftens Die rechte, und ba bei ſolchem Mangel bie 
eigenen Leiftungen eines Autors allezeit ein ſehr leichtes Gewicht haben, fo erzielt ſich von ſelbſt 
die Richtigkeit des obigen Ausſpruchs, daß der Schwerpunft ber Voſſiſchen Verdienſte auf dem 
Felde der Ueberſetzungskunſt zu fuchen ift. Denn bier legte er jeiner Nation das gebiegene 
Fremde von entichiedenem Werthe vor, während nicht einmal bie bereits erwähnte Dichtung 
„Luiſe“, was ihren abjoluten Werth anbetrifft, befonders body fih veranichlagen läßt. Ge 
fchrieben in Herametern wie fie ift, verräth fie ſchon Durch ihre Form, daß fie nicht mehr ik 
als ein leichter Nachklang jener tieftönigen Homerifhen Muſik, welche ben Verfaſſer Jahr⸗ 
zehntelang befchäftigt hatte. Originell war allerdings der Gedanke, die Tochter eines deutſchen 
Landpredigers zur Heldin eines fo langathmigen Gedichts zu machen; aber von ber Neuheit 
biefes Gedankens abgejehen, ift an dem Werke jelbft nicht viel Originelles und Bermunderne 
werthes: ein geringfügiger hausbadener Gehalt in einer weder befonders fließenden noch 
anmutbigen Sprachform , einzelne erträglice Stellen, im Ganzen viel Alltägliches, Gemein 
wirflihes, Unbebeutendes. Demungeachtet hat Das Werkchen eine gewiſſe litteraturhiftoriice 
Bebeutung gewonnen, nicht deswegen weil e8 eine Reihe von Auflagen und ein zahlreiches 
Publikum erlangt bat, fonderu wegen einer ganz unerwarteten Wirkung. Goethe nämlich 
fand ſich durch die Luiſe vornehmlich angeregt zur Abfaffung feines „Hermann und Dorothea“, 
jenes unvergleichlichen Meifterftüds: jo mag Homer fi einft durd feine ſchwachen Bor- 
gänger angeregt gefühlt haben zu feinen weltdurchwandelnden Heldengefängen. Auch Goethe, 
an Gehalt und Ton dem Berfaffer der Luiſe himmelweit überlegen, wählte für fein Gedicht 
bie Form der Herameter, aber fie find Durchweg ſchön und von echtbeutichem Gepräge; bie 
Verſe der Voſſiſchen Luije hält man gewöhnlich für eleganter, fie find e8 aber nicht, namentlich 
nicht in ihrem Rhythmusfall; im Gegentheil find fie für den geihmadvollen Lefer, wegen 
Gliederung, Bauart und Wortftelung, zum größten Theil widermwärtig. Das zufammen- 
geleimte Boffische Werk dem urfprünglichen Goethiſchen voranzuftellen, das letztere filr eine 
bloße ſchwache Copie des erſtern auszugeben, war dem Hauptkritiker ber „ſchwäbiſchen 
Schule“ vorbehalten: e8 war eine jener Tollheiten von Wolfgang Menzel. Während ſonſt 
insgemein die Stimme des Staares auf den Gefang der Nachtigall folgt, trat hier umgelebtt 
ber feltene Full ein, daß die Nachtigall auf ben Staar folgte. 

Eine kaum fo hohe Geltung als die Luiſe haben fich bie lyriſchen Produkte des ftrebjamen 
Autors erworben. Etliche derjelben verdienen zwar das ihnen zu Theil gewordene Intereile, 
doch mehr ihrer Stoffe wegen, als weil fie Durch formelle Behandlung ſich auszeichnen. Was 
ber leßtern Überhaupt gebridht, und nicht blos in den eigenen Produktionen, fondern aud in 
den Ueberfegungen unſers Sprachkünſtlers, ift bie Fein heit ber Darftellung, welde fich 
hauptſächlich durch Verihmelzung von Stoff und Form äußert. Ein einziges Wort genügt 
zur Charakterifirung des ſprachlichen Standpunftes, welchen Voß in unferer Litteratur ein⸗ 
nimmt: erift in der Form nicht über Klopftod binausgegangen, fonbern ım 
Weſentlichen bei der Form dieſes Vorgängers ftehen geblieben. Er wagte mehr als Klopſtod, 
aber ohne einen entjchievenen vollen Fortfhritt der Kunſt. Denn daß er eine ſtrengere 
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Solbenmeſſung einzuführen ſich bemühte, wofür man ihm reichliches Lob gezollt, und was 
ibm ſelbſt Goethe hoch angerechnet hat, iſt im Grunde nur ein nebenfächliches Verdienſt, ein 
Verdienſt, welches fih blos auf die äußerliche Seite der Form befchräntt und überdieß dadurch 
zufammenichrumpft, daß er fogar in diefem Punkte nur wenig gefördert, die Saiten nicht 
viel ftraffer geſpannt bat als fie fhon von Klopftod geipannt waren. Auguft Wilhelm won 
Schlegel, zum Tbeil auch Friedrich Auguft Wolf Übertrafen ibn daher um fo leichter, obwohl 
beide Männer nicht eben Urfache batten, Lanzen wider Voß zu brechen; denn fie felbft litten 
an ähnlichen Schiefheiten, mie febr fie immer auf bie zeitweilige Lleberlegenheit ihrer Leiftungen 
pochten, auch fie gingen noch von tbeil® unfiheren, theils falihen Gefichtspunkten aus, als 
fie vie rhythmiſche Seite der Sprachkunſt zu fteigern gedachten. Im Allgemeinen darf mit 
Recht an Voſſens Style getabelt werden, daß er erftens, um mid kurz auszudrüden, bie 
Klopſtock'ſchen Schwächen fortpflanzte; zweitens daß er, Da weder fein poctifches Vermögen noch 
fen Geſchmack ansreichte, mehr als jener Vorgänger in profaifche Herbigkeiten verfiel und 
häufig eines manierirten Redegeſpinnſtes fih ſchuldig machte, welches durch Schwulſt, grobe 
Zinten, hölzerne Pbrafen und abentenerlihe Berrentungen das einfache natürliche Gefühl 
fchroff verlegte. Endlich ift es richtig, Daß er in feinen an Werth ungleichen Ueberfegungen 
wie in feinen Originalproduften anf die bi8 Dabin angenommenen, allerdings noch jebr jungen 
Anfihten von Kunjtvollendung ſich gleihfam verfteifte, und daß er nicht mit ber Befcheidenbeit 
rechter Einficht nach einer böberen Kunftftufe fortraug, weil er halb und halb in dem Wahne 
befangen fein mochte, daß er die Blume der höchſten Kunft fhon in den Händen babe. Die 
Widerſacher unterliegen es denn nicht Die Voſſiſche Schreibweife bei den aufgezählten Schattent- 
feiten zu paden, bie fie mit Bitterfeit im Das Grelle ausmalten. 

Doch bier müſſen wir den Angriffen blinder Berfolger ein Halt jegen. Bon ihm, dem 
zweiten Bahnbrecher nach Klopſtock, dürfen wir jo wenig ale von dem lettern eine Bollen- 
dung fordern, wie fie erft das neunzehnte Jabrbundert bringen konnte. Voß hat ſich Durch 
das ſcharfe Beil, womit er anf deutſchem Sprachgebiet zimmerte, wenn jeine Bauftimme aud) 
theilweiſe plump geblieben oder mißratben find, einen unvergänglicden Ebrentempel errichtet: 
er trug zur Bereiherung des Sprachſchatzes durch Bildung neuer Wörter, Redeweiſen und 
Wendungen, jur Erweiterung ber Formen durch die Nachfermung autiler Mufter, zur 
Kräftigung der Dintterfprache nach Ton und Charakter durch den männlichen Ausdrud feines 
Weſens jo viel bei, Daß dieſen Verbienften gegenüber jeder Tadel verftummen muß. Niemand 
it berechtigt, Voſſens einfeitige antike Richtung in Betreff der Metrik zu beſpötteln: es war in 
jenem Zeitalter aus Mangel an Ueberblick noch unmöglich, frei zu ſehen und zu urtbeilen. 
Er konnte Damals nicht wiffen, Daß man bie antiken Maße ebenfowohl als Die neueuropäiſchen 
dem Charakter der dentfchen Sprache anpaſſen und gleichfam germanijiren müffe, damit 
fie natürlich ansfallen; ein Hauptgrundſatz, der erft neuerlich von mir aufgeftellt worden, 
daber jelbjt dem jüngſten Yitteratentbunme noch unbekannt ift. Aehnlich verhält es fich mit ber 
Lehre von unferer Projodie; das Werk von Voß über „Die Zeitmeſſung der deutfhen Sprache‘ 
verdient zwar nicht Die unſäglichen Lobſprüche, womit man bafjelbe bewundert bat, aber auch 
keinen Vorwurf, daß es fo mangelbaft geblieben ift: er konnte darin nur Die Forſchungen bes 
vorigen Jahrhunderts abſchließen. Eine einzige Rüge, daß er zu einſeitig in feiner künſt⸗ 
leriſchen Anſchanung war, laffen wir anf bem wadern Autor baften. Er ftritt nämlich wider 
bie neue deutſche Romantik und zwar mit guten Gründen; aber daß er zugleih aus Leiden⸗ 
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fchaft die modernen Yormen verfhmähte, melde die „romantische Schule” einzuführen ſich 
befliß, war ein entſchiedener Mißgriff. Die Romantiler ihrerfeits rächten ſich durch die Ver⸗ 
unglimpfung feines Ueberſetzerrufes. Namentlich feit dem Augenblide, wo Boß ſich an ben 
Shakespeare wagte, hieb man ohne Gnade und Barmherzigkeit auf ihn los; man jchrie, er 
verballhornifire Alles, wie friiher den Homer, fo jetzt den Shalespeare. Jedermann wurde 
vor der Boifiihen Methode gewarnt, als fei fie die verlehrtefte von der Welt, und ale ftelle 
ſich jeder Ueberſetzer jelbft von vornherein das fchlechtefte Zeugniß aus, fobald er in Voß feinen 
Meifter erblide. Auf fo ſchnöde Mißkennung muß der Kenner Folgendes erwiebern. Veß 
vernachläffigte das poetifche Element der Urterte, es entjchlüpfte ihn, weil er einerjeits jelber 
nicht Ueberfluß daran hatte, und weil er andererſeits zu wörtlich überfegte. Aber was nicht 
genug zu loben ift, Voß hielt auf Sinnſchärfe, und in dieſem Stüde wirb er für bie 
Ueberjeßer antiker wie moderner Autoren Muſter bleiben. 


Schriften. 1) Homers Obpnffee. 1781. 2) Homers Werke. Altona 1793. 4 Bände. — 5. Auflage. 
Stuttgart 1833. 2 Bände. — Sterestpp - Ausgabe. Stuttgart. 1839. 2 Bände. Nenefter Abbrud. 188. 
Außerdem Miniatur-Audgaben in englifdem Einband mit Goldſchnitt. 3) Fuife. Ein ländliches Gedicht in 
brei Idyllen. Königsberg 1795. Vielfach aufgelegt. — Ausgabe letter Band. Leipzig 1845. 4) Erdigk. 
Hamburg 1785—17%. 2 Bände. 5) Sämmtliche Gedichte. Königsberg 1802. 7 Bände. Mehrfach aufgelegt. — 
In Einem Bande. 1835. 6) Birgils Ländliche Gedichte. Eutin und Hamburg. 1789. 2 Bände. 2. Auflage. 
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Warnung an Stolberg. 
Freies Sinne Aufhellung päht und Wahre 
eit 
Sonter Scheu, ob Papft und Tyrann durch 
Machtſpruch 
Geiſtesflug einzwäng'; und geübt mit reiner 
Seele, was recht iſt! 


Das allein ſchafft beiteren Blick zur Gottheit: 


Das allein auch glättet am trüben Ausflug 
Durch den Meerihwall Bahn zu dem jtillen 


Eiland, 
Wo uns Freund', Urväter, und War aus allem 
Volte begrüßen. 


Keine Ruh’, Einſchläferung nur mit Angſt⸗ 


Das allein Gleichmuth, wenn im Strom des 
Lebens 
Sanft der Kahn fertwallt, wenn gebäumtvom 
Sturmmwind 
Zojet die Brandung; 


traum, 
Schafft dir Mönchsablaß um Verdienſt dee 
Andern, 
Augendrehn, Räuchwerk und Kaftein, und 
Bannſpruch 
Plärrendes Anflehns. 





OB 


Du, zum Licht zwangloſer Vernunft von Luther 

Miterfämpft, bu Forfcher der Offenbarung, 

Du im Anhauch griechischer Luft gehobner 
Adler der Freiheit! 


Du verfennft Erbtugend und Schwung zum 
Hetber ? 

Und, o Schmach! demüthigeft dich in graufer 

Hildebrand’ unmenjchlichen Srehn, did) dum⸗ 
pfem 

Glauben verpflichtend, 
Pfaffenknecht? Abſ neben dichtund Wahr⸗ 
eit 


Am Altarſchmaus dann des gebacknen Gottes 
Schnaubſt du dem, was Menſchen und Thier 


er 
Haß und Verfolgung? 


Hör', o Stolberg! Worte von Gott verkünd' 


ch, 
Alter Freund Mißtraue der Prieſterſatzung, 
Wenn den Abgott auch der Sirene Zauber- 
Stimme beſchönigt! 


Schau’, wie dort aufftarrender Bfaffen Chor⸗ 
tan 


3 
Um des Abgott3 Opferaltar einherhintt: 
„Gott, allein Uns Gott! o gefegn’ allein Une, 
Fluche den Andern!‘ 


„Unfer Schrein, ah! unfre Gelübd'erhör' ung, 
Unfres Leibs Blutftröme! das Blut Ber- 
flärter, 
Die für ung abbüßen!“ Umjonft! denn ohrlos 
Schläft er, und herzlos! 


Fleuch, o fleuch, Stolberg, wie des Turban⸗ 


trägers 


Und des knoblauchduftigen Rabbi's Meſſer, 
Fleuch gebetabkugelnder Glatzenpfäfflein 
Tand und Bethörung! 


Aus der Jöylle: Luiſe. 


Seitwärts winkte fie jeßo Die Braut, und meldete heimlich: 

Jungfer, mich jendet Mama, ob fie nicht ein wenig hinauskommt, 

Daß mir den Brautftaat dort nach Bequemlichkeit ſchanen und muftern. 
Schamhaft redete ſie's, mit lüfternem Auge betrachtend. 

Aber die Braut, ausgehend mit Hedwig und mit Sufanna, 

Trat in die Küch' und, gewendet im flatternden Scheine Des Feuers, 
Ließ ji bie ſchöne Geftalt von Haupt zu Fuße bewundern 

Mit bandichlagendem Xob’, und lächelte Dank zu dem Glückwunſch. 


So in lauten Verein mit Hebewi 


Das heißt Pracht! Fa wahr 


jagte Sufanna: 
ch, die Himmelobräut' und die Engel 


Gehn wohl fo, in Seide wie Schnee, und grünendem Palmkranz! 
So was Schmudes verdiente der Bräutigam, ſtämmig und aufrecht, 
Und mit jevem gemein! Wenn den hochzeitliche Kleidung 

Zierete: Manche vielleicht mißgönnt’ ihn! Fromm wie ein Täuber 
Girrt um die Taub' er herum; Das giebt gutartigen Anwachs! 

Jetzo begann wohlmeinend auch Hans den kräftigen Glückwunſch: 
Jüngferchen, geb’ ihr Gott ein Gedeihn, als gält' es auf ewig! 
Torrath immer in Boden und ad, und geſtützete Baumfrucht, 
Halme fo dicht und jo body mit Ichwerabhangenben Aehren, 


Blattes Vieh in die Weid', und den Hof vo 


keckes Geflügels; 


Daß, wer vorbeigeht, gen mit Bermunderung meilet und anftaımnt! 
t 


Aber zu allem ein Ne 


rothbackiger wähliger 


inderr « 


Wie aus dem Teige gemwälzt, und immer noch eins in ber Wie 


Schnell zur 


el 
tama nun wandte das Wort die blübende Sungfran: 


Mütterchen, denfe daran, mein ehrlicher Hans und die Jungfern 
Sind bent Gäfte bei mir; und am Hochzeitsſchmauſe natürlich 
Klingt's auf der waderen Braut und des Bräutigams werthe Geſundheit. 





Freundlich erwiederte drauf bie gute verfländige Hausfrau: 
ide die Krume für dich, und laß dein Glücken, du Klichlein, 
riite du ſelbſt! Dann magft du ein Korn ausſcharren und vorftreun ! 
Aber der ebrlihe Hans antwortete, laut ausrufend : 
Ja heut find wir wie Säfte, Mama, wie geladene Sippichaft 
Unferer guten Luiſ', und am Hochzeitſchmauſe natürlich 
Klingts auf der waderen Braut und des Bräntigame wertbe Geſundheit! 
Unjere Pferd’ auch follen mir beut an der Krippe voll Habers 
Schmelgen, und unjere Küh' ungebrofchener Garben fich weidlich 
Sättigen: auch für Badan wird Icderer Biffen genug fein: 
Daß wir all une fren'n am Ebrentage der Jungfer. 
Ihm antwortete branf das vofenmwangige Mägdlein: 
änfelcben, gieb ınir Die Hand; bu bift mein chrlicher Alter! 
alz und trodenes Brod von nun an tbeilen wir redlich! 

Alfo ſprach fie bewegt; da ſchlug ben erfchallenden Handſchlag 
Hans, und umfchloß treuherzig die zarte Hand, mit dem Ausruf: 
Sungfer, ich bin nur fchlecht und gemein, und verftehe den Schick nicht ; 
Aber ich wollt’ an das Ende der Welt durch Feuer und Waſſer 
Laufen für fie! Gott lohn' e8 dem Jüngferchen, daß fie jo gut ift! 

Kaunı gefagt, da erfchien, fein Mägdlein fuchend, der Süngling; 
Und in die Thür eintretend, begann er mit zürnendem Lächeln: 
Was bat Hans mit der Iungfer zu thun? Ein tröftliher Anblid! 
Zientt es ſich, Hang, Tieblofend mit Händedrücken und Aeugeln 
Dir die Braut zu betbören, da wir nur eben getraut find? 

Ihm antwortete drauf bie gute verftändige Hausfrau: 
Hat er nimmer gebört, Herr Bräutigam, daß man die Männer, 
Welche dent Herd’ annabn, mit dem Küchenſchurze bekleidet? 
Hurtig hinein mit der Dirne! Sie bringt mir den Hans jo in Aufruhr, 
Daß nicht immer der Haf’ am Spieße mir gebt, wie er jollte. 
Aber Du ordne den Tiſch, und fpute Dich, liebe Suſanna! 

Aljo gebot die Mama; und der Bräutigam, gerne gehorchend, 

aßte Die Braut in den Arm, und Hißte fie, eb’ er bineingieng. 

Schnell au folgte Sufanna, Geded zu ordnen und Gläſer, 
Kunftgeredt; dann trug fie hinein Die dampfenden Schüffeln. 
Aber nachdem fie Alles beichleuniget, kam and) bie Mutter, 
Roth im Geſicht von der Gluth, und näthigte, alfo beginnend: 

Euer Geſpräch ift wichtig, mein Väterchen, aber ich ftär’ euch; 
Denn ſchon warten die Fifch' und die bochzeitlichen Kartoffeln, 
Schmalkoſt, ähnlich dem Ei, das die gnädige Gräfin fi ausbat! 

Der aus der Ede, Luiſ' und Amalia! Immer geplaudert, 

Immer gelacht, wie die Kinder! Wohlan denn! Iſt es gefällig ? 

Ihr antwortete drauf Die biederherzige Gräfin: — 

vändliches Ei, und vergnügtes Geſpräch, das hofft' ich allein bier, 
Mütterchen; Brautſchmaus find' ich, und Weide des Ohr's und des Herzens. 

Alſo redete Jen', und erſtand vom ſchwellenden Sofa, 

Sammt dem Papa; und AU’ um den Tiſch ber ftellten ſich ſchweigend. 
Yaut nun beteteft du, ebrwiürdiger Pfarrer von Grünau, 

Neniges. Sie dann kamen, und fegten fich, wie e8 Die Mutter 

Mit nachſinnendem &eift anorbnete. Unter dein Spiegel 

Saß zur Linken der Braut ibr Bräntigam: welches Geſetz längſt 

Non Urabninnen erbt’ auf Abninnen. Neben dem Jüngling 

Saß die gnädige Gräfin, nnd ihr zur Linken der Vater; 

Aber der Braut zur Rechten Amalia, welche der Freundin 

Richt von der Seit’ abwich; denn es drobete nahe die Trennung! 
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Weiter rechts an bie ſchöne Amalia fette Die Mutter 

Karls trenberzigen Lehrer; und neben ihm wählte fie klüglich 

Ihren Platz, wie des Mahls Vorlegerin, nahe dem Schenttifch, 
Welcher mit Obft anlacht’ und der purpurnen Kumme voll Bijchofs. 
Endlich der fröhliche Karl faß feierlich neben dem Vater, 

Als fein Shmeichelndes Kind, und der wobl fürforgenden Hausfrau. 
Alfo jhmaufeten Jen’, in behaglicher Ruhe vereinigt, 

Um den erleuchteten Tiſch, und tranken des koͤſtlichen Biſchofs, 
Plauderten viel, und lachten des Bräutigams, oft auch der Jungfrau. 


— —— — — — 


Chriſtian Felix Weiße, 


ein einfacher und natürlicher Dichter aus der erſten Periode des Wiedererwachens 
unſerer Literatur, ein fruchtbarer Lyriker und Dramatiker, beſonders aber ver- 
dienſtlich als Jugendſchriftſteller, wurde am 28. Januar 1726 zu Annaberg in 
Sachſen geboren. Seinen Vater verlor er frühzeitig und erhielt auf dem Gym— 
naſium in Altenburg ſeine wiſſenſchaftliche Vorbildung, worauf er die Univerſität 
Leipzig bezog, um ſich der Theologie und Philologie zu widmen. Während ſeiner 
Studienjahre von 1745 bis 1750, welche in die merkwürdige Epoche fielen, wo die 
Stimmung des Volkes, beſonders der ſtudirenden Jugend, begeiſtert war für die 
Wiederherſtellung eines nationalen Schriftthums, hatte Weiße das Glück, mit einer 
Reihe der verzüglichiten Köpfe zufammenzutreffen, welche nad dieſem Ziele hin- 
wirkten. Er fand Gellert, Klopſtock, Leſſing, Rabener, stäftner und andere Jünglinge, 
größtentheils aus Sachſen, vie in ihrem Alter nicht weit auseinanderftanden, mehr 
ever weniger zufammenftinmmten; fie nährten vie. in ihnen felbft Lebende Flamme 
auch in feiner Bruft, fe daß er mit ihnen auf dem Felve litterarifcher Produktion 
zu wetteifern ſich anſchickte. Zunächſt mußte er Die Sorge für fein äußeres ort: 
kommen überwinden; im Jahre 1750 ward er daher Hofmeifter eines jungen Gra— 
jen von Geyersberg und ging mit ihm nad) Paris, der Hauptftabt der vamaligen 
Modebildung, die auch feine künftige Schriftftellerei wefentlid) beeinflußte. Zurüd- 
gefehrt in feine Heimath, brachte er eine Zeit lang bei dem Grafen von Schulen⸗ 
burg auf Burgſcheidungen und am Gothaer Hofe zu; endlich hörte fein Wander: 
leben auf, günftige Sterne führten ihn nad Leipzig zurück, welches feine zweite 
Vaterſtadt wurde. Im Jahre 1761 nämlich erhielt er dafelbft die Stelle eines 
Oberſteuerſekretärs und rückte nachmals zum Kreisſteuereinnehmer auf. Als folder 
thätig in ſeinem Amt, unermüdlich in Vers wie Proſa fortſchaffend und von 
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feinen Mitbürgern als einer der belicbteften Autoren gefeiert, beſchloß er am 16. Te: 
zember 1804 jein irdiſches Dafein. 


Ein volfsthümlicher Autor, welcher mit Dem ihm verliehenen Pfündchen redlich gewuchert 
bat, um die Deutfchen zu gewöhnen, an ihrer Literatur Freude zu finden, Belehrung unt 
Nuten aus ihr, als der nächſten Quelle der Bildung, zu ſchöpfen. Man tatelt, daß er flad 
gewejen jet, und allertings gehört er nicht unter jene Auteren, deren Werke eine unerichöpf: 
liche geiftige Fundgrube für Die Welt geworden find; aber er hat eine derjenigen Aufgaben 
erfüllt, welche fein Zeitalter verlangte, und dadurd) eine Haffiihe Bedeutung errungen: er 
bat mit leichter Koft Die bürgerlichen Schichten gefättigt, Die keine Schwere Speiie vertrugen. 
Wer freilich heutzutage jo jchreiben wollte wie Weite, würde zu ipät auf Dem Schauplatze 
erfcheineit. 

Bei folder Auffaffung find wir keineswegs beredtigt, Ten Stab über feine Leiſtungen 
in einer Weile zu brechen, wie es Joſeph Hillebrand tbut, indem er über feine Lyrik jagt, fie 
ſei „kaum der Rede werth“, und ihm nicht blos bie Originalität und Selbfiftäntigfeit, ſon⸗ 
dern auch jogar jete Einficht in die nationale Bedeutung des Drama aberkennt. Air bürien 
ihm allenfalls den Vorwurf machen, Daß er fich nicht ftrenger an feinen großen Yantamann Feifing 
angeſchloſſen hat, mit Dem er befreundet war: er bewunberte Den in böbern Spbären wir— 
feuden Jugendgenoſſen, jelbft zog er ed vor, für ein breiteres Publikuni zu arbeiten, wie 
Gellert. Daraus gebt herver, daß er weder Trieb noch Fähigkeit hatte, künſtleriſche Auf: 
gaben zu verfolgen. Demungeachtet hätte er weht jeine Kräfte für Leiftungen von ſchwere⸗ 
ren Gewichte ſammeln jellen, aber Da er mit Yeichtigfeit produzirte, produzirte er zu viel. 

Dabei ift eg immerhin merkwürdig, daß er, wie tr nicht in Yelfingiiche Wege einlenten 
mochte, fo auch won feiner damaligen Richtung fich beſtimmen ließ, weder von Der Gettichet- 
Peipziger, bie freilich zu jehr werachtet war, neh von ter Bodmer⸗Schweizeriſchen und Klopfted‘- 
ſchen; ſondern Daß er, troß aller perſönlichen Schwäche, eine gewiſſe Selbftftäntigleit in der 
Produktion fefthielt, ja, in jeinen Bühnenftüden über bie verſchiedenen Schulen öffentlich 
ipettete. Ueberhaupt war er nicht fo mittelmäßig, um nicht in kritiichen Blättern gegen Die 
Erbärmlichkeit der Tageslitteratur zu Felde zu zieben, nicht fo verblentet, um irgend etwas 
Gutes anzutaften. Dergleichen Yitteraren ſtanden und fteben auch beutzutage an ihrer Stelle. 
Inſonderheit aber bat er fih Das achtungswerthe Verdienſt erworben, Daß er bei aller Nach— 
ahmung frembläntiicher Bühnenſtücke Das Seine dazu beitrug, ber veimlojen Jambenform 
im Trauerſpiel Eingang zu verſchaffen. Wer Die Bedeutung kennt, welche das Steigen und 
Fallen der Sprachform für jede Literatur bat, wird ihm bier für einen Sejchmad dankbar fein. 

lebrigens dürfen wir Jagen, Daß er erft das eigentliche Feld für jeine Wirkjamteit betrat, 
ale er feine Feder zur Belebrung der Jugend ſpitzte. War er doch ſchlechthin ein Auter für 
große und Heine Kinder. Seine Schreibweife bildet in ibrer Nüchternheit, Yeichtigleit und 
Zimplizität den Ichnurgeraden Gegenfag zur beutigen wiſſenſchaftlichen Diktion, die fic ie 
abftrus als möglich faßt, um gelebrt, eigen, neu zu ſcheinen. Beſſer ift immer eine Derartige 
Einfachheit ala jene angebliche tiefſinuige Verzwicktheit: Der klare Darfteller, fo ftreberu er jein 
mag, findet allezeit ein Publikum, welches ſich nügliche Körner berauspidt; mit verkapptem 
Unſinn Dagegen iſt nichts anzufangen. Wer Die Wahl bat, wird eber in einer Mafferflutb 
ertrinfen wollen ala burch faures Bier umkommen. 
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feit 1759 alleiniger Herausgeber. 


Der Auffchub. 


Morgen, morgen, nur nicht heute! 
Sprechen immer träge Yeute, 
Morgen! heute will id rubn: 
Piorgen jene Lehre faflen, 
Morgen jenen Fehler lafteı, 
Morgen dies und jenes thun! 


Und warum nicht beute? morgen 
Kannft bu für was anders jorgen! 
Feder Tag bat feine Pflicht. 

Was geiheb'n tft, ift geicheben: 
Dies nur kann ich übericben; 
Was geichehn kann, weiß ich nicht. 


Wer nicht fortgeht, gebt zurüde ; 
Unſre ſchnellen Aunenblide 
Gehn vor ſich, nie hinter ſich. 
Das iſt mein, was ich beſitze, 
Dieſe Stunde, die ich nütze; 
Die ich hoff', iſt die Für mich? 


Jeder Tag, iſt er vergebens, 

Iſt im Büche meines Lebens 
Nichts, ein unbeſchriebnes Blatt! 
Wohl denn! Morgen, fo wie heute, 
Steh' darın auf jeder Zeite 

Bon mir eine gute That. 


Aerntegeſang. 


Schön iſt das Feld zur Frühlingszeit, 
Wenn auf verjüngtes Grün 

Der Lenz die bunten Blumen ſtreut, 
Die Bäume ſchneeweiß blühn. 


Doch ſchöner iſt der Aehren Gold, 
Das aus dem Boden ſteigt, 

Und, unſrer ſüßen Arbeit hold, 
Sich dankbar vor uns beugt. 


Wenn jeder Halm uns zwanzigmal 
Die Körnchen wiederbeut, 

Die wir im Feld, am Berg, im Thal 
Den Furchen eingeſtreut. 


Hoch thürmen wir die Fuder auf, 
Von reichem Segen ſchwer; 

Das Garbeumädchen jet ſich drauf, 
Der Schnitter ſcherzt beiher. 


Dann eſſen wir in ſichrer Ruh 
Das Brot, das uns gebührt, 
Indem die Grille froh dazu 
Am Herde muſicirt. — 


Du, zarter Hofmann, ſpotte nicht 

Der ſchwielenvollen Hand; 

Sie nähret, was dein Stolz auch ſpricht, 
Den Fürſten und das Land. 


Seht, Krieger, unſrer Sicheln Glanz! 
Und euer blutig Schwert! 

Sagt, iſt nicht unſer Aehrenkranz 
Diebr. ale ein Yorbeer werth? — 


Ihr ſchweigt? Ihr gebt uns Recht? Wohlan, 
Wünſcht uns nur Fried’ und Rub; 

Blickt unjern Fleiß mit Yächeln an, 

Und klatſcht ung Beifall zu! 





Chriſtoph Martin Wieland, 


ein Dichter erften Ranges amf dem Gebiete der Proja und deren vorzüglichfter 
Bahnbrecher nad) dem Wiedererwachen unferer Pitteratur, zugleich ausgezeichnet als 
Erzähler in gebundener Rede wie als Ueberſetzer, erblidte pas Licht am 5. Sep 
temmber 1733 zu Oberholzheim, nicht weit von Biberach, einer Meinen Reichsſtadt 
in Schwaben. Goethe erzählt in der Schilderung, die er furz nach dem Tode hei 
felben über ihn verfaßte, das ihm forvohl befannte Leben des Freundes mit folgen: 
den Worten. Sein Vater, ein evangelifcher Geiftlicher, jagt er, gab ihm eine ferg: 
fültige Erziehung und legte bei ihm ven erſten Grund ver Schulfenntniffe. Hierauf 
ward er nach Kloſter Bergen an der Elbe gefendet, wo eine Erziehungs und Lehr: 
anftaft, unter der Aufficht des wahrhaft frommen Abtes Steinmeß, in gutem Rufe 
ftand. Bon da begab er ſich (nach kurzem Aufenthalt an der Univerfität Erfurt, 
wohin er 1749 ging) auf die Univerfität Tübingen, forann lebte er einige Zeit als 
Hauslehrer in Bern, ward aber bald (1752) nad Zürich zu Bodmern gezogen, den 
man in Süddeutſchland, wie Gleimen naher in Norddeutſchland, die Hebamme 
des Genies nennen konnte. Dort überließ er fi ganz der Luft, welche das Selbſt 
hervorbringen der Jugend verſchafft, wenn das Talent unter freundlicher Anleitung 
ſich ausbilvet, ohne daß die höheren Forderungen der Kritif dabei zur Sprache fom: 
men. Dod) entwuchs er bald jenen Verhäftnifien, kehrte (1760) in feine Vater: 
ſtadt Biberach zurüd und ward von nun an fein eigner Lehrer und Bildner, indem 
er auf das raftlofefte feine litterariſch-poetiſche Neigung fortſetzte. Die mechaniſchen 
Amtsgefhäfte eines Vorftehers der Ganzlei (zu welchem er fefort im Rathe von 
Biberach ernannt ward) raubten ihm zwar Zeit, aber nicht Luſt und Muth, und 
damit ja fein Geift in fo engen Verhäftniffen nicht verfünmerte, wurde er dem in 
der Nähe begüterten Grafen Stadion, Churfürſtlich Mainziſchem Miniſter, bekannt. 
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In diefem angefehenen, wohleingerichteten Haufe wehte ihn zuerft die Welt: und 
Hofluft an; innere und äußere Staatsverhältnifje blieben ihm nicht fremd, und ein 
Gönner für das ganze Leben warb ihm ver Graf. Hierdurch blieb er dem Chur- 
fürften von Mainz nicht unbelannt, und al® unter Emmerich Joſeph die Akademie 
zu Erfurt wieder belebt werben follte, fo. berief man (1769) unfern Freund dahin 
und bethätigte dadurch die duldſamen Sefinnungen, welche ſich über alle chriftlichen 
Keligionsverwandten, ja über die ganze Menjchheit, vom Anfange des Jahrhun- 
derts her verbreitet. 

Er konnte nicht lange (al8 Profeflor der Philefophie und ver ſchönen Wiſſen— 
Ihaften) in Erfurt wirken, ohne der Herzogin Regentin von Weimar bekannt zu 
werben, wo ihn der für alles Gute fo thätige Karl von Dalberg einzuführen nicht 
ermangelte. Ein auslangend bildender Unterricht ihrer fürftlihen Söhne war das 
Hauptaugenmerf einer zärtlichen, felbft höchſt gebilveten Mutter, und fo ward er 
(im Jahre 1772 als Hofrath und Prinzenerziceher) nad) Weimar berufen, damit er 
feine litterarifchen Talente, feine fittlihen Vorzüge zum Beſten des fürftlichen Hau— 
ſes, zu unferm Wohl und zum Wohl des Ganzen verwendete. Tie ihm nad) Voll- 
endung tes Erzichungegefchäftes zugefagte Ruhe wurde ihm fogleich gegeben, und 
als ihm eine mehr als zugejagte Erleichterung feiner häuslichen Umſtände zu Theil 
ward, führte er ſeit beinahe vierzig Jahren ein feiner Natur und feinen Wünfchen 
völlig gemäßes Leben. 

So weit Goethe ſelbſt. Wieland nämlich zog fih, als der Erbprinz Karl 
Auguft von Weimar, fein Zögling, volljährig geworden war, auf das ihm zuges 
hörige Gut zu Osmanſtedt bei Weimar zurüd, wo er bis zum Jahre 1803 zubradhte. 
Alsdann nahm er feinen Wohnfig wieder in Weimar felbft, wo ihm das legte 
Jahrzehnt feines Lebens in heiterer und mufenfreundlicher Ruhe verlief, bis der 
Top am 20. Januar 1813 feine Augen ſchloß. Die Aſche des großen Mannes 
wurde neben der feiner Gattin zu Osmanſtedt beigefegt. Wir Dürfen hinzufügen, 
daß er, feinem milden Charakter gemäß, nicht allein gegen die größeren Geifter 
feiner Umgebung, wie gegen Goethe, Herder und Schiller, ſondern aud) gegen alle 
Freunde gediegenen Strebens ohne Unterfchied die feltenfte Humanität beobachtet hat. 


Die für Klopftod begeifterten Mitglieder des Göttinger Hainbundes zündeten fib an 
ben Schriften diefes Autors, welcher in und außer Deutichland geraume Zeit „der deutiche 
Voltaire” zubenannt ward, gelegentlich ihre Pfeifen an. Zur Erklärung biefer einfeitigen 
jugenblihen Phantafterei dienen die Worte des Aefthetifers Friedrich Bouterwek, welder 
treffend fich dahin äußert: „Klopftods und Wielands Namen bezeichnen zwei Ertreme; 
während Klopftod die Pocfie bes Ueberſinnlichen im feierlichſten Ernfte bis zur Ueber- 





ipannung trieb, kehrte Wieland lachend und aller Ucherjpannung den Kricg erkläreſd ven 
überfinnlihen Dingen den Rüden zu.“ Geben wir zu, Daß der kecke Maler antiler Eitten 
in feinen Romanen bisweilen die Grazien beleidigt bat, er wird inmmerbar an ber Zpite 
derjenigen fteben, welche durch Geift und Anmuth unjere aus dem Todtenſchlafe gemedte 
Fitteratur gefördert, ihre Selbftftänbigfeit bergeftellt, ihre Schönbeit vorbereitet, ihre Früchte 
dem Volle theuer und wertb gemacht haben. Für die hohe Bedeutung der Wieland'ſchen 
Berdienfte bürgt uns Goethe, der befte Gewährsmann. Wer hätte fie tiefer als Diejer, wer 
gründlicher einzufeben und zu charakterifiren vermocht, al® in jener Grabrebe, tie er ibm 
gebalten bat, geſchehen ift? Die Hauptüberficht Derielben bebe ich venn nach feinen Worten 
aus; er fagt nämlih: „Die Wirkungen Wielands auf das Bublitum waren ununterbreden 
und dauernd. Er bat jein Zeitalter fih zugebildet, dem Geſchmack feiner Jahresgenoſſen 
jomie ihrem Urtheil eine entichiedene Richtung gegeben, dergeftalt, daß feine Verdienſte ſchon 
genugjam erkannt, geichäßt, ja gefchildert find. In manchem Werke über deutſche Litteratur 
ift jo ehrenvoll als finnig Über ibn geſprochen; ich gedenke nur deſſen, was Küttner, Eichen- 
burg, Manfo, Eihhorn von ihm gerühmt baben. Und moher fam die große Wirkung, melde 
er auf die Deutfchen ausübte? Sie war eine Kolge der Tüchtigkeit und der Offenheit feines 
Weſens. Menſch und Schriftfteller hatten fih in ihm ganz durchdrungen, er Dichtete als ein 
Tebender und lebte dichtend. In Berien und Proja verhehlte er niemals, was ihm augen- 
blidlih zu Sinne, wie es ibm jedesmal zu Muthe fei, und jo ſchrieb er auch urtheilend und 
urtheilte fchreibend. Aus der Fruchtbarkeit feines Geiftes entquoll die Fruchtbarkeit 
feiner Feder.” 

„Ich bebiene mich Des Ausdrucks Feder nicht als einer redneriſchen Phraſe; er gilt bier 
ganz eigentlih, und wenn cine fromme Verehrung mandem Schriftfteller dadurch bultigte, 
daß fie ſich eines Kield, womit er feine Werke gebildet, zu bemächtigen juchte, jo bürfte ver 
Kiel, deſſen ſich Wieland bediente, gewiß vor vielen diefer Auszeihnung würdig fein. Denn 
daß er Alles mit eigner Hand und jehr Schön ſchrieb, zugleich mit Freiheit und Beſonnenheit, 
daß er das Gejchriebene immer vor Augen hatte, forgfältig prüfte, veränderte, befferte, un- 
verdroffen bildete und umbildete, ja nicht müde ward, Werke von Umfang wiederbolt abzu- 
ſchreiben, dieſes gab feinen Produktionen das Zarte, Zierliche, Faßliche, das Natürlid» 
elegante, welches nicht Durch Bemühung, jondern durch heitere, geninlifche Aufmerkjamteit 
auf ein ſchon fertiges Werk hervorgebracht werben kann. Diele forgfültige Bearbeitung feiner 
Schriften entiprang aus einer froben Ueberzeugung, welche zu Ende feines Schmeizerifchen 
Aufenthaltes in ihm mag beroorgetreten fein, als die Ungeduld des Hervorbringens fid in 
etwas legte, unb der Wunſch, ein Vollendetes dem Gemeinwefen darzubringen, entichiedener 
und deutlicher rege ward.‘ 

„Da nun bei ihm der Mann und der Dichter Eine Berjon ausmachten, fo werben wir, 
wenn wir von jenem reden, auch Dielen zugleich ſchildern. Reizbarkeit und Beweglichkeit, 
Begleiterinnen Dichteriicher und rebneriicher Talente, beherrichten ihn in einem boben Grabe: 
aber eine mehr angebildete als angeborene Mäßigung bielt ihnen das Gleichgewicht. Unſer 
Freund war des Enthufiasmus im höchſten Grade fähig, und in der Jugend gab er fich ihm 
ganz hin, und dieſes um jo lebhafter und anhaltender, als jene ſchöne Zeit, in weldkr ber 
Süngling den Werth und tie Würde des Vortrefflichen, e8 fei erreichbar oder unerreichbar, 
in fich fühlt, für ihn fich Durch mehrere Jahre verlängerte.“ 
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„Jene frohen, veinen Gefilde ver golden Zeit, jene Paradieſe der Unſchuld, bewohnte er 
länger als Andere. Sein Geburtshaus, wo ein gebildeter Geijtlicher als Bater waltete, das ur: 
alte, an den Ufern der Elbe lindenumgebene Klofter' Bergen, mo ein frommer Lehrer patriarcha- 
lifch wirkte, Das in feinen Grundformen noch klöſterliche Tübingen, jene einfachen Schweizer- 
wohnungen, umraufcht von Bächen, umfpält von Seen, umſchloſſen von Felſen; überall 
fand er jein Delphi wieder; überall die Haine, in denen er, als ein ſchon erwachſener gebil« 
deter Jüngling, noch immer ſchwelgte. Dort zogen ihn die Denkmale mädtig an, die uns 
von der männlichen Unſchuld der Griechen hinterlaffen find. Cyrus, Araspes und Pan- 
tbea und gleich hohe Geftalten lebten in ihm auf, er fühlte den Platoniſchen Geift in fich 
weben, er fühlte, daß er deſſen bedurfte, um jene Bilder jür fih und Tür Andere wieber- 
berzuftellen, und dieſes um fo eber, als er nicht ſowohl dichteriſche Schattenbilder hervor⸗ 
rufen. fondern vielmehr wirklichen Weſen einen fittlihen Einfluß zu verichaffen hoffte. Aber 
gerabe daß er io lange in dieſen höheren Regionen zu verweilen das Glück hatte, daß er alles 
was er dachte, fühlte, in fich bildete, träumte, wähnte, lange Zeit für die volllommenfte 
Wirklichkeit halten durfte, eben diefes verbitterte ihm die Frucht, Die er von dem Baum des 
Ertenntnifjes zu pflüden endlich genöthigt ward.‘ 

„Wer kann dem Conflict mit der Außenwelt entgehen? Auch unjer Freund wird in 
diefen Streit bineingezogen ; ungern läßt er fih durch Erfahrung und Leben widerſprechen, 
und da ihm nad langem Sträuben nicht gelingen will, jene herrlichen Geftalten mit denen 
der gemeinen Welt, jencs hohe Wollen mit den Bebürfniffen des Tages zu vereinigen, ent- 
ſchließt er fich, das Wirktiche für das Nothwendige gelten zu lafjen, und erklärt das ihm bis- 
ber Wahrgeſchienene für Phantafterei. Aber auch bier zeigt fih Die Eigentbümlichleit, 
die Energie jeines Geiftes bewundernswürdig. Bei aller Lebensfülle, bei jo ftarter Lebens⸗ 
luft, bei herrlichen innern Anlagen, bei redlichen geiftigen Wünſchen und Abfichten,, fühlt er 
fih von der Welt verlegt und unı feine größten Schäte bevortheilt. Nirgends kann er nun 
mehr in der Erfabrung wiederfinden, was jo viele Jahre jein Glüd gemacht hatte, ja ber 
innigfte Beftand feines Lebens geweſen war; aber er verzehrt fich nicht in eitlen Klagen, beren 
wir in Proja und Berjen von anderen fo viele kennen; ſondern er entichließt fich zur Gegen- 
wirkung. Er kündigt afleın], was fich in der Wirklichkeit nicht immer nachweilen läßt, den 
Krieg an, zuvörderſt alfo der Platonifchen Yiebe, ſodann aller Dogmatifirenden Philofophie, 
bejonders den beiden Ertremen, der Stoifchen und Pythagoreiſchen. Unverſöhnlich arbeitet 
er ferner dem religidfen Fanatismus und allem, was dem Berftante exrcentrifch erſcheint, ent⸗ 
gegen. Aber ſogleich überfällt ihn vie Sorge, er möge zu weit geben, er möge ſelbſt phan⸗ 
tajtifch handeln, und nun beginnt er zugleich einen Kampf gegen die gemeine Wirklichkeit. Er 
lehnt ſich auf gegen Alles, was wir unter dem Wort Philiſterei zu begreiien gewohnt find, gegen 
ftodende Pedanterei, kleinſtädtiſches Weſen, kümmerliche äußere Eitte, beſchränkte Kritik, falfche 
Sprötigteit, platte Behaglichkeit, anmaßlicde Würde und wie dieſe Ungeifter, deren Name 
Legion ift, nur alle zu bezeichnen fein mögen.‘ 

Hierbei fei Wieland, fügt Goethe hinzu, durchaus genialifch verfahren, ohne Vorſatz 
und Selbftbermußtjein ; worauf er die obigen Bemerkungen weiter ausführt mit einer Gründ⸗ 
lichkeit, welche manden neuern Kritiker hätte mahnen jollen, „unjern Freund” worfichtiger 
zu beurtheilen. Wenn unter Anderm Karl Gödeke ohne alle Umftände hinwirft: „In 
Wieland zieht weder deutſches Element noch großer Charakter an“, fo ſpricht er eine ſchwer⸗ 
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wiegende Behauptung aus, die in ihrer blanken Verneinung nicht ungerechter ſein kann 
Sie würde etwa in dem Falle ſich hören laſſen, wenn fie mit Hinblick auf Goethe geſagt 
wäre; denn mit Goethe verglichen, einem freilich gewaltigen Haupte, iſt Wieland um einen 
Zoll kleiner: ſelbſt aber doch ein Heros gegen feine Bäter, gegen feine Nachäffer und gegen 
das mobdern-franzöfiiche Litieratenthum neueften Datume. Unpartheiticher, obwohl gleich⸗ 
falls im Tadel faft zu weitgreifend, bat Gervinus über einen Autor gerichtet, deſſen Crigi- 
nalität gerade groß genug war, um die Nation des vorigen Jahrhunderts, Die unbemwegliche, 
in heilfjame Bewegung zu bringen. Das lirtbeil des genannten Litterarbiftoriters führe 
ih nach der vortrefflihen Zufammenfailung an, welhe Guſtav Pfizer, bei Gelegenbeit 
einer Rezenfion, im Jabre 1241 davon gegeben bat. Nachdem Pfizer vorausbemerlt, daß 
nach Gervinus Wieland in manchem, ja jedem Sinne der Öegenjat Klopftods ſei, worauf 
ſchon Bouterwek hingewiejen hat, fährt er folgendermaßen fort: Ihm (Wieland) blieb haupt- 
ſächlich die alexandriniſch-ritterliche Civilifation ala Stoff feiner — Poefie übrig. Aber kei 
diefer gelangte er erft nach manchen lIm- und Irrwegen an. Bei feiner ungemeinen Empfäng- 
lichkeit und Biegſamkeit folgte er lange äußeren Einflüffen, die fich oft grell widerſprachen, 
bis er das ihm Gemäße fand. Ein frühreifer Knabe ſtaud er auch zwifchen Altertbum und 
Chriſtenthum, und ſchwärmte für Xenopbons Sokrates und Cyrus. Mit einem lebbaften 
Trieb nach freier Bildung und Selbftdenten verband fich in ihm zuerft eine ängftlihe Fröm— 
migleit, bie, befonders unter Bodmers Einfluß in Züri, bis zur fanatifchen Verfolgung 
der unſchuldigſten Erotiler ging. Hier bichtete und fehrieb er in Bodmers Geiſt; aber 
ſcharfe Kritik, weränterte Umgebung und Umfchlagen jeines eigenen Weſens in Folge der 
Uebertreibung führten ibn bald auf bie antere Seite. Seine Berfuche in Epos und Drama 
mißglüdten: Leſſing belehrte ibn darüber kräftig. Die Belauntichaft mit Lucian und 
Shakeſpeare, mit ben englifchen und franzöfifhen Freidenkern wirkte auf ihn; er jchrieb bin» 
fort wie fie gegen Vorurtheile nud Irrthümer aus dem Ton des geiunden Dienjchenverftan- 
bes, ber Lebensphiloſophie, als deren Apoftel er der Schriftfteller der großen Welt, aber auch 
und noch mehr durch feine lüfternen und unzüchtigen Gedichte dev Abicheu der Altgläubigeı 
und Ebrbargefinnten wurde. Wenn er aber mit feiner Oppoſition gegen das Alte in Staat, 
Religion, Sitte und fo weiter weder jo großes Auffeben und Aergerniß niachte, wie Voltaire 
und Rouſſeau, noch auch entfernt jo viel wirkte, fo liegt der Grund hiervon darin, daß er 
nicht mit fo leidenichaftlicher Entfchiedenheit, mit fo fanatischer Einfeitigkeit wie jene beiten 
auftrat, fondern immer die Ertreme vermied und mäßigte. Mit beiden ging er nur halbwegs, 
jo weit e8 feiner gutmilthig enthufiaftiichen und mit Fächeln verfpottenden, aber nicht leiden» 
fhaftlichen und polemiſchen Natur gemäß war. Bon der übertriebenen,, zelotiichen Strenge 
trat aber Wieland auch förmlich zur finnlichften und unzüchtigften Frivolität und Lüſternheit 
hinüber in feinen poetiſchen Erzählungen, im neuen Amadis und in Idris und Zeuide, mo 
er zwar auch noch moraliſche Zwecke, die Einſchärfung echter Lebensweisheit gegenüber ten 
Schulſyſtemen zu verfolgen, und Die Liebe des Herzens theila gegen die blos ſinnliche und 
gegen die vermeintlich ganz überfinnliche Platonifche Liebe zu verfechten gemeint war; aber 
es kommt nach Gervinus Urtheil hier „auf Schiffspfunde Gcmeinbeit höchſtens ein Quent⸗ 
hen Moral.” „Er rächte fich in diefer Periode an feinem eigenen Fanatismus und Epirie 
tualismus durch ben Uebergang zu Materialismus und Toleranz.” Er wähnte und rübmte 
fi den Grazien zu Dienen, aber auch ipäter, als er ihnen nicht mehr fo himmelweit fern 
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ſtand, faßte er ihren Begriff nie rein, gab ihnen immer eine Beimiſchung von Lüſternheit 
oder Künſtlichkeit. Wo er Unſitte, Schwärmerei, falſche Sentimentalität und anmaßende 
Syſteme zu treffen gemeint war, traf er immer auch bie gute Sitte, das Gefühl, den Auftand 
und bie richtigen Grundſätze mit feinem Spott. Den Gipfel feiner poetifhen Leiftungen 
erftieg er im Oberon, ber ihn eigentlich allein im lebendigen Andenken der Nation erhält; 
auch hier ift es ein Romanftoff des ſpätern Mittelalters, ben er zu einem Epos umarbeitete. 
Er erntete damit den Beifall der größten Männer; bie Schlegel erblidten in ihm deßhalb 
ben Anreger des romantiichen Geſchmacks; aber Gervinus urtheilt wohl mit Recht Darüber: 
zwar babe er hier die moralilch-didaftiiche Tendenz feiner früheren Produktionen jo ziemlich 
abgelegt, aber bie Unabhängigkeit der Poeſie fei um ben Preis erkauft, zu ben ſchalen Roman⸗ 
ftoffen zurückzukehren, in denen die Dichtung auf nichts Höheres berechnet ift, als auf feine 
Unterhaltung. Endlich lich Wieland die Poeſie ganz ruhen und wandte ſich zu Ueberfegungen 
und Halbgefchichten ; überhaupt „ließ er Alles fallen, nachdem er Alles lächerlich übertrieben 
hatte“, und er mußte viel befier zu jagen, was zum Dichter gehöre, als baf er ſelbſt einer 
geweſen; er „kannte die ſchaffende Kraft ver Phantafie, aber er bejaß fie wenig; wie er phi⸗ 
lojophirte ohne allen Sinn für Spekulation, fo dichtete er ohne Phantafie mit dem Verſtande.“ 
Wie ihm die Poeſie nicht ein heiliger Beruf war, fonvern bald ein bloßes Unterhaltungsfpicl, 
bald ein Mittel und Vehikel für didaltiſche und moraliihe Zwede (nad) feiner Anſicht), fo 
jpielte er im Ganzen leichtfinnig mit ihr; daß feine fchlüpfrigen und frivolen Erzählungen 
Schaden und Aergernig anrichten würden, ſchien er anfangs gar nicht zu bedenken; durch 
die ihm gemachten Vorwürfe ward er zuerft überraſcht und erjchredt, tröftete fih dann 
aber eben fo leichtfinnig wieder damit, daß ja Boccaz und Arioft doch ſchon ba feien, 
und daß feine Sachen denen nicht Schaden würden, die fie mit dem rechten Sinne läfen. Mehr 
aber nahm er fich zu Herzen, daß man;jeinen eigenen Wandel und feine praftifche Sittlichkeit 
deßhalb verbächtigte und angrifi. Und doc hatte er bier ein ganz gutes Gemwiffen! Aber 
das machte ihn fiber, übermüthig und muthwillig, „Die naive Gefinnung und Unfchuld 
ift in Wielants Perföntichkeit und Sitte; er trug in den Roſenmonden feiner Ehe jeine 
Freuden mit antiker Unbefangenheit in feine gleichzeitigen Schriften, aber in dieſen felbft ift 
nichts von Unſchuld und Naivetät.“ Nach all diefen Ausftellungen könnte man fi faft 
wundern, daß Wieland noch unter die Größen ber beutjchen Literatur gerechnet wird; aber 
Gervinus weit vortrefflih nach, wie er viele in ber Zeit liegende Elemente und Richtungen 
repräfentirte, erweckte ober förderte; wie er, wenn er aud) nirgents das Rechte und Höchſte 
traf, Doch beitrug, die Poeſie von fremden Feſſeln zu befreien; wie er aufs Plaftifche, im 
Gegenſatz Des Mufitatiichen, binarbeitete; wie er ber Poefie ber neuern Zeit ben ihr fafl 
unentbehrlihen Stoff ver Geſchlechtsliebe wieder gab; wie er Shalejpeare in deutſchem Ge⸗ 
wand einführte, bie Romantik vorbereitete u. |. w. Wieland wird mit Klopftod verglichen, 
und das Ergebniß ift, daß fie ben volllommenften Gegenſatz bilden. „Wie die Minnepocfie 
in Lyrik und Roman ber geiftlihen Dichtung und dem tragifch-ernften, vaterländifchen Epo® 
gegenüberlagerte, jo Wieland gegen Klopfted. Er ift finnlid, mo Klopftod überfinnlich, 
verftändig, wo jener fentimental; feine ganze Dichtung ift fo von Geichichte und Philofophie 
beherrſcht, wie jener von Religion und Mufit; er ift didaktiſch, Klopſtock lyriſch; feine 
Sprache ift daher der profaifchen Rebe fo nahe, wie Klopftods ber muſikaliſchen. Er bat fo 
viel Verhältniß zu der franzöfiichen und füblichen Litteratur, wie Klopftod dur englifchen und 
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norbifchen. Klopftod ift e8 mit der Poeſie jelb\ im Leben Ernft, Wielanden ift fie ein heiteres 
Spiel; Klopftod if ein Patriot, Wieland ein Weltbürger; jener war ein begeifterter 
Berehrer der deutſchen Sprache, diefer redete zuletzt fchlecht von ihr. Klopftod ift der Dichter 
der Erhabenheit und Würde, Wieland der Grazie und Anmuth. Beider Dichtungen find 
mehr die Werke edler Seelen und wohlmeinender Theilnahme an ber Wohlfahrt des Men- 
ſchengeſchlechts, als großer Geifter; fie find beide nicht eigentlich auf veine Kunft gerichtet, 
fondern auf Bereblung des Lebens; beibe find daher zu keinen reinen Formen gelangt. 
Klopſtock bat die Dichtkunſt mit andern Künften in unnatürlichen Verband gebracht, Wie- 
land noch ſchlimmer mit Wiſſenſchaften. In ihren Lebensrichtungen vertreten fie die Haupt- 


feiten des Idealismus und bes verftändigen Nationalismus.’ 
Sefammelie Werke. Sämmilihe Werke. Leipzig. 179 u. f. 42 Bände. Diefelben. Ebend. 1839— 


1840. 36 Bänbe. 


Ausgewählte Briefe. Zürich 1815. 4 Bände. — Auswahl dentwürbiger Briefe. Wien 1815. 2 Bänke. 
— Briefe an Iephie Sarodıe. Berlin 1830. — Biographie Wielands, von Gruber. Leipzig 1827u.f. 4 Bänke. 


Aus dem „Dberon.“ (Schluß der erften Geſanges.) 


„Auf einmal bringt ein Mlägliäiee Ge⸗ 
re 


In unſer Ohr. Wir eilen ſchnell herbei, 

Und ſiehe da! mein Bruder liegt, vom Pferde 

Geſtürzt, beſchinutzt und blutend auf der 
rde 


Ein Edelknecht — Keinem unfrer Schaar 
Erfannt, wiewohl es Scharlot felber war) 
Stand im Begriff ihn weiblich abzumwalten, 
Und feitwärts hielt ein erg mit feinem 
| alten.’ 
„Bon Zorn entbrannt, rief ih: Du 
Srobian, 
Was bat der Knabe dir getban, 
Der wehrlos ift, ihm alto mitzufpielen ? 
Zurid! und rühr’ ihn noch mit einem Singer 


an, 

Wofern’s did jückt, mein Schwert in Deinem 
Wanft zu fühlen! 

Hal ſchrie mir Jener zu, bift Du’8? dich jucht 


ich juft, 

Schon lange dürft’ ich nach der Luft, 

Mein racheglühend Herz in deinem Blut zu 
kühlen! 

Kennſt du mich nicht, ſo wiſſ', ich bin 

der Sohn 

Des Herzogs Dietrich von Ardennen! 

Dein Vater Siegewin (mög' er im Abgrund 
brennen!) 

Trug über meinen einſt bei einem offnen 
Rennen 

Mit Hinterliſt den Sieg davon; —8 

Und durch die Flucht allein entging er ſeinem 


Doch Rache hab' ich ihm geſchworen; 

Du ſollſt mir zahlen für ihn! Da! ſieh zu 
deinen Ohren!“ 

„Und mit dem Worte rennt er gegen 
Der, unbereit zu ſolchem Tanze, mich, 
Sich deſſen nicht verſah, mit eingelegter Lanze 
um lück parirt ich feinen Stich [Eite 
it meinem linten Arm, um den id) in ber 
Den Mantel fhlug, und auf der Stell’ empfing 
Mit meinem Degentnopf, ber Unhold eine 


eule 
Am reiten Schlaf, wovon der Athem ihm 
verging.‘ 
„Er fiel, mit einem Wort, um nimmer 
aufzufteben. 
Da ließen plötzlich fich im Walde Reiter eben 
In großer Zahl; doch des Erſchlagnen Tod 
En rächen, war dem feigen Troß nicht Notb. 
ie hielten, während wir des Knaben Wunde 


banben, 

Si fill und fern, bis wir aus ihren Augen 
ſchwanden. 

Drauf legten ſie den Leichnam auf ein Roß, 

Und zogen eilends fort zum kaiſerlichen 
Schloß.“ 

„Unwiſſend, wie bei Karl mein Handel 

ſich verſchlimmert, 

Verfolg' ich meinen Weg, des Vorgangs un, 
bekümmert. 

Wir langen an. Mein alter Oheim, Abt 

Zu Saint Denys, ein Mann, mit Weisbeit 
bochbegabt, 





Fuührt beim Gehör das Wort. Wir werben 
wohl empfangen, 
Und Alles wär’ erwünſcht für ung ergangen; 
Doch wie man eben ſich zur Tafel ſetzen will, 
Hält Hohenblat am Sa mit Säarior 


„Zwölf &nappen tragen e in ſchwarzen 
lor vermummet, 
Die hohen Stufen hinan, Ind, wer fie fieht, 
mmet 
Und geht erftarrt. Sie nehmen ihren Lauf 
Dem Saale zu. Die Thüren fpringen auf: 
Da tragen zwölf Geſpenſter eine Bahre, 
Mit blut'gem Finnen bebedt, bis mitten in 


n Saal. 

Der Kailer felbft erblaßt, um Andern ftehn 
are 

Zu Berg’, und mich trifft’e oie, ein Wetter⸗ 


„Indem tritt Amory beror, bebt von 


Leiche 
Das blut’ge Zu und — „„Siehl (ruft er 
dem Kaijer zu) 
Dies ift bein Sohn! und bier der Freoler, 
ber dem Reiche 
Und dir die Wunde ſchlug, ber Mörber unirer 


mir! ich fam zu ſpät Dazu! 
nichts verſehend, u im 


Durd Mi euchelmorb, nicht wie in offnem Feld 
Bon Rittershand ein ritterlicher Held.“* 
„Wie viel Verbruß dem alten Herrn 
auch täglich 
Sein böſer Sohn gebracht, —X er doch 
ohn 
Sein Fleiſch und Blut. er fand er un⸗ 


weglt 
Dann fchrie er laut vor esme: —* — Sohn! 


ohn! 
Und warf ſich in Verzw weiflung neben 
Den Leichnam Bin. In mar war Der bange 
Ein Dolch ins Herz; ich Hr um Scharlors 
eben 
In diefem Augenblid mein beſtes Blut ge⸗ 


geben.” 
„Herr, tief ich, höre mich! Mein Will’ 

ift ohne Schuld. 

Er gab fi für den Sohn bes des Herzogs von 

ennen; 

Und was er that, bei Gott! es hätte bie 
Geduld 

Bon einem Heil’gen morben können! 


Er ſchlug den Knaben best, oe ihm fein 
bat, 
Sprach läfterlih von meines ee ters Ehre, 
tel ungewarnt mich felber mörbrifh an — 
en möcht’ ich fehn, der kalt geblieben wäre!” 
„Hal Böfewichtlfchreit Karl, mich hörend, 
pringt entbrannt 
Bom Leichnam auf mit LöwengrimmimBlide, 
Reißt einem Knecht das Eiſen aus der Hand, 
Und, hielten ihn mit Macht bie Farſten nicht 


Er Hätt’ in feiner Wuth u bur burg und Durch 
gerannt. | 
Auf einmal rüttelt fich ber anze Ritterſtand; 
Ein wetterleucdhtenber Stan „on sumt hundert 
en 
Scheint firads in jeber ann bie Wuſt 
aufzuſtoren.“ 
„Die Hall' erdonnert vom Geſchrei, 
Das Efſtri bebt, die alten Fenſter en 
Aus jedem Muud ſchallt Mor t Berrätbereil 
Die Sprachen ſcheinen fich auf's Neue zu ver- 
wirren; 
Man ſchnaubt, man rennt fi an, man züdt 
die drohende Hand. 
Der Abt, den no allein Sanct Benebicts 
Bor Frevel ſchutzt, hält BEI un D 
or Fre endlich unfern Degen 
Mit aufgehob’nem Sen fein Scapulier ent. 


„Ehrt, ruft er laut, Ben ht 1 heif’gen Bater 


Dep Sohn ich bin! Im Namen des Gottes, 
dem ich biene, 
Gebiet ich Fried’! — Er rief’s mit einer Miene 
Und einem Ton, der Heiden zur Gebühr 
Genöthigt hätt’. Und ſtracks auf einmal legen 
Des — Wogen re ſich jeder 


Unb jeber Dold, und jeder nadte Degen 
en die Scheide fill zuriid.” 
n trug der Abt den ganzen Verlauf 
der Sache 
Dem Kaifer vor. Die Ueberredung ſaß 
Auf feinen Lippen. Allein was halt, mir das? 
Die Leiche des Sohns Tiegt ba und fohreit um 


che. 
gier, ruft der Vater, ſieh und f terich 
em Mörder meines Sohns das Urtheill 
Sprich's für mich 
Ya, rachedürſtender Geift, bein Daumen ſoll 
n 
An feinem Blut! Er ſterb' und mäfte bie 
Raben!" 
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„Set ſchwoll mein Herz empor. Ich bin 
fein Mörder, fchrie 
Ich überlaut. Der Richter richtet nicht billig 
In eigner Sache. Der Kläger Amor 
IR ein Berräther, Herr! Hier ſteh' ich, frei 
und willig, 
Will in fein faliche® Herz mit meines Lebens 
ahr und war 
Beweiſen, baß er ein Schalt und Lügner ift 
Und bleiben wird, jo lang fein Hauch bie 
Luft vergiftet. 
Sein Wert ift alles Dies, er hat es angeſtiftet!“ 
„Ih bin, wie er, von fürftlichem Ge- 
ſchlecht, Recht; 
Ein Pair des Reichs und fordre hier mein 
Der Kaiſer kann mir's nicht verſagen! 
Da liegt mein Handſchuh, laßt ihn's wagen 
Ihn aufzunehmen, und Gott in ſeinem Gericht 
Entſcheide, welchen von uns die Stimme dieſes 
Blutes [Muthes 
zyr Hölle donnern fol! Die Quelle meines 
meine Unfchuld, Herr! Mich ichredt jein 
Donner nicht.‘ 
„Die Fürften des Kaiferreichs, fo viel von 
ihnen zugegen, 
Ein jeder fieht fich felbft in meiner Verdam⸗ 
mung gelräntt. 
Sie murmeln dem Meere gleich, wenn ſich 
von fern zu regen 
Der Sturm beginnt; fie bitten, bringen, legen 
Das Recht ihm vor. Umfonft! den ftarren 
Blick gelenkt 
Anf Scharlot's biutiges Haupt, kann nichts 
den Bater bewegen, 
Wiewohl auch Hohbenblat, der’sfür ein Leichtes 
hält ſſtellt.“ 
Mir obzufiegen, ſelbſt ſich unter die Bittenden 
„Herr, ſpricht er, laß mich gehn, den Frev⸗ 
er abzuſtrafen; 
Ich wage nichts, wo Pflicht und Recht mich 
. ſchützt. erhitzt, 
ge! rief ih laut, von Scham und Grimm 
u fpotteft noch? Erzittre! Immer ſchlafen 
Des Rächers Blige niht 1 — Mein Schwert, 
ruft Hobenblat, 
Soll, Mörder, fieaufbeine Scheitel häufen I— 
Doch Karl, ben meine Gluth noch mehr er- 
bittert hat, 
Befiehlt der Wache, mid) zu greifen.‘ 
„Dies raſche Wort empört ben ganzen 
aa 


Bon Neuem; alle Schwerter bligen, 
Das Ritterrecht, das Karl in mir verletst, zu 
ſchützen. 


Segreift ihm! ruft der Kailer abermal; 

Allein er fegt mit vorgehaltnen Klingen 

In dichtem Kreis bie Ritter mid) umringen. 

Vergebens droht, ſchier im Gebräng erftidt, 

Der geiftliche Herr mit Bann und Interbict.‘ 

„Des Reiches Schidjal ſchien an einem 

Haar zu jchweben, 

Die grauen Räthe fleh’'n den Kaijer auf den 
Knien, 

Dem Recht der Ritter nachzugeben. 

Je mehr fie Dr je minder rührt es ihn; 

Bis endlich Herzog Nayms (ber oft in feinem 


eben, 
Wenn Karl den Kopf verlor, den feinen ihm 
geliehn) 
Den Mund zum Ohr ihm hält, dann gegen 
ung ſich febret, 
Und zum begehrten Kampf bes Kaijers Ur- 
laub ſchwöret.“ 
Herr Hüon fährtdann zu erzählen fort: 
Wie ftrads auf diejes einz'ge Wort 
Der Aufruhr fi gelegt, pie Ritter alle zurüde 
Gewichen, und Karl, wiemohl im Herzen er- 


grimmt, 
Mit Killer Wuth im balbentwöllten Blide, 
Den achten Tag zum Urtheilskampf beftimmt; 
Wie beide Therle ſich mit geeher Pracht ge- 
rüftet, brüſtet. 
Und, des Triumphe gewiß, ſich Amory ges 
Der folge Mann, Ziewebl in ſeiner 


ruſt 
Ein Kläger pocht, der ſeinen Muth erſchüttert, 
War eines Arms von Eiſen ſich bewußt, 
Der manchen Wald von Lanzen iſchon zer- 
ſplittert. 

Er hatte nie vor einem Feind gezittert, 
Und Kampf auf Tod und Leben war ihm Luft. 
Doch all jein Trotz und feine Rieſenſtärke 
Betrogen ihn bei dieſem blut’gen Werte. 

„Selommen war nunmehr ber blut’ge 


ag, 
Verſammelt alles Boll. Mit meinem blanken 
Turnierſchild ander Bruft, und, wie ich fagen 


mag, 
Bon Allen mit Liebe begrüßt, erichien ich in 
den Schranten. 
Schon ftand der Kläger ta. In einem Erker 
l 


ag 
Der alte Karl, umringt von ſeinen Fürſten, 
Und ſchien, in offenem Vertrag 
Mit Amory, nad meinem Blut zu dürften.“ 
„Die Sonne wird getheilt. Die Nichter 
ſetzen ſich; 
Mein Gegner ſcheint vor Ungeduld zu brennen, 
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Bis die Trompete ruft. Nun ruft ſie, und 
wir rennen, 

Und treffen ſo gewaltiglich [und ich 
Zuſammen, bob aufs Knie die Roffe ftürzen, 
Und Hobenblat uns kaum im Sattel halten 

fönnen. 

Eilfertig machen wir uns aus den Bügeln Tos, 
Und nun in einem Blit find beibe Schwerter 


„Daß ih von unferm Kampf bir ein 
emälbe mache, 
Berlange nit. An Grimm und Stärke war, 
Wie an Erfahrenheit, mein Gegner offenbar 
Mir überlegen. Doc bie un hutd meiner 
ache 
Beichlitte mich, und machte meine Kraft 
Dem Billen gleih.‘ Der Sieg blieb lange 
zweifelhaft ; 
Schon floß aus manchem Duell des Klägers 
Blut herunter, 
UndlHion war no unverleßt und munter. 
Der wilde Amory, wie er fein dampfend 
Blut ſWuth, 
Den Panzer färben ſieht, entbrennt von neuer 
Und ſtürmt auf Hilon ein, gleich einem Un⸗ 
ewitter, 
Das Alles vor ſich her zertrümmert und ver⸗ 
r 


eert, 
Blitzt Schlag auf Schlag, ſo daß mein junger 
Ritter 


Der überlegnen Macht mit Mühe ſich erwehrt. 
Ein Arm, an Kraft mit Rolands zu ver⸗ 


gleichen, 
Bringt endlich ihn nach langem Kampf zum 
eichen. 
Des Sieges ſchon gewiß, faßt Amory 
fogleich 


Mit beiden angerengten Händen 

Sein mächtig Schwert, den Kampf auf einen 
Schlag zu enden. 

Doch Hüon's gutes orte free, dem 


odesftreich, 
Und bringt, ch Jener ſich in's Gleichgewicht 
zu ſchwingen 
Vermag, da wo der Helm fih an den Kragen 
ſchnürt, [flingen, 
So einen Hieb ihm bei, daß ihm die Obren 
Und bie entnerote Hand den Degengriff vers 


tert. 
Der Stolze finft zu uges Gegners 
en, 
Und Hüon, mit gezücktem Schwert, 


Dringt aufihnein. „Entlabe bein Gewiſſen,“ 
Ruft er, „wenn noch das Leben einen Werth 


In deinen Augen bat. Gefteh’ e8 auf ber 
Stelle.‘ 


„Bandit!“ ſchreit Amory, indem er alle Kraft 
Zum legten Stoß mit Grimm zujammenrafft, 
„Nimm dies und folge mir zur Hölle !“ 
Zum Glücke ftreift der Stoß, mit un- 
geroiffer Hand 
Bom Boden auf geführt, durch eine ſchnelle 
eoenbung, 
Die Hüon macht, unſchädlich nur den Rand 
Des linten Arms. Allein mein Ritter, in der 
Blendung 
Des erſten Zorns, vergißt, daß Hohenblat, 
Um öffentlich vor Karl’n die Wahrheit fund 
zu machen, 
Noch etwas Athem nöthig hat, 
Und ftößt fein breites Schwert ihm wüthend 
in den Rachen. 
Der Frevler jpeit in Wellen rother Fluth 
Die Schwarze Seele aus. Der Sieger fteht 
entjünbigt 
Und rein gewafchen in des Klägers Blut 
Bor allen Augen da. Des Herolds Ruf ver- 
fündigt 
Es laut dem Boll. Ein belles Tubelgeſchrei 
Schallt an die Wolken. Die Ritter eilen herbei, 
Das Blut zu ſtillen, das an des Panzers 
Seiten 
Herab ihm quillt, und ihn zum Kaiſer zu 
begleiten. 
„Doch Karl,“ ſo fährt der junge Ritter 
ort 
Dem Mann vom Felſen zu erzählen, 
„Karl hielt noch ſeinen Groll. Kann dieſer 
neue Mord 
Mir, rief er, meinen Sohn beſeelen? 
Iſt Hüon's Unſchuld anerkannt? ffallen? 
Ließ Hohenblat ein Wort von Widerruf ent⸗ 
Auf ewig ſei er denn aus unſerm Reich ver⸗ 
bannt gefallen!“ 
Und all fein Land und Gut der Krone heim⸗ 
„Streng war dies Urtheil, ſtreng der 
Mund, [gegen? 
Aus dem es ging; allein was konnten wir ba- 
Das einzige Deittel war, auf's Bitten uns zu 


legen. 
Die Pairs, die Ritterfchaft, mir alle Inteten 


run 
Um feinen Thron uns [hier die Kniee wund, 
Und gaben's endlich auf, ihn jemals zu be- 

wegen, 
Als Karl zulebt fein langes Sm igen brach. 
„„Wohlan, ihr Fürften u. Ritter, Sr wollt's, 
wir geben nach.““ 
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„„Doch höret den Bebing, den nichts zu 
widerrufen 
Bermögenb if! gie neigt’ er gegen mich 
Zerunker zu des Thrones Stufen 
en Scepter) Ich begnadige Dich! 
Allein aus allen Deinen Reichen lentweichen, 
Soll dein verbannter Fuß zur Stunde ſtracs 
Und, bie du Stüd für Std mein kaiſerlich 


Vollbracht, iſt Bicertnfe "unmittelbarer 


„„Zeuch bin nach Bahnen, und in ber 
lichen Stunde, 

Wenn der Khalif im Staat an feiner Tafel- 

runde DH 

Mit feinen Emirn fi beim hohen Mahl 

Tritt bin, und ſchlage dem, ber ‚ihm zur Linken 


lieg 
Den Kopf ab, daß fein * Zafel über 


JR dies —3— ſo nahe ‚ig ich [Site 
Der Erbin jeines Throns, und u feinem 
Und tif’ ale beine Braut dreimal 
öffentlich! 
„„Und wenn dann der Khalif, der einer 
folden Scene 
In feiner eignen Gegenwart 
Sich nicht verfah, vor einer Kühnbeit ftarrt, 
So wirf dich an der golbnen Lehne art, 
Bor feinem Stuhle hin nah Morgenlänber- 
Und, zum Geſchenk für mich, das unfregreund- 
ſchaft kröne, 
Erbitte dir von ihm vier ſeiner Badenzähne 
Und eine Handvoll Haar aus Ieinem grauen 
art!‘ 


„„Geh hin, und, wiegejagt, eh’ duanf’s 
Saar vol vollzogen, 
Bas ich bir hier von Wort zu Wort gebot, 
beine Wiederkunft unmittelbarer dt 

ir bleiben übrigens in Önaben bir ge 


Der Kaifer ſprach's und — Allein, 
wie uns dabei 
33 Muthe war, iſt nothlos zu beſchreiben. 
Jeder ſah, dahß ſo gewogen bleiben 
Nichts beſſer als ein Todesurtheil ſei.“ 
„Ein dumpfes Murren begann im tiefen 
Saal zu wittern. 
„Bei Sanct Georg!“ (ſprach einer von den 
Rittern, 
Der auf der Lanzelot und Triſtan rauher Bahn 
Mandy Abenteu'r mit Ehren abgethan) 
„Sonft pfleg’ ich auch nicht leicht vor einem 
ing zu zittern; 


Set?’ einer feinen Kopf, id len ihm meinen 


Doch was der Kaiſer da bem Silo angefonnen, 

Hätt’ auch, fo brav er war, Herr Gawin nicht 
begonnen!‘ 

„Was red'ich Biel? Es war zuofienbar, 

Daß Karl durch dies Gebot mir nach dem 
Leben trachte. 

Doch, wie es kam, ob es Verzweiflung war, 

Ob Ahnung oder Trotz, was mich ſo toll⸗ 
kühn machte, 

Genug, ich trat vor ihn und ſprach mit Zu⸗ 
v t: 


Bas Du befohlen, Herr, kann meinen Muth 
nicht beugen. - 

3 bin ein Stan! Unmöglid ober nicht, 
unternehm’®, und ſeid Ihr alle Zeugen!‘ 
„Und nun, kraft biefes Wortes, mein 
8 uter Scherasmin, 
en bu mic ier, nad) Babylon zu reifen, 


Entſchlo En bu mir dahin 

Den näafı aus biefen Bergen weifen, 

So habe nt 0 nicht, fo mad) ich’8, wie 
kann.“ — 


Mein beſter Herr,“ verſen der Felſenmann, 
Indem die Zähren ihm am Bart berunter 
eben, 

„Ihr ruft, wie aus dem Grab, mid in ein 
neues Leben!‘ 

„Bier ſchwör' ih Euch (und da, zum 
beil’gen Pfand , 

Iſt dieſe alte zwar, doch nicht entneruke 


anb!), 
Mit Euch, dem theuren Sohn und Erben 
Bon meinem guten Herrn, au | leben und zu 


Das Werk, a ber — Euch geſandt, 


FR ſchwer; doch ift bamit — Ehre zu er⸗ 
Genug, ich führ' Euch hin und ſteh' Euch. 
feſten Muths 


Bis auf den letzten Tropfen —8 
Der junge Fürſt, en, von ſolcher 


reue 
—* banfbarlich dem Alten um den Hale. 
rauf legen fich die beiden auf die Streue, 
Und Hüon fchläft, ale wär +6 Slam. Und 
ale 
Der Tag erwacht, erwacht mit muntern 
Bliden 


Der Ritter auch, ſchnallt feine Süfung an; 

Der Alte nimmt den Duerfad aufben Rüden, 

Den Knittel in die Hand, und wanbert friſch 
voran. 





Iofeph Ehrifian Freiherr von Zedlitz, 


einer der vorzüglichften Dichter öſterreichiſch-deutſcher Abkunft, der ſich in allen 
drei Hauptgattungen der poetifchen Darftellung rühmlich hervorgethan, wurde am 
28. Februar 1790 auf dem Schloffe Ichannesberg, unweit Jauernik im öfterreichi= 
ſchen Antheile Schlefiens, geboren. Nachdem er einen trefjlihen Schulunterricht zu 
Breslau genoffen und daſelbſt ſtudirt hatte, befchloß er feinem Baterlande Oeſter— 
reich, dem damals fo unglüdlichen, anf kriegeriſchem Felde zu nügen. Er ließ ſich 
im Jahre 1806 in ein faiferliches Hufarenregiment einreihen, fo jung er noch war; 
im dritten Jahre darauf (1809) wurde er Leutnant, zwei Monate fpäter Ober- 
leutnant, und als Napoleon abermals über das Kaiferthum herfiel, hatte er Ge— 
legenheit, gleich bei dem erften Zufammenftoße mit den Franzoſen, in dem Treffen 
bei Haufen am 19. April, durch perfönliche Tapferkeit ſich auszuzeichnen. Hierauf 
folgten die gewaltigen Schlachten von Regensburg, Aspern und Wagram, an 
welchen Zeblig als Ordonnanzoffizier des Fürften von Hohenzollern Theil nahm. 
Nach dem Friedensſchluſſe ſah er ſich durch Familienrückſichten veranlaft, aus dem 
Militärdienſte zu ſcheiden; im Jahre 1810 zum k. k. Kammerherrn ernannt, privati— 
ſirter eine Zeit lang, feine Muße ganz ven Wiſſenſchaften und ver Poeſie widmend. 
Zuerſt veröffentlichte er mit dem Jahre 1816 Iyrifche Gedichte, und zwar ber da— 
maligen Gewohnheit gemäß, in Taſchenbüchern und Zeitblättern ber Kaiferftabt; 
bald aber wagte er ſich an dramatifche Arbeiten, an umfangreichere Iyrifche, auch am 
erzählente, fowie an Ueberfegungen kunftreicher Werke. Unter dem Fürften Detter- 
nid) wurbe ber talentvolle Mann feit dem Jahre 1837 im Minifterium ver aus— 
wärtigen Angelegenheiten befchäftigt, ohne daß feine Leier verfiummte. Im ven 
ſchlimmen Jahren der Wirren, die 1848 über die europäifchen Staaten hereinzu— 
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brechen anfingen, verfaßte er, eingedenk feiner Jugendtage, ein geiſtreiches „Sol⸗ 
datenbüchlein.“ 

An poetiſcher Begabung ſteht Zedlitz den größten Dichtern gleich, die je in Oeſterreichs 
Landen entſproſſen ſind, und hat dieſe Begabung, wenn auch nicht gerade in der Richtung 
des Grafen Auersperg (Grün), Doch in ächt dichteriſcher Weiſe ebenſo glänzend zur Geltung 
gebracht. Seine lyriſchen Gedichte verrathen einen ebenſo wahrfühlenden und ſinnreichen, 
als erhabenen und freidenkenden Urheber; wir erkennen dies aus vielen Ausſprüchen einer 
unabhängigen Gefinnung,, die fi nicht in Zweideutigkeit oder Dunkel verftedt. Schon 
Karl Gödeke hat unter anderm darauf bingebeutet, wie Jehlit das tragiiche Loos Napoleons 
des Erften auffaßt, wenn er über ihn mit großem Gemüth ausruft: 

In Waffen bin ich gegen ihn geftanden, 
Drum mode’ ich nicht ihn ſchmäh'n, als er in Banden. 

Desgleichen urtheilt er über Volksfreiheit nicht geringer als Anaftafius Grün, wofür 

wir mit Gödeke die charakteriftiiche Aeuferung des welttundigen Mannes anführen: 


Glaubt nit, daß mich den Streit zu fehn gelüftet. 
Daß ic entbrannt, den Aufruhr wolle loben! 
Beim höchſten Gott tort oben! 

Ihn haft mein Herz glei wie der Hölle Grauen! 
Doch wie's bie uferlofe Frechheit tadelt, 

Liebt es die Freiheit, Die den Menſchen adelt, 

Den fhönften Engel, den die Welt Tann fhauen! — 
Ruft ihn herab auf diefe Jammererbe, 

Daß wenn fie frei, fie endlich friedlich werde! 


Was zuweilen an feiner Lyrik ftört, ift eine gewille Mangelhaftigkeit in ver äußern 
Form, die fich jedoch mehr auf die rhythmiſche Entfaltung, als auf Die Gedankenfaſſung er- 
jtredt, aljo die Klaffizität der Darftellung nur wenig beeinträchtigt. Unter feinen Stamm: 
genoffen fteht er im gefammten Gepräge Des Styles unferer neubochbeutihen Glanzepoche am 
allernächften, ſchon deßhalb, weil er nicht im Wege der Nachahmung jein Ficht von Heineren 
Sternen geborgt, jondern jeinen eignen Genius walten laflen. Eine wie kräftige Aber für 
volksthümliche Darftellung ihm eigen ift, bezeugt am Harften ver glüdiihe Wurf feiner 
„nächtlichen Heerſchau“, einer Ballade, welche Die Runde durch Die ganze Welt gemacht bat, 
foweit Napoleons Ruf erſchollen iſt; gegen fie erſcheint das Gedicht von Heinrich Heine, 
„Die Grenadiere‘ betitelt, bei aller Verſchiedenheit des Stoffes nur als eine ſchwache Nach⸗ 
ahmung. Sein lyriſches Hauptwerk find Die in funftvollen Canzonen abgefaßten Todten— 
tränze, mitunter etwas breit und in ber Gedankenwucht nicht immer befriedigend, aber im 
Allgemeinen fo wohl ausgeführt, wie wenige Produkte feiner Yandsleute. Bon dem Inhalte 
des Ganzen giebt Karl Gödeke folgende kurze Ueberfiht: „In dieſem Gedichte fübrt ihn der 
Geiſt der Gleihgültigleit an die Gräber großer Todten, zuerft nah dem Gitſchin an Wal— 
lenfteins Grab, dann nah St. Helena an Das Grab Napoleons. Aus den büftern Erin- 
nerungen an diefem Grabe reißt er fih gewaltſam los und flüchtet nah Vauclüſe zu den 
Gräbern Petrarfa’s und Laura’s, dann nad Bologna an die Gruft Romeo's und Juliens. 
Das Süd, Das bie Liebe nicht Frönt, hofft er bei ven Dichtern zu finden, allein auch hier ent« 
täuſcht ihn das Schickſal Taffos, Shakespeares und Byrons. Wenn ter Held, der Liebende, der 
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Dichter nicht glücklich iſt, vielleicht ift es der Freund der Menfchheit? Canning, Joſeph IL, 
der König Marimilian I. von Bayern, deſſen Sohne Tubwig I die Canzone gewidmet ift, 
geben ihm den Troft, ben die Schlußftropben enthalten.” An dieſe jchloffen fich, wie Gbdeke 
binzufügt, noch zwei fpätere Canzonen, zuerft in ben „Gedichten“ 1832 mitgetheilt: „Das 
Kreuz in Hellas" und „die Wanderungen des Ahasverus‘, beides Fragmente, Die zwar eben⸗ 
jo wohllautend und farbenduftig wären wie die Totenfränze, an Gehalt aber zurüdftänben. 
Bon feinen Bühnenftüden, deren einzelne nach ſpaniſchen Muftern geichrieben find, 
haben fich mehrere auf vem Theater längere Zeit behauptet, unter ihnen „‚Kerler und Krone‘ 
und „Herr und SHave.” Das reizende Märchen „Waldfräulein‘ folgt der romantischen 
Richtung. Im Ueberſetzen bewies er eine hohe Gewandtheit durch feine Verbeutihung von 
Byron’s „Ritter Harolds Pilgerfahrt‘', die das Beſte blieb, was von dem großen Briten 
verdolmetſcht vorlag, bi8 er Durch feinen Nachfolger Adolf Böttger übertroffen wurbe. 


Schriften. 1) Eurturell. Trauerfpiel in fünf Aufzlügen. Wien 1821. 2) Zwei Nächte zu Baladolid. 
Zrauerfpiel. Eben. 1825. 3) fiebe findet ihre Wege. Luftipiel. Ebend. 1827 4) Codienhränze. Wien 1828. 
Mehrfach abgebrudt und in die „Gedichte aufgenommen. — Prachtausgabe. Wien 1841. 5) Grdichte. 
Stuttgart 1832. 5. Auflage. 1855. 6) Pramatifde Werke. Ebend. 1830-1836, 4 Theile. 7) Lord Pyron's 
Ritter Harold’s Pilgerfohrt. Im Versmaß des Originals überſetzt. Ebend. 1886. 8) Waldfräulein. Ein 
Mährchen in 18 Abenteuern. Ebend. 1843. 4. Auflage. 1856. 9) Altnordifhe Bilder. I. Ingvelde Schön- 
wang. II. Svend Yelding. Ebend. 1850. 10) Soldatenbüdlein. Wien 1849—1850. 2 Hefte. 3. Auflage. 
Stuttgart 1852. 


Die nächtliche Heerfchau. 


Nachts un die zwölfte Stunde 
Verläßt der Zambour fein Grab, 
Macht mit ver Trommel die Runde, 
Geht emfig auf und ab. 


Mit feinen entfleifchten Armen 
Rührt er Die Schlägel zugleich, 
Schlägt manden guten Wirbel, 
Reveill’ und Zapfenſtreich. 


Die Trommel klinget feltfam, 
Hat gar einen ſtarken Ton; 
Die alten tobten Soldaten 
Erwachen im Grab davon. 


Und die im tiefen Norden 
Erftarrt in Schnee und Eis, 
Und die in Wälfchland liegen, 
Wo ihnen die Erbe zu heiß ; — 


Und die der Nilſchlamm dedet, 

Und der arabiſche Sand, 

Sie fteigen aus ihren Gräbern, 

Sie nehmen's Gewehr zur Hand! — 


Und um die zwölfte Stunde 
Berläßt der Trompeter jein Grab, 
Und ſchmettert in Die Trompete, 
Und reitet auf und ab. ' 


Da kommen auf luftigen Pferden 
Die todten Reiter herbei, 

Die biutigen alten Schwabronen 
In Waffen mancherlei. 


Es grinfen die weißen Schädel 
Bil unter dem Helm bervor, 
Es halten die Knochenhände 

Die langen Schwerter empor! — 


Derläßt der Feldherr fein Grab, 
Kommt langjam hergeritten, 
Umgeben von feinem Stab. 


Und um die heine Stunde 


Er trägt ein Meines Hütchen, 

Er trägt ein einfach Kleid, 

Und einen Heinen Degen 

Trägt er an feiner Seit’. ’ 
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Der Mond mit gelbem Lichte 
Erhellt den weiten Blan, 

Der Mann im Meinen Hütchen 
Sieht fich Die Truppen an. 


Die Reihen präfentiren 

Und f&hultern das Gewehr, 

Dann zieht mit klingendem Spiele 
Vorüber das ganze —* 


Die Marſchäll' und Generale 
Schließen um ihn einen Kreis. 
Der Feldherr ſagt dem Nächſten 
In's Ohr ein Wörtlein leis. 


Das Mort geht in der Runde, 
Klingt wieder fern und nah: 
„Frankreich!“ beißt die Parole, 

Die Lofung: „Sankt Helena!" — — 


Das ift die große Parade 


Im Elyſäiſchen 


elb, 


Die um die zwölfte Stunde 
Der todte Cäfar hält. 


Torquato Taffo. Aus den „Todtenkränzen“. 


Bei Sankt Onufrio, wo Citronenbäfte 
Süß aus dem ftillen Kloftergarten wehen, 
Bei jener Kirche — Kirchlein nur zu nennen, 
Wenn man Sankt Peters Riefendom ‚geleben, 
Dep Haupt, emporgeftredet in die Lüfte, 
Wie eine lichte Sonne ſcheint zu brennen 
Und das Gewölk zu trennen! — 

Berweilten wir und öffneten die Pforte! 
Bald ftand ich ftill vor einem Leichenfteine; 
„Hier ruben Tafjo’s modernde Gebeine,” 
Stand drein gegraben ftattall’ andrer Worte. 
Da zudt’ ein Web durch mich! Es zu ver- 


en 
Sentt ih mein Knie, das werthe Grab zu 
füllen! — 


Unglüdlih Herz, das keine Rube kennet! — 

Blid’ auf das Meer, es ftillet fich fein Rafen; 

Die Donner ſchweigen endlich in den Lüften, 

Und die Orlane hören auf zu blafen ! 

Ja der Veſuv, deß Eingeweide brennet, 

Er, der die Erze ſchmilzt in feinen Grüften 

Und aus den tiefen Klüften 

Ste tobend ausmirft, als ob aus dem 
Schlunde 

Der Hölle alter Glutpfuhl ſich entlüde: 

Er raſtet! — Die Vulcane werden müde, 

Und, du o Herz allein, mit deiner Wunde, 

Du willſt nicht ruhn und findeft nidht den 
Frieden, 

Der felbft der See, dem Sturm, der Glut 
beſchieden! 


Doch eh' ſich deine Sonne niederſenket, 
Flammt ſie noch einmal auf in voller Schöne, 


Daß dich das Ende mit dem ganzen Leben, 

Dem marterreichen, ſcheidend noch ver— 
öhne! — 

Wo ſich der Schritt zu nener Banbrung 
entet, 

Trägt dich der Jubel; alle Arme ftreben, 

Dich body enıpor zu heben, 

Damit Italien froh des Anblicks werde! 

Nach Rom hin ziehft du in Triumphesprangen; 

Aldobrandini eilt, Dich zu empfangen, 

Und Clemens ſpricht, ber Rirhenfürf der 

de: 


rbe: 

„Wohl Andr’ empfangen Ruhm vom Lorbeer» 
kranze, 

Doch trägſt du ihn, gewinnt nur eran Glanze.“ 


Und hin zum Gapitei will man dich führen 
Dort vor dem Volke foll der — bi) 
ſchmücken: 


Die Glocken tönen, tauſend Stimmen ſchallen 
In alle Lüfte Jauchzen und Entzücken! 
Balkon’ und Fenſter, alle Wege zieren 
Prachtvolle Deden, wo ber Zug ſoll wallen; 
Was herrlich ragt vor Allen 
Im Weichbild Rom’s, zieht hin mit Klangund 
Spiele . 
a Sankt Onufrio’8 frommem Ordenshauſe, 
o gaftlich Div geöffnet eine Klaufe 
u kurzer Raft, zum freundlichen Aſyle! 
58 naht der Zug, zur eier dich zu rufen — 
Da fieht man todt dich an der Pferte 
Stufen! — 


Zu andrem Feſte hatte dich indeſſen 
er abgerufen, der die Kränze ſpendet; 
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Der, wenn ber Tag ber Herrlichkeit er⸗ 
ſchienen, 
Mit goldner Tuba feine Engel ſendet! 
zum Capitol, nad Sonnen auszumefien, 
eleiten dich die Geifter, die bort dienen 
Am Throne von Rubinen! — 
Dort wird ein Kranz bie Stiene dir um- 


ge 
Bon Lorbeer nicht, von obgervefttem, fablen, 
Ein lichter Sternentranz mit taufenb 
Strahlen 
Soll dir, verflärend, ob dem Haupte ſchweben; 
Die Erdenlieder aber zu Accorben 
Sind fie des ewg’en Lobgefanges worden. 


Und Alle, die ven Blammentrant getrunten, 

Eind glüctich, ja, fie find’s, ich will's be» 
(hören: 

Denn ihren Urfprung haben fie empfunden, 

Den göttlichen, unmöglich zu zerftören: 

Die Helden, bie für's Vaterland gejunten, 

Siegjauhzenb, mit ben tiefen Todeswunden; 

Die fi ein Ser verbunden: 

Die einen hohen himmliſchen Gedanken 

Genähret mit bem Marke ihres Lebens; 

Die ſich ein würdig Fr geſetzt des Strebens, 

In Wirken, Lieben, Leiden, ohne Wanken, 

Sie waren ſelig, feüg zum Beneiden, 

Und ihre Schmerzen wogen Diend Freu⸗ 

en 


Johann Georg Jetter, 
genannt Friedrich Otte, 


ein Lyriker elſäſſiſch-deutſcher Zunge, beſonders auf dem Sagengebiete heimiſch, 
wurde am 4. März 1819 zu Mülhauſen geboren. Von ſeinem Bildungsgange 
iſt nichts weiter bekannt, als daß er ſchon frühzeitig mit Poeſie und poetiſcher Pro⸗ 
duktion ſich beſchäftigte, vermuthlich nicht am wenigſten durch das Beiſpiel der Ge— 
brüder Stöber, ſeiner Stammgenoſſen, angeregt, die bald in ſeiner Vaterſtadt 
Aemter und Würden erhielten. Gemeinſchaftlich mit Auguft Stöber gat er denn 
auch „Elſäſſiſche Neujahrsblätter für 1843” heraus. --temuren 7 


Romanzen und Balladen bilden den Schwerpunkt feiner vor das Publikum getretenen 
Leiftungen; doch wie fie meift in feiner frühen Jugend entflanden find, verrathen fie auch 
noch eine ziemlich jugendliche Hand, theils in Anlage und Ausführung, theile, wie es nicht 
anders fein konnte, von Seiten bes Gehalte. Doch ohne in die Nachahmung der „ſchwäbi⸗ 
ihen Schule” zu verfallen, gab er was er aus eigner Kraft geben konnte; daher find viele 
feiner Sagendarftellungen nicht ohne eigenthümliche Reize, namentlich „Die Zauberin‘ und 
„das Todtenhemd“, von welchem leßtern Gedichte zu wünſchen wäre, daß es, abgejehen von 
einer Bertaufhung des Hemdes mit einem ähnlichen, doch poetifcheren Feldzeichen, den Ver⸗ 
lauf des Rachekampfes farbenreicher und kühner gemalt hätte. An der Leichtigkeit feines 
Styles läßt fich nichts ausſetzen. 

Kari Gödele bemerkt Über Zetter: „Er ift einer von ben wenigen, welche bie neuere 
philofophifch-kritifche Richtung der deutfchen Litteratur im Elſaß auszubreiten verſuchen.“ 
Hieran knüpfe ich die Erflärung, daß die Poeten des Elfaffes fi irren, wenn fie aus Be⸗ 


Su kcharats 
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ſcheidenheit wähnen, daß wir in unferm weiten Vaterlande ihrer hbauptfächlich nur Deswegen 
lobend gebächten, weil e8 unjerm Deutſchthum fchmeichelte, daß fie Vertreter uralter Sitte 
in einem von Nachbarhand weggeraubten herrlichen Landftriche find. Bon Pfefiel nimmt 
dergleihen Niemand an, von ben neueren Eljäffern, wie von den Stöbern, von Klein und 
von Better, noch weniger. Wir freuen uns allerdings, und Doch wohl mit Grund, über die 
fih in den Stammfreunden zur Geltung bringende Macht des deutichen Geiſtes; aber wir 
ſchätzen zugleich ihre Begabung, ihr Streben und ihre geſunde Richtung, Die weder franzöfirt, 
noch um volksthümlich zu fein Die Kunft hintanftellt. Mit andern Worten, fie willen zu 
unterjcheiden zwifchen der krankhaften und formloſen Richtung der neueften deutſchen Poeſie 
und zwifchen der Weife echtbeutichen Geiftes; und die Wahl fcheint ihnen nicht ſchwer zu 


werden. " 


Schriften. 1) Schweizerſagen in Balladen, Romanzen und Legenden. Bafel 18412. 2) Zweite Samm⸗ 


lung Ebend. 1842. 


Der fahrende Schüler. (Elſäſſiſche Sage.) 


Es gi ein fahrender Scholar 
Des Wegs, da es jchon finfter war. 
Er war nicht jung, er war nicht alt; 
Das Mäntelein, das ihn ummallt, 

war fadenjcheinig bier und dorten, 

ar ſchön verbrämt mit güldnen Borten. 
Das Müplein auf dem Ohr ibm faß, 
Und an der Seit’ ihm ſah man prangen 
Ein — ein Dintenfaß, 
Ein Pergament mit Silberſpangen. 


Gar wohlgemuth, mit Sing und Sang, 
308 unfer Burſch des Wegs entlang. 

Er jang vom Land Italia, 

Bon ſchönen Weibern, die er ſah, 

Und ließ, weil e8 fich fügte eben, 

Den Wasgau und den Rheinmein leben. 
Doc finftre Nacht lag rings umber, 
Und nirgends ftredt dem armen Degen 
Die Herberg’, wie e8 jein Begehr, 
Erbarmungsvoll den Arm entgegen. 


Er 308 Fürbaf, Da traten frifh 

Zwei Räuber aus dem Waldgebüfch. 

Sie riefen: „Halt!“ — der Wanpers- 
mann 

Sah ſchreckensbleich Die Beiden an; 

Da ſchwang der Eine feinen Degen, 

Der Andre trat ihm keck entgegen, 

Und rief: „Gieb deine Schäte ber! 

Dein Ränzchen auf, ohn Widerftreben | 

Wir fragen did: was liebft du mehr, 

Dein blantes Gold? dein frohes Leben ?“ 


Der Wandersmann betbeuert fehr, 

Daß er ein arıner Schüler wär”, 

Und außer feiner Wiſſenſchaft 

Nichts habe, mas da Nuten Schafft. 

Die Räuber ſchütteln, ibm zu Yeide, 

Das Haupt ungläubig alle Beibe; 

Sie ſchnallen ihn auf's ſchwarze Roß 

Und reiten, daß dem Burſchen grauet, 
Den Berg hinan auf's Felſenſchloß, 

Das trogig aus den Föhren Ichauet. — — 


Der Knabe liegt im tiefen Thurm, 

Er jeinen Häupten brauf't der Sturm; 
ie Bäume raujchen fchauerlich 

Und ſchwarze Wollen famnteln fid. 

Doch ſorglos tafeln in dem Saale- 

Die Ritter hinter'm Weinpolale, . 

Der, ſchön bekränzt, die Runde macht 

Die Buble, auf des Einen Schooße, 

Gähnt jchlafbefangen in die Nacht 

Und jpielt mit einer welfen Rofe 


Sit Shmollt’: „Langweilig iſt's, mein’ Seel‘, 
Auf eurem Schloß, ich hab's nicht Hehl! 
Die ſchöne Zeit ift längſt vorbei, 

Da ihr gefchaltet frank und frei, 

Des MWandrers Schred, des Laudes Scha- 


den, — 
Nun wächft das Gras auf allen Praden! 
Bringt den Gefangnen drum beraui, 
Daß er mit eines Liebes Würze 
Und luft’gen Schwanke uns den Lauf, 
Den trägen Lauf der Stunden kürze.“ 
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Geſagt, getban. Ein tritt fogleich 

Der fahrende Schüler, hoch und bleich; 
Er war nicht jung, er war nicht alt; 

Das Mäntelein, das ihn ummwallt, 

Zwar fabenjcheinig hier und borten 

War ſchön verbrämt mit güldnen Borten. 
Das glein auf dem Ohr ihm faß, 
Und an der Seit’ ihm ſah man prangen 
Ein Bean: ein Dintenfaß, 

Ein Pergament mit Silberfpangen. 


Er ſchaut fi um, geblendet faft 

Rom Lichterſchein, vom bunten Slaft; 
ieht drauf galant das Mützchen ab, 
rüßt beide Herren, die frau vorab, 

Und ftreicht mit heimlichen Frohlocken 

Vom Angeficht die goldnen Loden; 

Er Spricht: „An meiner feltnen Kunft 

Sollt ihr euch, hoff’ ich, baf erbauen. 

Gern buhl' und werb’ ich um bie Gunft 

So ebler Herrn, fo ſchöner Frauen.‘ 


Drauf ftellt er aus dem Ränzchen friſch 
Glas und Retorte auf den Tifch. 
Ein Zauberfläichchen prangt dabei, 
Darin Figürhen mancherlei 

u Schauen find. Ei, wie fie alle 
Sid dreh'n im glänzenden Kruftalle, 
Als da find: Geifter, Teufelein 
Und Drachen, jo die Flügel Ipreiten, 
Und Fledermäuſe, groß und Hein, 
Und Heren, die auf Bejen reiten. 


Und vor dem aufgeichlagnen Bu 
Beginnt er manchen Zauberſpruch; 
Derweil er lieſ't, durchblitzt den Saal 
Ein golbner Strahl mit einem Mal. 
Ha, welch ein Licht ! ha, ihr Aa Slimmer! 
Ein Wunberfrähling ſchmü 

Der Zauberflafche ift alsbald 

Die ſchönſte Roſenſchaar entftiegen, 

Und an den Wänden glänzt ein Wald 

Bon Tulpen, die fich drehn und wiegen. 


das Zimmer. 


Waldhörner fchmettern Iuflig brein 


Und goldne Falter ſchaukeln fich 

Auf Blumentelhen wonniglid. 

Man hört die Vöglein Lieder tauſchen 
Man hört die muntern Quellen raufchen. 
O filßer Klang! o prächt'ger Mai! 

O goldner Strahl der Brühlingsionne: 
Die Ritter jubeln alle zwei, 

Der Dirne Herz zerfpringt vor Wonne. 


Die friſchen Sin 8melobein, 


Und dumpfer jchallt des Schülers Wort. 
Da Reiget bie und fteiget dort 
Ein Wolkchen aus der Flafche auf, 
Ein mei Zeuflein fittt darauf, 
Und neue kommen — feltfam Wandern! 
Das eine reicht Die Hand dem andern. 
Die Teuflein find, eh’ man's verfiebt, 
zu Zeufeln flugs emporgeichoffen ; 

a heult der Sturm ein wildes Lieb 
Und ift das Blau in Grau zerfloffen. 


Das Wöltchen hat ſich alſobald 
ur mächt'gen Wolfenfauft geballt, 
ntjendend in die Kreuz und Queer' 

Den gelben lit, den Flammenſpeer. 

Der Donner rüttelt an den Mauern, 

Die Magd erblafßt, die Ritter ſchauern. 

Der Zaubermann fteht ohne Zag’ 

Gebietend in der hölliſchen Runde; 

Er lacht und winkt, — da bröhnt ein Schlag, 

Da wankt das Schloß in feinem Grunde. 


Und noch ein Schlag! Da fintt das Haus 
Mit Mann und Maus in Schutt und Graus. 
Auf Trümmer fhaut das nlorgenlicht, 

Das aus den nächften Wollen bricht, 

Und freie Vogellieder ſchallen 

In den geborfinen Marmorballen. 

Und aus dem Schutt fteigt fed empor 

In fondrer Tracht ein fondrer Knabe, 

Er ftreicht die Locken hinter's Obr 

Und zieht fürbaß am Wanberftabe. 
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Karl Biegler, 


genannt Garlopago, 


ein begabter Dichter öfterreichifch-neutfchen Stammes, befonder8 auf dem Gebiete 
ber Lyrik rühmenswerth, erblidte zu St. Martin in Oberöfterreih das Licht am 
12. April 1812. Nachdem er feine Studien an der Wiener Hochſchule vollendet 
hatte, trat er im Jahre 1838 in den Staatödienft des Kaiſerreichs, die Augenblide 
freier Muße auf die evelfte Kunſt wendend, vie Poeſie. Eine zwanzigjährige Dienft- 
zeit erlaubte ihm, fi) in den Ruheſtand zurüdzuziehen; feit dem Jahre 1858 pri- 
vatifirte er derm in der Kaiferftabt Wien. 


Ein Lyriler, welcher ungewöhnliche Kraft und Friiche mit Innigleit verbindet; troß 
kecker Anfchauung weiß er, wie fein Lied „Wiederſehen“ darthut, die Verſöhnung berbei- 
zuführen und bie Diffonanzen in Harmonie aufzulöfen. Freilich gelingt es ihm nicht immer, 
das Sraufenbafte und Gräßliche jo weit zu mäßigen, daß der Leler nicht bavor zurückſchau⸗ 
dern müßte; daher wird fein fonft treffliches Gemälde, betitelt „ein Brief”, immer ein 
abftoßendes, der Nacht angehöriges Probult bleiben. Gewiſſe Dinge (wie bier bie legten 
Augenbiide eines Selbfimörders) find entweber ganz undarftellbar, oder nur unter gewifler 
Beichräntung der Züge, Durch bloße Andeutung und Erhebung in das Allgemeine, ber poeti- 
ſchen Verklärung fähig. 

Sonft ift Zieglers Darftellungsweife gewählt und gewandt. Sein bichterifcher Beruf 
verfündigt fich außerdem durch ein boppeltes Merkmal; erftens dadurch, daß er firebjam und 
auf Fortſchritte bedacht iſt; was aus der Vergleichung feiner frühern Gedichte mit ben fpätern 
vortheilbaft zu Tage tritt. Zweitens dadurch, daß Ziegler nicht erpicht ift auf volksthüm⸗ 
lihen Ton um jeden Preis; daher verſchmäht er auch reimloſe Weifen nicht, ja trägt fogar 
fein Bedenken, in ber Beherrſchung fogenanuter antiker Maße fich zu verjuchen. 

Schriften. 1) Gedichte. Leipzig 1843. 2) Himmel und Erde. Gedichte. Wien 1856. 


Am Walöftrome. 


Ich bete dich an, du rauſchender Wald, Und ich bete dich an, du Felfenfirom, 

Der in frifcher, Duftiger Frühlingsgeſtalt, Der auf Wellen wälzt den Himmelsdom, 
Als der ſchönſte Sohn der Schönen Natur, Der unermüdet und ſchlummerlos 
Den Ewigen predigt auf freier Flur! Den Emwigen predigt mit dumpfem Getos! 


Und did, Du gemwaltiges, ſtürmiſches Herz, 

Veit der raufchenden Yırft, mit dem wogenden Schmerz, 
Das den Unfichtbaren, der Schöpfung Geift, 

In den Wirbein des Jubels, des Jammers preift! 


Frühlingsode. 
Mein Herz, es iſt trunken Ein Samſon, zerdrück' ich 
Vom Lichte der Schöpfung, Die Säulen des Diesſeits; 
Das Gott mir kredenzt hat Es ſinkt ſein Getrümmer, 


Im Frühlingspokal! Frei ſchau' ich Die Welt.s 
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Es bricht Das Gebäude 

Des Leibe auseinander, 
Es ftürzt in die ewigen 

Räume das Herz. 


Da nahn ſich Die Strahlen, 
Die leuchtenden Wandrer, 
Und ſetzen als goldne 


Kroftalle ſich an. 


Und wie bie Lawine 

In rollendem Sturze 
Sich mädtig vergrößert, 
Wird größer das Herz. 


Fetzt faſſen'e die Wirbel 
Der Riejenellipfen. 
Es fliegt um die Sonne 
Ein neuer Planet. 


Und all die Geſchwiſter, 
laneten und Monde, 
egrüßen den Bruder 

Diit Sphärengetön. 


Mein Herz, e8 ift trunfen 
Bom Lichte des Frühlings, 
Das, himmlischen Lächelns, 
Der Herr mir frebenzt! 


Unter der Tanne. 


Unter biefen Tannenbaum 

Stred’ ich in das Moos mich nieber. 
Tanne, rauſche Deine Lieder! 

Seele, träume Deinen Traum! 


Spinne golden dein Gedicht 
Um dich her als lichten Schleier, 
gier in einfamftiller eier, 

ei getroft und bange nicht! 


Was dir Dunkles auch gebracht 
Diefer Erde rajhe Stunden, 
Wirf es hin als überwunden 
Dem Bergangnen in bie Nacht! 


Und was immer fommen mag, 
Lerchenfreudig ſollſt du's grüßen! 
Solchem Gruß wird folgen müſſen 
Slanzerhellt ein Maientag. 


orch, die Tanne rauscht fo kühn, 

b fih ſchwarz auch Wetter thürmen, 
Schiagbereit berabzuftürmen 
Im des Bergthals neues Grün. 


Raufcht jo fühn, und weiß doch nicht, 
Ob nicht bald, von Bligesflammen 
Sie getroffen, brennt zufammen, 
Und verglühend wantt nnd bricht. — 


Dufterfüllt ift aller Raum; 
rühling iſt's auf Erben wieder. — 
nne, rauſche beine Lieder! 
Seele träume deinen Traum! 


Meine Blume. 


Nicht das Duftbild, prangend im Beet des Wo der Bach durch üppige Gräferwilbniß 
Gartens, Bahn fi bricht, wo ſchimmernde Walter 
Nicht die Rof’ ıft Königin mir! Du bift es, gaufeln, 
Glockenblum', im Duntel erblüht, im Wo das Herz ſelbſt, trunken von Zauber, 
illen wird zur 
Blume des Waldes. 


Grunde der Dämmrung! 





Leipzig 


¶ Drua von Biefede & Devrient. 
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